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Das  Museum  im  Dorf  St.  Moritz  im  Oberengadin. 


Abb.  1.  Das  Engadiner  Museum  in  St.  Moritz. 


Jütn  allgemeinen  ist  man  wohl  wenig  geneigt,  bei  Bergfahrten  in 
die  Schweiz  auch  den  Besuch  von  Museen  und  dergleichen  in  den 
Reiseplan  mit  aufzunehmen  und  wird  Hinweisen  darauf  unterwegs 
wenig  Beachtung  schenken.  Als  uns  aber  eine  schlichte  Anzeige  in 
dem  1800  m  hoch  gelegenen,  von  schneebedeckten  Berggipfeln  um¬ 
rahmten  Dorf  St.  Moritz  im  Obereugadiu  zum  Besuch  eines  Museums 
mit  dem  stolzen  Namen  „Museum  Engia- 
dinais“  einlud,  war  gerade  in  dieser 
Gegend  die  Überraschung  doch  so  groß, 
daß  wir  beschlossen,  für  die  Besichtigung 
einen  Tag  zu  opferu.  Das  Ergebnis  war 
in  hohem  Maße  befriedigend,  und  bei 
dem  besonderen  Interesse,  welches  dieses 
zunächst  wohl  noch  einzig  in  seiner  Art 
dastehende  Werk  beanspruchen  darf,  soll  „uigcmg  ........ 

dasselbe  mit  einigen  Abbildungen  näher 
erläutert  werden,  weil  es  in  seiner 
schlichten  Art  und  um  seiner  Ent-  Abb. 

Stellung  willen  auch  für  unsere  Be¬ 
strebungen  auf  diesem  Gebiet  vorbildlich  sein  dürfte. 

Der  im  Jahre  1906  der  Öffentlichkeit  übergebene  Bau  wurde  von 
einem  Privatmann  Richard  Campell  unter  dem  Beirat  des  Direktors 
des  schweizerischen  Landesmuseums  errichtet.  Herr  Campell  sammelte 
schon  seit  einer  Anzahl  Jahren  Engadiner  Möbel  und  Hausgerät,  die 
allmählich  zu  einer  ansehnlichen  Sammlung  he  ran  wuchsen  und  zu 
dem  Wunsche  führten,  sie  in  passenden  Raunen  aufzust.ellen. 
Außerdem  kam  Gelegenheit  hinzu,  einige  alte  wohlerhaltene  Ramu- 


Landstr. 

2.  Grundriß. 


ausstattungeu  und  Zimmer  zu  erwerben,  und  so  entwickelte  sich  der 
Gedanke,  ein  eigenes  Haus  in  Altengadiner  Bauweise  zu  errichten 
um  in  ihm  die  heimatliche  Kunst  uud  Haumausstattuug  den  späteren 
Geschlechtern  zu  überliefern. 

Au  der  durch  das  Dorf  führenden  Landstraße,  zum  Teil  iu  den 
Bergabhang  hineingeschoben,  schaut  das  Haus  mit  dem  Giebel 
(Abb.  1  u.  3)  nach  dem  St.  Moritzer  See.  Die  Außenseiten  zeigen 
streng  das  Gepräge  des  Engadiner  Hauses.  Die  Flächen  rauh  geputzt 
nach  alten  Vorbildern  aus  den  Dörfern  ßergün  und .  Filisur  mit 
Kratzputzornanienten  an  Fenster-  und  Türiimrahmungen  geschmückt, 
kleine,  fast  quadratische,  tief  in  die  Mauertlächen  angeschnittene 
Eeuster,  die  regellos  über  die  Fassade,  nur  den  Innenräumen  ent¬ 
sprechend,  verteilt  sind,  au  der  Westseite  eine  Nachbildung  der 
Laube  vom  alten  Kloster  in  Sclmls,  so  erscheint  das  Haus  in  behag¬ 
licher  Breite  und  Schlichtheit.  Der  Grundriß  (Abb.  2)  bildet  ein 
Rechteck,  das  zu  ebener  Erde  den  mit  Tonnengewölbe  und  Stich- 
kappen  überdeckten  „Suler“,  den  Hauptraum  des  Engadiner  Bauern¬ 
hauses  enthält.  Au  diesen  stoßen  links  die  um  einige  Stufen  erhöhte 
Wohnstube  und  dahinter  die  Küche.  An'  der  hinteren  Schmalseite 
des  Sulers  liegt  der  Kamin  und  neben  diesem  die  steinerne  Treppe 
zu  den  oberen  Räumen.  Gibt  auch  das  Erdgeschoß  die  Anlage  des 
Engadiner  Hauses  getreulich  wieder,  so  scheint  man  doch  in  den 
oberen  Stockwerken  von  der  weiteren  strengen  Durchführung  der 
Grundrißeinteilung  abgewichen  zu  sein,  um  die  gesammelten  ver- 


Abb.  3.  Das  Engadiner  Museum  iu  St.  Moritz. 
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Kun  stl  i  an  d  w  e  rks .  Man 
"wirklich  dem  Gebrauch 


sieht  es 
gedient 


neu 

reu, 


scliiedenartigen  Zimmer 
zweckentsprechend  zur 
Geltung  bringen  zu 
können. 

Diese  u  tnfassen  im 
ganzen  16  bis  18  Raume, 
deren  Einrichtungen  sämt¬ 
lich  aus  Engadiner  Orten 
stammen  und  in  ge¬ 
schickter  Anordnung  ein 
erschöpfendes  Bild  der 
heimatlichen  Rai  miaus- 
stattung  bieten.  Die 
beigefügten  Abb.  4,  5 

u.  G,  durch  den  Photo¬ 
graphen  Feuerstein  aus 
Schals  aufgenommen,  ge¬ 
ben  einige  dieser  Zimmer 
wieder.  Fast  alle  haben 
Holzdecken  in  mannig¬ 
facher  Gestaltung  und 
bis  zur  Decke  reichende 
Wandtäfelungen  mit  voll¬ 
ständiger  Ausstattung  an 
Möbeln.  Als  Baustoff 
hierzu  ist  mit  wenig 
Ausnahmen  nur  das 
heimische  Tannen-  und 
Arvenholz  verwendet, 
und  die  vielseitigen 
Formen  der  geschnitzten 
Ornamente,  zum  größten 
Teil  in  Flächenbehand¬ 
lung  oder  wie  in  Abb.  5 
in  einer  eigenartig  er¬ 
fundenen  schuppenarti¬ 
gen  Manier,  zeigen  eine 
erstaunliche  F  ertigkeit 
des  früheren  heimischen 
Gegenständen  au,  daß  sie 
und  wie  dieser  seine  Spuren  hinterlassen  hat. 

Besonders  hervorzuheben  sind  aus  der  Auzahl  der  Zimmer  die 
Spinnstube  aus  dem  Jahre  1580  aus  Brail  (Abb.  4),  ein  reichgetäfeltes 
Prunkzhnmer  von  1670  aus  Zuoz,  ein  Prunksaal  aus  dem  Veltlin,  der 
auch  als  Gerichtssaal  gedient  hat,  mit  reich  geschnitzter  Wand-  und 
Deckentäfelung  vom  An¬ 
fang  des  17.  Jahrhun¬ 
derts.  Ferner  eine  Prunk¬ 
stube  aus  Mesocco  1621 
mit  Ofen  (Abb.  5),  eine 
Stube  aus  dem  18.  Jahr¬ 
hundert  mit  dem  Ver¬ 
such  ,  ilie  Stuckformen 
der  damaligen  Zeit  in 
Holz.  zu  übertragen. 

Ferner  der  Sgraffitofries 
nach  einem  Vorbild 
eines  Hauses  in  Sama- 
den  von  1589.  Ein 
spätgotisches  Zimmer 
aus  Präsans  mit  Himmel¬ 
bett  ,  eine  behagliche 
alte  Gaststube,  in  dem 
das  Entstehungsjahr  1579 
zu  lesen  ist.  Ein  goti¬ 
sches  Zimmer  (Abb.  6) 
mit  schönen  alten  Tru¬ 
hen  und  Tischen.  Außer¬ 
dem  birgt  das  Haus 
noch  eine  Sammlung 
von  Drucken  und  Schrif¬ 
ten  in  romanischer 
Sprache,  ferner  Trach¬ 
ten,  Bilder  und  auch 
Stickereien,  wie  solche 
die  Bewohner  als  Haus¬ 
arbeit  fertigten.  Leider 
hat  der  Besuch  des 
Museums  bisher  noch 
nicht  den  Umfang  er¬ 
reicht.  den  es  verdient 


Abb.  4.  Spinnstube  aus  Brail.  1580. 


und  der  nötig  ist.  um  seine 
uns  in  St.  Moritz  gewordenen 
bringen  vorhanden,  Welche  de 
Dorf  St.  Moritz  und  an 
sollen,  um  die  wertvollen 
erhalten. 

Breslau,  November  1907. 


Bestand  zu  sichern.  Nach  den 
Mitteilungen  sind  jedoch  Bestre- 
deu  Übergang  des  Museums  an  das 
den  Kanton  Graubünden  ermöglichen 
Sammlungen  ungeteilt  der  Heimat  zu 

Klimm,  Rats-Baumeister. 


Abb.  5.  Prunkstube  aus  Mesocco.  1621. 
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Abb.  6.  Gotisches  Zimmer. 

Zwei  Keliquienschreine  und  ihre  alte 
Bemalung. 

Jjh  Dom  in  Halber, stadt,  der  so  viele  und  wertvolle  alte  Kunst¬ 
werke  besitzt,  befindet  sich  im  Kapitelsaal  unter  anderen  bemalten 
Schränken  einer  aus  dem  13.  Jahrhundert.  Er  ist  aus  schweren 
eichenen  61  X  18  cm  starken  Balken  gezimmert  und  seine  Seiten- 
fiilluugeu  sowie  seine  Türen  bestehen  aus  5  cm  dicken  Brettern. 
Die  Höhe  des  Schrankes  beträgt  1,98  m,  die  Breite  1,05  m  und  die  Tiefe 
0,68  in  (Abb.  2).  Wenn  nun  derartige  Stücke  schon  deswegen  für 
uns  von  hohem  Werte  sind,  weil  wir  nur  noch  verhältnismäßig  wenige" 
aus  so  früher  Zeit  besitzen,  so  wird  gerade  dieser  Schrank  ganz  be¬ 
sonders  wertvoll  wegen  seiner  Bemalung. 

In  späterer  Zeit,  als  man  den  Schrank  augenscheinlich  zu  anderen 
Zwecken  benutzte,  hat  man  ihn  außen,  nachdem  man  die  beiden  tief¬ 
liegenden  Seitenfüllungen  mit  dicken  ticlitenen  Brettern  vernagelt 
hatte,  mit  brauner  Farbe  überstrichen.  Die  beiden  Seitenfüllungen 
unter  den  Brettern,  ebenso  die  beiden  inneren  Seiten  der  Türflügel, 
sind  glücklicherweise  von  der  braunen  Farbe  verschont  geblieben. 
Auf  den  beiden  Innenseiten  der  Türflügel  befinden  sich  zwei,  dem 
Alter  nach  wohlerhaltene  1,28  m  hohe  Figuren  auf  Goldgrund,  und 
zwar,  wie  die  weiße  Inschrift  auzeigt,  St.  Kunigundis  und  St.  Katerina 
(Abb.  1).  Auf  der  Vorderseite  der  Türen,  über  die  Bälkenflächen  hin¬ 
weg  ,  ist  eine  Verkündigung  gemalt,  auch  auf  Goldgrund;  kleine,  von 
der  braunen  Farbe  freie  Stellen  sowie  die  Zeichnung  der  ganzen 
Malerei,  die  sich  unter  der  brauuen  Farbe  in  erhabenen  Linien  be¬ 
merkbar  machen,  deuten  es  an.  hn  übrigen  waren  die  Balkenflächen 
und  deren  Abfasungen  mit  feinen  Ornamenten  in  leuchtenden  Farben 
auf  weißem  und  Goldgrund  bemalt;  ebenfalls  das  mit  etwas  Kerbschnitt 
verzierte  obere  Querstück.  Auf  den  Seitenfüllungen  befindet  sich  je 
eine  Apostelfigur,  gleichfalls  auf  Goldgrund,  leider  aber  sehr  zerstört. 

Diese  figürlichen  Malereieu  zeigen  in  vorzüglicher  Weise  nicht  nur 
die  charakteristischen  Formen,  sondern  auch  die  Malweise  jener  Zeit 
und  lassen  sie  als  eine  der  bestempfun denen  Arbeiten  erscheinen, 
frei  von  jenen  Härten,  die  oft  den  Wandmalereien  anhaften.  (Der 
kleine  Maßstab  und  die  Art  der  Abbildung  lassen  die  Feinheiten 
nicht  zur  Geltung  kommen.)  Dabei  möchte  ich  bemerken,  daß  im 
.allgemeinen  die  alten  Wandmalereien,  welche  meist  durch  vielfaches 
Überstreichen  mit  Kalkschlemme,  und  dann  wiederum  durch  das  Ent¬ 
fernen  derselben,  gelitten  haben,  oft  nur  noch  ein  blasses  Bild  ihres 
ursprünglichen  Zustandes  geben,  hauptsächlich  aber,  wenn  sie  noch 
durch  Übermalen  wieder  „aufgefrischt“  wurden.1) 

Q  Schon  im  Jahre  1883/84  hatte  ich  Gelegenheit,  in  Italien 
zu  beobachten,  daß  man  dort  alte  Wandmalereien  nicht  ergänzte, 
geschweige  denn  übermalte,  sondern  die  fehlenden  Teile  nur  mit 
einem  zur  Malerei  passenden  Grundton  versah. 


Abb.  1. 

St.  Katerina. 


Es  dürfte  wohl  wenig 
Beispiele  derartiger  Male¬ 
reien  geben,  was  Aus¬ 
führung,  Maßstab  und 
ihren  fast  tadellosen  Zu¬ 
stand  anbelangt,  wie  die¬ 
jenigen  dieses  Reliquien¬ 
schreins.  Im  Altertums¬ 
museum  in  Worms  fand 
ich  ähnliche,  etwas  klei¬ 
neren  Maßstabes,  in  einem 
Glaskasten  auf  bewahrt. 

Außer  der  Zeichnung 
der  Figuren  ist  auch  die 
Maltechnik  bemerkens¬ 
wert;  sie  zeigt,  wie  man 
in  jener  Zeit  eigentlich 
malen  konnte.  Es  weicht 
dieses  Beispiel,  außer 

anderen,  besonders  von 
den  Lehrmeinungen  er¬ 
heblich  ab,  die  man  sonst 
über  derartige  Malereien 
hegte.  Die  feine  und  ver¬ 
schiedene  Art  der  An¬ 
wendung  der  Linien  der 
Zeichnung,  die  nicht 

immer  gleichmäßig 
schwarz  sind,  die  mäßige 
Anwendung  von  Schatten 
sowie  die  Auflichtung  mit 
dünnem  Weiß  geben  die¬ 
sen  Malereien  in  ihrer 
schlichten  Malweise  etwas  Vorbild¬ 
liches,  selbst  für  neuere  Aufgaben. 
Ich  möchte  diesen  Malereien  hierbei 
viele  stilistische  Arbeiten  aus  neuerer 
Zeit  gegenüberstellen,  die  besonders 
in  der  harten  und  breiten  gleich¬ 
mäßigen  Anwendung  der  Konturen 
nicht  mehr  als  Malerei  anmuten 
können,  sondern  den  Eindruck  von 
Aufnäharbeit  (Applikation)  machen, 
und  andere  wieder  gar  wie  aus  Papier 
geschnitten,  wie  aufgeklebt  wirken 
und  ganz  aus  der  Maltechnik  heraus¬ 
fallen;  eine  seltsame  Art,  die  mau  zu 
keiner  Zeit,  von  den  Anfängen  an, 
in  der  Malerei  finden  kann. 

Die  Malereien  an  diesem  Schrein 
sind  auf  dem  üblichen  Kreide. 


Abb.  2. 

Reliquienschreiu  im  Dom  in  Halberstadt. 
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grund  ausgeführt,  der  liier  immittelbar  auf  das  Holz  aufgetragen  ist. 
Jn  den  meisten  Fällen  sind  die  Holzflächen  erst  mit  Leinwand,  in  ein¬ 
zelnen  Fällen  auch  mit  Pergament  überzogen  und  darauf  der  Mal¬ 
grund  aufgetragen. 

An  diesem  Stücke  sind  nur  die  schadhaften  Stellen  des  Holzes, 
wie  Risse,  mit  Pergament  überleimt.  Daß  diese  Malereien  aber  in 
Ölfarben  ausgeführt  sind,  darf  nicht  unerwähnt  bleiben,  sind  sie 
doch  für  die  vielerörterte  Frage,  ob  ilie  alten  Malereien  in  Ölfarben 
oder  iu  Tempera  hergestellt  sind,  ein  nicht  zu  unterschätzendes 
Beispiel  aus  früher  Zeit.  Die  Ölfarbe  ist  unzweifelhaft  viel  mehr  iu 
Anwendung  für  die  Tafelmalereien  gekommen,  vom  frühen  Mittel- 
alter  au,  als  man  noch  vielfach  annimmt:  die  Malereien,  die  ich 
untersuchen  konnte, 
waren  alle  in  Ölfarben 
ausgeführt. 

Die  durch  das  hohe 
Alter  matt  und  stumpf 
gewordene  Oberfläche 
nicht  wiederherge¬ 
stellter  Bilder  verführt 
oft  zu  Täuschungen 
und  läßt  solche  Ar¬ 
beiten  wie  in  Wasser¬ 
farben  gemalt  er¬ 
scheinen.  Daß  die 

Kenntnis  und  Ver¬ 
wertung  anderer  Far¬ 
benbindemittel,  als 
Tempera  und  Kasein, 
sehr  bekannt  und 
verbreitet  war,  be¬ 

weisen  allein  schon 
die  Helen  bemalten 
um  1  vergoldeten  Ge¬ 
genstände  aus  Eisen 
und  Brouze.  Selbst 
große  bronzene  Tauf¬ 
gefäße  zeigen  noch 
mittelalterliche  Bema¬ 
lung,  ebenso  Beleuch¬ 
tungskörper,  wie  z.  B.  Abb.  3.  Ein  Bild  des  Eeliquienschreines 
che  bronzene  Müller-  in  Marienwerder  vor  der  Instandsetzung, 
kröne  und  noch  eine 
kleinere  im  Dom  in  Lübeck  u.  a.  m. 

In  der  Veröffentlichung  1907  „Beiträge  zur  Geschichte  der  Öl¬ 
malerei  von  Charles  Lock  Eastlake“,  ins  Deutsche  übertragen  von 
D.  Julius  Hesse,  A.  Hartlebens  Verlag,  wird  durch  viele  alte  Urkunden 
nachgewiesen,  daß  in  England  im  13.  imd  14.  Jahrhundert  die  Öl¬ 
malerei  allgemein  war  und  mit  größerem  Erfolge  angewandt  worden 
war,  als  anderswo  (Seite  32). 

Die  Bemalung  dieses  alten  Schrankes  ist  nun  aber  ein  untrüglicher 
Beweis,  daß  in  Deutschland  die  <  »lmalerei  ebenso  alt  ist,  und  außer¬ 
dem  beweisen  die  vielen,  noch  jetzt  erhaltenen  Altarwerke,  die  be¬ 
kanntlich  im  Mittelalter  selbst  bis  weit  über  Deutschlands  Grenzen 
hinaus  verschickt  worden  sind,  daß  die  Tafelmalerei  gerade  in  Deutsch¬ 
land  außerordentlich  verbreitet  war. 

Die  Bindemittel  der  Farben  waren  hauptsächlich  Mohnöl,  Walnußöl 
und  Leinöl.  Da  diese  Öle  aber  langsam  trockneten,  so  kochte  man  be¬ 
sonders  das  letztere,  um  diesem  Übelstande  abzuhelfen,  mit  bleihalti¬ 
gen  Stoffen,  was  aber  wieder  das  spätere  Sprödewerden  der  Farben 
veranlaßte.  Die  Bilder  wurden  dann  noch  mit  einem  Firnis  aus  Leinöl 
und  Sandarakharz  überzogen.  Da  dieser  Firnis  wie  auch  später 
andere,  den  Bildern  einen  dunkleren,  bräunlichen  Ton  gab,  wurde, 
um  die  Färbung  des  Überzugs  ausgleichen  zu  können,  dieser  Um¬ 
stand  gleich  beim  Malen  berücksichtigt. 

Dieses  sowohl  wie  das  Malen  mit  lasierenden  Farben  erschweren 
eine1  Reinigung  alter  Bilder,  und  es  kann  derartigen  Stücken  ver¬ 
hängnisvoll  werden,  wenn  beides  auch  für  Schmutz  gehalten  und  mit 
diesem  zusammen  entfernt  wird.  Auch  Temperamalereien  wurden 
mit  solchem  Firnis  überzogen. 

Aus  den  sehr  gewissenhaften  Untersuchungen,  besonders  auch  aus 
deu  oben  mitgeteilten  Veröffentlichungen  geht  hervor,  daß  es  nur  ver¬ 
hältnismäßig  wenige  und  einfache  Malmittel  waren,  die  man  zu  ver¬ 
bessern  .  fortwährend  bestrebt  war.  Malmittel,  die  von  damals  bis 
heute  nie  aus  dem  Gebrauch  gekommen  sind  und  immer  gang  und 
gäbe  waren.  Es  geht  auch  daraus  hervor,  daß  sich  der  Maler  wieder 
vertrauter  mit  seinen  Farbmitteln  machen  muß,  wie  der  Maler  in  alten 
Zeiten,  ohne  sich  etwas  zu  vergeben,  auch  braucht  er  deswegen 
nicht  gerade  Chemiker  zu  sein,  denn  daß  dies  bei  den  Alten  der  Fall 
gewesen  sein  soll,,  gehört  in  das  Reich  der  Fabel.  Mit  der  Entdeckung 
eines  verloren  gegangenen  Malmittels  ist  es  also  nichts,  wie  so  viele 


Abb.  4.  Reliquienschrein  im  Dom  in  Marienwerder. 


wähnten  und  erhofften,  aber  daß  die  bekannten  Farbenbindemittel, 
sowie  die  Farben  selbst  rein  und  unverfälscht  sein  müssen,  und 
daß  solche  auch  wieder  erhältlich  sind,  das  Erfreuliche  haben  alle 
die  vielen  Bemühungen  gebracht;  alles  übrige  hängt  ja  von  der  Ge¬ 
wissenhaftigkeit,  den  Erfahrungen  und  den  Gewohnheiten  des  Aus¬ 
führenden  ab.2) 

Der  zweite  Reliquienschrein  befindet  sich  im  Dom  in  Marien¬ 
werder  und  gehört  dem  Ende  des  14.  oder  dem  Anfang  des  15.  Jahr¬ 
hunderts  au.  Er  enthielt  Reliquien  der  vom  Volke  als  Heilige  ver¬ 
ehrten  Dorothea.  Sie  lebte  im  Dom  als  Klausnerin  und  starb  dort 
im  Jahre  13.94.  (Sieh  Voigt,  Geschichte  Preußens,  Band  5,  Seite  664.) 
Der  Schrank  ist  ungefähr  2,30  m  hoch,  1,10  m  breit  und  0,55  m  tief, 
besteht  aus  starkem  Eichenholz  und  ist  —  ebenso  wie  seine  vier  Türen 
-  außen  mit  Eisenblech,  darüber  noch  mit  breiten  Eis enb ändern 
vernietet.  Dieser  Eisenpanzer  war  erst  verzinnt  und  dann  mit  grüner 
und  roter  Ölfarbe  überstrichen.  An  den  Breitseiten  befinden  sich  ganz 
unten  Schlitze  und  Kästen  zum  Einwurf  und  zur  Aufnahme  von 
Liebesgaben.  Das  tiefe  Anbringen  derselben  läßt  wohl  darauf 
schließen,  daß  der  Schrein  früher  noch  einen  Unterbau  gehabt  hat. 
Die  beiden  inneren  Seitenflächen  und  ebenso  die  Decke  des  Schrankes 
sind  in  Glanzsilber  und  mit  einem  darauf  gepimzten  Muster  verziert. 
Die  vier  Innenseiten  der  Türflügel  aber  sind  mit  Ölmalereien  auf 
Goldgrund,  meist  mit  Begebenheiten  aus  der  biblischen  Geschichte,  ge¬ 
schmückt.  Zwei  der  untersten  Bilder  und  auch  der  viermal  wieder¬ 
kehrende  Adler  mit  dem  Bischofstab  haben  Bezug  auf  den  damaligen 
Bischof  Johannes  in  Marienwerder  (Adler:  Kennzeichen  des  Evange¬ 
listen  Johannes).  Bei  der  Schaustellung  der  Reliquie  wurden  die  vier 
Türen  aufgesperrt,  so  daß  die  Malereien  sowie  die  Reliquie  von  zwei 
Seiten  sichtbar  waren.  Alles  zusammen;  die  Reliquie,  umgeben  von 
den  silbernen  Innenflächen,  dazu  außen  die  Bilder  und  oben  das  ver¬ 
goldete  Maßwerk,  muß  einen  außerordentlich  stattlichen  Eiudruck 


2)  Aus  den  alten  Dokumenten  geht  ferner  hervor,  daß  man  für 
die  alten  Kunstwerke  zeitig  etwas  zu  ihrer  Erhaltung  tat  und  sie  auch 
vom  Schmutz  reinigte.  Um  so  sonderbarer  muten  ganz  neue,  „im 
Geiste  des  Mittelalters“  gefertigte  Arbeiten,  besonders  Glasmalereien, 
an,  die  durch  nie  versagende  Hausmittelchen,  besonders  durch  das 
„Ansoßen  mit  künstlichem  Schmutz“,  echt  erscheinen  sollen. 
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hervorgebracht  haben  (vgl.  Abb.  4).  A  ar  der  Schrank  geschlossen, 
so  dienten  die  beiden  kleinen  Öffnungen,  welche  mit  schmiede¬ 
eisernem  Maßwerk  verziert  sind,  dazu,  die  Reliquie  trotzdem  noch 
einigermaßen  besichtigen  zu  können.  Die  Wiederherstellung  dieses 
Schrankes  ist  nach  den  Bestimmungen  der  maßgebenden  Behörde 
im  Jahre  11)01  bis  1902  gewissenhaft  und  mit  Aufwand  von  Zeit  und 
Geduld  nach  vorheriger  Probe  vollzogen.  Die  vielen  beschädigten 
Stellen  —  mit  Messern  und  Nägeln  eingegrabene  feine  Linien  und 
Namen,  vielfach  mit  den  Jahreszahlen  1(>7 1  bis  1690  (vgl.  Abb.  3)  — 
sind  sämtlich  nur  ergänzt,  ohne  Berührung  der  alten  Malerei.  Es 
war  entschieden  nicht  die  Absicht,  die  alten  Malereien  „aufzufrischen“ 
oder  sie  durch  Übermalen  zu  verbessern.  —  Die  Krone  der  Maria  und 
die  des  Christus  waren  im  ursprünglichen  Zustande  in  erhabener 
Arbeit  aus  Metall,  auch  waren  sie,  ebenso  die  Mitra  ries  Bischofs 
und  einige  Borden  der  Gewänder  mit  farbigen  Steinen  aus  Glas¬ 
schmelzen  verziert. 

Es  sei  mir  erlaubt,  hierbei  auf  eine  irrige  Annahme  hinzuweisen, 
die  sich  sogar  noch  in  einer  neueren  Beschreibung  alter  Bilder  vor¬ 
findet,  nämlich,  daß  die  Bilder  selbst  auf  Goldgrund  gemalt  wären, 
um  durch  den  Goldgrund  die  Malereien  im  Ton  günstig  zu  be¬ 
einflussen.  Dies  ist  aber  nicht  der  Fall,  sondern  die  Malereien  sind 
in  ihren  großen  Flächen  auf  dem.  weißen  Malgrund  ausgeführt.  Eben 
dieser  Untergrund  trägt  bekanntlich  dazu  bei,  den  halb  deckenden 


o 

und  mehr  lasierenden  Farben  die  Leuchtkraft  zu  geben,  die  solchen 
alten  Bildern  eigen  ist.  Der  Goldgrund  ist  nur  um  die  großen  Teile 
der  Malerei  ausgeführt,  und  nur  die  kleineren  Gegenstände  sind 
manchmal  der  Bequemlichkeit  halber  auf  den  Goldgrund  gemalt. 
Weil  die  Farbe  nun  aber  nicht  so  fest  auf  dem  Goldgrund  haftet, 
ist  öfter  etwas  von  ihr  abgesprungen,  und  gerade  solche  Stellen  ver¬ 
leiten  zu  der  oben  erwähnten  irrigen  Annahme. 

Von  den  Bildern  des  Schrankes  sind  vor  ihrer  Instandsetzung 
Lichtbildaufnahmen  genommen.  Eine  derselben  zeigt  Abb.  3. 

Wenn  auch  diese  Malereien,  ebenso  wie  noch  viele  andere,  in 
der  Zeichnung  etwas  handwerksmäßiger  Art  sind,  so  erfreuen  sie  doch 
immer  durch  ihre  wohlabgetönte  und  kräftige  Farbenstimmung  und 
durch  eine  bestimmte  klare  Maltechnik.  Eine  große  Anzahl  Tafelbilder, 
namentlich  aus  dem  ersten  Drittel  des  15.  Jahrhunderts,  die  noch  in 
Kirchen  und  vielen  Museen  zu  finden  sind,  zeichnen  sich  außerdem 
durch  eine  vollendet  feine  Malweise  aus.  Ich  erinnere  hierbei  ganz 
besonders  an  die  Werke  des  Meisters  Franke,  welche  diese,  noch 
außer  anderen  Vorzügen,  in  hohem  Maße  aufweisen.  Direktor  Prof. 
Dr.  Lichtwark  erkanute  auch  ihren  Wert,  erwarb  sie  für  die  Kunst¬ 
halle  in  Hamburg  und  hat  sie  eingehend  beschrieben.  Auch  der 
Direktor  des  Museums  in  Schwerin,  Hofrat  Schlie  veröffentlichte  sie 
bereits  vorher  schon  in  großen  Abbildungen. 

Groß-Lichterfelde  bei  Berlin.  Paul  Klinka. 


Altschweizeriselie  Baukunst. 


Je  mehr  unsere  Zeit  sich  bestrebt,  den  neuen  Stadtteilen  und 
Straßenzügen  etwas  von  dem  künstlerischen  Reize  zu  verleihen,  den 
die  alten  Städte  oft  in  so  verschwenderischer  Fülle  haben  oder 
hatten,  desto  dankbarer  muß  sie  für  Darbietungen  sein,  welche  ihr 
das  Geheimnis  dieses  Reizes  an  lehrreichen,  gut  erhaltenen  Beispielen 
enthüllen.  Die  Photographie  reicht  dazu  nicht  aus  Der  Stift  des 
Zeichners  muß  in  klarer  Linienführung  das  Wesentliche  herausheben 
und  zugleich  dem  Beschauer  etwas  von  der  persönlichen  Freude  des 
Entdeckers,  von  der  Wonne  des  Nachempfindens  vermitteln.  Erfreu¬ 
licherweise  mehren  sich  mit  jedem  Jahre  die  Veröffentlichungen  über 
heimatliche  Bauweise,  die  anstelle  der  Photographie  dem  Zeichen¬ 
stifte  zum  größten  Teile  oder  ganz  das  Wort  lassen. 

Vor  etwa  zwei  Jahren  zeigte  ich  in  diesem  Blatte  Anheissers 
gefälliges  Sammelwerk  „Malerische  Architekturskizzen"  an  (vergl.  S.  56, 
Jahrg.  1905  d.  Bl.),  das  auf  100  Tafeln  dem  Beschauer  baugeschicht¬ 
lich  bemerkenswerte  alte  Städtebilder,  Gehöfte  und  Burgen  aus 
Baden,  Elsaß,  Württemberg  und  Hessen  vorführte.  Jetzt  bietet  der 
unermüdliche  Zeichner  ein  neues  Tafelwerk  dar,  das  bei  allen  Freunden 
der  Heimatkunst  und  Denkmalpflege  der  dankbarsten  Aufnahme  sicher 
seiu  darf:  „Altschweizerische  Baukunst.*)  Auf  seinen  Wan¬ 
derungen  durch  die  alten  Schweizerstädte,  Dörfer  und  Burgen  hat 

*)  Altschweizerische  Baukunst.  Architecture  Suisse  An- 
cienne.  Von  Dr.  R  Anheisser,  Architekt.  Bern  1907.  A.  Francke, 
vormals  Schmid  u.  Francke.  24  Seiten  Text  und  110  Tafeln  nach 
Zeichnungen.  Groß  Folio.  In  Mappe.  Preis  28  Jl. 


Anheisser  mit  scharfer  Beobachtungsgabe  eine  Fülle  wertvoller  Ar¬ 
chitekturbilder  erschaut  und  festgehalten,  die„er  in  mehreren  Hun¬ 
derten  aufs  sorgfältigste  ausgeführter  Federzeichnungen  auf  110  Tafeln 
dem  Studium  und  dem  Genüsse  darbietet.  Die  dieser  Besprechung 
beigefügten  allerdings  stark  verkleinerten  Bildproben  (Abb.  1  bis  6) 
entheben  mich  der  Aufgabe,  die  scharfe  Beobachtung  und  klare 
Darstellungsweise  Anheissers  noch  besonders  zu  schildern.  Die 
Zeichnungen  wirken  in  ihrer  Ehrlichkeit  und  dabei  durchweg  künst¬ 
lerischen  Auffassung  fast  wie  Kupferstiche  der  besten  deutschen 
Kleinmeister  aus  dem  16.  Jahrhundert.  Sie  sind  ohne  weiteres  archi¬ 
tektonisch  und  kunstgeschichtlich  zu  verwerten. 

Eine  Fülle  von  Querschnitten,  Grundrissen  und  sorgfältigen  Einzel¬ 
aufnahmen  erhöhen  die  Brauchbarkeit.  Der  Begleittext  gibt  zu  jeder 
Darstellung  in  erfreulicher  Vollständigkeit  die  geschichtlichen  Nach¬ 
richten  und  alles  Wissens  werte  über  Baustoff,  architektonische  Be¬ 
sonderheiten  und  etwaige  neuere  Umbauten  an.  Die  freundliche 
Mitarbeit  von  Schweizer  Geschichtsforschern  verleiht  diesem  Begleit¬ 
texte  eine  Zuverlässigkeit,  wie  sie  allen  Architekturwerken  von  Herzen 
zu  wünschen  wäre. 

Anheissers  Werk  wird  übrigens  auch  demjenigen,  der  die  Schweiz 
einigermaßen  zu  kennen  glaubt,  Überraschungen  bereiten.  Wie  un¬ 
endlich  viel  an  reizvollen  Städtebildern,  Dörfern  und  Burganlagen  hat 
sich  doch  in  diesem  glücklichen  Laude  infolge  der  besonderen 
politischen  und  Wirtschaftsverhältnisse  fast  unversehrt  zu  erhalten 
vermocht.  Freilich  schreitet  auch  hier  die  Entwicklung  neuerdings 


Abb.  1.  Rathausplatz  in  Thun.  Abb.  2.  Burgdorf  (Kanton  Bern).  Hohengasse  u.  Kirchbühl. 
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mit  umheimlicher  Geschwindigkeit  zerstörend  vorwärts.  Viele  von 
den  liier  aufgezeicbneten  Baudenkmälern  sind  inzwischen  bereits 
gefallen  oder  verändert  worden.  Anderseits  kann  aber  der  Eindruck 
derartiger  Veröffentlichungen  wie  der  vorliegenden,  die  den  Ein¬ 
geborenen  so  geschickt  die  Augen  für  die  Schönheit  der  heimischen 
Bauüberlieferung  öffnet,  nicht  ohne  Wirkung  bleiben.  .Das  Neuent¬ 
stehende  muß  sich  bei  so  eindringlicher  Beratung  dem  Gewordenen 
harmonisch  eingliedern  lernen.  Der  warme  Mahnruf,  den  der  Verfasser 


im  Vorworte  au  alle  richtet,  die  ein  Herz  für  die  Schönheit  der 
Heimat  haben,  wird  von  jedem  sachverständigen  Leser  gern  unter¬ 
schrieben  werden. 

Wohl  mit  Rücksicht  auf  erstrebte  weiteste  Verbreitung  ist  der 
Preis  ungewöhnlich  niedrig  angesetzt  worden.  Ausstattung,  Druck 
und  Papier  sind  mustergültig,  —  das  Ganze  ein  rühmendes  Zeugnis 
für  verständnisvolles  Zusammenarbeiten  von  Künstler  und  Verleger 
Jena.  Prof.  Dr.  P.  Weber. 


Vermischtes 


Hie  Fluclitliiiienverimderuugeii  iu  alten  Stadtteilen  bildet  den 
Gegenstand  eines  Erlasses  in  Preußen  vom  23.  Oktober  1907  an  die 
Regierungspräsidenten,  in  dem  es  heißt:  Im  Interesse  der  Denkmal¬ 
pflege  erscheint  bei  Fluchtlinien  Veränderungen  in  alten  Stadtteilen 
die  Mitwirkung  der  Provinzial-Ivonservatoren  erwünscht.  W  ir  er¬ 
suchen  deshalb,  diesen  künftig  in  geeigneten  Fällen,  deren  Auswahl 
Ew.  Hochwohlgeboren  Vorbehalten  bleibt,  etwaige  neue  Eluchtlinien- 
pläne  zur  Äußerung  darüber  vorzulegen,  ob  ihrerseits  gegen  deren 
Festsetzung  Einwendungen  zu  erheben  sind. 

Her  stenographische  Bericht  über  die  Verhandlungen  auf  dem 
achten  Tag  für  Denkmalpflege  in  Mannheim  ist  im  Druck  erschienen 
und  durch  den  Verlag  der  Zeitschrift  „Die  Denkmalpflege“,  "Wilhelm 
Ernst  u.  Sohn,  Berlin  V  .  66,  für  3  Marie  zu  beziehen. 

Hie  Proviuzialkommission  für  die  Denkmalpflege  in  der 
Provinz  Brandenburg  trat  am  27.  November  1907  unter  dem  Vor¬ 
sitz  des  Oberpräsidenten,  Exz.  v.  Trott  zu  Stolz  im  Provinzial¬ 
ständehaus  in  Berlin  zu  einer-  Sitzung  zusammen.  Anwesend 
waren  der  Vorsitzende  des  Provinzialausschusses,  Kammerherr 
Dr.  v.  Saldern,  Oberpräsidialrat-  v.  Winterfehl,  Geheimer  Uberbaurat 
Hoßtehl,  Generalmajor  a.  D.  Graf  v.  Brühl,  Geheimer  Regierungsrat 
Oberbürgermeister  a.  D.  Hammer,  Geheimer  Baurat  Landesbaurat 
Techow,  Regierungs-  und  Baurat  Hesse,  Regierungs-  und  Baurat 
Sehultze,  Landesbaurat-  Prof.  Goecke,  Amtsgerichtsrat  Dr.  Beringuier, 
Prof.  Dr.  deutsch  und  Provinzialkonservator  Baurat  Büttner. 

Der  Provinzialkonservator  berichtete  zunächst  über  die  Aus¬ 
führung  des  Protokolls  der  Sitzung  vom  10.  Dezember  1906.  Die 
dort  gefaßten  Beschlüsse  sind  größtenteils  zur  Durchführung  gelangt. 
Nur  die  Holzfigur  in  der  Kirche  und  das  Grabdenkmal  der  Emma 
v.  Löben  auf  dem  Friedhofe  des  Dorfes  Steinkirchen,  nahe  der  Stadt 
Liibben  konnten  infolge  Einspruchs  der  Gemeinde  bisher  nicht  den 
Wünschen  der  Kommission  entsprechend  gesichert  werden. 

Von  dem  neubearbeiteten  Verzeichnis  der  Kunstdenkmäler  der 
Provinz  Brandenburg  ist  das  zweite  Heft  des  ersten  Bandes  —  Kreis 
Ostpriegnitz  —  so  weit  fertiggestellt,  daß  es  iu  wenigen  Wochen  der 
Öffentlichkeit  übergeben  werden  kann.  Die  Kreise  Westprieguitz, 
Stadt-Brandenburg  und  Lebus  liegen  druckfertig  vor.  Auf  Anregung 
der  Herren  Graf  v.  Brühl  und  v.  Winterfeld  sollen  auch  kleine  In¬ 
dustrien,  welche  einst-  in  der  Provinz  gepflegt  wurden,  z.B.  die  Porzellan¬ 
industrie  in  Plaue,  die  Gobelinmanufaktur  iu  Berlin  sowie  die  Stein¬ 
zeug-  und  Töpferindustrien  in  Jocksdorf,  Teupitz  und  Vetschau, 
entsprechende  Erwähnung  finden.  Vorgeschichtliche  Grabstätten 
sollen  nach  den  Grundformen,  Siilmekreuze  ihrer  Verschiedenartigkeit 
wegen  möglichst  vollständig  aufgenommen  werden.  Außerdem  sollen 
die  Inschriften  von  Kirchenglocken  gesammelt  werden,  soweit  sie  für 
die  Denkmalpflege  wichtig  sind  und  wertvolle  Angaben  enthalten. 

Nachdem  der  Provinzialkonservator  dann  über  den  Verlauf  des 
achten  Denkmalpflegetages  in  Mannheim  berichtet  hatte,  gab  Ge¬ 
heimer  Oberbaurat  Hoßfeld  einen  kurzen  Überblick  über  das  Gesetz 
vom  15.  Juli  1907  gegen  die  Verunstaltung  von  Ortschaften  und  land¬ 
schaftlich  hervorragenden  Gegenden.  Im  Anschluß  an  seine  Erläute¬ 
rungen  bezeichnete  er  die  Herausgabe  von  Leitfäden,  von  Vorbilder¬ 
sammlungen  und  guten  Ansichtskarten  sowie  das  Halten  öffentlicher 
Vorträge  als  Mittel,  durch  welche  Interesse  für  Heimatschutz  und 
Denkmalpflege  geweckt  werden  kann. 

Die  Schloßkirche  in  Döbrilugk.  deren  Außenseiten  einst  weiß 
geputzt  und  mit  roten  Fugen  versehen,  in  späterer  Zeit  aber  gänz¬ 
lich  mit  einer  dünnen,  rot  gefärbten  Putzschicht  überzogen  worden 
waren,  ist  im  Laufe  des  Jahres  1907  innen  und  außen  in  engstem 
Anschluß  an  die  unter  der  Tünche  vorhandenen  Reste  mit  bestem 
Erfolge  wiederhergestellt  worden.  Die  aus  dem  17.  Jahrhundert 
stammende  innere  Einrichtung  hat  durch  mehrere,  früher  der  Kirche  in 
Senftenberg  gehörige  Ausstattungsstücke  eine  sehr  vorteilhafte  Be¬ 
reicherung  erfahren.  —  Bei  Gelegenheit-  der  Wiederherstellungsarbeiten 
hat  Professor  Web  er  einige  alte  Häuser  am  Anger  von  Döbrilugk 
mit  Einwilligung  der  Besitzer  farbig  behandelt.  Da  der  Erfolg  ein 
außerordentlich  günstiger  ist,  so  kann  das  Verfahren  zur  Nachahmung 
nur  warm  empfohlen  werden. 

In  der  Kirche  von  Neumarkt  sind  im  Inneren  an  der  Südseite  die 
alten  Wandmalereien  durch  den  Maler  Ballin  ergänzt  worden.  Auf  der 


Nordseite  befindet  sich  unter  der  eigentlichen  Malerei  eine  Entwurfs¬ 
skizze,  deren  Erhaltung  ebenfalls  wertvoll  scheint.  Deshalb  ist  der 
Maler  Kutsclimann  beauftragt  worden,  den  besterhaltenen  Teil  der 
Nordwand  so  zu  behandeln,  daß  nur  die  störenden  Flecke  ausge¬ 
bessert  werden,  im  übrigen  aber  die  alte  Darstellung  sichtbar  bleibt. 

Nach  Mitteilung  von  Professor  Dr.  Jentsch  beabsichtigt  die 
Gemeinde  Sielow,  unweit  der  Stadt  Kottbus,  den  bei  ihrem  Dorfe 
liegenden  Burgwall  abzutragen  und  mit  den  Erdmassen  eine  Ver¬ 
tiefung  an  anderer  Stelle  zuzuschütten.  l)a  von  etwa  110  einst  in 
der  Provinz  vorhandenen  Burgwällen  nur  noch  wenige  erhalten  sind, 
so  scheint  es  wünschenswert,  diesen  Wall  vor  dem  Untergange  zu 
bewahren.  Ein  Erfolg  bei  etwaiger  Ausgrabung  ist  kaum  zu  er¬ 
warten,  da  die  Grundformen  der  aus  ähnlichen  Wällen  zutage  ge¬ 
förderten  Gerätschaften  meist  dieselben  sind. 

in  der  Provinz  Brandenburg  ist  eine  Landesgruppe  des  Bundes 
„Heimatschutz“  gegründet  worden,  die  die  Teilnahme  an  ihre  Sache 
beleben  will.  Einen  ähnlichen  Zweck  verfolgt  die  neu  herausgegebene 
Zeitschrift  „Die  Dorfkirche“;  sie  will  die  Bestrebungen  der  Denkmal¬ 
pflege  und  des  Heimatschutzes  durch  Wort  und  Bild  möglichst  weit 
im  Volke  verbreiten. 

Berlin.  Friedrich  Eckler. 

Hie  Frage  der  Freilegung  von  St.  Marien  in  Danzig,  die  in 

der  Presse  seit  etwa  zwei  Jahren  oft  erörtert  worden  ist  (vergl.  Jahrg. 
1905,  S.  99  d.  BL),  bildete  den  Gegenstand  einer  eingehenden  Be¬ 
sprechung  des  Vereins  zur  Erhaltung  der  Bau-  und  Künstdenkmäler 
Danzigs  iu  der  Sitzung  vom  12.  v.  M.  Die  Mehrzahl  der  Redner  war 
gegen  den  Plan  einer  umfangreichen  Freilegung,  der  von  seinem  Vor- 
kämpfer  näher  erläutert  wurde.  Nur  bezüglich  eines  sehr  schmalen  Blocks 
von  sechs  unbedeutenden  Häusern  neben  der  Ratspforte  in  der  Jopen- 
gasse  war  inan  geteilter  Meinung.  Die  Aussprache  darf  man  wohl  als 
Spiegelbild  der  Stimmung  in  der  Danziger  Bürgerschaft  anseben,  und 
dann  ist  das  Ergebnis  recht  erfreulich.  Es  ist-  also  der  unkünstlerische 
Gedanke  der  Freilegung  nicht-  in  dem  Maße  verbreitet,  wie  man  es 
anfänglich  annchmen  mußte,  in  vollem  Umfange  war  er  ja  kaum 
durchführbar,  aber  jedes  vereinzelte  Vorgehen  hätte  auch  schon  dem 
Bilde  der  Kirche  geschadet.  Über  den  einen  Häuserblock  in  der 
Jopengasse  wird  man  sich  auch  noch  verständigen  können;  die 
Altersschwäche  dieser  Häuser  soll  nicht  geleugnet  werden.  Wird  ihr 
Abbruch  notwendig,  so  sollte  man  aber,  nach  des  Unterzeichneten 
Ansicht,  darauf  Bedacht  nehmen,  irgend  ein  anderes  Architektur¬ 
gebilde  an  ihre  Stelle  zu  setzen,  das  den  Kirchen-Bering  vom  Verkehr 
der  Straße  absondert.  Baumpflanzungen,  die  von  verschiedenen 
Seiten  vorgeschlagen  sind,  würden  auf  diesem  schmalen  Streifen 
neben  den  mächtigen  Baumassen  der  Kirche  künstlerisch  nie  so  zur 
Geltung  kommen  wie  ein  Bauwerk,  und  wenn  es  nur  Lauben  wären. 

Marienburg.  Bernhard  Schmid. 

Die  Einrichtung  «1er  Naturpflege  in  Bayern,  zu  deren  Zweck 
sieh  im  Jahre  1906  ein  Landesausschuß  gebildet  hatte  (vergl.  S.  31 
u.  32,  Jalirg.  1906  der  Denkmalpflege),  ist  nach  einer  Bekannt¬ 
machung  des  bayerischen  Ministeriums  des  Innern  vom  16.  Oktober 
1907  (vergl.  Amtsblatt  des  K.  Staatsministeriums  des  K.  Hauses 
und  des  Äußern  und  des  Innern  im  Königreich  Bayern  vom  4.  No¬ 
vember  1907)  nunmehr  durch  Bildung  von  Ausschüssen  in  den  Re¬ 
gierungsbezirken  und  durch  die  Aufstellung  von  Obmännern  in  den 
äußeren  Bezirken  zum  Abschlüsse  gelaugt.  Nach  der  in  der  Bekannt¬ 
machung  vom  17.  April  1907  (M.  A.  Bl.  S.  221)  erwähnten  Schrift 
„Einführung  iu  die  Geschäfte  der  Naturpflege“  besteht  die  Aufgabe 
des  Obmanns  hauptsächlich  darin: 

1)  sich  über  alle  hervorragend  wichtigen  Naturgebilde  seines 
Bezirkes  zu  unterrichten  und  ihren  Bestand  fortgesetzt  zu  überwachen, 
auch  bei  ihrer  Aufzeichnung  (Inventarisation)  nach  Anweisung  des 
Landesausschusses  und  des  zuständigen  Ausschusses  mitzuwirken; 

2)  sich  von  allen  Vorgängen,  welche  den  Bestand  dieser  Natur¬ 
gebilde  berühren  können  (Hoch-  und  Tiefbauten  usw.,  vergl.  S.  14 
der  angeführten  Schrift),  Kenntnis  zu  verschaffen  und  im  Falle 
drohenden  Schadens  dem  zuständigen  Ausschüsse  zu  berichten,  sowie 
unverzüglich  die  ersten  Schritte  zur  Abwehr  selbst  einzuleiten; 

3)  Aufklärung  und  Belehrung  im  Sinne  der  Naturpflege  so  weit 
und  so  gründlich  als  möglich  zu  verbreiten. 
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Der  vorgenannte  Erlaß  des  bayerischen  Ministeriums  des  Innern 
-weist  die  ihm  unterstellten  Behörden  an,  den  Obmännern  bei  Er¬ 
füllung  der  bei  1  bis  3  erwähnten  Aufgaben  Unterstützung  und  ihren 
Anträgen  wohlwollende  Würdigung  angedeihen  zu  lassen,  und  schließt 
mit  den  Worten: 

Durch  ein  zielbewußtes  Zusammenwirken  der  beteiligten  Behörden 
mit  den  Ausschüssen  und  Obmännern  wird  Sinn  und  Verständnis  für 
die  hohe  Bedeutung  der  Naturpflege  in  den  weitesten  Kreisen  geweckt 
und  allenthalben  die  Mahnung  verbreitet  werden,  daß  die  idealen 
Güter  der  Natur  nicht  unnötig  und  rücksichtslos  beschädigt  werden 
dürfen,  daß  vielmehr  gegen  solches  Beginnen  von  den  Behörden 
und  den  Organen  der  Naturpflege  mit  allen  zulässigen  Mitteln  ein¬ 
geschritten  wird.  Darin  aber,  daß  diese  Überzeugung  allgemein  zur 
Geltung  gebracht  wird,  beruht  die  sicherste  Gewähr  für  die  erfolg¬ 
reiche  Wirksamkeit  der  Naturpflege. 

Das  Rohr-  und  Strohdach  in  Dänemark  bildet  den  Gegenstand 
eines  im  Aufträge  des  Ministers  der  öffentlichen  Arbeiten  erstatteten 
Berichts  des  Regierungs-  und  Baurats  de  Bruvu  in  Kopenhagen. 
Der  Bericht  stützt  sich  auf  die  Vorschriften  der  dänischen  Bau-  und 
Feuerpolizei  auf  dem  Lande  aus  dem  Jahre  189S;  danach  ist  die  Ver¬ 
wendung  weicher  Bedachung,  wie  Stroh,  Schilf  und  Heidekraut,  in 
Dänemark  in  weitgehendem  Maße  gestattet.  Dazu  ist  allerdings  zu 
bemerken,  daß  die  ländlichen  Gehöfte  in  Dänemark  in  der  Regel  weit 
verstreut  liegen.  Besondere  künstliche  Mittel  zur  Verminderung  der 
Feuergefährlichkeit  jener  Stoffe  kommen  nicht  zur  Anwendung.  In 
Städten  ist  die  weiche  Bedachung  seit  dem  Jahre  1858  nicht  mehr 
zugelassen.  Der  Mindestabstand  der  einzelnen  Gehöfte  voneinander 
muß  bei  Ausführung  unter  harter  Bedachung  3,15  m  betragen, 
während  bei  Bekleidung  der  Wände  oder  Dächer  mit  feuergefährlichen 
Stoffen  die  zehnfache  Entfernung  (31,50  m)  vorgeschrieben  ist.  Um  zu 
verhüten,  daß  bei  einem  Strohdach  brande  die  Ausgänge  durch  herab¬ 
fallendes  Stroh  versperrt  werden,  ist  über  den  Türen,  die  unter 
einer  Strohdachtraufe  liegen,  ein  Feuerschutzgitter  von  63  cm  Höhe  und 
einer  die  Tiirbreite  nach  jeder  Seite  um  95  cm  überschreitende  Breite 
anzubringen  oder  der  Deckungsstoff  muß  über  dem  Eingang  in  der 
vorerwähnten  Breite  von  der  Traufe  bis  zum  First  mit  galvanisiertem 
Eisendraht  an  den  Latten  festgebunden  sein.  .Strohgedeckte  Gebäude 
müssen  von  einer  Eisenbahn  44  m  Abstand  haben.  Die  dänische 
Bau-  und  Feuerpolizei  für  das  Land  schreibt  ferner  eine  Brandschau 
vor,  die  in  jedem  Frühjahr  und  Herbst  über  die  Gebäude  abgehalten 
werden  soll,  um  festzustellen,  daß  Schornsteine,  Ofenrohre,  Backöfen 
und  Feuerstätten  sich  in  gutem  Zustande  befinden,  daß  die  vor¬ 
geschriebenen  Brandgeräte  zur  Stelle  und  gut  auf  bewahrt  werden. 
Die  Brandschau  wird  vom  Brandvogt  in  Gemeinschaft  mit  zwei 
anderen  vom  Gemeinderat  auf  drei  Jahre  gewählten  Männern  ab¬ 
gehalten. 

Ein  V ergleich  der  Brände  bei  weichgedeckten  und  hartgedeckten 
Gebäuden  hat  nach  den  Aufzeichnungen  der  Königlich  dänischen 
Feuerversicherung  für  Gebäude  auf  dem  Lande  ergeben,  daß  in  der 
Zeit  von  1900  bis  1906  auf  je  10000  Baugruppen  eiue  Brandschaden¬ 
häufigkeit  vorgekommen  ist,  die  für  Gebäude  unter  feuerfestem  Dach 
rund  24,  für  Gebäude  unter  feuergefährlichem  Dach  rund  28  beträgt. 
Der  Unterschied  der  Brandschadenhäufigkeit  ist  also  gering  und  be¬ 
weist,  daß  die  Feuersgefahr  mehr  im  Innern  als  im  Äußern  der  Ge¬ 
bäude  liegt  und  daß  bei  genügendem  Abstande  der  einzelnen  Anwesen 
eine  Deckung  der  Dächer  mit  dem  in  gesundheitlicher  und  wirtschaft¬ 
licher  Beziehung  vorteilhaften  Stroh  oder  Rohr  uicht  allzu  bedenklich 
ist.  Allerdings  hat  die  Statistik  weiter  ergeben,  daß  bei  den  Bränden 
die  Brandschäden  bei  den  weichgedeckten  Anwesen  rund  zehnmal 
größer  gewesen  sind  als  bei  den  hartgedeckten.  Das  Feuer,  einmal 
ausgebrochen,  wirkt  also  bei  Gehöften,  deren  Einzelbauten  weich  ge¬ 
deckt  sind,  sehr  verheerend.  Trotzdem  wird  in  Dänemark  von  der 
weichen  Bedachung  ausgiebig  Gebrauch  gemacht,  so  daß  etwa 
485  000  ländlichen  Anwesen  mit  feuerfester  Bedachung  rund  1  084  000 
mit  feuergefährlicher  Bedachung  gegenüberstehen. 


Bücherschaii. 

Von  alter  und  ältester  Bauernknust.  Von  Dr.  R.  Forrer. 
5.  Bändchen  der  „Führer  zur  Kunst“.  Herausgegeben  von  Dr.  Herrn. 
Popp.  Eßlingen  1906.  Paul  Neff  Verlag  (Max  Schreiber).  43  S.  in  8° 
mit  1  Tafel  und  32  Abb.  im  Text.  Preis  1  ,M. 

Kuustwanderbücher.  Eine  Anleitung  zu  Kunststudien  im  Spa¬ 
zierengehen  von  Oskar  Schwindrazheim.  2.  Bändchen:  Dorf  und 
Stadt.  Hamburg  1907.  Im  Gutenberg-Verlag  Dr.  Ernst  Schultze.  111  S. 
in  kl.  8°  mit  24  Aufnahmen  des  Verfassers.  Preis  geh.  1,20,  geb. 
1,80  M. 

Beide  Bücher  versprechen  einen  ähnlichen  Inhalt,  nämlich  die 
Einführung  in  die  Kunst  des  Volkes,  und  doch  ist  dieser  Führer  zur 
Kunst  ein  recht  verschiedener. 


Forrer  sucht  in  seinen  Ausführungen  nachzuweisen,  daß  eine 
bewußte,  mit  Absicht  geschaffene  Volkskunst  nie  bestanden  habe. 
Wo  eine  solche  sich  herausgebildet  hat,  sei  sie  hervorgegangen  aus 
der  Verwilderung  der  Stadtkunst,  hervorgegangen  aus  dem  klein¬ 
städtischen  oder  bäuerlichen  Unvermögen,  das  Gesehene  künstlerisch 
und  technisch  gleichwertig  wiederzugeben.  Eine  Reihe  von  Beispielen 
soll  das  Gesagte  erläutern.  So  ist  eine  große  Zahl  von  altelsässischen 
Bauernstuhllehnen  aus  dem  Bilde  des  österreichischen  Doppeladlers 
hervorgegangen.  Bauernkassetten  suchen  die  alten  Vorbilder  von 
l  lolzselmitzar beiten  nachzuahmen.  Wie  das  Landvolk  dem  Stadtvolke 
nachhinkt  mit  seiner  Kunstfertigkeit,  so  erhalten  ganze  Landschaften, 
wie  der  skandinavische  Norden  und  das  isländische  Volk,  die  alten 
Stilgebräuche  und  Formen  bis  in  spätere  Zeiten  in  ihren  romanischen 
und  gotischen  Schnitzarbeiten,  sie  stellen  in  ihren  bemalten  Wand¬ 
tapeten  biblische  Gestalten  dar,  deren  schaubildliche  Erscheinung 
an  Gemälde  aus  dem  14.  Jahrhundert  erinnert.  So  sei  die  Bauern- 
kuust  nichts  anderes  als  eine  Kunsterscheinung,  die  stets  hinter  der 
großen  Kunst  nachhinkt;  sie  ahmt  nach,  bildet  um  und  äfft  gewisser¬ 
maßen  nach.  Um  der  Volkskunst  wenigstens  einigen  Wert  beizumessen, 
gibt  Forrer  schließlich  zu,  daß  sie  wenigstens  dem  Forscher  und 
Künstler  lehrreich  ist.  Für  sie  beide  bietet  die  Bauernkunst  gelegent¬ 
lich  in  rauher  Schale  goldene  Kerne,  da  die  einzelnen  Völker  und 
Stämme,  ebenso  in  den  verschiedenen  Zeiten,  diese  Kunst  ganz  ver¬ 
schiedenartig  zum  Ausdruck  gebracht  haben. 

Es  braucht  wohl  nicht  hervorgehoben  zu  werden,  daß  Forrer  die 
Kunst  von  einem  Standpunkte  aus  ansieht,  der  vielleicht  früher  all¬ 
gemeiner  üblich  war.  Die  Forrersche  Kunst  soll  aus  ihrer  Umgebung 
losgelöst  für  sich  allein  betrachtet  werden,  sie  schränkt  sich  wohl 
auf  die  Erzeugnisse  einer  Kleinkunst  ein,  die  man  für  sich  allein  mit 
ähnlichen  Werken  der  Stadt  und  der  höheren  Kunst  vergleichen 
kann.  Daß  die  Bauernkunst  das  Haus  des  Bauern  verklärt  und  zu 
einem  kunstvollen  Gefüge  vereinigt,  welches  auch  ohne  die 
schmückende  Zutat  unsere  Bewunderung  erregt,  claß  die  Volkskunst 
unsere  Dorfkirchen  und  ihre  Umgebung  zu  einer  eigenartigen,  von 
dem  städtischen  Kirchenbau  abweichenden  Durchführung  gebracht 
hat,  davon  spricht  Forrer  nicht.  Warum  stellt  ein  friesischer  Maler 
die  Heimstätten  seines  Stammes  in  ihrer  farbenfreudigen  Gesamt¬ 
erscheinung  dar  und  findet  hierbei  allgemeine  Anerkennung?  Wenn 
ein  Bauer,  der  das  nötige  Geld  besitzt,  jetzt  in  die  Stadt  geht  und 
sich  eine  teure  städtische  Einrichtung  kauft,  wie  es  nach  Forrer 
leider  die  Regel  ist,  so  mag  dies  jetzt  berechtigt  sein,  da  in  der  Stadt 
nur  Allerweltsmuster  zu  kaufen  sind,  die  irgendwo  in  einer  Fabrik 
gefertigt  und  zu  ihrem  Verbraucher  in  gar  keine  Beziehung  gebracht 
sind.  Es  fehlt  uns  überall  der  Kleinmeister,  der  früher  bis  in  die 
kleinste  Stadt  oder  gar  auf  dem  Lande  wohnte  und  genau  wmßte, 
wie  er  für  seinen  Besteller  zu  arbeiten  hatte.  Es  sei  hier  nur  an  die 
Ausführung  über  die  uordschleswigsche  Schnitzschule  (S.  85  im  Jahrg. 
1906  d.  Bl.)  erinnert.  Wie  hätte  sonst  eine  Wilstermarschstube  oder 
eine  ditlanarsische  Bauernstube  entstehen  können.  Wer  unsere 
Volkskunst  fördern  will,  der  richte  sich  nicht  nach  den  einzelnen 
Mustern,  welche  in  den  Sammlungen  von  Kunstgelehrten  auf  bewahrt 
werden,  der  gehe  vielmehr  ins  Land  und  sehe  zu,  ob  er  noch 
Stätten  findet,  an  denen  die  Stücke  alter  Volkskunst  noch  im  Ge¬ 
brauch  sind,  oder  avo  sie  wenigstens  noch  pietätvoll  erhalten  blieben, 
als  die  Erzeugnisse  einer  Kunst,  Avelche  ein  älteres  Leben  verklärt 
hatte. 

Eine  Anleitung  zu  solchem  Schauen  schreibt  uns  Oskar  ScliAvin- 
drazheim  in  seinem  Kunstwand  er  buch.  Er  führt  uns  aus,  wie  man 
an  fremden  Orten  das  Sehen  betreiben  soll,  was  man  erwägen  soli 
beim  Schauen  des  Kunstgebildes  in  der  freien  Landschaft,  beim 
ersten  Anblick  eines  Ortes  vor  dem  Eintritt  in  denselben,  beim 
Studium  der  Straßen  und  Befestigungsplätze,  Avie  das  Bauernhaus  mit 
seinen  Gärten,  die  Dorfkirche  und  der  Friedhof,  das  Kleinbürgerhaus 
und  das  öffentliche  Gebäude  sich  hervorhebt  von  seiner  Umgebung 
und  welche  Eigenart  dabei  zu  beachten  ist.  24  kleine  Aufnahmen 
aus  allen  Teilen  Deutschlands,  Bauernhäuser,  Straßenbilder,  Dort¬ 
linden  und  dergleichen,  sollen  das  Gesagte  erläutern  und  den  Leser 
dazu  anregen,  sei  es  mit  der  photographischen  Kamera,  sei  es  mit 
dem  Bleistift  oder  dem  Pinsel,  das  Gesehene  festzuhalten.  So  wird 
jeder  lernen,  einen  Führer  zur  Kunst  im  eigenen  Herzen  zu  tragen. 
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Die  Erhaltung  des  alten  Stadt-  und  Straßenhildes  in  Goslar. 


im  Wege  standen,  haben  verschwinden  können,  darf  nicht 
wundernehnien.  Denn  der  Lebende  hat  Recht,  und  wie 
alle  die  hochgiebeligen ,  durch  die  Last  der  Jahre  oft 
schief  gedrückten  Zeugen  vergangener  Zeit  in  den  Straßen, 
so  stehen  auch  Stadtmauer,  Wall  und  Graben,  zu  Anfang 
des  .19.  Jahrhunderts  aus  Geldnot  von  der  Stadt  verkauft, 
fast  durchweg  in  Privatbesitz.  Sobald  es  ihren  Besitzer  nach 
mehr  Luft  und  Licht  oder  besserer  Verwertung  gelüstet, 
sind  sie  zumeist  nur  dadurch  zu  retten,  daß  die  Denkmalpflege 
mit  klingender  Münze  für  sie  einspringt.  Ein  ganz  eigen¬ 
artiges  Gepräge  gibt  der  Stadt  Goslar  das  noch  heute  in  ihr 
überwiegende  Schieferdach.  Auf  den  alten  steilen  Dächern 
macht  der  Edelrost  bei  Sonnenschein  die  Schieferplatten  in 
allen  Regenbogenfarben  leuchten.  Und  doch,  wie  gern  tauscht 
man  dafür  eine  neue  rote  Ziegeldeckung  ein  (Abb.  G),  wenn 
nur  hierdurch  der  Abbruch  des  hochragenden  Daches  mit 
seinen  übereinanderliegenden,  geräumigen,  für  den  Besitzer 
allerdings  fast  ganz  wertlosen  Speichern  verhütet  wird.  Denn 
solch  hohes  steiles  Dach  hat  eine  gewaltige  Fläche,  und  die 
hohen  Kosten  einer  neuen  Beschieferung  stellen  meist  in  gar 
keinem  Verhältnis  zu  dem  heutigen  geringen  Werte  des 
darunter  befindlichen  Bodenraums. 

Hat  so  zvrar  das  Stadt-  und  Straßenbild  des  alten 
Goslar  schon  viel  Reizvolles  eingebiißt  und  manch  trau¬ 
lichen  Winkel  verloren  noch  in  neuester  Zeit,  so  muß 
anderseits  anerkannt  werden,  daß  die  Stadtverwaltung  zur 
Erhaltung  ihrer  alten  Baudenkmäler,  selbst  wenn  im  fremden 
Besitz,  bereits  Namhaftes  aufgewendet  hat.  Mehrere  der 
alten  Mauer-  und  Tortürine  sind,  um  sie  vor  Abbruch  zu 
retten,  von  der  Stadt  wieder  zurückgekauft  worden,  und  noch 
in  jüngster  Zeit  sind  von  ihr  etwa  100000  Mark  ausgegeben 
worden,  um  zwei  Fachwerkhäuser,  denen  der  Abbruch  drohte, 


Abb.  1.  Das  Brusttuch. 

Auch  der  alten  Reichsstadt  Goslar  hat  ihr  sichtbarliches  Aufblühen 
und  Gedeihen  im  Laufe  der  letzten  Jahrzehnte  viel  Reizvolles  geraubt. 
Wo  früher  iu  enger  Straßenzeile  ein  Arm  des  Gosewassers  lustig  dahin¬ 
plätscherte  —  lustig  mehr  für  das  Auge  des  Malers,  als  für  die  Nase 
des  Anwohners  —  da  wandelt  heute  auf  darübergespannter,  sauber 
geglätteter  Betonbeplattung  der  Einheimische  und  der  Fremdling.  Wo 
früher  gleich  hinter  der  Stadtmauer  steil  der  hohe  Erdwall  anstieg,  um 
steil  abzufallen  in  den  wassergefüllten  Außengraben,  da  ist  auf  lange 
Strecken  jetzt  die  Mauer  gefallen,  der  Wall  abgetragen  und  in  den  Graben 
geschüttet.  An  ihrer  Stelle  erheben  sich  reihenweise  großstädtische 
„Villen“,  zum  Teil  im  heimischen,  wenn  auch  oft  mißverstandenen 
Fachwerkbau  mit  viel  krummgesägten  Hölzern,  zum  Teil  massiv  in  sauberem 
Verblendmauerwerk  und  mit  „echt  imitierten  Sandsteingesimsen  und 
Verdachungen“  von  Stuck.  Und  ähnlich  siehts  auch  aus  im  Inneren  der 
Stadt.  Die  alten  schlichten  Fach  werkfronten  haben  vielfach  sich  mit 
Hilfe  von  Zement,  Eisen,  Blech  und  Putz  in  Renaissance -Fassaden  mit 
dicken  Säulen  und  verrenkten  Karyatiden  „modernisieren“  lassen  müssen, 
ja  selbst  das  „Brusttuch“,  des  gelehrten  Magister  Johannes  Thiling  reich¬ 
geschnitzter  Bau  aus  dem  Jahre  1526  (s.  a.  Zentralb.  d.  Bauverwaltung  1889, 
S.  21),  hat  sich  der  unmittelbaren  Nachbarschaft  einer  Palastfassade  aus 
Stuck  und  roten  Verblendsteinen  nicht  zu  erwehren  vermocht  (Abb.  2). 
Daß  noch  in  jüngster  Zeit  alte  Mauertürme,  die  niemandem  eigentlich 


Abb.  2.  Das  Brusttuch.  Links  daneben  Haus  mit  roten 
Verbleudsteinen,  Putz  und  Stuck. 
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anzukaufen  und 
wieder  instandzu¬ 
setzen  (Abb.  3). 
Es  ist  damit  ein 
Straßenbild  ge¬ 
rettet  worden,  das 
noch  nacli  jeder 
Richtung  hin  sein 
altertümliches 
Aussehen  besitzt, 
ein  Bild  aus  der 
Blütezeit  Goslari- 
scher  Bürgerkraft 
und  schaffens¬ 
froher,  kunstver¬ 
ständiger  Zeit. 
Zum  Ankauf  die¬ 
ser  Häuser  und 
zur  Wiederher¬ 
stellung  ihrer  ur¬ 
sprünglichen  Ge¬ 
stalt  haben  übri¬ 
gens  auch  Staat, 
Provinz  und  Kreis, 
ersterer  10000 
Mark ,  beige¬ 
steuert.  Auch 
neuerdings  wie¬ 
der  stehen  Auf¬ 
wendungen  der 
Stadt  bevor  zum 
Ankauf  eines 
ebenfalls  dem  Ab¬ 
bruch  sonst  ver¬ 
fallenen  alten 
F  ach  werklia  uses , 
und  es  unterliegt 
keinem  Zweifel, 
daß  die  Stadt 


Abb.  3.  I  läuser  Nr.  1  u.  2  an  der  Marktstraße  nach  ihrer  Instandsetzung. 
Jetzt  im  städtischen  Besitz. 


Abb.  I.  Bäckerstraße. 


Abb.ä.  Kirche  des  Klosters  Neu  werk.  Das  Mauerwerk  war  früher  überputzt. 
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Abb.  6.  Kornstraße. 

Ziegeldach. 

von  der  Befugnis,  die  ihr  das  Gesetz  gegen  die  Verunstaltung 
von  Ortschaften  und  landschaftlich  hervorragenden  Gegenden 
vom  15.  Juli  1907  gibt,  ausgiebigen  Gebrauch  machen  wird  zur 
Erhaltung  ihres  alten  Stadt-  und  Straßenbildes ,  auch  wenn, 
wie  zu  erwarten  steht,  in  vielen  Fällen  Geldopfer  für  sie  damit 
verknüpft  sein  sollten.  Dem  einzelnen  Bürger  in  Goslar  kommt 
gleichfalls  mehr  und  mehr  zum  Bewußtsein,  welche  Schätze  seine 
Stadt  auch  in  den  früher  unbeachteten  alten  Mauern  und  Türmen, 
den  alten  Häusern  und  Dächern,  und  in  den  krummen  Straßenzügen 
birgt,  und  so  leicht,  wie  noch  vor  etwa  zehn  Jahren,  gibt  er  z.  B. 
seine  alten  Messingtürklopfer  dem  durchreisenden  Sammler  nicht 


Abb.  7.  Ecke  der  Bergstraße. 


mehr  hin.  Die 
Freude  am  Besitze 
der  alten  Häuser 
äußert  sich  seit 
einer  Reihe  von 
Jahren  unter  ande¬ 
rem  darin ,  daß 
derenÄußeres  wie¬ 
der  zur  Geltung 
gebrachtwird.  Das 
ist  um  so  aner¬ 
kennenswerter,  als 
kein  „Pinselver¬ 
ein“,  wie  z.  B.  in 
Hildesheim,  und 
kein  „Geschichts¬ 
verein“,  wie  z.  B. 
in  Nordhausen,  die 
damit  verknüpften 
Kosten  in  Goslar 
mit  tragen  hilft. 
Viele  von  den  in 
Goslar  so  zahl¬ 
reichen  alten  Fach¬ 
werkhäusern  sind 
im  Laufe  der  letz¬ 
ten  Jahre  buntfar¬ 
big  angestrichen, 
und  bei  einigen 
alten  Massivbau¬ 
ten  ist  mit  viel 
Mühe  und  großen 
Kosten  der  Putz 
abgeschlagen  und 
das  Mauerwerk 
wieder,  angeblich 
wie  in  alter  Zeit, 
verfugt  worden. 
In  beiden  Fällen 
führte  leider  die 
gute  Absicht,  weil  ohne  Sachverständnis  verwirklicht,  oft  am  Ziele 
vorbei  und  brachte  in  den  Augen  des  Kenners  dem  Straßenbilde  und 
dem  Hause  manchmal  mehr  Schaden  als  Nutzen. 

Die  Massivbauten  aus  Goslars  Vergangenheit  sind,  mit  ganz 

wenigen  Ausnahmen,  von  der  romanischen  Zeit  an  bis  ins  18.  Jahr¬ 
hundert  hinein,  solche  aus  Bruchsteinmauerwerk,  worin  Simse,  Tür- 
und  Fenstergewände  von  Sandstein,  oft  in  reicher,  zierlicher  Arbeit, 
sitzen  (Abb.  1  u.  5).  Das  ganz  unregelmäßige  Bruchsteingemäuer  hat 
dunkle,  die  Sandsteinvrerkstücke  haben  an  vielen  Stellen  heute  noch 
ausgesprochen  helle  Färbung.  Sowohl  der  Unterschied  in  der  Farbe 
wie  auch  der  in  der  Arbeit  —  an  den  Werkstücken  zierliche  Meißel¬ 
arbeit,  im  Bruchsteingemäuer  regellose 
Schichtung  mit  unregelmäßigen  breiten 
Fugen  —  machen  wahrscheinlich,  daß  diese 
Balten  von  Anfang  an  verputzt  gewesen 
sind  und  nicht  erst  in  späterer  Zeit  ihren 
Verputz  erhalten  haben.  Auch  andere 
augenfällige,  in  der  Bearbeitung  der  Werk¬ 
steine  liegende  Beweise  unterstützen  diese 
Annahme  so  sicher,  daß  behauptet  werden 
kann,  wohl  kein  einziger  noch  vorhandener 
Massivbau  aus  Goslars  alter  Zeit,  abge¬ 
sehen  von  den  Wehrbauten  und  dem  aus 
regelmäßigen  Kalksteinwürfeln  errichteten 
Saalbau  des  Kaiserhauses,  ist  unverputzt 
gewesen.  Die  gute  Absicht  also,  durch 
Abschlagen  des  Putzes  das  ursprüngliche 
Aussehen  dieser  Bauten  wieder  hervorzu¬ 
rufen,  _niuß  als  verfehlt  bezeichnet  wer¬ 
den,  und  der  Unterzeichnete  hat  sich 
bemüht,  dem  nach  Möglichkeit  Einhalt 
zu  tun.  Für  den  Sachverständigen  hat 
freilich  anderseits  die  Beseitigung  des 
Putzes  oft  wieder  das  Gute ,  daß  er 
am  freigelegten  Gemäuer  gleich  die  Bau¬ 
geschichte  des  Gebäudes  ablesen  kann. 
Das  dürfte  aber  in  diesem  Falle  nicht  aus¬ 
schlaggebend  sein. 

Auch  die  wiedererwachte  Freude  an 
der  farbigen  Bemalung  der  alten  Fachwerk¬ 
häuser,  die  meistens  ausschließlich  den  ein- 


Das  Haus  links  aus  dem  Anfänge  des  IG.  Jahrh.  mit  Einbau  aus  1646;  früher  Schiefer-  jetzt 
Das  Haus  rechts  aus  dem  17.  Jahrh.,  sein  Obergeschoß  mit  den  gesägten  krummen  Hölzern  modern. 


Das  Fachwerkhaus  in  der  Mitte  aus  dem  Jahre  1813. 
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Abb.  8.  Häuser  an  der  Breiten  Straße,  unmittelbar 
nach  dem  Brande  von  1728  erbaut. 


heimischen  Anstreichern  überlassen  wurde,  führte 
in  den  wenigsten  Fällen  zu  befriedigendem  Er¬ 
gebnis.  Der  eine  Meister  hatte  aus  dem  schlich¬ 
ten  Fachwerkbau  durch  gleichfarbiges  Übermalen 
von  Holz  und  Füllung  einen  Massivbau  zu  machen 
versucht,  aus  dem  kärmoisinrote  Türen  und 
Fenster  —  in  Goslar  zur  Zeit  eine  sehr  beliebte 
Farbe  —  den  Beschauer  ordentlich  anschreien. 

Der  andere  hielt  zwar  Holz  und  Füllung  aus¬ 
einander,  tönte  das  Holz  aber  Haus  bei  Haus 
mit  der  gleichfalls  sehr  beliebten  gelben  Leder¬ 
färbe  oder  maserte  es  sogar  mit  großer  Mühe 
und  Kunstfertigkeit.  Der  dritte  nahm  zwar  im 
allgemeinen  richtige  Farben,  überlud  aber  dafür 
den  Schnitzzierat  auch  des  schlichten  Acker¬ 
bürger-  und  Handwerkerhäuschens  mit  blinken¬ 
dem  Golde  und  machte  aus  den  Rinnen  und 
Abfallrohren  von  Zink  solche  von  teurem  Kupfer, 
mit  Grünspan  künstlerisch  überzogen.  Wenn 
nun  trotzdem  das  Straßenbild  Goslars  gegen  den 
früheren  Zustand  sich  vorteilhaft  abhob,  wo 
grau  in  grau,  färb-  und  schmucklos  übertüncht, 
ein  Haus  sich  an  das  andere  reihte,  und  wenn 
auch  wenige  Jahre  meistens  genügen,  um  nach 
und  nach  alles  wieder  hübsch  zusammen¬ 
zuwischen,  so  konnte  doch  ebenso  gut  von 
Anfang  an  auf  eine  zweckentsprechende  stil¬ 
gerechte  und  harmonische  Farbengebung  Bedacht 
genommen  und  für  dasselbe  Geld,  oft  sogar  für 
weniger  Geld,  das  Bessere  und  Richtigere  erreicht 
werden.  Es  kam  nur  darauf  an,  die  hiesigen,  in  der  Mehrzahl  nicht 
so,  wie  z.  B.  im  benachbarten  Hildesheim  und  Braunschweig,  ge¬ 
schulten  Handwerksmeister  auf  einen  richtigeren  Weg  zu  verweisen. 
Der  Unterzeichnete  hat  auch  das  versucht,  zuerst  mit  geringem, 
später  mit  etwas  besserem  Erfolge,  und  seine  unentgeltlichen  An¬ 
weisungen  nach  etwa  folgenden  Regel  gegeben. 

Das  mittelalterliche  und  Renaissance  -  Fachwerkhaus,  das  in 
Goslar  aus  der  Zeit  vom  Anfänge  des  16.  Jahrhunderts  an  bis  zur 
Mitte  des  17.  Jahrhunderts  noch  überaus  zahlreich  vertreten  ist 
(Abb.  1,  3,  4  u.  6),  verträgt  im  allgemeinen  kräftige,  ungebrochene 
Farben,  und  zwar  um  so  kräftigere  Farben,  je  weniger  das  Stiel¬ 
werk  und  das  Bretterfüllwerk  überwiegt.  Vom  tiefen  Rotbraun 
bis  zum  satten  Rot  kann  unbedenklich  beim  Anstrich  der  Stiele  und 
Riegel  Gebrauch  gemacht  werden.  Nur  ausgesprochenes  Karmoisin- 
rot  ist  bei  diesen  Häusern  möglichst  ebenso  zu  vermeiden,  wie  die 
so  beliebte  braune  Schokoladen-  und  gelbe  Lederfarbe.  Kanten,  Fasen 
und  Spruchbänder,  die  Schnitzereien  und  Stechereien  an  Balken¬ 
köpfen  und  Konsolen,  an  den  Füllbrettern  und  Füllungen  unter  den 
Feu stern  dürfen  kräftig  bunt  abgesetzt  werden;  für  Gold  ist  be¬ 
scheidener  Gebrauch  anzuraten.  Die  Putzflächen  bleiben  da,  wo  das 
Holzwerk  überwiegt,  am  wirksamsten  ganz  weiß  mit  einem  Stich 
ins  Gelbliche.  Im  übrigen  passen  dafür  alle  hellen  Abtönungen,  die 
in  gutem  Gegensatz  zur  Farbe  des  Holzwerks  stehen.  Bei  den 
Türen,  auch  wenn  sie  neuer  Zeit  entstammen,  vermeide  man  das 
Ledergelb  und  die  Holzfarbe,  auch  die  „künstliche“  unwahre 
Maserung  und  verwende  dunkles  Rot  und  Grün  in  beliebiger 
Schattierung. 

Anders  steht  es  mit  den  Häusern  aus  dem  Ende  des  17.  Jahr¬ 
hunderts  bis  zur  Mitte  des  18.  Jahrhunderts,  den  Bauten  des  Barock 
und  des  Rokoko.  Von  letzteren  sind  in  einigen  Straßen  noch  zu¬ 
sammenhängende  Häuserreihen  vorhanden  (Abb.  8  u.  9).  Wenngleich 
zumeist  entstanden  in  schwerer  Zeit,  nach  großen  Bränden,  können 
sie  doch  im  ganzen  wie  im  einzelnen  nicht  den  fröhlichen  Charakter, 
der  diese  ganze  Zeit  auszeichnete,  verleugnen.  Zierlich  und  wie  ge¬ 
flochten  sind  Streben  und  Riegel  durcheinander  gesteckt,  die  Fuß¬ 
streben  der  Stiele  sind  gefällig  geschweift  und  gebuckelt  und  bilden 
oft.  Füllungen,  —  zum  Teil  verputzt,  zum  Teil  im  Backsteinrohbau  — 
von  lebhaftem  Umrisse.  Im  Gegensatz  zu  den  Häusern  der  Gotik 
und  Renaissance  mit  ihren  geraden  Linien  prickelt  in  den  Häusern 
des  Barock  und  Rokoko  mit  ihren  krausen  Linien  eine  gewisse 
Unruhe,  che  durch  starken  Farbengegensatz  in  ungünstiger  Weise 
vermehrt  werden  würde.  Hier  ist  also  Enthaltsamkeit  beim  Ein¬ 
greifen  in  den  Farbentopf  geboten;  und  sie  ist  in  der  Tat  wohl  auch 
von  den  damaligen  Meistern,  wenn  von  den  Farben  der  Innenräume 
auf  die  des  äußeren  Anstrichs  geschlossen  werden  darf,  meist  geübt 
worden.  Stumpfe  gebrochene  Farben,  blaugrün  und  graugrün,  blau¬ 
grau,  stumpfrot  und  rosa  sind  kennzeichnend  für  diese  Zeit  imcl 
müssen  auch  von  den  heutigen  Meistern  wieder  angewendet  werden, 
wenn  sie  stilgerecht  arbeiten  wollen.  Zu  den  oft  reich  gemusterten 
Flächen  im  Backsteinrohhau,  die  vielfach  mit  ihrer  Musterung  noch 
durch  die  Tünche  durchscheinen  und  bei  neuem  Anstrich  am  besten 


wieder  den  natürlichen  Farbton,  rote  Ziegel  mit  weißen  Fugen,  er¬ 
halten,  steht  gut  ein  dunkel  eichenfarbiges,  graugrünes  oder  blau¬ 
graues  Stiel-  und  Riegelwerk  mit  mäßig  bunt  abgesetzten  Fasen, 
Simsen  und  Füllhölzern.  Wo  Putzfliichen  vorhanden  sind,  wird  man 
gut  tun,  sie  überall  nicht  weiß  zu  halten,  sondern  zu  färben,  und 
jeder  Ton,  der  imstande  ist,  die  Farbe  des  Holzwerks  mit  der  der 
Mauerfüllung  harmonisch  zusammenzustimmen,  wird  hier  am  Platze 
sein.  Nur  satte,  ungebrochene  Farben  sind  möglichst  überall  zu 
meiden.  Bei  einigen,  dem  Ende  des  18.  Jahrhunderts  entstammenden 


Abb.  9.  Häuser  an  der  Breiten  Straße,  unmittelbar 
nach  dem  Brande  von  1728  erbaut. 
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Fachwerkhäusern  hat  der  Baumeister  anscheinend  voa  vornherein 
darauf  verzichtet,  Füllung  und  Holzwerk  durch  verschiedene  Farbe 
voneinander  zu  unterscheiden  (Abb.  7).  Bei  einem  Neuanstrich 
ist  dem  natürlich  auch  heute  Rechnung  zu  tragen.  Für  den  Anstrich 
der  Türen,  die  in  reicher  und  zierlichster  Arbeit  gerade  an  den 
Häusern  des  Barock  und  Rokoko  noch  in  stattlicher  Anzahl  in  Goslar 
sich  erhalten  haben,  gilt  das  gleiche  wie  für  die  des  Mittelalters; 
nur  ist  deren  Lieblingsfarbe  nicht  mehr  das  dunkle  Rot  und  Grün, 
sondern  das  heilere  Graugrün  in  alien  Schattierungen.  Ein  Abkratzen 
der  späteren  Übermalungen  bis  auf  den  ersten  ursprünglichen  An¬ 
strich  wird  in  den  meisten  Fällen  die  Richtigkeit  dieser  Behauptung- 
ergeben. 

Wo  der  eine  Teil  des  Hauses  älterer  Zeit,  der  andere  Teil  des 
Hauses  jüngerer  Zeit  entstammt,  soll  der  ältere  nach  der  älteren 
Weise,  der  jüngere  nach  der  jüngeren  Weise  gestrichen  und  gefärbt 
werden  (Abb.  6).  Ein  geschickter  Meister  wird  es  unschwer  ver¬ 
stehen,  trotz  der  Gegensätze,  beides  in  Einklang  miteinander  zu 
bringen. 

Bei  allen  Türen  und  Fenstern  mache  man  sich  die  nur  geringe 
Mühe,  die  Beschlagteile  mit  besonderer  Farbe  und  die  Kittfalze  weiß 
abzusetzen.  Beim  Anstrich  von  Wappen  suche  man  vorher  die 
richtigen  Wappenfarben  zu  erforschen.  Äußere  Fensterläden,  die 


hier  und  dort  sich  noch  au  den  Häusern  erhalten  haben,  sollten  mit 
besonderer  Farbenliebe  behandelt  und  die  glatten  Flächen  buntfarbig 
geschmückt  werden. 

In  Einzelheiten  bei  Bemalung  alter  Fachwerkhäuser  ist  später 
versucht  worden,  die  Ausführungen  und  Anregungen  zu  verwerten, 
die  auf  dem  Denkmalpflegetage  in  Braunschweig  im  Jahre  1906 
Professor  Liibke  daselbst  in  seinem  gediegenen  und  lehrreichen 
Fortrage  geboten  hat.  Widrige  Umstände  und  die  Unzulänglich¬ 
keit  der  zur  Verfügung  stellenden  Kräfte  haben  in  den  meisten 
Fällen  ein  ganz  befriedigendes  Ergebnis  vereitelt,  und  auch  allgemein 
wird  zugestanden  werden  müssen,  daß  selbst  ein  verhältnismäßig- 
gelungener  und  .unseren  heutigen  Geschmack  befriedigender  Anstrich 
gewiß  noch  weit  entfernt  ist  von  dem,  der  ursprünglich  das  be¬ 
treffende  Gebäude  geschmückt  hat.  Denn  zu  den  dazu  erforderlichen 
Untersuchungen  fehlt,  wenigstens  bei  den  im  Privatbesitz  befind¬ 
lichen  Bauten  Goslars,  immer  das  Geld  und  die  Zeit.  Doch,  da  das 
Bessere  des  Guten  Feind  ist,  werden  wir  zufrieden  sein  müssen, 
wenn  in  Zukunft  das  Straßeubild  Goslars,  soweit  es  noch  alt  ist, 
wenigstens  annähernd  wieder  das  Gesicht  erhält,  das  es  früher  gezeigt 
haben  mag,  und  wenn  das  Walten  des  unkundigen  Anstreichers  da¬ 
bei  nach  Möglichkeit  ausgeschaltet  wird. 

Goslar  1908.  Klemm,  Baurat. 


Die  Volkskunst,  ein  Mittel,  die  Heimatliebe  des  Volkes  neu  zu  beleben, 


Der  gewaltige  Umschwung  auf  politischem  und  noch  mehr  der 
auf  wirtschaftlichem  Gebiete  im  letzten  Jahrhundert  hat  folgerichtig 
einen  ebensolchen  Umschwung  herbeigeführt  in  der  Lebens-  und 
Denkweise,  in  dem  Verhältnis  der  Vor-  und  Nachgeordneten  zueinander, 
in  den  ganzen  sozialen  Beziehungen  der  kultivierten  Menschheit. 
Viel  Gebundenes  ist  frei  geworden,  viele  dunkle  Ecken  hell,  aber  eine 
Unsumme  dessen  ist  auch  vernichtet  oder  verkümmert,  was  das 
Gemütsleben  des  Volkes  ausmachte,  seinen  Charakter,  seine  Eigenart 
und  das,  was  es  aus  dieser  heraus  in  der  Stille  schuf,  in  Wort  und 
Lied  and  Kunstfertigkeit. 

Das  Volkslied  verschwändet  mehr  und  mehr.  Nur  wenige  sind 
noch  lebendig,  kaum  je  mehr  kommt  es  zu  gelungenen  Neu¬ 
schöpfungen.  Nur  das  Soldatenlied  hat  noch  eine  eigene,  freilich 
derbe  Poesie,  sonst  herrschen  der  Gassenhauer,  die  verwässerten 
Operettenweisen  der  Drehorgel  bis  in  die  letzten  Abbauten.  Die 
schönen  alten  Gebräuche  bei  festlichen  Begehungen  der  Familie 
des  Dorfes,  des  Kirchspiels  kommen  immer  mehr  ab,  die  Sagen  und 
Geschichten,  die  von  Mund  zu  Mund  gingen,  werden  vergessen,  der 
reiche  deutsche  Volkshumor  will  der  Roheit  weichen.  In  der  äußeren 
Umgebung,  in  Hof  und  Haus  und  Garten  liegt  die  Sache  ganz  ebenso. 
Die  alten  Bauformen  werden  der  modernen  im  ganzen  Reiche  gleichen, 
ödesten  Maurergesellenkunst  geopfert,  der  gepflegte  Bauerngarten 
mit  seinen  heimischen  Blumen  und  Kräutern  ist  kaum  noch  zu 
finden.  Ebenso  vergessen  werden  die  Künste  und  Handfertigkeiten, 
bei  denen  sich  früher  am  Feierabend  die  Hausgenossen  vereinten. 
Die  öde  Kneipe  mit  all  ihren  Folgen  verdrängt  jede  andere  gesellige 
Unterhaltung  immer  mehr,  die  Dutzendware  der  Fabriken  herrscht, 
überall,  Eigenart  des  Hausrats  und  die  persönlichen  Beziehungen  zu 
ihm,  die  auch  in  ihm,  steckende  Familienüberlieferung  gehen  ver¬ 
loren  und  damit  wieder  ein  Stück  Bodenständigkeit  und  Seßhaftigkeit. 
Und  so  ließen  sich  die  Beispiele  noch  reichlich  vermehren. 

Die  Erscheinung  ist  längst  erkannt,  und  zuerst  einzeln,  dann  in 
größerer  Zahl,  haben  sich  seit  langem  beste  Männer  unseres  Volkes 
gefunden,  sind  neuerdings  Vereinigungen  mancherlei  Art  entstanden, 
um  von  den  Schätzen  aus  der  Vergangenheit  wenigstens  zu  retten, 
was  noch  zu  retten  ist.  Zunächst  hatten  diese  Bestrebungen  rein 
musealen  Charakter,  die  Ergebnisse  speicherte  man  auf  in  den 
Museen  und  auf  den  Bücherborten  der  Gelehrtenstuben.  Dann  ging 
man  aber  einen  großen  Schritt  weiter  und  bemühte  sich,  auch  das, 
was  an  greifbaren  Dingen  noch  stand,  an  Ort  und  Stelle  zu  erhalten. 
Das  große  staatliche  Institut  der  Denkmalpflege  wurde  ins  Leben 
gerufen  und  übernahm  die  Fürsorge  für  den  überkommenen  Kunst¬ 
besitz;  für  die  Naturdenkmäler  ist  noch  eine  besondere  Organisation 
gebildet,  der  Dürerbund,  der  Bund  für  Heimatschutz,  der  Kunstwart 
und  ähnliche  stellten  sich  in  den  Dienst  der  Sache.  In  der  Natur 
aller  dieser  Unternehmungen  liegt  es  aber  schon,  daß  sie  ihre 
Gemeinde  hauptsächlich  unter  den  Gebildeten  finden,  denn  das  Volk 
als  solches  hat  für  diese  mehr  gelehrte  Form,  schöne  Überlieferung 
zu  pflegen,  kein  Organ  und. kein  Verständnis. 

Hier  gilt  es  noch  einzusetzen.  So  nützlich,  selbstverständlich 
und  notwendig  alle  die  bisherigen  Bestrebungen  auch  sind,  Selbst¬ 
zweck  können  sie  nicht  sein.  Die  Aufgabe  ist  nicht  damit  erfüllt, 
wenn  das  Überlieferte  möglichst  vollkommen,  möglichst  gut  auf  die 
Nachwelt  vererbt  wird,  wenn  nur  die  Gebildeten  sich  seiner  freuen 
und  es  verwerten. 


Es  ist  nicht  zu  leugneD,  daß  in  vielen  Beziehungen  die  führenden 
Schichten  an  diesem  Niedergange  mit  schuldig  sind.  Die  außerordentlich 
gesteigerte  Ausnutzung  aller  Werte,  der  hochgespannte  Wettbewerb 
auf  allen  Gebieten  hat  nur  auf  eine  Steigerung  der  Erträge  achten 
lassen,  und  daß  dabei  das  Gemütsleben  des  Volkes  litt,  weil  ihm  der 
Boden,  die  Zeit  zur  Betätigung  genommen  wurde,  das  blieb  lange 
unbeachtet.  So  besteht  nun,  da  der  Schaden  so  groß  geworden  ist, 
daß  er  sich  wahrlich  bemerkbar  genug  macht,  die  doppelte  Pflicht, 
zu  seiner  Heilung  zu  tun,  was  irgend  möglich  ist. 

Für  die  ganze  breite  Masse  unseres  Volkes  muß  das  noch  so 
reiche  Erbe  unserer  Väter  wieder  nutzbar  gemacht  werden,  ihm  soll 
sein  eigener  Besitz,  den  es  gar  nicht  mehr  kennt,  wieder  gezeigt, 
Freude  und  Stolz  darauf  solf  es  wieder  gelehrt,  jedem  die  Vorzüge 
seiner  Sonderavt  wieder  lieb  gemacht  werden.  Nicht  zu  dem  Zwecke 
soll  das  aber  geschehen,  daß  nun  für  alle  Zeiten  an  dem  Stande  von 
heute  festgehalteu  werde.  Der  Strom  der  Fortentwicklung  läßt  sich 
nicht  auf  halten  und  braucht  es  auch  nicht.  Es  gilt  nur,  das  Volk 
in  seinen  eigenen  reichen  Besitz  so  wieder  hineinzuführen,  daß  es 
sich  in  ihm  wieder  heimisch  fühlt,  ihn  beherrscht  und  liebt,  daß 
er  wieder  so  sehr  ein  Teil  des  Volkswesens  wird,  daß  es  ihn  wieder 
anwendet  und  liebevoll  pflegt.  Die  Abwandlungen,  welche  die  Zeit 
immer  herbeiführt,  werden  dann  wieder  sich  in  erfreulicher  Richtung 
bewegen;  für  die  Allgemeinheit  wertvolles  Neues  wird  sich  auch 
dann  wieder  entwickeln,  genau  so,  wie  es  früher  gewesen  ist. 

Die  Aufgabe  ist  nicht,  wie  es  auf  den  ersten  Blick  wohl  scheinen 
möchte,  in  erster  Linie  oder  gar  allein  eine  ästhetische.  Ihre 
Einflüsse  reichen  sehr  weit  in  das  politische  Gebiet  hinein,  hier  liegt 
sogar  ihr  Schwergewicht,  Die  Bodenständigkeit  wird  durch  ihre 
Erfüllung  gefestigt  werden,  die  Liebe  zur  Heimat  mit  all  ihren 
vielfältigen  Beziehungen  zu  Haus  und  Hof,  zu  Wald  und  Feld,  zu 
Menschen  und  Tieren  und  Gerät  wird  wieder  erstarken,  die  Persönlichkeit 
im  Gegensatz  zur  Masse  wird  erzogen,  es  werden  Aufgaben  geboten, 
welche  die  Zeit  in  besserer  und  in  behaglicherer  Weise  ausfüllen 
als  die  Kannegießereien  in  den  Wirtshäusern,  ein  neuer  besserer 
Inhalt  wird  dem  Denken  des  Volkes  gegeben,  der  stetigen  Wühlarbeit 
zersetzender  Elemente  wird  ein  Gegengewicht  gegenübergestellt 
durch  eine  andere  Arbeit,  die  freilich  ebenso  stetig,  ebenso  eifrig 
und  anhaltend,  ebenso  dauernd  betrieben  werden  muß  wie  jene, 
wenn  sie  Erfolg  haben  soll.  Wenn  sie  dabei  äußerlich  einen 
Charakter  bewahrt,  der  ganz  unbefangen  seine  ästhetischen  Ziele 
verfolgt,  selbstverständlich  fest  zu  Kaiser  und  Reich  steht  und  das 
auch  voll  betont,  aber  sonst  keiner  politischen  ausgesprochen  zuneigt, 
so  wird  ihr  das  nur  förderlich  sein.  Ausschließlich  politische  Ein¬ 
wirkung  würde  auf  die  Dauer  auch  ermüden.  In  der  hier  gebotenen 
Form  sind  immer  neue  Anregungen  in  Fülle  vorhanden,  die  diese 
Gefahr  völlig  ausschließen. 

Reiche  Vorarbeit  ist  schon  geleistet,  die  Zeit  scheint  reif,  den 
letzten  Schritt  zu  tun,  und  Kräfte,  die  sich  in  den  Dienst  der  Sache 
stellen,  sind  zu  finden.  Wort  und  Bild  und  Tat  und  Beispiel  müssen 
Zusammenkommen,  um  das  Ziel  zu  erreichen.  Notwendig  ist,  daß 
die  Bewegung  von  hervorragendster,  leitender  Stelle  im  Staate  aus¬ 
gehe.  Die  Aufgabe  ist  auch  sicher  von  ausreichender  Wichtigkeit, 
um  eine  solche  Hilfe  zu  rechtfertigen.  Sowie  die  obersten  Behörden 
mit  ihrem  gewichtigen  Einfluß  hinter  ihr  stehen,  dann  ist  schon 
halb  gewonnen,  dann  stellen  sich  viele  Kräfte  willig  in  ihren  Dienst, 
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werden  viele  Türen  freundlich  offen  stehen,  an  die  man  sonst  wohl 
lange  oder  überhaupt  vergeblich  pochen  würde. 

Wer  in  den  Dienst  dieser  Aufgabe  tritt,  der  muß  ein  besonders 
feiues  Verständnis  für  das  Empfinden  des  Volkes  haben.  Das  ge¬ 
ringste  Übermaß  lehrhafter  Überlegenheit  schadet,  kann  den  Erfolg 
in  Frage  stellen.  Je  unbefangener  die  Anregung  gebracht  und  auf¬ 
genommen  werden  kann,  desto  besser  ist  es.  Soll  doch  das  Volk, 
was  ihm  hier  gegeben  wird,  nicht  als  etwas  Neues,  von  höherer  In¬ 
telligenz  ihm  Gebotenes  ansehen,  sondern  vielmehr  als  sein  eigenstes 
Eigentum  wiedererkennen  und  als  solches  möglichst  ungezwungen 
in  seinen  geistigen  Besitzstand,  in  seine  kleine  Welt  wieder  auf¬ 
nehmen.  Je  selbstverständlicher,  je  unbewußter  sogar  das  geschieht, 
desto  nachhaltiger  und  sicherer  wird  der  Erfolg  sein. 

Einer  besonderen  neuen  Organisation  für  die  Arbeit  bedarf  es 
wenigstens  vor  der  Hand  wohl  nicht.  Ein  Ministerialreferent, 
welcher  wohl  notwendig  die  in  der  Reichshauptstadt  zu  schaffende 
Zentralstelle  leitet,  wäre  das  einzige  vielleicht  neu  zu  schaffende  Amt. 
Diese  Zentralstelle  würde  zu  den  schon  vorhandenen  gegebenen 
Faktoren  in  den  Provinzen,  den  Verwaltungsbehörden,  speziell  auch 
von  Schule  und  Kirche  in  Beziehung  zu  treten  haben.  Die  Geistlichen, 
die  Lehrer,  die,  welche  als  Sammler  und  Schützer  auf  irgend  einem 
der  hier  zu  behandelnden  Gebiete  schon  tätig  gewesen  sind,  werden  die 
berufensten  Helfer  stellen  für  unsere  Einzelarbeit  im  ganzen  Lande. 

Zunächst  ist  dann  alles,  was  von  alter  Volkskultur  noch  vor¬ 
handen,  an  Sagen,  Liedern,  Mären,  Kinderreimen,  Spielen,  Kunst¬ 
fertigkeiten,  Gebräuchen,  Haus-  und  Hofanlagen  nach  den  schon 
vorliegenden  Sammlungen  und  dem,  was  bei  der  Arbeit  hinzukommt, 
in  für  den  Zweck  verwendbarer  Weise  zu  sichten  und  in  kleinen, 
ganz  billigen  populären  Schriften  zu  veröffentlichen.  Diese  Zu¬ 
sammenstellungen  müssen  nach  den  Sonderheiten  völkischer,  mund¬ 
artlicher,  kultureller  Gemeinschaft,  nicht  unbedingt  nach  politischen, 
provinziellen  Grenzlinien  eingeteilt  und  selbständig  behandelt  werden. 
Auch  sie  müssen,  wie  das  ganze  Vorgehen,  wenn  es  Erfolg  haben 
soll,  jedes  lehrhaften  Anfluges  sich  durchaus  enthalten,  mundartliche 
Eigenheiten,  ja  gelegentlich  selbst  grammatische  Fehler,  die  das 
Volk  in  die  Texte  hineinbrachte  und  festhält,  ungeändert  stehen 
lassen.  Es  ist  wesentlich,  daß  das  Lokalkolorit,  in  dem  auch  ein 
Stücklein  Heimat  liegt,  selbst  bis  in  diese  kleinen  Einzelheiten  hinein 
geachtet  und  geschont  werde. 

An  die  Seite  dieser  Hefte  müssen  regelmäßig  erscheinende 
Wochenschriften  treten,  wie  z.  B.  Ostpreußen  im  Volksfreund  eine 
besitzt,  welche  das  tägliche  Leben  in  richtigem  Ton  mit  einem  guten 
Wort  begleiten  und  durch  ihre  regelmäßige  Wiederkehr  helfen,  die 
Einwirkung  in  unserem  Sinne  nachhaltiger  zu  gestalten. 

Um  die  Sache  in  Fluß  zu  bringen,  sind  Lichtbildvorträge  aus¬ 
zuarbeiten,  die  von  der  Zentralstelle  zur  Verfügung  zu  stellen,  vielleicht 
gar  zu  Anfang  auch  von  deren  Rednern  zu  halten  sind.  Bald  werden 
sie  von  dem  Pfarrer,  dem  Lehrer,  dem  Förster,  dem  Arzt,  dem  Amts¬ 
richter  gehalten  werden  können,  die  auch  schon  darum  den  Vorzug 
verdienen,  weil  sie  in  dem  Kreise  wurzeln,  zu  dem  sie  sprechen,  was 
ja  der  Wanderredner  nicht  tut.  Auch  diese  Vorträge  sind  der  land¬ 
schaftlichen  Sonderart  selbstverständlich  anzupassen.  Von  der  über¬ 
reichen  Fülle  von  Themen  hier  eine  Anzahl  aufzuführen,  dürfte  sich 
erübrigen.  Sie  fliegen  einem  von  selbst  zu.  Daß  sie  zu  Vergleichen 
führen,  zwischen  Einst  und  Jetzt,  zwischen  dem  Zustande,  den  wir 
wollen,  und  dem,  der  leider  heute  besteht,  liegt  schon  in  der  Natur 
der  Sache.  Die  Vergleiche  mit  jenen  Kräften,  die  unser  Volkstum 
immer  noch  weiter  hinabziehen,  seiner  Persönlichkeit  zugunsten 
einer  internationalen  Masse  völlig  entkleiden  wollen,  kommen  ganz 
von  selbst,  ebenso  wie  die  Schlüsse,  die  sich  daraus  ableiten  lassen. 
Dabei  ist  es  keineswegs  notwendig,  daß  die  Themen  sich  streng  auf 
den  Kreis  der  Volkskunst  jeder  Art  beschränken.  Eine  gegenseitige 
Befruchtung  zwischen  Volks- und  sogenannter  hoher  Kunst  hat  immer 
stattgefunden,  die  sollte  auch  hier  in  bestem  Sinne  mitgepflegt  werden. 

Den  Vorträgen  an  die  Seite  könnten  kleine  Wanderausstellungen 
treten,  die  über  einzelne  abgeschlossene  Gebiete  der  Volkskunst,  des 
Handwerks,  der  Handfertigkeiten  zusammengestellt  und  von  der 
Zentrale  auf  Wunsch  zur  Verfügung  gestellt  würden.  Diese  Aus¬ 
stellungen  brauchen  nicht  nur  in  dem  Bezirk  gezeigt  zu  werden,  aus 


dem  sie  stammen.  Es  wäre  sogar  erwünscht,  wenn  die  zum  Zwecke 
gegenseitiger  Anregung  möglichst  weit  wandern  würden.  Einen  großen 
Raum  brauchen  sie  gar  nicht  einzunehmen.  Zuviel  auf  einmal  würde 
hier  sogar  schaden.  In  einer  Bahnkiste  wäre  reichlich  Platz  für 
eine  solche  Sammlung.  Kleine  Ausstellungen  am  Orte  selbst  neu¬ 
gefertigter  Hausfleißerzeugnisse,  die  ein  Vergleichen  ermöglichen  und 
den  Wetteifer  anregen,  kleine  Prämien,  in  geeigneter  Form  gegeben, 
würden  weitere  Helfer  sein. 

Der  Ort  für  die  Vorträge,  Ausstellungen,  Versammlungen  ist 
leicht  gefunden.  Viele  Gemeinden  haben  schon  ein  Gemeindehaus. 
Wo  dieses  fehlt,  ist  die  Schule  da,  und  ist  auch  die  nicht  zu  haben, 
dann  tut’s  auch  sonst  ein  größerer  Raum.  Hier  sind  gesellige  Abende 
in  unserem  Sinne  zu  veranstalten.  Es  ist  nur  ein  weiterer  Ausbau 
dessen  nötig,  was  viele  Pfarrer  heute  schon  anstreben.  Die  Orts¬ 
vorstände  sind  in  ähnlichem  Sinne  wohl  zu  gewinnen.  Und  nicht 
auf  einen  Vortrag,  auf  eine  Ausstellung  soll  hierbei  das  Hauptgewicht 
gelegt  werden.  Die  sollen  nur  gelegentlich  heran  gezogen  werden. 
Das  vielmehr  ist  das  Wesentliche,  daß  die  Teilnehmer  selbst  aus  sich 
herausgehen,  daß  der  Ton  getroffen  wird,  in  dem  in  freier  Rede  und 
Gegenrede  jeder  gibt  und  nimmt,  jeder  den  anderen  fördert  und  an- 
regt,  ein  Wettbewerb  der  Kräfte,  der  das  Können  jedes  einzelnen 
weckt  und  steigert.  Der  Charakter  muß  rein  der  gemütlicher  Ge¬ 
selligkeit  sein,  bei  der  auch  die  unbefangene  1  lerzensfröhlichkeit 
Heimatrecht  hat.  Es  müssen  Abende  sein,  an  die  man  gern  zurück¬ 
denkt.  Dann  wirken  auch  die  in  unserem  Sinne  ausgestreuten 
Gedanken  im  Hause  und  engeren  Kreise  der  Familie  weiter.  Und 
hier  eben  liegt  das  erstrebte  Ziel. 

Die  Gutsherren  gilt  es  vor  allem  auch  für  die  Sache  einzu¬ 
nehmen,  daß  sie  in  gleichem  Sinne  wie  die  Behörden  mitarbeiteu, 
den  Leuten  die  Möglichkeit  geselligen  Zusammenseins  zu  Zwecken 
des  Hausfleißes  geben,  ihnen,  wie  es  jetzt  schon  hier  im  Osten  viel¬ 
fach  geschieht,  die  Literatur,  der  vorstehend  gedacht  wurde,  unent¬ 
geltlich  zugänglich  machen  und  in  jeder  geeigneten  Weise  zu  Be¬ 
strebungen  in  unserem  Sinne  ermuntern. 

Auch  die  Schule  kann  mehr  noch,  als  heute  geschieht,  der  Sache 
dienstbar  gemacht  werden.  An  Volksliedern  sollten  nicht  nur  solche 
gelehrt  werden,  die  Allgemeinbesitz  der  Deutschen  sind.  In  der 
Gesangstunde  wie  in  der  Heimatkunde  auch,  würde  der  engeren  und 
engsten  Heimat  ganz  besondere  Rechnung  zu  tragen  sein.  Ebenso 
könnten  schon  hier  die  Spiele  in  ihrer  örtlichen  Form  geschützt, 
vielleicht  gar  die  alten,  fast  schon  in  Vergessenheit  geratenden  Bauern¬ 
tänze  einmal  auf  einem  Schulausflug  von  den  Kindern  geübt  werden. 

Dem  Worte  muß  als  kräftiges  Mittel  die  Tat,  das  Beispiel  hinzu¬ 
treten.  Der  Staat  in  erster  Linie  muß  auch  hier  vorangehen.  Der 
seit  Jahren  von  den  zuständigen  Herren  Ministern  mit  so  viel  Glück 
aufgenommene  Grundsatz,  die  Kirchenbauten  im  Charakter  der  Land¬ 
schaft,  des  Kunstkreises  zu  halten,  in  den  sie  hineingestellt  werden, 
sollte  auf  alle  anderen  Bauausführungen  des  Reiches  und  des  Staates 
in  ganz  der  gleichen  Weise  ausgedehnt  werden.  Die  Provinzial-, 
die  Kommunal-  und  Kreisverwaltungen  wären  in  ähnlichem  Sinne 
anzuregen.  So  liegen  schon  Beispiele  vor,  daß  die  Gewährung 
von  Baugeld  aus  öffentlichen  Kassen  ein  erfolgreiches  Hilfsmittel  zu 
Neubauten  in  unserem  Geiste  gewesen  sind.  AufGrund  vonSammlungen 
bodenständiger  Kunstformen  wären  Wettbewerbe  auszuschreiben,  um 
leicht  abwandelbare  Entwürfe  in  entsprechenden  guten  Bauformen  zu 
erhalten  für  alle  Baubedürfnisse  des  Dorfes  und  der  kleinen  Stadt. 
Diese  Entwürfe  wären  dann  zu  vervielfältigen  und  bei  jedem  Land¬ 
rat,  Pfarrer,  Lehrer  womöglich  den  Baulustigen  unentgeltlich  zu¬ 
gänglich  zu  hinterlegen.  Ließen  sich  überall,  wie  es  stellenweise 
schon  heute  der  Fall  ist,  eigene  Bauämter  für  die  landwirtschaftlichen 
Bauten  eines  Gebietes  errichten,  dann  um  so  besser. 

So  sind  der  Aufgaben  und  Wege  eine  Menge.  Hier  haben  nur 
einige  wenige  derselben  kurz  gestreift  werden  können.  Ein  einziger 
Sturmlauf  führt  auch  nicht  zum  Siege.  Geduldiger,  stetiger,  langer 
Arbeit  bedarf  es.  Wird  sie  richtig  geleistet,  dann  ist  auch  der  end¬ 
liche  Erfolg  zu  erwarten  trotz  des  großen  Widerstandes,  den  die 
zersetzenden  Elemente  im  Volke  gerade  jetzt  dieser  wiederauf¬ 
bauenden  Tätigkeit  entgegensetzen  werden. 

Königsberg,  im  September  1907.  Dethlefsen. 


Vermischtes 


Maßnahmen  gegen  bauliche  Verunstaltungen  in  Stadt  und  Land. 

Die  heutige  Nummer  des  Zentralblatts  der  Bauverwaltung  enthält  einen 
Runderlaß  der  Minister  der  öffentlichen  Arbeiten  und  des  Innern  au 
die  Qberpräsidenten  in  Preußen  vom  10.  Januar  1908  (außerhalb  des 
Gesetzes  vom  15.  Juli  1907*),  in  dem  ersucht  wird,  eine  tatkräftige 


*)  Vgl.  S.  473  und  565,  Jahrg.  1907  des  Zentralblatts  der  Bau¬ 
verwaltung  und  S.  87,  96  der  Zeitschrift  „Die  Denkmalpflege“, 
Jahrg.  1907. 


Mitarbeit  bereitwilliger  sachverständiger  Kräfte  ins  Leben  zu  rufen 
und  sich  die  Unterstützung  aller  Bestrebungen,  che  zur  Verhütung 
von  baulichen  Verunstaltungen  in  Stadt  und  Land  geeignet  sind,  an¬ 
gelegen  sein  zu  lassen.  Durch  die  Regierungspräsidenten  sollen 
außerdem  die  preußischen  Staatsbaubeamten  angewiesen  werden, 
auf  die  Förderung  einer  gesunden  heimatlichen  Bauweise  nicht  nur 
in  ihrer  amtlichen  Stellung  bedacht  zu  sein,  sondern  auch  außer¬ 
amtlich  sich  an  allen  Bestrebungen  in  diesem  Sinne  mitschaffend 
und  anregend  zu  beteiligen. 


Nr.  2. 


Die  Denkmalpflege 
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Die  Erhaltung  (1er  im  bayerischen  Staatsbesitz  befindlichen 
Baudenkmäler  behandelt  eine  Entschließung  des  bayerischen  Staats¬ 
ministeriums  des  Innern  an  die  ihm  unterstellten  Behörden.  Sie  ist 
in  der  Nummer  1.,  Jahrg.  1908,  S.  27  des  im  K.  bayerischen  Staats¬ 
ministeriums  des  Innern  herausgegebenen  Amtsblattes  unter 
Nr.  20  933  veröffentlicht  worden  und  verlangt,  daß  die  K.  Landbau¬ 
ämter  bei  wesentlichen  Veränderungen  im  inneren  und  Äußeren  der 
im  Staatsbesitz  befindlichen  Baudenkmäler  den  Anforderungen  der 
Denkmalpflege  gerecht  werden.  Dies  soll  insbesondere  gelten  bei 
Veränderungen  der  Fensteröffnungen  infolge  anderer  Benutzungs¬ 
weise,  durch  Abbruch  einzelner  Gebäudeteile,  örtliche  Aufbauten, 
Veränderungen  im  Dacheindeckungsstoff  usw.  Bei  wesentlichen 
Änderungen  soll  rechtzeitig  ein  Einvernehmen  mit  dem  K.  General¬ 
konservatorium  der  Kunstdenkmäler  und  Altertümer  Bayerns  statt- 
linden.  Die  Bauämter  sollen  ein  Verzeichnis  der  ihrer  Aufsicht 
unterstellten  geschichtlich  oder  künstlerisch  bemerkenswerten  Bau¬ 
denkmäler  anlegen  nach  dem  beistehenden  Muster.  Die  Spalten  7 
und  8  sind  für  Vorschläge  des  Generalkonservatoriums  freizuhalten. 


Deshalb  wurde  von  Prof.  Wickop  angeregt,  den  Ausfertigungen  der 
Denkmalratbeschlüsse  eine  mehr  populäre  Belehrung  über  die  Folgen 
des  Eintrags  in  die  Denkmalliste  beizugeben,  worin  namentlich  auch 
zum  Ausdruck  zu  bringen  sei,  daß  die  Aufgabe  des  Denkmal pflegers 
vornehmlich  die  eines  sachverständigen  Beraters  der  Denkmalbesitzer 
sei,  der  aber  keinen  Zwang  auszuüben  habe.  Dieser  Anregung  wurde 
zugestimmt,  entsprechender  Antrag  soll  bei  dem  Ministerium  einge- 
reicht  werden.  Im  übrigen  war  man  der  Ansicht,  daß  bei  Aufnahme 
in  die  Denkmalliste  nicht  nur  einzelne  Beispiele  gewisser  Typen  fest¬ 
gestellt  und  erhalten  werden  sollten.  Es  sei  nicht  die  Aufgabe, 
nur  allgemeinen  kunstgeschichtlichen  Zwecken  zu  dienen,  sondern 
es  müsse  neben  diesen  auch  dem  ortsgescbichtlichen  Werte  die 
größte  Bedeutung  beigemessen  werden,  wobei  es  vor  allem  auf  die 
örtliche  Bedeutung  des  Bauwerks  für  sich  genommen  oder  im  Zu¬ 
sammenhang  mit  seiner  Umgebung  und  die  dabei  hervortretenden 
kultur-  und  baugeschichtlichen  Momente  ankomme.  Allerdings  müsse 
der  Gesichtspunkt  des  öffentlichen  Interesses  schon  von  dem  Denkmal¬ 
pfleger  bei  seinen  Vorschlägen  zur  Denkmalliste  gebührend  berück- 


Lfd. 

Nr. 

Ort 

Gegenstand 

Besitzer 

Früherer  Zweck 
und  Besitz, Bauzeit 
(auch  etwaiger 
Umbauten  und 
sonstiger  Ver¬ 
änderungen) 

Allgemeine  Beschreibung 
Bezeichnung  der  Teile,  die 
historisch, 

kunsthistorisch  wichtig  sini  1 
Verhältnis  zur  Landschaft 
Hinweis  auf  das  staatliche 
Inventarisation  swerk 

Wünschenswerte 

Beschränkungen 

in  der  bei  Ver- 

Veräußerung  änderungen 

Bemerkungen 
(für  mini¬ 
sterielle  Ver¬ 
fügungen) 

1 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

9 

1 

Lohr. 

Bezirksamts¬ 

gebäude. 

Jagdschloß  der 
Fürstbischöfe 
von  Würzburg 
1632—38. 

Quaderbau  in  rotem  Sand-, 
stein,  hohes  Ziegeldach. 

Renaissanceportal,  5  stuk- 
kierte  Zimmer  im  1.  Stock. 
Fensterumrahmungen  in 
Sandstein  ornamentiert. 

Liegt  beherrschend  auf  einem 
Hügel  über  der  Stadt. 

Nicht  zu 
veräußern. 

Bei  den  unter 
Gbezeichneten 
Teilen  wäre 
Veränderung 
zn  vermeiden. 

Zum  Mitgliede  des  hessischen  Denkmalrates  ist  der  Denkmal¬ 
pfleger  Professor  Meißner  in  Darmstadt  ernannt  worden. 

Denkmalrat  für  das  Großherzogtum  Hessen.  Unter  dem  Vor¬ 
sitz  des  Geheimrats  Frlir.  v.  Biegeleben  trat  der  Denkmalrat 
am  28.  Dezember  1907  und  7.  Januar  1908  in  Darmstadt  zu  einer 
Tagung  zusammen.  Der  Vorsitzende  erstattete  zunächst  den  Ge¬ 
schäftsbericht  für  das  Jahr  1907.  Hiernach  hat  Prof.  Dr.  Haller 
in  Gießen  sein  Amt  als  Mitglied  des  Denkmalrats  niedergelegt.  Neu 
berufen  ist  Arch.  Prof.  Meißner.  Dem  Prof.  Pützer  wurde  für 
seine  fünfjährige  hingebende  und  erfolgreiche  Wirksamkeit  als  Denk¬ 
malpfleger  Dank  ausgesprochen:  auch  wurde  des  Hinscheidens  des 
Prälaten  Dr.  Fr.  Schneider,  der  eine  Zeit  lang  ebenfalls  dem 
Denkmalrate  angehört  hatte,  gedacht.  Im  Jahre  1907  haben  zwei 
Ausschußsitzungen  für  Rheinhessen  stattgefunden  wegen  Erhaltung 
des  alten  Kraus  in  Bingen  und  wegen  des  Turmbaues  für  die 
St.  Ignazkirche  in  Mainz.  Die  Denkschrift  über  Erziehung 
und  Ausbildung  der  Pfarrer  für  die  Interessen  der  Denk¬ 
malpflege  ist  von  dem  hierzu  bestellten  Ausschüsse  bearbeitet 
worden  und  wird  der  Regierung  zur  Weitergabe  an  die  oberen 
Kirchenbehörden  demnächst  vorgelegt  werden.  Der  weiteren  An¬ 
regung  bezüglich  Beschaffung  von  Glasmalereien  usw.  für 
Kirchen  ist  vom  Ministerium  des  Innern  entsprochen  und  das 
Oberkonsistorium  sowie  das  bischöfliche  Ordinariat  ersucht  worden, 
eine  Anweisung  an  die  Kirchen  Vorstände  unter  Bekanntgabe  des 
Gutachtens  des  bayerischen  Generalkonservatoriums  zu  erlassen. 
Von  dem  Oberkonsistorium  liegt  ein  Erlaß  darüber  vor.  Diese  Be¬ 
hörde  hat  ferner  die  Geistlichen  auf  den  Vortrag  Hoßfelds  „Denk¬ 
malpflege  auf  dem  Lande“,  der  u.  a.  auch  in  der  Darmstädter 
Zeitung  abgedruckt  wurde,  ausdrücklich  hingewiesen.  Mit  der  Auf¬ 
nahme  von  Baudenkmälern  in  die  Denkmalliste  wird  fortgefahren.  Von 
etwa  985  Eintragungen  sind  765  Beschlüsse  ausgefertigt  und  den  Eigen¬ 
tümern  zugestellt  worden.  Für  die  Urkundenpflege  sind  zehn 
Bezirksurkundenpfleger  und  neuerdings  etwa  hundert  Ortsurkunden- 
pfleger  bestellt  worden.  Der  zweite  Punkt  der  Tagesordnung  befaßte 
sich  mit  den  Besch  werden  gegen  die  Eint  Tagungen  in  die  Denk¬ 
malliste;  im  Zusammenhang  damit  wurde  Punkt  3  „Verhältnis 
der  Denkmalpflege  zum  Heimatschutz  und  zur  Baupolizei“ 
besprochen.  Die  Beratung  ließ  erkennen,  daß  im  allgemeinen  die  Be¬ 
schwerden  einer  eigentlich  sachlichen  Begründung  entbehrten,  daß  nicht 
so  sehr  die  Einschätzung  der  Bauwerke  als  Baudenkmal,  als  vielmehr  die 
Beschränkungen  in  der  Verfügungsgewalt  des  Eigentümers,  die  sich 
naturgemäß  aus  dem  Zweck  und  den  Bestimmungen  des  Gesetzes 
ergäben,  als  lästig  empfunden  würden.  Es  wurde  darauf  hingewiesen, 
daß  vielfach  eine  falsche  Auffassung  über  die  Art  und  den  Umfang 
dieser  gesetzlichen  Beschränkungen  zu  den  Beschwerden  führte. 


sichtigt  werden.  Scharfe,  für  alle  Fälle  gültige  Grundsätze  ließen  sich 
nicht  wohl  aufstellen.  Im  allgemeinen  war  man  der  Meinung,  daß 
bei  den  bisherigen  Einträgen  wesentlich  nach  vorstehenden  Grund¬ 
sätzen  verfahren  worden  sei.  Was  das  Verhältnis  von  Denkmal¬ 
pflege  zum  Heimatschutz  anlange,  so  sei  nicht  zu  verkennen,  daß 
beide  sich  nicht  ganz  deckten;  vielfach  gehe  aber  Denkmal-  und 
Heimatschutz  zusammen.  Die  Grenze  oder  Scheidelinie  beider  Ge¬ 
biete  sei  nicht  allgemein  erkennbar;  es  sei  daher  wohl  richtig,  die 
Denkmalpflege  so  aufzufassen,  daß  sie  jedenfalls  die  Aufgabe  des 
Heimatschutzes  nicht  ausschließe;  wieweit  man  gehen  dürfe,  sei 
Frage  des  Einzelfalls.  Der  Auffassung,  als  ob  die  Aufgaben  des 
Denkmalschutzes  in  allen  Fällen  besser  durch  entsprechende  bau¬ 
polizeiliche  Regelung  erfüllbar  seien,  glaubte  man  sich  nicht  an- 
schiießen  zu  können.  Wohl  sei  es  richtig,  daß  die  Beschränkungen, 
die  die  Baupolizei  dem  Bauenden  auferlege,  selbst  wenn  sie  ein¬ 
schneidender  seien,  vom  Publikum  weniger  schwer  empfunden  würden, 
als  die  aus  dem  Denkmalschutzgesetz  hervorgehenden,  dem  man  ge¬ 
neigt  Sei,  mehr  den  Charakter  eines  Ausnahmegesetzes  zuzusprechen. 
Keinesfalls  würde  auf  eine  besondere  gesetzliche  Regelung  des 
Denkmalschutzes  verzichtet  werden  können,  wenn  auch  bei  einer 
Neubearbeitung  der  Bauordnung  in  letzterer  ähnliche  Bestimmungen 
wie  in  den  neueren  Gesetzen  anderer  deutscher  Länder  Aufnahme 
finden  sollten. 

Es  worden  nun  noch  von  dem  Denkmalpfleger  Professor  Müller  die 
Altargeräte  für  die  evangelische  Kirche  in  Waldülversheim  (Rhein¬ 
hessen)  vorgezeigt.  Sie  sind  nach  dem  Entwurf  von  Professor  Riegel- 
Darmstadt  angefertigt  und  tun  dar,  daß  es  den  Kirchenvorständen 
möglich  ist,  gute  künstlerische  Handarbeit  im  Lande  zu  nicht  höherem 
Preise  zu  erhalten  als  die  maschinenmäßig  auswärts  hergestellen 
Stücke,  die  oft  von  geringem  künstlerischen  Wert  sind. 

Man  ging  sodann  zu  Punkt  4  „Ausübung  der  Denkmal¬ 
pflege  gegenüber  den  kirchlichen  Behörden“  über.  Vor¬ 
kommnisse  aus  der  letzten  Zeit,  insbesondere  ein  Aufsatz  in  der 
Wormser  Zeitung  vom  9.  November  1907  hatte  Anlaß  zu  einer  Aus¬ 
sprache  hierüber  gegeben.  In  dem  Aufsatze  war  die  Tätigkeit  der 
Denkmalpfleger  in  sehr  abfälliger  Weise  besprochen  und  die  Auf¬ 
fassung  zu  erkennen,  als  ob  durch  das  Denkmalschutzgesetz  die 
Rechte  der  evangelischen  Geistlichen  und  Kirchenvorstände  über 
Gebühr  verkürzt  worden  wären.  Demgegenüber  wurde  festgestellt, 
daß  durch  das  Gesetz  die  kirchlichen  Behörden  nicht  zurückgestellt 
worden  seien,  daß  nur  die  Mitwirkung  des  Kreisamts  erweitert  worden 
sei.  Unstimmigkeiten  zwischen  den  Kreisämtern  und  den  oberen 
kirchlichen  Behörden  seien  nicht  bekannt  geworden.  Nach  ein¬ 
gehender  Erörterung  ging  die  allgemeine  Ansicht  dahin,  bei  den 
Entwürfen  möchte  die  Zuziehung  des  Denlnnalpflegers  durch  die 
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Kirchen  Vorstände  zu  einem  möglichst  frühen  Zeitpunkte  erfolgen,  um 
späteren  Beanstandungen  vorzubeugeu :  ferner  sollten  die  Denkmal¬ 
pfleger  mehr  wie  bisher  in  persönliche  Berührung  mit  den  Geist¬ 
lichen  (bei  Pfarrkonferenzen  u.  dergl.)  gebracht  werden. 

Des  weiteren  sprach  man  sich  dahin  aus,  daß  es  sich  nicht 
empfehle,  einen  förmlichen  Antrag  dahin  zu  stellen,  daß  alle 
Kirchen,  die  unter  die  seinerzeit  näher  bezeiclmete  Zeitgrenze 
fallen,  ohne  besondere  Prüfung  als  Baudenkmäler  im  Sinne  des 
Denkmalschutzgesetzes  aufzufassen  seien.  Sodann  folgte  noch  eine 
Vorführung  der  Aufnahmen  alter  Wandmalereien  aus  Hirsch¬ 
horn,  Neckarsteinach  und  Hungen,  feiner  der  Pläne  und  des 
Modells  für  die  Erhaltungsarbeiten  au  der  Kaiserpfalzkapelle  in 
Wimpfen. 

Am  7.  Januar  d.  J.  wurde  mit  der  Beratung  fortgefahren,  und  zwar 
über  die  Fragen  „Durchführung  der  Vorschriften  des  Denk¬ 
malschutzgesetzes  bezüglich  der  Anzeige  von  Funden  und 
Ausgrabungen"  sowie  ..Heranbilden  jüngerer  Kräfte  für 
die  archäologischen  Aufgaben  der  Denkmalpflege“.  Es 
wurde  ein  Ausschuß  von  sechs  Mitgliedern  ernannt,  die  die  von  den 
Referenten  gemachten  und  grundsätzlich  gutgeheißenen  Vorschläge 
weiter  bearbeiten  sollten,  damit  sie  dann  an  die  maßgebende  Stelle 
abgegeben  würden.  Endlich  wurde  noch  die  Frage  der  Erhaltung 
des  Steinheimer  Torturms  in  Seligenstadt  und  die  Stellung¬ 
nahme  besprochen,  die  diesem  Bauwerk  uud  im  Zusammenhang  damit 
einigen  anderen  gefährdeten  Baudenkmälern  im  Gemeindebesitz 
gegenüber  für  angezeigt  zu  erachten  sei.  Der  Vorsitzende  erklärte, 
daß  nach  der  richtigen  Auffassung  des  Denkmalschutzgesetzes  es 
nicht  angängig  sei,  daß  Baudenkmäler  im  Besitz  von  leistungsfähigen 
Gemeinden  in  Staatsbesitz  übernommen  würden.  Dies  würde  einem 
Grundgedanken  des  Gesetzes  widersprechen.  Diese  Ansicht  fand  die 
Billigung  des  Denkmalrats,  wenn  auch  von  einem  förmlichen  Beschluß 
abgesehen  wurde.  Von  Professor  Nee b  wurde  zu  dem  letzten  Punkt 
der  Tagesordnung:  „Beeinflussung  der  Presse  im  Interesse 
der  Denkmalpflege“  noch  angeregt,  in  geeigneten  Fällen  zu 
gestatten,  daß  die  Ausschüsse  des  Denkmalrats  ihre  Gutachten, 
wenigstens  auszugsweise,  veröffentlichen  könnten.  Dieser  Wunsch 
wurde  als  berechtigt  anerkannt.  W. 

Grenzstein  oder  Denkstein!  Nahe  bei  dem  Dorfe  Eilensen  iu 
der  Nähe  des  bierberühmten  Einbeck  stellt  an  einer  Wegekreuzung 
ein  Stein,  nach  dem  Ornament  wohl  gotischer  Zeit  zu  zuschreiben. 
Die  Vorderseite  zeigt  ein  Kreuz,  um  dessen  Balken  Ringe  geschlungen 
sind,  weiter  ein  Pflugmesser  und  ein  Gerät,  das  von  den  Dorfbewohnern 
als  Spaten  gedeutet  wird.  Mir  scheint  es  aber  ein  Stampfer  zu  sein. 
Die  Rückseite  ist  mit  demselben  Kreuz  wie  auf  der  Vorderseite  aus¬ 
gestattet.  Natürlich  hat  sich  auch  die  Sage  dieses  eigenartigen  Steines 
bemächtigt  und  erzählt,  daß  hier  einem  Dieb,  der  ein  Pflugmesser 
entwendet,  zur  Strafe  der  Kopf  abgepflügt  sei.  Der  Stein  scheint 
eher  als  Grenze  zweier  Gemarkungen  gegolten  zu  haben,  darauf 
deuten  wenigstens  die  landwirtschaftlichen  Geräte.  Verwendet  ist 
ein  rötlicher  Sandstein,  die  Arbeit  ist  äußerst  sorgfältig  und  vorzüg¬ 
lich  erhalten.  Wie  tief  der  Stein  im  Boden  steht,  war  nicht  zu 
ermitteln,  die  Breite  beträgt  70  cm,  die  Höhe  über  dem  Boden 
1,25  in  bei  einer  Dicke  von  23  cm.  <  >.  ß. 


Vorderseite.  Rückseite. 


Friedhofstore  ans  Eventin  i.  P.  Die  Landbauten  IJinter- 
pommerns,  im  besonderen  die  Kirchen  zeigen,  im  Äußeren  keine 
hervorragende  Architektur,  doch  sind  sie  im  Aufbau  und  iu  den 
Umrißlinien  eigenartig  und  von  großer  Wirkung  in  der  Landschaft. 


Begünstigt  wird  diese  Erscheinung  durch  ihre  Lage  im  Dorf.  Sie 
erheben  sich  meist  auf  ansteigendem  Gelände,  inmitten  eines  Fried¬ 
hofs.  welcher  von  einer  aus  großen  Granitfindlingen  roh  auf- 


getürmten,  niedrigen  Mauer  begrenzt  wird.  An  der  inneren  Seite 
dieser  im  Grundriß  fast  kreisförmigen  Mauer  erheben  sich  -  hohe, 
prächtige  Laubbäume,  Linden  oder  Buchen,  die  dem  Friedhof 
ein  düsteres,  stilles  Gepräge  verleihen.  An  zwei  bis  drei  Stellen 
wird  die  Mauer  von  meist  ebenfalls  eigenartigen,  teils  aüs  Holz, 
teils  aus  Stein  errichteten  Toren  unterbrochen.  Zwei  solcher 
hölzernen  Friedhofstore  haben  sich  in  dem  Bauerndorf  Eventin, 
zwischen  dem  .Tamundschen  und  Buckowschen  See  nahe  der  .Ostsee¬ 
küste  gut  erhalten.  Sie  zeigen  keine  edlen  Formen,  sind  aber  in 
ihrer  Ausführung  ein  nachahmenswertes  Beispiel  gesunder  Zimmer¬ 
mannskunst  und  zeugen  von  einer  praktischen  Erfindungsgabe  des 
Erbauers.  Dasjenige  an  der  Nordostseite  (Abb.'l  u.  21  gelegene  ist 
als  Häuschen  aus  Eichenholz  mit  Satteldach  ausgebildet;  die  Stirn¬ 
seiten  sind  verbreitert.  Auf  dem  breiten  Rahmholz  sind  als  einzige 
Zierde  zwei  Sprüche,  Jahreszahl  und  Namen  eingegraben.  Der 
lateinische  Spruch:  Tu  mors  fidelibus  eris  vera  janua  coeli  enthält 
in  den  die  römischen  Zahlen  darstellenden  Buchstaben  die  darunter- 
stehende  Jahreszahl  (MDCLLVVVVIIIIlj  MDCCXXV.  Am  20.  Juni 
ist  es  errichtet  und  hat  laut  Kirchenrechnung  6  Thlr.  15  Gr.  ge¬ 
kostet,  einschließlich  ..Bier  denen  Arbeitsleuten“:  ein  Posten  für 
den  Maler  war  nicht  zu  finden,  obwohl  das  Tor  noch  eiuen  Schimmer 
eines  roten  Farbenanstrichs  besitzt  und  in  den  Leibungen  ein 
schräges,  weißes  Baud  zu  erkennen  ist,  desgleichen  zeigt  der  Wulst 
am  Gesims  große  schwarze  Buchstaben.  Wahrscheinlich  war  das 
Dach  ehedem,  wie  die  Kirche  es  jetzt  noch  ist,  mit  Schindeln  ge¬ 
deckt.  Das  Tor  an  der  Südwestseite  (Abb.  3  u.  4)  ist  einfacher 
gehalten,  kommt  aber  wegen  seiner  breiten  Hölzer,  neben  den 
schweren  Findlingen  und  starken  Bäumen  doch  zur  Geltung. 
Eine  Jahreszahl  konnte  nicht  ermittelt  werden.  —  Die  Tore  sind  im 
allgemeinen  gut  erhalten  und  nur  an  den  fast  ohne  Fundamente 
auf  dem  Boden  aufliegenden  Schwellen  stark  vermorscht.  Diese 
werden  erneuert  und  das  Ganze  in  ordentlichen  Zustand  gesetzt 
werden,  um  der  gesamten  Kirchenanlage  ein  würdiges  Aussehen  zu 
verleihen.  E. 


Inhalt:  Die  Erhaltung  des  alten  Stadt-  und  Straßenbildcs  in  Goslar.  — 
Die  Volkskunst,  ein  Mittel,  die  Heimatliebe  des  Volkes  neu  zu  beleben.  —  Ver¬ 
mischtes:  Maßnahmen  gegen  bauliche  Verunstaltungen  in  Stadt  und  Land.  — 
Erhaltung  der  im  bayerischen  Staatsbesitz  befindlichen  Baudenkmäler.  —  Er¬ 
nennung  zum  Mitgliede  des  hessischen  Denkmalrates.  —  Tagung  des  Denkmal¬ 
rats  für  das  Großherzogtum  Hessen.  —  Grenzstein  oder  Denkstein?  — Friedhofs¬ 
tore  aus  Eventin  i.  P. 


Für  die  Schriftleitung  verantwortlich:  Fr.  Schultze,  Berlin. 
Verlag  von  Wilhelm  Ernst  u.  Sohn,  Berlin. 
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Erscheint  alle  3  bis  4  Wochen.  Jährlich  IC  Bogen.  —  Gcschättstelle:  W.  Wilhelnistr.  90.  —  Bezugspreis 
einschl.  Abtragen,  durch  Post-  oder  Streifbandzusendung  oder  im  Buchhandel  jährlich  8  Mark;  für  das 
Ausland  8.:>0  Mark.  Für  die  Abnehmer  des  Zentralblattes  der  Bauverwaltung  jährlich  0  Mark. 


Berlin,  19.  Februar 
1908. 


[Alle  Rechte  Vorbehalten.] 


Straßentor  in  Schechingen  und  Leonhardskapelle  in  Herbrechtin  gen. 

Ein  Beitrag  zur  Denkmalpflege  auf  dem  Baude  in  Württemberg. 


Abb.  1.  Steinbriickc  und  St.  Leonliardskapelle  in  Herbrecb.tio 

Mit  dem  'Mahnruf  „Schutz  deu.  Denkmälern  auf  dem  Lande!“' 
berichtete  vor  kurzem  der  Schwäbische  Merkur  in  seiner  Chronik 
(Nr.  38  v.  24.  Jan.  d.  J.)  über  zwei  Fälle  versuchter  Denkmalpflege,  in 
welchen  die  Ohnmacht,  widerstrebende  Gemeinden  vod  dem  Werte 
ihrer  Denkmäler  zu  überzeugen  und  deren  Erhaltung  durch  die  vor¬ 
handenen  gesetzlichen  Bestimmungen  zu  erzwingen,  besonders  klar 
zutage  tritt.  Diesen  Ausführungen  sei  nachstehendes  entnommen: 

„ln  Schechingen  im  Oberamt  Aalen  steht'  von  früheren  drei 
Straßentoren  noch  eins  ....  Es  ist  kein  Denkmal  hoher  Kunst 


oder  grauen  Altertums,  sondern  nur  ein  schmuck¬ 
loses  Jlaus  aus  dem  18.  Jahrhundert  mit  Durch¬ 
fahrt  und  einem  Obergeschoß;  aber  ein  hübscher 
Abschluß,  für  das  Straßenbild  von  innen  und  ein 
Schmuck  für  das  Ortsbild  von  der  Steige  her  (vgl. 
Abb.  5  u.  6),  auch  ein  Wahrzeichen  der  halbstädtischen 
Bedeutung  des  Ortes.  Also  eben  ein  Beispiel  von  dem, 
was  heutzutage  als  „Heimatkunst“  geschätzt  wird  .... 
Dieses  Tor  nun  ist  den  Schechingern  neuerdings  im 
Wege;  es  hindere  und  gefährde,  sagen  sie,  den  Ver¬ 
kehr,  in  dessen  Zeichen  auch  Schechingen  heute  stehen 
will .  .  .  Außerdem  aber,  und  das  ist  der  tiefere  Grund, 
der  zur  Beseitigung  des  Tores  treibt,  gefällt  es  den 
Schechingern  heute  nicht  mehr;  einmal,  weil  es  jetzt 
baulich  verwahrlost  ist,  und  sodann,  weil  es  den 
Ausblick  hindert  und  die  Straßenilucht  unterbricht. 
Der  letztere  Umstand  ist  zwar  für  künstlerisch  ge¬ 
schulte  Augen  gerade  reizvoll;  aber,  denkt  man  auf 
dem  Lande  wie  in  der  Stadt,  was  schön  ist  und  was 
nicht,  „das  müssen  wir  selber  wissen“,  ln  Schechingen 
haben  die  Honoratioren  und  der  Ortsvorsteher  ihre 
bessere  Einsicht  nicht  zurückgehalten.  Der  Landes¬ 
konservator  wurde  gerufen  und  gab  sein  Gutachten 
ab.  Vom  Oberanitsbaumeister  wurde  ein  Voranschlag 
ausgearbeitet.  Ein  bedeutender,  vielleicht  unverhält¬ 
nismäßig  hoher  Staatsbeitrag  aus  dem  Titel  des  Kon¬ 
servatoriums  wurde  in  sichere  Aussicht  gestellt.  Der 
Ober arnts verstand  gab  sich  alle  erdenkliche  Mühe, 
die  Gemeindevertreter  zur  Erhaltung  des  Tores  zu 
bestimmen  und  die  Bedenken  wegen  des  Verkehrs  zu  entkräften  — 
alles  vergeblich,  der  Abbruch  wurde  beschlossen,  und  die  Aufhebung 
des  Beschlusses  kann  nicht  erzwungen  werden. 

In  Heijirechtingen  iin  OJberamt  Heidenheini  ....  dieselbe  Ge¬ 
schichte  mit  einer  spätgotischen  Kapelle  (Abb.  1  bis  3)  ...  .  Sie  ist  sehr 
baufällig,  aber  sie  wäre  auf  Staatskosten  unter  künstlerischer  Leitung 
instandgesetzt  worden.  Auch  hier  ist  vom  Ortsvorsteher  und  vom 
Oberamtmann,  vom  Konservator  und  der  obersten  Behörde  alles  mög¬ 
liche  versucht  worden,  um  die  Genieindekollegien  zur  Schonung  für  ihr 


Abb.  2.  Straßenseite  der  Kapelle. 


Choransicht  der  Kapelle. 


Abb.  3. 
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Baudenkmal  zu  bewegen;  auch  alles  vergeblich.  In  diesem 
Falle  handelt  es  sich  wirklich  um  ein  Baudenkmal,  denn 
das  Schiff  ist  zwar  verbaut,  weil  die  Kapelle  als  Armen¬ 
haus  gedient  hat;  der  zierliche  Chor  aber  hat  noch 
sein  Rippengewölbe  und  seine  geteilten  Maßwerkfenster 
in  den  feinen  Formen  einer  eigenartigen,  verspäteten 
Gotik  ....  Oie  Kapelle  ist  vermöge  ihrer  Lage  nahe 
bei  dem  Flüßchen  Brenz  uud  der  alten  Brücke  ein 
malerisches  Kleinod.  Oem  Vernehmen  nach  besteht 
aber  in  der  Gemeinde  der  Wunsch,  die  Brücke  durch 
eine  moderne  zu  ersetzen  und  an  Stelle  der  Kapelle 
eine  sogenannte  Anlage  zu  schaffen.  Schade,  daß  der 
gute  Wille,  die  Heimat  zu  verschönern,  oft  von  einem 
rückständigen  Geschmack  geleitet  wird.  Die  beiden 
Fälle  zeigen  aber  auch,  daß  die  gesetzlichen  Hand¬ 
haben  zum  Schutz  der  Denkmäler  noch  Immer  un¬ 
zulänglich  sind.  Die  neue  Gemeindeordnung  schreibt 
zwar  vor,  daß  beabsichtigte  Änderungen  an  Denk¬ 
mälern  von  Kunst  und  Altertum  dem  Konservator  an¬ 
gezeigt  werden  müssen,  bestimmt  aber  nichts  für  den 
Fall,  daß  sein  und  seiner  Sachverständigen  Rat  nicht 
angerufen  oder  nicht  befolgt  wird,  und  gestattet  der 
staatlichen  Denkmalpflege  keinerlei  Eingriff  in  die 
Denkmalpflege  —  das  klingt  wie  Hohn  —  und  das 
Selbstverwaltungsrecht  der  Gemeinden.  Ein  hölzerner 
Säbel,  eine  papierne  Grenzwehr!“ 

Die  beigegebenen,  vorstehende  Ausführungen  er¬ 
gänzenden  und  durch  sie  veranlaßten  Aufnahmen 
(Abb.  1  bis  3,  5  u.  6)  mögen  die  Bauwerke  wenigstens  im  Bilde 
festkalten.  Vielleicht  gelingt  es  auch,  durch  sie  zu  einer  möglichen 
Erhaltung  der  Herbrechtinger  Kapelle  einiges  beizutragen.  Den 
Sckechingern  damit  die  Augen  zu  öffnen,  ist  allerdings  keine 
Hoffnung  vorhanden.  Es  gibt  zwar  viele  Menschen,  die  durch 
bildliche  Darstellungen,  hauptsächlich  wenn  es  sich  um  land¬ 
schaftliche  und  städtebauliche  Schönheiten  handelt,  auf  che  Reize 
der  Wirklichkeit  aufmerksam  werden,  und  bei  denen  eine  Vorführung 
ihrer  täglichen  Umgebung  im  Bilde,  wenn  nicht  das  Verständnis 
an  deren  Schönheit,  so  doch  wenigstens  den  Glauben  an  letztere  zu 
wecken  vermag.  Allein  in  Sckeckingen  ist  die  Abneigung  der  breiten 
Masse  der  Einwohner  gegen  Erhaltung  ihres  Torbaues  eine  so  tief¬ 
gehende,  daß  dieses  Mittel  hier  nicht  verfangen  dürfte.  Sie  hassen 
geradezu  dieses  Denkmal  uud  wollen  selbst  im  Tode  nicht  mehr 
durch  dasselbe  getragen  sein.  Mit  Stolz  „rühmen“  sie  sich  heute 
noch  der  in  früherer  Zeit  erfolgten  Niederlegung  der  beiden  anderen 
Tore  und  freuen  sich  auf  die  Stunde,  wo  sie  den  letzten  der  drei 
alten  Gesellen  in  Stücke  reißen  können.  Und  in  diesem  Gefühle  ist 
sich  das  Alter  mit  der  Jugend  eins.  Keine  von  den  tausend  Ivind- 
heitserinnerungen,  die  für  die  Alten  mit  dem  Torbau  eng  verwachsen 
sind,  keine  noch  so  leise  Regung  von  Ehrfurcht  vor  uen  Werken 
der  Väter  wird  sie  verhindern,  diese  Gewalttat  an  der  Heimatkunst 
zu  begehen.  „Das  Tor  muß  weg!“  Das  ist  der  immer  gleiche  Schluß 
ihrer  zungenfertigen  Rede,  die  bald  von  mitleidsvollem  Mienenspiel, 
bald  von  geistig  überlegenem  Lächeln  begleitet  ist,  je  nachdem  man 
vom  heimatlichen  V  erte  des  Tores,  vom  Schaden  seines  Verlustes 
für  das  Ortsbild,  von  Verantwortlichkeit  oder  dem  LTrteil  der  ge¬ 
bildeten  Welt  redet.  „Das  Tor  muß  einfach  weg!“  Dies  möge  auch 


Abb.  4.  Der  Klosterhof  in  Herbrechtingen. 

weiter  nicht  bezweifelt  werden,  denn  gegen  solchen  Standpunkt  ist, 
wie  gegen  anderes,  jeder  Kampf  vergeblich.  —  Gesetzlicher  Zwang 
aber  v'äre  hier,  bei  aller  sonstigen  Wertschätzung  möglichst  unein¬ 
geschränkter  Selbstverwaltung  der  Gemeinden,  eine  verdiente  Wohltat. 

-  Es  wäre  freudig  zu  begrüßen,  wenn  die  in  den  Vollziehungs- 
Vorschriften  zu  der  neuen  württembergiscken  Gemeindeordnung  „im 
Interesse  der  Denkmalpflege“  vorgesehenen,  aber  nicht  näher  be- 
zeichneten  „Maßnahmen“  durch  die  neue  Bauordnung  eine  weit  genug 
gehende  Ergänzung  erfahren  würden,  die  dem  Konservator  Mittel  an 
die  Hand  gäbe,  die  Denkmäler  des  Landes  auch  in  solchen  Fällen 
in  der  Tat  zu  schützen,  wo  bisher  sein  Rat  dem  Mangel  an  Einsicht 
und  gutem  Willen  seitens  der  Gemeinden  zwecklos  gegenüberstand. 
Die  gegenwärtig  stattfludenden  Beratungen  über  diesen  Punkt  der 
Bauordnung  scheinen  eben  jeden  Eingriff  in  das  Gemeindeselbst¬ 
verwaltungsrecht  vermeiden  zu  wollen,  obgleich  ein  solcher  in  Fällen 
wie  dem  vorliegenden  wohl  begründet  wäre,  denn  Denkmäler  der 
Kunst  —  und  wenn  auch  nur  einer  bescheidenen  Heimatkunst  — 
sind  ein  Erbe  der  Väter;  sie  stellen  nie  einen  so  ausschließlichen 
Gemeindebesitz  dar,  daß  nicht  auch  weitere  Kreise  auf  solche 
Schöpfungen  einer  früheren  Zeit  berechtigten  Anspruch  erheben 
könnten  (vgl.  hierzu  auch  die  Mitteilung  auf  S.  24  d.  Nr.). 

Etwas  günstiger  steht  es  um  die  Kapelle  in  Herbrechtingen. 
Zwar  weiß  auch  hier  die  Bevölkerung  noch  wenig  von  Heimatkunst 
und  Denkmalpflege.  Sie  vermag  eben  das  Schöne  ihrer  alten  ver¬ 
wahrlosten  Kapelle  nicht  zu  sehen,  che  zudem  als  früheres  Armenhaus 
doppelt  gering  geschätzt  wird.  Allerdings  sind  im  Gemeinderat  die 
Stimmen,  welche  wiederholt  für  Abbruch  des  Kirchleins  eintraten,  in 
der  Mehrzahl;  allein  hinter  ihnen  steht  nicht  wie  in  Schechingen  die 


Abb.  5.  Von  der  Steige  aus  gesehen.  Abb.  6.  Ansicht  vom  Ortsinnern  aus. 

Abb.  5  u.  G.  Straflentor  in  Scheching-en. 
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Abb.  7.  Chor  der  Pfarrkirche  und  Glockenturm  in  Herbrechtingen. 

ganze  Einwohnerschaft,  deren  größter  Teil  sich  hier  der  Kapellenfrage 
gegenüber  gleichgültig  verhält.  Neben  denen,  die  den  Abbruch 
fordern,  gibt  es  auch  viele,  die  sehr  warm  für  die  Rettung  des  Bau¬ 
werks  eintreten.  Ein  Bürger  versprach  vor  Zeugen,  zur  Erhaltung 
der  Kapelle  100  Mark  beizusteuern,  eine  Opferfreudigkeit,  die  wohl 
geeignet  ist,  die  Mitbürger  von  dem  Werte  der  guten  Sache  zu  über¬ 
zeugen.  Und  die  Gründe  derjenigen,  welche  den  Abbruch  verlangen? 

-  Weder  Zerstörungswut,  noch  Abneigung  gegen  das  Alte  oder 
Neuerungssucht,  sondern  lediglich  Sparsamkeit  hindert  jene  Ge¬ 
meindevertreter,  für  das  in  ihren  Augen  wertlose  Bauwerk  noch 
weitere  Aufwendungen  zu  machen.  Nach  den  eingesehenen  Ge¬ 
meindeakten  fordert  eine  aufgestellte  Kostenberechnung  für  bau¬ 
liche  Instandsetzung  der  Kapelle,  ihrem  ursprünglichen  Zustande 


gemäß,  sowie  für  deren  einfache  Ausschmückung  im  Inneren 
1280  Mark,  von  denen  700  Mark  durch  den  angebotenen  Staats¬ 
beitrag  gedeckt  wären.  Wenn  nun  von  den  staatlichen  Mitteln 
der  erforderliche  Teil  dazu  verwendet  würde,  Dach,  Grund¬ 
mauern  und  das  Außere  der  Kapelle  so  weit  instandzusetzen, 
daß  einem  fortschreitenden  Verfall  Einhalt  geboten  wäre,  so 
hätte  man  für  den  Augenblick  das  Notwendigste  getan  und 
könnte  die  Herstellung  und  Ausschmückung  des  Inneren  einer 
späteren  Zeit  überlassen.  Ohne  irgendwelche  Kosten  für  die 
Gemeinde  wäre  deren  Mißfallen  an  dem  baufälligen  Äußeren 
der  Kapelle  beseitigt  und  für  den  Fremden  das  malerische  Bild  mit 
der  Brücke  (Abb.  1)  gerettet.  Für  diese  Lösung,  der  die  Zustimmung 
des  Landeskonservators  wahrscheinlich  nicht  versagt  bliebe, 
dürften  die  Gemeindevertreter  wohl  zu  gewinnen  sein,  zumal 
der  Erhaltung  der  Kapelle  sonst  nichts  im  Wege  stände.  Der 
neue  Ortsbauplan  sieht  an  ihrer  Stelle  einen  freien  Platz  vor, 
dessen  beabsichtigte  Anlagen  sich  in  vorzüglicher  Weise  um 
die  Kapelle  gruppieren  konnten.  Ein  Hindernis  für  den  Verkehr 
wie  für  die  erwünschte  Verbreiterung  der  Brücke  würde  die 
Kapelle  gleichfalls  nicht  bedeuten.  Wohl  aber  hätte  bei  ihrer 
Erhaltung  die  Gemeinde  ein  gutes  Recht,  vom  Staat,  welchem 
späterhin  die  Erneuerung  oder  Erweiterung  der  zur  Staatsstraße 
gehörenden  Brücke  obliegt,  zu  erwarten,  daß  er  in  möglichster 
Schonung  des  bestehenden  Reizes  des  Straßenbildes  die  nötigen 
Veränderungen  an  der  Brücke  von  künstlerischen  Gesichtspunkten 
aus  und  mit  höheren  Aufwendungen  vornehme,  als  sie  ver¬ 
langt  werden  könnten,  wenn  der  Hauptreiz  des  Bildes, 
die  Kapelle,  nicht  mehr  bestände,  obgleich  es  auch  um  die 
Brücke  au  und  für  sich  schade  wäre,  wenn  sie  vom  rein  technischen 
Standpunkte  aus,  vielleicht  durch  einen  an  gehängten  Eisensteg  aut 
billigste  Weise  in  ihrer  künstlerischen  Form  verunstaltet  würde. 
Brücke  uml  Kapelle  sind  hier  so  eng  miteinander  verwachsen,  daß  sie 
in  ihrer  guten  Wirkung  voneinander  abhängen.  Die  Vernichtung  der 
einen  hätte  den  Verlust  der  anderen  zur  Folge;  die  Rettung  der 
Kapelle  würde  aber  auch  gleichzeitig  die  Erhaltung  der  Brücke  nach 
sich  ziehen. 

Noch  eiD  rein  praktischer  Gesichtspunkt  sei  den  Ilerbrechtingern 
zur  Erwägung  anheimgegeben.  Ihr  Ort  (s.  a.  Abb.  4  u.  7)  erfreut  sich 
alljährlich  eines  regen  Besuches  von  Malern  und  Akademieschülern, 
die  hiebt  zuletzt  in  der  Kapelle  und  der  Brücke  einen  willkommenen 
Gegenstand  ihrer  Studien  erblicken.  Ob  sich  ihr  Zuzug  nach  Nieder¬ 
legung  der  Kapelle  nicht  verringern  und  der  Ge¬ 
meinde  dadurch  weit  mehr  entgehen  würde,  als 
sie  sich  in  den  Zinsen  der  kleinen  zur  Erhaltung 
der  Kapelle  nötigen  Summe  zu  retten  glaubt? 

Nach  all  dem  würde  es  also  den  Herbrecli- 
tingern  an  Gründen  nicht  fehlen,  ihren  früheren 
Beschluß,  die  Kapelle  auf  Abbruch  zu  verkaufen, 
rückgängig  zu  machen.  Ein  solches  Vorgehen,  das 
ihrem  Orte  ein  Jahrhunderte  altes,  charakteristi¬ 
sches  Merkmal  erhalten  würde,  könnte  der  Ge¬ 
meinde  nur  zur  Ehre  gereichen. 

Stuttgart,  den  10.  Februar  1908. 

Fridolin  Rimmeie,  Regierungsbaumeister. 


Abb.  1.  Speicher  in  Hamburg,  Kleine  Reichenstraße  Nr.  27. 


Alt-Hamburgische  Bauweise. 

Es  gibt  wohl  kaum  eine  deutsche  Stadt,  deren 
bürgerliche  Baukunst  so  schnell  vergeht,  wie  die 
von  Alt-Iiamburg.  Immer  mehr  nimmt  das  Innere 
dieser  Stadt  das  Gepräge  der  City  von  London  an. 
Dabei  ist  das,  was  verloren  geht,  auch  abgesehen 
von  seinem  künstlerischen  Werte,  von  großer  ge¬ 
schichtlicher  Bedeutung.  Zeigt  es  uns  doch,  wie 
sich  die  Hansestadt  aus  kleinen  Anfängen  zu  dem 
heutigen  Einilußgebiete  entwickelt  hat,  wie  sie 
dabei  auf  die  künstlerische  Eigenart  der  umliegen¬ 
den  reichen  Landschaften  der  Unterelbe  einge¬ 
wirkt  hat  oder  von  dieser  beeinflußt  worden  ist. 
Da  vorläufig  wenig  Aussicht  vorhanden  ist,  ein 
Verzeichnis  der  Baudenkmäler  Hamburgs  zu  er¬ 
halten  (s.  a.  Jahrg.  1904  d.  BL,  S.  78  u.  1905, 
S.  107),  und  jedes  Jahr  der  Verzögerung  immer 
neue  Lücken  in  den  Bestand  dessen,  was  noch 
erhalten  ist,  reißt,  können  wir  es  als  ein  großes 
Glück  begrüßen,  daß  jetzt  vom  Bauinspektor 
W.  Melhop  in  Hamburg  eine  Abhandlung  über 
A It- Hamb u rgisch e  Bauweise  des  Profanbaues  ver¬ 
öffentlicht  wird. 
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Das  Werk*)  führt  uns  nach  einer  Besprechung 
der  mittelalterlichen  Baustoffe  und  der  Einrichtung 
der  Bauhandwerksbetriebe  und  des  staatlichen 
Bauhofes  wm  Alt-Hamburg  in  die  Reste  der  mittel¬ 
alterlichen  Kunst,  der  Renaissance  und  des  Barocks 
bis  zum  17.  Jahrhundert  und  in  die  Zeit  des 
Klassizismus  bis  zum  Wiederaufbau  der  Stadt  nach 
dem  Brande  von  1842.  Dabei  sind  nicht  nur  die 
jetzt  noch  lebenden  Zeugen  alter  Kunst,  sondern 
alle  diejenigen  Reste  herangezogen,  von  denen  ein¬ 
zelne  Stücke  in  den  Museen  der  Stadt,  namentlich 
im  Museum  für  Kirnst  und  Gewerbe  aufbewahrt 
sind.  Dazu  kommen  die  wertvollen  prächtigen 
Handzeichnungen  und  Steindrucke  aus  Alt-Hamburg 
von  E.  Niese,  Th.  Riesefeld,  Ebba  Tesdorf  und  Marie 
Zacharias.  Viele  der  letzteren  haben  den  274  Text¬ 
abbildungen  zugrunde  gelegen.  Einige  Beispiele  sind 
dieser  Besprechung  beigefügt  (Abb.  1  bis  4). 

Besonderen  Dank  verdient  der  Verfasser,  daß 
er  dem  Fach  werkbau,  dem  alten  Hamburger  Ka  uf¬ 
mannshaus  und  den  Alt-Hamburgischen  Straßen, 
Gängen  und  Höfen  besondere  Besprechungen  ge¬ 
widmet  hat.  Der  Fachwerkbau  drückte  ganzen 
Stadtteilen,  die  jetzt  „saniert“  werden  sollen,  das  Ge- 
präge  auf  (Abb.  1  u.  3).  Überraschend  viel  Tüchtiges 
und  Ursprüngliches  kommt  dem  Beschauer  vors  Auge. 
Melhop  leitet  das  städtische  Fachwerkhaus  von  dem 
ländlichen  Dielenhaus  ab.  Das  Haus  mit  durch¬ 
gehenden  Stielen  kommt  bis  ins  15.  Jahrhundert  noch 
recht  häufig  in  der  Stadt  vor.  Dem  Ausmauern 
der  Fache  mit  Ziegelmustern,  einer  Bauweise,  die  sich 
in  ganz  Niedersachsen,  vor  allem  aber  im  AAreiteren 
Umkreise  von  Hamburg  erhalten  hat,  wird  be- 


Abb.  2.  Portal  in  Hamburg,  Cremon  Nr.  10. 


Abb.  3.  Binnen -Kajen  in  Hamburg,  östlicher  Teil. 


sondere  Aufmerksamkeit  geschenkt  und  namentlich  der  Donnerbesen  und  die  Wind¬ 
mühle  besprochen.  Hamburg  gehört  nicht  zu  den  Städten,  deren  Fachwerkhäuser 
sich  durch  den  Prunk  künstlerisch  durch  geführter  Holzschnitzarbeiten  auszeichnen. 
Vielleicht  mögen  das  mehr  auf  das  Praktische,  als  auf  den  Schönheitssinn  gerichtete 
Bestreben  der  Bevölkerung  und  das  Klima  Schuld  hieran  gewesen  sein.  Immerhin 
lassen  sich  aus  der  Menge  des  Überlieferten  recht  viele  Beispiele  künstlerischer  Schnitz¬ 
kunst  nachweisen.  Vielfach  ist  besonders  in  späterer  Zeit  die  Haustür  der  Träger  des 
Schmuckes  geworden  (Abb.  2). 

Dem  alten  Kaufmannshaus  in  den  vornehmeren  Stadtteilen  ndt  seiner  eigen¬ 
artigen  Durchbildung  des  Vorderhauses  mit  der  Diele  (Abb.  4),  des  Seitenflügels  mit  dem 
Saal  und  des  Speichergebäudes  an  der  Rückseite  längs  des  Fleetes  ist  eine  ausführ¬ 
liche  Besprechung  gewidmet.  Vor  allem  reizte  die  Durchbildung  der  Diele  mit  dem 
wandschrankartig  eingebauten  „Zibürken“,  dem  frei  im  Raum  liegenden  Treppen¬ 
haus,  der  Aufzugvorrichtung  für  die  Waren,  dem  Handstein  usw.  zur  bildlichen  Dar¬ 
stellung,  der  vorzugsweise  Zeichnungen  der  vorgenannten  Mitarbeiter  zugrunde  liegen. 

Schließlich  sind  den  althamburgischen  Straßen,  Gängen  und  Höfen  besondere 
Ausführungen  gewidmet.  Dabei  sind  den  weniger  mit  den  Verhältnissen  Vertrauten 
völlig  neue  Gesichtspunkte  hervorgehoben.  Die  ..Klevelappen“  (Anbauten  an  vor¬ 
handene  Gebäude),  der  selbst  in  den  engen  Stadtteilen  noch  vorhandene  Baum¬ 
wuchs,  die  Hausnamen  und  Hausmarken,  die  Fleete  mit  ihren  Uferstraßen  und 
Garnwinden,  die  Speermaße,  der  Beischlag  sind  althamburgisch.  Die  Ausbauten, 
Ausluchten,  Lauben  und  Erker  sind  aus  den  Bedürfnissen  entwickelt,  ihr  Umfang  und 
ihre  Verbreitung  wird  nachgewiesen.  Die  Volmliöfe.  der  Ausbau  der  Kellergeschosse 
zu  Wohnräumen,  die  Treppen  zu  den  Sälen  und  ähnliche  Einrichtungen  werden  als 


*)  A It-JIamb urgische  Bauweise.  Kurze  geschichtliche  Entwicklung  der  Bau¬ 
stile  in  Hamburg,  dargestellt  am  Profanbau  bis  zum  Wiedererstehen  der  Stadt  nach 
dem  großen  Brande  von  1842;  nebst  chronistisch -biographischen  Notizen,  verfaßt 
vom  Bauinspektor  W.  Melhop.  Hamburg  1908.  Boysen  u.  Mansch.  360  Seiten  in 
gr.  8°  mit  274  Abbildungen,  davon  30  ganzseitig.  Preis  geheftet  16  Mark,  in  festem 
Leinenband  18  Mark. 
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Abb.  4.  Kaufmannsdiele  in  Hamburg,  Grimm  Xr.  31. 


die  Vorläufer  der  heutigen  Mietkaserne  bezeichnet.  Sie  haben  seiner¬ 
zeit  mit  dazu  beigetragen ,  in  der  Stadt  mit  ihrem  beschränkten 
Weichbilde  innerhalb  der  starken  Befestigung  eine  reiche  Bewohner¬ 
zahl  unterzubringen ,  welche  für  die  Bestimmung  der  Gemeinde  als 
erster  Hafen  des  europäischen  Festlandes  notwendig  war.  Melliop 
schließt  sein  Buch  mit  dem  Hinweis  auf  diese  rastlosen  Bestrebungen 
der  Voreltern,  mit  anderen  Mitteln,  aber  mit  nicht  weniger  Eifer  als 
jetzt  an  der  Wohlfahrt  der  Stadt  gearbeitet  zu  haben. 

Das  Werk  wird  ein  reiches  Feld  der  Belehrung  für  die  Einwohner 
von  Hamburg  und  für  alle,  die  an  der  Entwicklung  einer  so  hervor¬ 
ragenden  Stadt  Teilnahme  haben,  erschließen  und  auch  dem  Kunst¬ 
freunde  mancherlei  Anregung  geben.  Vielleicht,  kehrt  auch  hier  beim 
Durchblättern  des  Buches  die  Empfindung  wieder,  als  ob  in  künst¬ 
lerischer  Beziehung  den  breiteren  Volkskreisen  vieles  verloren  gegangen 
sei,  während  in  rein  technischer  Hinsicht  jetzt  manches  besser  erreicht 
werden  mag.  K.  Miihlke. 


Landesbauordmmg  in  Baden  und  Bauästlietik. 

Am  1.  November  1907  ist  die  neue  Landesbauordnusg  für  Baden 
vom  1.  September  1907  in  Kraft  getreten*),  ln  jahrelanger  Arbeit  ist 
sie  zu  der  heute  vorliegenden  Form  ausgereift.  Die  seit  Jahrzehnten 
gemachten  Erfahrungen  auf  dem  Gebiete  der  Technik,  das  Bestreben, 
in  gesundheitlicher  und  sittlicher  Beziehung  festere  Grundlagen  zu 
schaffen  und  den  Forderungen  der  Verkehrssicherheit  Rechnung  zu 
tragen,  haben  den  einzelnen  Abschnitten  eine  teils  veränderte,  teils  er¬ 


*)  Schlossers  bau-  und  feuerpolizeiliche  Vorschriften  im  Groß¬ 
herzogtum  Baden,  enthaltend  die  Landesbauordnung  vom  1.  September 
1907.  Karlsruhe.  J.  Längs  Buchhandlung.  460  Seiten.  Preis  3,25  JL. — 
Roth,  Fr.  J.  Badische  Landesbauordnung  mit  Erläuterungen  und 
Ergänzungs Vorschriften.  Karlsruhe.  G.  Braunsche  Hofbuchdruckerei 
und  Verlag.  Geb.  Preis  3,60  JL 


weiterte  Form  gegeben.  Als  neuzeitlicher  Gesichts¬ 
punkt  tritt  hinzu  das  Bauästhetische,  das  bisher 
als  Stiefkind  behandelt  und  mit  einigen  kurzen, 
allgemeinen  Worten  abgetan  war.  Den  Anlaß 
dazu  mag  das  nicht  gerade  erfreuliche  Bild  der 
Entwicklung  der  Baukunst,  insbesondere  auf  dem 
Lande,  gegeben  haben,  die  unmittelbare  Anregung 
vielleicht  die  Empfindung  weiterer  Kreise,  daß 
auch  die  Baukunst  sich  einer  gewissen  Ordnung 
einzufügen  habe,  daß  auch  sie  berufen  ist,  den 
Menschen  zu  veredeln  und  dessen  Sinn  für  die 
geistigen  und  idealen  Güter  zu  stärken.  Diesen 
Grundgedanken  ist  in  den  letzten  Jahren  in 
Deutschland  manche  Bewegung  entsprungen,  ver¬ 
schiedener  Richtung,  doch  mit  einem  Endziel:  die 
Entartung  der  Baukunst  in  Stadt  und  Land,  die 
Mißachtung  der  Schätze  früherer  Jahrhunderte 
und  die  Eingriffe  in  die  Schönheit  der  Natur  zu 
bekämpfen.  Die  innerliche  Berechtigung  dieser 
Bewegung  haben  bis  heute  schon  verschiedene 
deutsche  Bundesstaaten  dadurch  anerkannt,  daß 
sie  den  Forderungen  derselben  rechtlich  Ausdruck 
verliehen  durch  Erlassung  von  ortspolizeilichen 
Bestimmungen,  Gesetzen,  Verordnungen  usw.,  so 
Hessen  durch  das  Denkmalschutzgesetz  vom  Jahre 
1902,  Preußen  durch  das  Gesetz  vom  Jahre  1907 
„über  den  Schutz  gegen  Verunstaltung  von  Straßen 
und  Plätzen  in  geschlossenen  Ortschaften“,  so 
Baden  und  Württemberg  durch  die  Neubearbei¬ 
tung  der  Landesbauordnung  in  den  letzten  Jahren, 
deren  Ergebnis  nun  vorliegt,  und  zwar  zunächst 
in  Baden.  Württemberg  wird  wohl  in  kurzem 
folgen.  In  den  Grundzügen  weichen  diese  beiden 
letztgenannten  nicht  wesentlich  voneinander  ab, 
etwas  verschieden  sind  nur  die  Wege.  Der  Wert 
beider  besteht  nicht  darin,  daß  sie  die  ästhetische 
Seite  überhaupt  in  Betracht  ziehen,  sondern  daß 
sie  dem  bisher  auf  Grund  des  Strafpolizeibuches, 
auf  Grund  von  Erlassen,  Anregungen  und  Be¬ 
mühungen  erstrebten  Ziele  eine  einheitliche,  folge¬ 
richtige  Grundlage  für  das  ganze  Land  bieten  und 
die  dafür  gangbaren  Wege  angeben. 

Das  durch  die  badische  Landesbauordnung 
erstrebte  Ziel  liegt,  wie  schon  angedeutet,  auf 
verschiedenen  Gebieten,  die  am  besten  wohl  durch 
einige  Beispiele  selbst  gekennzeichnet  werden; 
wenn  dabei  nicht  immer  auf  badische  Verhältnisse 
bezug  genommen  wird,  so  möge  dies  durch  ein  Stück 
Ileiinatstolz  und  eine  gewisse  begreifliche  Rücksichtnahme  entschuldigt 
werden.  Diese  Beispiele  sollen  ja  auch  nur  das  Bezeichnende  angeben, 
keineswegs  aber  den  Fall  selbst  erschöpfend  behandeln. 

1.  Der  Gemeindevorstand  Grindelwald  forderte  im  Frühjahr  1907 
seine  Gemeindemitglieder  in  ebenso  dringenden  als  drastischen  Worten 
auf,  die  Schönheit  der  Natur  nicht  durch  Reklametafeln  und  Schilder 
zu  beeinträchtigen;  wo  diese  oder  Ähnliches  schon  vorhanden  sei, 
solle  es  unverzüglich  entfernt  werden.  In  Amerika  kämpft  der 
Heimatschutzbund  „Beautiful  America“  für  die  Erhaltung  der  Niagara¬ 
fälle  in  ihrer  ganzen  Schönheit  und  sucht  deren  Ausbeutung  zu 
Kraftzwecken  vorzubeugen.  Die  uralte  Linde  in  Markelsheim 
(Württemberg),  ein  Wahrzeichen  des  Ortes,  mußte  vor  kurzem  einer 
Bachregulierung  leider  weichen,  ob  mit  oder  ohne  Berechtigung,  sei 
hier  unerörtert.  Mit  Bedauern  sah  man  in  den  letzten  Jahren  der 
Umgürtelung  der  Heidelberger  Schloßruine  durch  Neubauten  zu,  mit 
Bedauern  auch  sieht  man  im  Klosterhof  St.  Odilien  in  den  Vogesen, 
einer  durch  die  Kultur  von  Jahrtausenden  geweihten  Stätte,  Neubauten 
entstehen,  die  einen  bedauerlichen  Mißklang  in  dem  poetischen  Bilde 
der  Klosterbauten  schaffen  (vgl.  Jahrg.  1907,  S.  39  d.  Bl.).  Der  Beein¬ 
trächtigung  solcher  Naturschönheiten  und  Baudenkmäler  sucht  die 
Landesbauordnung  vorzubeugen;  nach  ihr  können  „erheblich  störende 
Bauausführungen  in  der  Nähe  von  Baudenkmälern  oder  von  her¬ 
vorragend  landschaftlichen  Schönheiten  (Naturdenkmäler)  untersagt 
werden“  unter  späterhin  noch  zu  besprechenden  Voraussetzungen. 
Zu  welcher  Bedeutung  die  Frage  des  Naturdenkmalschutzes  heute 
ausgewachsen  ist,  möge  daraus  ersehen  werden,  daß  vor  Jahresfrist 
etwa  ein  staatlicher  Kommissar  für  Naturdenkmalpffege  (Professor 
Dr.  Conwentz)  in  Danzig  bestellt  worden  ist  (vgl.  Jahrg.  1906,  S.  114). 

2.  In  Salzburg  steht  man  zur  Zeit  vor  der  Frage,  einen  Teil  des 
St.  Peter- Friedhofes,  der  einer  wunderbaren  Vereinigung  von  Natur, 
Geschichte  und  Kunst  seine  Berühmtheit  verdankt,  der  Neuanlage  einer 
Straßenbahn  zu  opfern,  und  nicht  allzu  lange  ist  es  her,  daß  die  Ge¬ 
meinde  Zell  a.  H.  nur  mit  Mühe  den  Storchenturm,  ein  Jahrhunderte 
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altes  Wahrzeichen  des  Ortes,  vor  dem  Untergang  retten  konnte;  vor 
Jahren  sollte  das  bekannte  „Nassau-Haus“  in  Nürnberg,  ein  herr¬ 
liches  Stück  Spätgotik,  das  kein  Fremder  —  schon  des  guten  Weines 
wegen  —  zu  besuchen  versäumt,  in  seinem  unteren  Teile  zu  einem 
modernen  Geschäftshause  umgebaut  werden  (vgl.  Jahrg.  1899,  S.  34, 
42,  59  u.  105  und  Jahrg.  1900,  S.  15).  Wir  haben  es  hier  also  „mit 
Veränderungen  im  Äußeren  von  Bauten  oder  Bauteilen  zu  tun,  deren 
Erhaltung  wegen  ihres  geschichtlichen,  kunstgeschichtlichen  oder 
künstlerischen  Wertes  von  Bedeutung  ist,  oder  die  einer  Landschaft 
ein  bestimmtes  charakteristisches  Gepräge  geben“. 

3.  In  der  jedem  Besucher  unvergeßlichen  Maria  Theresia-Straße 
Innsbrucks  war  vor  wenigen  Monaten  die  Ausführung  eines  Waren¬ 
hauses  geplant,  das  wohl  geeignet  gewesen  wäre,  die  ganze  malerische 
Reinheit  des  Straßenbildes  durch  seine  Höhenentwicklung  zu  lösen; 
in  München  hat  die  Kunstkommission  vor  etwa  drei  Jahren  den 
Warenhausentwurf  der  Firma  Tietz  in  der  Nähe  des  Bahnhofes  in 
der  zuerst  vorgelegten  Fassung  verworfen,  weil  sie  die  Formen- 
gebung  für  jenen  Platz  nicht  geeignet  hielt;  diese  „baulichen  Her¬ 
stellungen  wären  also  geeignet  gewesen,  durch  die  beabsichtigte  Art 
der  Ausführung  eine  erhebliche  Beeinträchtigung  eines  geschichtlich 
oder  künstlerisch  bedeutungsvollen  Straßen-  oder  Ortsbildes  zu  ver¬ 
ursachen.  Welche  praktische  Bedeutung  diese  Bestimmung  in  Ver¬ 
bindung  mit  jener,  „daß  auch  für  einzelne  Straßen  oder  Ortsteile 
höhere  Anforderungen  an  die  architektonische  Ausgestaltung  der 
Bauten  gestellt  werden  können“,  für  Karlsruhes  Marktplatz,  Rondell 
und  Schloßplatz,  weiter  für  den  Freiburger  Münsterplatz  usw.  in 
Zukunft  haben  kann,  liegt  auf  der  Hand. 

4.  Es  ist  außerordentlich  zu  bedauern,  daß  gerade  verheerende 
Brände  der  letzten  Jahre  in  kleinen  Ortschaften  den  Bauleuten  will¬ 
kommene  Gelegenheit  zur  allzu  üppigen  Entfaltung  ihrer  Kenntnisse 
gaben;  teils  waren  es  solche,  die  als  einheimische  Baumeister  der 
nächsten  Großstadt  Prunk  in  einen  kleinen  Ort  zu  übertragen  suchten, 
um  dem  Orte  „aufzuhelfen“,  teils  waren  es  Baumeister  der  Großstadt, 
die  ohne  Denken  und  Fühlen  ihren  Großstadtgeschmack  auch  den 
kleinen  Orten  bewußt  oder  unbewußt  aufdrängten;  in  ebenso  ent¬ 
stellender  Weise  ist  dieser  Tatendrang  auch  bei  Gemeindebauten, 
Rathäusern  und  Schulhäusern,  die  doch  überall  vorbildlich  sein 
sollten,  zum  Ausdruck  gekommen;  ich  denke  hier  u.  a.  an  die 
reizend  gelegenen  Orte  Neuenweg  am  Fuße  des  Belchen,  an 
St.  Georgen,  an  Schulhäuser  uud  Plätze  in  Hüffenhardt,  Schöllbronn, 
Ettlingen  u.  a.  m.  Jede  Gegend  hat  eine  ihr  eigentümliche  Bau¬ 
weise,  begründet  durch  die  Lage,  das  Klima  und  die  Verhältnisse  der 
Bewohner,  verwachsen  mit  der  Geschichte  und  Empfindung  der  Be¬ 
völkerung,  abgeändert  durch  Vorschriften,  neuzeitliche  Auffassung 
und  Errungenschaften.  In  jedem  Fall  wird  es  möglich  sein,  etwas 
Harmonisches  mit  bescheidensten  Mitteln  zu  schaffen,  sofern  nur 
der  gute  Wille  vorhanden  ist.  Die  ortsübliche  Bauweise  und  eine 
eigenartige  Auffassung  können  dabei  dem  Werke  eine  bestimmte 
Richtung  geben;  das  damit  erstrebte  Endziel  ist  in  der  Landesbau¬ 
ordnung  in  den  Worten  ausgedrückt:  „darauf  zu  achten,  daß  Straßen 

oder  Plätze  oder  das  Ortsbild  nicht  verunstaltet  werden . und 

daß  der  Erhaltung  und  Förderung  bodenständiger  oder  für  die  Örtlich¬ 
keit  charakteristischer  Bauweise  tunlichst  Rechnung  getragen  werde“. 

Die  Landesbauordnung  gibt  selbst  dankenswerter  Weise  in  ein¬ 
zelnen  Abschnitten  bestimmte  Winke,  wie  die  Ausübung  boden¬ 
ständiger  und  charakteristischer  Bauweise  gefördert  werden  kann 
und  bietet  dafür  gewisse  Erleichterungen.  Sie  spricht  in  eingehender 
Weise  von  Stroh-  und  Schindeldächern,  der  Zimmerhöhe  in  Gebirgs¬ 
gegenden  und  auf  dem  flachen  Lande,  der  Stellung  der  Brandgiebel 
und  Lage  der  Traufgäßchen,  der  Gebäudehöhe  und  dem  Dispense  in 
geeigneten  Fällen.  Sie  ebnet  durch  die  sorgfältige  und  wohlwollende 
Behandlung  dieser  Gebiete  der  Baukunst  auf  dem  Lande  Bahnen 
die  bisher  zu  betreten  mitunter  streng  verboten  war.  Sie  ist  in  ihren 
Forderungen  milder  als  die  neu  vorliegende  Fassung  der  Landes¬ 
bauordnung  für  Württemberg  und  das  in  Preußen  angenommene 
Gesetz,  betreffend  den  Schutz  gegen  die  Verunstaltung  der  Straßen 
und  Plätze  in  geschlossenen  Ortschaften  (vgl.  Jahrg.  1907,  S.  87  d.  Bk); 
das  letztere  gibt  z.  B.  ohne  weiteres  für  ganz  Preußen  den  Orts¬ 
polizeibehörden  das  Recht,  gegen  Bauausführungen  einzuschreiten, 
sofern  von  diesen  eine  Schädigung  des  Orts-  oder  L^ndschaftsbildes 
zu  erwarten  ist,  unsere  badische  Landesbauordnung  gibt  den  Orts¬ 
polizeibehörden  nur  das  Recht  zur  Erlassung  von  Vorschriften,  auf 
Grund  deren  dann  ein  Einschreiten  möglich  ist. 

So  weit  das  Ziel  der  Landesbauordnung  und  die  zur  Durch¬ 
führung-  derselben  notwendigen  Erleichterungen  und  Vorschläge. 
Denn  nur  um  Vorschläge  handelt  es  sich  bei  den  unter  1  bis  4 
genannten  Punkten;  diese  Gedanken  weiter  auszubauen  und  in 
die  Wirklichkeit  umzusetzen,  steht  den  örtlichen  Bauordnungen  (orts- 
oder  bezirkspolizeiliche  Vorschriften)  zu:  der  Gedanke  und  die 
Richtung  des  Weiterausbaues  werden  den  einzelnen  Gemeinden  in 
der  Landesbauordnung  selbst  klar  angegeben.  Einzelne  größere 


Gemeinwesen  hatten  auch  bisher  schon  auf  Grund  der  vor  etwa 
drei  Jahren  gegebenen  Anregung  des  Großherzoglichen  Ministeriums 
des  Inneren  und  auf  Grund  des  Polizeistrafgesetzbuches  —  unter  ihnen 
Mannheim,  Heidelberg,  Freiburg  u.  a.  —  durch  Erlassung  von  orts¬ 
baupolizeilichen  Vorschriften  gerade  diese  bauästhetische  Frage 
weiter  verfolgt:  wenn  überdies  nunmehr  auch  in  der  Landesbauordnung 
nochmals  ausdrücklich  auf  die  ästhetische  Seite  der  Baukunst  auf¬ 
merksam  gemacht  wird,  so  findet  das  wohl,  wie  schon  eingangs 
gesagt,  seine  genügende  Erklärung  darin,  daß  dem  Volksempfinden 
entsprechend  auch  in  einer  zeitgemäßen  Landesbauordnuug  die  for¬ 
male  Seite  eine  besondere  Beachtung  finden  mußte,  und  daß  ein 
solcher  Hinweis  in  der  Landesbauordnung  Staats-  und  Gemeinde¬ 
organe  veranlassen  wird,  auch  diese  schönheitliche  Seite  in  Zukunft 
mehr  als  bisher  zu  berücksichtigen.  Das  ist  einmal  ein  rein 
mechanischer  oder  —  ich  möchte  sagen  —  bureaukratischer  Zweck. 
Ein  anderer  geht  indessen  Hand  in  Hand  mit  ihm,  das  ist  der  ideale. 
Die  Landesbauordnung  verfolgt  im  Grunde  wohl  mit  solchen  Be¬ 
stimmungen  keinen  Selbstzweck,  sondern  bietet  damit  nur  die  Hand 
zur  weiteren  kulturellen  Ausbildung  des  Volkes. 

Sache  der  Gemeinden  und  Staatsbehörden  wird  es  nun  sein,  die 
in  der  Landesbauordnung  gegebenen  Anregungen  in  Form  örtlicher 
Bauordnungen  (orts-  und  bezirkspolizeiliche  Vorschriften)  zu  kleiden 
und  diese  in  die  Wirklichkeit  umzusetzen.  Der  erste  Schritt  ist  nicht 
allzu  schwer,  wenn  er  unterstützt  wird  von  Sachverständigen  mit 
geübtem  Auge,  die  die  vorhandene  Eigenart  einer  Gegend  in  Natur 
und  Kunst  zu  erfassen  vermögen  und  die  die  baulichen  Unarten  der 
letzten  Jahrzehnte  klar  sehen.  Eine  weise  Beschränkung  in  der  Zahl 
und  dem  Umfang  der  zu  erlassenden  Vorschriften  kann  nur  Segen 
stiften.  Zu  warnen  ist  vor  einer  allzu  ausgiebigen  Aufstellung  von 
Normalien  und  Regeln,  denn  diese  werden  nur  zu  einem  starren 
Schematismus  führen,  zu  warnen  ist  vor  einer  einseitigen  Bevor¬ 
zugung  oder  Begrenzung  von  Stilrichtungen  (wie  in  Hildesheim); 
jede  freie,  jede  persönliche  Auffassung  muß  zur  Geltung  kommen 
dürfen,  denn  nur  daraus  entstehen  selbständige  Werke  und  eigen¬ 
artige  Oitsbilder.  Der  zweite  Schritt,  die  Umsetzung  der  Verord¬ 
nungen  in  die  Wirklichkeit,  ist  nicht  allzu  leicht;  denn  er  muß  frei 
sein  von  einer  rein  mechanischen,  bureaukratischen  oder  polizeilichen 
Auffassung,  er  muß  jedem  Falle  angepaßt  sein  und  das  Ortseigen¬ 
tümliche  berücksichtigen;  er  muß  sich  hüten,  unverhältnismäßige  Opfer 
an  Arbeit,  Geld  und  Zeit  aufzuerlegen.  Nutzenbringend  werden  die 
Verordnungen  und  deren  Handhabung  nur  dann  wirken,  wenn  zur 
Mitarbeit  die  befähigtesten  Leute  aus  allen  Kreisen  der  Bevölkerung 
herangezogen  werden,  die  eine  Liebe  zum  Volkstum  und  dessen  Eigen¬ 
art  begeistert.  Die  Landesbauordnung  empfiehlt  deshalb  die  Beratung 
von  Sachverständigen  und  Ausschüssen  zur  Bearbeitung  der  Ver¬ 
ordnungen,  und  in  Ausschüssen  „Fachleute,  die  mit  der  kunst- 
geschichtlichen  Entwicklung  der  Orte  vertraut  oder  auf  gewissen 
Einzelgebieten  besonders  erfahren  sind;  nach  Bedürfnis  können  auch 
der  Ortsbaukommission  noch  weitere,  vom  Stadtratzu  wählende  Fach¬ 
männer  als  Mitglieder  beigegeben  werden.  Überdies  kann  in  be¬ 
sonderen  Fällen  zweifelhafter  Natur  das  Bezirksamt  nach  Anhörung 
der  Großherzoglichen  Bezirksbauinspektion  durch  Vermittlung  des 
Großherzoglichen  Ministeriums  des  Inneren  eine  Äußerung  des  Kon¬ 
servators  der  öffentlichen  Baudenkmäler  oder  anderer  geeigneter 
Sachverständiger  einholen.“ 

In  der  Hauptsache  wird  also  in  Zukunft  die  Schönheit  in  der 
Baukunst  eine  Personenfrage  sein.  Denn  die  Baubehörden,  in  deren 
Geschäftsbereich  nun  einmal  die  Pflege  der  Ästhetik  in  der  Baukunst 
gehört,  werden  ja  in  Zukunft,  wollen  sie  ihre  Aufgabe  pflichtgemäß 
erfüllen,  sich  des  Rates  erfahrener  Männer  bedienen  müssen.  Dabei 
mögen  die  verschiedensten  Leute  nebeneinander  Platz  nehmen, 
denn  deren  Anschauungen  werden  sich  dann  in  den  einzelnen  Fragen 
ausgleichen  und  wmhl  das  Richtige  treffen;  bei  der  heutigen  Rasch- 
lebigkeit  unserer  ästhetischen  Begriffe  und  dem  persönlichen  Schön¬ 
heitsbegriffe  in  der  Kunst  ist  das  unbedingt  nötig.  Stucks  Baccbanten- 
zug  für  das  Reichstagsgebäude  und  Fritz  Erlers  Gemälde  im  Muschel¬ 
saal  des  Wiesbadener  Kurhauses  sind  gewiß  beredte  Beispiele  hierfür. 
Solche  Ausschüsse  werden  dann  hoffentlich  auch  gegebenenfalls  nicht 
zaudern,  bei  einem  Widerstreit  von  Gefühl  und  praktischem  Vorteil 
das  erlösende  Wort  zugunsten  des  letzteren  zu  sprechen,  wenn  ein 
allzu  großes  Gefühl  den  gewaltigen  Fortschritt  der  Technik  hemmen 
will.  Ich  denke  hier  z.  B.  an  gewisse  Talsperren,  Bergbahnen,  Kraft¬ 
werke  und  Fabrikschornsteiue,  deren  Daseinsberechtigung  doch  in 
vielen  Fällen  klipp  und  klar  zu  begründen  ist. 

Die  Landesbauordnung  ist  am  1.  September  1907  veröffentlicht. 
Seit  diesem  Zeitpunkt  hat  es  auch  an  Stimmen  nicht  gefehlt,  die 
einen  polizeilichen  Einfluß  auf  die  Bauästhetik  unseres  Landes  ver¬ 
mieden  wissen  möchten.  Es  ist  ein  eigen  Ding  um  die  Kunst;  Kunst 
und  Zwang  sind  strenge  Fhinde,  die  Kunst  kann  sich  nur  da  frei 
entfalten,  wo  sie  frei  ist  von  jeglichem  geschriebenen  Gesetz;  denn 
die  Gesetze  der  Baukunst  liegen  in  ihr  selbst,  im  Stoff,  Zweck  und 
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in  der  Zeit.  Falsch  wäre  es,  der  Baukunst  eine  bestimmte  Richtung 
geben,  verkehrt,  eine  persönlich  freie  Entwicklung  hemmen  zu  wollen. 
Denn  nicht  die  Freiheit  der  Kunst  soll  bekämpft  werden,  sondern 
die  Unkunst,  die  offenkundige  Stümperei.  Wenn  es  nun  dem  Staat 
erlaubt  ist,  gegen  Auswüchse  in  der  Moral,  in  der  Hygiene  und  in 
der  Technik  vorzugehen,  muß  es  ihm  auch  gestattet  sein,  Unarten  in 
der  Baukunst  zu  verbieten,  umsomehr,  wenn  das  Volksempfinden 
selbst  einen  solchen  Schutz  fordert.  Die  alten  Baudenkmäler  eines 
Landes  zu  schützen  als  gemeinsames  geistiges  Eigentum  eines  Volkes 
ist  heute  ein  nicht  nur  in  Deutschland,  sondern  in  der  ganzen  Welt 
anerkanntes  Recht  und  eine  berechtigte  Pflicht  der  Regierungen.  Die 
Bestimmungen  der  badischen  Landesbauordnung  sind  darin  milder 
als  diejenigen  unseres  Nachbarstaates  Hessen,  und  überaus  milde 
gegenüber  jenen  Italiens.  Schutzbestimmungen  bei  Neubauten  werden 


immer  notwendig  sein,  einerseits  um  unverständige  und  launenhafte 
Verunstaltungen  zu  verbieten,  anderseits  aber  auch  als  Erziehungs¬ 
mittel  der  Menschheit  für  die  idealen  Güter  des  Lebens  und  damit 
für  die  Menschheit  selbst.  Denn  die  Baukunst  muß  mitarbeiten  am 
Wohle  des  Menschen,  sie  soll  dessen  Sinn  für  die  Pflege  idealer  Güter 
wecken  und  veredeln,  sie  wird  in  späteren  Zeiten  einen  Gradmesser 
für  die  Kultur  eines  Volkes  abgeben.  Wenn  die  beteiligten  Kreise 
sich  dessen  bewußt  sind  und  Leute  aus  den  verschiedensten  Kreisen 
ihre  Dienste  in  Zukunft  der  Organisation  zur  Verfügung  stellen,  dann 
werden  die  in  der  Landesbauordnung  gegebenen  Anregungen,  weise 
gehandhabt,  reiche  Früchte  tragen.  Allzu  schnell  wirds  nicht 
gehen,  aber  Geduld  und  unablässiges  Arbeiten  werden  zum  Ziele 
führen. 

Karlsruhe  i.  B.  Stürzenacker. 


Schutz  des  Laudschafts-  und  Stadtbildes  gegen  marktschreierische  Aufschriften 


In  unserem  Zeitalter,  dem  das  Zeichen  der  Erfindungen  und  des 
Verkehrs  sowie  des  beispiellosen  Wettbewerbs  auf  fast  allen  Gebieten 
des  menschlichen  Schaffens  aufgeprägt  ist,  muß  es  als  selbstverständlich 
erachtet  -werden,  daß  sich  der  Einzelne  bestrebt,  nicht  nur  sein 
Können,  seine  Erzeugnisse  usw.  ins  vorteilhafteste  Licht  zu  setzen, 
sondern  sie  und  die  Firma  auch  überall  möglichst  bekannt  zu  machen. 
Die  marktschreierischen  Auswüchse  des  Anzeigewesens  beeinträchtigen 
freilich  nicht  bloß  den  ehrlichen  Geschäftsmann  und  alle  jene,  welche 
nicht  in  der  Lage  sind,  mit  gleicher  Berechnung  und  ebensolcher 
Rücksichtslosigkeit  aufzutreten  und  die  oft  ungeheuren  Kosten 
hierfür  aufzubringen,  sondern  sie  schädigen  in  vieler  Hinsicht 
auch  das  Publikum  und  die  Öffentlichkeit.  Mit  Recht  trachtet  man 
deshalb,  gegen  Ärgernis  erregende  oder  die  Wahrheit  verhüllende 
Ankündigungen  vorzugehen,  freilich  vorläufig  noch  nicht  immer 
mit  Erfolg. 

Vom  Standpunkte  des  Heimatsclmtzes  und  der  Denkmalpflege 
müssen  jene  aufdringlichen,  oft  in  größtem  Maßstabe  gehaltenen 
Anzeigen  lebhaft  bekämpft  werden,  die  uns  auf  den  besuchtesten 
Bahnlinien,  an  Straßen  und  auf  Gebäuden  begegnen  und  die  Land¬ 
schaft  sowie  das  Orts-  oder  Stadtbild  wesentlich  beeinträchtigen. 
Geradezu  widerlich,  ermüdend  und  genußraubend  wirkt  es,  wenn 
man  ein  hübsches  Gelände  durchwandert  oder  durchfährt  und 
Schritt  und  Tritt  auf  riesenhafte,  in  den  schreiendsten  Farben  ge¬ 
haltene  Anzeigetafeln  stößt,  die  auf  Feld  und  Rain,  auf  Wiesen  und 
vor  Gehölzen  und  Weihern  stehen,  oder  auf  Inschriften,  welche 
Bauernhäuser  und  sonstige  ländliche  Gebäude  oft  einschließlich  der 
Dachflächen  überziehen,  keine  Einfriedung  verschonen  und  selbst 
Burgen,  Ruinen  und  Kapellen  in  ihren  Bereich  ziehen.  Es  schwindet 
beispielsweise  die  Idylle  einer  Rheinfährt;  das  Empfinden  für  die 
Lieblichkeit  eines  Sees,  eines  Strandes,  einer  Hügel-  oder  Alpen¬ 
landschaft  wird  bedeutend  abgeschwächt.  Ich  begegnete  kürzlich 
einer  nach  Hunderten  Quadratmetern  zählenden,  haushohen  Anzeige¬ 
wand  auf  dem  Bahnhofe  einer  Station  der  Linie  Kassel— Hannover. 
Ein  schauerlicher  Anblick!  Er  löste  in  mir  unwillkürlich  den  Wunsch 
nach  einem  wohltätigen  Sturme  aus,  der  die  Standsicherheitsüber¬ 
legungen  des  Zimmermanns  zuschanden  machen  würde. 

Ein  wohl  noch  widerlicheres  Mißfallen  erregen  die  Anzeige¬ 
inschriften  in  Orten  oder  Städten,  besonders,  wenn  auffallende  Be¬ 
leuchtungsmittel  oder  wechselnde  Lichtbilder  ihre  Aufdringlichkeit 
erhöhen,  oder  wenn  sie,  was  so  häufig  der  Fall  ist,  auf  alten  Bau¬ 
denkmälern  angebracht  sind.  Der  Unternehmer  weiß  ganz  gut,  daß 
sie  hier,  des  Gegensatzes  bunt  auf  grau  wegen,  besonders  auffallend 
in  Erscheinung  treten,  weshalb  sie  hier  vornehmlich  beliebt  sind. 
Ärgernis  erregend  sind  auch  viele  der  farbenschillernden  Ankündigungs¬ 
tafeln  auf  alten  Mauern  sowie  die  Anzeigesäulen,  wenn  letztere 
die  Stimmung  eines  in  ihrem  Hintergründe  befindlichen  geschicht¬ 
lichen  Bauwerks  zerstören,  ein  Denkmal  mehr  oder  weniger  verdecken 
und  dergleichen,  wofür  es  leider  unzählige  Beispiele  gibt. 

Dieser  ungezügelten  Anzeigewut  geht  man  nun  glücklicherweise 
kräftig  zu  Leibe.  So  in  Paris,  wo  gegen  die  Anbringung  von  Anzeige¬ 
schildern  u.  dergl.  für  ganze  Stadtteile  Verbot  eiugelegt  wird,  sowie 
in  der  Schweiz,  wo  zahlreiche  Gemeinden  Anzeigeinschriften  ver¬ 
bieten  und  ein  entsprechender  Antrag  auch  im  Landtage  eingebracht 
wurde.  Insbesondere  nimmt  man  auch  in  Deutschland  gegen  alle 
Auswüchse  des  Anzeigewesens  Stellung.  So  hat  sich  mit  dieser 
Frage  bereits  der  Tag  für  Denkmalpflege  eingehend  beschäftigt;  für 
Preußen  wurde  ein  Gesetz  geschaffen,  das  die  Aufnahme  von  Be¬ 
stimmungen  in  die  Ortsstatuten  gestattet,  durch  die  die  Anbringung 
von  Reklameschildern,  Schaukästen,  Aufschriften  und  Abbildungen 
der  Genehmigung  der  Baupolizeibehörde  Vorbehalten  werden  kann 
(vgl.  Jahrg.  1907,  S.  87  d.  BL);  ebenso  wurden  im  Großherzogtum 
Hessen  Verbote  gegen  derartige  „mißfreudige  Annoncen“  erlassen. 

Nicht  minder  schenkt  man  auch  in  Österreich  der  in  Rede 


stehenden  Frage  erhöhte  Aufmerksamkeit.  Hier  sind  es  neben  der 
Hauptstadt  und  den  größeren  Provinzstädten  hauptsächlich  die 
zahlreichen  Kurorte  und  Sommerfrischen  sowie  die  alten,  vom 
Fremdenstrome  berührten  Städte,  die  unter  den  Auswüchsen  des 
Anzeigewesens  zu  leiden  haben,  wie  z.  B.  das  schöne,  sowohl  in 
geschichtlicher  als  landschaftlicher  Hinsicht  berühmte  Salzburg.  Hier 
wurden  im  Vorjahre  an  den  alten  Häusern  der  Steingasse  und  des 
Rudolfskais  allgemeines  Ärgernis  erregende  Reklameinschriften  her¬ 
gestellt,  die  durch  ihre  grellen  Farben  ungemein  aufdringlich  wirken. 
Jene  Inschriften  haben  umsoweniger  ihre  Berechtigung,  insofern  sie 
fremde,  im  Gebäude  nicht  ausgeübte  Gewerbs-  oder  Industriebetriebe 
betreffen,  wie  „Kunerol“,  „Kleiderhaus  zum  Touristen"  und  „Ceres“.  — 
Die  Inschriften  entwürdigen  die  altertümlichen  Gebäude  gewisser¬ 
maßen  zur  Anzeigensäule,  und  es  stört  dieser  zweifelhafte  Schmuck, 
der  selbst  noch  die  altersgrauen  Fassadenflächen  zur  (sicher  auch 
besteuerungsfähigen)  Einnahmequelle  gestaltet,  in  fühlbarster  Weise 
das  Straßenbild,  wie  er  nicht  minder,  falls  sich  die  Fälle  mehren 
könnten,  den  bekannten  Kunstsinn  der  Bevölkerung  in  Verruf 
bringen  würde. 

Als  zuständiger  Konservator  für  Salzburg  wandte  ich  mich  deshalb, 
unter  Hinweis  auf  einzelne  Bestimmungen  der  Bauordnung,  an  die  Ge¬ 
meindevertretung  mit  dem  Ersuchen,  auf  Beseitigung  dieser  Inschriften 
hinzuwirken.  Diese  Bestimmungen  lauten:  „Jede  Veränderung  der 
von  der  Straße  aus  sichtbaren  Fassaden  .  .  .  bedarf  der  Bewilligung 
der  zur  Erteilung  derselben  berufenen  Behörde  .  .  .  Eine  bloße 
Weißigung  oder  eine  grelle  Färbelung  der  Fassade  und  äußerer,  von 
der  Gasse  oder  von  Nachbarhäusern  aus  sichtbarer  Wände  ist  ver¬ 
boten  .  .  .  Die  einzelnen  Stockwerke  eines  Hauses  müssen  eine 
gleichmäßige  Fassade  erhalten;  wenn  daher  ein  Haus  mehreren  Be¬ 
sitzern  gehört,*)  so  dürfen  die  einzelnen  Stockwerke  keineswegs 
äußerlich  ein  verschiedenes  Aussehen  gewähren:  es  sind  vielmehr 
sämtliche  Besitzer  verpflichtet,  bei  etwaigen  Reparaturen  oder 
Restaurierungen  ihres  Hauses  zusanmienzuwirken,  damit  die  Gleich¬ 
förmigkeit  in  der  Fassade  nicht  gestört  werde.“ 

Meine  Vorstellung  an  die  Gemeinde  unterstützte  wärmstens  das 
Präsidium  der  k.  k.  Zentralkommission  für  Kunst-  und  historische 
Denkmale  in  Wien,  worauf  die  Gemeindeverwaltung  erfreulicher¬ 
weise  die  Beseitigung  der  Reklameschilder  anordnete.  Eine  von 
den  Hausbesitzern  eingebrachte  Beschwerde  wurde  von  der  Gemeinde¬ 
vertretung  abschlägig  beschieden,  und  es  steht  mit  Sicherheit  zu  er¬ 
warten,  daß  der  Landesausschuß  einer  etwaigen  weiteren  Berufung 
ebenfalls  nicht  Folge  gibt.  Die  eben  in  Umarbeitung  begriffene  Bau¬ 
ordnung  der  Landeshauptstadt  Salzburg  wird  übrigens  Sonder¬ 
bestimmungen  gegen  die  Anbringung  aufdringlicher  Anzeigeschikler 
erhalten,  wie  dies  auch  bei  der  neu  zu  bearbeitenden  Bauordnung 
für  das  Land  Salzburg  der  Fall  sein  wird. 

Übrigens  ging  man  hier  bereits  weiter.  Der  Abgeordnete  Dr.  Aug. 
Prinzinger  brachte  in  der  Landtagssitzung  vom  11.  Oktober  1907 
den  sehr  begrüßens-  und  nachahmenswerten  Sonderantrag  auf  Be¬ 
schränkung  und  Besteuerung  von  Anzeigetafeln  in  Stadt  und  Land 
ein,  welcher  hoffentlich  bald  Gesetzeskraft  erlangen  wird. 

In  Salzburg  wurde  in  jüngster  Zeit  selbst  die  wohl  von  allen 
Fremden  besuchte  und  eben  deshalb  von  den  Unternehmern  für 
Aufstellung  von  Anzeigetafeln  gesuchte  Veste  Hohensalzburg  nicht 
verschont.  Es  gelang  ihnen,  die  Bewilligung  zur  Anbringung  einer 
Riesentafel  „Mattonis  Gießhübler“  zu  erhalten,  welche  hinter  dem 
ersten  Sperrbogen,  knapp  bei  der  Auffahrtrampe  zur  Festung  auf- 
gestellt  wurde.  Das  Korpskommando  würdigte  jedoch  meine  dagegen 
erhobene  Vorstellung  und  ließ  dieses  störende  Ungetüm  sofort  wieder 


*)  In  Salzburg  haben  zahlreiche  der  vielgeschossigen  alten 
Häuser  verschiedene  Besitzer,  und  zwar  teilt  sich  der  Besitz  nach 
den  einzelnen  Stockwerken  oder  „Hausböden“. 
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beseitigen.  Anzeigeschilder  in  belebten  Straßen,  die  (wie  beispiels¬ 
weise  Leuchtbilder)  eine  Ansammlung  und  Stauung  von  Neugierigen 
herbeiführen  und  deshalb  Gefahren  im  Gefolge  haben  können, 
können  überall  polizeilicherseits  entfernt  werden,  wie  dies  bereits 


geschehen  ist.  —  Hoffentlich  wird  man  auch  im  übrigen  Österreich 
deu  Kampf  gegen  die  Auswüchse  des  Anzeigewesens  kräftig  auf¬ 
nehmen  und  erfolgreich  durchführen. 

Salzburg.  Karl  A.  Romstorfer,  k.  k.  Konservator. 


Vermischtes. 


Stadt  Verschönerung;  und  Denkmalpflege  in  München 

behandelt  eine  kürzlich  daselbst  erlassene,  sehr  be¬ 
herzigenswerte  ortspolizeiliche  Vorschrift.  Sie  verlangt 
u.  a.,  daß  bei  Neubauten  in  der  Nähe  Aron  Bauwerken, 
die  geschichtliche  oder  künstlerische  Bedeutung  haben,  die 
Gesamtanordnung  in  Form,  Farbe  und  Baustoffen  so  ge¬ 
wählt  werden  muß,  daß  die  Wirkung  der  bezeichneten 
Bauwerke  nicht  beeinträchtigt  wird.  Dasselbe  gilt  auch 
bei  wesentlichen  Instandsetzungen  an  Bauten  in  der  Um¬ 
gebung  von  geschichtlich  oder  künstlerisch  wertvollen 
Bauwerken.  Veränderungen  im  Inneren  oder  am  Äußeren 
von  Gebäuden  von  geschichtlicher  oder  künstlerischer 
Bedeutung  unterliegen,  selbst  wenn  sie  bisher  einer  Ge¬ 
nehmigung  nicht  bedurften,  fortan  der  polizeilichen  Ge¬ 
nehmigung.  Eigenartige  Straßenbilder  sollen  nach  Mög¬ 
lichkeit  gewahrt  werden.  Ohne  zwingende  Notwendig 
keit  dürfen  störende  Bauten  und  störende  Zutaten  an 
Bauten  nicht  zugelassen  werden.  Die  Baupolizeibehörde 
entscheidet  nach  Anhörung  des  Magistrats  und  gegebenen¬ 
falls  auf  Grund  von  Sachverständigengutachten.  • —  Rück¬ 
sichtslos  wird  gegen  die  Auswüchse  des  Anzeigewesens 
in  München  eingeschritten.  So  müssen  u.  a.  Zutaten  an 
Gebäuden  und  Gebäudeteilen  oder  Einfriedigungen,  die 
nach  dem  Ermessen  der  Baupolizeibehörde  das  Stadt¬ 
oder  Straßenbild  stören,  wie  Reklame  Vorrichtungen  aller 
Art,  Reklame-,  Firmenschilder,  Reklamebilder,  freistehende 
Reklametafeln,  Bemalungen  und  dergleichen,  innerhalb 
einer  von  der  Baupolizeibehörde  festzusetzenden  Frist 
entfernt  werden,  und  bei  Anbringung  großer  Firmenschilder  oder 
Aufschriften  an  Häusern  und  auf  Dächern  ist  unter  Vorlage  vou 
Skizzen  die  Genehmigung  der  Baupolizeibehörde  nachzusuchen.  Das 
Verdecken  und  Überschneiden  von  Architekturteilen  in  störender 
Weise  durch  Firmenschilder  und  dergleichen  soll  vermieden  werden. 


Heimatschutz  und  Denkmalpflege  in  Württemberg.  Der  Aus¬ 
schuß  für  die  neue  Bauordnung  stellte  in  seiner  Sitzung  am  11.  d.  M. 
nachstehende  Vorschrift  fest:  „Diejenigen  Teile  der  Gebäude,  welche 
von  Straßen  und  sonstigen  öffentlichen  Wegen  aus  dauernd  sichtbar 
bleiben,  sollen,  soweit  es  mit  der  Zweckbestimmung  der  Gebäude 
vereinbar  und  ohne  namhafte  Steigerung  der  Baukosten  möglich  ist, 
ein  ihrer  Umgebung  entsprechendes  gefälliges  Äußere  nach  Baustoff, 
Form  und  Farbe  erhalten.“  Weiter  wurde  zum  Schutze  und  der  Er¬ 
haltung  von  Baudenkmälern  die  Bestimmung  angenommen:  „Künstlerisch 
oder  geschichtlich  wertvolle  Bauwerke  sollen  möglichst  erhalten  werden. 
Nötigenfalls  kann  zu  diesem  Zweck  die  Zwangsenteignung  hinsichtlich 
solcher  Baudenkmale  gemäß  den  Vorschriften  des  Gesetzes  vom  20.  De¬ 
zember  1888  mit  den  durch  Art.  209  des  Ausführungsgesetzes  zum 
Bürgerl.  Gesetzbuch  vom  28.  Juli  1899  bewirkten  Änderungen  auf 
Antrag  der  Gemeindekollegien  oder  der  zur  Überwachung  des  Schutzes 
der  Denkmale  staatlich  bestellten  Sachverständigen  zugunsten  der 
Gemeinde  oder  des  Staates  verfügt  werden.“  Eine  Untersagung  von 
Bauten  in  der  Umgebung  von  Baudenkmälern  kann  erfolgen,  wenn 
die  V  irkung  dieser  Baudenkmäler  durch  die  Neu-  oder  Umbauten 
beeinträchtigt  wird.  Die  Auswüchse  des  Anzeigewesens  sollen  durch 
folgende  Bestimmung  getroffen  werden:  „Durch  Ortsbaustatut  können 
hinsichtlich  der  vorstehenden  Bestimmungen  nähere  Vorschriften 
gegeben  und  iu  gleicher  Weise  die  Anbringung  neuer  oder  die  Be- 
lassung  bestehender  Reklameschilder  und  Aufschriften,  durch  welche 
ein  schönes  Straßen-  oder  Landschaftsbild  verunstaltet  oder  die 
Erscheinung  von  Baudenkmälern  beeinträchtigt  wird,  untersagt 
werden.“ 

Romanisches  aus  Kartliaus-PriiJ]  bei  Hegensberg'.  In  der  ehe¬ 
maligen  Klosterkirche  sind  in  letzter  Zeit  Reste  romanischer  Malereien 
bloßgelegt  worden.  Sie  befinden  sich  auf  dem  Westchor,  jetzt  Orgel¬ 
empore.  Zwei  davon  sind  nur  in  Bruchstücken  vorhanden  und 
stellen  sog.  Weiheinschriften  dar,  deren  Inhalt  vorerst  nicht  ent¬ 
rätselt  werden  konnte.  \ron  großer  Schönheit  und  sehr  gut  erhalten 
ist  dagegen  eine  Verkündigung  mit  dem  Stifter  (Abb.  1).  Die  Haupt¬ 
farben  sind  Rot  und  Gelb;  die  Glorienscheine  von  Maria  und  dem 
Engel  waren  mit  Steinen  besetzt,  welche  ausgebrochen  sind.  Ein 
liebliches  Stilleben  bilden  seitlich  ein  Ständer  mit  Blumen  und  ein 
Brunnen.  Zweifellos  soll  durch  letzteren  die  heilsame  St.  Vitusquelle 
dargestellt  sein,  welche  in  mächtiger  Weise  noch  jetzt  unter  dem 
Kirchenchor  aus  dem  Berge  herauskommt.  Der  Aufklärung  bedürfen 
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Abb.  1. 

verschiedene  Buchstaben,  die  an  mehreren  Stellen  des  Gemäldes 
verteilt  sind  und  in  gleicher  Art  an  den  romanischen  Malereien  der 
nahen  Klosterkirche  in  Prüfening  sich  vorfinden.  Die  Kirche  wurde 
als  dreischiffige  Halleukirehe  anfangs  des  12.  Jahrhunderts  gebaut; 
das  Kloster  hat  bis  1484  Benediktiner  beherbergt;  das  Gemälde 
stammt  also  aus  der  Benediktinerzeit.  Im  genannten  Jahre  zog  der 
Kartäuser  Orden  ein,  welcher  bald  an  den  Bau  des  gotischen  Pres¬ 
byteriums  mit  Chor,  der  den  Ordensvorschriften  entsprechenden  Zellen 
und  des  gotischen  Kreuzganges  gegangen  sein  wird.  Der  Hauptteil  der 
übrigen  noch  stehenden  Klosterbauten  entstand  unter  Prior  Georgias 
Fäselius  (.1601  bis  1616)  in  einfachen  gediegenen  Deutschrenaissance¬ 
formen:  ein  reicheres  Portal  trägt  die  Jahreszahl  1612.  Unter  diesem 
Prior  werden  wohl  auch  die  Gewölbe  der  Kirche  mit  den  flachen 
Stuckornamenten  versehen  worden  sein.  Jetzt  dient  das  ehemalige 
Klosteranwesen  als  Kreisirrenanstalt  und  hat  innerhalb  der  letzten 
30  Jahre  mannigfache  Veränderung  erlitten.  Bei  den  Umbauten  und 
Neubauten  der  vergangenen  zehn  Jahre  traten  in  den  alten  Mauern 
noch  bemerkenswerte  Reste  der  Klostergebäude  aus  romanischer 
Zeit  zutage 


Abb.  3.  (i:2o.) 

Ganz  eigenartig  sind  zwei  Gesims¬ 
stücke,  die  durch  Vorsetzung  einer  das 
Hohlziegeldach  nachahmenden  Stein- 
abdeckung  die  Wasserrinne  verdecken, 
also  eine  verdeckte  Dachrinne  zeigen, 
wie  sie  bei  neueren  Bauten  häufig 
angeordnet  wird.  Die  zwei  aufgefundenen  Stücke  waren  offenbar 
an  den.  Enden  und  sind  mit  Köpfen  als  Wasserspeier  versehen 
(vergl.  Abb.  2  u.  3).  F.  N. 
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Der  Schönhof  und  das  Rathaus  in  Görlitz. 


Abb.  1.  Der  Schönhof,  von  der  Brüderstraße  her.  Der  Fußweg  führt  durch  die  Lauben. 

Wie  aus  den  Tageblättern  bekannt  geworden  ist,  stand  der 
Schönhof  in  Görlitz,  dieses  prächtige  und  ehrwürdige  Baudenkmal, 
in  Gefahr,  abgebrochen  zu  werden  und  einem  Warenhause  Platz 
machen  zu  müssen.  Der  Versuch  des  Magistrats,  dieses  für  Görlitz, 
seine  Kunst  und  Geschichte  so  wichtige  und  merkwürdige  Haus 
für  die  Stadt  zu  erwerben,  scheiterte  an  der  Forderung  von 
160  000  Mark,  welche,  sei  sie  in  ihrer  Höhe  berechtigt  oder  nicht  be¬ 
rechtigt,  durch  die  Stadtverordnetenversammlung  abgelehut  wurde. 

Ob  ein  anderer  Weg  gefunden  werden  kann,  das  Baudenkmal  vor 
der  Vernichtung  zu  bewahren,  ist  zweifelhaft,  obschon  vor  kurzem 
ein  Ortsstatut  zum  Schutze  der  Baudenkmäler  der  Stadt  Görlitz  von 
den  städtischen  Körperschaften  angenommen  ist.  Es  lohnt  darum 
wohl,  etwas  näher  auf  seine  Bedeutung  einzugehen. 

Unmittelbar  neben  der  weltbekannten  Rathaustreppe  (Abb.  10*), 


diesem  Kleinode  der  deutschen  Renaissance,  mit 
ihrer  reizvollen  freistehenden,  von  der  Justitia 
gekrönten  Säule  und  ihrer  reich  gezierten  Kanzel 
erhebt  sich  der  Schönhof.  Er  trägt  die  Jahres¬ 
zahl  1526  an  zwei  verschiedenen  Stellen  und 
gilt  deshalb  als  das  älteste,  zeitlich  bestimmte 
Renaissancebaus  Deutschlands.  Wendel  Roß- 
kopf,  der  Stadtbaumeister  von  Görlitz,  dem 
es  zugeschrieben  rvird,  führte  mit  diesem  Bau 
(Abb.  1  u.  8)  die  Renaissance  in  Schlesien  ein. 
Die  zahlreich  in  Görlitz  erhaltenen  Bürgerhäuser 
aus  jenem  Zeitabschnitt  weisen  in  ihrer  An¬ 
lage  und  Gliederung  auf  jenen  Bau  zurück.  Die 
Straßenseite  ist,  abgesehen  von  dem  späteren 
Portaleinbau,  unverändert  in  ursprünglicher 
Form  erhalten,  und  auch  im  Inneren  läßt  sich 
trotz  späterer  Einbauten  die  ursprüngliche  An¬ 
lage  ohne  Schwierigkeit  herausschälen. 

Dies  Baudenkmal  ist  ein  steinerner  Zeuge 
für  den  Reichtum  und  die  Pracht ,  für  die 
Kunstliebe  und  den  freiheitlichen  Sinn  des  da¬ 
maligen  Patriziertums.  Mit  der  Erbauung  des 
Schönhofes  wird  gänzlich  mit  der  alten  goti¬ 
schen  Bauweise  gebrochen.  In  unmittelbarer 
Nachbarschaft  des  gotischen  Rathauses ,  mit 
seiner  damals  vermutlich  noch  unverputzten  Back¬ 
steinfassade,  das  nur  aus  dem  Turm  mit  spitzem 
gotischen  Helm  und  dem  Marktflügel  mit  einem 
Untergeschoß  und  einer  Halle  im  Obergeschoß 
bestand  (Abb.  9),  wird  in  einer  ganz  fremden 
Bauweise  ein  Sandsteinpalast  errichtet  mit  einem 
noch  nicht  dagewesenen  Aufwand  an  Gesimsen 
und  Zierat  im  Äußeren  und  Inneren.  Das  war 
nicht  nur  die  Tat  eines  Künstlers  ersten  Ranges, 
eine  völlig  neue  Bahn  entschlossen  zu  betreten,  auf 
der  bis  da, hin  nur  in  Kleinbauten  hier  und  da 
der  Versuch  gemacht  war,  sondern  auch  die  Tat 
eines  Bauherrn  großartigen  Sinnes,  von  allem 
Hergebrachten  abzuweichen  und  derartige  Mittel 
für  diese  neuen  Gedanken  zu  verwenden.  Diese 
Tat  ist  der  Keim  für  die  Görlitzer,  Oberlausitzer 
und  schlesische  Renaissancebaukunst  geworden. 
Die  Görlitzer  Fassadengliederung,  das  eigenartige 
Pilastergerüst  ohne  Gebälk  nur  mit  schwachen 
Bindegliedern  tritt  hier  zum  ersten  Male  auf 
(Abb.  1  u.8).  Völlig  frei  schaltet  der  Künstler  mit 
den  Gliedern  und  Formen  der  Renaissance.  Er 
verschmäht  dabei  auch  nicht  die  Lust  am  Humor. 
Unter  dem  Brüstungsgesims  des  zweiten  Stock¬ 
werks  springt  aus  dem  übereck  gesetzten  Erker 
ein  Hirschkopf  hervor  mit  [mächtigem  Geweih,  der 
dem  Hause  eine  eigenartige  Umrißlinie  verleiht. 
Ein  Widderkopf  trägt  konsolartig  die  uutere  Aus¬ 
kragung  des  Erkers,  närrische  Köpfe  lachen  aus 
den  Kragsteinen  heraus.  Einzelne  dieser  Fratzen  erinnern  durch  ihre 
Form  und  das  flache,  über  den  Rand  der  Platte  nicht  oder  wenig  hervor¬ 
tretende  Relief  sowie  durch  die  Linienführung  an  Terrakottaplatten,  wie 
sie  in  gleicher  Größe  an  Backsteinbauten  in  Stendal  Vorkommen. 

Auch  in  anderen  Einzelheiten  greift  der  Künstler  auf  die  Formen 
der  gotischen  Backsteinbaukunst  zurück  und  führt  sie  in  Sandstein 
aus.  Über  den  Fenstern  des  ersten  und  zweiten  Stockwerks  sind 
Friesstücke  eines  übereck  gestellten  Zahnschnitts  ausgeführt,  wie  ihn 
zu  dieser  Zeit  in  dieser  besonderen  Art  nur  der  Backsteinbau  kennt. 
Durch  diesen  Anklang  dürfte  ein  besonderes  Licht  auf  die  zur  Zeit 
des  Neubaues  vorhandenen  Bauten,  im  besonderen  auf  die  ursprüng- 

*)  Die  beigegebenen  Abbildungen  sind  nach  Photographien  von 
Robert  Scholz  in  Görlitz  ausgeführt. 
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liehe  Marktfront  des  Rathauses  geworfen  werden.  Steckt 
doch  heute  noch  unter  der  Putzhaut  des  Rathauses  und 
seinem  Renaissancegesicht  eine  gotische,  wohlgefugte 
Backsteinfront  mit  drei  mächtigen  Spitzbogenfenstern, 
die  zu  der  großen  Halle  oder  dem  Fürstensaale  gehörten 
und  später  durch  andere  Fenster  ersetzt  sind.  Bei  Be¬ 
seitigung  des  alten  schadhaften  Quaderputzes  von  1873 
und  Neuabputz  konnte  dies  der  Unterzeichnete  feststellen. 
Auch  die  Dreifaltigkeitskirche  auf  dem  Obermarkt  in 
Görlitz  ist  trotz  ihres  Sandsteinmaßwerks  ein  gotischer 
Backsteinbau  mit  Terrakottakonsolen  und  Köpfen. 

Der  Meister  des  Schönhofes,  Wendel  Roßkopf,  bindet 
sich  an  kein  strenges  Schema  und  gießt  über  sein  neues 
Werk  einen  Reichtum  reizvoller  Bildungen  an^.  Da 
sind  zahlreiche  Kragsteine  für  Bogenanfänge  im  Inneren 
des  Schönhofes,  einst  farbig  bemalt,  in  zierlichster  Sand¬ 
steinarbeit,  keiner  dem  anderen  gleich,  Säulen  in  Aufbau 
und  Ausstattung  (Abb-  3  u.  4)  wetteifernd  mit  der 
Formenfülle  des  Schmucks  der  äußeren  Front.  Eine 
schöne  und  dankbare  Aufgabe  wäre  es,  das  Äußere 
und  Innere  vom  Staub  und  der  vielfachen  Kalktünche, 
von  dem  Unwesen  der  Reklame  zu  befreien  und  aus 
seiner  Verkommenheit,  durch  welche  die  alte  Pracht 
nur  dem  Suchenden  entgegenleuchtet,  zu  erretten,  die 
Decken,  teils  angetragene  alte  Stuckdecken,  teils  gemalte, 
unter  Putz  verborgene  Holzdecken  in  ihrer  alten  Schön¬ 
heit  wieder  herauszuholen  und  das  verwahrloste  Prunk¬ 
stück  Alt-Görlitzer  Baukunst  wiederherzustellen. 

Nachdem  der  Meister  am  Schönhof  seine  Fähigkeit  be¬ 
wiesen,  wird  ihm  der  Neu-  und  Erweiterungsbau  des  Rat¬ 
hauses  übertragen.  Beide  Bauten  sind  aus  einem  Guß  und 
gehören  baukünstlerisch  eng  zusammen.  Die  Bildhauer¬ 
arbeiten  am  Schönhof  sind  von  derselben  Hand  aus¬ 
geführt  wie  die  an  der  Kanzel  und  der  Säule  der  Rat¬ 
haustreppe  (Abb.  6  bis  8  u.  10).  Dasselbe  schöne  Motiv 
der  um  den  Säulenschaft  geschlungenen  Krone,  das  die 
Säule  an  der  Treppe  so  reizvoll  schmückt  (Abb.  6), 
findet  sich  an  zwei  Säulen  im  Inneren  des  Schön¬ 
hofes  im  ersten  Stock  (Abb.  4).  Wie  im  Schönhof  die 
Konsolen  mit  ihrer  Meißelarbeit  einst  bemalt  waren  und 
noch  die  Reste  davon  tragen,  so  zeigen  die  Schmuck¬ 
teile  der  Säule  an  der  Treppe  heute  noch  reiche  Farben¬ 
spuren  von  Rot,  Gold,  Weiß  und  Schwarz  deutlich  erkenn¬ 
bar,  wie  Unterzeichneter  nach  Entfernung  des  Staubes 
feststellen  konnte.  Auch  das  herr¬ 
liche  spätgotische  Wappen  des 
Matthias  Corvinus  v  on  1488  an  der 
Wand  über  der  Treppe  (Abb.  10) 
prangte  einst  in  Gold  und  bunter 
Farbe,  wie  einzelne  Spuren  be¬ 
weisen.  Am  Portal  des  Rathauses 
waren  die  tellerartigen  Kreisfüllun¬ 
gen  der  Seitengewände  (Abb.  10) 
mit  rotem  Marmor  gefüllt,  der 
heute  noch  vorhanden  ist,  aber 
jede  Farbenpracht  eingebüßt  hat. 

—  So  war  einst  die  Rathaustreppe 
mit  Portal  und  Kanzel  und  dem 
Wappen  in  Verbindung  mit  dem 
Schönhof  ein  Prachtstück,  nicht 
nur  in  der  Erfindung  und  frischen 
Formensprache  der  ganzen  Anlage, 
sondern  auch  in  der  Wirkung  der 
leuchtenden  Farben,  in  der  reichen 
Vergoldung  und  in  der  Schönheit 
des  feinkörnigen  Sandsteins.  Be¬ 
sondere  Schmuckstücke  auch  noch 
durch  Farbe  zu  betonen,  ist  ja 
dieser  Zeit  nicht  fremd. 

Der  Schönhof  ist  aber  nicht 
nur  mit  der  Ratstreppe  unmittelbar 
verwandt,  auch  der  schöne  Archiv¬ 
flügel  am  kleinen  Rathaushofe 
(Abb.  5),  dessen  alte  Schönheit 
im  letzten  Jahre  aus  dem  Kalk¬ 
putz  herausgeschält  worden  ist, 
stammt  von  Meister  Wendel  Roß¬ 
kopf.  Der  Archivflügel  trägt  die 
Jahreszahl  1534,  ist  also  acht  Jahre 
nach  dem  Schönhofneubau  errich¬ 
tet,  während  die  Kanzel  an  der  Rat- 


Abb.  2.  Erker  im  kleinen  Rathaushof  in  Görlitz. 


Abb.  3.  In  der  Durchfahrt.  Säulen  im  Schönhof.  Abb.  4.  Im  ersten  Stock, 
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Abb.  5.  Archivbau  im  kleinen  Rathaushof  in  Görlitz. 


liaustreppe  das  Jahr  1537  zeigt,  also  drei  Jahre  nach  dem  Archiv  und 
elf  Jahre  nach  dem  Schönhof  entstanden  ist.  Der  Archivflügel  zeigt 
dieselben  Glieder  und  eigenartigen  Umkröpfungen  der  Fensterprofile 
wie  der  Schönhof,  denselben  Pilasteraufbau,  dieselbe  Grund¬ 


form  der  Kapitelle,  die  Ver¬ 
wendung  der  Rautenform  als 
Schmuck,  nur  alles  viel  reicher, 
feiner  und  reifer  durchgebildet. 
Der  Meister,  der  beim  Schönhof 
hier  und  da  noch  getastet  hat, 
hat  sich  beim  Archivbau  zur 
vollen  Reife  entfaltet  und  beweist 
bei  dem  Treppenbau  die  höchste 
Meisterschaft  Dieselben  Stein¬ 
metzen  haben  am  Archivbau  wie 
am  Treppenbau  gearbeitet,  das¬ 
selbe  Zeichen  V  findet  sich 
wiederholt  an  7J  beiden  Ar¬ 
chitekturstücken,  und  am  Schön¬ 
hof  fast  gleichartig  nebenein- 


wold 


ander  ^  und  ^  .  Es  ist 

anzunehmen,  daß  beide  Zeichen 
von  demselben  Steinmetz  stam¬ 
men,  da  auch  am  Archivbau 


nebeneinander 


Vor¬ 


kommen.  Es  ist  nun  die  Feststel¬ 
lung  des  Unterzeichneten  höchst 
merkwürdig,  daß  das  Steinmetz¬ 
zeichen,  Y  welches  am  Archiv 
und  an  d  der  Treppe  sich 
befindet  und  augenscheinlich 
am  Schönhof  wiederkehrt,  auch  an 
dem  spätgotischen  Portal  der 
Kirche  von  Ebersbach  bei  Görlitz, 
welches  jetzt  Fenster  ist,  sich  eben¬ 
falls  befindet.  Dieses  spätgotische 
Portal  ist  nun  aber  ein  verein¬ 
fachtes  Abbild  eines  reicheren 
Portals,  welches  sich  mit  genau 
denselben  Stab  Überschneidun¬ 

gen,  derselben  kerbsclmittartigen 
Musterung  der  unteren  Stab¬ 
sockel  im  Nachbarhause  neben  dem  Schönhofe  befindet.  Es  hat 
somit  derselbe  Steinmetz,  der  die  schönen  Renaissancearbeiten  der 
Kanzel  und  Treppe  schuf,  sich  von  den  hergebrachten  gotischen 
Formen  des  Nachbarhauses  und  der  Kirche  in  Ebersbach  zu  den 

neuen ,  frischen  Re¬ 
naissanceformen  des 
Schönhofes  und  der 
Meisterschaft  an  Archiv, 
Kanzel  und  Treppe 
emporgearbeitet.  Am 
Archivbau  hatte  er  eine 
Reihe  von  Mitarbeitern, 
welche  mit  zahlreichen 
Zeichen  sich  verewigt 
haben.  Es  linden  sich 
folgende  mehrfach  an 
Fenstergewänden  und 
Bogen  angebracht. 


Abb.  6.  Von  der  Säule  an  der  Rathaustreppe. 


Abb.  7.  Brüstung  der  Rathaustreppe. 


So  greifen  die  Fäden 
hinüber  und  herüber 
und  verschlingen  sich 
und  verbinden  Rathaus 
und  Schönhof  zu  einem 
untrennbaren  Ganzen. 

V on  derselben  Größe 
der  Auffassung  und 
Frische  der  schöpfe¬ 
rischen  Erfindungskraft, 
wie  beide,  der  Schünhof 
und  der  Treppenbau,  in 
ihrer  Gliederung  und 
in  den  Einzelheiten  sind, 
sind  sie  auch  in  ihrer 
Stellung  und  Anord¬ 
nung  im  Straßenbilde. 


18.  März  1908. 
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Meisterhaft  ist  die  Aufgabe,  Schaffung  eines  ge¬ 
schlossenen  Straßenbildes ,  Berücksichtigung  aller 
Verkehrsforderungen  gelöst.  Der  Schönhof  wird  als 
Abschlußbild  weit  in  die  Straße  hineingezogen  und 
der  Fußgängerverkehr  durch  seine  untere  offene  Halle 
geleitet  (Abb.  1).  Diese  Hallenbildung,  mitten  in  die 
Straße  gestellt,  mag  der  Anstoß  für  alle  Nachbarn 
gewesen  sein,  nun  auch  mit  offenen  Hallen  anzu¬ 
schließen,  denn  das  oben  erwähnte  ältere  gotische 
Portal  hegt  in  der  Bauflucht,  und  die  Hallen¬ 
vorbauten,  „die  Lauben“,  sind  alle  jüngeren  Ur¬ 
sprungs  als  che  Schönhofhalle.  So  wird  der  Markt 
von  den  Lauben  allmählich  auf  drei  Seiten  um¬ 
schlossen  (Abb.  9)  und  erhält  so  vielleicht  nur  durch 
den  Vorgang  des  Schönhofes  sein  malerisches  Ge¬ 
präge,  das  jede  fremde  Zutat  entstellen  würde.  Der 
Fährverkehr  der  Straße  wird  in  schlanker  Kurve 
um  den  vorspringenden  Hallenvorbau  links  zum 
Untermarkt  herumgeführt  in  genügender  Breite 
und  läßt  am  Bathausturm  und  dem  zurücktreten¬ 
den  Rathausilügel  einen  dreieckigen  Winkel  frei, 
in  welchen  dann  die  Treppe  mit  der  Kanzel 
hineingedichtet  Avird  (Abb.  9  u.  10). 

So  erklärt  ein  Bau  erst  den  anderen,  so  wirkt 
einer  durch  den  anderen  und  macht  ihn  als 
künstlerische  Meisterleistung  erst  vollkommen. 

Ohne  den  Schönhof  würde  die  Rathaustreppe  für 
das  Stadtbild  nur  ein  Bruchstück  und  in  ihrer 
Anordnung  unverständlich  sein,  für  die  Kunst¬ 
entwicklung  in  ihrer  reifen  Durchbildung  aber  ein 
Rätsel.  Beide  zusammen  aber  sind  „ein  Kabinett¬ 
stückchen,  das  nicht  nur  formal  mustergültig  ist, 
sondern  auch  als  poesievolle  Leistung  höchstes 
Lob  beanspruchen  darf“.  „Ein  Schmuckstück¬ 
chen,  das  seinen  Ruhm  verdient“  (Lutsch,  Text¬ 
band  zum  Bilderwerk  schlesischer  Kunstdenkmäler, 

S.  168).  Ein  Kaiser  Ferdinand  1.  würdigte  1538 
in  den  Maitagen  unmittelbar  nach  der  Fertig¬ 
stellung  das  Werk  seines  Besuches. 

Dem  Schönhofbau  folgen  die  anderen  Bauten 
der  Patrizier  und  Geschlechter  jener  baulustigen 
und  unternehmungsfreudigen  Zeit.  Überall  sieht 
man  die  Gedanken,  die  dort  im  Kenne  liegen 
oder  schon  entwickelt  sind,  wieder  hervortreten 
oder  weiter  entwickelt.  So  ist  auch  der  schöne 
Renaissanceerker  von  1564  im  kleinen  Rathaus¬ 
hof  ganz  vom  Schönhof  beeinflußt  (Abb.  2).  Abb.  8.  Der  Schönhof,  Aron  der  Rathaustreppe  gesehen. 

Dies  tritt  noch  mehr  zutage,  nachdem  im 

letzten  Jahre  die  reizvolle  Hofarchitektur  gesäubert  ist  und  durch  Eine  Herberge  für  Fürsten  und  hohe  Gäste,  erbaut  vermutlich  von 
den  Unterzeichneten  unter  dem  Kalkverputz  und  Mauerwerk  der  der  Stadt  Görlitz  selbst  und  durch  ihren  Stadtbaumeister,  würdig 
Seitenwände  des  Erkers  Sandsteingewände  und  Pfosten  vermauerter  der  Stadt,  die  auf  der  Höhe  ihres  Reichtums  und  ihrer  Macht  stand, 

Fenster  aufgefunden  sind.  Nachdem  nun  der  Erker  wieder¬ 
hergestellt  ist  in  seiner  ursprünglichen  Form,  Avird  auch  er  mehr 
gewürdigt  werden  als  ein  hervorragendes  Werk  deutscher  Re¬ 
naissance,  das  sich  Avobl  behaupten  kann  neben  der  Rathaustreppe. 

In  unmittelbarer  Verbindung  mit  dem  Archivflügel  und  dem  hoch 
aufsteigenden  Rathausturm  mit  seiner  zierlichen  Form  und  leuchten¬ 
den  Patina  Avird  so  der  Rathaushof  zu  einem  ungemein  malerischen 
Bild,  dem  auch  der  geschichtliche  Hintergrund  nicht  fehlt.  Auf  ihn 
öffnen  sich  die  alten  gewölbten  Verließe,  bei  denen  noch  eine  alte 
eichene  Bohlentür  mit  Guckfensterchen  erhalten  ist,  hier  stand  das 
Schafott,  hier  wurden  die  furchtbaren  Strafen  der  alten  Zeit  voll¬ 
streckt.  Der  Erker,  in  Avelchem  der  Gerichtsherr  den  Stab  brach, 
ist  ein  echter  Abkömmling  des  Schönhoferkers. 

Wie  der  Schönhof  nun  so  künstlerisch  und  kunstgeschichtlich 
untrennbar  mit  dem  Rathause  verbunden  ist,  so  ist  er  auch  mit  der 
Stadtgeschichte  eng  verknüpft.  Lange  ehe  die  jetzige  Renaissance¬ 
architektur  dort  stand,  meldet  schon  die  Ortsgeschichte,  daß  Könige, 

Kaiser  und  Fürsten  hier  aus-  und  eingingen. 

Hier  weilte  König  Wenzel  1408,  Kaiser  Albrecht  1438,  König 
Ladislaus  Posthumus  und  mit  ihm  der  spätere  König  Georg  Podiebrad 
1454,  der  sächsische  Kurfürst  Johann  Georg  1421.  In  diesem  Hause 
hatte  in  den  Kämpfen  zu  Anfang  des  dreißigjährigen  Krieges  der 
Hohenzoller  Johann  Georg  sein  Hauptquartier  während  mehrerer 
Monate.  In  der  Geschichte  keines  anderen  Hauses  der  Stadt  mit 
Ausnahme  des  Rathauses  findet  man  eine  solche  Fülle  von  hohen 
Namen  aus  der  älteren  und  ältesten  Zeit.  Wenige  Bürgerhäuser  im 
Deutschen  Reiche  mag  es  geben  von  gleichem  Alter,  bei  denen  der 
Besuch  historischer  Größen  mit  Jahrestag  und  Datum  so  fest  ver¬ 
bürgt  ist  wie  bei  dem  Schönhof,  ja,  er  mag  als  die  älteste  und 
schönste  Fürstenherberge  gelten,  die  Deutschland  aufzuAveisen  hat.  Abb.  9.  Lageplan  des  Rathauses  in  Görlitz  und  seiner  Umgebung. 
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Abb.  10.  Rathaustreppe  in  Görlitz. 

trägt  sie  den  Namen  „Schönhof“  seit  ältester  Zeit  bis  auf  deu  heutigen 
Tag,  so  recht  ein  Name  für  einen  Gasthof  der  Könige.  Bei  Durch¬ 
forschung  des  außerordentlich  reichen  und  wertvollen  Görlitzer  Rats¬ 
archivs  ließe  sich  vielleicht  noch  manches  Wichtige  darüber  fest¬ 


stellen.  Vielleicht  künden  auch  zwei  am  Erker 
befindliche  kleine  Wappen  für  den  Kundigen 
näheres  über  seine  Entstehung. 

Die  gewaltigen  Gewölbe  der  Keller,  zwei 
übereinander,  die  mächtige  untere  Eintritts¬ 
halle,  jetzt  freilich  verbaut,  die  breite,  auf¬ 
steigende  Treppe  zum  Hauptgeschoß,  die  weit¬ 
räumige  palastartige  Anlage  neben  dem  Reich¬ 
tum  an  plastischen  Sandsteinarbeiten  aus  fein¬ 
körnigem,  weit  herbeigeschafftem  Stein,  alles 
spricht  dafür,  daß  dies  Haus  nicht  nur  ein 
Patrizierhaus,  sondern  ein  Repräsentationsbau 
war,  bestimmt,  den  mächtigen  Gästen  ein 
imponierendes  Bild  von  dem  Reichtum  und 
der  hohen  Kultur,  Bildung  und  Fortschritt 
des  Bürgertums  zu  geben.  Geht  doch  heute 
noch  die  Sage,  daß  vom  Schönhof  einst  eine 
Brücke  unmittelbar  hinüber  zum  Rathaus  in 
den  fürstlichen  Bankettsaal  führte,  damit  der 
hohe  Gast  nicht  die  Straße  zu  betreten 
brauchte.  Weder  am  Rathause  noch  am 
Schönhof.  sind  freilich  Spuren  davon  vor¬ 
handen,  doch  mag  es  auch  nur  Sage  sein,  so 
ist  es  doch  noch  ein  Niederschlag  der  leider 
vergessenen  Überlieferung,  daß  Rathaus  und 
Schönhof  untrennbar  zusammengehören. 

Die  Anbringung  des  Wappens  des  Matthias 
Corvinus  am  Rathausturm  gegenüber  der 
Fensterseite  des  Schönhofes  durch  „die  Er- 
samen  Bürgermeister  und  Rathman  dysser 
Stad.,  zu  eren  dem  allerdurchtigsten  gross- 
mechtigsten  fürsten  und  hern  liern  Matliie  zu 
Hungern  .  .  (in  ein  wergstucke  zu  hawen)  .  . 
ober  den  eingang  des  Rothauses  .  .  einge- 
mawert .  .“  im  Jahre  1488  (worüber  eine  höchst 
merkwürdige  Urkunde  erhalten  ist),  an  einer 
Stelle  also,  wo  es  nur  vom  Schönhof  her  und 
weder  vom  Untermarkt  noch  von  der  Brüder¬ 
straße  her,  sondern  nur  von  den  hohen  Gästen 
der  Stadt  gesehen  wird,  macht  diese  Ver¬ 
mutung  noch  aunelimbarer. 

Die  unlösbare  Zusammengehörigkeit  von 
Rathaus  und  Schönhof  in  Görlitz  dürfte  somit 
seit  ältester  Zeit  nicht  nur  künstlerisch,  sondern 
auch  geschichtlich  unanfechtbar  sein.  —  Wenn 
die  schönen  Sandsteinarbeiten  von  den  dicken 
Farbschichten  der  Jahrhunderte  gereinigt  und 
auch  im  Inneren  die  lichten  freien  Räume  her¬ 
gestellt  sein  würden,  dann  wird  auch  weite¬ 
ren,  fernerstehenden  Kreisen  die  Schönheit 
und  der  besondere  Wert  des  ehrwürdigen 
Baudenkmals  klar  werden.  Möge  das  Schicksal, 
das  dem 1  Schönhof  jetzt  droht,  eine  günstige 
Wendung  nehmen  und  eine  Lösung  sich 
finden  lassen,  die  das  Baudenkmal,  das  nicht 
dem  Besitzer,  nicht  Görlitz,  sondern  ganz  Deutschland  und  seiner 
Kunstgeschichte  angehört,  nicht  nur  erhält,  sondern  zu  neuer 
Schönheit  erstehen  läßt. 

Freiberg  i.  Sachsen.  Techn.  Stadtrat  Rieß. 


Zur  Förderung  der 

Es  ist  eine  bekannte  Tatsache,  daß  die  monumentale  Malerei, 
insbesondere  die  kirchliche,  nicht  gleichen  Schritt  gehalten  hat  mit 
der  Tafelmalerei.  Während  die  Kunstausstellungen  die  Menge  der 
angebotenen  Gemälde  nicht  zu  fassen  vermögen  und  die  Bilder¬ 
galerien  stets  an  Raummangel  leiden,  werden  die  Beispiele  guter 
Monumentalmalerei  immer  seltener,  und  ihre  Vertreter  sind  äußerst 
gering  an  der  Zahl.  Der  Grund  dieser  Erscheinung  ist  wohl  vornehm¬ 
lich  darin  zu  suchen,  daß  sich  die  sogenannte  Hohe  Kunst  unserer  Tage 
von  der  Dekorationsmalerei  fast  vollständig  getrennt  hat,  daß  wir 
eine  Monumentalmalerei  im  eigentlichen  Sinne  kaum  mehr  besitzen. 
Die  heutigen  Historienmaler,  die  für  die  Ausstattung  der  Monumental¬ 
bauten  und  Kirchen  mit  Wand-  und  Deckengemälden  die  wirklichen 
Künstler  stellen  müßten,  erblicken  in  der  Dekorationsmalerei  eine 
nur  handwerkliche  Leistung,  auf  die  sich  einzulassen  sie  -zu  stolz 
sind.  Sie  entschließen  sich  schwer  und  selten  dazu,  sich  dem  heil¬ 
samen  Zwange  der  Ausführung  der  Wand-  und  Deckenmalereien  im 
Raume  selbst  zu  unterwerfen,  ja  sie  sind  vielfach  geneigt,  die 
führende  Rolle,  die  in  diesen  Dingen  der  Architektur  zusteht  und  ihr 


Monumentalmalerei. 

in  früheren  Zeiten  stets  zugestanden  worden  ist,  überhaupt  nicht 
mehr  anzuerkennen. 

Der  allmählichen  Entfremdung  zwischen  der  Malerei  und  Bau¬ 
kunst  ist  es  denn  auch  zuzuschreiben,  daß  bei  Aufstellung  von  Ent¬ 
würfen  für  Monumentalbauten  nicht  rechtzeitig  genug  Verhandlungen 
gepflogen  und  Verständigungen  erzielt  werden  über  die  mit  Male¬ 
reien  zu  schmückenden  Stellen  und  über  den  Inhalt  der  Gemälde. 
Kein  Wunder,  wenn  sich  dann  später,  im  fertigen  Bau,  recht  un¬ 
liebsame  Überraschungen  ergeben  bei  Anbringung  der  oft  im 
Atelier  auf  Leinwand  fix  und  fertig  gemalten  Bilder.  Heute  ist 
man  sich  noch  nicht  einmal  schlüssig  über  den  zweckmäßigsten  Mal¬ 
grund  und  das  beste  Malmittel  für  Monumentalmalerei.  Der  Architekt 
ist  selten  in  der  Lage,  bei  Ausführung  von  Decken  und  Wänden, 
beim  Aufbringen  des  Mörtelputzes  die  für  die  spätere  Bemalung  ge¬ 
eigneten  Ausführungsweisen  und  Baustoffe  zu  wählen.  Kostspielige 
Umbauten  und  lästige  Verzögerungen  sind  nicht  selten  die  Folgen 
dieser  nicht  rechtzeitigen  Verständigung. 

Die  im  vorstehenden  angedeuteten  Mißstände  haben  sich  im 
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Rheinlande  besonders  fühlbar  gemacht,  und  dankbar  ist  deshalb  das 
Vorgeben  der  Rheinischen  Provinzialkommission  für  Denkmalpflege 
zu  begrüßen,  Mittel  und  Wege  zur  Steuerung  dieses  Übels  zu  finden. 
Bereits  in  früherer  Zeit  hatte  die  Kommission  bei  Besichtigung  aus¬ 
gemalter  Kirchen  wiederholt  Gelegenheit  gehabt,  sich  über  die  bei 
Ausmalungen  zu  beachtende  leitenden  Grundsätze  auszusprechen.  Sie 
hatte  es  als  dringend  erwünscht  erklärt,  daß  durch  gemeinsame 
Tätigkeit  der  kirchlichen  und  staatlichen  Behörden,  durch  das  Ein¬ 
treten  der  Künstler  und  der  Kunstfreunde  sowie  durch  Anrufen  der 
Öffentlichkeit  eine  Besserung  der  auf  dem  Gebiete  der  Kirchen¬ 
malerei  herrschenden  bedenklichen  Zustände  angestrebt  werde.  Dann 
hatte  sie  vor  etwa  vier  Jahren  zur  Prüfung  und  Begutachtung 
der  Wiederherstellung  älterer  Wandmalereien  und  der  neuen  Aus¬ 
schmückung  von  alten  Kirchen  einen  Unterausschuß  eingesetzt.  Die 
Ergebnisse  der  Untersuchungen  dieses  Ausschusses  sind  in  einem 
Bericht  niedergelegt  worden,  der  viel  Beachtenswertes  bietet  und 
sich  auch  für  andere  Landesteile  verallgemeinern  läßt,  so  daß  eine 
Wiedergabe  seines  wesentlichsten  Inhalts  an  dieser  Stelle  wohl  an¬ 
gezeigt  sein  dürfte. 

Über  die  zu  erhebenden  Forderungen  bei  der  Erhaltung  und 
Wiederherstellung  alter  dekorativer  oder  figürlicher  Malereien  geht 
die  Provinzialkommission  schnell  hinweg;  sie  begnügt  sich  bei  der¬ 
artigen  Arbeiten  äußerste  Schonung  und  Zurückhaltung  zu  ver¬ 
langen,  wobei  sich  das  ganze  System  wie  die  farbige  Stimmung  ganz 
von  selbst  aus  dem  Erhaltenen  ergeben  müsse.  Ihr  Gutachten  er¬ 
streckt  sich  in  der  Hauptsache  auf  neue  Ausmalungsversuche  von 
Kirchen,  und  zwar  zunächst  bloß  älterer,  historischer  Baudenk¬ 
mäler.  Die  Provinzialkommission  stellt  fest,  daß  das  künstlerische 
Können  seit  den  Zeiten,  in  denen  Essenwein  und  andere  die  rheini¬ 
schen  Kirchen  ausmalten,  beträchtlich  gesunken  sei.  Bis  vor  einem 
Vierteljahrhundert  seien  in  den  rheinischen  Kirchen  figürliche 
Malereien  verhältnismäßig  selten,  zumeist  nur  in  hervorragenden  alten 
Kirchen  und  dann  unter  Aufbietung  bedeutender  Mittel  zur  Aus¬ 
führung  gekommen.  Erst  in  den  beiden  letzten  Jahrzehnten  habe 
sich  das  Bestreben  rasch  verbreitet,  möglichst  überall,  namentlich 
bei  neu  entstandenen  kirchlichen  Anlagen  auch  reichen  figürlichen 
Schmuck  anzuwenden,  und  hierfür  seien  gewöhnlich  und  zwar  weil 
in  der  Regel  die  zur  Verfügung  stehenden  Mittel  sehr  gering  waren, 
unzulängliche,  weil  nur  handwerksmäßig  geschulte  Kräfte  heran¬ 
gezogen  worden.  Die  Ausmalung  selbst  von  Baudenkmälern  ersten 
Ranges  sei  dabei  vielfach  untergeordneten,  künstlerisch  und  vor  allem 
zeichnerisch  ungenügend  vorgebildeten  Kräften  in  die  Hände  gefallen, 
die  gar  nicht  imstande  seien,  mit  wirklichem  Verständnis  für  die 
besonderen  Bedingungen  eines  geschichtlichen  Denkmals  eine  male¬ 
rische  Ausschmückung  im  Anschluß  an  den  architektonischen  Rahmen 
durchzuführen.  Die  wirklichen  Künstler  auf  dem  Gebiete  der  kirch¬ 
lichen  Monumentalmalerei  bemühten  sich  oft  vergeblich,  hier  zum 
Worte  zu  kommen.  In  einzelnen  Fällen  seien  sogar  bedeutende 
kirchliche  Mittel  verwendet  worden,  ohne  daß  wirklich  etwas  diesen 
Ausgaben  Entsprechendes  dafür  geschaffen  worden  sei,  das  der 
Gemeinde  zum  dauernden  Ruhme,  zur  Freude  und  Genugtuung 
gereiche. 

Als  ein  besonderer  Mangel  wird  bei  vielen  der  mißlungenen  Aus¬ 
malungen  das  Fehlen  eines  klaren  dekorativen  Gedankens,  von  Anfang 
an  der  Mangel  eines  koloristischen  Planes  erkannt.  Mit  Recht  wird 
ferner  hervorgehoben,  daß  die  neueren  Ausmalungen  im  unverstandenen 
Wettbewerb  gewöhnlich  viel  zu  viel  gäben  und  sich  der  Architektur 
nicht  unterordnen,  daß  sie  die  architektonischen  Glieder  nicht  zu 
betonen  und  herauszuheben  suchten,  sondern  durch  willkürliches  Zer¬ 
kleinern  und  Aufteilen  der  Flächen,  durch  Zerreißen  der  Gliederung 
nur  eine  große  Unruhe  in  die  architektonische  Ordnung  brächten. 


Ebenso  fehle  vielfach  das  Gefühl  für  die  Notwendigkeit  einer  leiten¬ 
den  Farbe,  die  durch  das  ganze  System  hindurchgeht.  Das  Beste  in 
diesen  Ausmalungen  sei  noch  im  rein  Ornamentalen  geleistet.  Es 
wird  ohne  weiteres  anerkannt,  daß  auf  diesem  Gebiete,  zumal  im 
Anschluß  an  die  neu  aufgedeckten  mittelalterlichen  Ausmalungen 
rheinischer  Kirchen  im  letzten  Jahrzehnt  von  rheinischen  Künstlern 
manches  Tüchtige  und  Vortreffliche  geschaffen  worden,  und  daß  die 
Gesamtleistung  auf  diesem  Gebiete  überhaupt  heute  eine  bessere 
sei,  als  ein  Vierteljahrhundert  vorher. 

Bedenklicher  aber  stehe  es  mit  den  figürlichen  Darstellungen. 
In  rein  äußerlicher  Nachahmung  der  alten  Stilformen  ohne  Verständnis 
für  deren  innere  Bedingtheit  und  Notwendigkeit,  seien  hier  in  einer 
nicht  geringen  Reihe  von  Kirchen  Figuren  angebracht  worden, 
Einzelfiguren,  wie  ganze  Szenen  und  Bilderreihen,  die  in  ihrer 
Roheit  und  Ausdruckslosigkeit  einen  bedenklichen  Tiefstand  des 
künstlerischen  Könnens  zeigen,  und  die  ohne  Gefühl  für  die  monu¬ 
mentale  Wirkung,  für  Größe  und  Wucht  der  Umrisse  und  für  gleich¬ 
mäßige  Raum-  und  Flächenausfüllung  durchgeführt  seien.  Eine 
gesunde  Weiterbildung  der  monumentalen  kirchlichen  Malerei  könne 
unmöglich  aus  dieser  unkünstlerisch  befangenen  Übung  und  aus 
diesem  vielleicht  beabsichtigten,  aber  nicht  einmal  erreichten  unbe¬ 
dingten  Anschluß  an  ungenügend  verstandene  Vorbilder  hervorgehen. 
Die  Ausschmückung  unserer  Kirchen  erfordere  das  beste  künstlerische 
Können  der  Zeit,  die  besten  und  erlesensten  Kräfte  und  die  besteu, 
kräftigsten,  auf  Empfindung  beruhenden  und  zum  Herzen  sprechenden 
künstlerischen  Mittel.  Es  sei  ebenso  bedenklich  für  unsere  Kirchen, 
wenn  sie  sich  der  großen  lebendigen  Kunst  versagen,  wie  für  unsere 
lebendige  Kunst,  wenn  ihr  die  Betätigung  auf  dem  Gebiete  der  kirch¬ 
lichen  Monumentalmalerei  nicht  verstattet  werde 

Ferner  sei  es  ein  unsinniges  und  unmögliches  Verlangen,  für 
einen  oft  lächerlich  geringen  Preis  einen  ausgedehnten  Figuren¬ 
schmuck  zu  beanspruchen.  Der  Würde  der  Kirche  dürfte  es  in  jedem 
Falle  mehr  entsprechen,  wenn  an  Stelle  der  überladenen,  mit  unzu¬ 
länglichen  Mitteln  geschaffenen  figürlichen  Ausmalung  eine  maßvolle, 
weise  überlegte  Dekoration  in  dem  ganzen  Raume  durchgeführt  würde 
mit  einfacher,  aber  kraftvoller  Betonung  der  architektonischen  Glieder, 
wenn  der  figürliche  Schmuck  ganz  unterbleibe  oder  auf  wenige 
hervorragende  Stellen  beschränkt  würde  und  wenn  auf  diese  vor 
allem  die  zur  Verfügung  stehenden  Mittel  verwendet  werden  könnten. 

An  den  Schluß  ihres  Gutachtens  stellt  die  rheinische  Kommission 
für  Denkmalpflege  mit  Recht  die  Forderung,  daß  mehr  künstle¬ 
rische  Kräfte  an  Stelle  der  handwerksmäßigen  heran¬ 
gezogen  werden,  sie  schlägt  ein  weises  Sichbescheiden  und  Ab¬ 
warten  vor,  wo  solche  wirklich  künstlerischen  Kräfte  nicht  zur  Ver¬ 
fügung  stehen  oder  wo  die  verfügbaren  Mittel  für  eine  wirklich 
künstlerische  und  bedeutende  Leistung  nicht  ausreichen.  Für  die 
heranwachsende  Generation  der  Kirchenmaler  verlangt  sie  aber  eine 
sorgfältigere  künstlerische  und  vor  allem  zeichnerische  Schulung, 
damit  den  begabten  und  bereitwilligen  unter  diesen  die  Möglichkeit 
gegeben  wird,  in  höherem  Maße  als  bisher  sich  auf  dem  Gebiete  der 
ornamentalen  Dekoration  und  zumal  in  einer  dem  monumentalen 
Stile  entsprechenden  Behandlung  des  Figürlichen  auszubilden. 

Dieser  Anregung  zufolge  hat  der  preußische  Finanzminister  auf 
Veranlassung  des  Ministers  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medizinal¬ 
angelegenheiten  vom  Jahre  1908  ab  die  Mittel  bereitgestellt  zur  Be¬ 
gründung  einer  neuen  Professur  für  monumentale  kirchliche  Malerei 
und  zur  Abhaltung  von  Kursen  für  handwerksmäßige  Dekorations¬ 
malerei  an  der  Kunstakademie  in  Düsseldorf.  Das  preußische  Ab¬ 
geordnetenhaus  hat  inzwischen  diese  Mittel  bewilligt.  Hoffentlich 
gelingt  es,  das  außerordentlich  wichtige  Amt  mit  einer  der  Aufgabe 
gewachsenen  Persönlichkeit  zu  besetzen. 


Vermischtes. 


Das  Baudenkmal  im  Sinne  des  hessischen  Denkmalscliutz- 
gesetzes.  Eine  Entscheidung  des  Großh.  Ministeriums  des  Innern 
über  den  Begriff  des  Baudenkmals  im  Sinne  des  Art.  1  des  Denkmal¬ 
schutzgesetzes  und  die  Versagung  der  Genehmigung  zum  Verkaufe 
eines  einer  Gemeinde  gehörenden  Baudenkmals  nach  Art.  4  des  ge¬ 
nannten  Gesetzes  teilt  die  Darmstädter  Zeitung  vom  29.  Februar  d.  J 
mit.  Danach  hatte  das  Kreisamt  Anstand  genommen,  den  Verkauf 
des  ehemaligen  Amtshauses  in  K.  durch  die  dortige  Gemeinde  zu 
genehmigen.  Der  zur  Entscheidung  berufene  Kreisausschuß  versagte 
die  Genehmigung,  worauf  die  Gemeinde  Beschwerde  beim  Provinzial¬ 
ausschuß  erhob.  Der  Provinzialausschuß  erklärte  den  Verkauf  für 
zulässig.  Gegen  diese  Entscheidung  erhob  der  Vorsitzende  des  Pro¬ 
vinzialausschusses  im  öffentlichen  Interesse  Einspruch  beim  Ministerium 
des  Innern.  Dieses  hob  die  Entscheidung  des  Provinzialausschusses 
aut  und  erkannte,  daß  der  Verkauf  des  Amtshauses  nicht  zu  ge¬ 
nehmigen  (sei  und  der  Gemeinde  die  Kosten  des  Verfahrens  zur  Last 
fallen.  —  Die  Darmstädter  Zeitung  enthält  auch  die  Begründung. 


In  der  Barfüßerkirclie  in  Augsburg  wurde  ein  großes  Wand¬ 
gemälde  auf  der  Giebelfläche  über  dem  Triumphbogen  im  Dachraume 
der  Kirche  in  einer  Ausdehnung  von  3,8  m  Höhe  und  9,5  m  Breite 
bloßgelegt.  Die  aufgedeckte  Malerei  bildet  vermutlich  nur  den  oberen 
Teil  —  fünf  überlebensgroße  schwebende  Engelsfiguren,  in  den  Händen 
Leidenswerkzeuge  tragend  —  des  ursprünglichen  Bildes,  denn  unter¬ 
halb  der  im  18.  Jahrhundert  eingezogenen  flachen  Decke  fand  man 
Spuren  von  einem  Christuskopf  und  sonstige  Reste.  Das  in  Kasein 
oder  Tempera  gemalte  Bild  ist  in  der  oberen  Giebelfläche  sehr  gut 
erhalten  und  soll  um  das  Ende  des  15.  Jahrhunderts  entstanden  sein. 
Die  Farbentechnik  und  die  Baugeschichte  der  Kirche  weisen  allerdings 
auf  die  Zeit  um  etwa  1265.  Schhr. 

Kruzifix  an  »1er  Kapelle  in  Walf.  Einen  eigenartigen  Schmuck 
weist  die  Kapelle  neben  dem  Gemeindehause  in  Walf  im  Kreise 
Erstem  (Unter-Elsaß)  auf.  An  der  Südwand  des  Langhauses  befindet 
sich  ein  Kruzifix,  dessen  aufrechtstehender  Balken  im  Fußboden  be¬ 
festigt  ist  und  der,  das  vorkragende  Dach  durchdringend,  an  seiner 
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Spitze  das  Heilandbild  trägt.  Aus  welcher  Zeit  dies  Kruzitix  stammt, 
läßt  sich  nicht  mit  Sicherheit  feststellen.  Der  Chor  der  Kapelle  ge¬ 
hört  dem  14.  Jahrhundert  an,  im  IG.  wurde  das  Schiff  angefügt,  über 
der  Haupttür  an  der  Westseite  steht  das  Jahr  der  Vollendung 


MDLXVI.  Häutig  lindet  man  ja  an  den  Außenwänden  der  Kirchen 
Kreuzesbilder,  nie  konnte  ich  aber  eine  solche  Anordnung  wie  liier 
nach  weisen,  weder  im  Elsaß  noch  in  der  benachbarten  Schweiz  oder 
in  Tirol.  Vielleicht  regt  diese  Mitteilung  zur  Nachforschung  nach  ähn¬ 
lichen  Anordnungen  an.  0.  B. 

Gotischer  Brunnen 
aus  Straßburg-  im  Elsaß. 

Wer  das  Elsaß  durch¬ 
streift,  wird  oft  Gelegen¬ 
heit  finden,  sich  an  der 
Beständigkeit  des  Elsäs¬ 
sers  zu  erfreuen,  der  in 
liebevoller  Weise  die  Denk¬ 
mäler  der  Vorzeit  zu  er¬ 
halten  bestrebt  ist.  Neben¬ 
stehender  Brunnen  stammt 
aus  der  alten  Glocken¬ 
gießerei  in  Straßburg  i.  E., 
wo  das  „Straßburger  Ge¬ 
schütz“  gegossen  wurde. 

Als  es  sich  zu  unpraktisch 
erwies,  jeden  Eimer  Was¬ 
ser  mittels  der  Rolle  em¬ 
porzuziehen,  brachte  man 
einfach  eine  Pumpe  neben 
dem  alten  Brunnenhause 
an,  um  das  gewünschte 
Wasser  mit  weniger  Kraft¬ 
anstrengung  und  schneller 
zu  befördern.  Fände  man 
doch  stets  solche  Liebe  vor 
dem  Alten.  Wie  oft  muß 
gerade  heute  der  Freund 
der  Denkmalpflege  be¬ 
klagen,  daß  wieder  ein 
Werk  alter  Kunst  ver¬ 
loren  ging,  weil  es  an¬ 
geblich  der  „fortschrei¬ 
tenden  Neuzeit“  im  Wege 
stand.  0.  B. 

Die  Frage  nach  der  Behandlung  alter  wieder  aufgedeckter 
Wandmalereien  tritt  häutig  an  den  Denkmalpfleger  heran.*)  So 
bildete  z.  B.  die  Behandlung  der  neu  entdeckten  Wandgemälde  in 


der  Nürnberger  Moritzkapelle  den  Gegenstand  von  Erörterungen 
durch  Herrn  Karl  Gebhardt  in  der  Frankfurter  Zeitung  vom 
8.  Juni  11)07.  Hierzu  sei  bemerkt,  daß  selbstverständlich  zunächst  dafür 
Sorge  zu  tragen  ist,  das  Vorhandene  nicht  dem  Untergänge  preiszu¬ 
geben.  Wie  dies  zu  geschehen  hat,  richtet  sich  natürlich  nach  der 
Malweise,  in  der  die  Bilder  ausgefübrt  sind,  und  dem  dazu  verwendeten 
Bindemittel;  ob  die  Bilder  al  fresko  oder  al  secco,  in  Tempera,  Kalk 
oder  einer  fettigen  Farbe  gemalt  sind.  Für  unsere  Heimat  dürften 
wohl  aus  der  für  die  Moritzkapelle  in  Nürnberg  in  Frage  kommenden 
Zeit  in  den  weitaus  überwiegenden  Fällen  für  monumentale  Malereien 
auf  Mörtelgrund  beide  Techniken  zugleich,  Fresko  und  Secco  in 
Betracht  kommen,  also  als  Bindemittel  Kalk  und  tierischer  Leim 
verwendet  worden  sein.  Die  Zeichnung  wurde  flott  mit  einer  Erd- 
farbe,  etwa  Umbra  oder  Siena,  auf  dem  noch  feuchten  Mörtelgrund 
mit  dem  Pinsel  ausgeführt,  wie  z.  B.  im  Aachener  Münster,  der 
Doppelkirche  in  Schwarz-Rheindorf  u.  a.  in.,  und  die  Flächen  dann 
in  einer  Farbe  ohne  Schattierungen  ausgefüllt.  Das  tierische  Binde¬ 
mittel,  gewöhnlich  Kasein,  verbindet  sich  innig  mit  dem  an  der 
Oberfläche  des  Mörtelgrundes  sich  sammelnden  Kalksinter  und 
erzeugt  mit  diesem  einen  harten,  widerstandsfähigen  Überzug.  Um 
diese  Kalksinterung  zu  diesem  Zweck  zu  fördern,  wurde  der  Mörtel 
aufs  sorgsamste  bereitet  und  aufgetragen.  Andere  Kunstzeiten  und 
Geschmacksrichtungen  verdeckten  diese  Malereien  mit  oft  sich 
unzähligemal  wiederholenden  Kalkübertünchungen,  die  ein  Freilegen 
der  ursprünglichen  Malereien  oft  sehr  erschweren.  Dabei  wird 
häutig  selbst  bei  der  größten  Vorsicht  die  Sinterschicht  stellenweise 
angegriffen  bezw.  zerstört,  und  die  Folge  davon  ist,  daß  die  Malerei, 
bar  der  schützenden  Decke,  den  atmosphärischen  Einwirkungen 
ausgesetzt  ist.  So  finden  wir  die  Farbe  oft  pastellartig  lose  an  der 
Wand  hängen,  wo  sie  durch  Berührung,  Luftzug  oder  feuchte 
Niederschläge  mit  der  Zeit  vernichtet  wird.  Oft  hat  sich  aber 
auch  der  Mörtel,  wenigstens  die  nur  sehr  dünne  oberste  Fein¬ 
schicht  vom  Unterputz  abgelöst  und  liegt  hohl,  so  daß  auch  hier 
die  Malereien  derart  geschützt  werden  müssen,  daß  diese  Stellen 
an  den  Untergrund  gefestigt  werden,  damit  nicht  durch  eine 
zufällige  Berührung,  Stoß  usw.  ganze  Flächen  aus  der  Wand 
herausfällen.  Eine  Behandlung  der  Fresken  mit  Wasserglas  oder 
einem  durchsichtigen  Firnis  ist  ganz  ausgeschlossen,  weil  schädlich. 
Während  Wasserglas  hygroskopisch  stets  mit  der  Luft  arbeitet, 
mit  der  Zeit,  und  besonders  da,  wo  menschliche  und  Kohlenaus¬ 
dünstungen,  wie  gerade  iu  Kirchen,  stattfinden,  bald  grau,  tot  und 
undurchsichtig  wird,  wie  dies  an  vielen  Beispielen  aus  der  letzten 
Zeit  leider  ersichtlich  ist,  beeinträchtigen  fette  Lacke  die  Klarheit 
und  Leuchtkraft  des  Fresko.  Als  Beispiel  möchte  ich  das  erste 
Bild  Alfred  Rethels  „Öffnung  der  Gruft“  im  Krönungssaale  des  Rat¬ 
hauses  in  Aachen  anführen  (1005,  S.  37  d.  Bl.).  Dieses  al  fresko  auf 
einer  Außenwand  gemalte  Bild  wurde  bald  nach  Rethels  Tod  durch 
eingedruugene  Feuchtigkeit  sehr  mitgenommen  und  durch  Prof. 
Andreas  Müller-Düsseldorf  mit  dessen  damals  als  unübertroffen 
geltendem  Ölwachslack  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  überzogen. 
Die  Folge  davon  ist,  daß  das  Bild  vollständig  seine  Freskowirkling 
einbüßte  und  schwarz  und  undurchsichtig  erscheint.  Zu  spät  bemerkte 
dies  Müller  und  schloß  nur  die  Fackel,  die  ein  Krieger  zur  Erleuchtung 
des  Raumes  voranträgt,  von  dieser  Behandlung  aus.  Und  diese  allein 
hat  im  Bilde  den  Reiz  des  Fresko  behalten  und  leuchtet.  Dazu 
machte  sich  noch  ein  anderer  für  das  Bild  sehr  unheilvoller  Vorgang- 
bemerkbar.  Die  derart  überarbeitete  Feuchtigkeit  bezw.  das  hervor¬ 
dringende  Kalkwasser  verseilte  den  Ölwachslack,  und  die  Ablösungen 
wurden  größer,  als  sie  vorher  waren.  Entsprechend  dem  Voran¬ 
geschickten  muß,  um  dem  schnelleren  oder  langsameren  Verderben 
der  Bilder  vorzubeugen,  eingegrift'en  werden,  ohne  ihre  leuchtende 
Wirkung  in  irgend  einer  Weise  zu  schädigen.  Bei  Inangriffnahme  von 
Unterhaltungsarbeiten  wird  man  zunächst  mit  dem  Mörtelgrund  be¬ 
ginnen  müssen,  damit  dieser  auch  der  wieder  darauf  zu  festigenden  Farbe 
einen  sicheren  Halt  bieten  kann.  Dann  erst  kann  die  Farbe  wieder 
angelegt  werden,  ohne  sie  durch  irgendwelche  Stoffe  in  ihrem  Werte 
zu  verändern,  und  zugleich  so,  daß  die  Bilder  gegen  äußere  und 
innere  Eintliisse  widerstandsfähig  sind.  Dazu  gehört  neben  einem 
durchaus  zuverlässigen  Material  eine  große  Gewandtheit.  Die 
Rethelschen  Fresken  in  Aachen,  von  denen  besonders  das  Bild 
„Sturz  der  Irmensäule“  von  Sachkennern  als  rettungslos  bezeichnet 
wurde,  sind  derartig  behandelt  und  heute  wieder  so  fest,  daß  ein 
Abstäuben  unbeschadet  der  Malerei  vorgenommen  werden  kann. 
Obgleich  bei  dem  letztgenannten  Bilde  bereits  größere  Flächen  Farbe 
heruntergefallen  waren,  sind  diese  Stellen  ohne  Verwendung  von 
neuer  Färbe  unsichtbar,  und  die  Bilder  erscheinen  auch  dem  auf¬ 
merksamen  Beschauer  unberührt. 

Düsseldorf.  Paul  Gerhardt,  Maltechniker. 


*)  Vgl.  hierzu  auch  „Denkmalpflege“  Jahrg.  1903,  S.  117  und  129: 
Die  Erhaltung  alter  Wandmalereien  von  Gg.  I  lager. 
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Büclierscliau. 

Der  Silberschatz  der  Kirchen,  Gilden  und  Zünfte  in  der  Stadt 
Schleswig.  Ein  Beitrag  zur  Kunstgeschichte  Schleswig- Holsteins  von 
F.  Posselt.  Mit  Originalzeichnungen  von  E.  Terno.  Schleswig  1908. 
Julius  Bergas.  47  S.  in  8°  und  9  Abbildungstafeln.  Geh.  Preis  1,50  JZ. 

Unsere  Meisterkenntnis  in  der  kunstgewerblichen  Geschichts¬ 
forschung  bewegt  sich  noch  in  so  engen  Grenzen,  daß  man  für  jeden 
neuen  Namen  dankbar  sein  muß,  auch  wenn  die  nachweisbar  sich 
an  ihn  knüpfenden  Werke  nicht  zu  denjenigen  ersten  Ranges  gehören. 
Das  oben  genannte  Werkchen  F.  Posselts  führt  den  Schleswiger 
Silberschmied  Lorentz  Heinrich  Severin  in  die  Kunstgeschichte 
ein,  der  nach  dem  Kirchenbuch  von  1729  bis  1791  gelebt  hat  und 
aus  dessen  Werkstatt  noch  drei  Zunft-  und  Bruderschaftsbecher  in 
Schleswig  erhalten  sind.  Dieselbe  Sorgfalt,  mit  der  Name  und  Werke 
dieses  Meisters  ermittelt  sind,  kehrt  in  der  Beschreibung  und 
Erforschung  der  übrigen  kirchlichen  und  bürgerlichen  Silberarbeiten 
aus  Schleswig  wieder.  Wenn  diese  auch  nicht  sehr  zahlreich  sind  — 
die  Aufzählung  umfaßt  einige  dreißig  Gegenstände  —  und  in  ihrem 
durchschnittlichen  Kunstwert  kaum  über  das  Mittelmaß  hinausgehen, 
so  enthalten  sie  doch  in  dem  Gottorfschen  Altar  ein  Kleinod,  das; 
auf  süddeutsche  Herkunft  weisend,  sich  würdig  neben  den  Werken 
der  Augsburger  Attemstätter  und  Wallbaum  behaupten  kann. 

Für  die  Einordnung  und  die  vielfach  auf  Stilkritik  beruhende 
Zeitbestimmung  der  beschriebenen  Gegenstände  steht  dem  Verfasser, 
der  nicht  Kunstforscher  von  Beruf  ist,  eine  ebenso  umfassende 
Schriftenkenntnis  wie  genaue  Bekanntschaft  mit  den  benachbarten, 
auch  dänischen  Sammlungen  zu  Gebote.  Eine  knapp  und  klar  ge¬ 
schriebene  geschichtliche  Einleitung  gibt  dem  Leser  einen  kurzen  Über¬ 
blick  über  die  Geschichte  der  deutschen  Edelschmiedekunst  von  der 
späteren  Renaissance  an  mit  besonderer  Berücksichtigung  ihrer  Ent¬ 
wicklung  iu  den  Herzogtümern.  Die  beigegebenen  Abbildungen  sind 
teils  nach  Lichtbildern,  teils  nach  Federzeichnungen  des  Gymnasial¬ 
lehrers  E.  Terno  hergestellt.  L. 

Das  Grab  Karls  »les  Großen.  Von  Jos.  Buchkremer.  Sonder¬ 
abdruck  aus  dem  29.  Band  der  Zeitschrift  des  Aachener  Geschichts¬ 
vereins.  Aachen  1907.  148  S.  in  8°  mit  5  Abb.  Geh. 

In  der  vorliegenden  Schrift  tritt  der  bekannte  Aachener  Münster¬ 
forscher,  Professor  Buchkremer,  an  die  Beantwortung  der  viel- 
umstrittenen  Frage  heran:  Welches  ist  die  Lage  und  Form  des  Grabes, 
in  dem  die  Gebeine  Karls  des  Großen  bis  zu  ihrer  Übertragung  in 
den  Karlsschrein  ruhten?  —  Zur  Lösung  der  außerordentlich  schwie¬ 
rigen  Aufgabe  unterzieht  der  Verfasser  die  bis  in  die  jüngste 
Zeit  fast  allgemein  als  richtig  anerkannte  Überlieferung,  die  Karls 
Grabstätte  in  den  Mittelpunkt  der  Pfalzkapelle  verlegt,  einer  ein¬ 
gehenden  Prüfung.  Es  gelingt  ihm  nachzuweisen,  daß  durch  diese 
im  Anfänge  des  17.  Jahrhunderts  zuerst  ausgesprochene  Ansicht  eine 
ältere  Überlieferung  verdrängt  wurde,  die  noch  im  16.  Jahrhundert 
bestand  und  an  ein  im  Jahre  1788  zerstörtes .  Denkmal  Karls 
des  Großen  ankntipft.  Aus  vorhandenen  Beschreibungen  und  deut¬ 
lichen  Farbspuren  einer  Bogenfläche,  die  der  Verfasser  im  Juli  1900 
an  der  Außenwand  des  in  südöstlicher  Richtung  an  das  Oktogon 
der  Pfalzkapelle  sieb  anschließenden  Gewölbejoches  aufdeckte,  läßt 
sich  Lage  und  Form  dieses  Denkmals  mit  voller  Sicherheit  fest¬ 
stellen.  Dasselbe  bildete  einen  an  die  Mauer  angelehnten  Rundbogen, 
der  den  bekannten  Proserpinasarkophag,  sowie  ein  Reliefbild  des 
großen  Kaisers  umschloß.  Die  aus  historisch-  und  formalkritischen 
Gründen  sich  aufdrängende  Vermutung,  daß  hier  die  ursprüngliche 
Grabstätte  Karls  zu  suchen  sei,  wird  unter  vergleichender  I  leran- 
ziehung  der  altchristlich  karolingischen  Grabmalform  durch  den  Ver¬ 
fasser  zur  Gewißheit  erhoben.  So  gelangt  die  Untersuchung  zu 
folgendem,  durchaus  befriedigendem  Ergebnis:  Karl  der  Große  wurde 
im  . südlichen  Umgänge  seiner  Aachener  Pfalzkapelle  in  dem  von  ihm 
erworbenen  antiken  Marmorsarkophag  oberirdisch  beigesetzt;  seine 
Grabstätte  bezeichnete  man  in  einer  dem  künstlerischen  Charakter 
des  umgebenden  Bauwerks  entsprechenden  Weise  durch  ein  schlichtes 
Bogendenkmal. 

Unter  den  den  Text  begleitenden  Abbildungen  werden  besonders 
che  Befundzeichnung  der  aufgedeckten  Bogenreste,  sowie  der  durchaus 
gelungene  Wiederherstellungsversuch  des  Grabmals  willkommen  sein. 

Marienburg  i.  Westpr.  F.  Karl  Becker. 

Die  Entstehung  des  Amerbachschen  Kunstkabinetts  und  die 
Amerbachschen  Inveutare.  Von  Prof.  Dr.  Paul  Ganz  u.  Dr.  E.  Major. 
Basel  1907.  Verlag  von  Karl  Beck  in  Leipzig.  68  Seiten  in  gr.  8° 
mit  Abbildungen  und  1  Lichtdrucktafel.  Geh.  Preis  2,50  M. 

Es  war  gewiß  eine  sehr  dankenswerte  und  lohnende  Aufgabe, 
der  die  Verfasser  der  vorliegenden  Arbeit  sich  unterzogen  haben. 
Was  der  Name  Amerbach  der  Basler  Kunstsammlung  bedeutet,  das 
wird  dem  Besucher  der  Basler  Galerie  nicht  nur  das  von  Holbein 
gemalte  Bild,  das  rlen  Humanisten  Bonifazius  Amerbach  darstellt, 
sagen,  bildet  doch  die  Amerbachsche  Kunstsammlung  die  eigentliche 


Grundlage  zur  öffentlichen  Kunstsammlung  und  zu  den  Sammlungen 
des  Historischen  Museums  überhaupt.  Dieser  Bedeutung  der  Amer¬ 
bachschen  Hinterlassenschaft  sich  wohl  bewußt,  haben  die  Verfasser 
den  vorhandenen  Stoff  neu  gesichtet,  ueues  hinzu  getragen,  um  auf 
diesem  V  ege  ihrer  interessanten  Forschung  zu  neuen  sicheren  Ergeb¬ 
nissen  zu  gelangen.  Entgegen  der  althergebrachten,  jedoch  irrigen 
Meinung,  die  Bonifazius  Amerbach  als  den  großen  Sammler  und 
eigentlichen  Begründer  der  wertvollen  Sammlung  zu  bezeichnen  ge¬ 
wohnt  war,  wird  au  Hand  der  Nachlaß  Verzeichnisse  der  Amerbach 
dargetan,  daß  in  das  Verdienst,  die  eigentliche  Kunstsammlung  be¬ 
gründet  zu  haben,  drei  Generationen  sich  teilen  müssen,  daß  aber 
als  Hauptförderer  der  Sammlung  der  1591  verstorbene  Sohn  des 
Boüifazius,  Basilius  Amerbach  angesehen  werden  muß.  Mit  einem 
31  Jahre  anhaltenden  Sammeleifer  hat  er  die  Hinterlassenschaften 
seines  Großvaters  und  Vaters  verzeichnet,  vervollständigt,  die  Kunst¬ 
gegenstände  zusammengetragen  und  in  einer  Weise  geordnet,  die  in 
die  Kunst  des  Sammelns  im  16.  Jahrhundert  einen  bemerkenswerten, 
für  die  Zeit  charakteristischen  Einblick  gewährt.  Mit  großer  Sorg¬ 
fältigkeit  und  Umsicht  verfahren  die  Verfasser  beim  Prüfen  und 
Ordnen  der  Gemälde  und  Kupferstiche  (die  Goldsehmiedearbeiten 
blieben  unberücksichtigt),  die  sie  von  den  ersten  Aufzeichnungen 
bis  zu  den  Beständen  der  heutigen  Kunstsammlung  durchführen. 
Ein  Durchgehen  der  im  Originaltext  wiedergegebenen  Inveutare  aus 
den  Jahren  vor  1578,  von  diesem  Zeitpunkt  bis  1579,  1586,  1602  bis 
1682,  fördert  viel  Beachtenswertes  zutage. 

Basel.  Dr.  M.  R.  Kaufmann. 

Zeitschrift  fiir  Geschichte  der  Architektur.  Unter  ständiger 
Mitarbeit  von  Dr.  D  eh  io -Straßburg,  Dr.  Dörpfeld-Athen,  Dr.  Neu- 
wirth-Wien,  Dr.  Winnefeld-Berlin  und  Dr.  Zemp- Zürich  heraus¬ 
gegeben  von  Dr.  phil.  Fritz  Hirsch.  Heidelberg  1907.  Karl  Winters 
Universitätsbuchhandlung.  l.Jahrg.  Erscheint  monatlich.  Der  Jahr¬ 
gang  20  M,  einzelne  Hefte  2  J/. 

Die  neue  Zeitschrift  hat  im  Oktober  vorigen  Jahres  ihren  ersten 
Jahrgang  begonnen.  Den  Geleitworten,  die  der  Herausgeber,  Großh. 
Bezirksbauinspektor  Dr.  Fritz  Hirsch,  dem  ersten  Hefte  voranschickt, 
eutnehmen  wür,  daß  sich  die  neue  Zeitschrift  zum  Ziele  setzt,  Archi- 
U'kturforschern  und  wissenschaftlich  arbeitenden  Architekten  'in 
gleicher  Weise  zu  dienen  und  sie  auf  ihrem  Boden  zu  vereinigen. 
Die  Zeitschrift  soll  sich  im  Gegeusatze  zu  den  Bauzeitungen  nur  mit 
Geschichte  der  Architektur,  und  im  Gegensätze  zu  den  kunst¬ 
geschichtlichen  Zeitschriften  nur  mit  Architektur  befassen.  Innerhalb 
dieser  Grenzen  sind  weder  räumliche  noch  zeitliche  Einschränkungen 
beabsichtigt.  Wir  begrüßen  diese  Absicht  um  so  lebhafter,  als  eine 
„Bibliographie  zur  Geschichte  der  Architektur“  uns  über 
die  selbständigen  Erscheinungen  auf  denn  genannten  Gebiete,  eine 
Übersicht  über  die  in  verschiedenen  Zeitschriften  enthaltenen  Auf¬ 
sätze  mit  kurzer  Inhaltsübersicht  unterrichtet.  So  wäre  endlich  eine 
Sammelstelle  für  dieses  Gebiet  kunstwissenschaftlicher  Arbeit  ge¬ 
schaffen,  das  dem  Forscher  wie  auch  dem  Kunstfreunde  gleich  er¬ 
wünscht  und  wertvoll  sein  wird.  Die  Zeitschrift,  erscheint  iw  monat¬ 
lichen  Heften. 

Das  erste  Heft  enthält  an  erster  Stelle  eine  Abhandlung  von 
Joseph  Strzygowski-Graz  über  den  inzwischen  eingestürzten  „Kiosk 
von  Konia“.  Weiter  bringt  das  Heft  eine  Studie  über  „Die 
äußere  Gestalt  des  Grabmals  Theoderichs  in.  Ravenna  und  die  ger¬ 
manische  Kunst“  von  Albrecht  Haupt- Hannover.  Der  Verfasser 
tritt  unseres  Erachtens  mit  Recht  für  die.  germanische  Herkunft  des 
Denkmals  ein  gegenüber  dem  neuesten  Versuche  Durms,  dasselbe 
auf  syrischen  Einfluß  zurückzuführen.  Das  zweite  Heft  ent¬ 
hält  weiter  den  Anfang  einer  Studie  von  G.  Dehio  über  „Zwei 
romanische  Zentralbauten“,  einen  in  Wimpfen,  den  anderen  iuSegovia. 
Das  dritte  Heft  bringt  von  Joseph  Strzygowski-Graz  unter  der  Be¬ 
zeichnung  „Amra  als  Bauwerk“  eine  Besprechung  des  eigenartigen, 
dreischiffigen  Hauptbaues  und  der  anstoßenden  Baulichkeiten  auf 
Grund  des  im  Verlage  der  k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei  in  Wien  er¬ 
schienenen  Werkes  „Kusejr  Amra“,  sowie  endlich  einen  Aufsatz 
Henry  v.  Geymüllers  über  „La  restauration  du  IJohkönigsbourg  et 
les  critiques  de  M.  O.  Piper“.  Das  Programm  der  neuen  Zeitschrift 
verbürgt,  daß  sie  uns  mit  den  neuesten  Ergebnissen  wissenschaftlicher 
Arbeit  auf  dem  Gebiete  der  Architektur  vertraut  machen  wird; 
die  große  Anzahl  der  Nächstbeteiligten  wird  sie  freudig  entgegen¬ 
nehmen.  —  1. 


Inhalt:  Der  Schönhof  und  das  Rathaus  in  Görlitz.  —  Zur  Förderung  der 
Monumentalmalerei.  —  Vermischtes:  Das  Baudenkmal  im  Sinne  des  hessi¬ 
schen  Denkmalschutzgesetzes.  —  Wandgemälde  in  der  Barfüßerkirche  in  Augs¬ 
burg.  —  Kruzifix  an  der  Kapelle  in  Walf.  —  Gotischer  Brunnen  aus  Straßburg 
im  Elsaß.  —  Behandlung  alter  wieder  aufgedeckter  Wandmalereien.  —  Bücher¬ 
schau.  _ 

Für  die  Schriftleitung  verantwortlich:  Fr.  Schultze,  Berlin. 

Verlag  von  Wilhelm  Emst  u.  Sohn,  Berlin. 
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Die  Stiftskirche  St.  Peter  in  Wimpfen  im  Tale. 

Vom  'Wirklichen  Geheimen  Oberbaurat  F.  Adler  in  Berlin. 


Wartungen,  daß  ich  mich  zu  einer  per¬ 
sönlichen  Aufnahme  sofort  entschloß 
und  sie  auch  in  der  Hauptsache  durch¬ 
führte.  Noch  siud  meine  Manualzeich- 
uungen  wie  Notizen  vollständig  vor¬ 
handen,  aber  zum  Aufträgen  der  Mes¬ 
sungen  kam  es  nicht,  weil  ich  bald 
nach  meiner  Heimkehr  —  mit  den  Aus¬ 
grabungen  in  Olympia  anfangend  — ■ 
durch  künstlerische  und  wissenschaft¬ 
liche  Arbeiten  Jahre  lang  daran  be¬ 
hindert  wurde.  Nur  das  Endergebnis 
meiner  Studienfahrt  nach  Wimpfen  im 
Tale,  welches  zugleich  den  Abschluß 
fast  zwölfjähriger  Studien  bildete, 
konnte  ich  schon  am  2.  Januar  1875  im 
Wissenschaftlichen  Verein  der  Sing¬ 
akademie  ,  den  damals  Gneist  und 
Duncker  leiteten,  einem  größeren  Publi¬ 
kum  mitteilen.  Ich  habe  diesen  Vor¬ 
trag  „Erwin  v.  Steinbach“  in  meinem 
Buche:  Zur  Kunstgeschichte  190G 
wieder  abgedruckt  und  freue  mich, 
sagen  zu  können ,  daß  ich  trotz  des 
Widerspruchs  oder  des  Schweigens 
berufener  Kunsthistoriker  meine  da¬ 
mals  gewonnene  Überzeugung  fest- 
halten  kann. 


Von  der  Stiftskirche 
St.  Peter 

in  Wimpfen  i.  Tal. 


Vorwort.  Als  ich  im  September  1874  Wimpfen  im  Tale  auf¬ 
suchte,  geschah  es  namentlich  zur  Prüfung  der  Frage:  Wer  ist  der 
Baumeister  der  Kirche  gewesen?  Denn  schon  damals  vermutete  ich, 
daß  der  berühmte  Schöpfer  der  Westfassade  des  Münsters  in  Straß¬ 
burg,  Erwin  v.  Steinbach,  auch  hier  der  Künstler  gewesen  sein  könne. 
Diese  wichtige  Frage,  die  mich  seit  Jahren  bereits  beschäftigt  hatte, 
war  wieder  in  den  Vordergrund  getreten,  nachdem  ich,  begeistert 
von  dem  unerwarteten  und  glücklichen  Wiedergewinne  des  Elsaß, 
einen  lange  vorbereiteten  Aufsatz  über  das  Münster  in  Straßburg 
schon  am  Schlüsse  des  Jahres  1870  in  der  D.  B.-Ztg.  veröffentlicht 
hatte.  Was  ich  in  Wimpfen  vorfand,  übertraf  so  sehr  meine  Er- 


Seit  dieser  Zeit  wurde  die  Bau- 
gescbichte  von  Wimpfen  im  Jahre 
1895  unerwarteterweise  durch  die  Ent¬ 
deckung  der  Grundmauern  einer  zwölf¬ 
eckigen  Zentral-Basilika  mit  drei  Chören 
wesentlich  bereichert.1)  An  die  damals 
eröffoeten  Fragen  schloß  sich  bald  ein 
mehrjähriger  Wiederherstellungsbau  der 
ganzen  Kirche  an,  über  den  das  sorg¬ 
fältig  gearbeitete  und  mit  guten  Ab¬ 
bildungen  überreichlich  ausgestattete 
Werk  von  Zeller:  Stiftskirche 
St.  Peter  zu  Wimpfen  im  Tale 
1903  nähere  Auskunft  gibt.  Dieser 
Arbeit  war  schon  vorausgegangen  das 
verdienstvolle  Werk  von  Prof.  Dr.  Georg 
Schaefer:  Kunstdenkmäler  des 
Großherzogtums  Hessen,  1898  mit 
wenigen,  aber  sorgfältig  ausgewählten 
Abbildungen.  Obschon  Dr.  Georg 
Schaefer  den  ausgezeichneten  Kunstwert 
des  gotischen  Baues  viel  mehr  gewürdigt 
Abb.  1.  hat  als  Zeller,  so  hat  er  doch  ebenso 

wenig  wie  jener  den  engen  Zu- 
büdkreuzflügel.  sammenhang  von  Wimpfen  mit  dem 

Münster  in  Freiburg  i.  Br.  erkannt, 
für  den  ich  jetzt  die  notwendigen 
künstlerischen  und  technischen  Beweise  antreten  will. 


x)  F.  Schneider,  Die  Stiftskirche  in  Wimpfen  i.  T.  und  ihre  Vor¬ 
geschichte.  Zentralblatt  der  Bauverwaltung  1897,  S.433.  Beschreibung 
des  zwölfeckigen  Zentralbaues  mit  drei  Apsiden,  dessen  Zeit  auf  etwa 
1020  gestellt  wird.  Ferner  S.  49G  das  Ergebnis  der  Ausgrabungen  nebst 
Abbildung  des  alten  Baues.  Mit  Recht  erkennt  der  Verfasser  in  dem 
gotischen  Baumeister  einen  jungen  Architekten,  der  bei  den  Grund¬ 
mauern  der  westlichen  Vierungspfeiler  etwas  leichtsinnig,  aber  kühn 
verfahren  ist  und  von  dem  er  nach  dem  Chronisten  rühmt,  daß  seine 
Stärke  in  der  Dekoration  gelegen  hat. 
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I.  Baugeschichte. 

Urkundlich  kommt  Wimpfen  unter  der  Bezeichnung  eines  Ortes 
Wimpina  in  Karolingischer  Zeit  erst  im  Jahre  853  vor.2)  Dann  folgt 
im  Jahre  905  eine  völlige  Zerstörung  durch  die  Hunnen,  über  welche 
der  im  13.  Jahrhundert  schreibende  Burkhardus  de  Hailis  näher 
berichtet,  es  sei  dann  aus  Worms  Bischof  Krutolf  (Crotold)  in  die 
Hegend  gekommen,  und  von  ihrer  Lieblichkeit  entzückt,  habe  er 
den  Entschluß  gefaßt,  auf  der  Trümmerstätte  eines  zerstörten  Klosters 
ein  neues  Monasterium  zu  erbauen.  Daraus  sei  nachmals  das  Kitter¬ 
stift  St.  Peter  entstanden.  Zur  Ergänzung  dieser  unsicheren  Angabe 
findet  sich  in  Friedrichs  Kirchen  geschickte  II.,  S.  383  folgende,  auf 
französischer  Quelle  beruhende  Nachricht:3)  Die  St.  Peterskirche  iD 
Wimpfen  wurde  von  Bischof  Bertkulf  oder  Crotold  (Crot.ulf),  welcher 
614  auf  dem  Konzil  in  Paris  anwesend  war,  gegründet.  Die  weitaus 
wichtigste  Nachricht  für  den  nachmaligen  Neubau  der  Kirche  St.  Peter 
gibt  der  schon  genannte  Burkhardus,  indem  er  schreibt:  „Richardus 
de  villa  Dietenskeim  trans  Renum  .  .  .  oriundus  .  .  .  monasterium 
a  reverendo  patre  Crudolfo  praefato  coustructum,  prae  nimia  vetu- 


servum  Richardum ,  gaudent 
secum  vidisse,  nomenque  ejus 
Longe  Lateque  portatur,  et  a 
quibus  non  agnoscitur  saepius 
nominatur.“6) 

Diese  wenigen  oft  schon 
veröffentlichten ,  aber  nach 
ihrem  Atollen  Werte  bisher  nicht 
gewürdigten  Sätze  des  Chro¬ 
nisten  erfordern  eine  eingehende 
Auslegung.  Doch  bevor  diese 
gegeben  wird,  sei  die  wichtige 
Frage  des  Baubeginnes  erörtert. 

Von  dem  Bauherrn  Richard 
ist  neuerdings  nach  ausführ¬ 
lichen  Angaben  durch  Burk¬ 
hard  festgestellt:6)  Er  stamme 
aus  Deutschland,  jenseit  des 


Abb.  2.  Querschnitt. 


Abb.  3.  Längenschnitt  durch  den  Hauptchor. 


state  ruinosum,  ita  ut  jam  in  proximo 
ruinam  minari  putaretur,  diruit  acci- 
toque,  peritissimo  architecturae  artis 
latomo ,  qui  tune  noviter  de  villa 
Pariensi4 *)  e  partibus  venerat  Franciae, 
opere  Francigeno  basilicam  ex  sectis 
lapidibus  construi  jubet.  Idem  vero 
artifex  mirabilis  architecturae,  basilicam 
ycouis  sanctorum  intus  et  exterius 
ornatissime  distinctam,  fenestras  et  co- 
lumpnas  ad  instar  anaglifi  operis  multo 
sudore  et  sumptuosis  fecerat  expensis, 
sicut  usque  in  praesens  humano  visui 
apparet.  Populis  itaque  undique  ad- 
venientibus,  mirantur  tarn  opus  egre- 
gium  laudant  artificem,  venerantur  DEI 


2)  Muratori  antiquit.  Ital.  II.  p.  449. 

3)  Gallia  Christiana,  V.  S.  661. 

4)  Schannat :  Vindemiae  literariae,  coli, 
secunda,  p.  57 — 61. 

Pariensi  hat  die  Handschrift  in  Stutt¬ 
gart.  Die  Ergänzung  in  Parisiensi  ist 
zweifellos  richtig,  wie  schon  der  Zusatz 
e  partibus  Franciae  beweist. 

6)  Zuerst  näher  besprochen  von  Dabl 
in  Müller,  Beiträge  zur  deutschen  Kunst. 
I.,  73. 

6)  Roth  in  d.  Quartal-BL  d.  histor. 
V.  f.  d.  Großh.  Hessen,  1887,  Nr.  3,  S.  132. 
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Rheines  aus  der  Speyerer  Diözese.  Der  Vater,  Diether,  und  die 
Mutter,  Agnes,  seien  adeliger  Herkunft  gewesen  und  der  selten 
begabte  Sohn  habe  früh  verwaist  sein  Erbe  für  das  Studium  ver¬ 
wandt.  Er  sei  dann  nach  Rom  gereist,  um  eine  Bittschrift  an 
den  Papst  wegen  Verleihung  einer  Wimpfen  er  Präbende  zu  richten. 
Er  habe  sie  dann  erhalten,  und  nach  der  Weihe  zum  Priester  habe 
er,  durch  Tugend  ausgezeichnet,  auf  Sittenstrenge  und  Pflichterfüllung 
gedrungen  und  schon  als  einfacher  Kanonikus  die  Brüder  ermahnt 
und  bei  dem  Bischöfe  Visitatoren  beantragt.  Wann  er  zum  Dechanten 
erwählt  wurde,  ist  uns  nicht  überliefert;  denn  im  Jahre  1262  wird 
urkundlich  als  Dechant  Heinricus,7)  der  den  Hof  in  Gartach  in  Erb¬ 
pacht  tut,  noch  erwähnt.  Aber  bald  darauf,  1263,  muß  Richard  ihm 
in  dieser  Würde  gefolgt  sein,  und  daher  bleibt  das  Jahr  1264  für  den 
Beginn  seiner  Bautätigkeit  allein  übrig,  statt  der  immer  wiederholten 
falschen  Zeitangaben  1259  und  1262  in  den  verschiedenen  Hand¬ 
schriften  und  Veröffentlichungen.  Adamys  Angaben8)  aus  dem 
Darmstädter  Archive  sind  aus  so  späten  Abschriften  von  1689  und 
1778  entlehnt,  daß  Fehler  der  Abschreiber  nicht  ausbleiben  konnten. 
Ich  verbessere  seine  unverständliche  Jahreszahl  und  seine  Indiction: 
statt  MCCLVIV0  XIII  Kal  May  lese  ich  MCCLX1V0  XIH°  Kal  May 
und  statt  Indictione  II  Indictione  VH.  So  ergibt  sich  für  den  Tag 
der  Grundsteinlegung  der  19.  April  1264  und  hieraus  folgt  als  das 
Jahr  seiner  Erwählung  zum  Dechanten  1263.  Der  Bauherr  Richard 
von  Diethensheim  (jetzt  Deidesheim)  starb  schon  am  28.  März  12789) 
und  empfing  die  außerordentlicüe  Ehre  eines  Kirchenstifters,  vor 
dem  Hochaltäre  der  neuerbauten  Kirche  begraben  zu  werden. 

Hieraus  darf  man  schließen,  daß  der  Neubau  nicht  nur  teilweise 
beendet,  sondern  auch  schon  geweiht  war,  wahrscheinlich  1276,  weil 

7)  Schannat,  Hist,  episc.  Wormat  I.,  119. 

8)  Deutsche  Bauzeitung  1888,  185. 

9)  Totenbuch  von  Wimpfen  —  jetzt  in  der  Bibliothek  in  Karlsruhe. 


in  diesem  Jahre  Propst  Werner  v.  Horneck  vier  Präbenden  für  den 
St.  Nikolaus -Altar  gestiftet  hatte.10)  Die  näheren  Nachrichten  über 
den  Bau  und  seinen  Meister  hat  Burkhard  schon  als  Novize  noch 
bei  Lebzeiten  des  Richard  erhalten,  und  er  war  wohl  berechtigt, 
sich  später  so  eingehend  zu  äußern,  wie  er  es  getan  hat.  Man  hört 
den  vollkommen  befriedigten  und  dankbaren  Bauherrn  sprechen, 
wenn  er  den  „latomus“  gleichzeitig  als  Architekten  wie  Bildhauer  rühmt 
und  seine  Ausbildung  und  reiche  Erfahrung  in  Frankreich,  besonders 
in  Paris  hervorhebt.  Er  nennt  ihn  einen  wunderbaren  Künstler, 
„artifex  mirabilis“;  er  betont  die  Menge  der  Bildsäulen  der  Heiligen 
außen  wie  innen;  preisend  erwähnt  er  die  Fenster  und  Bündelpfeiler 
(„fenestras  et  columpnas  ad  instar  anaglifi“  oder  in  anderen  Hand¬ 
schriften  „anaglici“)  und  hebt  zum  Schluß  noch  die  große  Mühe  und 
die  hohen  Baukosten  hervor.  Das  herbeiströmende  Volk  rühme 
beide  Männer  und  das  „opus  egregium“  d.  h.  das  außerordentliche 
Werk,  weil  es  in  so  kurzer  Zeit  von  zwölf  Jahren  zustande  ge¬ 
kommen  wäre.  Auch  die  technischen  Ausdrücke,  wie  das  „opus  franci- 
genum“  und  die  Fenster  und  Bündelpfeiler  „ad  instar  anaglifi“  oder 
„anagfici“,  welches  ich  vorziehe,  und  durch  „anglici 
operis“  ersetze,  kann  Richard  nur  von  dem  Architekten 
gehört  haben,  und  dadurch  wurden  sie  dem  Burkhard 
auch  bekannt.  Man  nannte  bereits  seit  hundert  Jahren 
in  Frankreich  das  entstehende  Neue  in  der  Baukunst 
das  „novum  scema“;  doch  der  Künstler  hier  auf  deut¬ 
schem  Boden  nennt  es  das  „opus  fran eigen  um“,  d  h.  er 
baute  nach  französischer  Weise  aus  geschnittenen 
Steinen  und  die  Fenster  und  Bündelpfeiler  nach  engli¬ 
scher  Art.  (Vergi.  F.  Adler:  Zur  Kunstgeschichte,  S.  112.) 

II.  Baubeschreibung. 

Jeder  Besucher  von  Wimpfen  am  Berge  wird,  wenn 
er  die  Ebene  erreicht  hat,  sofort  gefesselt  durch  den 
Anblick  der  St.  Peterskirche,  weil  er  eine  Kreuzkirche 
mit  vier  Türmen  sieht  (Abb.  4),  zwei  im  Westen,  zwei 
im  Osten.  Näher  herankommend  unterscheidet  er,  daß 
die  aus  Grauwackenschiefer  hergestellte  Westfront  aus 
wenigen  Elementen  besteht,  nämlich  aus  einem  Quer¬ 
hause  mit  einem  großen  Rundbogenportal,  das  oben 
i’echts  und  links  von  zwei  niedrigen  Türmen,  die  mit 
achteckigen  Spitzen  schließen,  flankiert  wird.  Diese 
Türme  besitzen  oben  gepaarte  Klangöffnungen  mit 
langem,  sattelholzartigem  Kämpferstein  auf  Zwergsäulen 
mit  schlichtem  Würfelkapitell  und  hoher  attischer  Basis 
ohne  besondere  Eckverzierung.  Nur  dieser  Bauteil  ge¬ 
hört  einer  älteren  Bauzeit,  der  spätromanischen  an,  alles 
übrige  ist  gotisch,  aber  nicht  frühgotisch,  sondern  hoch¬ 
gotisch,  nämlich  das  dreischiffige  Langhaus,  das  Quer¬ 
schiff  und  die  drei  Chöre  (Hauptchor  und  Neben¬ 
chöre),  zwischen  denen  auffallenderweise  zwei 
quadratische  Türme  stehen,  von  denen  nur  der  nördliche 
seine  schiefergedeckte  Holzspitze  bewahrt  hat.  Im  Inneren  er¬ 
kennt  man  bei  näherer  Prüfung  zwei  Bauzeiten;  das  Langhaus  ist 
erst  später  vollendet  worden,  nachdem  das  Querschiff  und  die 
Ostseite  standen.  Bestätigt  wird  diese  Erkenntnis  bei  einer  Um¬ 
wanderung  des  Äußeren.  Nur  das  östliche  Joch  des  südlichen  Seiten¬ 
schiffes  mit  dem  vorhandenen  Strebewerk,  ferner  das  Querschiff  und 
endlich  die  ganze  Ostseite  gehören  dem  hochgotischen  Neubau  vom 
13.  Jahrh.  an,  während  die  auf  der  Nordseite  belegenen,  um  einen 
schönen  Kreuzgang  geordneten  Stiftsgebäude  erst  während  des  Neu¬ 
baues  und  nach  dessen  Vollendung  im  14.  Jahrh.  entstanden  sind. 

Befremdend  ist  die  Anordnung  der  Hauptachse,  welche  sich  im 
letzten  östlichen  Mittelschifljoche  mit  dem  damit  verbundenen  Quer¬ 
schiffe,  Chören  und  Türmen  plötzlich  nach  Osten  biegt  (vgl.  Abb.  4), 
daß  hierfür  ein  triftiger  Grund  wegen  der  alten  Kirche  Vorgelegen 
hat,  wird  später  noch  erörtert  werden. 

Überrascht  wird  man  durch  die  Wahl  eines  verhältnismäßig 
kleinen  Maßstabes.  Die  Länge  der  Kirche  beträgt  45,55  m,  die  Länge 
des  fünfwöchigen  Querschiffes  26,94  m.  Die  Achsenentfernung  für  das 
Mittelschiff  ist  8,34  m  und  5,3  m  für  die  Seitenschiffe.  Die  Verhältnisse 
des  Inneren  befriedigen  durch  die  selten  vollendete  Harmonie  aller 
Bauteile,  denn  nirgends  sieht  man  weder  Schwäche,  noch  Übertreibung. 

Nur  der  Mangel  eines  Triforiums  ist  zu  spüren.  J)aß  keine  Alt¬ 
gotik  vorhanden  ist,  wird  durch  die  Einzelausbildung  bewiesen:  Die 
Pfeiler  sind  himmelweit  verschieden  von  denen  in  Marburg,  Trier, 
Marienstadt  und  Reims.  Das  Dienstgestäüge  ist  überall  flüssig  und 
zart;  an  den  Vierungspfeilern  besonders  mannigfaltig.  Diese  Pfeiler 
sind  es,  die  sofort  an  Straßburg  erinnern,  noch  mehr  die  lebhaft 
gekehlten  und  stark  unterschnittenen  Profile.  Die  Gewölbe  der 

10)  Mone  IH,  Kap.  16.  In  der  Handschrift  v.  Stuttgart  findet  sich 
am  Rande  geschrieben  1276. 
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Seitenschiffe  sind  das  Letzte  im  Bau  gewesen,  weil  die  im  Mittel¬ 
schiffe  üblichen  Quergurte  fehlen  und  durch  magere  Rippen  ersetzt 
sind.  (Lorent  hat  hierfür  die  Entstehungszeit  1450  angenommen.) 
Die  Verhältnisse  der  Ostseite  (Abb.  5)  an  Haupt-  und  Nebenchören 
sind  vortrefflich,  die  Einzelausbildung  ist  von  einer  kraftvollen 
Eleganz,  nur  am  Südturme  sind  die  hohen,  gepaarten  zweiteiligen 
Klangöffnungen  noch  fleischiger  und  wirkungsvoller  gestaltet  als  am 
Nordturme.  Dieser  Gegensatz  ist  besonders  schön.  Die  Nebenchöre 
sind  verhältnismäßig  sehr  niedrig  und  haben  auch  ebensolche  sehr 
flach  geneigte  Polygondächer.  Ihre  Strebepfeiler  steigen  fast  lotrecht 
in  die  Höhe  und  sind  mit  auffallend  derben,  aber  reich  gegliederten 
Fialen  bekrönt,  beide  Eigentümlichkeiten  weist  St.  Chapelle  in 
Paris  auf.  Die  zweiteiligen  Fenster  mit  guter  Gliederung  sowie  sehr 
kleine  Wasserspeier  an  den  Strebepfeilern  bilden  den  Abschluß.  Doch 
spürt  man  eine  wohlüberlegte  Ökonomie  in  der  Unterscheidung  der 
Nord-  und  Südseite.  Der  nördliche  Nebenchor  entbehrt  im  Gegen¬ 
satz  zum  südlichen  der  Dienste  am  Stabwerk  der  Fenster,  der 
Wasserspeier  an  den  Pfeilern,  der  Fialen  und  der  steinernen  Kreuz¬ 
blumen  auf  dem  Dachfirste.  Ferner  sind  die  Nordkreuzmauern  sowie 
alle  Nordmauern  und  die  Strebepfeiler  daselbst  aus  Bruchsteinen, 
nur  au  den  Ecken  mit  Schnittsteinen  besetzt. 

Der  Hauptchor  dagegen  übt  eine  kraftvolle  Wirkung  aus,  weil  er 
mit  seinen  sehr  tiefen  Strebepfeilern  und  auffallend  hohen  Fialen, 
beide  Male  mit  Standbildern  geschmückt,  und  mit  sehr  schlanken 
zweiteiligen  Spitzbogenfenstern,  die  in  allen  Seiten  der  Polygonmauern 
eingebettet  liegen,  versehen  ist.  Schon  an  dieser  Stelle  sieht  man 
das  Bestreben  des  Künstlers,  nicht  bloß  für  gutes  Licht  zu  sorgen, 
sondern  auch  durch  bildnerische  Werke,  nämlich  freie,  fast  lebens¬ 
große  Standbilder  unter  Fialen  geschmückten  Baldachinen  und  zahl¬ 
reiche  Wasserspeier  eine  besondere  Wirkung  hervorzurufen,  und  wieder 
durch  die  beiden  quadratischen  Türme,  von  denen  nur  der  nördliche 
vollendet  ist,  einen  harmonischen  Abschluß  zu  gewinnen. 

Von  den  hier  erwähnten  Gegensätzen  seien  nur  folgende  betont; 
Höhe  der  Nebenchöre  7 1/2  m,  die  des  Hauptchores  fast  16  m.  Dagegen 
beträgt  die  Höhe  der  Chorfialen  8  m  und  ihrer  mit  Kantenblättern 
besetzten  Riesen  5  m,  so  daß  man  deutlich  sieht,  wie  sehr  dieser 
Bauteil  auf  eine  Fernwirkung  schon  berechnet  ist. 

Am  Südkreuze  (Abb.  1)  steigert  sich  der  Maßstab  nicht  bloß  in 
den  Fialen,  sondern  auch  in  dem  Reichtum  der  ganzen  Anlage,  der 
etwas  Überschwengliches  hat.  Deutlich  erkennt  man,  daß  der  Meister 
gerade  an  dieser  Stelle,  die  den  Haupteingang  zu  seiner  Kirche 
bilden  sollte,  bestrebt  war,  einen  großen  Teil  seiner  auf  Reisen  ge¬ 
sammelten  Ideen  zur  Darstellung  zu  bringen.  Daher  beginnt  unten 
ein  stattliches  Doppelportal,  von  zwei  kräftigen  Strebepfeilern  flankiert 
und  mit  einem  flachgeneigten  Giebel  abgeschlossen.  An  ihm  erhebt 
sich  in  Manneshöhe,  zwischen  den  Strebepfeilern  eingebettet,  eine 
Figurenkette  von  sechs  fast  lebensgroßen  Bildsäulen  verschiedener 
Heiliger  und  einer  Maria  mit  dem  Kinde  auf  frei  hervortretenden 
Konsolen  und  mit  Baldachinen  gekrönt.  Im  Tympanon  über  dem 
Baldachin  der  Maria  folgt  die  Kreuzigungsgruppe,  während  in  den 
die  Decke  bildenden  Nischen  die  zwölf  Apostel  sitzen.  Ein  mäßig 
hoher  Giebel  mit  einem  steinernen  Djiche  ist  mit  reichen  Kanten¬ 
blumen  und  ebenso  die  Riesen  der  Fialen  mit  Kantenblättern  ge¬ 
schmückt;  die  drei  Endigungen  des  Giebels  und  der  Riesen  tragen 
kleinere  Figuren  als  seltene  Auszeichnung. 

Über  dem  Portale  folgen  an  der  Wand  des  Südkreuzes  zunächst 
je  zwei  zweiteilige  Stabwerkblenden  und  über  ihnen  eine  Art  Königs¬ 
galerie,  in  der  sich  noch  zwei  Standbilder  vorfinden.  Diese  Königs¬ 
galerie,  welche  sofort  an  französische  Vorbilder  (St.  Denis  und  Notre- 
Dame  in  Paris,  ferner  Reims  und  Amiens)  erinnert,  wird  jäh 
unterbrochen  durch  ein  sechsteiliges,  mit  drei  oberen  Rosen  reich 
geschmücktes  Fenster,  dessen  umlaufende  Spitzbogenkehle  schon  mit 
Blumen  und  Laub  ausgestattet  ist,  ganz  ähnlich  wie  die  oberen 
prachtvollen  Fenster  der  St.  Chapelle  in  Paris.11)  Zugleich  deutet 
das  überaus  zart  behandelte  Maß-  und  Stabwerk  dieses  Fensters  auf 
die  Absichten  hin,  welche  Jean  de  Chelles  um  1257  am  Südkreuze 
von  Notre-Dame  in  Paris,  um  mehr  Helligkeit  in  der  Kirche  zu  ge¬ 
winnen,  verfolgt  und  durchgeführt  hat.  Dieses  Vorbild  ist  unver¬ 
kennbar  wenige  Jahre  später  zum  ersten  Male  hier  in  Wimpfen  für 
den  gleichen  Zweck  des  „latomus“  wiederholt  worden. 

Neben  ebensolchen,  aber  steileren  Giebeln,  die  zur  Königsgalerie 
gehören,  aber  mit  ihr  sehr  unharmonisch  Zusammenhängen,  werden 
diese  Oberteile  zuletzt  durch  reich  durchbrochene  Fialen  und  zahl¬ 
reiche  tierische  Wasserspeier  bereichert.  An  einer  einzelnen  durch¬ 
brochenen  Relieffiale  an  der  Westseite  des  südlichen  Strebepfeilers 
sieht  man  als  Konsole  daselbst,  wie  ich  glaube,  das  Jugendbildnis 
des  Meisters,  aber  mit  allem  Vorbehalte  sei  es  gesagt,  denn  ich 


11 )  Der  darauffolgende  Hauptgiebel  des  Südkreuzes  ist  leider  un¬ 
vollendet  geblieben  und  wird  jetzt  durch  das  Kranzgesims  sehr  un¬ 
schön  durchschnitten. 


Abb.  6.  Konsole  an  der  Südseite 
des  Kreuzschiffes. 


mußte  dasselbe  mit  einem 
Opernglase  von  unten  her 
zeichnen  (Abb.  6). 

Prüft  man  die  ganze  Kom¬ 
position  des  Südkreuzflügels, 
so  sieht  man,  wie  recht  ich 
hatte,  schon  im  Jahre  1875  in 
meinem  Vortrage  über  Erwin 
v.  Steinbach  die  Über¬ 
schwenglichkeiten  des  jugend¬ 
lichen  Meisters  zu  tadeln.12) 

Wenn  man  das  Innere 
durch  das  Portal  des  Süd¬ 
kreuzes  wieder  betritt,  wird 
man  aufs  neue  überrascht 
durch  die  seltene  Harmonie 
der  Verhältnisse  in  allen 
Bauteilen  und  durch  die  Kühn 
heit  des  Meisters,  den  Klerus 
in  der  Vierung  gut  und  würdig 
unterzubringen  (Abb.  3).  Ver¬ 
tieft  man  sich  sodann  in  die 


Einzelheiten,  so  sieht  man  überall  besondere  Eigentümlichkeiten  des 
jungen  Meisters,  hauptsächlich  in  der  Vorliebe  für  die  Zipfelkon- 
sölchen  unter  den  meisten  Säulenbasen,  sowohl  an  den  frei  auf- 


Abb.  7.  Arkade  unter  den  Fenstern  im  Hauptchor. 


gestellten  Arkaden  des  Hauptchores  (Abb.  7  u.  8),13)  als  auch  an  den 
Maßwerkpfosten  der  großen  wie  kleinen  Fenster  (Abb.  9).  Besonders 
schön  und  wirkungsvoll  sind  die  Arkaden  unter  den  Fenstern  des 

Hauptchores  wegen  der  sicht¬ 
baren  Ablösung  ihrer  Säulen¬ 
schäfte  von  der  Wand  und 
der  glücklichen  Verbindung 
der  Spitzbogen  arkaden  mit 
dem  Mauerkerne  (Abb.  7). 
Beides  sind  Eigentümlich¬ 
keiten,  welche  sowohl  im 
Schiff,  wie  auch  in  der  Vor¬ 
halle  in  Freiburg  wieder¬ 
kehren. 

Zuletzt  verdient  der 
Schlußstein  des  Hauptchores 
noch  eine  besondere  Be¬ 
führt  er  den  Namen  Weiber- 


i^Tt 


Abb.  9.  Maß¬ 
werkpfosten 
der  Fenster. 


achtung  (Abb.  10).  Im  Volksmunde 


13)  Ich  gestatte  mir,  aus  meinem  Buche:  Zur  Kunstgeschichte, 
S.  114  den  betreffenden  Satz  anzuführen:  „Das  künstlerische  Höchste 
ist  ihm  freilich  in  seiner  Begeisterung  verloren  gegangen,  der  klare 
gesetzmäßige  Organismus.  Wer  solchen  ausschließlich  sucht,  muß 
anderswo  suchen.  Doch  trotz  dieses  Mangels  sieht  man  mit  herz¬ 
licher  Freude  an  einer  Fassade  empor,  in  welcher,  ebenso  wie  in  den 
schönen  Baldachinen,  alle  späteren  Bestrebungen  unseres  Meisters  wie 
in  einer  Knospe  verschlossen  liegen." 

13)  Zipfelkonsölchen  auch  in  Regensburg,  Freiburg  und  Straßburg, 
sieh  meinen  Aufsatz:  Dom  zu  Regensburg,  Deutsche  Bauztg.  1875,  S.  181. 
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pein,  wegen  der  Bedrängnisse  der  Weiber  beim  Ungarneinfall. 
Dieses  bedeutsame  Motiv  wurde  von  dem  Meister  in  Freiburg  und 
später  in  Straßburg  beibehalten,  wie  es,  infolge  der  Erneuerung  der 


Abb.  10. 

Schlußstein  im  Hauptchor. 


Abb.  11.  Südwestlicher  Dienst  im 
südlichen  Querschiff. 


Abb.  12.  NO.  Vierungspfeiler. 


Abb.  13.  SO.  Vierungspfeile]’, 


Abb.  14.  S.  Portal,  vorn  Osten.  Abb.  15.  S.  Portal,  vorn  westl.  Leibung.  Abb.  16.  S.  Portal,  westl.  Leibung. 


Gewölbe  etwas  eingeschränkt,  ebenso  sehr  in  dem  jetzigen  Langhause 
von  Straßburg,  als  auf  dem  von  Isaak  Brunn  herausgegebenen  Bilde 
des  Langhauses  von  Straßburg  deutlich  hervorgeht,  anderer  Beispiele, 
wie  Gelnhausen,  nicht  zu  gedenken.  Die  Vierungspfeiler  und  Eck¬ 
dienste  sind  im  Nordkreuze  gleich  mit  denen  des  Südkreuzes,  nur 
die  Dienste  in  dem  nördlichen  Nebenchore,  besonders  die  den  Ein¬ 
gang  bilden,  sind  verschieden.  Abb.  11  stellt  den  Grundriß  zum 
Südwesteckdienst  im  südlichen  Querschiffe  dar  und  ist  besonders  be¬ 
merkenswert,  weil  der  Meister  sich  noch  der  Kehlen  zwischen  den 
alten  und  jungen  Diensten  enthält,  welche  wesentliche  Verbesserung 
aber  bald  darauf  im  Freiburger  Münster  in  der  Turmvorhalle  auftritt. 

Von  der  Fülle  der  verschiedenartig  gegliederten  Baldachine 
werden  aus  dem  Werk  von  Egle:  Stiftskirche  von  Wimpfen,  Auf¬ 


nahme  durch  die  Baugewerkschule  in  Stuttgart  1874,  folgende  mit¬ 
geteilt:  zwei  vom  NO.  (Abb.  12)  und  SO.  (Abb.  13)  Vierungspfeiler 
und  drei  kleinere  von  dem  Südportal  (Abb.  14  bis  16).  Andere  finden 
sich  bei  Zeller,  Tafel  58  bis  62.  Vergl.  Adler,  Zur  Kunstgesch.,  S.  113, 
woselbst  es  heißt:  „Was  an  Entwurfsideen  für  Kirchen  in  der  Seele 
des  Meisters  schlummerte,  mußte  er  aussprechen;  daher  verwandelte 
er  jeden  Steinbaldachin  in  ein  kleines  Kirchenmodell  mit  den  wert¬ 
vollsten  Chor-  und  Kreuzformlösungen.  Überall  spürt  man  den  herz¬ 
erquickenden  warmen  Pulsschlag  eines  jungen  feurigen  Geistes,  der 
im  Bewußtsein  seines  Reichtums  mit  Ideen  niemals  kargt“  Der 
Hochaltar,  vgl.  den  Längenschnitt  Abb.  3,  auf  fünf  Stufen  zugänglich, 
ist  ein  stattlicher,  aber  niedriger  Steinbau  mit  rundbogiger  Hintertür 
im  Osten,  die  mittels  fünf  Stufen  in  den  ganz  hohlen  Raum  treten 
läßt.  Diese  Altarkammer  ist  an  beiden  kurzen  Seiten  durch  zwei 
Dreipässe  beleuchtet,  so  daß  man  sieht,  sie  war  zu  irgend  einer 
Zeremonie  zugänglich.  Die  Front  derselben  ist  aus  sieben  spitz- 
bogigen  Systemen  gebildet.  Das  mittlere  dreiteilig  mit  drei  Paßringen. 
Die  anderen  zweiteilig  mit  einem  Ringe  aus  Achtpässen.  Er  stammt 
sicher  aus  der  hocbgotischen  Bauzeit,  weil  er  ebenso  trefflich 
gezeichnete  als  fleischig  behandelte  Einzelheiten  zeigt. 
Im  Chore  stehen  auf  den  Hauptdiensten  acht  steinerne 
Bildsäulen  auf  5/8  seitigen  rohen  Kelchkonsolen ,  aber 
mit  schönen,  mannigfach  geschmückten  Baldachinen  ge¬ 
krönt:  Maria,  Dominikus,  Franziskus,  Thomas,  Stephanus, 
Nikolaus  und  Melchisedek.  Sie  entstammen  wohl  dem 
Schlüsse  des  13.  Jahrhunderts,  passen  aber  sehr  gut 
mit  ihren  schlanken  Formen  in  das  Dienstgestänge, 
welches  sie  unterbrechen. 

Der  Querschnitt  Abb.  2  gibt  ein  abschließendes 
Beispiel  für  eine  dreischiffige ,  hochgotische  Kirche 
kleinen  Maßstabes.  Er  spiegelt  wider  die  Gesamt¬ 
harmonie  des  Inneren  und  zeigt  noch  an  der  Südseite 
die  ursprünglich  von  dem  Meister  beabsichtigte  Ver¬ 
strebung.  Denn  Kugler,  der  schon  1827  in  Wimpfen 
war,  teilt  mit,  daß  nur  ein  Ostjoch  des  südlichen 
Seitenflügels  mit  seinem  Strebewerk  ausgeführt  war. 
Alle  anderen  fehlten,  so  daß  man  annehmen  muß,  der 
erste  Meister  habe  hier  abgeschlossen,  aber  ein  muster¬ 
gültiges  Vorbild  hinterlassen.  Man  sieht  einen  auffallend 
tiefen  Strebepfeiler,  von  einer  reich  gegliederten  Fiale 
gekrönt,  die  aber  weit  von  ihrer  Front  zurücktritt,  und 
dahinter  den  Strebebogen ,  genau  wie  in  Amiens  ge¬ 
staltet,  nämlich  aus  fünf  senkrechten  Spitzbogen,  die  die 
Rinne  tragen,  hergestellt. 

In  späteren  Zeiten  sind  auf  der  Süd-  und  Nordseite 

alle  Strebepfeiler 
mit  ihren  Strebe¬ 
bogen  in  gleicher 
Weise  hergestellt 
worden.  Ob  die 
Angabe  von  Egle, 
daß  die  Gewölbe 
der  Seitenschiffe 
und  des  Süd¬ 
kreuzes  aus  Back¬ 
stein  total  er¬ 
neuert  sind,  rich¬ 
tig  ist,  habe  ich 
nicht  ermitteln 
können.  Die  alten 
bestehen  aus  Tuff¬ 
stein. 


1H.  Steinmetz¬ 
zeichen. 

Von  den  ge¬ 
sammelten  Stein¬ 
metzzeichen  (Ab¬ 
bild.  17)  befinden  sich:  1  am  südwestlichen  Freipfeiler  und  an  den 
Chorarkaden,  2  am  westlichen  Wanddienst  im  Südseitenschiffe,  3  am 
Nordostvierungspfeiler,  4=15  am  Südnebenaltare,  am  Südportale 
mehrfach;  oft  außen  am  Südkreuze,  einmal  außen  am  Hauptchore, 
sechsmal  außen  am  nördlichen  Nebenchore,  5  wahrscheinlich  identisch 
mit  3  und  24,  am  zweiten  Freipfeiler,  am  dritten  Wanddienst  der 
südlichen  Seitenschiffsmauer,  24  in  den  spitzbogigen  Arkaturen  mehr¬ 
fach  im  Hauptchor,  6  wahrscheinlich  ein  Meisterschild  am  nördlichen 
Achteckspfeiler  der  Orgelempore  (wahrscheinlich  von  1490),  7  am 
westlichen  Wandpfeiler  der  Orgelempore,  8,  9,  22  die  ersten  beiden 
am  südöstlichen  Eckdienste  im  Südseitenschiffe,  am  Südportale  viel¬ 
fach  außen  am  Südkreuze,  an  den  Chortürmen  und  am  nördlichen 
Nebenchore,  9  am  zweiten  Wanddienste  von  0.  des  südlichen  Seiten- 
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Schiffes,  22  in  den  spitzbogigen  Arkaturen,  10  am  südöstlichen  Eck¬ 
dienste  im  Südseitenschiffe,  westlichen  Eckdienst  im  Südkreuz,  11,  21 
an  der  Nordwand  des  Chores  dicht  an  der  Vierung,  NO.  des  Vierungs¬ 
pfeilers,  am  SO. -Vierungspfeiler  dreimal,  in  der  N.- Sakristei,  am 
Südportal  sechsmal,  vielfach  außen  am  Hauptchore  und  am  N.-Neben- 
chore,  21  an  den  Spitzbogigen  Arkaturen  des  Chores,  12,  23  am 
Nordostvierüngspfeiler ,  Mitteldienst  (0.- Wand)  des 
N.-Kreuzes,  Südostvierungspfeiler  zweimal,  vielfach  außen  k  t 

am  Sudkreuze,  außen  am  Sudchorturm,  23  am  Chor-  -j  2 

System,  13  sehr  oft  am  Hauptchore,  14  am  N.-Neben- 
altare  und  außen  am  N.-Nebenchor  vielfach,  außen  an  j —  i 

den  Chortürmen  und  am  Hauptchore,  15  =  4,  16  am 
NO. -Vierungspfeiler,  17  zweimal  am  reichen  Südkreuz¬ 
portale,  18  am  Südportale,  19  an  der  Südwand  des 
Chores  zwischen  den  Arkaden,  außen  am  nördlichen  Neben¬ 
chore,  20  =  21  und  11,  25  außen  am  Hauptchore,  26  am  Treppen¬ 
turm  von  1492.  Hiernach  glaube  ich  annehmen  zu  dürfen,  daß  der 
Meister  mit  zwölf  Gesellen  gearbeitet  hat;  vermutlich  sind  es  aber 
mehr,  vielleicht  18  gewesen.  Davon  erscheinen  in  Freiburg  nachweis¬ 
bar  sieben,  wahrscheinlich  sind  es  jedoch  zehn  bis  zwölf  gewesen. 

IV.  Glasfenster. 

Sehr  schöne  Glasfenster  aus  der  besten  Zeit  Wimpfens  sind  noch 
erhalten  auf  dem  Schlosse  in  Erbach  im  Odenwalde,  im  Dome  in 
Worms  (nach  Lotz),  im  Museum  in  Darmstadt  (s.  Müller,  Beiträge, 
Abb.,  ferner  bei  Prof.  Dr.  Georg  Schaefer,  S.  237,  Farbendruck  und 
vergrößert,  andere  bei  Zeller,  Taf.  XXVI  im  Dome  in  Worms).  Mir 
scheint  es  wünschenswert  zu  sein,  daß  alle  diese  Fenster  nach 
Wimpfen  zurückgegeben  werden,  weil  ich  es  für  eine  Barbarei 
halte,  ein  solches  Meisterwerk  dauernd  zu  berauben. 

V.  Schlußbetrachtung. 

Befreradlickerweise  nennt  Burkhard  von  Hall  in  seinem  sehr 
wichtigen  Berichte  weder  den  Namen  und  Titel  des  Meisters,  noch 
seine  Heimat.  Nor  eins  steht  fest,  daß  der  “latomus“  noch  nicht 
Magister  war,  sondern  diesen  Ehrentitel  irgendwo  an  einer  anderen 
Stelle  erhalten  hat.  Auch  in  Freiburg,  dessen  Zusammenhang  ich 
wegen  der  Steinmetzzeichen  und  zahlreichen  genau  übereinstimmenden 
charakteristischen  Einzelheiten  nacbgewiesen  zu  haben  glaube, 
erscheint  er  meines  Wissens  nicht  als  Magister.  Indessen  ist  diese 
Frage  noch  nicht  entschieden,  weil  man  in  Freiburg  nur  Vermutungen 
ausgesprochen,  aber  keine  gründliche  Forschung  angestellt  hat.  Daher 
bleibt  noch  vieles  Wichtige  nachzuholen.  Denn,  für  das  Münster  hat 
man  von  acht  Köpfen  der  Familie  des  Meisters  Erwin,  die  unter  der 
Galerie  als  Konsolen  sich  befinden,  nur  einen  Kopf,  den  Meister 
selbst,  abgeformt  und  in  den  Handel  gebracht.  Vergeblich  sind 
auch  meine  Bemühungen  gewesen,  diese  so  leicht  zu  schließende 
Lücke  auszufüllen. 

In  Straßburg  kommt  der  Meistername  Erwin  v.  Steinbach  in  der 
bekannten  Inschrift:  „Anno  Domini  MCCLXXVII  in  die  beati  Urbani 
hoc  gloriosum  opus  inchoavit  Magister  Erwinus  de  Steinbach“  vor. 
Diese  Inschrift  ist  zwar  weder  gleichzeitig  noch  in  erhabenen  Buch¬ 
staben  in  den  Stein,  wie  ich  noch  1870  annahm,  eingeschnitten  ge¬ 


wesen;  aber  sie  war  am  Mittelportale  vorhanden  wie  Schadacus, 
S.  14  und  Schiffer  zu  Königshoven,  S.  558  beweisen.  Kraus  hat,  von 
vorgefaßten  Meinungen  ausgehend,  in  seinem  Werke:  Kunst  und 
Altertum  in  Elsaß-Lothringen,  Bd.  1,  S.  363  die  Tatsache  zwar  mit 
unzureichenden  Gründen  geleugnet,  weil  er  die  Gallia  christiania, 
V  805  übersehen  hat,  die  merkwürdigerweise  durch  einen  Druckfehler 
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den  Namen  Steimbach  bringt.  Der  Jesuit  Gamans  schrieb  um  1647 
auf  Schloß  Baden  in  der  Geschichte  des  Stiftes  Wimpfen,  daß  Erwin 
aus  Mainz  stamme. 

Wenn  die  Urkunden  und  Berichte  schweigen,  müssen  die 
Steine  reden.  Der  junge  Meister  von  Wimpfen  hat  die  Ost¬ 
fassade  des  Stiftes  St.  Vincenz  von  Metz  auf  das  Genaueste  gekannt, 
ist  möglicherweise  bei  dem  Baue  desselben  als  Geselle  beschäftigt 
gewesen,  denn  die  höchst  eigentümliche  Ostfassade  von  Metz 
stimmt  mit  der  von  Wimpfen  so  genau  überein,  daß  man  an  der 
Tatsache  nicht  zweifeln  kann,  sie  sei  das  Vorbild  für  Wimpfen  ge¬ 
wesen.  Vgl:  den  Aufsatz  von  August  Senz:  St.  Vincenz  in  Metz, 
Zentralbl.  d.  Bauverw.,  6.  Juli  1889,  Nr.  27,  28.  Sie  zeigt  nämlich 
gerade  wie  Wimpfen  einen  hohen  Hauptchor  und  zwei  sehr  niedrige 
Nebenchöre,  dazwischen  zwei  hochragende  quadratische  Türme  mit 
modernen  viereckigen  Spitzen.  Der  Einfluß  von  hochgotischer  Bau¬ 
kunst  von  Pai’is  ist  hier  unverkennbar;  nur  fehlt  das  lebhafte  Kunst¬ 
gefühl  für  plastischen  Schmuck,  wie  ihn  Wimpfen  besitzt.  Ich  bedauere 
sehr,  daß  Senz  versäumt  hat,  an  der  Ostfront  die  Steinmetzzeichen 
zu  sammeln,  denn  sie  würden  uns  wichtigen  Aufschluß  geben.  Für 
das  Innere  Steinmetzzeichen  zu  suchen,  ist  jetzt  unmöglich,  weil 
Putz  die  Wände  und  Dienste  bedeckt.  Der  Ostbau  in  Metz  stammt 
ungefähr  von  1260,  weil  die  Kirche  um  1248  erneuert  wurde.  Sie  ist 
auch  um  deswillen  sehr  wichtig,  weil  sie  die  Mutterkirche  von 
Offenbach  am  Glan  ist.  Offenbach  ist  1223  im  Übergangsstile  begonnen 
und  wurde  im  Anfänge  des  18.  Jahrhunderts  nach  dem  Abbruche  des 
Langhauses  zum  großen  Teile  Ruine.  Ich  selbst  habe  sodann  vor 
einigen  Jahren  die  notwendige  neue  Front  erneuert,  um  es  standfähig 
zu  machen.  Dieses  Offenbach  amGlan  liegt  in  sehr  großerNähe  von  Stein¬ 
bach,  und  daher  glaube  ich  mit  Rücksicht  auf  die  Angaben  des  Jesuiten 
Gamans  annehmen  zu  können,  daß  die  Heimat  unseres  Meisters  Erwin 
hier  in  Steinbach  am  Donnersberge  zu  suchen  ist.  Erwin  von  Steinbach 
ist,  soviel  wir  wissen,  einer  der  größten  deutschen  Architekten  des 
Mittelalters  gewesen,  und  darum  gilt  von  ihm  das  Goethesche  Wort: 
Wie  er  so  heimlich  glücklich  lebt, 

Da  droben  in  den  Wolken  schwebt, 

Ein  Eichkranz  ewig  jung  belaubt, 

Den  setzt  die  Nachwelt  ihm  aufs  Haupt, 

In  Froschpfuhl  all’  das  Volk  verbannt, 

Das  seinen  Meister  je  verkannt. 


Frohnauer  Hammer  bei  Annaberg  i.  S.  —  Abb.  1.  Das  Wohnhaus. 


Vermischtes. 

Zur  Erhaltung  des  Frohnauer  Hammers  bei  Anna- 
berg  i.  S.  erläßt  der  Ausschuß  zur  Pflege  heimatlicher 
Natur,  Kunst  und  Bauweise  in  Sachsen  einen  beherzigens¬ 
werten  Aufruf,  dem  wir  den  verdienten  Erfolg  wünschen. 
Es  handelt  sich  um  die  Erhaltung  des  letzten  Denkmals  einer 
Handwerkskunst,  die  im  Erzgebirge  einst  in  großer  Blüte 
gestanden  hat.  Das  Besitztum  besteht  aus  einem  statt¬ 
lichen,  weithin  sichtbaren  Wohnhause  aus  Fach  werk  mit 
hohem,  nach  allen  Seiten  abgeschrägtem  Dach  (Abb.  1  u.  4) 
un  d  aus  dem  Hammerwerk,  das  mit  seiner  bis  in  den  Anfang 
des  15.  Jahrhunderts  zurückreichenden  Betriebseinrichtung 
(Abb.  3*)  einen  hohen  kulturgeschichtlichen  Wert  besitzt. 
Der  Besitzer  des  Werkes,  der  affe  Martin,  hat  seinen 
Betrieb  einstellen  müssen,  da  die  neuen  Errungenschaften 
der  Technik  seine  guten  Erzeugnisse  verdrängten,  An¬ 
gebote  zum  Verkaufe  des  Besitzes  mit  seiner  Wertvollen 
Wasserkraft  hat  er  ausgeschlagen.  Das  Erbe  seiner  Väter 
stand  ihm  höher  als  Gewinn,  und  so  hat  er  das  seltene 
Anwesen  in  seiner  Eigenart  und  Schönheit  erhalten  und 
treulich  behütet.  Allein  die  Mittel,  das  Hammerwerk 
ohne  lohnenden  Betrieb  auch  fernerhin  instand  zu  halten, 


*)  Die  Aufnahmen  zu  Abb.  2  u.  3  rühren  von  der 
Firma  Nenke  u.  Ostermaier  in  Dresden -Blasewitz  her. 
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reichten  beim  Besitzer  nicht  mehr  zu,  und  so  wäre  es  bereits  vom 
Erdboden  verschwunden,  wenn  nicht  die  Königliche  Amtshaupt- 
mannschaft  in  Annaberg  rechtzeitig  eingegriffen  und  sich  das  Vor¬ 
kaufsrecht  auf  eine  bestimmte.  Zeit  gesichert  hätte.  Auf  Veran¬ 
lassung  dieser  Stelle  hat  sich  nun  ein  Verein  mit  dem  Namen 
„Hammerbund“  gebildet,  der  die  zum  Kauf  des  Frohnauer  Ham¬ 
mers  und  zur  Instandsetzung  des  "Wohngebäudes  nötigen  Mittel  von 
ungefähr  65  000  Mark  einzub ringen  hofft,  um  das  Hammerwerk  als 
Gemeingut  des  Erzgebirges  zu  erhalten  —  ob  unter  Vorführung  der 
alten  Technik,  bleibt  noch  dahingestellt.  Es  ergeht 
daher  an  alle,  denen  die  Bestrebungen  des  Heimat¬ 
schutzes,  die  Pflege  von  Volkskunst  und  Volkskunde 
am  Herzen  liegen,  besonders  aber  an  die  Freunde  des 
Erzgebirges,  die  Bitte,  beizutragen  zur  Erhaltung  eines 
alten  Kulturdenkmals.  Beiträge  nimmt  der  Vorsitzende 
des  Ausschusses  zur.  Pflege  heimatlicher  Natur,  Kunst 
und  Bauweise  in  Sachsen,  Oberbaurat  K.  Schmidt, 

Dresden-N.  8,  gern  und  dankend  entgegen. 

Zum  Heimatselmtz  in  Einheck ,  Prov.  Hannover. 

Von  Denkmalpflege,  Heimatselmtz  u.  dergl.  ist  in  unserer 
Zeit  in  Zeitungen,  Zeitschriften  und  amtlichen  Ver¬ 
fügungen  fast  täglich  die  Rede,  und  doch  gibt  es  noch 
ganze  Kreise  recht  achtungswerter  Leute,  an  denen 
diese  ganze  Bewegung  fast  spurlos  vorübergegangen  zu 
sein  scheint.  Beweis  ist  eine  von  vielen  Bürgern  Ein¬ 
becks  unterschriebene  und  an  den  Magistrat  der  Stadt 
gerichtete  Eingabe,  er  möge  das  Eckhaus  der  Pastoren- 
und  Tidexer  Straße  (Abb.  2,  S.  40)  ankaufen  und  zur  Ver¬ 
breiterung  der  Straße  niederreißen  lassen.  Das  würde 
aber  die  Vernichtung  eines  der  ältesten  und  eigen¬ 
artigsten  Häuser  unserer  Stadt  und  die  völlige  Zer¬ 
störung  eines  sehr  reizvollen  Straßenbildes  bedeuten, 
und  zwar  würde  die  Stadt  ohne  jede  Not,  aus  reinem 
Unverstand  um  diesen  Durchblick  (Abb.  1)  gebracht,  an 
dem  sich  schon  viele  Einheimische  und  viele  Fremde 
erfreut  haben.  Als  Grund  dafür  wird  in  jener  Eingabe 
angeführt,  daß  die  vielen  Kinder,  die  gerade  diese  enge 
Gasse  als  Schulweg  benutzen,  durch  dort  verkehrendes 
schweres  Fuhrwerk  im  hohen  Grade  gefährdet  würden, 
und  daß  diese  Gefahr  noch  erheblich  wachse,  wenn  erst 
eine  andere,  in  jener  Gegend  gebaute  Schule  eröffnet  sei. 

Daß  eine  solche  Gefahr  vorliege,  muß  ohne  weiteres  ein- 
geräumt  werden,  wenn  auch  als  Zugang  zu  der  neuen 
Schule  eher  eine  andere  Straße  in  Frage  kommt.  Aber 
wozu  die  eigenartige  Schönheit  der  Pastorenstraße  (Abb.  1) 
zerstören,  wenn  durch  eine  ohne  Schwierigkeiten  durch- 
zufülirende  Sperrung  der  Gasse  für  Wagenverkehr  jeder 
Unglücksfall  nach  Möglichkeit  vermieden  werden  kann! 

Das  wurde  auch  in  einer  Bürgerversammlung,  in  der 
jener  Plan  zur  Sprache  kam,  eingewendet,  aber  trotzdem 
glaubt  eine  Anzahl  Bürger,  das  alte,  schiefe  Haus  nieder¬ 


legen  zu  müssen.  Jedenfalls  hoffen  sie  auch,  an  der  dann  verbreiterten, 
vornehmen  Straße  eine  Reihe  schmucker  Gebäude  mit  den  üblichen 
(d.  h.  aus  Zement  hergestellten)  Sandsteinquadern  und  Sandstein¬ 
gesimsen  und  sonstigem  neuzeitlichen  Surrogatschmuck  verschönert  er¬ 
stehen  zu  sehen.  Zwar  geht  das  nicht  ohne  Einwilligung  des  Magistrats, 
und  wir  sind  überzeugt,  daß  er  diesem  Unfug  abhold  ist,  aber 
wie  oft  hat  er  zu  wichtigen  Unternehmungen  die  Zustimmung  der 
Bürgervorsteher  nötig,  und  es  liegt  nicht  außerhalb  der  Möglichkeit, 
daß  bei  einer  solchen  Gelegenheit  die  Pastorenstraße  auf  dem  Altar 


Frohnauer  Hammer  bei  Annaberg  i.  S.  —  Abb.  4. 
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Abb.  1.  Die  Pastorenstraße  in  Einbeck. 


ganzen  Anlage,  war  das 
vor  zwei  Jahren  nieder¬ 
gebrannte  Kromesche 
Haus,  ein  alter  Patri¬ 
ziersitz,  dessen  Grund¬ 
mauern  nach  der  noch 
erhaltenen  Inschrift 
auf  einen  Bau  von  1317 
zurückgingen.  Von  all 
den  Holzbauten  ist  in 
den  Bränden  des  17. 
und  18.  Jahrhunderts, 
vor  allem  aber  in  der 
schrecklichen  Feuers¬ 
brunst  vom  21.  Mai  1826, 
der  wieder  mehr  als 
ein  Drittel  der  Stadt 
zum  Opfer  fiel,  ein 
großer  Teil  vernichtet. 
Da  aber  freiwillige  Um¬ 
bauten  im  ganzen  nur 
selten  vorgenommen 
zu  sein  scheinen,  so 
sind  in  den  vom  Feuer 
verschont  gebliebenen 
Teilen  der  Stadt,  mehr¬ 
fach  größere  Häuser¬ 
viertel  in  ihrer  ur¬ 
sprünglichen  Bauart 
erhalten  geblieben  und 
bieten  sehr  eigen¬ 
artige  Straßenbilder 
dar.  So  die  schön¬ 
geschwungene  Tidexer 
Abb.  2.  Blick  vom  Marktplatz  in  die  Pastorenstraße  in  Einbeck.  Straße  (Abb.  3),  deren 

nördliche  Häuserreihe 
mit  ihren  vor  gelangten  Geschossen  und  ihren  hohen,  steileo 
Dächern  ein  ganz  einheitliches  Gepräge  zeigt.  Die  Häuser 
sind  um  das  Jahr  1543,  also  bald  nach  dem  ersten 
großen  Brande  errichtet.  In  derselben  Zeit  entstanden 
die  Häuser  westlich  und  nördlich  der  Marktkirche  sowie 
die  nördliche  Seite  des  Marktplatzes  und  der  Langen 
Brücke.  Zu  diesen  ältesten  Gebäuden  der  Stadt  ge¬ 
hören  auch  die  beiden  Eckhäuser  der  Pastorenstraße, 
der  jetzt  gefährdete  Teil,  die  beide,  vornehmlich  aber 
das  der  Marktkirche  gegenüberliegende ,  den  stolzen, 
ehrenfesten  Sinn  des  kraftvollen  Bürgertums  des 
16.  Jahrhunderts  zum  Ausdruck  zu  bringen  scheinen. 
Würde  eins  dieser  beiden  Häuser  niedergelegt,  so  würde 
das  einheitliche,  so  anziehende  Straßenbild  einen  un¬ 
ersetzlichen  Verlust  erleiden. 

Einbeck  W.  Feise. 

Eine  Zusammenstellung  aller  alten  Bauten  und 
Kuustgegenstände  in  Italien  ist  durch  einen  Königlichen 
Erlaß  angeordnet  worden.  Weil  die  Forschungen  für  eine 
genau  durchzuführende  Prüfung,  Beschreibung  und  Ab¬ 
bildung  sich  imter  den  verschiedensten  Bedingungen 
vollziehen  müssen,  da  abhängig  von  der  Gelegenheit 
der  Untersuchung,  erleichtert  in  den  Städten  durch 
Überfluß  an  Hilfsquellen,  meist  erschwert  auf  dem 


Abb.  3.  Die  Tidexer  Straße  in  Einbeck. 

des  allgemeinen  Wohles  geopfert  werde.  Da  muß  denn  entschieden 
der  Heimatschutz  oder  die  Denkmalpflege  Hilfe  bringen.  Die  Pastoren¬ 
straße  gehört  zu  den  ältesten  Teilen  der  Stadt.  Sehr  alte  Häuser 
hat  Einbeck  allerdings  nicht  aufzuweisen.  Der  furchtbare  Brand 
vom  26.  Juli  1540  hat  die  Stadt  völlig  eingeäschert,  und  als  die 
Bürger  eben  ihre  Häuser  wieder  aufgebaut  hatten,  verzehrte  eine  ähn¬ 
liche  Feuersbrunst  im  Jahre  1549  zwei  Dritteile  Einbecks,  an  die  sechs¬ 
hundert  Wohnhäuser.  Nach  diesen  ungeheuren  Verlusten  warep  die 
Bürger  zunächst  nicht  mehr  in  der  Lage,  ihre  Häuser  mit  reichen  Holz¬ 
schnitzereien  zu  verzieren.  Daß  sich  überhaupt  noch  so  viel  Schmuck 
an  den  Gebäuden  aus  jener  Zeit  findet,  ist  zu  verwundern.  Später,, 
als  sich  der  Keichtum  der  Bürgerschaft  wieder  gehoben  hatte,  sind 
Bauten  entstanden,  die  einen  Vergleich  mit  den  bekannten  Fach¬ 
werkhäusern  in  Hildesheim  oder  Goslar  nicht  zu  scheuen  brauchen. 
Ich  erinnere  nur  an  das  Northornsche  Haus.  Auch  das  Rathaus,  die 
Ratswage,  die  alte  Apotheke,  das  Bansesche  Haus,  mehrere  Häuser 
am  Marktplatze  zeigen  reiche  Holzschnitzereien.  Ein  hervorragendes 
Haus,  allerdings  nicht  wegen  seines  Schmuckes,  sondern  wegen  seiner 


an 

ist 

die 

er- 


Lande  und  in  den  kleinen  Bergorten  aus  Mangel 
Vorarbeiten  und  anderen  Förderungsmitteln,  so 
in  ausgleichender  Weise  durch  Vergütung  für 
Leistung  gesorgt.  Bei  Sendung  nach  entlegenen  Ortschaften 
halten  die  Beauftragten  außer  Ersatz  der  Reisekosten  täglich 
20  Lire  für  die  zu  liefernde  Arbeit:  für  die  Anfertigung  am 
Wohnort  ist  die  Hälfte  festgesetzt.  Für  das  Rechnungsjahr  1907/08 
ist  der  Betrag  von  38  800  Lire  ausgeworfen  zur  Herstellung  einer 
Reihe  von  Bänden  der  eingelieferten  Arbeiten,  deren  Anfertigung 
in  ei'ster  Reihe  Angestellten  der  Hauptleitung,  sowie  den  Neben¬ 
behörden  der  Altertumskunde  und  der  schönen  Wissenschaften 
übergeben  wird,  doch  werden  auch  außenstehende  Gelehrte  heran¬ 
gezogen.  F.  Brunswick. 

Inhalt:  Die  Stiftskirche  St.  Peter  in  Wimpfen  im  Tale.  —  Vermischtes: 
Erhaltung  des  Frohnauer  Hammers  bei  Annaberg  i.  S.  —  Heimatschutz  in  Ein¬ 
beck,  Prov.  Hannover.  —  Zusammenstellung  aller  alten  Bauten  und  Kunst- 
gegenstände  in  Italien. 


Für  die  Schriftleitung  verantwortlich:  Fr.  Scbultze,  Berlin. 
Verlag  von  Wilhelm  Ernst  u.  Sohn,  Berlin. 

Druck  der  Buchdruckerei  Gebrüder  Ernst,  Berlin. 
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Herausgegeben  von  der  Schriftleitung  des  Zentralblattes  der  Bau  Verwaltung,  W.  Wilhehnstraße  89. 
Schriftleiter:  Otto  Sarrazin  und  Friedrich  Schultze. 


X.  Jahrgang. 
Nr.  6. 


Erscheint  alle  3  bis  4  "Wochen.  Jährlich  16  Bogen.  —  Geschäftstelle:  W.  Wilhelmstr.  90.  —  Bezugspreis 
einschl.  Abtragen,  durch  Post-  oder  Streifbandzusendung  oder  im  Buchhandel  jährlich  8  Mark;  für  das 
Ausland  8.50  Mark.  Für  die  Abnehmer  des  Zentralblattes  der  Bauverwaltung  jährlich  f>  Mark. 


[Alle  Rechte  Vorbehalten.] 

Das  Siegelhaus  in  Augsburg  (1605  bis  1809). 


Berlin,  29.  April 
1908. 


Wenige  Städte  Deutschlands  haben  unter  der  Zerstörungssucht  des 
19.  Jahrhunderts-  so  schwer  .und.  grandios  zu  leiden  gehabt,  wie  Augs¬ 
burg.  Die  neue  Industrie  siedelte  sich  außerhalb  des  Burgfriedens 
an.  Handel  und  Verkehr  im  Inneren  aber  sind  seit  zwei  Jahrhunderten 
so  wenig  gewachsen,  daß  die  Wochenmärkte,  ohne  eine  Störung  zu 
verursachen,  noch  heute  in  den  Hauptverkehrsadern  stattfinden 
können.  Man  hätte  dem  Straßenleben  nicht  ein  Gebäude  zum  Opfer 
bringen  müssen.  Und  wie  ist  bis  in  die  letzten  Jahre  hinein  ge¬ 
sündigt  worden. 

Zu  den  Straßen,  deren  Bild  am  stärksten  gelitten  hat,  gehört  die 
heutige  Maximiliansstraße,  bis  zufn  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  aus 
den  fünf  Teilen  Brotmarkt,  Holzmarkt,  Weinmarkt,  Am  Saizstadel, 
Bei  St.  Ulrich  bestehend.  Über  die  gewaltigen  Veränderungen  der 
Gebäude  am  Rande  dieses  Straßenzuges  mag  mau  die  Schilderung 
Buffs  in  „Augsburg  in  der  Renaissancezeit“  (Bamberg  1893)  nacli- 
lesen.  Hier  ist  von  den  Bauwerken  in  seiner  Mitte  die  Rede.  Da 
stand  quer  vor  St.  Moritz  zwischen  Merkur-  und  Herkulesbrunnen  das 
prächtige  gotische  Tanzhaus  der  Geschlechter,  nur  aus  einer  Aufnahme 
Elias  Holls  bekannt.  Hinter  dem  Herkulesbrunnen  folgte  das  Siegel¬ 
haus  mit  dem  angebauten  Weinstadel.  Den  Beschluß  bildete  der 
zierliche  Salzstadel,  auf  dem  Plane  Wolfgang  Kilians  von  1626,  der 
überhaupt  der  besten  Gesamtüberblick  gibt,  zu  sehen,  und  Leopold 
Kargens,  des  Schöpfers  der  ersten  Wasserwerke,  Brunnen  vor 
St.  Ulrich,  von  dem  Simon  Grimm1)  (Blatt  53)  eine  gute  Ansicht 
bietet.  Alle  diese  Bauten,  mit  Ausnahme  des  Merkur-  und  Ilerkules- 
brunnens,  wurden  zerstört.  Heute  erscheint  die  Maximiliansstraße 
zwar  als  außerordentlich  breit,  doch  auch  als  ebenso  leer.  Ihre 
eigentliche  Schönheit  ist  unwiederbringlich  verloren. 

Architektonisch  am  bedeutendsten  war  unter  den  Bauten  in  der 
Mitte  der  Straße  das  Siegelhaus.  Es  war  seit  seiner  Zerstörung  nur 


9  Augusta  Vindelieorum.  llliusque  praecipua  Templa,  Portae, 
Aedificia  et  Gisternae,  Sculpturis  adumbrata,  ocuiisque  oblata,  a  Simone 
Grimmio,  Simonis  Filio.  Pars  i,  11,  XH.  —  Augstburg.  Sambt  dero  Vor- 
nembste  Kirchen,  Statt -Thor,  Gebäüe,  und  Spring-Brunnen,  gezäichnet, 
und  inn  underschidlichen  Kupferblättern,  vor  Augeu  gestelt  durch 
Simon  Grimm,  Simons  Sohn.  Erster,  zweiter  und  dritter  Theil.  1678. 
55  Blatt  Kupferstiche  31 :  20  cm  groß. 


noch  in  den  mangelhaften  Stichen  von 
Grimm  und  Remshart  erhalten.  Der 
Verfasser  hat  in  einer  Sammlung  von 
Aufnahmen  und  Entwürfen  Elias  Holls, 
die  vorläufig  in  der  Augsburger  Stadt¬ 
bibliothek  untergebracht  sind  und  später 
in  das  Maximilianmuseum  übertragen 
werden  sollen,  Aufrisse  seiner  Fassade, 
eines  Teiles  der  Seitenansicht  und  einer 
Pilasterbasis  gefunden.  Die  beiden  ersten 
werden  hier  in  Nachbildungen  wieder¬ 
gegeben  (Abb.  2  u.  3). 

Das  Siegelbaus  wurde  im  Jahre  1605 
an  der  Stelle  eines  älteren,  dem  gleichen 
Zwecke  dienenden  Gebäudes2)  von  Elias 
Holl  erbaut.  Der  junge  Stadtwerkmeister, 
der  sich  durch  die  Errichtung  des  Becken- 
und  des  Zeughauses  bereits  eineu  an¬ 
gesehenen  Namen  erworben  batte,  konnte 
liier  indes  einmal  nicht  vollkommen  frei 
verfügen.  Der  Schmuck  des  Äußeren 
geht  auf  Entwürfe  des  Malers  Joseph 
Heinz  d.  Ä.  zurück.3)  Ob  Holl  damit 
einverstanden  war,  oder  wie  weit  er  sie 
wieder  umgestaltet  bat,  steht  dahin.  Die 
uus  erhaltenen  Entwürfe  sind  durch  die 
Unterschrift  auf  jeden  Fall  als  Arbeiten 
des  Baumeisters  gekennzeichnet.  In  der 
zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  sollte 
das  Siegelhaus  von  dem  Meister  Johann 
Gottfried  Stumpe  abgebrochen  und  in  stark  veränderter  Gestalt  in  der 
Nähe  des  'Heiligkreuzertores  wieder  aufgebaut  werden.  Abrisse  und 
Überschlag  haben  sich  in  der  Augsburger  Stadtbibliothek  (Bausachen 
Nr.  18)  erhalten.  Doch  kam  dieser  Plan  nicht  zur  Ausführung.  Erst 
im  Jahre  1809  ward  das  Gebäude  niedergerissen. 

Das  Siegelbaus  ist  18,10  m  lang,  12,26  m  breit  und  19,0  m  hoch.  Da 
Grundrisse  fehlen,  sind  wir  über  das  Innere  nur  durch  Holls  Angaben 
unterrichtet.  „Diss  Hauss“,  schreibt  er,  hat  „einen  grossen  Keller  auf 
Pfeiler  gewölbt,4)  so  gross  das  Hauss  ist  .  .  .  Her  vnder  gaden, 
durchauss  gewölbt,  mit  einer  steinenen  Stiegen.  Ilatt  vnden  ein 
schreibgewölb,  ein  Waschküchen  undt  badstiible,  ein  rörkasten  darin, 
ein  Gewölb  fiier  die  wein  Zieher  vndt  Priuedt.  Im  anderen  gaden 
ein  schöne  grosse  stuben  für  die  vngelt  Herren.  Inn  derselben  kann 
man  in  ein  wohluerwartes  gewölblen  gehen  .  .  .  Weiter  in  disem 
gaden  noch  eine  stuben  für  den  verwaltber  und  eine  kammer  für  den 
Sigler.  Im  dritten  gaden  für  dem  verwaltber  sein  wonung,  mit 
stuben,  Kümmeren,  Kuchen  und  schreibstüblen  versechen,  vnd  dan 
di  böden  vnder  dem  Dach.“ 

Die  Giebelfront  erscheint  fünfgeschossig.  Die  beiden  unteren  Ge¬ 
schosse  werden  durch  eine  ionische  Ordnung  zusammengehalten.  Sie 
kennzeichnet  den  Piano  nobile  und  trägt  das  breite,  mächtige  Kranz¬ 
gesims.  Was  über  ihr  folgt,  gehört  bereits  zum  Giebel.  So  das 
Zwischengeschoß,  das,  nach  italienischer  Art  ebenfalls  über  das  Haupt¬ 
gesims  erhoben,  doch  keineswegs  nebensächlich  behandelt,  sondern  mit 
dem  folgenden,  schon  schmaler  gewordenen  Stockwerk  durch  eine 
korinthische  Ordnung  verbunden  ist.  Wieder  ein  starkes  Gesims. 
Darüber  als  Abschluß  ein  durchbrochener  Segmentgiebel.  In  seiner 


2)  Eine  Darstellung  dieses  Gebäudes  findet  sich  auf  einem  Scheiben¬ 
riß  Joerg  Preus  d.  Ä.  im  Kupferstichkabinett  in  Kopenhagen  (Ab¬ 
zeichnungen  iu  Basel  und  Bern).  Näheres  hierüber  in  des  Verfassers 
Aufsatz  „Ein  augsburgischer  Zyklus  von  Monatsdarstellungen“  im 
Münchener  Jahrbuch  für  bildende  Kunst,  1908. 

3)  Nagler,  Künstlerlexikon  VI,  S.  67,  hält,  auf  Flissli  fußend,  Heinz 
sogar  für  den  Erbauer  des  Siegelhauses,  doch  mit  Unrecht. 

4)  Ein  Stich,  bei  Grimm  a.  a.  O.  Bl.  47,  zeigt  eine  dreischiffige 
Halle  mit  Kreuznahtgewölben  und  Gurten  auf  toskanischen  Säulen. 
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Mitte  auf  hohem  Postament  ein  großer 
Adler.  Ursprünglich  war  die  Stadtpir  vor¬ 
gesehen. 

Die  Behandlung  der  Einzelformen  kann 
an  dieser  Stelle  nicht  gewürdigt  werden. 
Nur  auf  das  braune  Marmorportal  mit  seinen 
spielerischen  Rahmenpilastern  sei  hinge¬ 
wiesen,  die  der  derben  Rustika  des  Bogens  so 
stark  entgegenwirken,  und  den  Balkon  dar¬ 
über,5)  ein  bei  Holl  seltenes  Ausstattungs¬ 
stück.  Er  scheint  übrigens  nicht  ausgeführt 
worden  zu  sein. 

Gegensatzreich  wie  das  Portal  ist  die 
gesamte  Fassade.  Erscheint  che  senkrechte 
Betonung  zwar  stärker  als  in  allen  frühe¬ 
ren  Bauten  Holls,  so  herrscht  sie  dennoch 
keineswegs.  Nicht  nur,  daß  dem  Aufstreben 
der  Pilaster  die  Schwere  der  beiden  großen 
Gesimse  —  glücklich  —  entgegenwirkt,  auch 
sämtliche  übrigen  Geschosse  sind  durch 
Gesimse  getrennt.  Obwohl  das  Verhältnis 
der  Höhe  zur  Breite  8:2  beträgt,  wirkt  der 
Bau  sogar  im  Entwurf,  in  dem  die  per¬ 
spektivische  V erkürzung  nicht  mitspricht, 
gedrückt;  in  der  Ausführung  muß  che  Fas¬ 
sade  fast  quadratisch  ausgesehen  haben. 
Grimm  Blatt  41  (Abb.  1)  zeichnet  sie  zu 
hoch.  Die  Hauptschuld  an  cheser  Massigkeit 
trägt  der  schwere  Giebel.  Es  ist  der  letzte 
cheser  Art  unter  den  Werken  Holls.  Später 
linden  sich  nur  noch  einfache  Formen. 

An  den  im  ganzen  nur  dreigeschossi¬ 
gen  Langseiten  tritt  die  durch  das  Ivranz- 
gesims  bewirkte  Scheidung  in  Hauptgeschoß 
und  Zwischengeschoß  noch  stärker  hervor 
als  an  der  Fassade.  Auch  che  Rückseite 
trägt  einen  Giebel.  An  sie  schließt  sich  un¬ 
mittelbar  der  Weinstadel  an. 


Abb.  2.  Ehas  Holl,  Entwurf  zur  Giebelfront 
des  Siegelhauses. 


Dr.  Julius  Baum. 

)  An  seiner  Brüstung  bemerkt  man  ein  römisches  Relief,  fässer¬ 


rollende  Männer,  das  Holl 
ausgegraben  hatte.  Sein  S 
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Entwurf  für  die 
Siegelhauses. 

Barfüßerkirche 


Der  schiefe  Turm  in  Soest.1) 


Freiligrath  erzählt  in  seinem  Gedicht2)  vom  Turm  der  Thomas¬ 
kirche  in  Soest,  daß  die  Helmspitze  sich  in  Sehnsucht  nach  den  auf 
dem  benachbarten  Walle  lustwandelnden  Soesterinnen  zur  Seite  ge¬ 
neigt  hätte.  Eine  ebenso  seltsame  Er¬ 
klärung  zu  dem  schiefen  Turm  ist  in 
den  Abenteuern  des  Freiherrn  v.  Münch¬ 
hausen  enthalten,  der  an  der  aus  dem 
eingeschneiten  Soest  herausragenden  Turm¬ 
spitze  sein  Pferd  anbindet;  durch  dessen 
Gewicht  sei  anderntags  nach  dem  Schmelzen 
des  Schnees  die  Neigung  des  Helmes  ver¬ 
ursacht  worden,  ebenso  wie  in  dem  benach¬ 
barten  Beckum  • —  dem  Schilda  Westfalens 
—  ein  Ochse,  welcher  zum  Abweiden  des 
an  der  Wetterseite  der  Besch  ieferung  des 
Turmes  üppig  wachsenden  Grases  hochge¬ 
zogen  wurde,  dadurch  die  Senkung  verur¬ 
sacht  haben  soll. 

Auch  in  anderen  Gegenden  Westfalens 
hat  der  Volkswitz  für  diese  Eigenart  west¬ 
fähscher  Turmhelme  eine  Erklärung  gesucht, 
z.  B.  beim  alten  Turm  in  Kamen,  der  folgen¬ 
dermaßen  besungen  wird: 

■  Nicht  weit  von  Unna  liegt  das  nahe  Kamen, 

Es  hat  wie  Pisa  einen  schiefen  Turm, 

Dort  streut  der  Landmann  seinen  Samen 
Und  auch  die  Seseste  hießt  ruhig  noch 

beim  Sturm. 

Daß  nun  gerade  der  schiefe  Turm  von 
Pisa  die  mehr  praktisch  als  kunstgeschicht¬ 
lich  veranlagten  Baumeister  des  mittelalter¬ 


lichen  Westfalens  begeistert  hat,  ihre  Türme  mit  schiefem  Hehn 
zu  bekrönen,  erscheint  ebenso  unwahrscheinlich ,  wie  die  Annahme, 
daß  ihnen  die  bischöfliche  Mitra  mit  ihrer  nach  vorn  abfallenden 


Abb.  3. 

Alter  ITolzverbauf 


2)  Weitere  Abbildungen  in  dem  Ludorff- 
schen  Werk  „Bau-  und  Kunstdenkmäler  des 
Kreises  Soest“,  Bl.  93  und  in  Nr.  433  der 
Kgl.  Meßbild  anstatt  in  Berlin. 

2)  Ferdinand  Freiligraths  sämtliche  Werke 
von  L.  Schröder,  Bd.  1,  S.  1G7. 


Abb.  1.  Turm  der  Tomaskirche  in  Soest. 


Abb.  4. 
Grundrisse. 


Nr.  6. 
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Spitze  als  Vorbild  vorgeschwebt  hätte.  Messungen  und  Unter¬ 
suchungen  haben  ferner  ergeben,  daß  diese  Formänderung  weder 
durch  Senkungen  des  massigen  Unterbaues,  noch  durch  Winddruck 
auf  die  Turmpyramide,  noch  durch  Versackung  des  Holzes  infolge 
Abfaulens  der  Schwellhölzer  entstanden  sind;  denn  die  Neigung  ist 
überall  in  südwestlicher  Richtung,  also  der  Wind-  und  Wetterseite  ent¬ 
gegen  vorhanden;  ein  nennenswertes  Setzen  der  meist  sehr  starken 
Umfassungsmauern  dieser  zu  Befestigungszwecken  dienenden  Kirch¬ 
türme  konnte  dabei  nicht  festgestellt  werden.  Es  haben  vielmehr 
die  alten  Werkmeister,  vielleicht  nach  Beobachtung  der  ungünstigen 
Einflüsse  von  Wind  und  Wetter  auf  die  Standfestigkeit  der  geraden, 
schlanken  Turmpyramiden,  den  Holzverband  strebenartig  dem 
Winde  entgegengezimmert,  ohne  dabei  schönheitliche  oder  kon¬ 
struktive  Bedenken  gegen  die  Abweichung  des  nach  Südwest  ver¬ 
rückten  Schwerpunktes  von  der  mathematischen  Mittellinie  der 
Pyramide  zu  hegen.  Selbst  für  den  mächtigen,  auf  einem  Unterbau 
von  15  m  im  Geviert  errichteten  Patrokliturmhelm  erschien  ihnen  in 
etwas  übertriebener  Sorge  diese  etwa  2  m  betragende  Neigung  der 
Spitze  erforderlich.  Die  Landkirchen  der  Soester  Börde  und  der 
angrenzenden  Länder  haben  später  diese  Eigentümlichkeit  der  Soester 
Kirchen  nachgemacht,  -welche  Bauweise,  wie  der  Petritunn  in  Soest 
zeigt,  bis  tief  in  die  Barockzeit  ihre  Herrschaft  ausübte.  Von  allen 


diesen  Kirchen  ist  aber  der  Thomasturm  am  stärksten  geneigt  und 
zeigt  besonders  deutlich,  daß  sowohl  Kaiserstiel,  wie  die  Sparren  aus 
krummgewachsenen  Stämmen  bestanden  (Abb.  3).  In  der  zeichnerisch 
dargestellten  Konstruktion  gibt  die  Abb.  2  die  nach  einem  Brande 
als  wenig  glücklich  zu  bezeichnende  Lösung  des  Ersatzes  des  ab¬ 
gebrannten  Kaiserstielendes  durch  einen  im  letzten  Drittel  gerade 
eingebauten  Stiel.  Bei  allen  diesen  Turmspitzen  aber  ist  das  Turm¬ 
kreuz  genau  senkrecht  auf  das  Stielende  aufgesetzt  —  ein  weiterer 
Beweis  für  die  bewußte  Schrägstellung  des  Holz  Verbundes.  Da  im 
Mittelalter,  entgegen  der  Neuzeit  mit  ihrem  Mangel  an  Eichen¬ 
bauholz,  nur  mehrjährig  gelagertes,  trockenes  Holz  verzimmert  wurde, 
so  w7ar  damals  eine  Form  Veränderung  dieser  krummen,  im  Walde 
besonders  ausgesuchten  Hölzer  nicht  zu  besorgen,  während  bei 
den  jung  gewachsenen,  schwachen  Hölzern  der  neuzeitlichen 
Turmspitzen  Formänderungen  ohne  Eisenverbindungen  meist 
nicht  zu  vermeiden  sind.  Wenn  nach  diesen  Ausführungen  diese 
Art  des  Holzverbandes  bei  Turmhelmen  als  weiterer  Beweis 
der  Findigkeit  und  Geschicklichkeit  der  alten  Zimmermeister  be¬ 
zeichnet  werden  muß,  so  dürfte  doch  die  Schrägstellung  der 
Turmspitze  nach  unseren  jetzigen  Schönheitsbegriffen  nicht  mehr 
vorbildlich  sein. 

Soest.  Meyer,  Baurat. 


Zwei  Mihgo tisclie  Grabsteine  in  Frauenroth  bei  Kissingen, 


Zwei  Perlen  deutscher  Bildhauerkunst  im  13.  Jahrhundert  sind 
bisher  für  die  Allgemeinheit  unbekannt  geblieben.  Sie  finden  sich 
in  einem  abgelegenen  Waldtal ,  .etwa  drei  Stunden  nördlich  von 
Kissingen,  in  Frauenroth.  Es  sind  die  Grabplatten  des  Grafen  Otto 
von  Bodenlauben  und  seiner  Frau  Beatrix  von  Courtenay.  Einzelne 
Teile  sind  allerdings  abgeschlagen,  aber  auch  so  in  verletztem  Zustande 
noch  zeugen  die  Gestalten  und  besonders  die  Gesichter  von  einem 
Künstler  ersten  Ranges.  Seine  Schöpfungen  gleichen  nicht  bisher  be¬ 
kannten  Bildwerken,  aber  sie  ähneln  den  gleichzeitigen  Standbildern 
in  Bamberg,  Naumburg  und  Magdeburg,  ein  erneuter  Beweis  für  die 
richtige  Zeiteinschätzung  dieser  Bildwerke,  wie  ich  sie  in  meiner  Ge¬ 
schichte  der  deutschen  Bildhauerkunst  im  13.  Jahrhundert  (vgl.  Zen¬ 
tralblatt  der  Bauvenvaltung  Jahrg.  1901,  S.  242)  gegeben  habe.  Graf 
Otto  von  Bodenlauben  ist  1244  oder  Anfang  1245  gestorben.  Denn  in 
einer  Urkunde  von  1244  bestätigt  Bischof  Hermann  von  Würzburg 
die  von  dem  Grafen  Otto  geschehene  Übergabe  seiner  Güter  an  das 


Grabsteine  in  Frauenroth  bei  Kissingen. 


Kloster  Frauenrode.  Nach  dem  Wortlaute  dieser  Urkunde  lebte  Graf 
Otto  damals  1244  noch.  Dagegen  spricht  die  Urkunde  desselben 
Bischofs,  Hermann,  vom  7.  Februar  1245  von  Beatrix  schon  als 
Witwe.  Das  Todesjahr  der  Gräfin  ist  unbekannt. 

Die  beiden  Grabplatten  waren  in  dem  schmalen  Kirchenchor 
hintereinander  aufgestellt.  Scliultes1)  beschreibt  sie  1788  wie  folgt: 
„Die  gewöhnliche  Ehrfurcht  der  Klöster  gegen  ihre  Stifter  veranlaßte, 
daß  man  ihm  und  seiner  Gemahlin  zu  Ehren  daselbst  ein  Epitaphium 
errichtete,  welches  noch  jetzo  in  der  Kirche  zu  Frauenroda  zu  sehen  ist. 
Es  besteht  aus  zwei  in  der  Länge  untereinander  gesetzten  Leichen¬ 
steinen,  von  welchen  der  obere  den  Grafen  Otto  und  der  untere 
seine  Gemahlin  Beatrix  in  Lebensgröße  vorstellt.“ 

Schon  1775  sind  sie  bei  Salver,  Proben  des  Teutschen  Reichs- Adels, 
Würzburg  1775,  S.  106  abgebildet.  Sie  zeigen  denselben  Zustand  wie 
heutzutage.  Nur  hat  der  damalige  Zeichner  die  beiden  Tiere  zu 
Füßen  der  Stifter  nicht  erkannt.  Sie  liegen  links  seitlich  der  Füße. 
Und  zw'ar  ruht  neben  dem  Grafen  ein  kleiner  Löwe  und  neben  der 
Gräfin  anscheinend  ein  ausländisches  Windspiel,  das  zwischen  den 
Zehen  eine  Art  Schwimmhäute  zeigt.  Der  Kopf  fehlt.  Das  schöne 
Lichtbild,  das  der  hier  wiedergegebenen  Abbildung  zugrunde  gelegen 
hat,  verdanke  ich  der  Güte  des  Herrn  Bauamtmann  Wiedemann  in 
Kissingen.  Herr  Bildhauer  Weidner  daselbst  teilte  mir  liebenswiirdigst 
mit,  daß  er  die  Platten  in  den  sechsziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts 
unter  Leitung  seines  Meisters  Arnold  aus  dem  Boden  des  Chores  der 
Kirche  herausgenommen  habe.  Dabei  sind  die  Platten  gereinigt  und 
die  Nasen  von  der  Wurzel  bis  zu  den  Flügeln  ergänzt  worden.  Die 
Gesichter  waren  im  übrigen  unverletzt.  Der  Graf  trägt  auf  der  Mantel¬ 
agraffe  als  Herr  von  Henneberg  eine  Henne  im  Wappen,  die  Gräfin 
ein  Johanniterkreuz.  Graf  Otto,  als  Stifter,  hatte  ersichtlich  die 
Kirche  in  seiner  Linken.  Der  Helm  auf  seinem  Schild  ist  rechts  und 
links  mit  zwei  Pfauenfederbüschen  geschmückt,  zwischen  denen  ein 
Hut  schwebt.  Der  letztere  diente  wahrscheinlich  zur  Abwehr  der 
Sonnenstrahlen,  war  der  Graf  doch  zwei  Jahrzehnte  im  Heiligen 
Lande  gewesen  und  hatte  dort  seine  Gemahlin  kennen  gelernt  und  ge¬ 
heiratet.  Sie  war  eine  Enkelin  Joscelins  von  Edessa,  welchem  diese 
Stadt  im  ersten  Kreuzzuge  zugefallen  war.  Der  Sohn,  Joscelin  II., 
hatte  sie  verloren.  Der  Enkel,  Joscelin  III.,  war  bei  Accon  begütert 
gewesen.  1208  tritt  uns  Graf  Otto  zuerst  im  Heiligen  Lande  entgegen.2) 
1220  verkaufte  das  Grafenpaar  seine  Besitzungen  dem  Deutschen 
Orden  und  siedelte  nach  Deutschland  über.  Das  erweist  folgende  Ur¬ 
kunde  : 3) 

„Otto  dei  gracia  comes  de  Hennenberg  universis  christi  fidelibus 
ad  quos  presens  scriptum  pervenerit  Salutem  in  auctore  salutis  .  .  . 
Eapropter  ad  noticiam  .  .  .  pervenire  volumus,  quod  nos  et  uxor 
nostra  Beatrix  nomine  Joscelini  comitis  quondain  filia  ac  filius  noster 
Otto  unito  penes  nos  consilio  liospitali  sancte  marie  domus  theu- 
tonicorum  in  ierusalem  oinnem  hereditatem  quam  ex  progenitorum 
suorum  successione  uxor  nostra  predicta  in  regno  ierosolimitano 
possed.it  vel  possidere  debuit  diminucione  qualibet  remota  pro  septem 


0  Scliultes,  Diplom.  Geschichte  des  Gräfl.  Hauses  Ilenneberg. 
Leipzig  1788.  S.  94  u.  95. 

2)  Neue  Beiträge  zur  Gesch.  deutsch.  Altertums  (J.  Voigt,  Graf 
Otto  von  Henneberg).  Meiningen  1858.  Liefrg.  1.  S.  68  u.  f. 

3)  Wie  vor,  S.  70  u.  f. 
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milibus  marcharum  argenti  et  pro  duobus  milibus  Bisantiorum  libere 
vendiditnus  .  .  .  Actum  publice  aput  Accou  civitatem  Anno  ab 
incarnacione  domini  McCC°XX°  .  .  .“ 

(Otto  durch  Gottes  Gnade  Graf  von  Henneberg  allen  Christ- 
gläubigen,  zu  denen  gegenwärtiges  Schriftstück  gelangen  wird,  Heil 
in  dem  Urheber  des  Heils  .  .  .  Daher  wollen  wir  .  .  .  daß  es  zur 
Kenntnis  gelange,  daß  wir  und  unsere  Gattin  mit  Namen  Beatrix, 
des  verstorbenen  Grafen  Joscelin  Tochter,  und  unser  Sohn  Otto  neben 
uns  stehend  auf  gemeinsamen  Beschluß  dem  Hospital  der  hl.  Maria 
des  Hauses  der  Deutschen  in  Jerusalem  das  ganze  Erbe,  welches 
unsere  vorbesagte  Gattin  in  der  Nachfolge  ihrer  Vorfahren  im  König¬ 
reich  Jerusalem  besitzt  oder  besitzen  sollte,  jedwede  Verminderung 
ausgeschlossen,  für  7000  Mark  Silber  imd  für  2000  Byzantiner  frei 
verkauft  haben  .  .  .  Verhandelt  öffentlich  bei  der  Stadt  Akkon  im 
Jahre  von  der  Fleischwerdung  des  Herrn  1220  .  .  .) 

Dieser  Verkauf  wird  im  Mai  desselben  Jahres  durch  König  Johann  I. 
von  Jerusalem  bestätigt  und  im  Oktober  durch  Papst  Ilonorius  III. 

Schon  vor  1220  ist  der  Graf  einmal  nach  Deutschland  zurück¬ 
gekehrt.  1217  findet  er  sich  als  Zeuge  unter  einer  Urkunde  Kaiser 
Friedrichs. .  Wahrscheinlich  hat  er  seine  Übersiedlung  in  die  Heimat 
vorbereitet. 

Der  einzige  Sohn  des  Grafenpaares,  der  ebenfalls  den  Namen 
Otto  trägt,  heiratet  die  Erbtochter  des  Geschlechts  der  Hiltenburg,  um 
sich  nach  kurzer  Ehe  von  ihr  zu  trennen  und  in  den  Deutschen 
Orden  einzutreten.  Seine  Frau  zieht  sich  in  das  Marx  er  Nonnen¬ 
kloster  nach  Würzburg  zurück. 

Dieser  jüngere  Graf  Otto  scheint  der  durch  die  Mauessesche 
Handschrift  bekannte  Minnesänger  zu  sein.  Denn  iu  den  Gedichten 
findet  sich  keine  Erinnerung  an  das  Heilige  Land,  an  die  Kämpfe 
mit  den  Sarazenen,  an  die  Seefahrten.  Und  diese  müßten  sich  doch 
vor  allem  in  seinen  Liedern  widergespiegelt  haben.  Nein,  diese  Ge¬ 
dichte  sprechen  von  anderen  Kämpfen,  von  solchen  der  Seele  und 
des  Herzens.  Sie  erscheinen  als  der  Widerhall  uns  unbekannter 


schwerer  Schicksalsverkettungen,- die  zur  Trennung  seiner  jungen  Ehe 
und  zum  Eintritt  in  den  Deutschen  Orden  führten. 

Die  Inschriften,  welche  früher  auf  den  Grabstätten  angebracht 
waren,  haben  sich  im  Wortlaut  erhalten.  Wo  sie  jedoch  gestanden 
haben,  ließ  sich  nicht  ermitteln.  Zum  ersten  Male  gibt  sie  Fries  in  seiner 
„Geschichte  .  .  .  der  Bischöfe  von  Würzburg  .  .  .“  geschrieben  um 
1546,  gedruckt  1713  in  Ludewig,  Sammlung  fränkischer  Geschichts¬ 
schreiber  wieder.4)  Sie  lauten:  „Nobilis  Otto  Comes  de  Bodenlaube 
que  dives,Princeps  famosus,  sapiens,  fortis,  generosus,  strenuus,  et  iustus 
praeclarus  et  ingeniosus.  Hic  jacet  occultus,  mmc  coeli  lumine  fultus.“ 

(Der  edle  und  reiche  Graf  Otto  von  Bodenlauben,  ein  berühmter 
Fürst,  weise,  tapfer,  hochherzig,  eifrig  und  gerecht,  ausgezeichnet  und 
erfinderisch,  liegt  er  hier  verborgen,  nun  durch  das  Licht  des  Himmels 
gestützt.) 

„Inelyta  fundatrix  obiit  Comitissa  Beatrix  Germine  regalis  oris 
translata  marinis  Claruit  in  vita  virtutibus  haec  redimita  luncta  sit 
in  coelis  Christo  piatrona  fidelis.“ 

(Es  starb  die  erlauchte  Gründerin,  die  Gräfin  Beatrix,  königlich 
durch  Abstammung,  von  den  Gestaden  des  Meeres  verpflanzt,  glänzte 
sie  im  Leben,  sie,  die  durch  Tugenden  geschmückte.  Sei  im  Himmel 
mit  Christus  verbunden,  o  treue  Frau.) 

Graf  Otto  von  Henneberg- Bodenlauben  gehört  übrigens  durch  seine 
Mutter  zu  dem  Andechsschen  Familienkreise,  dessen  Namen  untrennbar 
mit  den  schönsten  Kunstschöpfungen  des  13.  Jahrhunderts  verwoben 
sind.  Er  war  ein  Vetter  des  Bischofs  Eckbert  von  Bamberg,  unter 
welchem  wohl  die  meisterhaften  Standbilder  am  Dom  entstanden 
sind,  ein  Vetter  der  hl.  Hedwig  von  Schlesien,  ebenso  der  unglücklichen 
Gattin  Philipp  Augusts  von  Frankreich  und  der  hl.  Elisabeth  von 
Thüringen. 

Berlin.  Hasak. 


4)  Neue  Auflage  als  Würzburger  Chronik.  Würzburg  1848. 
Bd.  1,  S.  329. 


GieJbelpfälile  im  Osnabriickschen  mul  ihre  Geschichte. 


Während  sich  über  die  gekreuzten  Pferdeköpfe  kaum  noch  etwas  germanische  Jrminsul, 
Neues  sagen  läßt,1)  ist  über  die  andere  eigenartigste  altgermanische  sind,  ist  als  solch  Pfahl 

Giebelzier,  den  geschnitzten  Pfahl,  bisher  nur  wenig  veröffentlicht.2)  wegen,  weil  an  ihm  v 

Die  auf  Veranlassung  des  Unterzeichneten  vom  Osnabrücker  Museums-  Die  Verwendung  des 
vereine  erworbenen  Giebelpfähle,  die 
in  Abb.  1  zur  Darstellung  gebracht 
sind,  boten  erwünschte  Gelegenheit, 
die  sonst  schwer  zugänglichen  Formen 
genauer  aufzuzeichnen  und  ihre  Ge¬ 
schichte  zu  erforschen. 

Freistehende  höl¬ 
zerne  Pfähle  gehören 
zu  den  Heiligtümern 
ältester  Völker.3)  Die 


von  welcher  Abbilder  bisher  nicht  gefunden 
l  zu  denken,  und  zwar  als  eckiger  schon  des- 
ermutlich  die  Marktmaße  angebracht  waren. 
Pfahles  als  Giebelspitze  ist  so  naheliegend, 
daß  diese  Form  in  Europa  gleich¬ 
zeitig  in  ATerschiedenen  Teilen 
Deutschlands,  Skandinaviens, 
Englands  (Chester),  Frankreichs 
und  Ungarns  auftritt,  allerdings 
in  ganz  verschiedenartigen  Aus- 


x)  Aus  den  reich¬ 
haltigen,  meistens  von 
Anthropologen  bear¬ 
beiteten  Aufsätzen 
über  Pferdeköpfe  sei 
wegen  seiner  sach¬ 
lichen  Kürze  nur  er¬ 
wähnt:  Andree, 

Braunschweiger  Volks¬ 
kunde,  S.  125  bis  129. 

2)  Ln  Sammelwerke 

„Das  Bauernhaus  im 
Deutschen  Reiche  und 
in  seinen  Grenzgebie¬ 
ten“  werden  die  west¬ 
fälischen  Giebelpfähle 
nur  im  Texte  erwähnt. 
Die  von  mir  in  Abb.  2 
gezeichnete  Befesti¬ 
gungsart  der  eichenen, 
viereckigen,  bis  1,50  m 
langen  Pfähle  hat 
Brandi  in  seinem 
Aufsatze  „Das  Osna¬ 
brücker  Bauern-  und 
Bürgerhaus“  in  den 
Mitt.  d. Vereins  f.  Gssch. 
u.  Landeskunde  von 
Osnabrück ,  16.  Bd. 

(1891),  S.  277  genau 
beschrieben. 

3)  s.  Clemens  von 
Alexandrien,  „Mahn¬ 


rede  an  die  Griechen“,  4.  Kap. 
(in  der  Übersetzung  von  Hopfen¬ 
müller,  Kempten  1875,  S.  139). 


Abb.  1. 


b  c  d 

a  b  c  und  d  Giebelpfähle  aus'Lintorf',  e  und 


e  f 

f  Giebelpfähle  aus  Wehrendorf. 
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Abb, 

Befestigung  des  Giebelpfahls 
an  einem  Strolidache 
(Haus  Riestenpatt  in  Wittlage). 


bildungen.  Soweit  die  Osnabriicker  Gegend  in  Frage 
kommt,  hat  Brandi  in  seinem  Aufsatze  „Stammes¬ 
grenzen  zwischen  Ems  und  Weser“4)  versucht, 
eine  Stammesgrenze  festzulegen  je  nach  dem  Vor¬ 
kommen  von  Pferdeköpfen  oder  Pfählen.  Dieser  Versuch  kann  nicht 
als  überzeugend  angesehen  werden,  wenn  man  bedenkt,  wie  viele  Bei¬ 
spiele  im  Laufe  der  Zeiten  verschwunden  sind  und  wie  oft  beide 
Formen  in  demselben  Dorfe,  an  demselben  Hause,  ja  an  derselben 
Giebelspitze5)  Vorkommen.  Auch  seine  Vermutung,  die  Pfähle  seien 
den  von  Osten  eingedrungenen  Angrivariern  (Engern)  oder  den 
Chasuaren  eigentümlich,  ist  nur  mangelhaft  mit  einer  einzigen  Tacitus- 
stelle6)  begründet  und  wird  heute  kaum  noch  geteilt.  Weit  wahr¬ 
scheinlicher  ist  es,  den  Franken,  deren  Eroberungsarbeiten  man  im 
ganzen  Verbreitungsgebiete  auf  Schritt  und  Tritt  begegnet,  die  Pfähle 
zuzuschreiben  und  den  besiegten  Sachsen  die  Pferdeköpfe  zu  lassen. 

Über  die  Entstehung  der  Formen  gibt  die  landesübliche  Be¬ 
zeichnung  „de  geck“  einen  festen  Anhalt.  Nach  Jellinghaus7)  bedeutet 
dies  eigentlich  „Das  Drehbare“.  Nimmt  man  hierzu  die  ebenfalls 

4)  Mitt.  d.  Vereins  f.  Geschichte  u.  Landeskunde  von  Osnabrück, 
18.  Bd.  (1893),  S.  1  bis  14. 

5)  s.  F.  Schultze,  Bürgerhäuser  in  Osnabrück,  Atlas  zur  Zeit¬ 
schrift  für  Bauwesen  1894,  Abb.  1  auf  Blatt  61. 

6)  Germania,  33.  Kap. 

7)  Westfälische  Grammatik.  „Die  Laute  und  Flexionen  der 

Ravensbergischen  Mundart“,  von  Herrmann  Jellinghaus,  Bremen  1877, 

S.  104.  Hiernach  ist  das  hochdeutsche  „Geck“  =  verdrehter  Mensch, 

Narr  erst  eine  Ableitung. 


auftretende  Benennung  „Spindel“ 
und  die  im  Minden -Ravensbergi¬ 
schen  vorkommende  „Freias  Rok- 
ken“,8)  so  ist  die  Abstammung  von 
dem  senkrechten  Stabe,  dem 
„Rocken“  des  Spinnrades,  um  wel¬ 
chen  der  zu  spinnende  Flachs  ge¬ 
wunden  wurde,  als  erwiesen  anzu¬ 
sehen,  wie  ein  Vergleich  mit  alten 
Spinnrädern,  Spulen  und  Haspeln 
ohne  weiteres  zeigt.  An  Stelle  des 
Flachses  ist  das  Stroh  zu  denken, 
welches  möglicherweise  in  frühester 
Zeit  um  den  Pfahl  geschlungen 
wurde,  ähnlich  wie  es  bei  den  wage¬ 
rechten  Firstlatten  im  Spreewalde 
noch  heute  üblich  ist.  Jedenfalls 
ist  bei  den  gewundenen  Formen,  den 
häufigsten  und  eigenartigsten  des 
ganzen  Motivs  (Abb  1,  c  bis  f),  und 
auch  bei  der  obersten  Kerbe, 
welche  bereits  in  ähnlicher  Form, 
wie  es  scheint  als  Pferdehuf,  an  dem 
kürzlich  in  der  „Grotte  des  Forges“ 
bei  Bruniquel  gefundenen  stabför- 
migen  vorgeschichtlichen  Schmuck- 
gerät  vorkommt  (s.  Hubert  Schmidts  Amtliche  Berichte  aus  den 
König!.  Kunstsammlungen),  an  eine  Gedankenverbindung  mit'  dem 
Spinnrade  zu  denken.  Die  geschnitzten  geometrischen  Teile  sind  als 
uralte  germanische  Kerbschnittmuster  hinlänglich  erklärt,  doch  ist  bei 
den  bekrönenden  Sternen,  welche  auch  bei  den  „Giebelspießen“  der 
Altmark  die  übliche  Endigung  sind9)  (auf  den  hier  gegebenen  Ab¬ 
bildungen  nicht  vorhanden),  eine  Nachahmung  der  Waffe  „Morgen¬ 
stern“  wahrscheinlich,  wie  denn  auch  im  westlichen  Hannover  wohl 
der  ganze  Pfahl,  über  dem  oft  noch  ein  Icugel-  oder  mondähnlicher 
Zierat  erscheint,  als  Morgenstern  bezeichnet  wird.  Bei  der  Zähigkeit, 
mit  welcher  die  an  reinen  Sandsteinbauten  arme  Bevölkerung  an  dem 
alten  Zierat  festgehalten  hat,  ist  nicht  anzunehmen,  daß  die  gleich¬ 
zeitige  Steinarchitektur  viel  Einfluß  hatte,  die  geschweiften  Formen 
und  Durchbrechungen  legen  sonst  eine  Ähnlichkeit  mit  dem  Barock 
nahe  (die  sechs  Beispiele  stammen  aus  dieser  Zeit). 

Leider  ist  die  alte,  gut  auf  die  Entfernung  berechnete  Giebel¬ 
zier,  deren  unerschöpflichen  Formenreichtum  die  Abb.  la  bis  f  nur 
ahnen  lassen,  gleichzeitig  mit  dem  alten  Strohdache,  auf  dem  sie  ge¬ 
wachsen  ist,  im  Aussterben  begriffen.  Die  Beispiele,10)  wo  der  alte 
Pfähl  auf  dem  neuen  Ziegeldache  wieder  befestigt  wurde,  werden 
immer  seltener. 


Osnabrück. 


Sr.=3ng.  Jänecke. 


8)  Richtiger  „Frigga“  als  mütterliche  Schutzgöttin  des  Hauses, 
auf  welchem  demnach  der  Rocken,  eigentlich  „Wuoken“  als  ihr 
Wahrzeichen  befestigt  war. 

9)  s.  auch  Döring,  „Alte  Fach  werkbauten  der  Provinz  Sachsen“ 
Tafel  114  a  und  b  (aus  Redekin). 

10)  Wie  F.  Schultze  es  in  obengenannter  Zeitschrift,  Blatt  61, 
Abb.  2  darstellt. 


Zur  Geschichte  der  Wilsnacker  Pilgerzeichen 


Die  Bezeichnung  des  von  Herrn  Dipl.-lng.  Petersen  auf  S.  131 
des  Jahrg.  1907  d.  Bl.  veröffentlichten  Glockenzeichens  als  Wilsnacker 
Pilgerzeichen  stützt  sich  vertrauensvoll  auf  meine  bisher  nur  ver¬ 
mutungsweise  gelieferte  andeutende  Beschreibung.  Ich  bin  daher 
wohl  eine  nachträgliche  Begründung  meiner  Vermutung  schuldig. 

Aus  einem  geschichtlichen  Überblick  über  den  dafür  vorliegenden 
Stoff  wird  sich  die  Frage  erheben,  ob  die  an  einem  Wallfahrtsorte  im 
Laufe  längerer  Zeit  ausgegebenen  Zeichen  überhaupt  eine  solche  Be¬ 
ständigkeit  und  genaue  Übereinstimmung  in  der  Form  und  Zeichnung 
bewahrt  haben,  wie  bisher  im  allgemeinen  angenommen  worden.  Als 
Antwort  wird  sich  ergeben:  Auch  die  Pilgerzeichen  des  einzelnen 
Wallfahrtsortes  haben  ihre  Geschichte.  Das  folgt  fast  ohne  weiteres 
aus  dem  Umstande,  daß  an  einzelnen  weitberühmten,  durch  Jahr¬ 
hunderte  stark  besuchten  Wallfahrtsorten  im  Laufe  der  Zeit,  vielleicht 
auch  nebeneinander,  sehr  verschiedene  Pilgerzeichen  zur  Ausgabe 
gelangten.  Man  denke  nur  an  Rom,  wo  bekanntlich  Zeichen  mannig¬ 
facher  Art  an  die  zahllosen  Pilger  vergeben  wurden  (sieh  Bergner, 
Handbuch  der  kirchl.  Kunstaltertümer,  S.  367).  Sollte  in  Jerusalem 
nicht  zeitweilig  ähnliches  stattgefunden  haben? 

Auf  S.  117,  Jahrg.  1905  d  Bl.  stellt  Liebeskind  fest,  daß  in  Deutsch¬ 
land  nur  Köln  als  Wallfahrtsort  zu  den  heiligen  drei  Königen  denkbar 
sei.  Dennoch  liegen  mehrere  Zeichen  mit  ganz  verschiedenartigen 


Darstellungen  der  heiligen  drei  Könige  vor,  zu  denen  ich  hinzufügend 
noch  eins  auf  der  Glocke  im  Dorfe  Stollen  im  Westhavelland  anführen 
möchte.  Das  ziemlich  große,  5,5  cm  breite  und  7,5  cm  hohe  Abzeichen 
mit  nur  zwei  seitlichen  henkelförmigen  Ösen  enthält  im  unteren 
Rechteck  die  heiligen  drei  Könige  zu  Pferde  und  in  dem  architektonisch 
ausgestalteten  dreiteiligen  Oberteil  ihre  Anbetung  vor  dem  Jesuskinde. 

In  bezug  auf  Wilsnack,  für  das  ich  bereits  den  etwa  1412  ein¬ 
tretenden  Wechsel  des  Modells  nachweisen  konnte,  scheint  es  nun, 
daß  sich  hier  außerdem  noch  andere  Wandlungen  in  der  Form  des 
Zeichens  vollzogen  haben.  Diese  sind  wohl  zum  Teil  aus  den  all¬ 
mählich  abnehmenden  Ansprüchen  an  seine  Dauerhaftigkeit  und  aus 
der  fortschreitenden  Übung  und  V ervollkommnung  des  Bleigusses  zu  er¬ 
klären,  der  in  den  Händen  der  Prämönstratensermönche  von  Havel¬ 
berg  lag.  Auch  der  Maßstab  des  Zeichens,  das  —  wie  wir  sehen 
werden  —  auch  zuweilen  noch  anderen  Zwecken  diente  und  infolge¬ 
dessen  in  verschiedenen  Größen  und  Stoffen  zur  Wiedergabe  kam, 
bewirkte  naturgemäß  Änderungen. 

Von  den  Wilsnacker  Pilgerzeichen  wird  berichtet,  daß  sie  einer 
Denkmünze  mit  drei  rotgefärbten  Flecken,  wie  Blutstropfen  gezeichnet, 
geglichen  hätten  (J.  Dräseke  im  Bär  1877).  Diese  offenbar  früheste 
Form  hat  das  Zeichen  an  einer  Glocke  jenes  Dorfes  Kl.-Lüben  vor 
den  Toren  der  Stadt  Wilsnack,  das  mit  der  Entstehung  des  Wunder- 
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kultes  aufs  engste  verknüpft  ist.  In  diesem  nachbarlichen  Orte  hatte 
die  obdachlose  Gemeinde  Wilsnacks  Unterkunft  gefunden,  als  ihr  Dorf 
samt  der  Kirche  durch  einen  feindlichen  Überfall  ein  Raub  der 
Flammen  geworden  war,  und  hier  trafen  in  der  Nacht  die  weckenden 
Rufe  an  das  Ohr  des  Priesters, -die  ihn  zur  Auffindung  der  Hostien 
im  Brandschutt  seiner  Kirche  autrieben.  Das  kreisrunde  Bleizeichen 
mit  drei  Punkten,  das  den  ersten  Wallfahrern  um  1385  in  Wilsnack 
gereicht  wurde,  tritt  hier  als  Trennungszeichen  zwischen  den  Worten 
der  Inschrift  am  Halse  der  Glocke  auf.  Diese  einfache  erste  Grund¬ 
form  entfaltete  sich  daun  zu  der  reicheren  aus  drei  Kreisen  in  Dreieck¬ 
stellung  (2  und  1),  die  durch  ein  Dreieck  zusammengehalten  werden, 
dessen  Spitzen  zwischen  den  Kreisen  in  den  äußeren  Zwickeln  heraus¬ 
ragen.  Diese  Änderung  geschah  höchstwahrscheinlich  im  Jahre  1396, 
wo  Bischof  Johann  Wöpelitz  von  Havelberg  die  Einkünfte  aus  den 
bleiernen  Zeichen  an  sich  brachte,  die  Finauzverwaltung  für  Wilsnack 
in  seine  Hand  nahm  und  einen  bischöflichen  Vertreter  dafür  einsetzte. 
Des  letzteren  Siegel  zeigte  die  aufrechtstehende  Figur  eines  Bischofs 
über  einem  Wappenschilde  mit  drei  Hostien  und  trug  die  Umschrift 
Sigillum  commissari  in  Wilnacii  (sieh  Bergan,  luvent.  d.  Bau-  u. 
Kunstdenkm.,  S.  783).  Der  Stempel  des  Siegels,  das  unter  Veränderung 
der  Umschrift  noch  im  heutigen  Kirchensiegel  von  Wilsnack  fortlebt, 
ist  in  den  Besitz  des  bekannten  Heraldikers  F.  Warneke  in  Berlin  über¬ 
gegangen.  Auf  eben  diesen  Ursprung,  das  Siegel  des  bischöflichen  Ver¬ 
treters,  geht  wohl  auch  die  Darstellung  der  drei  Hostien  in  einem 
Wappen  an  der  Spätrenaissancekanzel  der  Kirche  in  Wilsnack 
zurück.  Sie  bestehen  hier  in  drei  runden  goldenen  Scheiben  in  Dreieck¬ 
stellung,  zwischen  denen  drei  grüne  gezackte  Blätter  hervorwachsen 
und  das  verbindende  Dreieck  bilden.  Die  beiden  oberen  Kreuzchen 
fehlen.  Diese  heraldische  Form  des  Wimderb  lutzeich  ens  gesellt  sich 
hier  nicht  ohne  Grund  dem  daneben  befindlichen  Wappen  des 
damaligen  Kirchenpatrons  aus  der  Familie  v.  Saldern  hinzu,  das  eine 
große  stilisierte  Rose  bildet.  Die  Bildung  eines  entsprechenden  Pilger¬ 
zeichens  aus  drei  schlichten  Hostien  in  Dreieckstellung  ist  durch  Ab¬ 
güsse  an  Glocken  bis  jetzt  noch  nicht  belegt,  indessen  anderweitig- 
nachweisbar.  In  der  westlichen  Südkapelle  der  Katharinenkirclie  in 
Brandenburg,  der  sog.  Schöppenkapelle,  befindet  sich  eiu  merkwürdiger 
Flügelschrein  von  schöner  Arbeit,  der  einst  an  dieser  Steile  auf  der 
zugehörigen  Mensa  stand,  jetzt  aber,  nach  Anlegung  einer  Tür  dortselbst, 
über  dieser  aufgehängt  ist.  Der  Schrein  wurde  lange  als  der  urkund¬ 
lich  1409  gestiftete  heilige  Blutaltar  angesehen,  aber  in  neuerer  Zeit  durch 
Pastor  Wernicke  (Die  St.  Katharinenk.  in  Br.,  S.  17  u.  f.)  der  heiligen  Hed¬ 
wig  zugewiesen.  In  den  Gemälden  auf  den  Flügeln  dieses  Altarschreins 
tragen  der  heilige  Rochus  und  andere,  in  genreartig  dargestellten 
Szenen  aus  dem  Leben  der  heiligen  Hedwig  auftretende  Pilger  das 
Wilsnacker  Zeichen  am  Hute.  Es  besteht  hier  in  drei  roten,  weiß 
umränderten  Hostien  mit  weißen  Kreuzchen  in  der  Mitte.  Auch  hier 
fehlen  die  beiden  oberen  Kreuzchen  außerhalb  der  Kreise.  Sie  wurden 
als  in  die  Augen  springendes  Kennzeichen  des  „oben“  erst  wünschens¬ 
wert,  als  man  die  Kreise  mit  kleinen,  schwer  kenntlichen  figürlichen 
Darstellungen  aus  dem  Leben  Christi  füllte,  die  nun  nicht  mehr  be¬ 
liebig  gedreht  werden  durften. 

Damit  kommen  wir  zu  derjenigen  Ausbildung  des  Zeichens,  che 
wohl  am  zahlreichsten  als  Glockenzierat,  vor  allem  auf  der  mittleren, 
nicht  datierten  Glocke  iu  Wilsnack  selbst  auftritt.  Alle  hier  bisher 
angeführten  Umstände  und  Tatsachen  liefern  in  ihrer  Gesamtheit  und 
in  Verbindung  mit  der  Erzählung  von  den  drei  Hostien  selbst  einen 
wohl  kaum  zu  beanstandenden  Beweis,  daß  auch  diese  drei  Kreis¬ 
bilder  in  der  gleichen  Zusammenstellung  wie  die  Hostien  am  Siegel 
des  bischöflichen  Vertreters  wirklich  ein  Wilsnacker  Pilgerzeichen 
sind.  Der  Abguß  an  der  dortigen  Glocke  ist  leider  sehr  undeutlich 
und  für  eine  Abbildung  nicht  geeignet,  doch  kann  festgestellt  werden, 
daß  er  von  dem  auf  S.  131,  Jahrg  1907  d.  Bl.  in  natürlicher  Größe  ab¬ 
gebildeten  aus  Mandelsloh  nicht  nur  durch  größeren  Maßstab  (knapp 
5  cm  Gesamthöhe),  sondern  auch  in  der  Darstellung  der  unteren  Kreis- 
lorm  abweicht,  die  eher  wie  bei  der  von  Ulclall  beschriebenen  1399 
gegossenen  Glocke  in  St.  Katharinen  iu  Lübeck  eine  Geißelung  Christi 
zu  sein  scheint.  Bezüglich  der  betreffenden  Figur  im  Mandelsloher 
Zeichen  möchte  ich  nach  der  tiefen  Lage  des  Kopfes,  der  anscheinend 
etwas  gebückten  Haltung  des  Körpers  und  dem  Stabe,  der  in  diesem 
Falle  ein  Baumstamm  sein  würde,  der  Vermutung  Raum  geben,  daß 
sie  den  großen  Christophorus  darstelle,  der  sich  auf  den  Stamm  stützt, 
während  er  das  Jesuskind  durch  das  Wasser  trägt.  Vor  dem  Original 
oder  selbst  dem  Abguß  dürfte  eine  bestätigende  oder  ausschließende 
Gewißheit  hierüber  wohl  zu  erlangen  sein.  Der  große  Christophorus 
ist  anscheinend  für  die  Wilsnacker.  Kirche  uicht  ohne  Bedeutung.  Eine 
große  Wandmalerei  aus  dem  15.  Jahrhundert  —  die  einzige  iu  der 
Kirche  —  an  der  Westmauer  des  südlichen  Kreuzarmes,  die  ihn  in  der 
üblichen,  oben  angedeuteten  Weise  vorführt,  spricht  wenigstens  dafür. 

Auch  die  dritte  Grundform  des  Wilsnacker  Pilgerzeichens  hat  ihre 
\  orstulen.  Ihr  unmittelbares  Vorbild  lernten  wir  in  dem  Denkstein 
der  beiden  Geistlichen  kennen  (sieh  die  Abb.  Jahrg.  190G,  S.  40  d.  Bl.). 


Abb.  1. 


Die  Zeit  seiner  Errichtung,  bald  nach  1412,  dem  Todesjahr  des  Letzt¬ 
verstorbenen  der  beiden,  darf  man  annähernd  auch  als  den  Beginn 
seiner  Verwendung  annehmen.  Die  Anregung  zu  dieser  Figurengruppe 
gab  vermutlich  che  Darstellung  von  zwei,  eine 
Monstranz  haltenden  Engeln,  die  in  der  Wils- 
.  nacker  Kirche  den  oberen  Teil  des  bemalten 

Wandschranks  in  der  sog.  Wunderbluts¬ 
kapelle  des  südlichen  Querschiffsflügels 
schmückt,  in  welchem  Schranke  die  berühmten 
I  lostien  wohl  über  ein  Jahrhundert  hindurch 
äufbewahrt  wurden.  Das  Motiv  dieser  Malerei 
lag  dem  kirchlichen  Geiste  des  Mittelalters 
sehr  nahe  und  war  selbst  als  Vorwurf  eines 
kirchlichen  Gewebes  aus  der  nordischen  Textil¬ 
kunst  bekannt.  Abb.  1  gibt  das  Gewebe,  das 
sich  im  Ken sington-Museum  in  London  be¬ 
findet,  nach  Dupont  Auberville  I,  der  es 
indessen  mit  seiner  Einordnung  in  das 
13.  Jahrhundert  wohl  zu  früh  ansetzt.  Es 
erscheint  keineswegs  ausgeschlossen,  daß  außer 
den  hier  angeführten,  noch  andere  Gestal¬ 
tungen  von  Wilsnacker  Pilgerzeichen  bestanden. 
Es  mögen  hier  noch  zwei  Abgüsse  von  Blei¬ 
zeichen  an  Glücken  wiedergegeben  werden,  für  die  einige  Wahr¬ 
scheinlichkeit  besteht,  daß  sie  hierher  gehören. 

Für  die  eine  von  ihnen  liegt  diese  Wahrscheinlichkeit  darin  be¬ 
gründet,  daß  ihre  Zeichnung  sich  aus  Bestandteilen  der  oben  be¬ 
sprochenen  zusammensetzt.  Wegen  ihrer  Undeutlichkeit  im  Guß 
kann  sie  hier  in  Abb.  2  nur  andeutungsweise 
wiedergegeben  werden.  Ich  fand  davon  bisher 
zwei  anscheinend  völlig  übereinstimmende  Abgüsse 
auf  Glocken  der  Kirchen  in  Stollen  im  West¬ 
havelland  und  in  Biesen  bei  Wittstock  in  der 
Ostpriegnitz.  Der  architektonische  Aufbau  in 
Form  einer  Monstranz  endigt  oben  in  einem 
Gekreuzigten.  Von  den  Kreisen  sind  die  mit  dem 
gekreuzigten  und  dem  auferstehenden  Christus  ge¬ 
nügend  deutlich  Die  Grundlinie  über  dem  hohl 
ausgeschweiften  Fuße  der  Monstranz  ist  durch 
einen  Schriftstreifen  gebildet,  dessen  Entzifferung 
noch  aussteht.  Die  zwei  S-förmig  geschwungenen 
Blättchen  an  den  Ecken  bildeten  wohl  die  Ösen 
zur  Befestigung  dieses  Pilgerzeichens,  das  in  Wils¬ 
nack  vielleicht  zur  Ausgabe  gelangte,  als  die  geschichtliche  Bedeutung 
jener  beiden  Geistlichen  zurücktrat. 

Die  letzte  hier  zu  erwähnende  Form,  die 
möglicherweise  in  Wilsnack  als  Pilgerzeichen 
diente,  führt  uns  nochmals  zu  jenem  Siegel  des 
bischöflichen  Vertreters  und  dem  noch  heut- 
gebrauchten  Kirchensiegel  zurück,  dessen  oberer 
Teil,  die  Bischofsfigur,  vermutlich  seinen  Ur¬ 
sprung  bildet.  Vielleicht  verkaufte  man  zur  Blüte¬ 
zeit  des  Wilsnacker  Wallfahrtstreibens  gleichzeitig 
mehrere  Arten  von  Pilgerzeichen  nebeneinander, 
wenigstens  findet  sich  der  in  Abb.  3  angedeutete 
Bischof  mit  Stab  und  langem  geschwungenen 
Spruchbande  auf  derselben  Wilsnacker  Glocke,  auf 
der  auch  jenes  Dreikreisezeichen  auftritt.  Beide 
scheinen  gleichzeitig  gewissermaßen  durch  Spaltung 
des  Kommissarsiegels  entstanden  zu  sein. 

Die  hier  für  Wilsnack  verfolgte  Entwicklung  des  Pilgerzeichen¬ 
wesens  steht  vielleicht  nicht  vereinzelt  da,  sondern  darf  in  mancher 


Abb.  2. 


Beziehung  als  typisch  gelten  für  ähnliche  Modellwechsel  an  anderen 
Wallfahrtsorten.  Man  wird  solche  Wandlungen  bei  Zeitbestimmungen 
von  Glocken  aus  den  Abgüssen  A'ou  Wallfahrtszeichen  berücksichtigen 
und  auch  insofern  V orsicht  anwenden  müssen,  als  gewiß  nicht  immer 
die  neuesten  Marken  für  den  Glockenzierat  benutzt  wurden.  Hierfür 
bieten  schon  die  von  Petersen  auf  S.  131,  Jahrg.  1907  d.  Bl.  angeführten 
Meigerschen  Glocken  von  1433  und  1434  den  Belag;  denn  es  darf 
wohl  angenommen  werden,  daß  der  1412  errichtete  Denkstein  der 
beiden  Geistlichen  nicht  erst  nach  1434  zum  Vorbild  erkoren  wurde. 

Die  Mitteilungen  Petersens  erläutern  in  dankenswerter  Meise 
die  Verbreitung  des  einen  Wilsnacker  Zeichens.  Daß  unser  Wall¬ 
fahrtsort  gerade  in  Dänemark  einen  bedeutenden  Ruf  genoß,  erhellt 
aus  der  Stiftung  von  Glasgemälden  daselbst  durch  König  Christoph 
und  dessen  Absicht,  im  Jahre  1443  dort  eine  Fürstenzusammenkunft 
zu  veranstalten.  Den  stärksten  Zulauf  hatte  das  Wilsnacker  Wunder- 
blut  bekanntlich  durch  die  Ungarn.  Es  wäre  von  Wert  zu  erfahren, 
ob  Wilsnacker  Pilgerzeichen  auch  dort  beim  Guß  der  Glocken  als 
Schmuckstücke  Verwendung  gefunden  haben. 

Charlottenburg.  P.  Eich  holz. 
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Vermischtes. 


Altarschrein  von  Ellhofen  im  Oberamt  Weinsberg  in  Württemberg 


Zum  Provinzialkonservator  (1er  Provinz  Brandenburg  ist  an 

Stelle  des  ausgeschiedenen  Kgl.  Baurats  Büttner  der  Landesbaurat 
Professor  Go  ecke  in  Berlin  bestellt  worden. 

Die  Stiftskirche  in  Wimpfen  im  Tale.  Meinem  Aufsatze  in  der 
vorigen  Nummer  d.  Bl.  habe  ich  nachzutragen,  daß  die  daselbst  ver¬ 
öffentlichten  Abbildungen  2,  3,  4,  7,  10  und  11  aus  dem  Werke  von 
Dr.  Georg  Scbaefer,  „Kunstdenkmäler  im  Großherzogtum  Hessen. 

Ehemaliger  Kreis  Wimpfen.  Darmstadt  1898“ 
zuständigen  Behörde  entnommen  sind. 

F.  Adler. 


Provinz  Starkenburg, 
mit  Genehmigung  der 


Zur  Geschichte  des  Heimatschutzes  iu  Bayern  hat  Kurat  Frank 
in  Kaufbeuren  eine  bemerkenswerte  Zusammenstellung  veröffentlicht, 
nach  der  die  Bestrebungen,  die  Denkmäler  der  Heimat  zu  schützen, 
in  Bayern  bereits  1808  begannen.  Bald  nach  dem  Regierungsantritte 
König  Ludwigs  I.  folgten  die  amtlichen  Erlasse  zum  Schutze  der 
alten  Stadtbefestigungen  (12.  Januar  182G),  zur  Erhaltung  öffentlicher 
Kunstwerke  (21.  November  1826),  gegen  Veränderungen  und  Reno¬ 
vationen  der  vorhandenen  Denkmäler  (19.  Januar  1829)  usw.  rasch 
aufeinander.  Um  1830  entstanden  die  historischen  Kreisvereine. 
Diesen  sowie  den  noch  seit  dieser  Zeit  gebildeten  Vereinigungen  auf 
dem  geschichtlichen  und  naturgeschichtlichen  Gebiete  verdanken  wir 
unendlich  viel  in  bezug  auf  Denkmalschutz,  wie  auch  der  bayerische 
Verein  für  Volkskunde  und  Mundartenforschung'  in  Würzburg  (ge¬ 
gründet  1895)'  mit  seiner  erfolgreichen  Tätigkeit  hierher  gehört.  Die 
Pläne  W.  IL  Riehls,  der  eine  reiche  Fülle  von  Heimatschutzgedanken 
in  seinen  Schriften  niederlegte,  kamen  nach  seinem  Tode  mehr  zum 
Durchbruche  und  riefen  unter  anderen,  1899,  die  „Deutschen  Gaue1- 
geleitet  von  Kurat  Frank  ins  Leben.  Im  nächsten  Jahre,  1900,  wurde 
in  Füssen  der  Verein  „Heimat“  gegründet,  der  die  ..Deutschen  Gaue“ 
zu  seiner  Vereinszeitschrift  bestimmte.  Im  Sommer  1902  entstand 
der  bayerische  Verein  für  Volkskunst  und  Volkskunde  in  München. 
Am  1.  Januar  1904  erschien  die  Entschließung  über  Denkmalpflege, 
und  im  Jahre  1905  bildete  sich  für  Bayern  der  Landesausschuß  für 
Naturpflege. 


Der  Altarschrein 
von  Ellhofen  in  Würt¬ 
temberg.  1 1)  der  Stutt¬ 
garter  Altertumssamm¬ 
lung  war  auf  einige 
Tage  der  große  spät¬ 
gotische  Marienaltar 
von  Ellhofen  im  Ober¬ 
amt  Weinsberg  aus¬ 
gestellt  ,  den  das 
Landeskonservatorium 
durch  Maler  Wennagel 
und  Bildhauer  Gerdes 
hat  instandsetzen  las¬ 
sen.  Die  Vorgeschichte 
dieser  Restauration  ist 
bezeichnend  für  den 
Stand  der  Denkmal¬ 
pflege  in  Württemberg. 
Die  Gemeinde  —  früher 
Filial  von  Weinsberg  — 
hält  von  jeher  große 
Stücke  auf  den  Ma- 
rienaltar,  der  auch  noch 
von  katholischen  Wall¬ 
fahrern  aufgesucht 
wird.  Das  hat  nicht 
verhindert,  daß  er  zwei¬ 
mal  im  vorigen  Jahr¬ 
hundert  vom  nächsten 
besten  Malermeister 
schlecht  und  recht  mit 
Ölfarbe  angestrichen 
wurde.  —  Das  Angebot 
eines  auswärtigen  Lieb¬ 
habers  veranlaßte,  daß 
der  Altarschrein  auf 
Staatskosten  instand¬ 
gesetzt  wurde ,  wo¬ 
gegen  die  Kirchen¬ 
gemeinde  sich  ver¬ 
pflichtete,  ilm  niemals 
zu  veräußern ,  außer 
an  die  Staatssammlung. 

Daß  kein  Kunstdenkmal  aus  einer  württembergischen  Kirche  in  den 
Handel  komme,  gilt  als  Ehrensache  der  öffentlichen  Denkmalpflege. 
Der  Staat  hat  den  Kirchengemeinden  gegenüber  kein  anderes 
Mittel  dazu  als  den  Vertrag  dieser  Art  und  außerdem  das  Vor¬ 
kaufsrecht.  Auf  diese  Weise  sind  in  letzter  Zeit  mehrere  Altar 
werke,  von  Monakam,  Schnaith,  Adelberg,  Oppenweiler,  Stetten  OA. 
Kannstatt,  Kreglingen,  Risstissen,  Hall,  Bubenorbis,  auf  Staats¬ 
kosten  in  der  Altertumssammlung  instandgesetzt  und  eine  Reihe 
anderer  erworben  worden,  sei  es  für  die  Altertumssammlung  (wie  die 
Schreine  von  Tullau  Ö.-A.  Hall,  Großaltdorf  OA.  Gaildorf,  Schwarzen¬ 
berg  OA.  Freudenstadt  —  der  letztgenannte  vom  Kirchendachboden 
geholt)  oder  für  die  Staatsgalerie  (wie  der  frühe  Schrein  von  Mühl¬ 
hausen  a.  N.  und  der  schnell  berühmt  gewordene  von  Ehningen 
OA.  Böblingen).  Ob  das  eine  oder  andere  geschieht,  darüber  ent¬ 
scheidet  natürlich  die  Gemeinde.  Ob  das  Konservatorium  zu  dem 
einen  oder  zu  dem  anderen  rät,  hängt  ab  von  Erwägungen  der 
Denkmalpflege  und  der  Kunstwissenschaft,  vorwiegend  aber  der 
ersteren,  ob  das  Kunstwerk  an  seinem  Platz  genügend  geschützt  ist 
und  ob  es  dort  zur  richtigen  Wirkung  kommt.  —  Beim  Ellhofeuer 
Altar  gelang  es  nun,  den  doppelten  Ölfarbenanstrich  von  den  Figuren 
und  Relief  bildern  zu  entfernen.  Ihre  Oberfläche  zeigt  jetzt  die  Reste 
der  alten  Fassung.  Nur  ganz  Avenig  ist  nachgeholfen.  Der  Altar¬ 
schrein  stellt  sich  nun  wieder  prächtig  genug,  obwohl  natürlich  — 
und  hoffentlich  —  nicht  Avie  neu  dar.  Das  Hauptbild  zeigt  die  Au- 
betung  der  Könige,  dargestellt  durch  fünf  Wandfiguren  im  Schrein: 
Maria  mit  dem  Kind,  die  in  der  Alitte  über  eine  Stufe  erhöht  thront, 
die  drei  Könige,  von  denen  einer  kniet,  und  eine  AA'eibliche  Heilige, 
Avahrscheinlich  Katharina.  Im  Hohlraum  der  Stufe  steht,  atou  Ranken¬ 
ornament  halb  verhülle,  die  Halbfigur  eines  Propheten,  ohne  Zweifel 
Jesaias.  Auf  den  Flügeln  innen,  flachgeschnitzt:  Mariä  Verkündigung 
und  Heimsuchung;  Christi  Geburt  und  Beschneidung.  In  der  Nische 
der  Predella  —  die  alte  Bezeichnung  dafür  ist:  Sarg  —  die  Halb- 
figuren  von  Christus  als  Schmerzensmann,  Maria  und  Johannes. 
Im  Aufsatz  des  Schreins  stellen  unter  Baldachinen  die  Figuren  A’on 
Christophorus,  Barbara  und  einer  zAveiten  gekrönten  Heiligen.  Man 
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darf  die  Schnitzbilder  dreist  Meisterwerke  nennen.  Aber  der  Meister  ist 
unbekannt.  Man  kann  ihn  nicht  näher  bezeichnen  als  mit  dem  Vermerk : 
schwäbisch -fränkisch,  um  1510.  Am  nächsten  steht  dem  Ellhofener 
Altar  stilistisch  der  Sippenaltar  in  der  Kreuzkirche  in  Gmünd.  Gr. 

Ein  Preisausschreiben  fiir  das  beste  ausgefiihrte  bäuerliche 
Wohn-  oder  Arbeiterhaus,  das  bis  Ende  August  1909  in  den  Land¬ 
gemeinden  der  Amtshau ptjnannscliaft  Oelsnitz  fertiggestellt  ist, 
veranstaltet  der  dortige  Bezirksausschuß.  Zum  V  ettbewerbe  sollen 
nur  Häuser  zugelassen  werdeu,  deren  Baukosten  unter  7500  Mark 
bleiben.  Den  Preis  soll  zur  Hälfte  der  Planverfertiger,  zur  anderen 
Hälfte  der  Bauherr  erhalten. 

Litauisches  Totenbrett  in  Scliaheuingken. 

Im  5.  Bande  der  „Bau-  und  Kunstdenkmäler 
der  Provinz  Ostpreußen,  aus  der  Kultur¬ 
geschichte  Ostpreußens“  bringt  A.  Bötticher 
auf  S.  Gl  bis  66  Formen  litauischer  - Grab¬ 
denkmäler.  Hier  würde  sich  auch  die  Form 
des  in  der  Abbildung  dargestellten  Toten¬ 
brettes  einreihen  lassen.  Es  befindet  sich 
auf  dem  Friedhof  in  Schakeningken  an  der 
Kurmerszeris  und  alten  Memel  und  war  zur 
Zeit  seiner  Aufnahme  im  Jahre  1903  das 
einzige  und  wohl  auch  letzte  seiner  Art.  Ob 
die  Figur  des  Brettes  wohl  eine  menschliche 
Gestalt  darstellen  soll  mit  betend  gen  Him¬ 
mel  gestreckten  Armen?  W.  T. 


Büclierscliau. 

Das  älteste  deutsche  Wohnhaus,  ein  Steinbau  des  IX.  Jahr¬ 
hunderts.  Von  P.  Eichholz.  84.  Heft  der  Studien  zur  deutschen 
Kunstgeschichte.  Straßburg  i.  E.  1907.  J.  H.  Ed.  Heitz  (Heitz  u. 
Mündel).  50  S.  in  8°  mit  46  Abb.  im  Text.  Geh.  Preis  4  M. 

Der  Verfasser  prüft  nach  einer  kurzen  Besprechung  des  bis¬ 
herigen  reichen  Schrifttums  über  dieses  merkwürdige  Häuschen  in 
einer  eingehenden  vergleichenden  Kritik  der  Einzelformen,  die  an 
dem  ältesten  Teile  des  Gebäudes  sich  finden,  die  Frage  der  Er¬ 
bauungszeit,  die  von  deu  bisherigen  Bearbeitern  recht  verschieden 
beantwortet  wurde,  und  kommt  zu  dem  Ergebnis  karolingischen 
Ursprungs  und  damit  zur  Bestätigung  der  Überlieferung,  welche  das 
graue  1  laus  als  das  Wohnhaus  des  Rhabanus  Maurus  bezeichnet  und 
diesen  selbst  als  den  Erbauer  betrachtet.  Der  Wietierherstellungs¬ 
versuch  des  in  seinem  ältesten  Kern  sehr  bescheidenen  Bauwerkes 
ist  in  der  Zusammenstellung  der  wenigen  Räume,  deren  Bestimmung 
sich  nach  außen  deutlich  ausprägt,  von  großem  Reiz,  insbesondere 
dadurch,  daß  die  Architektur  der  Fenster,  Türen  und  sonstigen  Einzel¬ 
heiten  eine  für  diese  Frühzeit  selten  reife  und  liebevolle  Durchbildung 
zeigt.  Wenn  der  Verfasser  aber  das  Vorkommen  aus  einemStein  ge¬ 
arbeiteter  Fenstereinfassungen  und  das  an  diesen  angearbeitete  Würfel¬ 
kapitell  als  Hauptzeugen  für  das  hohe  Alter  des  Hauses  geltend  macht, 
so  sei  nur  dazu  bemerkt,  daß  ganz  ähnliche  Bildungen  an  dem  wohl 
erheblich  späteren  St.  Annen  hause  in  Goslar  a.  II.*)  sich  finden  und 
daß  derartige  Fenstereinfassungen  in  den  Rheinlanden  von  den 
ältesten  Zeiten  zwar,  aber  noch  bis  heutigen  Tages  üblich  sind.  Sie 
finden  sich  als  Schlitzfenster  an  romanischen  Kirchtürmen,  heutigen 
Tages  als  Kelleröffnungen  in  Wohnhäusern  und  als  Luftöffnungen  in 
Scheunen.  Wenn  mehrere  kleine,  regelmäßig  geformte  und  gruppierte 
Durchbrechungen  in  den  monolithen  Steinplatten  sich  finden,  ist 
man  geneigt,  an  eine  Verwandtschaft  dieser  aus  einem  Stein  ge¬ 
arbeiteten  Fenster  mit  den  gotischen  Maßwerkbildungen  zu  denken, 
welche  wiederum  als  die  Ausläufer  der  ältesten,  in  das  römische 
Altertmn  zurückreichenden  Fensterverschlüsse  in  Form  durchlöcherter 
und  mit  durchsichtigem  oder  durchscheinendem  Stoffe  geschlossener 
Steinplatten  gelten  dürfen. 

Für  die  frühe  Form  der 
romanischen  Würfelkapi- 
telle  zieht  der  Verfasser 
ravennatische  Quellen 
herbei.  Sollte  es  nicht 
für  die  Rheinlande  uäher 
liegen,  an  die  rohe  Form 
der  römischen  Kapitelle 
an  der  Porta  nigra  in 
Trier  zu  denken,  welche  in 
der  einfachsten  Weise  die 
Überführung  des  Kreises 
in  das  Quadrat  dar  stellen? 

Zu  bedauern  ist,  daß  der  Verfasser  der  bemerkenswerten  Schrift 
weder  eine  vollständige  architektonische  Maßaufnahme  des  ganzen 

■.  *)  Die  Kunstdenkmäler  der  Provinz  Hannover.  2.  u.  3.  Heft,  Stadt 

^  Goslarl  1901.  Abb.  218,  S.  210. 


Hauses  im  heutigen  Zustande,  noch  alle  wichtigen  Details  in  deut¬ 
licher  großer  Darstellung  gegeben  hat.  Es  sei  daher  gestattet,  wenig¬ 
stens  die  Bärenköpfe,  die  an  den  unteren  südlichen  Endigungen 
der  Giebel  sich  finden,  in  kleiner  Handskizze  hier  beizufügen,  da  gerade 
ihnen  der  Verfasser  eine  besondere  Beweiskraft  für  die  Urheberschaft 
des  Rhabanus  Maurus  zuschreibt.  So  gern  man  auch  den  scharf¬ 
sinnigen  und  liebevollen  Ausführungen  des  Verfassers  folgt  und  bereit 
sein  möchte,  dieses  in  dem  Wiederherstellungsversuche  so  idyllische 
Häuschen  als  die  freigewählte  Einsiedlerzelle  des  berühmten  und 
kunstsinnigen  Gelehrten,  in  dem  Otte  den  Verfasser  des  bekannten 
Grundplanes  des  Klosters  St.  Gallen  vermutet,  auzuerkennen,  wird 
man  doch  angesichts  der  aus  noch  früherer  fränkischer  Zeit  stammen¬ 
den  Wohntürme  in  Trier  (Frankenturm)  der  Bezeichnung  des  grauen 
Hauses  als  des  ältesten  deutschen  Wohnhauses  nicht  ohne  weiteres 
beizupflichten  vermögen.  Bei  der  hohen  Wichtigkeit,  welche  die 
Arbeit  dem  kleinen,  so  unscheinbaren  Hause  mit  überzeugender  Be¬ 
gründung  zuweist,  wäre  es  dringend  zu  wünschen,  daß  eine  des 
Gegenstandes  würdige  größere  Aufnahme  gemacht  und  dem  Gebäude 
der  wirksame  Schutz  der  staatlichen  oder  provinzialen  Denkmalpflege 
zugewendet  würde.  v.  B. 

Oud-Groningen  von  C.  II.  Peters,  Rijksboumeester.  s’Gravenhage 
1907.  Mouton  u.  Ko.  164  S.  Text  in  gr.  4°  und  30  Tafeln. 

ln  vorstehendem  Buche  gibt  uns  Reichsbaumeister  Peters  eine 
Schilderung  der  Entwicklung  seiner  Vaterstadt  Groningen,  der  Haupt¬ 
stadt  der  Provinz  gleichen  Namens  der  Niederlande.  Das  Wachstum 
der  schon  zur  Hansezeit  recht  bedeutenden  städtischen  Siedelung 
wird  an  der  Hand  zahlreicher  Städtepläne  von  den  ersten  Anfängen 
und  der  Auslegung  der  ausnehmend  großen  Marktplätze  an  anschaulich 
dargestellt.  Der  große  Stadtplan  von  1643  läßt  die  stattliche  Wehr¬ 
kraft  der  mit  17  Zwingern  ausgestatteten  Umwallung  erkennen,  die 
recht  deutlich  an  die  einstigen  Befestigungen  von  Bremen,  Hamburg 
und  Danzig  erinnert.  Besonders  auffallend  ist  es,  daß  nicht  nur  die 
Landstraßen,  sondern  auch  die  Wasserwege  (z.  B.  das  Reitdiep)  über 
die  Befestigungsgräben  hinweggeführt  sind.  Auch  die  Profanbauten 
aus  der  Zeit  nach  dem  16.  und  17.  Jahrhundert  mit  ihren  Keller¬ 
eingängen,  Portalen,  den  Sitzbänken  vor  letzteren,  den  großen  Fenster¬ 
flächen  und  den  barocken  Giebeln  zeigen  eine  so  große  Verwandt¬ 
schaft  mit  der  Bauart  unserer  Hansestädte  an  der  Wasserkante,  daß 
ein  Eindringen  in  deren  Verständnis  zugleich  eine  Kenntnis  der 
Groninger  Architektur  voraussetzt.  K.  M. 

Besclirijvmg'  van  «le  Grafelijke  Zalen  op  het  binnenliof  te 
s’Gravenhage.  Im  Aufträge  des  Ministers  des  Wasserbaues,  des 
Handels  usw.  bearbeitet  von  dem  Ausschüsse  für  die  Wiederherstellung 
des  Grafen-Saales  und  herausgegeben  vom  Verein  zur  Beförderung 
der  Baukunst.  s’Gravenhage  1907.  Mouton  u.  Ko.  In  gr  4°.  219  S. 
mit  144  teils  ganzseitigen  Abbildungen.  Geb. 

In  dem  Aufsatze:  „Streifzüge  durch  Altholland.  III.  Der  Ritter¬ 
saal  im  Binnenhof  im  Haag  und  seine  Wiederherstellung  (vergl. 
Nr.  14  u.  15  des  Jahrg.  1904  d.  Zeitschr.)  ist  von  dem  Unterzeichneten 
bereits  auf  die  Wichtigkeit  dieses  Bauwerks  hingewiesen  und 
empfohlen  worden,  es  möge  seitens  des  Ausführenden  der  Wieder¬ 
herstellungsarbeiten,  Architekt  D.  E.  C.  Knüttel,  eine  ausführlichere 
Mitteilung  über  diese  gegeben  werden.  Inzwischen  hat  nunmehr  nach 
der  Beendigung  seiner  Arbeit  der  von  der  Regierung  eingesetzte  Aus¬ 
schuß  in  dem  obengenannten,  in  würdigster  Weise  mit  Zeichnungen 
ausgestatteten  Buche  über  all  diese  Fragen  Bericht  erstattet.  In  den 
einzelnen  Abschnitten  wird  Auskunft  gegeben  über  die  geschicht¬ 
liche  Entwicklung  des  alten  Grafenschlosses  und  seines  Rittersaales; 
über  den  Zustand  des  Baues  vor  der  im  Jahre  1898  begonnenen 
Wiederherstellung,  über  die  vor  den  Arbeiten  vorgenommenen  Unter¬ 
suchungen,  über  diese  selbst  und  endlich  über  den  jetzigen  Zustand 
und  die  derzeitige  neue  Bestimmung.  Letztere  ist  bis  zu  einem  ge¬ 
wissen  Grade  für  die  Wiederherstellungsarbeiten  maßgebend  gewesen. 
Der  Rittersaal  dient  nunmehr  als  Königlicher  Thronsaal  für  die  Er¬ 
öffnung  des  Landtages  und  ist  auch .  1907  für  die  Sitzungen  der 
Friedenskonferenz  benutzt  worden  So  ist  das  Gebäude  für  praktische 
Zwecke  geschickt  verwendet,  während  in  seinen  Hauptbauteilen  ein 
klares  Bild  der  mittelalterlichen  Ausgestaltung  erhalten  ist.  Für  uns 
werden  der  wreit  freigespannte  hölzerne  Dachstuhl  des  Saales,  die 
Ziegelgewölbe  des  Kellerbaues  und  die  Gesamtanordnung  der  Burg¬ 
anlage  dauernd  die  größte  Wichtigkeit  behalten.  K.  Mühlke. 

Inhalt :  Das  Siegelhaus  in  Augsburg  (1605  bis  1809).  —  Der  schiefe  Turm  in 
Soest.  —  Zwei  frühgotische  Grabsteine  in  Frauenroth  bei  Kissingen.  —  Giebel¬ 
pfähle  im  Osnabrücksehen  und  ihre  Geschichte.  —  Zur  Geschichte  der  Wils- 
nacker  Pilgerzeichen.  —  Vermischtes:  Provinzialkonservator  der  Provinz 
Brandenburg.  —  Stiftskirche  in  Wimpfen  im  Tale.  —  Geschichte  des  Heimat¬ 
schutzes  in  Bayern.  —  Altarschrein  von  Ellhofen  in  Württemberg.  —  Preisaus¬ 
schreiben  für  ausgeführte  bäuerliche  Wohnhäuser  in  der  Amtshauptmannschaft 
Oelsnitz.  —  Litauisches  Totenbrett  in  Schakeningken.  —  Bücherschau. 
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Die  Instandsetzung  des  Domes  in  Königsberg  i.  Pr. 

Vom  Provinzialkonservator  Kreisbauinspektor  Dethlefsen  in  Königsberg  i.  Pr. 


Abb.  1.  Grabmal  Herzog  Albreckts  im  Dom  in  Königsberg  i.  Pr.  Erneuert. 

Gegen  Ende  des  Vorjahres  sind  die  Wiederherstellungsarbeiten 
an  dem  Dome  in  Königsberg  i.  Pr.  zum  Abschluß  gekommen.  Der 
ehrwürdige  Bau,  eine  der  größten  ostpreußischen  Kirchen  aus  der 
Blütezeit  der  Ordensbaukunst,  die  Kathedrale  Samlands,  durch  die 
Jahrhunderte  aufs  engste  verwoben  mit  den  Geschicken  des  Landes 
und  noch  heute  angefüllt  mit  einem  Reichtum  zum  Teil  sehr  wert¬ 
voller  Denkmäler  vergangener  großer  Zeit,  vor  allem  aus  den  Tagen 
des  herzoglichen  Preußens,  eine  Gruftkirche  der  Ilohenzollern,  ver¬ 
dient  sie  durchaus  die  Aufmerksamkeit  des  Künstlers  wie  des  Kunst¬ 
gelehrten  und  Geschichtsforschers. 

Über  die  nicht  einwandfreie  Gründung  des  Domes  ist  im  Jahr¬ 
gang  1903  (Seite  110)  dieser  Zeitschrift  schon  einmal  berichtet  worden. 

Diese  Schwäche  mußte  natürlich  zu  Bauschäden  führen,  die  um  so 
bedenklicher  wurden,  als  zu  ihrer  gründlichen  Abstellung  niemals 
bisher  etwas  Durchgreifendes  geschah.  Im  Gegenteil,  die  Unter¬ 
haltung  des  Domes  hat  die  ganze  Zeit  seines  Bestehens  her  fast  alles 


zu  wünschen  übrig  gelassen.  Noch  im  17.  Jahr¬ 
hundert  wird  z.  B.  Klage  darüber  geführt,  daß 
Schäden,  welche  das  Gotteshaus  1460  im  Städte¬ 
krieg  erlitt,  nicht  ganz  behoben  seien.  Herzog 
Albrecht  behielt  für  sich  und  sein  Haus  den 
Chor  als  Gruftkirche  zurück  und  schenkte  die 
Laienkirche  mit  der  Begründung,  „weil  sie  doch 
nächstens  in  den  Pregel  fiele“,  der  Stadt  Königs¬ 
berg-  Ivneiphof.  Bald  nachher  überzog  man  die 
Fronten  ganz  mit  einem  Verputz,  in  dessen 
gelegentlicher  Ausbesserung  die  ganze  Kirchen¬ 
unterhaltung  bestand.  Das  war  billig,  und  man 
hat  denn  auch  den  Erfolg  gehabt,  daß  die 
Kirche  in  einen  solchen  Zustand  der  Baufällig¬ 
keit  kommen  konnte,  daß  sie  jetzt  nach  Ab¬ 
schlagen  des  Putzes  mehr  einer  Ruine  als  einem 
benutzbaren  Gebäude  glich.  Ernstlich  betrieben 
ist  die  dud  vollendete  Wiederherstellung  seit  den 
achtziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts.  Nach 
gründlichen  Vorarbeiten  konnte  sie  1901  in  An¬ 
griff  genommen  werden  und  ist  nun  mit  einem 
Kostenaufwande  von  rund  700  000  Mark  durch¬ 
geführt. 

In  ihrer  Grundrißgestaltung  (s.  d.  Plan  1903, 
Seite  111  d.  Bl.)  ist  die  Kirche  von  der  üblichen 
Form  der  großen  Ordenskirchen;  ein  für  zwei 
Türme  gedachter  Westbau,  an  ihn  anschließend 
die  dreischifffge  Laienkirche,  hinter  dieser  der 
langgestreckte,  nur  ideell  durch  einen  Gurt¬ 
bogen  in  hohen  und  niederen  geteilte,  recht¬ 
eckig  geschlossene  Chor.  Ursprünglich  als  Ba¬ 
silika  angelegt,  ist  der  Dom  jetzt  eine  Hallen¬ 
kirche.  Das  Hauptschiff  ist  mit  schönen,  regel¬ 
mäßigen  Sterngewölben  geschlossen.  In  den 
Seitenschiffen  ist  nur  der  eine  Rippenzug  stern¬ 
gewölbeartig  geteilt,  der  andere  einfach  geblieben. 
Wir  haben  hier  eine  jener  eigenartigen  Gewölbe- 
führangen  vor  uns,  wie  sie  die  Ordensbaukunst 
in  ihrer  besten  Zeit  liebt,  jene  Zeit,  von  der  wohl 
als  durch  Steinbrecht  nachgewiesen  gelten  darf, 
daß  in  ihr  die  Ordensbauleute  diese  Form  der 
Rippenführung  selbständig  fanden,  die  wir  eben 
Sterngewölbe  nennen.  In  den  Seitenschiffen  setzen 
die  Gewölbe  auf  einfachen  Konsolen  auf,  im  Haupt¬ 
schiff  auf  kurzen  Halbsäuien  (Abb.  4,  5  u.  6),  im 
Chore  auf  den  Halbsäulen  ähnliche  Pfeilerchen. 
Diese  Pfeilerchen  endigen  dann  aber  in  reichen 
Baldachinen,  unter  denen  auf  Kragsteinen  Heiligen¬ 
gestalten  stehen  (Abb.  1).  Alle  diese  Bildwerke 
nach  der  Weise  des  Ordens  sind  aus  sehr  dauer¬ 
haftem  Gipsstuck  geschnitten.  Auffallend  ist  die  untere  Endigung  der 
die  Hochwand  tragenden  Pfeiler.  Ohne  Übergangsglied  setzen  die  gut 
gegliederten  Ziegelpfeiler  auf  hohe  Kalkstein sockel  auf.  Diese  Sockel 
sind  an  beiden  südwestlichen  Pfeilern  ziemlich  nach  der  Standfläche 
der  Ziegelpfeiler  bearbeitet.  Bei  beiden  kommen  aber  Werkstücke 
vor,  deren  Schmiegen  völlig  aus  der  gewollten  Flucht  herausfallen. 
Alle  übrigen  Sockel  sind  weniger  weitgehend  bearbeitet  und  zeigen 
die  verschiedensten  Formen.  Es  macht  den  Eindruck,  als  habe  man 
die  Werkstücke  zuerst  vor  dem  Versetzen  in  die  rechte  Form 
bringen  wollen,  habe  bei  den  ersten  beiden  das  nicht  erreichen 
können,  darauf  das  Fertigmachen  bis  nach  dem  Versetzen  ver¬ 
schoben  und  sei  dann,  vielleicht  wegen  der  bald  aufgestellten  Neben¬ 
altäre,  überhaupt  davon  abgekommen. 

Türme  im  landläufigen  Sinne  hat  der  Dom  nie  gehabt.  Die 
Grundmauern  hätten  sie  nicht  getragen.  Die  Westfront  hat  mit 
hoher  Wahrscheinlichkeit  ursprünglich  beide  Türme  in  der  im  Ordens- 
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lande  üblichen  Art  in  geringer  Höhe  über  dem  Schiffsfirst  mit 
Satteldächern  zwischen  schönen  Ziergiebeln  abschließend  gezeigt. 
Über  diese  Frage  ist  -viel  gestritten  worden.  Man  bezieht  sich  dabei 
auf  die  älteste  Urkunde  über  den  Dom  vom  13.  September  1333.  Zur 
Klärung  seien  die  in  Betracht  kommenden  Worte  nach  dem  latei¬ 
nischen  Urtext,  der  gleichzeitigen  und  der  etwas  späteren  deutschen 
Übersetzung  hierher  gesetzt:  „Campanilia  uero  dicte  ecclesie  nostre 
secundum  formam  et  disposicionem  Culmensis  ecclesie  construemus“ 
.  .  .  „vnd  dy  glocktorme  der  egenanten  Kirchin  sulle  wir  buwen 
noch  der  forme  vnd  der  geleginheit  der  Kirchin  czu  Kolmense“  .  .  . 
„Aber  die  glocbuser  der  gesprochen  vnser  Kirchen  nach  der  forme 
vnd  gestalt  der  Kulmisclien  Kirchen  süllen  buwen“  .  .  .  Man  hat 
sich  nun  gestritten,  ob  Kulm  oder  Kulmsee  das  Muster  für  den  Dom 
gewesen  sei,  und  hat  daraus  Folgerungen  für  die  Wiederherstellung 
ziehen  wollen.  Nach  dem  ältesten  deutschen  Text  ist  wohl  Kulmsee 
gemeint,  der  lateinische  läßt  es  ungewiß,  wenn  man  nicht  gleich  Kulm 
lesen  will,  was  aber  wieder  dem  gleichzeitigen  deutschen  Wortlaut 
widersprechen  würde.  Der  jüngere  Text  liest  zweifellos  Kulm. 
Praktisch  ist  die  Frage  auch  müßig.  Im  Grundriß  ist  der  Westbau. 
aller  drei  genannten  Kirchen  dreiteilig  und  in  allen  dreien  das 
unterste  Geschoß  unter  sich  und  mit  der  Kirche  ursprünglich  in 
offener  Verbindung.  Das  ist  die  „dispositio“,  die  „Geleginheit“,  die 
bei  allen  dreien  übereinstimmt.  Was  den  Aufbau,  die  äußere  Ge¬ 
staltung  und  Formensprache  betrifft,  so  ist  diese  bei  den  drei  An¬ 
lagen  wieder  so  weit  verwandt,  als  es  der  gleichartige  Grundriß  und 
die  Zugehörigkeit  zu  dem  gegebenen  Abschnitt  der  Ordensbaukunst 
mit  sich  bringt.  Weiter  aber  nicht.  Weiter  ist  mit  „secundum 
formam“  auch  sicher  nichts  gemeint.  Die  alten  Meister  waren  nicht 
so  arm,  daß  sie  Fassaden  voneinander  abzeichnen  mußten.  Da 
steht  jedes  der  drei  Gotteshäuser  frei  und  selbständig  da,  es  sind 
drei  Kinder  derselben  Familie,  denen  man  die  Familienähnlichkeit 
auch  wohl  ansieht,  die  aber  sonst  durchaus  selbständig  sind.  Ins¬ 
besondere,  daß  Kulm  und  Kulmsee  beide  einen  etwas  weiter  geführten 
Nordturm,  allerdings  mit  späterer  Spitze,  haben  und  den  Südturm 
unter  Notdach,  berechtigt  nicht  zu  Schlüssen  auf  Königsberg.  Die 
jetzigen  Königsberger  Turmlösungen  (Abb.  7,  10  u.  11)  stammen  beide 
aus  dem  16.  Jahrhundert.  Der  Südturm  ist  der  schwerere.  Der  Nord¬ 
turm  hat  praktisch  das  gleiche  Gewicht  wie  früher  mit  den  gotischen 
Giebeln.  Die  Folge  ist  gewesen,  daß  in  der  späteren  Zeit  der  Südturm 
merklich  tiefer  abgesunken  ist.  Die  Grundmauern  beider  Türme  sind 
gleich,  der  Grund  unter  dem  Nordturm  eher  schlechter  als  der  unter 
dem  Südturm.  Damit  ist  gewiß  bewiesen,  daß  der  jetzige  Nordturm 
keinen  gewichtigeren  Vorgänger  gehabt  hat.  (Schluß  folgt.) 


Baupolizei  und  Denkmalpflege. 

Vom  Baurat  H.  Wagner  in  Darmstadt. 

Wie  bekannt,  ist  im  Großherzogtum  Hessen  nicht,  wie  neuerdings 
in  Baden  und  Württemberg  und  auch  Preußen,  der  Weg  beschritten 
worden,  die  Aufgaben  des  Denkmalschutzes  vornehmlich  durch  die 
Landesbau-  und  ähnliche  Verordnungen,  also  durch  die  Baupolizei 
zu  erfüllen.  Man  hat  vielmehr  ein  besonderes  Gesetz,  das  Hessische 
Denkmalschutzgesetz  geschaffen  (1902  d.  BL,  S.  73),  in  das  baupolizei¬ 
liche  Bestimmungen  nur  insofern  aufgenommen  sind,  als  es  nötig  war, 
um  eine  erhöhte  Gewähr  für  den  Schutz  von  Baudenkmälern  gegenüber 
einschlägigen  Bestimmungen  der  hessischen  allgemeinen  Bauordnung 
zu  erhalten.  Dies  ist  in  Art.  23  und  24  des  Denkmalschutzgesetzes  ge¬ 
schehen.  In  Art.  23  ist  zimächst  vorgeschrieben,  daß  die  Festsetzung 
einer  Fluchtlinie  (Straßen-  oder  Baufluchtlinie),  welche  ein  Baudenkmal 
gefährdet  oder  sonst  für  dasselbe  von  Bedeutung  ist,  in  allen  Fällen 
der  Genehmigung  des  Ministeriums  des  Innern  bedarf.  Dies  ist  in¬ 
soweit  eine  über  die  Bauordnung  hinausgehende  Bestimmung,  als 
nach  Art.  6  der  letzteren  die  Festsetzung  der  Fluchtlinien  für  einzelne 
Straßenteile  lediglich  durch  das  zuständige  Kreisamt  zu  genehmigen 
ist.  Man  hielt  es  für  geboten,  wenn  Baudenkmäler  in  Betracht 
kommen,  auch  für  diese  Fälle  Ministerialgenehmigung  vorzu¬ 
schreiben,  die  nach  der  Bauordnung  sonst  nur  für  Ortsbaupläne  und 
Baupläne  von  ganzen  Ortsstraßen  erforderlich  ist.  In  Voraussicht 
ferner,  daß  nicht  selten  Bestimmungen  eines  Ortsbaustatuts  oder 
Baupolizeivorschriften  besonders  für  Baudenkmäler  ungeeignet  oder 
nicht  zweckmäßig  sein  würden  und  daher  Befreiung  von  diesen  ein- 
treten  müßte,  wurden  die  Bestimmungen  der  allgemeinen  Bauordnung 
über  das  Verfahren  bei  Dispensen  dahin  abgeändert,  daß  es  hier 
nicht  der  sonst  erforderlichen  Zustimmung  der  Vorinstanzen  (Kreis¬ 
ausschuß  oder  Gemeinderat),  sondern  lediglich  ihrer  Anhörung 
bedarf.  Es  kann  also  für  ein  Baudenkmal  eine  Dispensation  von 
Ortsbau-  oder  Baupolizeisatzungen,  gegebenenfalls  auch  gegen  die 
Ansicht  der  vorgenannten  Körperschaften  erfolgen.  Endlich  ist  in 
Art.  23  des  Denkmalschutzgesetzes  gesagt,  daß  zum  Zwecke  der  Frei- 


Abb.  2.  Hauptschiff,  früherer  Zustand.  Blick  nach  Osten. 


Abb.  3.  Hauptschiff,  früherer  Zustand.  Blick  nach  Westen. 
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Abb.  4.  Hauptschiff  nach  der  Erneuerung.  Blick  nach  Osten. 


Abb.  5.  Hauptschiff  nach  der  Erneuerung.  Blick  nach  Westen. 
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haltung  eines  Baudenkmals  durch  Ortsstatut  bestimmt  werden  kann, 
daß  Gebäude  nur  in  einer  bestimmten  Entfernung  von  dem  Bau¬ 
denkmal  errichtet  werden  und  die  in  dessen  Nähe  befindlichen  Ge¬ 
bäude  eine  bestimmte  Höhe  künftig  nicht  überschreiten  dürfen.  Zu 
derartigen  beschränkenden  Bestimmungen,  die  unter  Umständen  vom 
Standpunkt  der  Denkmalpflege  nicht  wohl  entbehrlich  sind,  boten 
diejenigen  Artikel  der  hessischen  Bauordnung,  die  wie  Art.  29  und  59 
(nebst  zugehörigen  Ausführungsbestimmungen  §§  48  und  78)  die 
Möglichkeit  geben,  hinsichtlich  der  Art  der  an  den  Straßen  oder 
Plätzen  zulässigen  Gebäude  und  des  Äußeren  der  Gebäude  Be¬ 
schränkungen  der  Eigentümer  eintreten  zu  lassen,  für  die  Denkmal¬ 
pflege  keine  genügende  Handhabe.  Nach  Art.  24  des  Denkmalschutz¬ 
gesetzes  finden  die  Bestimmungen  des  vorerwähnten  Art.  23  auch  auf 
ein  Baudenkmal  im  Privatbesitz  Anwendung,  wenn  es  unter  Denk¬ 
malschutz  steht. 

Abgesehen  von  den  sich  aus  den  angezogenen  Vorschriften  er¬ 
gebenden  Fällen,  in  denen  die  Rücksichten  auf  die  Denkmalpflege 
für  eine  von  der  Bauordnung  abweichende  baupolizeiliche  Behandlung 
bestimmend  sind  oder  sein  können,  sind  für  die  sogenannten  Baugesuche 
lediglich  die  Vorschriften  der  allgemeinen  Bauordnung  maßgebend. 
Es  darf  insbesondere  die  baupolizeiliche  Genehmigung  eines  Bau¬ 
wesens  nur  auf  Grund  der  in  der  hessischen  allgemeinen  Bauordnung 
und  deren  Ausführungsvorschriften  enthaltenen  Bestimmungen  ver¬ 
sagt  werden.  Das  Verfahren  nach  dem  Denkmalschutzgesetz  ist  ein 
besonderes  und  geht  nebenher.  Hierbei  kommt  aucli  in  Betracht, 
daß  in  den  beiden  Verfahren  sowohl  die  in  erster  Instanz  zuständigen 
Behörden  [nach  der  Bauordnung  die  Kreisämter  oder  die  dazu  er¬ 
mächtigten  Städte-Biirgermeistereien,  nach  dem  Denkmalschutzgesetz 
nur  die  Kreisämter  oder  (bei  Privatbaudenkmälern)  auch  die  Denkmal¬ 
pfleger]  verschiedene  sein  können,  als  auch  der  Instanzenzug,  [das 
Beschwerdeverfahren,  die  Fristen  usw.  verschieden  geregelt  sind. 
(Nach  der  Bauordnung  s.  Art.  71;  nach  dem  Denkmalschutzgesetz 
s.  Art.  5,  11,  15,  17.) 

Um  jedoch  zu  erreichen,  daß  bei  Einreichung  von  Baugesuchen, 
soweit  erforderlich,  den  Rücksichten  der  Denkmalpflege  neben  den  rein 
baupolizeilichen  oder  mit  diesen  zugleich  Rechnung  getragen  werde, 
daß  also  die  nach  den  zwei  verschiedenen  Gesetzen  an  sich  getrennt 
zu  haltenden  Verfahren  möglichst  Hand  in  Hand  geführt  würden,  ist 
durch  das  Amtsblatt  des  Großh.  Ministeriums  des  Innern  Nr.  23  vom 
9.  September  1905  eine  Anweisung  an  die  zuständigen  Behörden  er¬ 
gangen,  in  der  zur  Regelung  des  Verhältnisses  der  Baupolizei  zum 
Denkmalschutz  etwa  folgendes  bestimmt  ist. 

Betrifft  ein  Baugesuch  ein  unter  Denkmalschutz  stehendes  Bau¬ 
denkmal  oder  die  Umgebung  eines  Baudenkmals,  auf  welche  der 
Denkmalschutz  sich  erstreckt,  und  ergibt  sich  aus  dem  Inhalt  des 
Baugesuchs,  daß  die  Artikel  1,  2  und  11  (Einholung  einer  Genehmigung) 
oder  15  und  17  (Erstattung  einer  Anzeige)  des  Denkmalschutzgesetzes 
vom  16.  Juli  1902  zur  Anwendung  zu  kommen  haben,  so  empfiehlt 
es  sich,  vorerst  die  Entscheidung  über  das  Baugesuch  auszusetzen 
und  den  Gesuchsteller  unter  Mitteilung  hiervon  zur  Einleitung  des 
erforderlichen  besonderen  Verfahrens  auf  Grund  des  Denkmalschutz  - 
gesetzes  aufzufordern. 

Ist  dieses  Verfahren  erledigt,  ist  insbesondere  a)  durch  das  Kreis¬ 
amt  (mit  besonderer  Verfügung)  oder  durch  den  Denkmalpfleger  oder 
durch  die  sonst  berufenen  Organe  und  Behörden  über  die  Genehmigungs¬ 
erteilung  (Art.  1,  2  und  11)  oder  deren  Bedingungen  rechtskräftig- 
entschieden,  oder  ist  im  Falle  der  Artikel  15  und  17  (Erstattung 
einer  Anzeige)  b)  auf  die  Vorschläge  des  Denkmalpflegers  eingegangen 
worden,  oder  c)  die  nach  Artikel  17  vorgeschriebene  Frist,  ohne  daß 
die  Verhandlungen  des  Denkmalpflegers  Erfolg  hatten,  abgelaufen, 
so  ist  wie  folgt  zu  verfahren: 

Im  Falle  c)  hat  ohne  weiteres  Entscheidung  auf  das  Baugesuch 
zu  ergehen,  wobei  in  dem  Bescheide  am  Schlüsse  lediglich  zu  be¬ 
merken  ist,  daß  „nach  Mitteilung  des  Denkmalpflegers  die  Vorschriften 
des  Art.  15  und  17  des  Denkmalschutzgesetzes  vom  16.  Juli  1902 
erfüllt  worden  sind“. 

In  den  vorangeführten  Fällen  a)  und  b)  ist  vor  Entscheidung 
über  das  Baugesuch  zu  prüfeD,  ob  die  vorgelegten  Pläne  bezw.  die 
beabsichtigten  Bauausführungen  der  in  dem  besonderen  Verfahren 
auf  Grund  des  Denkmalschutzgesetzes  ergangenen  Entscheidung  oder 
den  angenommenen  Vorschlägen  des  Denkmalpflegers  entsprechen, 
und  verneinendenfalls  vorerst  die  Übereinstimmung  zu  veranlassen. 
In  dem  alsdann  zu  erlassenden  Baubescheid  ist  lediglich  ein  all¬ 
gemeiner  Hinweis,  etwa  des  Inhalts  aufzunehmen,  daß  „im  übrigen 
auf  die  Bestimmungen  des  Denkmalschutzgesetz'es  vom  16.  Juli  1902 
und  die  auf  Grund  derselben  getroffenen  Entscheidung  vom  ..... 
(oder  Vereinbarung  vom . )  verwiesen  werde“. 

Ausdrücklich  ist  darauf  hingewiesen,  daß  dagegen  eine  Aufnahme 
von  Vorschriften  auf  Grund  der  Bestimmungen  des  Denkmalschutz¬ 
gesetzes  in  den  Baubescheid  in  Form  der  Bedingung  für  die  Bau- 
erlaubnis  —  insoweit  die  betreffenden  Anordnungen  nicht  auch  schon 


52 


Die  Denkmalpflege. 


27.  Mai  1908. 


auf  Grund  der  allgemeinen  Bestimmungen  des  Art.  G7  der  Allg.  Bau¬ 
ordnung  (vergl.  auch  Art.  3  derselben)  getroffen  werden  können  — ,  nicht 
für  zulässig  erachtet  werde,  was  sich  aus  der  oben  mitgeteilten  Sach¬ 
lage,  daß  es  sich  um  eine  baupolizeiliche  Genehmigung  und  um 
Verschiedenheiten  in  den  Instanzen  und  in  den  beiderseitigen  gesetz¬ 
lichen  Bestimmungen  handelt,  ergibt.  Erstrebt  wird  aber  durch  die 
erlassenen  Anordnungen,  daß  der  Baubescheid  erst  dann  erteilt  zu 
wer«  len  braucht,  nachdem  die  Frage  der  Denkmalpflege  ihre  Erledigung 
gefunden  hat.  Es  ist  dies  zweifellos  zum  Vorteil  der  Sache  und 
auch  des  Bauenden. 

Verlangt  indessen  der  Gesuchsteller  auf  die  ihm  von  den  zu¬ 
ständigen  Behörden  zu  machende  Mitteilung  und  Aufforderung  hin, 
wonach  das  Verfahren  nach  dem  Denkmalschutzgesetz  zunächst  ein¬ 
geleitet  werden  möchte,  alsbaldige  Entscheidung  über  sein  Bau¬ 
gesuch  vor  Erledigung  des  Denkmalschutzverfahrens,  oder  sollte 
aus  sonstigen  Gründen  eine  Aussetzung  dieser  Entscheidung  nicht 
angebracht  erscheinen,  so  ist  dem  ergehenden  Bescheide  anzufügen, 
daß  „derselbe  unbeschadet  der  Bestimmungen  des  Denkmalschutz- 
Gesetzes,  der  nach  diesen  einzuhaltenden  besonderen  Verfahren  und 
erforderlichen  Genehmigungen  usw.  erlassen  sei,  und  dem  Gesuch¬ 
steller  kerne  Ansprüche  auf  Ausführung  des  genehmigten  Bauwesens 
im  Widerspruch  mit  den  Bestimmungen  des  Denkmalschutzgesetzes 
gewährt  werden“'. 

In  den  Fällen  des  Artikel  23  des  .Denkmalschutzgesetzes,  die  im 
Eingang  der  Besprechung  näher  aufgeführt  sind,  hat  das  zuständige 
Kreisamt  zunächst  den  Denkmalpfleger  zu  hören.  Hierbei  wird 
empfohlen,  in  derartigen,  geeignet  scheinenden  Fällen  den  Denkmal¬ 
pfleger  auch  zu  den  mit  den  Gemeindevorständen  usw.  etwa  erforder¬ 
lich  werdenden  Verhandlungen  zuzuziehen 

Ein  bemerkenswerter  Fall  staatlicher 
Pflege  privater  Denkmäler  in  Italien. 

Vor  einigen  Monaten  ging  durch  che  Tagesblätter  die  Nachricht, 
daß  ein  Hausbesitzer  in  Verona  einen  an  seinem  Hause  angebrachten 
alten  und  schönen  Balkon  habe  beseitigen  lassen,  aber  durch  die 
Bevölkerung  gezwungen  worden  sei,  ihn  wieder  anzubringen.  Da 
der  Vorfall  vom  Standpunkte  der  Denkmalpflege  Beachtung  ver¬ 
dient,  zog  ich  in  Verona  Erkundigungen  ein;  was  ich  im  folgenden 
mitteile,  stammt  von  bestunterrichteter  Seite. 

Ein  Haus  in  der  Via  clel  Seminario  in  Verona  hat  einen  Balkon, 
der  den  Blicken  der  Öffentlichkeit  ausgesetzt  ist  und  sowohl  Kunst¬ 
ais  auch  Altertumswert  besitzt.  Der  Hauseigentümer  wollte  ihn  ver¬ 
kaufen  und  hatte  sich  deshalb  an  den  Regierungspräsidenten  gewendet. 
Die  Sache  ging  den  vorgeschriebenen  Weg  und  zog  sich  daher  in  che 


Abb.  6.  Hauptschiff  des  Domes  in  Königsberg  i.  Pr. 
nach  der  Erneuerung. 


Länge.  Der  Besitzer  drängte  mit  dem  Vorgeben,  daß  che  Beseitigung 
dringlich  sei  wegen  Schadhaftigkeit  des  Gegenstandes,  der  Regierungs¬ 
präsident  aber  warnte  den  Besitzer  etwas  zu  tun,  ehe  die  ministerielle 
Genehmigung  eingetroffen  sei.  Gleichwohl  beseitigte  der  Besitzer  den 
Balkon  und  lagerte  ihn  zunächst  in  einer  Halle. 

Nun  gilt  für  Erhaltung  von  Denkmälern  und  Gegenständen 
von  altertümlichem  oder  künstlerischem  Wert  in  Italien  das  Ge- 


Abb.  7.  Teil  der  Nordseite  nach  der  Erneuerung.  Abb.  8.  Ostgiebel.  Früherer  Zustand.  Abb.  9.  Ostgiebel  nach  der  Erneuerung. 
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setz  vom  12.  Juni  1902  N.  185.  Aus  seinen  Bestimmungen  seien  er¬ 
wähnt: 

Art.  5.  Derjenige,  der  als  Eigentümer  oder  aus  einem  andern 
Rechtstitel  ein  Denkmal,  einen  Altertums-  oder  Kunstgegenstand  in 
Händen  hat  .  .  .  ,  ist  verpflichtet,  sofort  anzumelden,  wenn  er  diesen 
^Gegenstand  zu  veräußern  oder  zu  verändern  beabsichtigt. 

Art.  10.  An  näher  beschriebenen  Denkmälern  und  Gegenständen 
von  Kunst-  und  Altertumswert  dürfen,  ausgenommen  den  Fall 
nachweisbarer  Dringlichkeit,  keine  Arbeiten  vorgenommen  werden 
ohne  Genehmigung  des  Unterrichtsministeriums.  Diese  Genehmigung 
ist  auch  notwendig  für  Denkmäler  in  Privatbesitz,  wenn  der  Besitzer 
Arbeiten  an  denselben  vorzunehmen  beabsichtigt,  welche  Teile  der¬ 
selben  verändern,  die  den  Blicken  der  Öffentlichkeit  ausgesetzt  sind. 

Art.  11  des  Gesetzes  sagt:  Denkmalreste  zu  beseitigen  oder  zu  ver¬ 
ändern  ist  selbst  dann  verboten,  wenn  sie  sich  auf  privaten  Grund¬ 
stücken  befinden,  doch  hat  der  Besitzer  das  Recht,  durch  Regierungs¬ 
beamte  prüfen  zu  lassen,  ob  das  Denkmal  erhalten  zu  werden  verdient. 

Art.  26.  Die  Unterlassung  der  in  Art.  5  genannten  Anzeigen  wird 
mit  500  bis  10  000  Lire  bestraft. 

Art.  29.  Bei  Zuwiderhandlungen  gegen  Art.  10  und  11  sind  die  in 
Art.  26  angegebenen  Strafen  anwendbar.  Wenn  der  Schaden  ganz 
oder  zum  Teil  unersetzlich  ist,  hat  der  Schuldige  eine  Entschädigung 
zu  bezahlen  gleich  dein  Werte  des  verlorenen  Denkmals  oder  Kunst- 
und  Altertumsgegenstandes  .bezw.  der  Minderung  seines  Wertes. 

Deshalb  wurde  gegen  den  Hausbesitzer  am  13.  November  1906 
Klage  beim  Tribunal  von  Verona  erhoben;  und  das  genannte  Gericht 
verurteilte  ihn  zu  einer  Strafe  von  500  Lire  mit  der  Auflage,  den 
Balkon  wieder  an  seinen  früheren  Platz  zu  verbringen. 

Mehr  als  durch  die  Strafe  fühlte  sich  der  Hausbesitzer  durch 
diese  Bestimmung  beschwert,  die  der  Gerichtshof  als  folgerichtig 
ansah,  obwohl  sie  im  Wortlaute  des  Gesetzes  nicht  enthalten  ist. 
Deshalb  Berufung  des  Verurteilten  an  das  Apellgericht  und  den 
Kassationsgerichtshof,  aber  auch  diese  letzte  Instanz  schloß  sich  dem 
erstrichterlichen  Urteil  an;  damit  war  die  Sache  endgültig  erledigt. 

Es  ist  hier  vielleicht  wertvoll,  daran  zu  erinnern,  daß  auch  vor 
dem  Gesetz  vom  12.  Juni  1902  schon  in  Fragen  der  Denkmalpflege 
in  Italien  der  Grundsatz  angewendet  wurde,  der  in  einer  Äußerung 
des  Unterrichtsministers  über  jenes  Gesetz  zum  Ausdruck  kommt: 

„Es  ist  ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  Denkmälern  im 
Privatbesitz  und  solchen  zu  machen,  welche  juristischen  Personen 
gehören.  Für  diese  ist  die  Pflicht  der  Erhaltung  eine  absolute,  so  daß 
keine  Arbeit  daran  vorgenommen  werden  darf  ohne  Genehmigung 
der  Regierung. 

Dagegen  glaubte  man  hinsichtlich  der  im  Privatbesitz  befindlichen 
Denkmäler  sich  mit  dem  Verbot  der  Abänderung  auf  diejenigen 
Teile  des  Denkmals  beschränken  zu  müssen,  welche  den  Blicken  der 
Öffentlichkeit  ausgesetzt  sind. 

Diese  Beschränkung  wird  keinem  Einwand  begegnen.  Wer  sein 
Haus  äußerlich  mit  Kunstwerken  schmückte  oder  ihm  auch  nur  eine 
künstlerische  Erscheinung  gab,  hatte  nicht  allein  den  eigenen  Vorteil 
im  Auge,  sondern  wollte  auch  seine  Mitbürger  bereichern,  indem  er 
die  Straße  oder  den  Platz  schöner  und  reicher  machte  und  indem  er 
dem  künstlerischen  Empfinden  seiner  Mitbürger  die  Freude  bereiten 
wollte,  welche  die  Betrachtung  eines  Kunstwerkes  hervorruft. 

Der  Besitznachfolger  des  Erbauers  darf  der  Öffentlichkeit  jenen 
Genuß  nicht  entziehen,  der  ein  tatsächliches  Recht  bildet.  Dieses  Recht 
ist  schon  im  ältesten  Römischen  Recht  anerkannt  (digest.  lib.  XLI.  41, 
Ulpianus  lib.  9.  ad  Edictum) :  „statuas  in  civitate  positas  civium  non 
esse  •  idque  Trebatius  et  Pegasus  •  dare  tarnen  operam  Praetorem 
oportere,  ut,  quod  ea  mente  in  publico  positum  est,  ne  liceret  privato 
auferre,  nec  ei,  qui  posuerit  •  tuendi  ergo  cives  erunt  et  adversus 
[petentem  exceptione  et  actione  adversus]  possidentem  juvandi.“ 

So  ist  also  die  Staatsaufsicht  auf  öffentlich  sichtbare  Denkmäler 
im  Privatbesitz  durch  die  Grundsätze  des  allgemeinen  Rechts,  wie 
es  das  römische  war,  gegeben,  und  tatsächlich  sind  verschiedene 
Urteile  in  diesem  Sinne  in  Italien  veröffentlicht  worden  schon  vor 
dem  Gesetze  von  1902,  mit  welchem  nur  öffentliches  Recht  mit  straf¬ 
rechtlichen  Bestimmungen  geschützt  wurde. 

München  im  April  1908.  Dr.  Julius  Groeschel. 


Vermischtes. 

Der  neunte  Tag  für  Denkmalpflege  findet  am  24.  und  25.  Sep¬ 
tember  d.  J.  in  Lübeck  in  der  Aula  des  Johanneums  statt.  Am 
ersten  Tage,  Donnerstag  den  24.  September,  werden  nach  Er¬ 
stattung  des  Jahresberichts  durch  den  Vorsitzenden  Geh.  Hofrat 
Prof.  Dr.  Oechelhaeuser  (Karlsruhe)  folgende  Vorträge  gehalten 
werden:  „Die  neuerlichen  Ferwaltungsmaßnahmen  auf  dem  Gebiete 
der  Denkmalpflege  in  Bayern“  vom  Ministerialrat  G.  Kahr  (München), 
„Freilegung  und  Umbauung  alter  Kirchen“  vom  Geheimen  Hofrat 


Abb.  10.  Früherer  Zustand  der  Westseite. 


Abb.  11.  Westseite  nach  der  Erneuerung. 

Instandsetzung  des  Domes  in  Königsberg  i.  Pr. 
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Prof.  Dr.  C.  Gurlitt  (Dresden),  „Schutz  der  Grabdenkmäler  und 
Friedhöfe“  vom  Professor  Dr.  P.  C lernen  (Bonn),  „Die  Erhaltung 
von  Goldschmiedearbeiten“  vom  Direktor  Dr.  v.  Bezold  (München). 
Abends  7  Uhr  folgen  zwei  durch  Vorführung  von  Lichtbildern  unter¬ 
stützte  Vorträge:  „Beispiele  praktischer  Denkmalpflege  aus  neuester 
Zeit“  vom  Baurat  Gräbner  (Dresden)  und  „Versuche  zur  Erhaltung  des 
Lübecker  Stadtbildes“  vom  Baudirektor  Baltzer  (Lübeck).  —  Am 
Freitag  finden  nach  Erledigung  geschäftlicher  Angelegenheiten 
weitere  Vorträge  statt:  „Über  Ortsstatute“  vom  Amtsrichter  Dr.  Bredt 
(Barmen)  mit  anschließenden  Berichten  über  die  Ortsstatute  in  Preußen, 
Bayern,  Hessen  usw.,  „Städtische  Kunstausschüsse“  vom  Professor 
Dr.  P.  Weber  (Jena),  „Wismar  und  seine  Bauten“  vom  Baudirektor 
Hamann  (Schwerin).  Für  den  Nachmittag  ist  eine  gruppenweise 
Besichtigung  der  Sehenswürdigkeiten  Lübecks  und  für  den  Abend 
ein  gemeinschaftliches  Festessen  des  Tages  für  Denkmalpflege  und 
des  Bundes  „Tlehnatschutz“  geplant.  Zu  Ehren  der  Tagung  wird 
in  der  Katharinenkirche  eine  Ausstellung  veranstaltet  von  Auf¬ 
nahmezeichnungen  und  Lichtbildern  von  Lübecker  Baudenkmälern 
sowie  von  Plänen  zur  Erhaltung  des  Lübecker  Stadtbildes  und  (im 
Chor  der  Kirche)  von  Urkunden  aus  der  Trese  und  dem  Staatsarchiv 
zur  Geschichte  Lübecks.  Die  Teilnahme  an  der  Tagung  ist  eine 
freie.  Es  ist  dazu  weder  eine  Einladung,  noch  die  Zugehörigkeit 
zu  einem  Vereine  oder  Verbände  erforderlich.  Von  jedem  Teil¬ 
nehmer  wird  zu  den  Kosten  ein  Beitrag  von  5  Mark  erhoben, 
Avofür  der  kurzschriftliche  Bericht  über  die  Verhandlungen  postfrei 
übersandt  wird.  Wünsche  über  die  Beschaffung  von  Wohnungen 
sind  möglichst  frühzeitig  an  den  Schriftführer  des  Ortsausschusses, 
Rat  Dr.  Linde  in  Lübeck  (Mühlenstr.  72)  zu  richten.  Am  Samstag 
Avird  ein  Ausflug  nach  Wismar  stattfinden  zur  Besichtigung  der 
dortigen  Baudenkmäler,  avozu  Teilnehmerkarten  bis  spätestens  Freitag 
den  25.  September  mittags  zu  lösen  sind. 

Mittwoch  den  23.  September  tagt  in  Lübeck  die  Jahresver¬ 
sammlung  des  Bundes  Heimatschutz,  zu  deren  Besuch  die 
Teilnehmer  des  Tages  für  Denkmalpflege  eingeladen  sind.  Ebenso 
sind  die  Mitglieder  des  Bundes  Heimatschutz  zu  dem  Ausfluge  nach 
Wismar  am  26.  September  eingeladen. 

Die  Aufnahme  bemerkenswerter  Bauwerke  in  Bayern  behandelt 
ein  Erlaß  des  Ministeriums  des  Innern  vom  21.  April  d.  J.,  der  im 
Amtsblatt  des  bayerischen  Staatsministeriums  des  Innern  (Nr.  9  vom 
7.  Mai  d.  .1.)  veröffentlicht  ist.  Die  Anregung  zu  diesen  Aufnahmen 
hat-  der  Bayerische  Verein  für  Volkskunst  und  Volkskunde  in  München 
und  der  Münchener  Architekten-  und  Ingenieurverein  gegeben.  Sie 
haben  darauf  hingeAviesen,  wie  Avichtig  es  ist,  daß  Aron  bemerkens¬ 
werten  alten  bürgerlichen  Wohnhäusern,  die  Neubauten  Platz  machen 
müssen,  vor  dem  Abbruch  vollständige  Pläne  aufgenommen  werden. 
Es  handelt  sich  dabei  nicht  nur  um  geschichtlich  und  künstlerisch 
bedeutende  Bauwerke  der  großen  Städte,  sondern  auch  um  ganz 
einfache  Bürgerhäuser,  die  eine  Vorstellung  von  dem  Bauen  und 
Wohnen  der  vergangenen  Jahrhunderte  geben  können  und  für  einzelne 
Städte  und  Gegenden  kennzeichnend  Avaren. 

Es  Avircl  empfohlen,  die  in  Betracht  kommenden  Bauwerke  in 
den  Stadtplänen  und  Baulinienplänen  kenntlich  zu  machen  und  zur 
Förderung  dieser  Angelegenheit  kleine  Ausschüsse ,  bestehend  aus 
A^ertretern  der  Gemeindeverwaltung,  aus  Künstlern  und  Kunstforschern, 
zu  bilden.  Die  Baupolizeibehörden  werden  beauftragt,  entsprechend 
mitzuwirken  und  gegebenenfalls  die  Gemeindeverwaltung  auf  den 
bevorstehenden  Abbruch  solcher  Bauwerke  und  die  wünschens¬ 
werte  sachverständige  Aufnahme  derselben  besonders  hinzuweisen. 
Die  Landbauämter  haben  im  gleichen  »Sinne  zu  verfahren  und 
gegebenenfalls  bei  den  Bezirksämtern  und  Gemeindebehörden  an¬ 
regend  zu  wirken. 

Die  Gebäudeaufnahme  soll  umfassen:  Die  Angabe  des  alten 
Namens  und  des  mutmaßlichen  Alters  des  Hauses,  die  Bezeichnung 
des  Baustoffes  (Bruchstein,  Ziegel-  oder  Quadermauerwerk,  Fachwerk, 
Blockbau)  und  eine  allgemeine  Beschreibung  des  Planes.  Die  Grund¬ 
risse  sind  im  Maßstabe  1 :  100,  die  Aufrisse  1  :  50  zu  zeichnen. 

Insbesondere  ist  anzugeben,  wie  die  Überkragung  der  Geschosse 
hergestellt  ist,  Avie  das  Auflager  der  Deckenbalken  auf  dem  Mauer¬ 
werk  beschaffen,  die  Balkenzwischenräume  ausgefüllt  sind  und  Avoraus 
der  Bodenbelag  besteht.  Ferner  ist  darzustellen,  Avie  die  Feuerstätten 
und  Schornsteine  angelegt,  der  Dachstuhl  konstruiert  und  womit  das 
Dach  eingedeckt  ist.  Von  dem  inneren  Ausbau  sind  endlich  zu 
berücksichtigen:  Decken  imd  Wandtäfelungen,  Schreinerarbeiten  und 
Beschläge  an  Türen  und  Fenstern,  Verglasungen  usw. 

Aufwendungen  für  die  Denkmalpflege  im  Großherzogtum  Hessen. 

Ln  Hauptvoranschlag  für  das  Jahr  1908  sind  für  Denkmalpflege  im 
ganzen  37  500  Mark  eingestellt  und  ATon  den  Landständen  beAvilligt 
Avorden.  Hiervon  entfallen  auf  persönliche  Ausgaben  12  000  Mark,  und 
zwar  an  Vergütungen  für  die  Denkmalpfleger  (drei  für  Baudenkmäler, 
einer  für  Altertümer  und  bewegliche  Gegenstände,  einer  für  Urkunden) 


8500  Mark,  an  Tagegeldern  und  Reisekosten  3500  Mark,  an  sachlichen 
Ausgaben  sind  vorgesehen  für  Bureaukosten  2000  Mark,  für  staatliche 
Aufwendungen  in  besonderen  Fällen  für  die  Erhaltung  und  Wieder¬ 
herstellung  sowie  die  Aufnahmen  nichtstaatlicher  Baudenkmäler, 
Altertümer  und  beweglicher  Denkmäler,  für  Ausgrabungen,  sodann 
für  Erwerbungen  für  das  Denkmalarchiv  zusammen  10  000  Mark. 
Dieser  Fonds  dient  in  der  Regel  zur  Gewährung  von  Staatszuschüssen 
in  kleineren  Beträgen.  Für  solche  Anforderungen,  die  jeAveils  den 
Betrag  von  3000  Mark  überschreiten,  sind  in  besonderen  Posten  zu¬ 
sammen  12  000  Mark  eingestellt.  Diese  Summe  v erteilt  sich  Avie  folgt : 
für  die  Karmeliterkirehe  in  Hirschhorn  (als  zAveite  Rate  von  9000  Mark) 
5000  Mark,  für  das  Rathaus  in  Büdingen  (als  erste  Rate  von  8000  Mark) 
3500  Mark,  für  die  Katharinenkirche  in  Oppenheim  3500  Mark.  Der 
Karmeliterkirche  in  Hirschhorn  ist  im  Vorjahre  bereits  Envähnung 
getan  Avorden;  über  das  Rathaus  in  Büdingen  Arergi.  Kunstdenkmäler 
im  Großherzogtum  Hessen,  Kreis  Büdingen,  S.  81  bis  85.  Die  Erbauung 
des  Rathauses  fällt  in  die  ZAveite  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts,  in  die 
Zeit  Diethers  von  Isenburg.  Besonders  bemerkenswert  ist  die  Halle 
zu  ebener  Erde,  die  Avakrscheinlich  als  Kaufhalle  benutzt  wurde,  und 
die  nun  Avieder  Avie  das  ganze  Bamverk  hergestellt  Averden  soll,  um 
den  Bestand  des  Baues  und  seine  ordnungsmäßige  und  würdige  Er¬ 
haltung  zu  sichern.  Nach  dem  Arorläufigen  Entwurf  kann  die  Her¬ 
stellung  etwa  25  000  Mark  erfordern,  wovon  der  Staat  8000  Mark 
tragen  soll.  Bei  der  früheren  Wiederherstellung  der  Katharinen¬ 
kirche  in  Oppenheim  (1878  bis  1891)  hatte  man  sich  bezüglich  des 
Westchors  auf  das  Notwendigste  beschränkt.  Das  Innere  des  West¬ 
chors  ist  sehr  verwahrlost,  Avas  umsomehr  störend  empfunden  wird,  als 
die  übrigen  Teile  der  Kirche  seinerzeit  Avürdig  Aviederhergestellt  Avorden 
sind.  Der  Voranschlag  für  die  Instandsetzung  schließt  mit  15  000  Mark 
ab,  die  Avesentlich  für  die  Sicherung  des  baulichen  Bestands  und 
Sicherung  der  Avertvollen  Denkmäler  im  Chor  gegen  weitere  Zer¬ 
störung  verwendet  Averden  sollen.  Außer  obigen  Ausgaben  ist  noch 
ein  Betrag  von  1500  Mark  für  einen  Jahresbericht  der  Organe  der 
Denkmalpflege  eingestellt,  der,  mit  Abbildungen  ausgestattet,  über 
das,  Avas  auf  dem  Gebiete  der  Denkmalpflege  seit  Erlaß  des  Denkmal¬ 
schutzgesetzes  in  Hessen  geschehen  ist,  zum  ersten  Mal  Rechenschaft 
ablegen  soll.  W. 

Die  Garnisonkirclie  in  Berlin  (Neue  Friedrichstraße)  ist  am 
12.  April  d.  J.  ein  Raub  der  Flammen  geworden.  Die  Geschichte 
der  Kirche  Aveiß  viel  A'on  der  wechselreichen  Laune  des  Schicksals 
zu  erzählen  (s.  Borrmann,  Bau-  und  Kunstdenkmäler  von  Berlin). 
Zu  der  ältesten  Anlage,  die  im  Grundriß  ein  regelmäßiges,  griechisches 
Kreuz  von  etwa  30  in  Länge  zeigte,  wurde  im  Jahre  1701  unter 
König  Friedrich  I.  der  Grundstein  gelegt.  Das  Innere  besaß  eine 
doppelte  Emporenanlage,  das  Äußere  war  äußerst  schlicht  imd 
einfach;  im  Schnittpunkt  der  Dächer  befand  sich  ein  kleiner  Dach¬ 
reiter.  Die  Pläne  stammten  von  Grünberg.  Dieser  Bau  wurde  im 
Jahre  1720  durch  eine  Pulverexplosion  im  benachbarten  Spandauer 
Torturm  (Zentralblatt  der  Bauverwaltung  1904,  S.  214,  Abb.  1)  so 
beschädigt,  daß  ein  Neubau  erforderlich  Avurde,  den  auf  Ver¬ 
anlassung  Friedrich  Wilhelms  I.  Gerlach  in  den  Jahren  1721  bis  1722 
leitete.  Der  Neubau  wurde  ZAvar  ohne  Turm  und  Vorhalle  ausgeführt, 
er  erhielt  jedoch  bedeutend  größere  Abmessungen  als  der  alte  Bau. 
Friedrich  der  Große  widmete  der  Garnisonkirche  besondere  Gunst: 
1740  schenkte  er  ihr  zAvei  silberne  Leuchter,  von  denen  jetzt  nur 
einer  aus  den  Flammen  gerettet  werden  konnte;  nach  dem  sieben¬ 
jährigen  Kriege  ließ  er  durch  Bernhard  Rode  fünf  Ölgemälde,  Ehren- 
dcnkmäler  preußischer  Heerführer,  hersteilen,  die  jetzt  sämtlich  im 
Feuer  untergegangen  sind.  Im  Laufe  der  Zeit  waren  auch  zAA'ei 
Grabgewölbe  unter  der  Kirche  angelegt  Avorden,  die  jedoch  in  der 
Franzosenzeit  ausgeplündert  Avurden,  während  die  Kirche  selbst  als 
Magazin  dienen  mußte.  Infolgedessen  machte  sich  nach  den  Freiheits¬ 
kriegen  abermals  eine  gründliche  Wiederherstellung  der  Kirche  not- 
Avendig,  die  Rabe  vornahm.  Damals,  wurde  das  Innere  gänzlich  er¬ 
neuert-  Wilhelm  I.  ordnete  im  Jahre  1863  eine  abermalige  Erneuerung 
und  Ausschmückung  durch  Stüler  und  Fleischinger  an.  Endlich 
wurde  noch  im  Jahre  1900  auf  Veranlassung  Kaiser  Wilhelms  II.  eine 
Erneuerung  vorgenommen;  bei  dieser  Gelegenheit  erhielt  die  Kirche 
ein  neues  Dach  und  einen  Turm.  Außer  den  bereits  obengenannten 
Kunstschätzen  sind  unter  anderem  noch  die  Orgel  von  1725  sowie 
ein  Altarbild  des  älteren  Begas,  „Christus  in  Gethsemane“,  durch  che 
Flammen  vollständig  zerstört  Avorden.  Von  den  68  meist  französischen 
Fahnen,  die  zum  größten  Teil  Blücher  in  den  Befreiungskriegen  er¬ 
beutet  hatte,  sind  nur  ZAvei  gerettet  worden.  Der  Neubau  der  Kirche 
soll  an  derselben  Stelle  errichtet  Averden,  aber  eine  feuersichere  Decke 
erhalten.  —  t. 

Der  Ankauf  des  Scliönliofs  in  Görlitz  (vgl.  S.  25  d.  Bl.)  ist  von 

der  Stadtverordnetenversammlung  beschlossen  Avorden.  Der  Kauf¬ 
preis  beträgt  150  000  Mark.  Es  konnte  dabei  mit  Sicherheit  an¬ 
genommen  werden,  daß  zu  dem  Kaufpreise  von  dem  Staate,  der 
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Provinz,  den  Ständen  oder  von  anderer  Seite  eine  Beihilfe  von  zu¬ 
sammen  mindestens  45  000  Mark  gewährt  wird.  Dieses  erfreuliche 
Ergebnis  ist  vor  allem  dem  tatkräftigen  Eintreten  des  Oberbürger¬ 
meisters  Snay  in  Görlitz  zu  danken. 

Die  Erhaltung  (1er  alten  Straßenbilder  in  Lüneburg  bezweckt 
ein  Beschluß  der  städtischen  Behörden  daselbst,  nach  dem  demjenigen 
Grundbesitzer,  der  ein  neues  Haus  errichtet  oder  ein  altes  umbaut 
und  sich  dabei  in  Bauart,  Farbe  usw.  an  die  alten  Lüneburger 
Häuser  anschließt,  bis  zu  fünf  Jahren  Gebäudesteuerfreiheit  ge¬ 
währt  wird. 

Das  alte  Hammerwerk  des  St.  Johannes  -  Hospitals  in  Frei¬ 
berg  i.  S.  Die  Erhaltung  des  Frohnauer  Hammers  im  Erzgebirge 
(vgl.  S.  38  d.  Bl.)  ist  vom  Standpunkte  der  Denkmalpflege  und  des 
Schutzes  bodenständiger  Eigenart  und  schlichter  Volkskunst  sehr 
zu  wünschen.  Dieses  Hammerwerk  ist  jedoch  glücklicherweise 
nicht  das  einzige  und  letzte  seiner  Art.  ln  unmittelbarer  Nachbar¬ 
schaft  der  „alten  getreuen  Bergstadt“  Freiberg  mit  ihren  noch 
heute  zum  großen  Teil  vorhandenen  Befestigungsanlagen  mit 
Mauern,  Türmen,  Gräben,  Wällen  und  Teichen,  mit  ihrer  „gol¬ 
denen  Pforte“  am  Dom  und  anderen  wertvollen  und  künstlerischen 
Werken  der  Vergangenheit,  hat  sich  auch  ein  gleiches  Hammer¬ 
werk  durch  die  Jahrhunderte  herübergerettet  auf  unsere  Zeit.  Dieses 
Hammerwerk  ist  in  seiner  inneren  Einrichtung  dem  Frohnauer  Hammer 
so  ähnlich  gestaltet,  wie  ein  Zwillingsbruder  dem  anderen.  Aber 
noch  heute  ist  es  im  Betrieb  und  noch  heute  treibt  das  Wasser  des 
unmittelbar  dahinter  etwa  3  bis  4  m  höher  liegenden,  aus  fernen  Wald¬ 
teichen  gespeisten  Stauteiches  das  mächtige  Wasserrad,  das  die 
Hämmer  in  Bewegung  setzt.  Noch  heute  schnauben  und  fauchen 
über  der  Werkstatt  die  gleichfalls  durch  die  Wasserkraft  be¬ 
wegten,  eigenartig  altertümlich  gebauten  riesigen  Blasebälge. 
Tausende  von  Lötkolben  werden  jetzt  in  diesem  altersgeschwärzten 
Raume  in  der  Glut  geformt  und  gehämmert  und  wandern  in  die 
Welt  hinaus.  Die  Erhaltung  dieses  Hammerwerkes,  das  sich  auch  im 
Äußeren  gleichfalls  durch  bodenständige  schlichte  Eigenart  und  durch 
idyllische  Lage  auszeichnet,  ist  durch  den  Betrieb  und  durch  den 
Besitzer,  das  alte  St.  Johannes -Hospital  in  Freiberg,  welches  unter 
städtischer  Verwaltung  steht,  wohl  für  fernere  Zeit  gesichert. 

Freiberg  i.  S.  Rieß. 

Bacharaeli  und  seine  Stadtfoefestiguug.  Der  im  vorigen  Jahre  ge¬ 
gründete  Rheinische  Verein  für  Denkmalpflege  und  Heimatschutz  will 
durch  eine  Reihe  zwangloser  Veröffentlichungen  das  Interesse  für  die 
Wertschätzung  und  Erhaltuug  der  so  zahlreichen  Denkmäler  der  Rhein¬ 
provinz  in  weiten  Kreisen  wachrufen.  Daneben  beabsichtigt  er  aber 
auch,  einen  tatsächlichen  Beweis  seiner  Bestrebungen  zu  erbringen, 
und  zwar  in  der  mit  erheblichen  Geldopfern  verknüpften  Erhaltung 
der  alten  Stadtbefestigung  von  Bacharach.  Dieser  allein  ist  'das 
reich  ausgestattete  1.  Heft  des  zweiten  Jahrgangs  gewidmet*).  Eine 
überaus  verdienstvolle,  fleißige  Arbeit  des  Vereinsschriftführers 
Dr.  Bredt  (Barmen)  führt  den  Leser  in  die  bewegte  Vergangenheit 
des  Rheinstädtchens  ein,  in  die  Zeit,  da  es  noch  Kölner  Kirchen  mit 
dem  Zehnten  tributpflichtig  war,  in  die  wechselvolle  Auf¬ 
einanderfolge  der  Fürstengeschiechter  der  Hohenstaufen,  Welfen  und 
Wittelsbacher,  wie  sie  in  Burg  Stahleck  Hof  hielten,  in  das  14.  Jahr¬ 
hundert,  da  der  Ort  wichtiger  Stapelplatz  wurde,  das  Stadtrecht  er¬ 
hielt  und  die  Befestigung  anlegte,  endlich  in  die  stürmischen  Tage 
des  dreißigjährigen  Krieges,  wo  Spanier  und  Schweden  als  Belagerer 
erschienen,  die  Franzosen  das  Zerstörungswerk  an  Stahleck  und  der 
alten  Wehr  vollbrachten.  Dessen  Zeugen  sind  noch  die  Trümmer 
von  zehn  Türmen  und  Toren,  wechselnd  in  viereckiger  und  runder 
Form,  sowie  ein  beträchtlicher  Teil  der  Mauern.  Sorgsamste  Er¬ 
haltung  dieser  Reste  und  deren  Schutz  durch  Überdachung  der 
Turmbauten  ist  jetzt  unabweisliches  Erfordernis  geworden.  Wenn 
hierbei  ihre  ursprüngliche,  aus  alten  Abbildungen  genügend  hervor¬ 
gehende  Form  tunlichste  Berücksichtigung  findet,  so  würden  die 
geplanten  baulichen  Maßnahmen  wohl  zu  erreichen  imstande 
sein,  ein  annäherndes  Bild  des  ursprünglichen  Zustandes  wieder¬ 
zugeben,  nicht  nur  in  der  so  malerischen  Begrenzung  des  Ortes 
nach  dem  Rheinufer  hin,  sondern  auch  in  dem  zur  Burg 
Stahleck  bergansteigenden,  alsdann  zum  Steger  Tal  steil  abfallenden, 
die  stromabwärts  gelegenen  Bergabhänge  weiterhin  besäumenden 
Mauerzüge.  Die  Schrift,  welche  sich  über  die  von  ihm  umschlossenen 
beiden  Perlen  mittelalterlicher  Kirchenbaukunst,  die  spätromanische 
St.  Peterskirche  und  die  benachbarte  Ruine  der  hochgotischen 


*)  Mitteilungen  des  Rheinischen  Vereins  für  Denkmalpflege  und 
Heimatschutz.  2.  Jahrgang,  1.  Heft.  1.  März  1908.  Bacharach  und 
seine  Stadtbefestigung.  Ein  Beitrag  für  Denkmalpflege  und  Kunst¬ 
geschichte  des  Mittelrheins  von  Dr.  F.  W.  Bredt.  Düsseldorf. 
L.  Schwann.  44.  S.  in  gr.  8°  mit  5  Tafeln  u.  26  Abb.  im  Text.  Preis 
des  Heftes  2  Jt. 


St.  Wernerskapelle,  kurz  aber  zutreffend  verbreitet,  verfehlt  nicht, 
am  Schlüsse  einen  Einblick  in  den  großen  Umfang  einschlägiger 
Litteratur,  die  zahlreichen  Quellen  des  Studiums  zu  bieten,  gleich¬ 
zeitig  der  ansehnlichen  Zahl  von  Abbildungen  Erwähnung  zu  tun, 
die,  wenn  auch  von  unterschiedlichem  künstlerischem  Wert,  doch 
immer  wieder  erkennen  lassen,  welch  nachhaltigen  Eindruck 
Bacharach  bis  in  das  erste  Drittel  des  verflossenen  Jahrhunderts 
hinein  in  seiner  überkommenen,  ungeschmälerten  Altertümlichkeit 
auf  kunstsinnige  Besucher  auszuüben  vermochte.  Sorgfältig  ge¬ 
troffene  Auswahl  von  Abbildungen,  teils  Aufnahmen  nach  der  Natur, 
teils  Wiedergabe  alter  Zeichnungen  und  Stiche,  erhöht  den  Wert  der 
Abhandlung,  deren  Text  des  Verfassers  Liebe  zur  Sache,  gepaart  mit 
dem  dankeswerten  Bestreben,  anregend  auf  dem  Gebiete  der  heimischen 
Denkmalpflege  zu  wirken,  unverkennbar  kundgibt. 

Köln.  Heimann,  Baurat. 

Nikolaus  Gerhaerts  Brunnen  im  Priesterseminar  in  Straßburg 
im  Elsaß.  Auf  S.  31  d.  Bl.  wurde  der  schöne  gotische  Brunnen  aus 
der  alten  Glockengießerei  in  Straßburg  i.  Eis.  abgebildet.  Hier  soll 
auf  einen  ganz  ähnlichen,  fialenartigen,  aber  viel  reicher  verzierten 
Brunnen  aufmerksam  gemacht  werden,  der  sich  jetzt,  zur  Seite 
gerückt,  im  Hofe  des  Priesterseminars  in  Straßburg  i.  Eis.  befindet. 
Da  in  Kürze  meine  Bearbeitung  und  Veröffentlichung  der  Werke  des 

Meisters,  der  die¬ 
sen  Brunnen  ver¬ 
fertigt  hat,  er¬ 
scheinen  wird,  so 
seien  hier  nur 
einige  kurze  Be¬ 
merkungen  mit¬ 
geteilt. 

Auf  der  Stirn¬ 
seite  am  Quer¬ 
balken  des  hier 
abgebildeten 
Brunnens  ist  ein 
Christuskopf  in 
Flach  werk  aus¬ 
gemeißelt  ,  da¬ 
runter  am  Brun¬ 
nenschaft  sieht 
man  einen  Engel 
(Kopf  zerstört), 
der  ein  Spruch¬ 
band  mit  der 
Jahreszahl  1464 
trägt,  an  den  vier 
unteren  Ecken 
des  Schaftes 
kauern  kleine 
groteske  Gestal¬ 
ten.  An  den 
rückseitigen  obe¬ 
ren  Ecken  der 
Fiale,  unter  dem 
Helme,  kommen 
zwei  Drachen¬ 
gestalten  hervor, 
in  den  beiden 

Eckkanneluren  der  Vorderseite  standen  unter  kleinen  Baldachinen  auf 
Konsolen  zwei  jetzt  verlorene  Heiligenfiguren.  Der  Brunnen  ist  mit 
Sockel  3,30  m  hoch,  70  cm  breit,  der  Querbalken  90  cm  lang.  Sehr 
eigenartig  und  ganz  bezeichnend  für  die  Art  seines  Verfertigers  sind 
die  Profile  mit  den  dünnen  Rundstäbchen.  Der  Bildhauer,  der  den 
Brunnen  geschaffen  hat,  ist  der  niederländische  Meister  Nikolaus 
Gerhaert  (Nikolaus  von  Leyden,  auch  Leyen  genannt),  der  1464  das 
Straßburger  Bürgerrecht  erwarb  und  1467,  von  Kaiser  Friedrich  III 
nach  Wiener -Neustadt  berufen,  daselbst  im  Jahre  1489  starb.  Er  war 
außer  in  seiner  Heimat,  Straßburg  und  Wiener-Neustadt  noch  in  ver¬ 
schiedenen  süddeutschen  Städten  tätig. 

Dresden.  Prof.  Dr.  Robert  Bruck. 

Das  Engadiner  Museum  in  St.  Moritz  in  Graubünden,  jenes 
schöne  kleine  Ortsmuseum,  das  kürzlich  auch  in  der  Denkmalpflege 
eingehende  Beschreibung  fand  (S.  1  d.  J.),  ist  in  Gefahr,  zerstört  zu 
werden.  Vom  Ausland  ist  dem  Besitzer,  der  unter  großem  Aufwand 
von  Mühe  und  Kosten  das  reizende  Museum  geschaffen  hat,  eine 
halbe  Million  für  den  Inhalt  geboten  worden.  Er  sieht  sich  bedauer¬ 
licherweise  veranlaßt,  denselben  zu  verkaufen,  hat  das  Kleinod  aber 
vorher  den  schweizerischen  Beteiligten,  vorab  der  Gemeinde  St.  Moritz 
und  dem  Kanton  Graubünden,  angeboten.  Nun  hat  sich,  fast  zu  spät, 
ein  Ausschuß,  bestehend  aus  Vertretern  beinahe  aller  Gemeinden  und 
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Stände  des  Oberengadins,  gebildet,  um  über  Mittel  und  Wege  zu 
beraten,  wie  das  in  Gefahr  der  Veräußerung  sich  befindliche  Museum 
dem  Lande  und  der  Öffentlichkeit  erhalten  werden  könnte.  Die 
Bildung  einer  Museumsgesellschaft  ist  im  Gange,  und  die 
schweizerische  Vereinigung  für  Heimatschutz  hat  ihre  kräftige  Mit¬ 
wirkung  zugesagt.  Möge  es  den  gemeinsamen  Anstrengungen  aller 
Beteiligten  gelingen,  die  dem  Engadiner  Museum  drohende  Gefahr 
abzuwenden  und  so  dem  ganzen  Lande  ein  herrliches  Denkmal 
einheimischer  Volkskultur  zu  erhalten,  dessen  Verlust  für  uns 
alle  einen  unersetzlichen  materiellen  und  ideellen  Schaden  bedeuten 
müßte.  E.  P. 


Büclierscliau. 

Die  Kimstdenkinäler  iu  Wimpfen  am  Neckar.  Von  Rudolf 
Kautzsch.  Darmstadt  1907.  Zu  beziehen  vom  Denkmalarchiv  in 
Darmstadt.  115  S.  in  8°  mit  zahlreichen  Abbildungen  im  Text  und 
auf  Tafeln.  Geh.  Preis  1  JL 

Es  ist  sehr  dankenswert,  daß  diese  treffliche  Übersicht  über  die 
reichen  Denkmälerschätze  von  Wimpfen  nun  auch  weiteren  Kreisen 
zugänglich  gemacht  worden  ist;  das  mit  35  Abbildungen  ausgestattete 
stattliche  Heft  ist  für  1  Mark  vom  Denkmalarchiv  in  Darmstadt  zu 
beziehen.  Ist  das  Büchlein  bereits  im  Herbst  vorigen  Jahres  beim 
Ausflug  des  Denkmaltages  den  Teilnehmern  als  Führer  zugleich 
wie  als  Andenken  von  der  Großherzoglichen  Regierung  überreicht 
worden  (Jahrg.  1907  d.  BL,  S.  109),  so  wird  es  jetzt  vermöge  seines 
inneren  Wertes,  wie  nicht  zu  bezweifeln  ist,  sich  als  unentbehrlicher 
Reisebegleiter  aller  der  Kunstfreunde  bewähren,  die  alljährlich  die 
malerische  Neckarstadt  besuchen.  Eine  knappe,  auf  den  besten 
Quellen  beruhende  geschichtliche  Einleitung  schildert  den  Boden,  auf 
dem  die  mittelalterlichen  Siedlungen  auf  der  Höhe  wie  im  Tal 
erwachsen  sind.  Ihren  kirchlichen  uud  weltlichen  Bauten,  deren 
reizvolle  Mannigfaltigkeit  jedem  Kunstfreund  wenigstens  vom  Hören¬ 
sagen  bekannt  ist,  wird  der  größte  Teil  des  Büchleins  gewidmet. 
Der  Text  will  vor  den  Denkmälern  selbst  gelesen  sein,  wie  es  Ver¬ 
fasser  wünscht:  aber  damit  ist  seine  Aufgabe  keineswegs  erschöpft, 
denn  die  Art  der  Darstellung  wie  die  der  bildlichen  Ausschmückung 
ist  nicht  nur  für  die  kurzen  Augenblicke  des  Genusses  an  Ort  und 
Stelle  bestimmt.  Vielmehr  wird  jeder  das  schmucke  Heft  gern 
wieder  und  wieder  vornehmen,  auch  fern  von  den  Stätten,  die  es 
schildert.  Solcher  Bücher  sollten  wir  recht  viele  haben,  denn  sie 
sind  zugleich  das  beste  Mittel,  auch  bei  deu  Eingesessenen  Ver¬ 
ständnis  und  Liebe  zu  dem  zu  wecken,  was  sie  von  den  Vätern 
ererbt  haben,  und  sie  durch  die  Hebung  des  geschichtlichen  Sinnes 
und  des  künstlerischen  Geschmacks  von  der  Zerstörung  der  Denk¬ 
mäler  abzuhalten. 

Darmstadt.  E.  A  n  t  h  e  s. 

Das  Schweizerhaus  nach  seinen  landschaftlichen  Formen  und 
seiner  geschichtlichen  Entwicklung  dargestellt  von  Dr.  J.  Hunziker. 
Fünfter  Abschnitt:  Das  dreisässige  Haus  (umfassend  die  schweizerische 
Hochebene  von  der  Saane  bis  zur  Thur,  mit  dem  deutschen  Jura). 
1.  Abteilung:  Reisebericht.  Herausgegeben  von  Dr.  C.  Jecklin. 
Aarau  1908.  H.  R.  Sauerländer  u.  Ko.  IX  u.  251  S.  in  gr.  8°  mit 
382  Abbildungen.  Geh.  Preis  11,60  JC. 

Als  im  Jahre  1902  der  um  die  schweizerische  Hausforschung  so  ver¬ 
diente  Prof.  Dr.  Hunziker  in  Aarau  starb,  mochte  man  sich  in  wissen¬ 
schaftlichen  Kreisen  mit  Bedauern  in  den  Gedanken  finden,  daß  das 
von  ihm  begonnene  und  groß  gedachte  Werk  „Das  Schweizerhaus 
nach  seinen  landschaftlichen  Formen  und  seiner  geschichtlichen  Ent¬ 
wicklung“,  wovon  bis  jetzt  zwei  Bände  erschienen  waren,  nicht  mehr 
fortgesetzt  würde.  Die  Erben  Hunzikers  haben  aber  doch  in  weiser 
Erkenntnis  des  großen  Wertes,  der  in  dem  aufgehäuften  und  hinter- 
lassenen  Stoff  lag,  und  wovon  ein  großer  Teil  schon  verarbeitet 
war,  mit  verschiedenen  Gelehrten  über  die  Herausgabe  der  weiteren 
Bände  verhandelt,  und  schließlich  ist  es  gelungen,  in  Prof.  Dr.  Jecklin 
in  Chur  einen  Mann  zu  finden,  der  das  Erbe  Hunzikers  antrat  und 
das  Werk  fortsetzte.  Jecklin  ließ  sich  dabei  ziemlich  von  denselben 
Grundsätzen  leiten,  wie  sie  für  Hunziker  maßgebend  waren.  Kürzlich 
erschien  nun  der  fünfte  Band,  betitelt  „Das  dreisässige  Haus“,  wie 
sich  die  prächtige  Anlage  der  schweizerischen  Hausform  nennt,  die 
sich  über  den  Basler  und  Soloth urner  Jura,  den  Aargau  und  das 
Berner  Mittelland  erstreckt  und  in  den  Kantonen  Luzern  und  der 
Ostschweiz  seine  letzten  Ausläufer  findet.  Das  gedehnte  Bauernhaus 
der  Kantone  Solothurn  und  Aargau  in  den  verschiedenen  Abstufungen 
und  Gestaltungen  mit  dem  prächtigen  Strohdach,  das  im  Grundriß 
sowohl  wie  in  seiner  äußeren  Erscheinung  lebhaft  an  das  Schwarz¬ 
wälder  Ilotzenhaus  erinnert,  ist  mit  der  gleichen  Sorgfalt  und  Kennt¬ 
nis  beschrieben  wie  das  behäbige  Berner  Haus  des  Mittellandes,  das 
einen  so  stolzen  und  charakterfesten  Eindruck  macht  und  an  Aus¬ 
dehnung  und  Größe  alle  anderen  Schweizerhäuser  übertrifft.  Auch 
das  malerische  Haus  der  Ostschweiz  ist  eingehend  behandelt.  Eine 


große  Anzahl  zum  Teil  fast  unberührt  gebliebener  Häuser  in  abseits 
von  den  großen  Heerstraßen  gelegenen  Gegenden  sind  Vergleichungen 
und  Untersuchungen  unterzogen  und  mit  vielen  Abbildungen  ver¬ 
ständlicher  gemacht.  Sind  nun  so  die  Ziele,  die  sich  Hunziker  ge¬ 
steckt,  die  geschichtliche  Entwicklung  und  den  Übergang  vom  Ein¬ 
fachsten  und  Ältesten  zum  Hochausgebildeten  nachzuweisen,  vom 
völkerkundlichen  Standpunkt  vollkommen  erreicht,  so  werden  aus 
den  Untersuchungen  doch  öfters  unsichere  Schlüsse  gezogen,  und  dem 
Architekten  ist  namentlich  in  technischen  Fragen  manches  nicht 
so  verständlich  wie  dem  Sprachforscher.  Die  Mängel,  die  in  dieser 
Beziehung  den  früheren  Bänden  anhaften,  sind  auch  im  neuesten 
Bande  nicht  beseitigt  worden.  Verschiedene  Zeichnungen  sind  un¬ 
genau,  einige  Schaubilder  verzeichnet,  und  bei  den  Grundrissen  fehlt 
überall  der  Maßstab,  wogegen  die  Wiedergabe  der  vielen  Lichtbilder 
durchweg  gut  ist.  Es  könnte  das  Werk  entschieden  noch  ge¬ 
winnen,  wenn  der  Herausgeber  sich  für  die  folgenden  Bände  die 
Mitarbeit  eines  Architekten  sicherte.  Wer  das  Buch  vom  Stand¬ 
punkt  des  Sprachforschers  und  Ethnologen  betrachtet,  wird  eine 
erschöpfende  Darstellung  und  Behandlung  der  einzelnen  Hausformen 
vorfiuden.  E.  P. 

De  Sandvigske  Sainlinger  i  tekst  og  billeder.  Ein  Beitrag  zu 
Gudbrandsdalens  Kulturgeschichte.  Von  Anders  Sandvig.  Lille¬ 
hammer  1907.  Verlag  von  D.  Stribolts  Nachfolger.  304  Seiten  In  groß 
Oktav  mit  616  Abb.  Preis  7,5  Kronen. 

Skandinavien  ist  mit  der]  Gründung  von  Freiluftmuseen  allen 
anderen  Kulturvölkern  vorangegangeu.  Wie  in  dem  Aufsatze:  „Skan¬ 
dinavische  Holzbauten  der  Vergangenheit“  des  Jahrgangs  1900,  Nr.  3 
und  4  dieser  Zeitschrift  des  näheren  erörtert  ist,  bestanden  schon  seit 
Jahren  in  Schweden  das  Freiluftmuseum  in  Skansen  bei  Stockholm 
und  in  Lund,  ebenso  in  Norwegen  das  Freiluftmuseum  in  B)rgdöe  und 
in  Holmenkollen  bei  Christiania.  ln  neuester  Zeit  sind  nun  ähnliche 
Anlagen  in  der  Hauptstadt  von  Nord-Smäland  in  Jönköping  und  in 
Mailiaugen,  dicht  bei  dem  Hauptorte  des  Gudbrändtales  Lillehammer 
hinzugekommen.  In  Lillehammer,  einem  Orte  von  kaum  3000  [Seelen, 
ist  es  hauptsächlich  der  Anregung  und  hingebenden  opferwilligen 
Tätigkeit  des  Zahnarztes  Anders  Sandvig  zu  verdanken,  daß  liier  eine 
Sammlung  entstanden  ist,  die  sowohl  hinsichtlich  des  Inhalts,  als 
auch  der  Aufstellung  gleich  bedeutsam  ist. 

In  der  Nähe  ihres  alten  Standortes  im  Gudbrandtale  in  einer  reiz¬ 
vollen  Lage  auf  halber  Höhe  des  Gebirges .  rings  um  einen  kleinen  See 
sind  hier  in  Maihaugen  bei  Lillehammer  alle  Arten  norwegischer  Holz¬ 
häuser  einschließlich  einer  kleinen  Mühle  uud  einer  Kapelle  aufgebaut 
worden.  Man  kann  verfolgen,  wie  sich  das  Haus  des  Norwegers  aus  dem 
Einraum  mit  dem  in  der  Mitte  freistehenden  Herde  und  dem  Oberlicht, 
im  Dache  (aarestuen)  und  der  Rauchstube  ohne  Schornstein  (rogovn- 
stuen)  zu  den  späteren  Bildungen  mit  dem  herdartigen  Ofen  und  dem 
Schornstein  (den  peis-anlagen),  schließlich  zu  dem  zweistöckigen  Auf¬ 
bau  mit  Oberlicht  (ramloft-stuen)  entwickelt  hat.  Ein  altes.  Pastoren¬ 
haus  aus  Vaage  im  Gudbrandstale  und  ein  Witwensitz  des  18.  Jahr¬ 
hunderts  bilden  den  Schluß  dieser  Entwicklungsreihe.  Während  der 
Hausrat  dieser  letzteren  Bauten  deutlich  an  südliche  Vorbilder,  auch 
die  der  Zeit  des  Rokoko  anklingt,  und  es  hier  nicht  ausgeschlossen 
ist,  daß  Arbeiten  rheiuiseker  imd  niederdeutscher  Meister  ihren  Weg 
bis  in  den  hohen  Norden  gefunden  haben,  um  so  urtümlicher  muten 
die  Einrichtungsstücke  der  älteren  Hausbauten  an.  Ihnen  steht  deutlich 
die  Herstellung  im  eigenen  Lande,  womöglich  von  nicht  berufsmäßigen 
Arbeitern  an  der  Stirn  geschrieben.  Namentlich  die  Schnitzereien 
und  die  farbenprächtigen  Webereien  sind  als  ein  Ausdruck  der 
eigenartigsten  Volkskunst  anzusehen. 

Einen  klaren  Überblick  über  die  Anlage  der  Bauten,  die  aus¬ 
nahmslos  als  Blockbauten  hergestellt  sind,  und  den  in  ihnen  auf¬ 
gestellten  Hausrat  gibt  die  obengenannte  Schrift  „de  Sandvigske 
Samlinger“  von  Anders  Sandvig.  Während  photographische  Auf¬ 
nahmen  die  Landschaft  und  die  Einrichtungsstücke  in  ihrer  Klein¬ 
kunst  darstellen,  werden  die  baulichen  Anlagen  der  Häuschen, 
welche  dem  Architekten  vor  allen  Dingen  wertvoll  sein  werden,  durch 
geometrisch  aufgetragene  Grundrisse,  Ansichten,  Schnitte  und  schau¬ 
bildliche  Darstellungen  zur  Anschauung  gebracht.  K.  M. 

Inhalt:  Die  Instandsetzung  des  Domes  in  Königsberg  i.  Pr.  —  Baupolizei 
und  Denkmalpflege.  —  Ein  bemerkenswerter  FaU  staatlicher  Pflege  privater 
Denkmäler  in  Italien.  —  Vermischtes:  Neunter  Tag  für  Denkmalpflege  in 
Lübeck.  —  Aufnahme  bemerkenswerter  Bauwerke  in  Bayern.  —  Aufwendungen 
für  die  Denkmalpflege  im  Großherzogtum  Hessen.  —  Brand  der  Garnisonkirche 
in  Berlin.  —  Ankauf  des  Schönhofs  in  Görlitz.  —  Erhaltung  der  alten  Straßen¬ 
bilder  in  Lüneburg.  —  Hammerwerk  des  St.  Johannes-Hospitals  in  Freiberg  i.  S.  — 
Bacharach  und  seine  Stadtbefestigung.  —  Nikolaus  Gerhaerts  Brunnen  in  Straß¬ 
burg  im  Elsaß.  —  Engadiner  Museum  in.  St.  Moritz  in  Graubünden.  —  Bücher¬ 
schau. 


Für  die- Scbriftieitung  verantwortlich:  O.  Sarrazin,  Berlin. 
Verlag  von  Wilhelm  Ernst  u.  Sohn,  Berlin. 

Druck  der  Buchdruckerei  Gebrüder  Ernst,  Berlin. 
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Herausgegeben  von  der  Schriftleitung  des  Zentralblattes  der  Bauverwaltung,  W.  Wilhelm straße  89. 
Schriftleiter:  Otto  Sarrazin  und  Friedrich  Schnitze. 


X.  Jahrgang. 
Nr.  8. 


Erscheint  alle  3  bis  4  Wochen.  Jährlich  16  Bogen.  —  Geschäftstelle:  W.  Wilhelmstr.  90.  —  Bezugspreis 
einschl.  Abtragen,  durch  Post-  oder  Streifbandzusendung  oder  im  Buchhandel  jährlich  8  Mark;  für  das 
Ausland  8.50  Mark.  Für  die  Abnehmer  des  Zentralblattes  der  Bauverwaltung  jährlich  6  Mark. 


Berlin,  17.  Juni 
1908. 


[Alle  Rechte  Vorbehalten.] 

Das  Haus  „Zum  Stockfisch“  in  Erfurt. 


Abb.  2.  Abb.  3. 

Masken  von  der  Seitenansicht  des  Erkers  am  Hause 
„Zum  Stockfisch“  in  Erfurt. 


Der  Übergang  des  Hauses  zum  Stockfisch  in  der  Johaunesstraße 
iu  Erfurt  iu  den  Besitz  der  Stadt  bildet  ein  schönes  Beispiel  städtischer 
Denkmalpflege,  wie  es  vor  allem  die  Stadt  Hildesheim  in  großem 
Maßstabe  schon  vor  Jahrzehnten  gegeben  hat  durch  den  Erwerb  fast 
aller  das  bekannte  Bild  des  dortigen  Marktplatzes  bestimmenden 
Altbauten.  Das  Haus  zum  Stockfisch  in  Erfurt  stand  lange  Zeit  ver¬ 
wahrlost  da.  An  bevorzugter  Verkehrsstraße  gelegen,  aber  für  neu¬ 
zeitliche  kaufmännische  Zwecke  in  seinem  alten  Bestände  ungeeignet, 
war  Gefahr  vorhanden,  daß  es  entweder  durch  Neubauten,  Anlage 
von  Schaufenstern  usw.  entstellt  oder  durch  Abbruch  verschwinden 
würde.  Dank  den  Bemühungen  des  Oberbürgermeisters  Dr.  Schmidt 


und  der  Einsicht  der  städtischen  Behörden,  dank  ferner  der  Opferwillig¬ 
keit  kunstsinniger  Bürger  ist  es  im  Jahre  1905  gelungen,  das  Haus  in 
städtischen  Besitz  zu  bringen  (1905  d.  BL,  S.  7)  und  so  kommenden  Ge¬ 
schlechtern  im  Straßenbilde  zu  erhalten.  Unter  Schonung  des  alten  Be¬ 
standes  ist  das  Innere  für  städtische  Verwaltungszwecke  eingerichtet 
worden  und  kürzlich  der  Benutzung  übergeben.  Jm  Erdgeschoß  ist  das 
städtische  Einwohnermeldeamt  untergebracht  ( Abb.  8).  Für  das  Standes¬ 
amt  boten  die  straßenseitig  belegenen  Räume  im  ersten  Stock  (  Abb.  7 )  mit 
dem  schönen  alten  Erkerzimmer  (Abb.  5)  ein  würdiges  Unterkommen.  Die 
hinteren  Räume  des  ersten  Stockwerks  wurden  für  eine  Volksbücherei 
benutzt,  der  zweite  Stock  soll  für  Museumszwecke  uud  kleine  gelegent¬ 
liche  Ausstellungen  zur  Verfügung  bleiben.  So  hat  das  Haus  eine  Ver¬ 
wendung  gefunden,  die  dem  ein-  und  ausgehenden  Besucher  das  alte 
Baudenkmal  lebendig  vor  Augen  führt  und  dazu  beiträgt,  die  Liebe  zur 
Heimat  und  zu  den  heimatlichen  Bau-  und  Kunstdenkmälern  zu  stärken 
und  zu  fördern.  Der  ehrwürdige  Bau  aber  ist  vor  dem  Untergange 
bewahrt  und  bildet  ein  Beispiel,  das  anderen  Stadtgemeinden  zeigen 
mag,  wie  es  bei  gutem  Milieu  und  olme  allzugroße  Geldopfer  möglich 
ist,  alte  für  das  Stadtbild  und  die  Stadtgeschichte  wertvolle  Bauwerke 
zu  erhalten  und  sie  neuzeitlichen  Zwecken  nutzbar  zu  machen. 

Über  die  Geschichte  des  Stockfischhauses  hat  Stadtbaurat  P. Peters 
in  Erfurt  eine  Souderschrift  verfaßt,  die  bei  A.  Stenger  in  Erfurt 
gedruckt  ist  lind  lesenswerte  Mitteilungen  enthält,  auf  die  wir  an 
dieser  Stelle  aufmerksam  machen  wollen.  Diese  Schrift  gibt  auch 
die  Grundrisse  und  Schnitte  des  Auwesens  und  die  Abbildungen  der 
wesentlichsten  architektonischen  und  bildnerischen  Einzelheiten  sowie 
die  bekannte  Eassade  in  der  Johannesstraße  wieder.  Nach  der  Jahres¬ 
zahl  1G07  über  der  Toreinfahrt  ist  das  Haus  vor  etwa  300  Jahren 
erbaut  und  zwar  für  Zwecke  eines  Waidhändlers  Die  weite  Durch¬ 
fahrt  von  der  Straße  zum  Hofe,  die  sehr  großen  Dachräume  und 
die  geräumige  Niederlage  auf  dem  Hofe  an  der  Johannesmauer  lassen 
darauf  schließen,  daß  der  Besitzer  des  Hauses  ein  reicher  Kaufmann 
gewesen  sein  muß.  Als  Baumeister  wird  ein  Mitglied  der  aus  deu  Nieder¬ 
landen  stammenden  Familie  Friedemann  vermutet.  Ihr  verdankt 
Erfurt  zahlreiche  Kunstwerke  mit  unverkennbar  niederländischen  Ein¬ 
flüssen.  Die  hier 
wiedergegebe- 
nen  Abbildungen 
sind  der  Schrift 
des  Herrn  Stadt¬ 
baurats  Peters 
entnommen.  Die 
Grundrisse 
Abb.  9  bis  12  ge¬ 
ben  den  alten  Be¬ 
stand  wieder  und 
die  Abb.  7  u.  8 
die  Einrichtung 
für  städtische 
Zwecke.  Abb.  12, 

10  u.  6  zeigen  das 
Kellergeschoß, 
das  zweite  Stock¬ 
werk  und  den 
Querschnitt 
durch  das  Haus, 

Abb.  1  bis  4  die 
Straßenansicht 
mit  Einzelheiten 
und  zwar  die 
Haustür  und 
Masken  von  der 
Seitenansicht 
des  Erkers.  Ab¬ 
bild.  5  zeigt  den 
Erker  von  innen 
aus  gesehen. 


Abb.  4.  Haustür. 
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Abb.  5.  Erkerzimmer  des  Hauses  „Zum  Stockfisch“  in  Erfurt. 


Das  Haus  „Zum  Stockfisch“  in  Erfurt. 

Abb.  9  bis  12.  Grundrisse  des  Hauses  im  alten  Zustand. 
Abb.  7  u.  8.  Grundrisse  des  neu  eingerichteten  Hauses. 


Johannesmauer 


Abb.  10.  Zweites  Obergeschoß. 


Abb.  8.  Erdgeschoß. 


Abb.  9.  Erdgeschoß. 


Abb.  12.  Kellergeschoß. 


Wiederhergestellte  Wandmalereien  in  der 


Abb.  1.  Die  Kirche  in  Mandelsloh  von  Nordosten  gesehen. 
Im  Vordergründe  das  Pfarrhaus. 


Im  Jahre  1905  beschloß  der  Kirchenvorstand  von  Mandelsloh, 
das  dortige  Gotteshaus  würdig  bemalen  zu  lassen  und  beauftragte 
den  Kunstmaler  Friedrich  Koch  in  Hannover  mit  dieser  Arbeit. 
Koch  lieferte  einen  Entwurf  und  riet  dem  Kirchenvor Stande,  die 
ungeputzten  Wände,  deren  Backsteinmauerwerk  durch  die  Tünche 
sichtbar  war,  mit  einem  Putzauftrag  versehen  zu  lassen,  um  einen 
guten  Untergrund  für  die  Malerei  zu  erhalten.  Die  mit  den  Putz¬ 
arbeiten  beauftragten  Maurer  fanden  beim  Abkratzen  der  Tünche 


Kirche  in  Mandelsloh,  Provinz  Hannover. 

und  dem  Aufreißen  der  Fugen  Spuren  alter  ornamentaler  und  figür¬ 
licher  Malerei.  Der  Provinzialkonservator  Dr.  Reimers  und  der 
Ivonsistorialbaumeister  Professor  Mohr  mann  in  Hannover  wurden 
vom  Pastor  Simon  zur  Begutachtung  herbeigerufen,  erkannten  den 
Wert  der  alten  Malereien,  von  denen  sich  überall  im  Chor  Spuren 
zeigten,  und  der  Kirchenvorstand  beschloß  nun,  sie  wiederherstellen 
zu  lassen. 

Das  jetzige  Kirchengebäude  (Abb.  1),  wohl  in  der  Mitte  des 
12.  Jahrhunderts  aus  Ziegelsteinen  erbaut,  ist  eine  dreischiffige  roma¬ 
nische  Pfeilerbasilika  mit  flacher  Holzdecke.  Dem  Langhause  schließt 
sich  im  Osten  (Abb.  3)  ein  Querschiff  nebst  Chorquadrat  mit  halb¬ 
kreisförmiger  gewölbter  Apsis  von  guten  Verhältnissen  an.  Nach 
Westen  ist  dem  Langhause  in  seiner  ganzen  Breite  ein  schwerfälliger, 
einer  späteren  Zeit  (1494)  entstammender  Turm  vorgelagert,  (Abb.  2)  der 
in  seinen  älteren,  an  das  Langhaus  anschließenden  Teilen  aus  Ziegeln, 
in  den  jüngeren  Teilen  aus  Rasen eisenstein  erbaut  ist.  Die  Kirche 
gehört  zu  den  wenigen  erhaltenen  romanischen  Backsteinbauten 
Niedersachsens.  Auf  die  im  Laufe  der  Zeiten  eingetretenen  baulichen 
Veränderungen  einzugehen,  würde  hier  zu  weit  führen. 

Der  Maler  Koch  hat  die  alten  Malereien  selbst  freigelegt,  nach 
seiner  Erfahrung  liegt  darin  für  einen  vorsichtigen  Wiederhersteller 
ein  großer  Nutzen,  da  dadurch  viel  Mühe  und  Arbeit  bei  der  Er¬ 
gänzung  erspart  wird,  ganz  abgesehen  davon,  daß  durch  ungeschickte 
Hände  viel  von  dem  Alten  zerstört  werden  kann.  Die  aufgefundenen 
und  jetzt  wiederhergestellten  Malereien  sind  auf  den  Backsteingrund 
auf  einen  schlichten  w'eißen  Kalkanstrich  gemalt.  Die  Mauerfugen 
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sind  sehr  hart,  so  daß 
die  Farbe  in  sie  nicht 
eingezogen  war  und 
bei  den  Aufdeckungs¬ 
arbeiten  mit  den 
darüberliegenden 
Tüncheschichten  ab¬ 
sprang,  während  die 
Backsteine  die  Farbe 
gut  angezogen  hatten 
und  beim  Abblättern 
der  Tünche  auch  gut 
festhielten.  Der  mittel¬ 
alterliche  Künstler  hat 
alles  freihändig  ge¬ 
zeichnet,  dadurch  hat 
die  Malerei  viel  Frische 
und  Lebendigkeit  be¬ 
kommen.  Es  ist  Kalk¬ 
farbe  verwendet,  Eng¬ 
lischrot  ,  Caput  mor- 
tuum,  Ocker,  Perma¬ 
nentgrün,  Schwarz  und 
ein  gelbliches  Weiß. 

Das  romanische 
Gotteshaus  hat  im 
Inneren  wahrscheinlich 
das  einfache,  sauber 
und  gut  hergestellte 
Backsteinmauerwerk 
gezeigt,  nur  die  Gurt 
bogen  waren  glatt 
geputzt,  weiß  gekalkt 
und  beiderseits  ein¬ 
gefaßt  von  einer 
backsteinrot  bemalten 
Dreiecklinie  mit  ein¬ 
gekratztem  Umriß 
(Abb.  4).  Ebenso  war 
Abi).  3.  Grundriß  der  Kirche.  die  Apsis  im  Zenit 

geputzt  und  mit  einer 

Sonne  aus  wiederum  eingekratzten  und  rot  bemalten  Backsteinen 
geschmückt.  So  blieb  die  Kirche  bis  der  gotische  Maler  kam,  der 
diese  wenigen  frühen  Bemalungen  und  die  Fenster-  und  Gurt¬ 
einfassungen  in  Backstein  stehen  ließ,  alle  übrigen  Flächen  aber  mit 
Weißkalk  strich  und  nun  seine  Malerei  begann.  Die  Abbildung  4 
zeigt  eine  Innenansicht  der  Kirche  mit  Blick  in  das  nördliche  Quer¬ 
schift'  und  den  Chor.  Das  Gurtbogenmauerwerk  vor  der  Apsis,  die 
Apsis  selbst  und  die  Südwand  des  Chorquadrats  umzieht  unten  ein 
ockergelber,  mit  weißen  Falten  bemalter  Wandteppich,  der  durch  ein 
Band  an  einem  Stabe  aufgehängt  ist,  unten  eine  gelbweiße  einfache 
Franse.  Über  dem  Stabe  wächst  ein  rotbraunes  Rankenwerk  empor 
von  schöner,  flotter  Zeichmmg;  auch  das  Mauerwrerk  vor  der  Apsis 
und  die  Gurtvorlagen  sind  mit  Rankenwerk  in  reicher  Abwechslung 
der  Motive  bedeckt.  Durch  die  spätere  Übertünchung  ist  die  rote 
Farbe  des  Ornamentes  etwas  aufgelöst  und  hat  sich  dem  weißen 
Untergründe  mitgeteilt,  so  daß  jetzt  nach  der  Wiederherstellung,  die 
sich  hier  infolge  der  guten  Erhaltung  auf  nur  wenige  Ausbesserungen 
zu  beschränken  brauchte,  die  ganze  Apsis  einen  warmen  rötlichen 
Grundton  hat.  Oben  in  der  Wölbung  der  Apsis  die  heilige  Dreieinig¬ 
keit  (Abb.  7).  Von  der  Backsteinsonne  herab  halten  zwei  schwebende 
Engel  einen  gelbbraunen,  schwarz  gemusterten  Teppich,  vor  dem 
Gottvater  auf  gelbem,  braun  gezeichneten  Throne  sitzt,  in  den  Händen 
den  Gekreuzigten  haltend;  auf  dem  einen  Kreuzesarm  der  Heilige 
Geist  in  Gestalt  einer  weißen  Taube.  Das  Untergewand  Gottvaters 
ist  rot,  der  Mantel  graugrün.  Besonders  eindrucksvoll  in  seinem 
majestätischen  Ernst  ist  der  mit  der  Kaiserkrone  geschmückte  Kopf 
Gottvaters,  umstrahlt  von  einem  hellgoldgelben  Nimbus,  der  oval 
ist,  in  feiner  Berücksichtigung  der  perspektivischen  Wirkung  der 
Wölbung.  Die  ganze  Darstellung,  an  der  außer  der  Ausbesserung 
der  Malerei  in  den  Fugen  fast  nichts  wiederhergestellt  ist,  ist  in 
Zeichnung  und  Farbenverteilung  eine  künstlerische  Leistung,  die 
sofort  beim  Betreten  des  Gotteshauses  den  Blick  des  Beschauers 
auf  sich  lenkt. 

Die  Nord-  und  die  Südwand  des  Chorquadrats  zeigten  ursprüng¬ 
lich  eine  verschiedene  architektonische  Ausbildung,  die  der  Künstler 
zur  Anordnung  seiner  Darstellungen  ausnutzte.  Die  Nordwand  war 
fensterlos,  außen  hatte  sie  einen  jetzt  nicht  mehr  vorhandenen 
Anbau,  der  vom  Chor  aus  durch  eine  Tür  zugänglich  war,  die  beim 
Abbruch  des  Anbaues  vermauert  wurde,  von  deren  rundbogigem 
oberen  Abschluß  aber  noch  jetzt  ein  Rest  im  Inneren  der  Kirche 


sichtbar  ist.  Auf  den  oberen  Teil  dieser  großen  Wandfläche  malte 
der  Künstler  das  jüngste  Gericht.  Die  später  eingebrochenen  Fenster 
haben  das  Wandbild  leider  teilweise  zerstört,  auch  jetzt  wirkt  das 
weiße  Glas  der  Fenster  für  den  Beschauer  überaus  störend,  doch 
geben  die  Abbildungen  5  u.  (>,  bei  deren  Aufnahme  die  Fenster  verhängt 
waren,  die  erhaltenen  Teile  gut  wieder.  In  der  Mitte,  Abb.  6  thront 
Christus  als  Richter  auf  dem  Regenbogen,  die  Füße  auf  der  kristallenen 
Weltkugel,  auf  dem  bloßen  Leibe  den  grauen,  ins  Blaugrüne  über¬ 
gehenden  Mantel,  der  in  großem  Schwünge  und  reichem  Faltenwurf 
über  die  Kniee  gelegt  ist,  mit  der  Rechten  die  Seligen  segnend,  mit 
der  Linken  die  Verdammten  abweisend.  Spruchbänder  gehen  von 
den  Wundmalen  seiner  Hände  aus;  hinter  seinem  lockenumwallten 
Haupte  Schwert  und  Lilie,  das  zweischneidige  Schwert  wieder  gegen 
die  Verdammten,  die  Lilie  nach  der  Seite  der  Seligen  gerichtet.  Zur 
Rechten  und  Linken  des  Herrn  rufen  posauneblasende  Engel  die  Toten 
zum  Weltgericht.  Im  Vordergründe  das  Tal  Josaphat,  in  dem  die 
kleinen  Menschlein  aus  ihren  Gräbern  auferstehen,  hier  auch  das 
durch  den  Einbruch  des  Fensters  zerstörte  Bild  des  Erzengels 
Michael,  von  dem  nur  noch  ein  Stück  des  linken  Flügels  erhalten 
ist.  Als  Vollstrecker  des  göttlichen  Urteils  hat  er  die  Wage  in  Händen, 
an  deren  einer,  hier  leeren,  Schale  sich  ein  Teufel  bemüht,  sie  herab¬ 
zuziehen,  um  die  in  der  andern  dadurch  aufsteigende  Seele  für  sich 
zu  gewinnen.  Zur  Rechten  des  Weltrichters  kniet  die  fürbittende 
Maria  (Abb.  5),  auch  von  ihr  ist  nur  wenig  erhalten.  Hinter  ihr  wieder 
das  Tal  der  Auferstehung  mit  einem  Posaunenden.  Im  Hintergrund 
sammelt  ein  Engel  die  Seligen,  um  ihnen  den  Weg  zum  himmlischen 
Jerusalem  zu  weisen,  auf  dessen  Treppe  ein  anderer  sie  empfängt 
und  geleitet,  Engel  und  Selige  schauen  aus  des  Himmels  Fenstern  den 
Ankommenden  entgegen.  Zur  Linken,  auf  der  Schwertseite  des  Richters, 
(Abb.  6),  kniet  betend  Johannes  der  Täufer  im  härenen  Gewände, 
„das  alte  Testament  vertretend,  wie  Maria  das  neue,  er  auf  der 
Nachtseite  der  Welt  und  Geschichte,  sie  auf  der  Tagseite.  Wie 
Maria  den  Übergang  des  Menschen  zum  Engel  und  zu  Gott  selbst 
bezeichnet,  so  Johannes  in  seinem  Tierfell  gleichsam  den  in  der 
alten  vorchristlichen  Barbarei  erfolgten  Übergang  des  Menschen 
zum  Tier  und  zum  Teufel.  Er,  Johannes,  ist  die  höchste  und 
vollendetste  Blüte,  zu  der  die  Menschheit  auf  der  Nachtseite 
gedieh,  wie  Maria  die  höchste  Blüte  der  Menschheit  auf  der  Tagseite 
ist“.  Dem  himmlischen  Jerusalem  gegenüber,  aber  nicht  hoch  oben, 
sondern  unten  auf  Erden,  die  Hölle,  ein  riesenhafter  Rachen  eines 
Ungeheuers,  in  dessen  Flammen  die  nackten  Verdammten,  in  ihr 
Schicksal  ergeben,  in  beschaulicher  Ruhe  sitzen.  Außerhalb  des 
Höllenrachens  sind  andere  mit  einer  Kette  umspannt  und  werden 


Abb.  4.  Innenansicht  der  Kirche  in  Mandelsloh. 
Blick  in  den  Chor  und  das  nördliche  Querschiff. 


Abb.  2.  Der  Turm  der  Kirche 
in  Mandelsloh  von  Südwesten  gesehen. 
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Abb.  5.  Das  Tal  Josaphat,  darüber  das  himmlische  Jerusalem. 


Abb.  6.  Das  Tal  Josaphat,  darüber  Christus  als  Weltrichter. 


Abb.  5  u.  6.  Malereien  am  oberen  Teile  der  Nordwand  des  Chorquadrats. 


Abb.  8.  Abb.  9. 

Abb.  8  u.  9.  Apostel  am  unteren  Teile  der  Nordwand  des  Chorquadrats. 


von  den  Teufeln,  deren 
Abb.  7.  Die  heilige  Dreieinigkeit  Gesichter höllischeBos- 

in  der  Wölbung  der  Apsis.  heit  und  Schadenfreude 

verraten ,  mit  grau¬ 
samen  Keulenschlägen  zum  offenen  Rachen  gezerrt  und  getrieben. 

Unterhalb  des  Weltgerichts,  durch  eine  einfache  Linie  von  ihm 
getrennt,  sind  che  Bilder  von  sechs  Aposteln  gemalt  (Abb.  8  u.  9),  um¬ 
rahmt  von  einer  schlichten,  spätgotischen  Architektur.  Alle  mit  ihren 
Zeichen  und  mit  Spruchbändern,  die  bei  der  Wiederherstellung  auf 
\  erlangen  des  Kirchenvorstandes  deutsche  Sprüche  statt  der  lateinischen 
des  Credo  bekamen.  Durch  den  nach  den  Kirchenbüchern  1755  ge¬ 
schehenen  Einbruch  der  für  die  Beleuchtung  des  Chorquadrats  über¬ 
flüssigen  und  übermäßig  langen  Fenster  waren  die  Oberkörper  von 
Andreas  und  Thomas  zerstört,  bei  der  Wiederherstellung  sind  die 
Fenster  teilweise  wieder  zugemauert  und  die  zerstörten  Bilder  er¬ 
gänzt,  so  daß  jetzt  die  Apostelreihe  wieder  in  würdiger  Einheitlichkeit 
dasteht.  Die  Apostel  in  roten  und  grünen  Gewändern,  manche  mit, 
gelblichem  Untergewand,  —  nur  Jacobus  major  mit  weißem  Mantel, 
der  im  Verein  mit  dem  weißen  Muschelhut  den  finster  blickenden 
Kopf  noch  mehr  hervorhebt  —  heben  sich  mit  ihren  großen 
markigen  Köpfen  von  dem  dunkelbrau uen,  ungemusterten  Teppich 
gut  ab.  Unter  den  Namen  der  Apostel  füllt  Rankenwerk  die  Wand¬ 
fläche  aus. 


Die  Südwand,  wie  auch  die  übrigen  Wände  des  Chorquadrats, 
umzieht  oben  eine  dreifache,  flott  gezeichnete,  gotische  Rankenborte, 
unten  durch  einen  Bogenfries  mit  Kleeblattendigung  abgeschlossen. 
Oberhalb  der  Fenster  findet  sich  an  der  Südseite  wieder  das  Ranken¬ 
werk,  neben  den  Fenstern  aber  drei  in  Farbe  und  Entwurf  be¬ 
achtenswerte  Darstellungen,  Maria  mit  dem  Kinde,  der  Ritter  Osdacus 
und  die  Anna-Selbdritt.  Alle  drei  Bilder  sind  umrahmt  von  schönen, 
spätgotischen  Baldachinen,  die  in  einfachen,  braunen  Linien  auf  den 
Kalkanstrich  gemalt  sind.  Vor  schwarzem  Hintergründe  steht  zunächst 
der  Apsis  die  Himmelskönigin  (Abb.  10),  die  ganze  Figur  umschlossen 
von  einer  gelben  Flammenglorie,  den  Halbmond  unter  den  Füßen,  auf 
dem  Arm  das  Jesusknäblein.  Das  Ganze  ist  in  flüssigen,  ruhigen  Linien 
gezeichnet,  besonders  reizvoll  ist  das  jungfräuliche  Köpfchen  der 
Madonna  mit  den  schwermütigen  Augen,  das  von  einem  weißen,  in 
schlanken  Linien  herabfal  len  den  Kopftuch  beiderseits  umrahmt 
und  mit  einer  großen,  goldgelben  Krone  gekrönt  ist.  Zwischen  den 
beiden  Fenstern  das  Bild  des  Ritters  Osdacus  (Abb.  11),  hier  als 
Heiliger  bezeichnet  durch  den  Nimbus.  In  silbergrauer  Rüstung, 
in  der  Rechten  die  Lanze,  in  der  Linken  den  Schild  mit  silbernem 
Andreaskreuz  auf  grünem  Grunde,  steht  er  vor  einem  gelben, 
schwarzgemusterten  Teppich  auf  rotweißem  Fliesenfußboden.  Trotz 
der  etwas  steifen  Haltung  des  Körpers  macht  dieses  Mittelbild  der 
Südseite  durch  seine  künstlerische  Farben  Stimmung  einen  vorzüglichen 
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Eindruck,  es  ist  eine  würdige  und  schöne  Darstellung  des  ritter¬ 
lichen  Schutzpatrons  der  Kirche.  Neben  dem  zweiten  Fenster 
die  heilige  Anna  -  Selbdritt  (Abb.  11),  gleichfalls  auf  rotweißein 
Fiiesenboden,  aber  vor  dunkelbraunem,  gelbgemustertem  Teppich. 
Sehr  gut 'hat  der  Künstler  den  Gegensatz  zwischen  der  lieblichen, 


Jahrhundertzahl  14,  so  ergibt  sich  das  Jahr 1421 .  In  diese  Zeit  kann 
die  Malerei  nach  ihrer  Art  und  Ausführung  auch  unbedenklich  gesetzt 
werden,  besonders  weist  aber  die  Rüstung  des  Ritters  Osdacus  darauf 
hin,  die  noch  nicht  den  vielfach  geschobenen  Panzer  und  die  spitzen 
Panzerschuhe  zeigt,  die  beide  mit  dem  Jahre  1450  aufkamen. 


Abb.  10.  Maria  mit  dem  Kinde. 
Linkes  Bild. 


Abb.  11.  Der  heilige  Ritter  Osdacus, 
Schutzpatron  der  Kirche.  Mittelbild. 


Abb.  12.  Die  heilige  Anna -Selbdritt. 
Rechtes  Bild. 


Abb.  10  bis  12.  Bilder  am  oberen  Teil  der  Südwand  des  Chorquadrats  der  Kirche  in  Mandelsloh. 


jungfräulich  schlanken  Figur  der  Madonna  und  der  matronenhaft 
breiten,  ernsten  Figur  der  heiligen  Anna  zum  Ausdruck  gebracht. 
Ein  durchlaufendes  Spruchband  schließt  die  Figuren  unten  ab. 
Den  Raum  bis  zu  den  Fenstersohlbänken,  die  auch  hier  bei  der 

Wiederherstellung 
auf  die  alte  Höhe 
gebracht  sind,  füllt 
wieder  Rankenwerk 
aus,  unter  dem 
dann,  der  Nord¬ 
seite  entsprechend, 
die  anderen  sechs 
Apostel  dargestellt 
sind,  die  aber  hier 
gleichfalls  auf  Flie¬ 
senboden  stehen. 

Für  die  Bestim¬ 
mung  des  Alters  der 
Malerei  läßt  sich 
urkundlich  nichts 
nachweisen.  Einen 
Anhalt  für  eine 
genaue  Zeitbestim¬ 
mung  geben  uns 
allein  zwei  Zahlen, 
die  auf  der  Nord¬ 
wand,  Abb.  8  u.  9, 
unter  dem  Namen 
des  Paulus  imd 
unterhalb  des  Zwi¬ 
schenraumes  zwi¬ 
schen  den  Namen 
Jacobus  und  Jo¬ 
hannes  in  zwei  klei¬ 
nen  Kreisen  im 
Rankenwerk  stehen 
und  die  Zahlbuch¬ 
staben  •  I  •  und 
enthalten.  Zählen 
wir  diese  Zahlen 
zusammen  und  er¬ 
gänzen  sie  mit  der 


Beachtenswert  ist  für  die  Gesamterscheinung  der  alten  Malereien 
die  einfache,  geradezu  heraldische  Farbenzusammenstellung  und  die 
geschickte  Verteilung  von  hell  und  dunkel.  Auf  der  einst  fensterlosen 
Nordwand  ist  das  Weltgericht  in  hellen,  lichten  Tönen  gehalten  und 
die  Apostel  stehen  auf  einem  hellen,  ungemusterten  Fußboden,  mn 
möglichst  viel  Reflexlicht  für  die  Südwand  zu  geben,  die  in  reichster 
Weise  bemalt  ist  und  als  Vorbild  für  eine  geschickte  Zusammen¬ 
stellung  von  Ornamentalem  und  Figürlichem  hingestellt  werden  kann. 
Gegenüber  dieser  von  künstlerischem  Empfinden  zeugenden  Kom¬ 
position  ist  die  Darstellung  der  in  der  Luft  schwebenden  heiligen 
Dreieinigkeit  in  der  Apsis  schwer  Verständlich,  das  monumentale 
Empfinden  scheint  dem  Künstler  hier  vollständig  abhanden  gekommen 
zu  sein.  Die  Darstellung  wird  nur  erklärlich  durch  die  Annahme, 
daß  der  alte  Meister  die  Bilder  oder  Figuren  eines  derzeit  in  der  Apsis 
stehenden  Flügelaltars  nicht  durch  zu  wuchtige,  architektonisch 
umschlossene  Malereien  erdrücken  wollte  und  deshalb  dieses  offenbar 
nach  einer  Buchmalerei  übertragene  Bild  hier  malte,  das  an  sich  ja 
außerordentlich  schön  ist.  Daß  ein  Flügelaltar  ursprünglich  hier 
gestanden  haben  muß,  ergibt  sich  aus  einer  jetzt  wieder  zugemauerten, 
etwas  über  mannshohen  Abschrägung  der  Gurtvorlagen  vor  der 
Apsis,  die  den  Umgang  um  den  Altar  gestatten  sollten,  der  sonst 
durch  die  breiten  Altarflügel  unmöglich  gemacht  war. 

Die  Wiederherstellung  der  alten  Malereien  durch  Herrn  Koch 
erfolgte  auf  Grund  der  zuverlässigen  Anhalte,  die  das  mit  größter 
Vorsicht  freigelegte  Alte  bot.  Ergänzungen  wurden  nur  vorgenommen, 
wo  die  alten  Farben  nicht  genügend  Frische  mehr  zeigten  und  wo 
sie  verblaßt  und  abgesprungen  waren.  Neu  gemalt  wurde  nur  dort, 
wo  das  Alte  ganz  verloren  war,  wie  bei  den  durch  .Anbringung  und 
Vergrößerung  der  Fenster  zerstörten  Apostelfiguren,  und  hier  in 
genauer  Anpassung  an  das  Alte  mit  verständnisvollem  Eingehen 
auf  des  alten  Künstlers  Empfinden  und  Technik,  so  daß  die  Gesamt¬ 
erscheinung  ein  einheitliches  Gepräge  hat.  In  bewußtem  Gegensatz 
zu  der  alten  Malerei  hat  .Koch  das  Langhaus,  das  Querhaus,  die 
Seitenschiffe  und  besonders  die  Holzdecke  der  Kirche  nur  ornamental 
nach  seinem  ersten  Entwürfe  bemalt,  so  daß  der  Chor  stets  den 
Eindruck  eines  Denkmals  alter  Kunst  behalten  wird. 

Das  anerkennenswerte  Bestreben  der  Gemeinde  in  Mandelsloh, 
ihr  Gotteshaus  in  einer  der  Vorfahren  würdigen  Weise  zu  erhalten 
und  zu  pflegen,  hat  die  Kirche,  ganz  abgesehen  von  ihrem  architekto¬ 
nischen  Werte,  zu  einem  kultur-  und  kunstgeschichtlich  wertvollen 
Bauwerke  gemacht. 

Hannover.  A.  Petersen,  Diplom -Ingenieur. 


Abb.  12.  Kanzeltür  im  Dom  in  Königsberg. 
Erneuert. 


Die  Instandsetzung  des  Domes  in  Königsberg  i.  Pr. 

(Schluß.) 

Die  erste  Sorge  der  jetzigen  Ausführung  war  selbstverständlich  die  Sicherung 
des  Bestandes.  Die  Frage,  ob  und  wie  die  schwachen  Grundmauern  sich  verstärken 
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ließen,  führte  za  ganz  eingehenden  Erwägungen.  Das  Ergebnis 
war,  daß  der  Westbau  durch  Einbringen  von  starken,  durch 
Eisenträger  mit  dem  Mauerwerk  fest  verbundenen  Betonplatten 
mit  einer  einheitlichen,  großen  Fundamentfläche  versehen  worden 
ist,  von  der  man  hofft,  daß  sie  weiterem  Absinken  der  Baumasse 
genügend  widersteht.  Im  übrigen  ist  das  Gebäude  mit  einem 
Netz  von  Festpunkten  ausgestattet  worden,  das  auf  ständig  zu 
wiederholenden  Feinmessungen  beruht,  und  durch  das  etwaige  neue 
Bewegungen  mit  Sicherheit  so  früh  zu  erkennen  sind,  daß  dennoch 
vielleicht  einmal  eintretenden  Gefährdungen  stets  wird  rechtzeitig 
begegnet  werden  können.  Das  Mauerwerk  und  die  Gewölbe  sind 
durchweg  wieder  in  gesunden  Verband  gebracht.  Starke  Eisenanker 
sind  reichlich  in  die  Ringwände  eingelegt  und  Queranker  für  jedes 
Strebesystem  durch  die  Kirche  geführt.  Es  verdient  hervorgehoben 
zu  werden,  daß  der  lebhafte  Widerstand,  den  die  Gemeinde  hier 
wie  fast  überall  dem  Anbrmgen  dieser  Queranker  entgegensetzte, 
verstummt  ist,  sobald  sie  ausgeführt  waren.  Die  hölzernen,  zurück¬ 
haltend  bemalten  Ankerbalken  wirken  weder  drückend,  noch  stören 
sie  irgendwie  den  einheitlichen  Eindruck  des  Kircheninneren. 

Nach  Beseitigung  des  grauen  Verputzes,  der  das  ganze  Außere 
der  Kirche  überzog,  fand  sich  eine  wolilerhalteue  Backstein¬ 
architektur,  die,  an  den  Türmen  einfacher,  sich  an  der  Nordwand 
des  Chores  bis  zu  stattlichem  Reichtum  entfaltet.  Sorgfältige 
Untersuchungen  ermöglichten,  den  alten  Kunstformen  auch  da 
nachzugehen,  wo  ursprünglich  alle  Spuren  verwischt  schienen, 
und  auch  da  mit  Sicherheit  die  Gedanken  der  alten  Bau¬ 
meister  richtig  wieder  herauszuarbeiten.  Besonders  bemerkens¬ 
wert  ist  der  große  Reichtum  an  al  Fresco  gemaltem  Maßwerk, 
welches  die  mehr  als  200  Blenden  des  Äußeren  in  immer  wechseln¬ 
den  Formen  ziert.  Unter  Anwendung  eines  Gewirres  von  für  uns 
nur  schwer  auflösbaren  Hilfslinien  sind  diese  Maßwerke  flott  und 
sicher  in  den  frischen  Putz  gesetzt  und  bemalt.  Daß  diese  Zierweise 
zu  dem  gebräuchlichsten  Rüstzeug  der  Ordensbaukunst  gehörte,  habe 
ich  durch  Untersuchung  einer  großen  Zahl  von  Ordenskirchen  während 
der  letzten  sechs  Jahre  feststellen  können.  Ebenso,  und  das  scheint 
abweichenden  Ansichten  gegenüber  erwähnenswert,  erwies  sich  als 
zweifellos,  daß  niemals  daran  gedacht  worden  ist,  mit  Hilfe  dieses 
Schmuckes  „blinde  Fenster“  im  Sinne  heutiger  Scharwerkerkunst 
herzustellen.  Die  gewählten  Formen  sind  sehr  oft  solche,  daß 
sie  überhaupt  nur  in  dekorativer  Malerei  möglich,  in  Stein  aber 
durchaus  unmöglich  sind.  Auch  die  Farben  wechseln.  Am  gebräuch¬ 
lichsten  ist  rot  oder  schwarz  auf  weißem  Grund  oder  weiß  auf 
schwarzem  Grund.  Diese  drei  Weisen  kommen  dicht  nebeneinander 
am  Dome  vor.  Anderswo  finden  sich  auch  andere  Grundfarben,  ja 
sogar  in  mehreren  Farben  ausgemalte  Blenden. 

Die  äußere  Erscheinung  des  Gebäudes  ist  mit  Ausnahme  der 
kleinen  Anbauten  späterer  Zeiten  und  der  Turmendigungen  heute 
wieder  so  wie  zur  Zeit  des  Bauabschlusses  um  1400.  Auch  im 
Inneren  ist  der  farbige  Schmuck  von  Wänden  und  Gewölben  ange¬ 
schlossen  an  das,  was  sich  unter  dem  Putz  vorfand  aus  der  Zeit  der 
Gründung.  Die  Gewölberippen  sind  mehrfarbig  getönt,  im  Chore 
sind  die  Rippenknoten  durch  immer  wechselndes,  nach  der  heimischen 
Flora  stilisiertes  Blattwerk  betont.  Im  westlichen  Chorjoch  trägt  der 
Schlußstein  eine  Umschrift:  Ave  regina  coeli.  Den  Chor  umzog  in 
etwa  3  m  Höhe  eine  doppelte  Reihe  von  Darstellungen,  welche  in 
Parallelen  aus  dem  alten  und  neuen  Testament,  der  Heiligenlegende 
und  symbolischen  Motiven  Heilswahrheiten  erläutern  sollen.  Leider 
ist  von  diesen  naiv,  aber  sicher  und  phantasiereich  hingesetzten 
Bildern  nur  noch  weniges,  etwa  der  vierte  Teil  so  weit  erhalten,  daß 
er  zu  deuten  ist.  In  drei  Reihen  begleitete  diesen  Fries  in  der  Weise 
der  Marienburger  Kapelle  ein  Schriftband,  von  dem  leider  kein 
einziges  Wort,  ja  kaum  ein  Buchstabe  trotz  allen  darauf  verwendeten 
Fleißes  noch  festgestellt  werden  konnte.  Ein  schönes,  rund  ein  Jahr¬ 
hundert  jüngeres  Fresko  zeigt  noch  der  Chor.  Der  Grund  für  seine 
Herstellung  ist  immerhin  bemerkenswert.  Gelegentlich  der  jetzigen 
Bauausführung  wurde  festgestellt,  daß  der  Strebepfeiler  an  der  Süd¬ 
seite  zwischen  den  beiden  Choreingängen  hohl  war.  Er  enthielt  zur 
ebenen  Erde  ein  Gemach  mit  nur  1  Stein  starken  Wänden.  Der 
Zugang  war  aus  denn  früheren  Kreuzgang  und  der  Raum  wohl  zum 
Bergen  des  Kirchenschatzes  in  schweren  Zeiten  bestimmt.  Als  das 
Kirchenäußere  mit  Putz  überzogen  wurde,  ist  auch  dieses  Gemach 
oberflächlich  geschlossen  und  dann  vergessen.  Nun  hat  der  schwere 
Pfeiler  auf  seinem  schwachen  Fuße  einmal  nachgegeben,  beiderseits 
entstanden  Risse  in  den  Wänden,  deren  wahre  Ursache  nicht  gefunden 
wurde.  Um  das  Gebäude  zu  festigen,  schloß  man  eine  Fensteröffnung 
und  setzte  eine  hübsche  Darstellung  der  Himmelfahrt  Mariä  in  die  so 
gewonnene  Nische. 

Sind  die  Fresken  des  Chores  mit  Ausnahme  einer  Wappen¬ 
darstellung  alle  kirchlicher  Art,  so  finden  sich  in  der  Laienkirche 
bemerkenswerterweise  nur  Vorwürfe  aus  dem  Ritterleben  behandelt. 
Ganze  Figuren  in  verschiedener  Größe  und  Anordnung,  vor  allem 


Abb.  13.  Gestühl  im  hohen  Chor.  Früherer  Zustand. 


aber  Wappendarstellungen.  Es  sind  die  Wappenzeichen  von  Ordens¬ 
herren  aus  dem  letzten  Jahrzehnt  des  14.  Jahrhunderts.  Alle  Funde 
dieser  Art  sind  fixiert  und  nur  so  weit  herausgeholt,  als  das  Erhalten 
dieser  Urkunden  durchaus  erforderte.  Im  übrigen  stehen  sie  unver¬ 
ändert  in  der  neuen  Ausmalung  und  stören  in  ihr  durchaus  nicht, 
wirken  vielmehr  wie  Bilder  und  tragen,  obgleich  die  gefundenen 
Reste  durchaus  keine  zusammenhängende  Dekoration  ergeben, 


Abb.  14.  Taufkammerschranke  im  Nordschiff.  Erneuert. 
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Abb.  15.  Gestühl  im  hohen  Chor.  Erneuert. 

noch  heute  nach  so  vielen  Jahrhunderten  zum  Schmucke  der 
Kirche  bei. 

Die  gleiche  Sorgfalt,  welche  auf  den  Baukörper  verwendet 


Abb.  16.  Wallenrodtsche  Bücherei.  Erstes  Zinnner. 


wurde,  ist  auch  dem  sehr  reichen  Einbau  zuteil  geworden.  Überall 
ist  in  Form  und  Farbe  dem  ursprünglichen  Zustande  mit  Erfolg  nach¬ 
gegangen.  Als  hervorragendste  Stücke  sind  zu  nennen  der  Hochaltar 
(Abb.  2  u.  4,  Seite  50  u.  51),  an  dem  vier  Jahrhunderte  gearbeitet 
haben,  die  mittelalterlichen  Chorgestiihle  (Abb.  13  u.  15),  das  pracht¬ 
volle  Grabdenkmal  des  Herzogs  Albrecht  von  Kornelis  Floris  (Abb.  1, 
Seite  49)  und  die  seiner  beiden  Gemahlinnen,  die  Kanzel  (Abb.  12) 
und  das  Taufkapellengitter  (Abb.  14)  aus  dem  16.  Jahrhundert,  das 
reiche,  dem  18.  Jahrhundert  angehörige  Orgelwerk.  Hier  erwähnens¬ 
werte  ganz  neue  Zutaten  sind  nur  die  Windfänge  (Zentralblatt  der 
Bauverwaltung  1906,  S.  661)  und  das  Kirchengestühl  (Zentralblatt 
der  Bauverwaltung  1906,  S.  645)  nach  Entwürfen  aus  dem  Ministerium 
der  öffentlichen  Arbeiten,  sowie  die  Türen  mit  ihren  Beschlägen, 
geschmiedete  Gitter,  Almosenkästen,  die  Todzeugen  auf  dem  Triumph¬ 
balken,  die  Werksteinmaßwerke  der  Fenster  und  die  Baldachine  der 
mehrsitzigen  Cborgestühle  nach  Entwürfen  der  Bauleitung. 

Eine  einzigartige,  besondere  Erwähnung  verdienende  Merkwürdig¬ 
keitbesitzt  der  Dom  in  der  Gräfl.  v.  Wallenrodtschen  Bücherei  (Abb.  16). 
Diese,  1629  von  Martin  v.  Wallenrodt  gegründet,  dann  von  Ernst 
v.  Wallenrodt  erweitert  und  zum  „gemeinen  Besten  der  studierenden 
Jugend  in  dem  von  den  Vorstehern  der  Kneiphöfischen  Domkirche 
1650  erhandelten  und  erkauften,  damals  unnützen  und  unbrauchbaren 
Raum  in  der  Kneiphöfischen  Thumbkirche  oben  nahe  der  Orgel  beim 
Glockenturm  untergebracht“  ist  in  zwei  gewölbten,  luftigen  Gemächern 
aufgestellt.  Die  die  Wände  rings  umziehenden  Büchergestelle  sind  mit 
aus  Holz  reich  geschnittenen  Palmbäumen  geschmückt,  deren  grün 
bemalte  und  vergoldete  Kronen  sich  oben  unter  der  gewölbten  Decke 
gefällig  verschlingen  und  mit  Kronen,  Sinnbildern  und  Putten  reichlich 
ausgestattet  sind.  Zu  der  zum  Teil  recht  wertvollen  Büchersammlung 
kommen  eine  Menge  anderer  beachtenswerter  Gegenstände  hinzu: 
Naturalien,  Bilder  und  Kunstgegenstände,  im  Stile  der  Raritäten¬ 
kabinette  damaliger  Zeit  zusammengebracht,  die  aus  den  beiden 
Räumen  einen  Gelehrtenwinkel  von  so  prächtiger  Stimmung  und 
so  eigenem  Reiz  schaffen,  wie  man  ihn  in  Deutschland  wohl  kein 
zweites  Mal  findet. 

Nach  Möglichkeit  wurden  bei  der  Ausführung  ostpreußische 
Firmen  berücksichtigt.  Nur  wo  es  sich  um  Fertigkeiten  handelte,  die 
hier  keine  oder  untergeordnete  Vertreter  haben,  und  um  hier  nicht 
erhältliche  Materialien,  ist  von  diesem  Grundsatz  abgewichen  worden. 
Die  Werkleute  selbst  mußten,  wie  immer  bei  Wiederherstellungs- 
arbeiten,  von  der  Bauleitung  erst  angelernt  werden.  Von  bedeutenderen 
Firmen  sind  zu  nennen:  Maurermeister  Brostowski,  Zimmermeister 
Weiß,  Hofsteinmetzmeister  Pelz,  Dachdeckermeister  Honig,  Klempner- 
und  Kupferschmiedemeister  Müller,  Schlossermeister  Allzeit,  Tischler¬ 
meister  Glaubitz,  Kleppe  und  Sandmann, 
Malermeister  Bernhardt,  alle  in  Königsberg. 
Von  ihnen  verdienen  Allzeit  und  Kleppe 
besonders  hen-orgehoben  zu  werden.  Die 
Dachsteine  zur  Ergänzung  des  Bestandes 
aus  dem  16.  Jahrhundert  lieferte  die  Ziegelei 
Sr.  Majestät  des  Königs  in  Kadinen,  die 
Granitschwellen  lieferte  Lehmann -Striegau, 
die  Sollinger  Platten  für  die  Beflurung 
G.  G.  Wigand  in  Linse  bei  Bodenwerder. 
Die  Domorgel  wurde  vou  Orgelbaumeister 
Nowak  in  Königsberg  völlig  durchgearbeitet 
und  von  56  auf  77  Stimmen  gebracht, 
die  Recksche  Warmwasserheizung  lieferte 
R.  0.  Meyer  in  Berlin,  die  Turmuhr  Weule 
in  Bockenem.  Herrn  0 Ibers  in  Hannover 
war  die  dekorative  Ausmalung,  sowie  die 
Reinigung  und  farbige  Ausbesserung  der 
gesamten  Ausstattung  anvertraut,  die  Bild- 
hauerarbeiten  besorgten  Th.  Maß ler  in 
Hannover  und  A.  Bohne  in  Königsberg. 
Von  den  neuen  Glasfenstern  lieferte  Kom¬ 
merzienrat  de  Bouche  in  München  das 
von  Sr.  Majestät  dem  Kaiser  gestiftete. 
Die  übrigen,  für  die  Laienkirche  Darstel¬ 
lungen  aus  der  Heilsgeschichte  auf  hellem 
Grunde,  für  den  Chor  Teppichfenster  mit 
auf  die  Geschichte  des  Domes  bezüglichen 
Wappen,  führte  Linnemann  in  Frankfurt 
aus.  Die  Fenster  der  Laienkirche  sind, 
außer  dem  bereits  erwähnten,  Stiftungen  ost¬ 
preußischen  Adelsgeschlechter,  der  Stadt 
Königsberg  und  ihrer  drei  Logen;  die  des 
Chores  sind  aus  dem  Baufonds  beschafft. 
Von  namhaften  Stiftungen  sind  noch  zu 
erwähnen  die  Erneuerung  des  Altars, 
Lettners  und  Triumphbalkens  von  Professor 
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Dr.  Walter  Simon,  die  der  Kanzel  von  Herrn  Bittrich  und  die  Neu¬ 
einrichtung  der  Dombücherei  von  Apothekenbesitzer  Born,  alle  in 
Königsberg. 

Von  den  überwiesenen  Hilfskräften  haben  sich  die  Regierungsbau¬ 
führer  Behrendt,  Hassenstein  und  Thomaschki  Verdienste  um 
den  Bau  erworben;  besonders  erwähnt  zu  werden  verdient  auch 


der  Bautechniker  Kauffmann,  jetzt  Stadtbaumeister  in  Rybnik, 
welcher  während  der  ganzen  Bauzeit  mit  seltener  Hingabe  und  Treue 
die  Arbeiten  auf  der  Baustelle  geleitet  hat  und  dem  Ausführenden 
eine  wesentliche,  nie  versagende  Stütze  gewesen  ist. 


Königsberg  in  Preußen. 


Dombaumeister  Dethlefsen, 
Pro  vi  nzialkonservator. 


Vermischtes 


Kreuz  im  Wald  hei  Dassel  (Prov.  Hannover).  Mitten  im  Wald 
bei  Dassel  steht  als  Grenzzeichen  des  Bistums  Hildesheim  gegen  die 
ehemalige  Grafschaft  Dassel,  von  nur  wenigen  gekannt,  das  hier  ab¬ 
gebildete  Steinkreuz,  hingestellt  so  recht  als  Markstein  des  Bistums 
gegenüber  der  protestantischen  Grafschaft.  Die  Jahreszahl  1775,  In- 


Unteransicht  der  Deckplatte. 


schrift  imd  Maße  sind  aus  der  Zeichnung  ersichtlich.  Die  Deckplatte 
sowie  der  Aufbau  über  dem  kleinen  Gehäuse  auf  der  Tischplatte,  das 
wohl  zur  Aufnahme  eines  Heiligenbildes  bestimmt  war,  wurden  um 
die  Mitte  des  vergangenen  Jahrhunderts,  als  das  Kreuz  in  Vergessen¬ 
heit  geriet,  von  einem  Landmann  nach  dem  Dorf  Mackensen  bei 
Dassel  gebracht.  Es  war  dem  Schreiber  dieses  eine  rechte  Freude, 
beides  dort  vorzufinden  und  zu  veranlassen,  daß  diese  Teile  wieder 
an  die  ursprüngliche  Stelle  kommen.  0.  B. 

Ein  Grundstein  aus  der  Zeit  Bernwards  wurde  am  4.  Juni  d.  J. 
beim  Aufnehmen  der  Grundmauern  des  1662  abgebrochenen  süd¬ 
westlichen  Querbaues  der  Michaeliskirche  in  Hildesheim  ge¬ 


funden.  Er  ist  in  der  Abbildung,  nach  einer  Handzeichnung  wieder¬ 
gegeben.  Der  Stein  lag  an  der  südöstlichen  Ecke  der  unteren  Schicht 
des  2  m  tief  ohne  Vorsprung  hinabgeführten,  in  festem  Kalksand¬ 
mörtel  gemauerten  Grundwerks  vom  Treppenturm.  Die  Schriftseite 
des  100  :74:  46  cm  messenden  Steines  lag  nach  oben,  mit  der  Kopf¬ 


seite  der  Buchstaben  nach  Osten  gekehrt.  Die  obere  Fläche  und  die 
beiden  äußeren  Fluchtseiten  sind  mit  den  das  Mauerwerk  Bernwards 
kennzeichnenden  kurzen  wirren  Schlägen  bearbeitet.  Auch  die  be¬ 
nachbarten  Mauerecken  standen  auf  großen  Ecksteinen,  an  denen 
aber  keine  Aufschrift  vorgefunden  ist.  Lage  und  Inschrift  legen  die 
Vermutung  nahe,  daß  der  Stein  nicht  der  einzige  Grundstein  der 
Kirche  ist.  Die  tief  gratförmig  in  den  Sandstein  eingemeißelte  In¬ 
schrift  ist  wohl  zu  lesen  als: 

Sanctus  Benjamin 
Sanctus  Matheus  apostolus 
Bernwardus  episcopus. 

Das  Kreuz  weist  auf  die  Weihe  des  Grundsteins  hin,  die  Buch¬ 
staben  M  und  X  lassen  verschiedene  Deutungen  zu.  Liest  man  sie 
trotz  des  Abkürzungszeichens  über  dem  M  als  Zahl,  dann  wäre  da¬ 
mit  das  Gründungsjahr  1010  festgelegt,  das  sich  in  die  Baugeschichte 
gut  einfügt,  denn  1015  ist  die  Krypta  geweiht. 

Hannover,  den  5.  Juni  1908  K.  Mohrmann. 


Bücherschau. 

Heimatschiitz.  Zeitschrift  der  Schweizer  Vereinigung  für  Heimat¬ 
schutz.  Gedruckt  und  verlegt  bei  A.  Benteli  u.  Ko.,  Bümplitz-Bern. 
Bezugspreis  für  Nichtmitglieder  jährlich  5  Fr. 

Die  Zeitschrift  hat  vor  kurzem  ihren  dritten  Jahrgang  angetreten. 
Ihre  erste  Nummer  bietet  einen  Überblick  über  die  Bestrebungen 
zum  Heimatschutz  in  Graubünden.  Die  Gegenüberstellung  von 
Bildern  des  Erstrebten  und  des  Bekämpften  wirkt  überzeugend  und 
klärend.  Die  Vereinigung  für  Heimatschutz  sucht  auf  diesem  Wege 
für  das  Verständnis  der  überlieferten  Kunstdenkmäler  zu  wirken  und 
ist  vor  allem  bestrebt,  daß  dem  guten  Alten  auch  gutes  Neues  an  die 
Seite  gestellt  werde.  Sie  wurde  im  April  1905  gegründet  (vergl.  S,  55, 
Jahrgang  1905  cl.  BL),  als  es  galt,  den  Abbruch  deS'  malerischen  Boll¬ 
werkes  von  Solothurn,  der  Turnsclmnze,  zu  verhindern  (yergl.  S.  .40 
und  116,  Jahrgang  1905  d.  Bl.).  Leider  war  es  schon  zu  spät;;  die 
Schanze  war  verloren.  Auch  die  Entfernung  des  schönen  Brunnens, 
der  mitten  in  der  Rathausgasse  von  Aarau  stand,  konnte  nicht  mehr 
verhindert  werden.  Mit  mehr  Erfolg  wendete  sie  sich  gegen  den 
Abbruch  der  alten  Aarebrücke  in  Bremgarten  und  des  alten  Tor¬ 
turms  von  Büren  (vergl.  S.  40,  Jahrgang  1906  d.  BL),  sowie  gegen 
die  Schändung  der  Teilskapelle  durch  eine  iu  unmittelbarer  Nähe 
angebrachte  Drahtseilbahn  zu  dem  auf  der  Höhe  liegenden  Gasthaus. 
Die  Zeitschrift  bietet  in  ihren  ersten  zwei  Jahrgängen  neben  den 
Berichten  über  die  schwebenden  Angelegenheiten  auch  größere  mit 
Abbildungen  reich  ausgestattete  Aufsätze:  Friedhofkultur,  Unsere 
Kirchen,  Zur  Geschichte  der  Murtner  Ringmauern,  Brunnen,  Die 
Stadt  Bern,  Das  moderne  Schulhaus.  Zur  Zeit  gilt  es,  den  Bau  einer 
Zahnradbahn  auf  das  Matterhorn  zu  verhindern,  ein  Ziel,  dessen 
Erreichung  wir  der  Vereinigung  für  lieimatschutz  von  Herzen 
wünschen.  •  B. 

Verzeichnis  der  in  der  Stadt  Weißenburg'  vorhandenen  bau¬ 
lichen  Altertümer  samt  den  Hausinschriften.  Ein  Führer  durch  das 
geschichtliche  Weißenburg.  Aufgestellt  im  Jahre  1907  vom  Verein  zur 
Erhaltung  der  Altertümer  in  Weißenburg  und  Umgegend.  Weißenburg 
i  E.  1907.  Druck  von  C.  B.  N.  R.  Ackermann.  30  S.  iu  8°.  Geh. 

Ein  nachahmenswertes  Schriftchen,  dessen  Inhalt  beweist,  daß 
die  Stadt  zu  den  berühmtesten  des  Elsaß  gehört.  Es  berücksichtigt 
die  erhaltenswerten  Bauten  vom  Romanischen  bis  zur  Biedermeierzeit 
um  1840.  Das  Verzeichnis  stellt  zugleich  einen  Führer  dar,  an  dessen 
Hand  man  die  Stadt  Weißenburg  baulich  und  geschichtlich  kennen 
lernen  kann.  —  Auch  für  andere  Orte  des  Kreises  Weißenburg  sind 
ähnliche  Verzeichnisse  geplant. 

Die  Kunstdenkmäler  in  Wimpfen  am  Neckar.  Der  Preis  des 
S.  56  besprochenen  Buches  beträgt  1,20  M  (nicht  1  JC). 

Inhalt:  Das  Haus  Zum  Stockfisch“  in  Erfurt  —  Wiederhergestellte  Wand¬ 
malereien  in  der  Kirche  in  Mandelsloh,  Provinz  Hannover.  —  Die  Instand¬ 
setzung  des  Domes  in  Königsberg  i.  Pr.  (Schluß.)  —  Vermischtes:  Kreuz  im 
Wald  bei  Dassel.  —  Grundstein  aus  der  Zeit  Bernwards.  —  Büohersehau. 


Für  die  Schriftleitung  verantwortlich:  0.  Sarrazin,  Berlin. 
Verlag  von  Wilhelm  Emst  u.  Sohn,  Berlin. 

Druck  der  Buchdruckerei  Gebrüder  Ernst,  Berlin. 
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Berlin,  8.  Juli 
1908. 


[Alle  Rechte  Vorbehalten.] 


Barockbauten  in  Posen. 

Vom  Regierungsbaumeister  Pietzker  in  Poseu. 


Neuer  Markt 


Außer  dem 
bekannten  Rat¬ 
hauset  1903  d.  BL, 

S.  33),  dessen 
Loggia  undTurm 
uni  1550  von  Gio¬ 
vanni  Battista  di 
Quadro  im  Re¬ 
naissancestil  er¬ 
richtet  sind,  ent¬ 
hält  die  Stadt 
Posen  zahlreiche 
gute  Bauten  aus 
dem  17.  und 
18  Jahrhundert, 
die  im  Äußeren 
eine  -wirkungs¬ 
volle  Putzbau¬ 
weise,  im  Inne¬ 
ren  reiche  Holz- 
und  Stückarbei¬ 
ten  zeigen.  Nach¬ 
stehend  sollen 
einige  derselben 

zur  Ergänzung  des  Denkmälerverzeichnisses,  wo  sie  nur  kurz  beschrie¬ 
ben  sind,  mitgeteilt  werden.  Die  geschichtlichen  Angaben  sind  ent¬ 


o^.euialiges  Jesuiten- 
koilegium  in  Posen. 


100  n 
i 


nommen  aus:  „Lukaszewicz,  Historisch-statistisches  Bild  der  Stadt 
Posen  von  9G8  bis  1793“.  Der  Lageplan  (Abb.  1)  und  der  Grundriß 
der  Kameliterkirche  sind  mit  Benutzung  des  „Verzeichnisses  der 
Kunstdenkmäler  der  Provinz  Posen“  gezeichnet,  die  übrigen  Ab¬ 
bildungen  beruhen  auf  eigenen  Aufnahmen. 

Durch  die  Gegenreformation  wurden  verschiedene  Orden  in  Posen 
angesiedelt,  die  eine  lebhafte  Bautätigkeit  entfalteten.  1571  hielten 
die  Jesuiten  ihren  Einzug  und  gründeten  ein  Kollegium,  das  in  der 
Blütezeit  70  Priester  umfaßte  und  eine  Apotheke,  eine  Bücherei, 
eine  Sternwarte,  ein  Priesterseminar  und  eine  höhere  Schule  unter¬ 
hielt.  Die  Baulichkeiten  zu  ihrer  Unterbringung  sind  in  Abb.  1  dar¬ 
gestellt.  Die  unregelmäßige  Anlage  ist  darauf  zurückzuführen,  daß 
das  erforderliche  Gelände  inmitten  der  Stadt  nur  allmählich  erworben 
wurde  und  südlich  durch  die  alte  Stadtmauer  geschnitten  wird. 
Abb.  4  läßt  jedoch  erkennen,  wie  wirkungsvoll  der  Aufbau  nach  dem 
Neuen  Markt  hin  sich  gestaltet.  Die  Grundsteinlegung  der  Kirche 
fand  1651  unter  Bischof  Fürst  Kasimir  Czartoryski  statt,  die  Ein¬ 
weihung  war  1705,  alsdann  folgte  der  Bau  des  Kollegiums.  Der  Ent¬ 
wurf  zur  Kirche  rührt  von  Bartollomäus  W^sowski  her,  dem  da¬ 
maligen  Rektor  des  Kollegiums  und  Verfasser  eines  Lehrbuchs 
der  Architektur,*)  auf  das  bei  anderer  Gelegenheit  zurückgekommen 
werden  soll. 

*)  Collitectonicorum  seu  de  pulchro  architecturae  sacrae  et  civilis 
compendio  collectorum  über  unicus.  ln  gratiam  et  usum  matkeseos 
auditorum  in  C'ollegio  Posnaniensi  societatis  Jesu.  Posnaniäe,  typis 
ejusdem  Collegii  1678. 


Abu.  2.  Sakristei  der  ehemaligen  Jesuitenkirche. 


Abb.  3.  Sakristei  der  ehemaligen  Jesuitenkirche. 
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Abb.  4.  Ansicht  des  Jesuitenkollegiums  und  der  Jesuitenkirche 
vom  Neuen  Markt. 


Auf  Wq,sowski  dürfte  auch  das  ehemalige  Seminargebäude  gegen¬ 
über  der  Kirche  zurückzuführen  sein,  das  einen  9  :  17 1/2  m  großen, 
ehemals  in  zwei  Geschossen  you  offenen  Umgängen  umgebenen  Hof 


Abb.  6.  Hof  des  ehemaligen  Seminars 
in  Posen. 


enthält.  Auf  der  einen  Schmalseite  ist  eine  symmetrische  Treppen- 
aulage  angeordnet,  die  mit  einer  durch  beide  Geschosse  reichenden 
großen  Mittelöffnung  den  Hof  beherrscht  (Abb.  6  bis  8).  Von  der 


Abb.  5.  Inneres  der  ehemaligen  Jesuitenkirche. 


Abb.  6  bis  8.  llof  des  ehemaligen  Seminars  in  Posen. 


■ 


Nr.  9. 


Die  Denkmalpflege. 


67 


Abb.  10.  Orgelempore. 


Abb.  12.  Querschnitt, 


aus  späterer  Zeit  herrührenden  reichen  Ausstattung  der  Jesuitenbauten 
geben  Abb.  2  u.  3  (Sakristei)  und  Abb.  5  (Schilf  der  Kirche),  ein  Bild. 

Im  Gegensatz  hierzu  vertreten  die  Reformaten,  welche  eben¬ 
falls  die  Bekämpfung  der  Reformation  zum  Ziele  hatten,  in  ihren 
Bauwerken  die  äußerste  Einfachheit.  Hervorgegangen  aus  dem 
Franziskanerorden,  nachdem  sich  derselbe  1517  in  die  strengere 
Richtung  der  Observanten  und  die  mildere  der  Konventualen  ge¬ 
schieden  hatte,  huldigen  sie  der  ersteren  Richtung.  Aber  trotz  des 
Verzichtes  auf  reichere  Architektur  erreichen  sie  im  Inneren  ihrer 
Posener  Klosterkirche  bei  bescheidenen  Abmessungen  eine  gute  Raum¬ 
wirkung  (Abb.  11  bis  14).  Das  östliche  Joch  des  Chores  ist  gegen¬ 
wärtig  vom  Kirchenraum  abgetrennt,  war  jedoch  jedenfalls  ursprüng¬ 
lich  gegen  denselben  offen  und  enthielt  über  einem  Sakristeiraum 
einen  Sängerchor.  Einen  Gegensatz  zu  der  im  allgemeinen  herben 
Formgebung  bildet  die  weiche  Gliederung  des  inneren  Hauptgesimses 
(Abb.  9)  und  der  Orgelempore  (Abb.  10).  (Schluß  folgt.) 


Die  Erhaltung  öffentlicher  Baudenkmäler 

bildete  auf  dem  VIII.  Internationalen  Architektenkongreß  in  Wien 
einen  Gegenstand  der  Beratung,  für  den  am  21.  Mai  d.  J.  Oberbaurat 
Professor  Julius  Deininger,  Mitglied  und  technischer  Berater  der 
k.  k.  Zentralkommission  für  Erforschung  und  Erhaltung  der  Kunst- 
und  historischen  Denkmäler  in  Wien  den  Bericht  übernommen  hatte. 

Herr  Deininger  teilte  zunächst  mit,  daß  schon  die  internationalen 
Architektenkongresse  in  Paris,  Brüssel,  Madrid  und  London  sich 
eingehend  mit  der  Frage  des  Schutzes  alter  Baudenkmäler  be¬ 
schäftigt  und  viel  zur  Klärung  dieser  Frage  und  zur  Einigung  auf 
bestimmte  Grundsätze  beigetragen  hätten.  Für  den  VHI.  Inter¬ 
nationalen  Architektenkongreß  in  Wien  haben  zu  diesem  Gegenstand 
vier  Herren  Abhandlungen  eingesendet,  deren  Ausführungen  Redner 
kurz  mitteilt. 

Architekt  Besnard,  Mitglied  der  Societe  Centrale  der  fran¬ 
zösischen  Architekten,  hat  eine  äußerst  lehrreiche  Abhandlung  ein- 
gesandt,  welche  die  Genehmigung  des  Verwaltungsrates  der  Societe 
Centrale  der  französischen  Architekten  gefunden  hat.  In  diesem  Be¬ 
richte  gibt  er  eine  Übersicht  über  den  Stand  der  Gesetzgebung  in 
bezug  auf  den  Schutz  der  Kunst-  und  geschichtlichen  Denkmäler  in 
den  verschiedenen  Staaten  Europas.  Besonders  eingehend  behandelt 
Besnard  die  weit  vorgeschrittene  Denkmalschutz-Gesetzgebung  Italiens 
und  Frankreichs.  Anschließend  daran  gibt  Besnard  eine  Übersicht 
aller  bisher  auf  den  voran  gegangenen  Architektenkongressen  in  dieser 
Frage  gefaßten  Beschlüsse  und  gemachten  Anregungen  und  schließt 
mit  einer  Zusammenstellung  der  für  die  Denkmalpflege  wichtigsten 
Gesichtspunkte,  welche  er  als  Grundlagen  für  die  Besprechung 
empfiehlt. 


Abb.  13.  Längenschnitt. 

Barockbauten  in  Posen. 


Abb.  14.  Reformatenkirche.  Ansicht  gegen  den  Chor. 
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Besnard  erachtet  es  für  besonders  wichtig,  daß  die  Begierungen 
Enteignungsgesetze  zum  Schutze  von  Denkmälern,  die  sich  im  Privat¬ 
besitze  befinden,  schaffen;  daß  ohne  Zustimmung  und  Überwachung 
der  Denkmalschutzbehörden  keine  Veränderungen  an  geschichtlichen 
und  Kunstdenkmälern  vorgenommen  werden;  daß  bei  Bestimmung 
von  Verkehrsstraßen  und  Baulinien  auf  die  Schonung  der  Denk¬ 
mäler  Rücksicht  genommen  wird,  und  zwar  auch  in  der  Art,  daß 
ihre  Wirkung  nicht  beeinträchtigt  wird;  daß  alle  Denkmäler,  deren 
Erhaltung  ganz  unmöglich  ist,  photographisch,  nach  Maßzeichnung 
und  beschreibend  aufgenommen  und  Reste  derselben  den  Orts¬ 
museen  zur  Aufbewabruug  zugewiesen  werden;  daß  alle  Denkmäler 
womöglich  ihrer  ursprünglichen  Bestimmung  erhalten  und  Vor¬ 
kehrungen  getroffen  werden,  welche  dieses  ermöglichen;  daß  das 
Anschlägen  von  Anzeigeschildern  auf  und  auch  in  der  Nähe  von 
Denkmälern  verhindert  werde;  daß  alle  Denkmäler  nach  einem  ein¬ 
heitlichen  Muster  verzeichnet  werden;  daß  für  alle  notwendigen 
Herstellungsarbeiten  von  berufenen  Personen  ein  Programm  auf¬ 
gestellt  und  eine  Aufnahme  des  alten  Bestandes  veranlaßt  werde; 
daß  die  Regierungen  Vorsorge  treffen,  daß  der  geschichtliche  und 
Kunstsinn  bei  der  Jugend  schon  in  den  Schulen  geweckt  werde,  und 
daß  Privatgesellschaften,  welche  ähnliche  Ziele  verfolgen,  sowie 
Veröffentlichungen  von  Einzelabhandlungen  möglichst  gefördert 
werden. 

Der  Stadtbaudirektor  von  Brünn  Dr.  Hans  Kellner  erstattet 
bestimmte  Vorschläge  über  die  Regelung  der  Denkmalpflege,  welche 
er  nicht  bloß  auf  die  Baudenkmäler  beschränkt  sehen  will,  ein 
Wunsch,  der  wohl  selbstverständlich  ist,  und  in  den  Verhandlungen 
der  Architektenkongresse  nur  deshalb  nicht  zum  bestimmten  Aus¬ 
druck  gelangt,  weil  sich  diese  naturgemäß  nur  mit  der  den 
Architektenberuf  angehenden  Erhaltung  der  Baudenkmäler  be¬ 
schäftigen. 

Dr.  Kellner  schlägt  vor:  1.  Die  Anlegung  von  Denkmallisten, 
und  zwar  getrennte  Listen  für  die  Staats-,  Landes-  und  Groß¬ 
gemeindeverwaltungen,  je  nachdem  die  aufzunehmenden  Gegenstände 
ein  allgemeines  oder  nur  ein  mehr  oder  weniger  begrenztes  ört¬ 
liches  Interesse  beanspruchen  können.  2.  Die  Schaffung  einer 
Stelle  zur  Erhaltung  von  Bau-  und  Kunstdenkmälern  in  Form 
einer  eigenen  Abteilung  eines  Ministeriums  und  die  Bestellung  von 
Referenten  bei  den  Landes-  und  Großgemeindeverwaltungen.  Diesen 
Stellen  würde  bei  zweckentsprechender  Abgrenzung  ihrer  Wirkungs¬ 
kreise  die  regelmäßige  Aufsicht,  Berichterstattung  und  Antragstellung 
obliegen,  auf  Grund  welcher  die  Zentralstelle  entscheidet  und  die 
nötigen  Geldmittel  bewilligt.  Für  die  Verteilung  der  Kosten  auf 
Staat,  Land  und  Gemeinden  wäre  ein  gerechter  und  zweckmäßiger 
Schlüssel  aufzustellen.  3.  Die  Staats-  und  Landesverwaltungen 
müßten  Geldmittel  bereithalten,  um  gegebenenfalls  im  Privatbesitze 
befindliche  Denkmäler  erwerben  zu  können. 

Herr  Gaston  Trelat  gibt  der  Ansicht  Ausdruck,  daß  häufig 
selbst  von  berufener  Seite  bei  notwendigen  Wiederherstellungen  an 
alten  Baudenkmälern  nicht  richtig  vorgegangen  werde  und  oft  durch 
genaue  Wiederherstellungen  einzelner  Teile  der  schönheitliche  Ge¬ 
samteindruck  gestört  wird.  Es  wäre  hauptsächlich  eine  Schonung 
der  GesamtwirkuDg  anzustreben.  Auch  wäre  es  leicht  möglich, 
durch  rechtzeitig  vorgenommene  kleine  Änderungen  ein  Baudenkmal 
ohne  große  Kosten  lange  zu  erhalten  oder  seine  Weiterbenutzung 
auch  in  gesundheitlicher  Beziehung  einwandfrei  zu  ermöglichen. 
Das  Endziel  müßte  aber  immer  die  Erhaltung  der  allgemeinen 
Schönheit  sein. 

Herr  Trelat  hält  in  dieser  Hinsicht  die  Gründung  von  Behörden 
für  wünschenswert,  deren  Aufgabe  es 'wäre:  1.  Ein  genaues  Ver¬ 
zeichnis  aller  monumentalen  Schönheiten  anzulegen.  2.  Arbeitspläne 
bezüglich  deren  Erhaltung  auszuarbeiten.  3.  Diese  Pläne  immer  auf 
dem  laufenden  zu  erhalten.  4.  Modelle  derselben  herzustellen,  um 
ihre  schönheitliche  Wirkung  besser  beurteilen  zu  können.  5.  Un¬ 
ausgesetzt  Studien  über  Weitererhaltung  von  Bauwerken  zu  machen. 

Herr  k.  k.  Baurat  Alois  Wurm  in  Wien  weist  in  seinen  Aus¬ 
führungen  darauf  bin,  daß  in  der  jüngst  vergangenen  Zeit  nament¬ 
lich  durch  das  Streben  nach  Reinheit  des  Stiles  und  durch  das 
„Purifizieren“  alter  Bauwerke  von  späteren  Zutaten  viel  gegen  den 
Geist  einer  wirklich  pietätvollen  Denkmalpflege  und  auch  gegen  die 
Schönheit  und  Wirkung  der  Bauten  gesündigt  wurde.  Hierzu  rechnet 
er  auch  die  sogenannten  Freilegungsbestrebungen  und  anderseits  die 
Einbauung  von  auf  Fern  Wirkung  berechneten  Bauwerken. 

Herr  Baurat  Wurm  bringt  in  seinen  Ausführungen  eine  Anzahl 
sehr  beweiskräftiger  Beispiele  aus  der  Baugeschichte  Wiens  vor  und 
gibt  der  Überzeugung  Ausdruck,  daß  selbst  bei  Zutaten  oder  Er¬ 
gänzungen  nicht  die  Stilreinheit,  sondern  die  richtigen  Verhältnisse 
und  das  Zusammenklingen  der  Linienführung  mit  dem  alten 
Bauwerke  von  ausschlaggebender  Bedeutung  für  eine  befriedigende 
Lösung  sei.  Herr  WTurm  ist  der  Ansicht,  daß  die  Staats-  und  Ge¬ 
meindeverwaltungen,  selbst  ohne  beträchtliche  Opfer  bringen  zu 


müssen,  sehr  häufig  in  der  Lage  wären,  alte  Bauwerke  durch  recht¬ 
zeitige  Erwerbung  und  zweckmäßige  Verwendung  vor  der  Zerstörung 
oder  Verstümmelung  zu  schützen,  und  daß  die  bestehenden  Aus¬ 
schüsse  zur  Erhaltung  von  Baudenkmälern  eine  viel  wirksamere 
Tätigkeit  entfalten  könnten,  wenn  sie  einer  staatlichen  Zentralstelle 
für  bildende  Kunst  angegliedert  würden,  deren  Schaffung  der  Kongreß 
auch  aus  anderen  Gründen  befürwortet. 

Über  die  neuen,  den  Denkmalschutz  betreffenden  Ansichten 
teilte  der  Berichterstatter  Herr  Deininger  mit,  daß  in  der  Behandlung 
alter  Bauwerke,  mögen  sie  sich  nun  in  gutem  Zustande  befinden 
oder  bereits  Anzeichen  des  Verfalles  an  sich  tragen,  der  Grund¬ 
satz  immer  mehr  allgemeine  Anerkennung  findet,  daß  sie  in  mög¬ 
lichst  unverändertem  Zustande  erhalten  werden  sollen.  Dieser 
Grundsatz  gelte  insbesondere  für  die  allgemeine  Schönheit  des  Ge¬ 
genstandes,  d.  h.  nicht  nur  für  die  äußere  formale  Erscheinung, 
sondern  auch  für  die  Stimmung,  welche  dem  Baudenkmale  infolge 
seines  Alters  und  seiner  Geschichte  zu  eigen  geworden  ist.  Eine 
Zurückführung  des  alten  Baudenkmals  in  seine  mutmaßlich  ur¬ 
sprüngliche  Erscheinung,  welche  noch  in  der  zweiten  Hälfte  des 
jüngstvergangenen  Jahrhunderts  fast  allgemein  angestrebt  wurde, 
gelte  heute  nicht  mehr  für  wünschenswert,  sondern  unter  Umständen 
sogar  für  verwerflich.  Weiter  teilt  Redner  mit:  Hinsichtlich  der 
Hinzufügungen,  welche  bei  sogenannten  lebenden  Baudenkmälern 
manchesmal  unvermeidlich  sind,  scheinen  zwar  die  Meinungen,  ob 
diese  —  wie  der  gebräuchliche  Ausdruck  lautet  —  im  Stile  des 
alten  Baudenkmals  ausgeführt  werden  sollen  oder  nicht,  noch  etwas 
schwankend  zu  sein;  wie  jedoch  vorauszusehen  ist,  wird  schließlich 
die  Ansicht  zum  allgemeinen  Durchbruche  gelangen,  daß  solche  Hin¬ 
zufügungen  in  ihren  formalen  Einzelheiten  ganz  frei  und  dem 
Empfinden  unserer  Zeit  entsprechend  durchgebildet  werden  und  nur 
in  ihren  Verhältnissen  und  Umrissen  sich  in  das  Gesamtbild  des 
alten  Baudenkmals  künstlerisch  eingliedern  sollen.  Eine  engherzige 
Nachbildung  alter  Stilformen  wird  immer  mehr  als  unkünstlerisch 
empfunden.  Was  die  Regelung  des  Denkmalschutzes  betrifft,  so 
wird  zweifellos  diejenige  als  die  beste  bezeichnet  werden  müssen, 
welche  sich  möglichst  weitverzweigt  über  das  ganze  Staatsgebiet 
erstreckt.  Dieses  kann  entweder  durch  Bestellung  staatlich  an- 
gestellter,  verantwortlicher  und  einer  Zentralbehörde  unterstehender 
Denkmalpfleger  oder  durch  eine  dem  Vorschläge  des  Herrn  Dr.  Kellner 
ähnliche  Einrichtung  erreicht  werden.  Die  Vorbedingung  und 
Grundlage  für  die  Wirksamkeit  jeder  derartigen  Einrichtung  ist 
jedoch  die  Schaffung  gesetzlicher  Bestimmungen  über  den  Schutz 
von  geschichtlichen  und  Kunstdenkmälern  und  die  staatliche  Ver¬ 
zeichnung  aller  jener  Bau-  und  Kunstdenkmäler,  die  unter  diesen 
Schutz  gestellt  werden  sollen. 

Wie  aus  dem  Berichte  des  Herrn  Besnard  zu  ersehen  ist,  be¬ 
stehen  derzeit  noch  in  den  wenigsten  Staaten  ausreichende  ge¬ 
setzliche  Bestimmungen  über  den  Schutz  der  Denkmäler.  Auch 
Österreich  entbehrt  solcher  noch,  obwohl  seit  60  Jahren  eine  „Zentral¬ 
kommission  zur  Erforschung  und  Erhaltung  der  Kunst-  und  histori¬ 
schen  Denkmäler“  besteht,  welche  mit  Hilfe  eines  über  den  ganzen 
Staat  verbreiteten  Netzes  von  Denkmalpflegern  und  Mitarbeitern 
für  die  Erhaltung  der  alten  Denkmäler  in  Österreich  Vorsorge  trifft 
und  eine  mit  Rücksicht  auf  den  Mangel  eines  gesetzlichen  Rück¬ 
haltes  gewiß  sehr  anerkennenswerte  Tätigkeit  entfaltet.  Schon  seit 
langer  Zeit  wird  in  Österreich  die  Schaffung  eines  Denkmalschutz¬ 
gesetzes  angestrebt.  Hierbei  hat  sich  Freiherr  v.  Helfert  die 
größten  Verdienste  erworben.  Zu  Beginn  dieses  Jahres  wurde  vom 
Ministerium  für  Kultus  und  Unterricht  ein  derartiger  Gesetzentwurf 
ausgearbeitet  und  durch  die  Zentralkommission  für  Kunst-  und 
historische  Denkmäler  ergänzt,  welcher  voraussichtlich  bald  in  beiden 
Häusern  des  Reichsrates  zur  Vorlage  gebracht  werden  dürfte. 

Die  Bestimmungen  dieses  Gesetzes  sind  ziemlich  weitgehend  und 
dürften  im  großen  und  ganzen  wohl  der  Zustimmung  aller  jener 
sicher  sein,  die  sich  für  den  Denkmalschutz  erwärmen. 

Dieser  Entwurf  stellt  folgende  Grundsätze  auf: 

1.  Sämtliche  Kunst-  und  Geschichtsdenkmäler,  seit  deren  Ent¬ 
stehung  mindestens  60  Jahre  verstrichen  sind,  stehen  unter  staat¬ 
lichem  Schutze. 

2.  Unter  den  besonderen  Schutz  des  entworfenen  Gesetzes 
werden  jene  Kunst-  und  Geschichtsdenkmäler  gestellt,  deren  Er¬ 
haltung  wegen  ihrer  geschichtlichen,  kultur-  oder  kunstgeschichtlichen 
Bedeutung,  oder  wegen  ihrer  ästhetischen  Wirkung  im  öffentlichen 
Interesse  gelegen  ist. 

Auf  diesem  Grundgedanken  aufbauend,  folgt  das  Gesetz  nach¬ 
stehendem  Plane: 

I.  Zutage  liegende  Denkmäler. 

A.  Öffentlichen  Interesses,  und  zwar 

1.  unbewegliche  Denkmäler, 

2.  bewegliche  Denkmäler. 

B.  Nicht  öffentlichen  Interesses. 
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IL  Verborgene  Denkmäler. 

A.  Entdeckung, 

B.  Ausgrabung. 

III.  Strafbestimmungen. 

IV.  Scblußbestimmungen. 

I.  Zutage  liegende  Denkmäler. 

A.  Öffentlichen  Interesses:  1.  Unbewegliche  Denkmäler.  Hier 
bestimmt  der  Entwurf: 

a)  Die  Aufnahme  in  Inventarien  (nebst  den  Zugehörsachen  von 
geschichtlicher,  kultur-  oder  kunstgeschichtlicher  Bedeutung  oder 
ästhetischer  Wirkung); 

b)  das  Verbot  absichtlicher  Eingriffe  in  den  Bestand  verzeich- 
neter  Denkmäler  ohne  vorherige  Bewilligung  der  berufenen  Behörde, 
gegebenenfalls  gegen  Schadloshaltung  für  die  Wertverminderung  des 
Denkmals; 

c)  die  Anzeigepflicht  bei  jedem  Schadhaftwerden  eines  solchen 

Denkmals ; 

d)  die  Pflicht  der  Behörde,  das  zur  Erhaltung  Erforderliche  vor¬ 
zusehen,  und  zwar  auf  Rechnung  der  Erhaltungspflichtigen,  soweit 
solche  vorhanden; 

e)  die  Möglichkeit  völliger  oder  teilweiser  Enteignung  des  Denk¬ 
mals  zugunsten  des  Staates,  gegebenenfalls  des  Landes  oder  der  Ge¬ 
meinde,  wenn  dies  zur  Erhaltung  nötig;  der  Wert  der  besonderen 
Vorliebe  bleibt  bei  der  Schätzung  außer  Betracht; 

f)  die  Möglichkeit  der  Herabsetzung  der  Hauszinssteuer  für  ver- 
zeichnete  Gebäude  gegen  Übernahme  grundbuchlich  einzutragender 
Verpflichtung,  die  Gebäude  im  Verlaufe  von  50  Jahren  nicht  zu 
beseitigen  oder  umzubauen; 

g)  die  Möglichkeit  zeitlicher  Steuerbefreiung  für  Neubauten,  dann, 
wenn  ein  Umbau  notwendig  ist,  die  Niederlegung  aber  deshalb  nicht 
vollständig  stattfinden  kann,  weil  Teile  des  Altbaues  wegen  ihres 
Denkmalwertes  erhalten  werden; 

h)  die  Pflicht  der  Anzeige  für  Bauten  oder  bauliche  Änderungen 
in  der  Umgebung  eines  verzeichneten  Denkmals,  unter  Möglichkeit 
der  Einsprache  des  Denkmalpflegers. 

2.  Bewegliche  Denkmäler.  Hier  bestimmt  das  Gesetz: 

a)  Für  die  im  Besitze  öffentlich-rechtlicher  Verwaltungen  (Staat, 
Land,  Gemeinde,  Kirche,  öffentliche  Körperschaften,  Fonds  und  An¬ 
stalten,  Stiftungen)  und  im  Fideikommißbesitze  befindlichen  Gegen¬ 
stände  —  also  jene,  bezüglich  deren  der  Staatsverwaltung  eine  gewisse 
Einflußnahme  kraft  bestehender  Gesetze  von  vornherein  zusteht  — 
Aufnahme  in  ein  Inventar,  wie  bei  den  unbeweglichen,  und  zwar  im 
Einvernehmen  mit  den  zuständigen  staatlichen,  unabhängigen,  kirch¬ 
lichen  oder  Aufsichtsbehörden; 

b)  Versehung  dieser  Gegenstände  mit  einem  ihre  Aufnahme  be¬ 
zeichnenden  Merkmale  (Punze  u.  dgl.) ; 

c)  Unveräußerlichkeit  der  im  Staatsbesitze  befindlichen  Gegen¬ 
stände  dieser  Art; 

d)  Verbot  von  a)  Veräußerung  oder  Verpfändung,  ß)  jeder 
Änderung  in  der  Stätte  und  Art  der  Aufbewahrung  und  jedes  Ein¬ 
griffes  in  den  Bestand  der  verzeichneten  Gegenstände  ohne  aus¬ 
drückliche  Bewilligung  des  Ministeriums  für  Kultus  und  Unterricht 


Eine  mittelalterliche  Luftheizung 

Ln  Sommer  1901  wurde  in  Lüneburg  das  Haus  Am  Sande  49 
abgebrochen.  Sein  verstümmelter  Giebel  kennzeichnete  es  als  einen 
älteren,  wahrscheinlich  dem  15.  Jahrhundert  entstammenden  Back¬ 
steinbau.  Es  gibt  nicht  viele  so  alter  Bauwerke  der  bürgerlichen 
Kunst  in  Lüneburg,  und  der  Abbruch  bot  erwünschte  Gelegenheit, 
Einzelheiten  der  mittelalterlichen  Bauweise  kennen  zu  lernen.  Die 
Ergebnisse  sind  eingehend  veröffentlicht  in  der  Zeitschrift  für  Archi¬ 
tektur  und  Ingenieurwesen  (Hannover)  1902,  5.  Heft.  Besonders  auf¬ 
fallend  war  die  Auffindung  einer  mittelalterlichen  Heizanlage  im 
Keller  des  Bauwerks.  Sie  ist  in  den  Abb-  1  bis  G  dargestellt.  In 
der  Abb.  1  sind  im  Raum  I  die  Ausströmungsöffnungen  angegeben, 
so  wie  sie  gefunden  wurden. 

Die  Anlage  befand  sich  an  der  westlichen  Nachbarwand  des 
Kellers  (Abb.  2  bis  6).  Sie  bestand  bei  der  Auffindung  aus  einem 
dunklen  Raume  mit  Zugang  vom  Keller  aus,  zwei,  durch  eine  28  cm 
starke  Querwand  geteilten  Kammern  und  einem  offenen  Kanal,  der 
bis  zur  Straßenwand  sich  hinzog  und  hier  mit  einer  Öffnung  in  den 
Keller  mündete.  Der  dunkle  Raum  war  gewölbt,  enthielt  einen 
Kamin  mit  vorgezogenem  Rauchmantel  und  stand  mit  der  ersten  der 
beiden  obengenannten  Kammern  in  Verbindung  durch  eine  rund- 
bogig  überwölbte  Öffnung  von  45  cm  Breite  und  Höhe.  Diese  Öff¬ 
nung  befand  sich  85  cm  über  dem  Kellerfußboden;  in  derselben  Höhe 
lag  das  Ziegelsteinpflaster  der  ersten  Kammer,  die  noch  die  volle 
Ausrüstung  der  Heizung  zeigte.  Auf  dem  Pflaster  waren  an  den 
beiden  Langseiten  bankartige  Erhöhungen  aufgemauert,  die  das 


und  ohne  ausdrückliche  Zustimmung  der  zuständigen  staatlichen, 
unabhängigen,  kirchlichen  oder  sonstigen  Aufsichtsbehörden. 

Zu  a)  Im  Falle  des  Ansuchens  um  Veräußerung  oder  Verpfän¬ 
dung  eines  solcher.  Gegenstandes  Vorkaufsrecht  des  Staates;  dieses 
Recht  hat  jedoch  innerhalb  sechs  Monaten  ausgeübt  zu  werden;  der 
Preis  ist  nach  denselben  Grundsätzen  zu  ermitteln,  wie  bei  der  Ent¬ 
eignung  verzeichneter  unbeweglicher  Gegenstände. 

Zu  ß )  Im  Falle  der  beabsichtigten  Änderung  der  Stätte  oder  Art 
der  Aufbewahrung,  oder  eines  Eingriffes  in  den  Bestand  gilt  die  Be¬ 
willigung  für  erteilt,  wenn  binnen  sechs  Monaten  nach  der  Anzeige 
keine  Erklärung  der  zuständigen  Behörde  erfolgte. 

B.  Nicht  öffentlichen  Interesses: 

Betreffs  dieser  Denkmäler  bleibt  der  bisherige,  auf  Verordnungen 
und  Erlassen  beruhende  staatliche  Schutz  aufrecht,  insbesondere  die 
Anzeigepflicht  bei  beabsichtigter  Ausfuhr  von  Kunstwerken  gemäß 
dem  Hofkanzleiministerialschreiben  vom  Jahre  1827.  Ferner  wird 
der  Landesgesetzgebung  überlassen,  hinsichtlich  der  nicht  ver¬ 
zeichneten  Baudenkmäler  Maßregeln  zu  treffen  und  nach  Bedarf 
einen  oder  mehrere  Landesausschüsse  zu  bilden. 

II.  Verborgene  Denkmäler. 

A.  Entdeckung.  Bei  der  unbeabsichtigten  Auffindung  (Ent¬ 
deckung):  Anzeigeptlicht  des  Finders,  bezw.  des  Grundeigentümers; 
Verpflichtung  des  letzteren,  jede  Änderung  des  Zustandes  durch  sechs 
Wochen  zu  unterlassen;  Verpflichtung  der  Behörde,  binnen  dieser 
Frist  eine  sachverständige  Untersuchung  zu  veranlassen :  Möglichkeit 
der  staatlichen  Verzeichnung  des  Vorgefundenen;  staatliches  Vorkaufs¬ 
recht  durch  ein  Jahr;  Möglichkeit,  dieses  Vorkaufsrecht  an  das  Land, 
die  Gemeinde  oder  ein  öffentliches  Museum  zu  übertragen. 

B.  Ausgrabung.  Bei  absichtlicher  Auffindung  (Ausgrabung): 
Pflicht  zur  Einholung  behördlicher  Bewilligung;  im  übrigen  ent¬ 
sprechende  Vorschriften  wie  beim  Finden;  Möglichkeit  staatlicher, 
und  zwar  zeitlicher  oder  dauernder  Enteignung  von  fremdem  Grund 
und  Boden  bei  staatlichen  oder  staatlich  genehmigten  Grabungen. 

III.  Strafbestimmungen. 

Mindere  Übertretungen  der  Vorschriften  werden  mit  Geld  bis 
1000  K.  oder  Haft  bis  14  Tagen,  schwere  mit  Geld  bis  10  000  K.  oder 
Haft  bis  drei  Monaten  bestraft.  Zur  Durchführung  des  Straf¬ 
verfahrens  sind  die  politischen  Behörden  berufen.  Die  Strafgelder 
bilden  einen  Fonds  für  Denkmalpflege. 

IV.  Schlußbestimmungen. 

Stempel-  und  Gebührenfreiheit  aller  bezüglichen  Eingaben;  Voll¬ 
zugsklausel. 

Bestimmungen  über  den  Schutz  der  Naturdenkmäler  sind  in  dem 
Gesetzentwürfe  nicht  enthalten. 

Zum  Schluß  beantragte  der  Berichterstatter  Oberbaurat  Pro¬ 
fessor  Deininger  folgende  einstimmig  angenommene  Entschließung: 

Die  Regierungen  aller  Kulturstaaten  werden  aufgefordert,  dem 
Schutze  der  in  ihrem  Verwaltungsgebiete  bestehenden  geschichtlichen 
und  Kunstdenkmäler  ihre  besondere  Fürsorge  zuzuwenden,  amtliche 
Verzeichnisse  derselben  anzulegen  und  die  Schaffung  von  gesetzlichen 
Bestimmungen  zum  Schutze  dieser  Denkmäler  zu  veranlassen. 


in  einem  Bürgerliause  in  Lüneburg. 

Widerlager  für  drei  freistehende  kleine  Rundbogen  aus  Ziegelsteinen 
bildeten;  der  Raum  zwischen  diesen  und  dem  Gewölbe  der  Kammer 
war  mit  runden  Findlingssteinen  ausgefüllt,  die  in  dem  freien  Raum 
zwischen  den  Ziegelsteinbogen  gewölbeförmig  gelagert  waren.  Das 
Gewölbe  der  Kammer  hatte  sechs  kleine  viereckige  Öffnungen.  Die 
Findlinge  waren  bei  der  Aufdeckung  rauchgeschwärzt  und  so  durch¬ 
glüht,  daß  sie  auseinander  fielen.  Die  nach  der  Straße  zu  liegende 
Querwand  dieser  ersten  Kammer  zeigte  in  der  Mitte  eine  nischen¬ 
artige  Aussparung  von  1  Stein  Breite  und  V2  Stein  Tiefe,  die  unter 
dem  Scheitel  des  Gewölbes  mit  einer  Abschrägung  begann  und  oben 
offen  war.  Die  zweite  Kammer  lag  mit  ihrem  Ziegelpflaster  in  der¬ 
selben  Höhe  wie  die  erste;  sie  zeigte  ebenfalls  die  bankartigen  Er¬ 
höhungen  an  den  Langseiten  und  außerdem  noch  an  der  der  Straße 
zugekehrten  Querseite  und  war  auch  gewölbt.  Das  Gewölbe  hatte 
vier  Löcher.  Bei  der  Aufdeckung  war  diese  Kammer  mit  Sand  ge¬ 
füllt.  In  der  nach  der  Straße  liegenden  Querwand  führte  ein  schmaler 
Kanal  schräg  nach  oben  und  mündete  in  den  obengenannten  offenen 
Kanal,  der  bis  zur  Straßenwmnd  sich  hinzog  und  durch  eine  Öffnung 
mit  dem  Keller  in  Verbindung  stand,  dicht  am  Kellerfenster,  das  in 
der  Straßenwand  lag.  Etwa  1,70  m  hinter  der  zweiten  Kammer 
fanden  sich  an  der  Seite  des  offenen  Kanals  Spuren  eines  Schorn¬ 
steins;  hier  hörten  auch  die  rauchgeschwärzten  Steine  auf,  die  bis 
dahin  von  der  zweiten  Kammer  aus  die  Wände  des  Kanals  bildeten. 
Bei  der  Auffindung  waren  alle  Kanäle  mit  Sand  gefüllt.  Die  Ge¬ 
wölbe  der  Kammern  waren  wagerecht  mit  Gipsmörtel  abgeglichen. 
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Zunächst  erscheint  die  ganze  Anlage  rätselhaft.  Daß  es  eine 
Ileizungsanlage  gewesen  sein  muß,  ist  wohl  zweifellos,  denn  abgesehen 
von  den  rauchgeschwärzten  und  durchglühten  Findlingen  und  den 
Ausströinungsölfnungen  im  Gewölbe,  fällt  ihre  Ähnlichkeit  mit  den 
Heizungsanlagen  in  der  Marienburg  ins  Auge  (vergl.  Zeitschrift  für 
Bauwesen  1870,  S.  105).  Bei  der  oben  beschriebenen  Anlage  bleibt 
indes  der  Betrieb  der  Heizimg  unklar.  Zweifellos  ist  der  in  der 
ersten  Kammer  durch  die  Mauerbogen  und  die  gewölbeförmig  ein¬ 
gelagerten  Feldsteine  gebildete  Raum  ein  Feuerkanal,  in  dem  der 
Brennstoff  verbrannt  wurde,  um  die  Feldsteine  zu  erhitzen.  Die 
Rauchgase  mußten  aber  abziehen,  bevor  die  erwärmte  Luft  durch 
die  Löcher  in  der  Decke  ausströmen  konnte.  Das  wäre  nur  möglich, 
wenn  der  nach  oben  führende  Schlitz  in  der  Querwand  mit  einem 
Schornstein  verbunden  gewesen  ist.  Dies  erscheint  denkbar  mittels 
eines  Kanals,  der  über  der  zweiten  Kammer  gelegen  haben  könnte. 
Ursprünglich  kann  aber  eine  so  gezwungene  Anordnung  nicht  sein, 
zumal  dann  auch  die  zweite  Kammer  zwecklos  erscheint.  Bei 
genauerer  Untersuchung  stellte  sich  nuu  heraus,  daß  die  Mauer 
zwischen  den  beiden  Kammern  ohne  Verband  mit  der  Giebelmauer 
und  der  nach  dem  Keller  zu  liegenden  Wand  aufgeführt  war.  Das 
legt  den  Gedanken  nahe ,  daß  diese  Mauer  aus  irgendwelchen 
Gründen  später  eingebaut  worden  ist,  und  daß  beide  Kammern  ur¬ 
sprünglich  einen  Raum  bildeten,  der  mit  Mauerbogen  und  Feldsteinen 
so  ausgefüllt  war,  wie  die  jetzt  erste  Kammer.  Dann  konnten  die 
Rauchgase  durch  den  schräg  nach  oben  steigenden  Kanal  an  der  Rück¬ 
wand  der  Kammer  nach  dem  Schornstein  entweichen.  Der  bis  zur 
Straßenwand  geführte  Kanal  könnte  als  Frischluftkanal  aufgefaßt 
werden.  Der  Heizvorgang  müßte  bei  Annahme  der  einheitlichen 
Kammer  dann  so  gedacht  werden,  daß  durch  das  im  Feuerkanal 
brennende  Material  die  Feldsteine  stark  erhitzt  wurden.  Die  Rauch¬ 
gase  ließ  man  in  den  Schornstein  entweichen.  War  aller  Brennstoff 
verbrannt,  dann  sperrte  man  den  Schornstein  ab  und  ließ  reine 
Luft  entweder  durch  die  Öffnung  im  Vorraum  mit  dem  Kamin  oder 
durch  den  Kanal,  dessen  Öffnung  an  der  Straßenwand  neben  dem 
Kellerfenster  lag,  eintreten;  diese  erhitzte  sich  an  den 
glühenden  Feldsteinen  und  strömte  durch  die  Öffnun¬ 
gen  im  Gewölbe  in  den  Raum  I  des  Erdgeschosses. 

Dieser  Heizungsvorgang  deckt  sich  mit  dem  von 
R.  Bergau  an  der  oben  angezogenen  Stelle  be¬ 
schriebenen  in  den  Heizungen  der  Marienburg.  — 

Die  Öffnungen  im  Gewölbe  waren  natürlich  ge¬ 
schlossen,  solange  sich  Rauchgase  entwickelten,  und 
wurden  erst  geöffnet,  nachdem  der  Schornstein  ab¬ 
gesperrt  war. 

Über  das  Alter  der  Anlage  können  nur  Ver¬ 
mutungen  aufgestellt  werden.  Aus  Gründen,  die  in 
der  Zeitschrift  für  Architektur  und  Ingenieurwesen  a.  a.  0.  näher 
bezeichnet  sind,  scheint  sie  gegen  Ende  des  15.  Jahrhunderts 
entstanden  zu  sein.  Das  Haus  Am  Sande  49  hat  im  15.  Jahr¬ 
hundert  wahrscheinlich  einem  der  reichen  Patrizier  der  Stadt 
gehört;  im  1(1.  Jahrhundert  befindet  es  sich  im  Besitze  der 
Töbings.  Vielleicht  hat  die  für  damalige  Zeiten  außergewöhnliche 
Größe  des  Zimmers,  das  vermutlich  auch  noch  eine  Höhe  von 
etwa  5  m  hatte,  den  Besitzer  veranlaßt,  diese  eigenartige  Heizungs¬ 
anlage  zu  erbauen.  Ein  Vorbild  dafür  bot  ihm  ja  die  Luftheizungs¬ 
anlage  im  Rathaus  in  Lüneburg,  die  ähnlich,  wenn  auch  einfacher 
angelegt-  war. 

Bis  jetzt  sind  mittelalterliche  Luftheizungsanlagen  in  Deutsch¬ 
land  nur  in  öffentlichen  Gebäuden  bekannt  geworden,  in  Rat¬ 
häusern,  Palästen,  Klöstern;  die  hier  beschriebene  Anlage  zeigt, 
daß  auch  Bürgerhäuser  damit  ausgestattet  waren,  wenn  dies  auch 


seltener  vorgekommen  sein 
mag.  Immerhin  kann  diese 
Luftheizung  nicht  die  einzige 
gewesen  sein,  denn  im  Museum 
in  Lüneburg  wird  ein  qua¬ 
dratischer  Stein  mit  rundem 
Loch-  und  Falzkranz  aufbe¬ 
wahrt,  der  beim  Abbruch 
des  Viskulenhofes  in  der 
Salzstraße  am  Wasser  ge- 


Norden 


Straße,, Am  Sande 


Abb.  1.  Erdgeschoß  des  Hauses 
Am  Sande  49  in  Lüneburg. 


Grundriß. 


Oberansicht  des 
Gewölbes  mit 
dem  offenen 
Abb.  2.  Kanal. 


Fußboden 


Schnitt  a  b.  Schnitt  c  d. 
Abb.  5. 


Schnitt  i  k.  Schnitt  e  f. 
Abb.  6. 


fanden  wurde  und  wahrscheinlich  zum  Verschluß  eines  Heizloches 
gedient  hat. 

Lüneburg.  Franz  Krüger. 


Die  Miinstcrkrypta  in  Kasel. 


Bei  Anlaß  der  vor  kurzem  erfolgten  Instandsetzung  der  Krypta 
des  Basler  Münsters  sei  es  gestattet,  kurz  auf  ihre  Geschichte  ein¬ 
zugehen  und  einige  Vorschläge  zu  ihrer  weiteren  Ausgestaltung  zu 
machen.  Der  älteste  Teil  der  Krypta  befindet  sich  unter  dem  Chorschluß ; 
er  stammt  mit  diesem  aus  der  Blütezeit  des  romanischen  Stils.  Das 
fächerförmige  Gewölbe  öffnete  sich  in  fünf  tiefen  Bogen  gegen  den 
Chorumgang,  der  sich  in  der  Verlängerung  der  Seitenschiffe  um  das 
Chorhaupt  herumzog.  Durch  die  beträchtliche  Höhe  dieses  Chor¬ 
umgangs  bekam  die  ganze  Unterkirche  eine  gewisse  Weiträumigkeit 
und  vor  allem  eine  gute  Beleuchtung.  Die  Vierung  lag  etwas  höher 
als  die  Kreuzarme,  sie  bildete  offenbar  von  Anfang  an  einen  Priester¬ 
chor.  Im  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  wurde  die  Krypta  nach  Westen 
hin  bedeutend  erweitert:  sie  erstreckte  sich  jetzt  über  die  Vierung; 
der  Priesterchor  mußte  sonnt  erhöht  werden.  So  entstand  eine 
ähnliche  Anlage  wie  am  Ostchor  von  Naumburg  oder  am  West¬ 
chor  von  Bamberg.  Bis  ins  14.  Jahrhundert  bestand  diese  Anordnung; 
1356  machte  das  Erdbeben  einige  Änderungen  notwendig.  Die  Ge¬ 


wölbe  der  Hochschiffe  und  der  obere  Teil  des  Chorhauptes  stürzten 
zusammen;  die  Gewölbe  der  Krypta  wurden  durch  die  herunter¬ 
stürzenden  Mauermassen  eingedrückt,  die  Sarkophage,  die  sich  iu  der 
Krypta  befanden,  wurden  zertrümmert.  Sämtliche  Gewölbe  der 
Krypta  mußten  erneuert  werden,  und  bei  dieser  Gelegenheit  wurde 
auch  der  Chorumgang  mit  eingewölbt.  Für  den  Gottesdienst  waren 
die  Unterkirchen  seit  dem  13.  Jahrhundert  immer  mehr  außer  Ge¬ 
brauch  gekommen.  Es  lag  also  damals  auf  der  Hand,  den  Boden  des 
hohen  Chores  zu  vergrößern  und  dadurch  die  helle  Krypta  zu  einem 
dunkeln  Keller  umzugestalten.  Das  eingespannte  Gewölbe  wurde  mit 
Fresken  geschmückt.  Für  die  Frage  des  Bedürfnisses  war  das  die 
richtige  Lösung.  Au  Schönheitswert  hat  die  Anlage  dadurch  ganz 
bedeutend  eingebüßt.  Der  malerische  Reiz  der  verschiedenen  Höhe 
der  Fußböden  war  dahin;  die  Beleuchtung  war  im  oberen  Stockwerk 
des  Chorumganges  zu  grell  und  zu  reichlich,  im  unteren  zu  kärglich. 
Vom  Standpunkt  der  architektonischen  Schönheit  war  das  Einspannen 
eines  Gewölbes  durchaus  verfehlt. 


Kr.  9. 
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Nun  folgte  eine  längere  Zeit  der  Ruhe;  einzig  die  Einführung  des 
Protestantismus  brachte  die  Entfernung  der  aufgestellten  Altäre  mit 
sich.  Die  Instandsetzung  der  Jahre  1853  bis  1856  verfügte,  hauptsächlich 
von  praktischen  Gesichtspunkten  geleitet,  den  Abbruch  der  Krypta, 
soweit  sie  unter  der  Vierung  lag  Der  Lettner,  der  im  15.  Jahrhundert 
als  Westabschluß  des  Priesterchores  errichtet  worden  war,  wurde  als 
Westempore  verwendet.  Auch  dieses  Mal  war  der  Bedürfnisfrage  zu 
Liebe  die  schöne  Gestaltung  der  Choranlage  zum  weitern  Teil  ge¬ 
opfert  worden;  der  stehengebliebene  Teil  der  Krypta  wurde  zudem 
durch  die  Aufstellung  eines  Ofens  und  Errichtung  eines  Kohlenlagers 


unzugänglich  gemacht.  Im  vergangenen  Jahre  wurde  nun  bei  Anlaß 
der  Neuanlage  der  Heizung,  hauptsächlich  auf  Betreiben  Professor 
Dr  E.  A.  Stückelbergs  in  Basel,  die  Krypta  von  den  entstellenden 
Einbauten  befreit  und  instandgesetzt;  die  Heizung  wurde  unter  den 
Eußboden  verlegt.*)  So  anerkennenswert  diese  Rettung  ist,  so  muß 

*)  Über  die  Gräberfunde,  die  bei  dieser  Gelegenheit  gemacht 
wurden,  ist  in  Nr.  14,  Jahrg.  1907,  S.  114  d.  Bl.  berichtet  worden. 


doch  gesagt  werden,  daß  noch  mehr  von  der  alten  malerischen  An¬ 
ordnung  der  Choranlage  gerettet  werden  könnte.  Die  Wieder¬ 
herstellung  des  Chorumganges  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt 
bietet  keinerlei  technische  Schwierigkeiten.  Freilich  müßten 
dann  die  eingebauten  gotischen  Gewölbe  mit  den  Fresken  ent¬ 
fernt  werden;  aber  der  Gewinn,  der  für  die  Schönheit  des  Bau¬ 
werkes  dabei  gemacht  würde,  könnte  für  die  Zerstörung  der  im 
Laufe  der  Zeit  entstandenen  Anlage  reichlich  entschädigen.  Be¬ 
denken  praktischer  Art  können  wohl  kaum  dagegen  erhoben 
werden;  der  Verlust  einiger  Sitzplätze  fällt  nicht  ins  Gewicht.  So 
lange  die  Krypta  noch  als  Heiz-  und 
Kohlenraum  verwendet  wurde,  wäre  diese 
Wiederherstellung  nicht  möglich  gewesen. 
Heute  steht  ihr  nichts  im  Wege,  ja,  die 
Bedeutung  der  Krypta  erfordert  einen 
solchen  monumentalen  Zugang,  wie  deu 
hohen  Chorumgang.  Rahn  hat  schon 
vor  30  Jahren  die  Forderung  dieses 
Umbaues  gestellt**);  es  wäre  jetzt  an 
der  Zeit,  sie  zu  erfüllen.  Der  bei¬ 
gegebene  Holzschnitt  (Abb.  1)  nach  einer 
Zeichnung  des  bei  der  Restauration  der 
fünfziger  Jahre  beteiligten  Architekten 
Christoph  Riggenbach  kann  uns  trotz  der 
verzerrten  Perspektive  einen  Begriff  von 
dem  Aussehen  des  Chorumgangs  in  seiner 
ursprünglichen  Gestalt  geben. 

Die  Form  des  Querschiffes,  wie  sie 
heute  ist,  hat  etwas  Langweiliges.  Einen 
hohen  Priesterchor  wieder  aufzubauen, 
hätte  keinen  Zweck,  wäre  auch  in  An¬ 
betracht  der  stilistischen  Unsicherheit  ein 
gewagtes  Unternehmen.  Dagegen  dürfte 
eine  leichte  Erhöhung  des  Bodens  unter 
der  Vierung  um  zwei  bis  drei  Treppen¬ 
stufen  die  ehemalige  malerische  An¬ 
ordnung  glücklich  andeuten  und  die  Ein¬ 
förmigkeit  des  Querschiffs  wohltuend  unter¬ 
brechen.  Zudem  würde  dies  der  ursprüng¬ 
lichen  Anordnung  am  nächsten  kommen 
Übrigens  linden  wdr  diese  etwas  erhöhte 
Vierung  ebenfalls  in  der  Kathedrale  von 
Lausanne,  die  auch  den  Chorumgang  in 
ähnlicher  Form  zeigt  wie  das  Basler 
Münster.  Damit  wäre  der  Reichtum  der 
ursprünglichen  Choranlage  in  seiner  Eigen¬ 
art  wiederhergestellt,  ohne  den  Anforderungen  des  protestantischen 
Gottesdienstes  Abbruch  zu  tun, 

Berlin,  Februar  1907.  Dr.  R.  Bernoulli. 


**)  Geschichte  der  Bildenden  Künste  in  der  Schweiz,  S.  217: 
„Die  Wiederherstellung  des  Chorümganges  durch  Entfernung  der 
gotischen  Gewölbe  ist  eine  Ehrenpflicht,  die  man  bei  einer  künftigen 
Restauration  nicht  außer  Auge  lassen  darf.“ 


Abb.  1.  Chorumgang  und  Krypta  des 
Basler  Münsters  in  der  ursprünglichen 
Anordnung. 

(Nach  der  Baugeschichte  des  Basler  Münsters). 


Abb.  3. 

Grundriß  der  Krypta  des  Basler  Münsters. 
Die  ursprüngliche  Anordnung  ist  gestrichelt 
gezeichnet. 


Vermischtes, 


Gegen  die  Verschleppung  von  Kunstaltertiimern  durch  Verkauf  an 
reisende  Händler  richtet  sich  eine  Bekanntmachung,  die  der  Oberamt¬ 
mann  von  Haigerloch  in  Hohenzollern  vor  kurzem  an  die  Einwohner 
seines  Oberamts  gerichtet  hat  und  die  auch  andernorts  Beachtung 
und  Nachahmung  verdient.  In  eindringlicher  Weise  wird  die  Land¬ 
bevölkerung  darüber  aufgeklärt,  welch  kleiner  Bruchteil  des  wirk¬ 
lichen,  oft  hundertfachen  Wertes  der  veräußerten  Gegenstände 
ihr  vergütet  wird.  Im  Hinblick  auf  die  während  der  letzten 
Jahrzehnte  dieser  Art  erfolgte  Ausbeutung  der  Altertumsschätze 
auf  dem  Lande  sei  es  Pflicht  der  Bauern,  die  noch  übrig  ge¬ 
bliebenen  Werte  dem  Bezirke  zu  erhalten.  „Schämen  sollte  sich 
der  Bauer“,  heißt  es  am  Schlüsse  der  Bekanntmachung,  „Gegenstände 
der  Verehrung  oder  sei  es  auch  nur  —  wie  z.  B.  zinnenes  Tisch¬ 
gerät  —  des  täglichen  Gebrauchs  seiner  Vorfahren  für  ein  Lumpen- 
geld  zu  verschleudern.  Ich  habe  das  Vertrauen  zu  meinen  Bezirks¬ 
eingesessenen,  daß  sie  im  Grunde  genommen  zu  stolz  darauf  sind, 
und  daß  es  nur  dieser  Warnung  bedarf,  um  sie  von  etwaigen  über¬ 
eilten  Entschlüssen  zurückzuhalten.“ 

Grundsteine  aus  der  Zeit  Bernwards.  Die  in  meiner  Mit¬ 
teilung  in  der  vorigen  Nummer  d.  Bl.  ausgesprochene  Vermutung, 
daß  der  aufgefundene  Grundstein  der  Michaeliskirche  nicht  der  einzige 
sei,  wird  bestärkt  durch  die  inzwischen  erfolgte  Auffindung  eines 
Bruchstückes  in  der  Nähe  der  schon  früher  beseitigten  südwestlichen 


Fundamentecke  des  gleichen  Querschiffes.  Das  5  cm  dicke,  29  cm 
lange  und  25  cm  breite  Steinstück  scheint  sich  von  der  rechtsliegen¬ 
den  Oberecke  eines  Quaders  abgelöst  zu  haben,  es  enthält  in  gleicher 
Technik  und  Größe  wie  der  auf  Seite  64  skizzierte  Grundstein  die 
Buchstaben  I  A  S  und  davor  den  einer  arabischen  1  gleichenden  Rest 
eines  wohl  nur  als  M  zu  deutenden  Buchstaben.  Es  dürfte  also  hier 
an  Stelle  des  Wortes  Benjamin  der  Name  Jeremias  gestanden 
haben.  Da  sich  der  —  wenn  auch  etwas  kühne  —  Schluß  aufdrängt,  es 
könnten  entsprechend  der  Zahl  der  Apostel  (Matthäus  tritt  auf  dem 
Grundstein  nicht  als  Evangelist,  sondern  als  Apostel  auf)  zwölf  In¬ 
schriftensteine  an  den  Hauptgebäudeecken  verlegt  sein,  habe  ich 
heute  zunächst  am  südwestlichen  Treppenturme  die  beiden  unteren 
Ecksteine  untersucht,  aber  bis  auf  die  erreichbare  Tiefe  von 
40  bis  50  cm  kein  Schriftzeichen  auf  der  oberen  Seite  feststellen 
können. 

Hannover,  den  13.  Juni  1908.  K.  Mohrmann. 

Zwei  Fachwerkhäuser  in  Heiligenstadt.  Als  man  für  unsere 
überlieferte  Holzbauweise  wieder  einiges  Verständnis  gewann,  da 
waren  es  zumeist  die  reich  gezierten  Prunkbauten  aus  Fachwerk,  wie 
in  Hildesheim  oder  Braunschweig,  die  bewundert  und  dargestellt 
wurden;  doch  läßt  sich  gerade  dort  unter  dem  Reichtume  der 
Schnitzarbeiten  die  eigentliche  Zimmermannskunst  kaum  erforschen. 
Mehr  bieten  in  dieser  Hinsicht  die  einfacheren  alten  Fachwerkhäuser. 
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Abb.  1. 


ein  gutes  Auflager  zu  geben.  .  Die  Gesamtansicht  des  Hauses  läßt 
noch  einen  viel  zu  wenig  geschätzten  Vorzug  des  Holzbaues  erkennen. 
Das  ist  die  unverhältnismäßig  große  Standsicherheit  gegenüber  den 
Steinhäusern.  Man  erkennt  auf  Abb.  1,  daß  die  drei  Felder  rechts 
stark  seitlich  ausgewichen  sind  als  Folge  ungenügender  Absteifung 
beim  Bau  des  Nachbarhauses.  Die  erhebliche  Senkung  unseres 
Hauses  hätte  bei  einem  steinernen  Gebäude  vermutlich  den  Einsturz 
herbeigeführt.  Das  überputzte  Nachbarhaus  zur  Linken  zeigt  das 
gleiche  Fach  werk. 

Wesentlich  anspruchsvoller  tritt  das  in  Abb.  2  u.  4  dargestellte 
Holzhaus,  die  alte  Nikolausmühle,  in  die  Erscheinung.  Die  Mühlen¬ 
anlage  wird  schon  im  Jahre  1434  erwähnt;  das  dargestellte  Gebäude 
trägt  dagegen  über  dem  Portale  die  Inschrift:  (Lat.  maj.)  Dornum  haue 
exstrui  curavit  Joan  philip  wisse  ao  MDCCXXXXVII 1.  Man  glaubt 
die  althergebrachte  Würde  und  Behäbigkeit  der  Anlage  in  der  Ge¬ 
bäudeform  wiederzuerkennen.  Zur  Unterstützung  des  Rahmes  war 
am  Türsturze  ein  starker  Unterzug  nötig  (Abb.  4).  Diesen  hat  man 
jedoch  nicht  über  die  Türstiele  hinweggeführt,  sondern  man  hat  die 
Türstiele  gleich  den  übrigen  bis  zum  Rähme  durchgeführt.  Das  Auf¬ 
lager  für  den  stark  belasteten  Unterzug  wird  durch  eine  V ersatzung 
und  durch  die  ebenfalls  mit  Versatzung  in  den  Stiel  eingreifende 
Knagge  gebildet. 

Greifenberg  i.  Pom.  Kreisbauinspektor  Rassow. 


Abb.  2. 


Abb.  4. 


Das  in  den  Abb.  1  u.  3  dargestellte,  an  sich  fast 
unscheinbare  Haus  in  Heiligenstadt  weist  man¬ 
ches  Lehrreiche  auf.  Man  wird  bei  Betrach¬ 
tung  der  Abb.  3  zugeben,  daß  dem  Ilolzver- 
Abb.  3.  bande  nicht  unbedeutender  Reiz  innewohnt. 

Würde  eine  sinngemäße  Bemalung  hinzutreten, 
die  die  Gliederungen  auch  für  die  Betrachtung  aus  der  Entfernung 
noch  wirksam  macht,  so  wäre  das  Gesamtbild  von  noch  größerer 
Schönheit.  Bei  den  Einzelheiten  fällt  die  Befestigungsart  der  Knaggen 
unter  den  Balkenköpfen  auf.  Ein  Zimmermeister  von  heute  wäre 
schwer  zu  bewegen,  die  Stärke  eines  Stieles  um  4  bis  6  cm  größer  zu 
wählen,  um  wie  hier  durch  eine  ausgesparte  Vorkragung  der  Knagge 


Bücherschau. 

Volkstümliche  Bauweise  iu  der  Au  hei  Miiucheu.  Altmiiuclieuer 
Tauzpiätze.  75  Aufnahmen  mit  Vorwort  herausgegeben  vou  Franz  Zell. 
Frankfurt  am  Main  1908.  Heinrich  Keller.  Geb.  Preis  6  Jl. 

Wenn  man  bedenkt,  wie  rasch  die  altertümlichen  Kleinbauten 
in  den  Vororten  unserer  Großstädte  vom  Erdboden  verschwinden, 
um  nüchternen  Miethäusern  das  Feld  zu  räumen,  so  muß  man  eine 
solch  reichhaltige  Auslese,  wie  sie  uns  Franz  Zell  in  dem  vorliegenden 
Werkehen  bietet,  dankbar  begrüßen.  Die  malerische  Au  bei  München 
war  bislang  fast  völlig  unbekannt  geblieben.  Und  doch  birgt  sie 
einen  wahren  Schatz  an  malerischen  Straßen  und  Häuschen.  Aber 
in  der  Wiedergabe  dieser  allein  sucht  das  Werkchen  seinen  End¬ 
zweck  nicht.  Es  will  zugleich  dartun,  wie  in  älterer  Zeit  aus  der 
rein  sachlichen  Lösung  der  gestellten  Aufgabe  heraus  Wohnhäuser 
für  kleine  Leute  entstanden,  die  uns  noch  heute  durch  ihre  einfache, 
vernünftige  Bauart  und  ihre  zweckmäßige  Anordnung  zum  Muster 
dienen  können.  Und  insofern  erfüllt  es  seine  Aufgabe  in  hervor¬ 
ragendem  Maße.  Angeschlossen  ist  dann  noch  als  ein  weiterer, 
erwünschter  Beitrag  zum  Kapitel  „Volkskunst  und  Volkskunde“  eine 
Anzahl  kleinerer,  bisher  unveröffentlichter  Bauwerke  aus  der  Bieder¬ 
meierzeit.  Es  sind  alte  Tanzplätze  aus  Münchens  Umgebung,  das 
Wirtschaftsgebäude  im  Englischen  Garten,  Karusselle  mit  alten  Pferden 
und  Wagen  und  ein  kleines  Jägerhäuschen.  Fast  möchte  man  wünschen, 
daß  sich  dieser  kleinen  Ausgabe  eine  größere  mit  zeichnerischen 
Darstellungen  anschließt. 

Nürnberg.  Dr.  Fritz  Traugott  Schulz. 

Per  il  clero  eustode  di  monumenti  e  di  doenmeuti,  appunti 

prätici.  Roma,  tipografia  vaticana  1907.  24  S.  Preis  20  cent. 

Nachdem  die  italienische  Staatsregierung  die  Verwaltung  der 
Denkmalpflege  geordnet  hat,  versucht  der  Verfasser  dieses  Schriftchens, 
ein  ungenannter  Geistlicher,  den  Klerus  für  die  Pflege  der  ihm  an¬ 
vertrauten  Kunst-  und  Schriftwerke  zu  gewinnen.  Er  fordert  bessere 
Vorbildung  der  Geistlichen  auf  den  Seminaren,  Vorträge  über  Archiv¬ 
wesen  und  Kunstgeschichte  oder  wenigstens  gelegentliche  Zusammen¬ 
künfte,  die  angesichts  der  Denkmäler  abzuhalten  wären;  schon  die 
angehenden  Pfarrer  müßten  wahre  Kunst  und  falschen  Tand  unter¬ 
scheiden  lernen.  Im  Amte  müßten  sie  zuvörderst  die  Denkmäler 
verzeichnen,  sowohl  die  Bücher  und  Archivalien,  als  auch  die 
Kirchengebäude  und  deren  Ausstattung:  die  Arbeiten  der  Unter¬ 
haltung  und  Instandsetzung  dürfen  nur  bewährten  Händen  anvertraut 
werden.  Für  jede  bischöfliche  Diözese  sei  ein  Ausschuß  zu  bilden 
oder  ein  geeigneter  Geistlicher  zu  beauftragen,  um  die  Verzeichnisse 
der  Pfarreien  und  die  Pliege  der  Denkmäler  zu  überwachen.  Wenn 
auch  viele  Schwierigkeiten  zu  überwinden  sind,  so  müsse  der  italienische 
Klerus  doch  stets  der  ruhmreichen  Überlieferungen  eines  Nikolaus  V., 
Leo  X.  und  eines  Muratori  eingedenk  bleiben.  — e. 


Inhalt:  Barockbauten  in  Posen.  —  Die  Erhaltung  öffentlicher  Baudenkmäler. 
—  Eine  mittelalterliche  Luftheizung  in  einem  Bürgerhause  in  Lüneburg.  — 
Die  Münsterkrypta  in  Basel.  —  Vermischtes:  Gegen  die  Verschleppung  von 
Kunstaltertümem.  —  Grundsteine  aus  der  Zeit  Bemvards.  —  Zwei  Fachwerk¬ 
häuser  in  Heiligenstadt.  —  Büoherschau. 


Für  die  Schriftleitung  verantwortlich :  Fr.  Schultze,  Berlin. 
Verlag  von  Wilhelm  Emst  u.  Sohn,  Berlin. 

Druok  der  Buchdruckerei  Gebrüder  Ernst,  Berlin. 
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Erscheint  alle  3  bis  4  Wochen.  Jährlich  lfi  Bogen.  —  Geschäftstelle:  W.  Wilhelmstr.  90.  — ■  Bezugspreis  Berlin,  5.  AugUSt 
einsohl.  Ab  tragen,  durch  Post-  oder  Streifbandzusendung  oder  im  Buchhandel  jährlich  8  Mark;  für  das  .  Qfiü 

Ausland  8.50  Mark.  Für  die  Abnehmer  des  Zentralblattes  der  Bauverwaltung  jährlich  6  Mark.  lJOo. 


[Alle  Rechte  Vorbehalten.] 

Barockbauten  in  Posen. 

(Schluß.) 


Abb.  15.  Marienkapelle  der  Karmeliterkirche  iu  Posen. 


Abb.  IG  Grundriß  der  Karmeliterkirche  in  Posen. 


Neben  dem  Jesuitenkollegium,  dem  Seminar  und  der  Refor- 
matenkirche  sind  besonders  beachtenswert  zwei  Anbauten  an  die 
dem  Mittelalter  angehörende  Fronleichnamskirche  oder  Kirche  der 
beschuhten  Karmeliter  (Abb.  16),  nämlich  auf  der  Nordseite 


die  Marienkapelle,  auf  der  Südseite  die  Sakristei.  Die  Marien¬ 
kapelle  (Abb.  15  u.  17  bis  24)  trägt  zwei  kleine  Wetterfahnen  mit  der 
Jahreszahl  172G.  Hiermit  steht  auch  die  Stilfassung  im  Einklang. 
Das  schlichte  Äußere  weist  nur  auf  der  Giebelseite  als  Betonung 
des  offenen  Kellereingangs  eine  eigenartige  Zwillingsportal-Architektur 
auf.  (Abb.  24.)  Dagegen  ist  die  Wirkung  des  Innenraumes,  der,  gegen 
den  Kirchenfußboden  um  D/s m  erhöht,  unter  der  eingebauten  niedrigen 
Empore  betreten  wird,  reich  und  bedeutend.  Abb.  15  u.  17  zeigen 
den  Eingang,  Abb.  19  das  Innere,  gegen  die  Empore  gesehen.  Die 
Orgel  ist  auf  die  Brüstung  gestellt,  ein  Motiv,  das  sich  bereits  in 
der  wenig  älteren  Kapelle  zum  Blute  Christi  in. der  Jüdenstraße  iindet, 
die  offenbar  als  Vorbild  gedient  hat,  vielleicht  vom  selben  Architekten 
herrührt,  da  sie  angeblich  auch  von  den  Karmelitern  erbaut  ist. 

Die  Sakristei  endlich  (Abb.  25  bis  30)  gehört  der  Rokoko¬ 
zeit  an.  Da  die  Klosterbücherei  1797  vollständig  verbrannt  ist, 
fehlen  alle  Nachrichten  über  sie.  -  Das  Sakristeigebäude  enthält  im 
Erdgeschoß  einen  mit  drei  böhmischen  Kappen  überwölbten  5 */2  zu 
13  m  großen  51/2  m  hohen  Raum,  der  sich  durch  2  m  tiefe  Nischen 
zwischen  den  Strebepfeilern  erweitert.  Im  Obergeschoß  liegt  eine 
Wohnung  für  den  Kirchendiener.  Die  Gewölbe  und  Pfeilerköpfe 
des  unteren  Raumes  sind  mit  flott  angetragenem  Stückwerk  bedeckt. 
(Abb.  30.)  In  den  tiefen  Wandnischen  stehen  gediegene  eichene 
Paramenten  schränke.  Die  äußere  dünne  Putzhaut  ist  mangel¬ 
haft  hergestellt  und  schon  weit  im  Verfall  vorgeschritten,  wozu 
wohl  Gr u n dfeu chtigkei t  und  die  Lage  im  Schatten  hoher  Bäume 


Abb.  17.  Eingang  zur  Marienkapelle  der  Karmeliterkirche 
iu  Posen. 
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Abb.  18.  Längensclmitt. 

beigetragen  haben.  Die  anderen  vor¬ 
beschriebenen  Bauten  sind  anschei¬ 
nend  weniger  von  Zerstörung  be¬ 
droht,  befinden  sich  jedoch  z.  T. 


C 


Abb.  21. 
Orgelempore. 


Abb.  22. 

Äußerer 
Pilaster. 

Abb.  18  bis  24.  Marienkapelle 
der  Karmeliterkirche  in  Posen. 


ebenfalls  nicht  in  dem  ihrer  Bedeu¬ 
tung  entsprechenden  Unterhaltungs¬ 
zustande.  Dadurch  sind  sie  zwar 

unsachgemäßen  Wiederherstellungen  und  Verschönerungen  entgangen, 
doch  wäre  zu  wünschen,  daß  sich  überall  Mittel  linden,  um  recht¬ 
zeitig  einzugreifen  und  diese  wertvollen  Kunstschätze  in  würdigem 
Zustande  zu  erhalten. 

Posen.  Pietzker,  Regierungsbaumeister. 


Abb.  24.  Nordseite. 


Ein  bisher  unbekanntes  Flaclibild 
des  älteren  Cranach. 

Schon  1884  wurde  ich  durch  Max  Senf  in  Wittenberg  auf  das 
im  Besitze  des  Fleischermeisters  Kärnbach  daselbst  befindliche  Flach¬ 
bild  in  Holz  hingewiesen,  das  unsere  Abbildung  (Seite  76)  darstellt.  Eine 
Veröffentlichung  dessen,  was  ich  damals  darüber  niedergeschrieben 
habe,  hat  nicht  stattgefunden  und  steht  in  absehbarer  Zeit  auch  nicht 
zu  erwarten.  Die  Schnitzerei  bekannt  zu  machen,  dürfte  aber  in  mehr¬ 


facher  Hinsicht  angezeigt 
Abb.  19.  Querschnitt.  sein,  nicht  zum  Avenigsten 

Aveil  in  ihr  der  Geist  Cra- 
uaclis  des  Älteren,  von  dessen  Hand  sonst 
nur  Malereien  bekannt  sind,  unverkennbar  ist. 

Die  Tafel  ist  67  cm  breit  und  73  cm  hoch; 
rechnet  man  den  schlichten  Rahmen  von  13  cm 
Breite  ab,  so  bleibt  eine  Bildfläche  Amn 
54  :  60  cm  im  lichten.  Das  Holz  scheint,  seinem 
geringen  Gewichte  nach,  Linde  zu  sein.  Es 
ist  ganz  bemalt.  Die  Bemalung  ist  aber  leider 
nicht  mehr  die  ursprüngliche,  sondern  eine 
spätere  in  Öl  über  der  ersteren.  Die  Farben 
Averden  Avohl  im  ganzen  beibehalten  sein,  aber 
die  Feinheit  der  Formen  hat  natürlich  durch 
die  Überdeckung  gelitten.  Trotzdem  ist  nicht 
nur  jede  Einzelheit  noch  wohl  erkennbar,  son¬ 
dern  es  ist  auch  der  künstlerische  Wert  des 
Ganzen  olme  wesentliche  Einbuße  geblieben. 

Die  Tafel  ist  scheinbar  ein  Votivbild,  das 
ein  frommes  Gemüt  bei  dem  Meister  bestellte. 
Zur  Darstellung  gebracht  ist  ein  Christus  am 
Kreuze  mit  Beigaben ,  aus  denen  die  zur 
Reformationszeit  in  den  Köpfen  umgehenden 
Gedanken  ersichtlich  sind,  Avenn  diese  hier 
auch  nicht  gerade  die  reformatorische  Be- 
Avegung  selbst  kennzeichnen.  In  der  Dar¬ 
stellung  des  Gekreuzigten  hat  sich  die  Refor¬ 
mation  überhaupt  kaum  anders  bemerklich  ge¬ 
macht  als  durch  Nebensächüches. 

Anordnung  und  Zusammenstellung 
sind  wohlüberlegt.  Inmitten  der  Bildfläche, 
diese  unauffällig  in  zwei  Teile  scheidend, 
wächst  ein  hochstämmiger  Baum  auf.  Die 
nach  rechts  —  vom  Beschauer  aus  angenom¬ 
men  —  gehenden  Äste  sind  laublos  und  dürr, 
die  nach  links  wachsenden  tragen  Blätter, 
Blüten  und  Früchte.  Das  soll  offenbar  den 
Gegensatz  der  Wirkungen  dartun  einerseits 
des  alten  Testaments,  aus  dem.  Vorgänge 
auf  der  rechten  Tafelhälfte,  und  anderseits 
des  neuen  Testaments,  aus  dem  solche  auf  der  linken  dargestellt 
sind.  Die  Figuren  in  deu  Wolken  oben  hinter  dem  Baume 
machen  das  noch  deutlicher.  Rechts  A'oin  Stamme  nimmt  Moses 
die  Gesetzestafeln  aus  dem  GeAvölk  herab  entgegen,  links  verkündet 
von  oben  her  ein  Engel  mit  einem  Spruchbande  in  den  Händen  der 
betend  die  Hände  zusammenhaltenden  Maria  himmlische  Botschaft. 
Im  Hintergründe  der  alttestamentlichen  Seite  ist  das  typisch  alt- 
testamentliche  Bild  für  die  Kreuzigung,  nämlich  die  Erhöhung  der 
ehernen  Schlange  zu  sehen;  hinter  einem  T-förmigen  Kreuze,  auf 
dem  die  Schlange  hängt,  Zelte  und  staunendes  Volk,  davor  umher- 
liegencl  Schlangen  und  die  durch  Schlangenbiß  Getöteten.  Eine 
Brücke  führt  über  einen  AVasserlauf  nach  vorn,  wo  rechts  im  Vorder¬ 
gründe  das  erste  Menschenpaar  an  dem  verbotenen  Baume 
steht.  In  ihm,  der  reichliche  Frucht  trägt,  auch  die  Schlange  mit 
einem  Apfel  im  Maule.  Adam  und  Eva  sind  nackt;  jeder  hält 
einen  Apfel.  Durch  den  Vorgang  am  verbotenen  Baume  ist  nach 
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Abb.  26.  Schnitt 
durch  die  Front¬ 
mauer. 


werben, 

[lande, 

Rechten 


Abb.  28.  Querschnitt  CD. 


Symmetrie.  Es  ist  ein  Patrizier  in  der  Kleidung  der 
Cranacbschen  Zeit,  und  das  Gesicht  mit  langem, 
zweispitzigem  Vollbarte  läßt  keinen  Zweifel,  daß  sich 
hier  der  Meister  selbst  dargestellt  hat. 

Der  Gekreuzigte  und  diese  drei  verlangend  nach 
ihm  aufblickenden  Männer  spielen  in  dem  Bilde 
die  Hauptrolle.  Sie  fallen  schon  auf,  weil  sie  am 
meisten  im  Vordergründe  stehen  und  somit  am 
größten  dargestellt  sind.  Besonders  merkwürdig  ist 
die  Gruppe  der  Männer,  in  der,  wenn  man  will, 
ein  reformatorischer  Gedanke  gefunden  werden  kann. 
Nicht  mehr  ergeben  und  duldend  wie  die ,  welche 
im  Mittelalter  unter  dem  Gekreuzigten  erscheinen, 
um  Gnade  und  Erlösung  zu  findeu,  sondern  den 
Heiland  anrufend,  um  sich  seine  Gnade  zu  er¬ 
stehen  sie  da.  Flehend  erhebt  Adam  beide 
und  die  anderen  weisen  jeder  mit  der 
auf  den  Herrn  am  Kreuze  hin.  Alle  sind 
dargestellt  in  bewegter,  freier,  nicht  mehr  von  einer 
Überlieferung  abhängigen  Auffassung.  Man  darf 
diese  Gruppe  wohl  so  verstehen, 
daß  für  die  im  ersten  Menschen 
verkörperte  sündige  Menschheit 
auch  der  Vorläufer  Christi  und 
die  durch  den  Meister  selbst  vor¬ 
gestellte  Reformationszeit  den  Ge¬ 
kreuzigten  anrufen,  um  wie  er 
durch  die  Tat  den  Sieg  über  Tod 
und  Teufel  zu  gewinnen.  Und  die 
Figur  Christi  zeigt  nicht  mehr 
den  seinen  Leiden  menschlich 
erlegenen  Schmerzensmann  wie  in 
der  Gotik  sondern  den  starken 
göttlichen  Dulder,  der  für  seine 
große  Sache  sogar  den  Kreuzes¬ 
tod  zu  erleiden  nicht  zurück¬ 
geschreckt  ist. 

Der  Hintergrund  der  linken  Bild¬ 
hälfte  zerfällt  durch  den  Kreuz- 


Abb.  30.  Sakristei  der  Karmeliterkirche  in  Posen. 


Abb.  25  bis  30.  Sakristei  der  Karmeliterkirche  in  Posen. 


.„christlicher  Ansicht  der  Tod  als  der  Sünden  Sold  in  die  Welt  ge¬ 
kommen  ;  eine  Bahre  mit  Leichentuch  hinter  dem  Baume  kann  daher 
nur  mit  Bezug  hierauf  gedeutet  werden. 

Dem  Sündenfalle  gegenüber  tritt  auf  der  neutestamentlichen 
Seite  ganz  vorn  besonders  hervor  die  Kreuzigungsgruppe.  Der 
Erlöser,  nur  mit  einem  nach  beiden  Seiten  flatternden  Lendentuche 
angetan,  hängt  an  einem  glatten,  hoch  aufragenden  Kreuze.  Der 
rechte  Fuß  ist  über  dem  linken  genagelt.  Das  clornenumkrönte  Haupt 
neigt  sich  leicht  gegen  die  rechte  Brustseite.  Der  Körper  ist  nicht 
mehr  in  mittelalterlicher  Weise  krampfhaft  ausgebaucht,  sondern 
von  ruhiger,  gerader  Haltung.  Den  oberen  Abschluß  bildet  das  an  den 
Enden  etwas  aufgerollte  Schriftband  mit  den  Buchstaben  INR1.  Unter 
dem  Kreuze  drei  lebhaft  zum  Erlöser  emporsehende  Männer.  Der 
dem  Kreuze  zunächst  stehende  ist  barfuß  und  trägt  ein  härenes,  um 
den  Leib  gegürtetes,  kurzärmeliges  Gewand.  Vor  sich  hat  er  das 
Lamm  mit  der  Siegesfahne.  Daß  er  den  Täufer  Johannes  vorstellt, 
ist  daher  zweifellos,  wenn  auch  sein  Kopf  mit  kurzem  Volibarte  die 
Porträtierung  eines  Bekannten  des  Meisters  vermuten  läßt.  Ob  bei 
der  zweiten  Figur  mit  bartlosem,  aber  höchst  charaktervollem  Gesichte 
ebenfalls  Porträtierung  anzimehmen  ist,  sei  dahingestellt.  Die  Figur  ist 
völlig  nackt,  doch  von  guter  anatomischer  Bildung  und  kann  wohl 
nur  der  auferstandene  Adam  sein,  der  schon  früh  unter  dem  Kreuze 
vorkommt,  da  nach  alter  Überlieferung  das  Kreuz  des  Herrn  gerade 
da  errichtet  ist, -wo  Adam  begraben  ward.  Die  dritte  Figur  steht 
vor  dem  Baume  in  der  Mitte,  aber  schon  fast  ganz  in  der  alttestament- 
lichen  Bildfläche.  Sie  mindert  dadurch  den  ■  Eindruck  starrer 
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Abb.  25.  Ansicht. 
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stamm  in  zwei  Teile,  von  denen  der  rechte  in  einer  Gebirgslandschaft 
einen  Hirten  mit  seinen  Schafen  zeigt.  Er  hält  einen  langen  Stab 
imd  blickt  nach  dem  Engel  auf,  der  in  einer  Wolke  auf  der  anderen 
Seite  des  Kreuzstammes  schwebt  und  scheinbar  ein  Spruchband  hält. 

Es  handelt  sich  hier  somit  um  die  Verkündigung  der  frohen  Bot¬ 
schaft  von  der  Geburt  Christi,  während  unter  dem  Engel,  also  im 
anderen  Teile  der  linken  Bildseite,  die  Auferstehung  Christi  zu 
sehen  ist,  nämlich  vor  demTore  einer  Einfriedigungsmauer  ein  sarkophag¬ 
artiges  leeres  Grab  mit  einem  Leichentuche  und  darüber  von  Wolken 
getragen  der  Auferstandene.  Nur  ein  Lendentuch  und  der  Mantel 
bekleiden  ihn;  in  der  Linken  hält  er  die  Siegesfahne;  die  Rechte 
erhebt  er  segnend.  So  stellt  er  triumphierend  auf  zwei  nieder¬ 
geworfenen,  übereinander  liegenden  Gestalten,  von  denen  die  skelett¬ 
artige  obere  offenbar  der  Tod,  die  untere  bestialisch  gebildete  der 
Teufel  sein  soll.  Wohl  möglich,  daß  der  Engel  über  Christus  nicht 
nur  zu  dem  Hirten,  sondern,  den  Himmel  andeutend,  auch  zu  dem 
Auferstandenen  in  Beziehung  zu  denken  ist.  Jedenfalls  ist  hier  der 
Crucifixus,  also  die  Erlösungstat  des  Herrn,  durch  den  Hinweis 
einerseits  auf  sein  Erscheinen  in  der  Welt,  anderseits  auf  das  Er¬ 
gebnis  seines 
Wirkens  sehr 
sinnreich  hervor¬ 
gehoben. 

Am  unteren 
Bildrande  unter 
dem  Kreuze, 
unter  Adam  am 
Kreuze  und 
unter  Adam  und 
Eva  am  verbote¬ 
nen  Baume  sieht 
man  je  ein 
Spruchband  mit 
etwas  aufge¬ 
rollten  Enden. 

Die  Schrift  läßt 
sich  leider  auf 
keinem  mehr 
lesen;  sie  wird 
sich  auf  die  ge¬ 
nannten  Grup¬ 
pen  bezogen  ha¬ 
ben.  Die  eigent¬ 
liche  Bildfläche 
umzieht  ein  un¬ 
gleich  breites 
Plättchen ,  das 
am  ob  er  en  Rande 
bogenfriesartig 
ausgezackt  ist. 

Wie  aus 
dieser  Beschrei¬ 
bung  ersichtlich 
ist,  kann  die 
Erfindung  nur 
von  einem  be¬ 
deutenden 
Manne  sein,  in 
dessen  Kopfe  die 
Gedanken  seiner 
Zeit  verarbeitet 
wurden.  Die 
Anordnungist 
vortrefflich,  in¬ 
sofern  die-beiden 
Hauptsachen, 
die  Erlösung  und 
was  sie  nötig 
machte,  die  erste 
Sünde  mit  ihrer 
Folge,  dem  Tode, 
in  den  Vorder¬ 
grund  gestellt 
und  gebührend 
hervorgehoben 
sind ,  indessen 
so ,  daß  die 
Erlösung  doch 
mehr  auffällt  als 
jene  verhängnis¬ 
volle  Paradies-  Ein  bisher  unbekanntes  Flachbild  des  älteren  Cranach. 


szene.  Die  Figuren  dieser  sind  kleiner  gehalten  als  die  der  Kreuzigung, 
und  die  von  Maria  und  Moses  sind  wiederum  wesentlich  kleiner  als 
jene.  Der  Auferstandene,  der  Hirt  und  die  Aufrichtung  der  ehernen 
Schlange  treten  in  schaubildlicher  Verkürzung  völlig  zurück.  Die 
Ausführung  ist  in  nebensächlichen  Dingen,  z.  B.  Wolken,  Erdboden, 
Sarkophag  usw.,  allerdings  eigenartig  handwerklich,  aber  in  den 
wesentlichen  Stücken,  in  den  Personen,  besonders  in  den  nackten, 
vortrefflich.  Der  Gekreuzigte,  Adam  unter  dem  Kreuze  und  nament¬ 
lich  Eva  sind  anatomisch  gut  studiert  und  der  Gesichtsausdruck  aller 
ist  künstlerisch  vollendet. 

Daß  in  dieser  Schnitzarbeit  Cranachsclier  Geist  wohnt,  wie 
schon  eingangs  erwähnt  wurde,  erkennt  man  auf  den  ersten  Blick 
durch  den  Vergleich  mit  dem  berühmten,  als  Cranachsche  Arbeit 
beglaubigten  Altarbilde  der  Stadtpfarrkirche  in  Weimar.  Zwar  ist 
der  Gekreuzigte  auf  diesem  Bilde  noch  fast  mittelalterlich  leidend 
aufgefaßt,  in  der  Bildmitte  steht  statt  des  Baumes  mit  dürren  und 
grünen  Zweigen  das  Kreuz  und  im  Mittelgründe  ist  einerseits  Moses  (?) 
mit  den  Gesetzestafeln,  anderseits  Adams  Flucht  vor  dem  skelett¬ 
artigen  Tode  zu  sehen,  aber  sonst  finden  sich  wieder  im  Hintergründe 
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Abb.  1. 

Alte  Grabdenkmäler  vom  Friedhof  in  Lauban  in  Schlesien. 


die  Erhöhung  der  ehernen  Schlange,  der  Hirt  und  seine  Schafe  auf 
dem  Felde  mit  dem  Engel  in  den  Wolken  sowie  vorn  neben  dem 
Kreuze  einerseits  der  Auferstandene  siegreich  über  Tod  und  Teufel 
und  anderseits  mit  Weglassung  des  Vorganges  am  verbotenen  Baume 
drei  Männer.  Diese  stellen  hier  freilich  vor  den  Täufer  Johannes 
mit  dem  Lamme,  den  Meister  Cranach  selber,  dem  ein  feiner  Blut¬ 
strahl  aus  Christi  Seitenwunde  auf  das  Haupt  spritzt,  und  Luther 
mit  der  offenen  Bibel  in  den  Händen;  sie  besagen  aber  unverkennbar 
dasselbe  wie  die  auf  unserem  Flaclibilde.  An  Adams  Stelle  steht 
Cranach  betend  da,  Johannes  weist  ihn  mit  der  Rechten  auf  zum 


Abb.  2. 

Alte  Grabdenkmäler  in  Lauban  in  Schlesien. 


Gekreuzigten  und  mit  der  Linken  hinab  zum  Lamme,  während  Luther 
auf  Gottes  Wort  deutet,  wodurch  der  reformatorische  Gedanke  in 
dieser  Gruppe  noch  klarer  wird.  Es  ist  selbstverständlich,  daß  auch 
die  Verschiedenheit  der  Technik  in  beiden  Werken  zu  stilistischen 
Unterschieden  geführt  hat,  namentlich  zu  Vereinfachungen  in  den 
Einzelheiten  des  Flachbildes,  doch  braucht  hier  darauf  nicht  ein¬ 
gegangen  zu  werden,  da  beide  Werke  sich  hinlänglich  als  zwei  ver¬ 
schiedene  Ausführungen  desselben  Künstlers  kennzeichnen. 

Zu  erwägen  wäre  schließlich  noch,  ob  Cranach  das  Flachbikl 
eigenhändig  geschnitzt  hat,  oder  ob  es  von  einem  Schnitzer  nach 
einem  Bilde  oder  nach  einer  Zeichnung  Cranachs  hergestellt  ist. 
Bekanntlich  unterhielt  Cranach  eine  Werkstatt,  in  der  nicht  nur  ge¬ 
malt,  sondern  auch  alles  zur  Herstellung  der  bis  in  seine  Zeit  massen¬ 
weise  verwendeten  Altaraufbauten  gefertigt  wurde.  Bei  ihm  waren 
also  außer  Malern  auch  Bildhauer  oder  Schnitzer  als  Gehilfen  be¬ 
schäftigt.  Es  ist  anzunehmen,  daß  einer  dieser  unser  Flachbild 
gefertigt  hat,  daß  aber  vou  Cranach  selbst  der  Gedanke  stammt  und 
wohl  auch  alle  Einzelheiten  von  ihm  durch  Zeichnung  genau  bestimmt 
sind.  Die  vorzügliche  Behandlung  des  Nackten  scheint  über  das 
Können  Cranachs  hinauszugehen.  Eine  Figur  wie  die  der  Eva  wäre 
zu  schnitzen  ihm  wohl  kaum  gelungen.  Auch  würde  das  Corpus 
Christi  sicherlich  die  zu  langen  Beine  zeigen,  die  für  die  Kruzifixe 
dieses  Meisters  so  kennzeichnend  sind. 

In  Hellers  Cranach,  S.  188  wird  zu  der  Kreuzigung  in  der  Schloß¬ 
kapelle  in  Koldiz  bemerkt:  „Die  Bildhauerarbeit  ist  von  Wolfgang 
Schreckenfuchs,  von  Salzburg  gebürtig,  er  war  ein  sehr  geschickter 
Bildhauer  in  Wittenberg“.  Sollte  dieser  vielleicht  in  Frage  kommen? 

Hannover.  Dr.  G.  Schön  er  mark. 


Alte  Grabdenkmäler  in  Lauban  in  Schlesien. 

Zu  wiederholten  Malen  ist  an  dieser  Stelle  über  Grabdenkmäler 
früherer  Zeit  berichtet  worden,  und  schon  manch  einer  vor  mir  hat 
darauf  hingewiesen,  welch  großen  Wert  diese  Zeugen  aus  der  Ver¬ 
gangenheit  für  die  Beurteilung  einer  Kunstrichtung  in  sich  schließen, 
und  wie  sie  auch  anderseits  vorbildlich  und  erzieherisch  wirken 
können,  nicht  nur  für  den  Bildhauer,  der  heutzutage,  namentlich  in 
kleineren  Orten,  nur  ein  Kreuzlein  und  einen  Stein  wie  den  andern 
liefert,  sondern  auch  für  den  Auftraggeber,  damit  er  angespornt 
werde,  auch  künstlerische  Ansprüche  zu  stellen  und  sich  nicht  nur 
mit  Fabrikware  zu  begnügen. 

Umsomehr  müssen  wir  es  bedauern,  wenn  immer  noch  so  häutig, 
selbst  in  größeren  Stadt-  und  Kirchengemeinden  der  Sinn  dafür  fehlt, 
diese  Kunstwerke  der  Nachwelt  zu  erhalten  und  durch  geeignete 
Pflege  sie  vor  allzu  schneller  Zerstörung  zu  bewahren,  selbst  dann 
nicht,  wenn  es  nur  mit  geringen  Mitteln  geschehen  kann. 

Ich  möchte  heute  an  dieser  Stelle  die  Aufmerksamkeit  auf  einige 
Grabdenkmäler  lenken,  die  sich  in  der  Stadt  Lauban  in  Schlesien 
befinden.  Unmittelbar  am  Fuße  des  Steinberges,  von  der  zugehörigen 
Frauenkirche  durch  eine  Fahrstraße  getrennt,  liegt  der  FrauenkircLhof, 
der  noch  bis  vor  wenigen  Jahren  zu  Beerdigungen  benutzt 
wurde.  Nach  der  Straße  zu  schließen  ihn  hohe  Hecken  ab,  so  daß 
der  Fremde  meist  achtlos  vorübergeht.  Ffihrt  ihn  aber  ein  guter 
Geist  durch  den  zu  beiden  Seiten  mit  Tannen  besetzten  Zugang 
hinauf  auf  den  alten  Teil  dieses  Friedhofes,  so  wird  er  erstaunt  sein 
über  die  Schönheit  der  Anlage  und  über  die  Poesie,  die  ihm  hier 
entgegenatmet.  Die  freistehenden  Denkmäler  gehören  meist  der 
Empirezeit  an  und  bestehen  aus  reich  verzierten  Säulen  und  Vaseu 
oder  aus  eigenartig  aneinander  gefügten  Rundbildern  (Abb.  1).  Viele 
von  ihnen  sind  umgestürzt  oder  es  fehlen  Teile,  die  man  dann  in 
irgend  einer  Ecke  wiederlindet,  wohin  sie  kindlicher  Übermut  oder 
eiue  ordnungsliebende  Hand  getragen  hat. 

Biegen  wir  vom  Haupteingange  den  ersten  Weg  rechts  ab,  so 
kommen  wir  an  die  alte  Kirchhofsmauer,  an  der  sich  unserem  Auge 
die  schönsten  Grabdenkmäler  aus  der  Zeit  von  1700  bis  1750  dar¬ 
bieten.  Kunstvoll  im  Aufbau,  kunstvoll  iu  der  Ausführung,  geben  sie 
Zeugnis  von  dem  großen  Können  ihrer  Meister  (Abb.  2  u.  4). 

Es  wird  genügen,  von  den  vorhandenen  Denkmälern  das  reichste, 
dabei  aber  doch  noch  das  am  besten  erhaltene  Denkmal  zu  be¬ 
sprechen,  welches  dort  dem  Johann  Mauer,  einem  Rat  und  Bild¬ 
hauer  in  Lauban,  sowie  seiner  F’rau  Maria,  geb.  Holsteiniu  gesetzt 
worden  ist  (Abb.  2).  Bei  der  Inschrift,  die  als  Todesjahr  für  ihn  das 
Jahr  1691,  für  seine  Frau  das  Jahr  1703  bezeichnet,  ist  es  bemerkens¬ 
wert,  wie  genau  die  Familienverhältnisse  besprochen  werden,  die 
verschiedenen  Ehen  der  Frau  und  ihre  Kinder  aus  denselben,  ins¬ 
gesamt  drei  Söhne  und  zehn  Töchter.  Das  Denkmal  baut  sich 
auf  einem  mit  einem  biblischen  Spruch  versehenen  Sockel  auf, 
und  zwar  in  Gestalt  einer  großen  ovalen  Tafel,  die  rings  umgeben  ist 
von  einem  kunstvollen  Rankenwerk  und  reichem  figürlichen  Schmuck. 
Die  Hauptfigur  ist  Christus  im  Strahlenglanze,  auf  dem  Haupte 
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noch  die  Dornenkrone 
und  die  Hände  noch 
gebunden,  aber  ander¬ 
seits  umgeben  von 
Wolken  und  lieblichen 
Engelsköpfen  als  Zei¬ 
chen  seiner  siegreichen 
Auferstehung.  Yonden 
zwei  Engeln  in  ganzer 
Figur,  die  sich  zu  bei¬ 
den  Seiten  des  Heilands 
befinden,  trägt  der 
eine  den  Leidenskelch, 
der  andere  die  Über¬ 
schrift  des  Kreuzes, 

I.  N.  R.  I.,  während  die 
zwei  Engel,  welche 
darunter  das  Auge 
Gottes  umrahmen,  das 
Kreuz  und  die  Nägel 
sowie  die  Leiter,  auf 
der  Christus  vom 
Kreuze  abgenommen 
wurde,  in  Händen 
halten.  Die  beiden  auf 
dem  Sockel  knieendeu 
Engel  halten  ein  Tuch 
mit  einer  Aufschrift, 
in  der  zugleich  auf 
das  Leidens-  und 
Sterbenskapitel  im 
Matthäus  verwiesen 
ist,  und  tragen  außer¬ 
dem  noch  eine  Geißel  Abb.  3. 

und  die  Säule,  an 

der  der  Erlöser  gegeißelt  wurde.  Diese  Anordnung,  daß  der  auf¬ 
erstehende  Heiland  von  Engeln  umgeben  wird,  die  seine  Leidens¬ 
werkzeuge  tragen,  fin¬ 
den  wir  auch  bei 
dem  großen  Gemälde 
des  jüngsten  Gerichts, 
das  Michel  Angelo  in 
den  Jahren  1535  bis 
1541  für  die  Sixtini¬ 
sche  Kapelle  gemalt 
hat,  so  daß  es  viel¬ 
leicht  nicht  auszu¬ 
schließen  ist,  daß 
unser  Meister  dieses 
Bild  gekannt  hat.  Er 
hat  es  aber  verstan¬ 
den,  diesen  auch  wohl 
sonst  nicht  neuen  Ge¬ 
danken  für  kleine 
Verhältnisse  in  Bild¬ 
hauerarbeit  umzu¬ 
setzen,  und  zwar  in 
einer  so  treff  liehen 
Weise,  daß  das  Ganze 
den  Eindruck  eines 
tief  durchdachten  und 
in  der  Technik  aus¬ 
gezeichnet  durchge¬ 
führten  Kunstwerkes 
macht.  Es  war  die 
Absicht  des  Meisters, 
sein  Denkmal  vor  all¬ 
zu  schneller  Zerstörung 
zu  schützen,  wenn  er 
es  in  eine  aus  Ziegel  u 
gemauerte  und  dann 
geputzte  Nische  stellte, 
die  oben  wahrschein¬ 
lich,  wie  hei  dem  später 
zu  besjsrechenden  Bür¬ 
germeisterdenkmal, 
auch  flachbogig  ge¬ 
schlossen  war.  Leider 
hat  dieser  gemauerte 
.  Teil  nicht  lange  seinem  Abb.  4. 


dient;  im  Gegenteil,  durch  seinen  allmählichen  Einsturz  sind  sogar 
die  Bildhauerarbeiten  unmittelbar  beschädigt  worden. 

Der  Werkstein  zu  allen  in  Lauban  befindlichen  Denkmälern 
aus  dieser  Zeit  ist  ein  weißer  feinkörniger  Sandstein,  der  wahr¬ 
scheinlich  schlesischen  Brüchen  aus  der  Nähe  von  Löwenberg 
entstammt.  Einzelne  Teile  waren  mit  Gold  hervorgehoben,  Farben 
scheinen  aber  sonst  nicht  verwandt  worden  zu  sein,  da  auch 
die  von  der  Witterung  nicht  berührten  Teile  keine  Spuren  davon 
aufweisen. 

Über  die  Meister  der  Denkmäler  ist  mit  Sicherheit  nichts  anzu¬ 
geben,  auch  weisen  keine  Steinmetzzeichen  auf  den  Urheber  hin, 
doch  ist  wohl  bei  dem  Grabmal  für  den  Bildhauer  Mauer  mit  Ge¬ 
wißheit  anzunehmen,  daß  er  entweder  selbst  oder  sein  Sohn  der 
Verfertiger  gewesen  ist.  Im  übrigen  werden  wir  wohl  an  eine  größere 
Steinmetzschule  in  Lauban  zu  denken  haben,  da  auch  die  Kirchhöfe 
der  Umgegend,  z.  B.  Sächsisch-Haugsdorf  und  Marklissa,  eine  Reihe 
verwandter,  wenn  auch  einfacherer  Grabtafeln  aufweisen. 

Begeben  wir  uns  nun  von  diesem  Friedhof  zu  einer  anderen 
Gruppe  von  Denkmälern  (Abb.  3  u.  5),  :deren  Auzahl  zwar  geringer, 
die  aber  wegen  der  Bedeutung  der  einzelnen  wohl  noch  wertvoller  sind, 
als  das  bisher  besprochene.  Sie  befinden  sich  mitten  in  der  Altstadt  auf 
dem  Gymnasialplatz  in  einem  kleinen  Gärtchen,  -  das  von  -  dem 
Franziskanerkloster,  dem  es  gehört,  einem  Lehrer  zur  Benutzung 
überwiesen  ist.  Wir  werden  hier  wohl  die  Reste  eines  Kirchhofes 
zu  suchen  haben,  der  zu  der  um  1200  erbauten,  aber  im  Jahre  1760 
bis  auf  den  Turm  abgebrannten  Dreifaltigkeitskirche  gehört  hat. 

Das  älteste  der  dort  befindlichen  Grabmäler  stammt  aus  der 
Renaissancezeit;  es  zeigt  einen  hübschen  Aufbau  und  in  seiner  Mitte 
ein  schönes  Flachrelief,  Christus  als  guter  Hirte,  umgeben  von  seiner 
Herde,  das  verlorene,  aber  wiedergefundene  Schaf  auf  den  Schultern 
tragend  (Abb.  3).  Die  zwei  weiteren  in  Frage  stehenden  Denkmäler  sind 
aus  derselben  Zeit  und  offenbar  von  demselben  Meister  wie  das  oben 
beschriebene  Denkmal  für  den  Bildhauer  Mauer.  Leider  sind  beide 
infolge  grober  Verwahrlosung  schon  recht  zerstört  und  geben  nur 
noch  ein  unvollkommenes  Bild  von  dem,  was  sie  einst  gewesen  sind. 
Das  bedeutendere  von  beiden  Denkmälern  ist  dem  im  Jahre  1708 
gestorbenen  Friedrich  Bornman,  „einem  um  die  Stadt  wohlverdienten 


Abb.  5. 
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Rat  und  Bürgermeister“,  gesetzt  worden  (Abb.  5).  Wie  die  Inschrift 
weiter  besagt,  „war  er  1642  in  Lauban  von  christlichen  fürnehmen 
Eltern  erzeuget,  bis  ins  16.  Lebensjahr  in  der  Schulen  wohlerzogen  und 
zu  künftigen  Verrichtungen  wohlangefüliret,  1662  trat  er  iu  den  Ehe¬ 
stand  usw.  'Nachdem  er  sich  in  Bürgerliche  Nahrung  und  Handels¬ 
geschäfte  eingelassen,  stund  er  selbigen  so  klüglich  für,  daß  er  nicht 
allein  Anno  1686  in  den  Ratstuhl,  sondern  auch  1698  in  den  Richter¬ 
stuhl  und  letztlich  Anno  1707  zum  Bürgermeisteramte  gezogen  ward. 
Der  Tod  aber  verhinderte  ihn,  daß  er  sich  in  diesem  nicht  also  wie 
in  den  übrigen  Ämtern  verdient  machen  können.“  Zum  Schluß 
heißt  es,  daß  er  „ein  großes  Verlangen  nach  sich  gelassen  hat“. 
Leider  hat  sich  dieses  Verlangen  nicht  auf  die  späteren  Geschlechter 
vererbt,  denn  sonst  dürfte  es  jetzt  wohl  besser  um  dieses  Denkmal 
stehen.  Auf  der  vom  Beschauer  rechten  Tafel  ist  dann  das  Leben 
seiner  Ehefrau  Anna  Maria,  Verwittibten  Kreeblerin,  geb.  Zeidlerin 
auch  wieder  in  großer  Ausführlichkeit  geschildert. 

Die  Abbildung  5  zeigt  noch  den  mit  Dachsteinen  abgedeckten 
Nischenbogen,  auf  Pfeilern  aufruhend,  deren  Kapitelle,  wie  noch  an 
der  Seite  sichtbar,  durch  aufrecht  stehende  Akanthusblätter  gebildet 
waren.  Die  Wand,  gegen  die  sich  das  Denkmal  lehnt,  war  zunächst 
glatt  geputzt,  aber  auf  dieser  Fläche  setzte  sich  in  aufgetragener 
Arbeit  das  Rankenwerk  des  Bildhauers  in  großer  Linienführung  fort, 
so  daß  Plastik  und  Architektur  in  enge  Beziehung  zueinander  ge¬ 
bracht  worden  sind.  Zur  Seite  der  Grabtafeln  befand  sich  reiches 
Rankenwerk  aus  Sandstein,  das  auf  der  im  Bilde  nicht  sichtbaren 
Seite  noch  teilweise  erhalten  ist,  so  daß  eine  Ergänzung  leicht  vor¬ 


genommen  werden  könnte.  Der  Sockel  des  Denkmals  ist  ganz 
verschüttet,  da  das  Gelände  um  0,50  bis  0,75  m  erhöht  worden  ist. 

Die  nächste  kleinere  Nische  an  der  Mauer  wird  von  dem  anderen 
Bürgermeisterdenkmal  eingenommen,  doch  ist  dasselbe  schon  so  ver¬ 
wittert,  daß  sich  die  Inschrift  im  Zusammenhänge  nicht  mehr  ent¬ 
ziffern  läßt.  Auch  bei  diesem  liegt  der  Sockel  mit  zum  Teil  trefflich 
erhaltenen  Engelsfiguren  unter  dem  Schutt. 

Wenn  also  auch  schon  manches  unwiederbringlich  verloren  ist, 
so  liegt  doch  die  Möglichkeit  vor,  noch  viel  Gutes  zu  erhalten  oder 
nach  dem  Vorhandenen  würdig  zu  ergänzen.  Vornehmlich  für  die  Stadt 
müßte  es  eine  Ehrenpflicht  sein,  die  Bürgermeisterdenkmäler,  die 
jetzt  im  Besitz  des  Klosters  allmählich,  aber  sicher  zugrunde  gehen, 
zurückzuerwerben  und  alles,  was  in  ihren  Kräften  steht,  zu  ihrer 
Erhaltung  aufzuwenden,  damit  auch  noch  die  Nachkommen  sich  an 
diesen  Kunstwerken  ihrer  Altvordern  erfreuen  und  zur  Nacheiferung 
ermuntert  werden. 

Etwas  Ähnliches  gilt  von  dem  alten  Frauenkirchhof.  Möchte 
doch  der  schon  laut  gewordene  Plan,  ihn  zu  beseitigen  und  zu  anderen 
Zwecken  nutzbar  zu  machen,  nie  auf  eine  Tagesordnung  gesetzt 
werden,  oder  aber  möchten  sich  dann,  wenn  es  doch  geschehen 
sollte,  die  zuständigen  Körperschaften  bewußt  sein,  daß  es  nicht 
immer  gut  ist,  nur  wirtschaftliche  Zwecke  zu  verfolgen,  sondern  daß 
es  oft  von  größerem  Gewinn  für  eine  Gemeinde  sein  kann,  die  vor¬ 
handenen  idealen  Güter  zu  erhalten  und  vor  dem  Untergange  zu 
schützen. 

Osterode,  O.-Pr.  Eitner. 


Vermischtes 


Das  romanische  Haus  auf  dem  Burghofe  in  Soest  (vgl.  S.  65  u.  f., 

Jahrg.  1903  dieser  Zeitschrift)  ist  dank  der  Beihilfe  von  Staat  und  Pro¬ 
vinz  in  städtischen  Besitz  übergegangen,  von  den  Stallanbauten  befreit 
und  instandgesetzt  worden  (vgl.  nebenstehende  Abbildung).  Hierbei 
haben  sich  an  der  Stelle  des  nordwestlichen  Kreuzfensters  des  Unter¬ 
geschosses  Überreste  eines  älteren  Fensters  gefunden,  das  denen  an  der 
Giebelseite  gleicht.  —  Das  eine  vermauert  gewesene  Obergeschoßfenster 
auf  der  Giebelseite  ist  freigelegt,  das  andere,  sichtlich  neuere  Fenster- 
chen  wieder  vermauert  worden.  Bemerkenswert  ist  die  Auffindung 
eines  in  der  Wand  liegenden  Abortes,  der  mit  einem  senkrecht  abfallen¬ 
den  Kanal  unmittelbar  über  dem  Erdboden  frei  äusmündet.  Hiernach 
haben  wir  es  bei  der 
Türumrahmung  des  jetzt 
wieder  vermauerten 
Fensterchens  nicht,  wie 
früher  vermutet,  mit 
einer  Abortnische,  son¬ 
dern  mit  einem  Wand¬ 
schrank  zu  tun.  Die 
nordöstliche  Wand  des 
Obergeschosses  ist  mit 
einer  Malerei  versehen 
worden,  die  sich  an  Vor¬ 
gefundene  Reste  anlehnt. 

Diese  Ausmalung  ent¬ 
spricht  nicht  dem  ur¬ 
sprünglichen  Zustande. 

Es  handelte  sich  um 
drei  aufeinander  lie¬ 
gende  Malschichten.  Die 
jüngste  zeigte  einzelne, 
im  mittleren  Teil  der 
Wand  regellos  ver¬ 
streute,  streng  heraldi¬ 
sche  Rosen,  die  mittlere  Gotisches  Haus.  Romanisches  Haus. 
denaufTaf.  133  der  „Bau-  Vom  B  urghof  in  Soest, 

und  Kunstdenkmäler  des 

Kreises  Soest“  von  Ludorff  abgebildeten  Sockel.  In  der  dritten,  unmit¬ 
telbar  auf  dem  Stein  befindlichen  Malschicht  wurden  Reste  von'  Vogel¬ 
gestalten  gefunden,  die  an  Malereien  in  der  Kirche  Mariä  zur  Höhe 
erinnern.  Irgend  ein  Zusammenhang  bestand  zwischen  den  einzelnen 
Darstellungen  nicht.  Es  ist  anzunehmen,  daß  die  älteste,  figürliche 
Malerei  sich  auch  auf  den  unteren  und  oberen  Teil  der  Wand  erstreckte. 
—  Die  schon  früher  festgestellte  Bemalung  des  Gewölbes  über  dem 
Erdgeschoß  hat  eine  Bereicherung  erfahren  durch  che  Auffindung 
von  vier  eigenartigen  Rosetten  an  den  Schnittpunkten  der  Grate 
(vergl.  die  Abbildungen  bei  Ludorff  a.  a.  O.).  —  Auf  dem  rück¬ 
seitigen  Giebel  sind  einige,  einem  benachbarten  Hause  entnommene 
Giebelbretter  angebracht  worden,  deren  Bemalung  zwei  Soldaten  in 
friderizianischer  Tracht  darstellt.  Die  zweiseitig  abfallenden  Ab¬ 
deckplatten  der  Giebelstaffelu  sind  durch  einseitig  nach  hinten 
abfallende  ersetzt  worden.  —  Von  ganz  besonderem  Interesse  ist 


die  Auffindung  eines  0,80  cm  breiten  Maueransatzes  an  der  nörd¬ 
lichen  Ecke  unseres  Baues.  Unmittelbar  an  die  Ecke  schloß  ein  flach 
gewölbter  Durchgang  mit  schräger  Leibung,  dessen  Kämpfer  etwa 
2,70  m  über  dem  Erdgeschoßfußboden  liegt.  Leider  können  auch 
diese  Feststellungen  nicht  genügen,  um  ein  Bild  von  dem  ursprüng¬ 
lichen  Zustande  der  Bauanlage  zu  gewinnen. 

Von  dem  rührigen  Verein  „Heimatpflege“  ist  in  dem  romanischen 
Hause  eiu  Museum  eingerichtet  worden.  Es  schweben  Verhand¬ 
lungen,  um  zur  Erweiterung  des  Museums  auch  das  gotische  Haus 
in  den  Besitz  der  Stadt  zu  bringen. 

Krefeld.  C.  Josephson. 

Kirchliche  Denkmalpflege  in  Hessen.  Aus  den  diesjährigen 
Verhandlungen  der  evangelischen  Landessynode  Hessens  sind  einige 
Maßnahmen  der  oberen  Kirchenbehörde  hervorzuheben,  die  für  die 
kirchliche  Denkmalpflege  im  Großherzogtum  von  Bedeutung  sind. 
In  erster  Linie  die  Übertragung  der  Geschäfte  eines  Kirchenbau¬ 
meisters  an  Professor  Pütz  er  in  Darmstadt.  Der  Kirchenbaumeister 
ist  nach  der  getroffenen  Vereinbarung  technischer  und  besonders 
künstlerischer  Berater  des  Oberkonsistoriums  in  allen  das 
kirchliche  Bauwesen  einschließlich  der  Inneneinrichtung 
und  der  Beschaffung  kirchlicher  Geräte  usw.  betreffenden 
Fragen.  Er  wird  hiernach  die  ihm  vom  Oberkonsistorium  vor- 
gelegteu  Pläne,  geeignetenfalls  nach  vorheriger  Ortsbesichtigung, 
begutachten,  nötigenfalls  selbst  Skizzen  anfertigen,  sowie  den  Kirchen¬ 
gemeinden  bei  Besprechungen  über  Inangriffnahme  eines  Entwurfs 
mit  seinem  Rate  zur  Seite  stehen.  Hinsichtlich  der  Wahl  des  aus¬ 
führenden  Architekten  bei  kirchlichen  Bauten  bleibt  den  Ivirchen- 
gemeinden  als  Bauherren  völlige  Freiheit  Vorbehalten.  Es  können 
solche  Bauausführungen  auch  dem  Kirchenbaumeister  übertragen 
werden.  Da  sich  dessen  Wirksamkeit  hiernach  auch  auf  Umbauten 
und  Wiederherstellungen,  und  zwar  in  dem  oben  bezeichneten  weiten 
Umfange  erstreckt,  so  ergibt  sich  hieraus  bei  der  Persönlichkeit  des 
Berufenen  und  namentlich  auch  bei  der  Erfahrung,  die  ihm  während 
einer  fast  fünfjährigen  Tätigkeit  als  hessischer  Denkmalpfleger  auf 
diesem  Gebiet  zur  Verfügung  steht,  von  selbst  die  Tragweite  dieser 
Einrichtung  für  die  Behandlung  der  kirchlichen  Denkmäler  des 
Landes,  zu  der  man  die  obere  Kirchenbehörde  nur  beglückwünschen 
kann.  Des  weiteren  hat  das  Oberkonsistorium  in  Verfolg  einer  ihm 
vom  Ministerium  des  Inuern  zur  Berücksichtigung  zugegangenen 
Denkschrift  des  Denkmalrats  für  (.las  Großherzogtum,  betreffend 
Förderung  der  Interessen  der  Denkmalpflege  bei  den  Geistlichen 
(vergl.  den  Bericht  über  die  Tagung  des  Denkmalrats  in  Nr.  2 
dieser  Zeitschrift)  beantragt,  daß  am  Predigerseminar  in  Friedberg 
vom  1.  April  1909  an  jeweils  während  des  Sommerhalbjahrs  alle 
14  Tage  am  Nachmittage  Vorträge  mit  Ausflügen  über  kirchliche 
Kunst  und  Denkmalpflege,  wozu  ein  Sachverständiger  gewonnen 
werden  soll,  veranstaltet  werden.  Außer  den  Pfarrkandidaten  des 
Seminars  würden  auch  in  der  Nähe  wohnende  Geistliche  an  den 
Veranstaltungen  teilnehmen  können.  Die  Kosten  im  Betrage  von 
1000  Mark  zu  Lasten  des  Zentralkirchenfonds  wurden  von  der  Synode 
nach  längerer  Aussprache  bewilligt.  Endlich  wurde  noch  genehmigt, 
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daß  in  den  Voranschlag  für  1909  ein  Betrag  von  1600  Mark  für 
kirchliche  Urkundenpflege  eingestellt  werde.  Die  erwähnten  Maß¬ 
nahmen  zeugen  von  einer  erfreulichen  und  dankenswerten  Auffassung 
des  Oberkonsistoriums  und  der  evangelischen  Landesvertretung  davon, 
welche  Pflichten  der  Kirche  gegenüber  den  mannigfaltigen  Aufgaben 
der  Denkmalpflege  in  ihrem  weiten  Geschäftsbereich  erwachsen  sind, 
und  lassen  die  besten  Erfolge  für  die  Zukunft  erwarten.  W. 

Türklopfer  und  Wangelsteine  ans  Einbeck.  Wieder  einmal  hat 
der  Freund  der  Denkmalpflege  zu  beklagen,  daß  ein  Stück  mittelalter¬ 
lichen  Kunstfleißes  von  seinem  ursprünglichen  Platze  entfernt  worden 
ist.  Vor  kurzem  wurde  der  hier  abgebildete  Türklopfer  (Abb.  3)  von 
seiner  Tür  abgenommen  und  verkauft.  Mag  auch  der  neue  Besitzer  noch 
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so  sehr  von  künstlerischem  Interesse  geleitet  sein,  in  einer  nicht 
öffentlichen  Sammlung  hat  ein  solches  Stück  doch  mehr  oder  weniger 
seinen  Zweck  verfehlt,  ganz  abgesehen  von  dem  Reiz,  der  darin 
liegt,  ein  Kunstwerk  an  dem  Platz  erhalten  zu  sehen,  für  den  es  von 
Anfang  an  bestimmt  gewesen  ist.  Beiläufig  erwähnt,  war  dies  der 
einzige  geschmiedete  Türklopfer,  der  in  Einbeck  erhalten  geblieben 
ist,  abgesehen  von  einigen  wertlosen  Stücken  aus  den  dreißiger 
Jahren  des  vergangenen  Jahrhunderts. 


Ebenso  ist  der  hier  abgebildete  Beischlag  vor  der  Ratsapotheke 
(Abb.  1  u.  2)  als  einziger  erhalten.  Andere  sind  im  Läufe  der  letzten 
zehn  Jahre  aus  „Verkehrsrücksichten“  entfernt  worden.  Näheres  über 
Wangelsteine  ist  im  Jahrg.  1907  d.  Bl.  (S.  41)  geschrieben.  Auf  dem  einen 
Stein  ist  das  Hakenkreuz  als  Wappen  derer  v.  Raven  angebracht, 
eines  Geschlechts,  das  schon  im  Jahre  1440  als  in  Einbeck  ansässig 
genannt  wird.  Der  andere  zeigt  ein  unbekanntes  Wappen,  das  der 
Geschichtsschreiber  Harland  in  seiner  im  Jahre  1859  erschienenen 
Geschichte  Einbecks  auch  bloß  als  „Wappen  vor  der  Apotheke“  an¬ 
zuführen  weiß.  0.  B. 

Denkmalpflege  in  Schottland.  Die  bereits  mehrfach  (Denkmal¬ 
pflege  1905,  S.  40;  1906,  S.  42)  erwähnten  englischen  Denkmalschutz- 
bestrebuugen  beginnen  sich  jetzt  zu  festen  Einrichtungen  heraus¬ 
zubilden.  Für  Schottland  ist  unter  dem  Vorsitz  Sir  Herbert  Maxwells 
ein  achtgliedriger  Ausschuß  geschaffen,  dessen  Aufgaben  in  der  April¬ 
nummer  der  Scottish  Historical  Review  veröffentlicht  sind.  Er  soll  zu¬ 


nächst  ein  Verzeichnis  der  alten'  und  geschichtlichen  Denkmäler  und 
Bauten  des  schottischen  Volkes  von  den  frühesten  Zeiten  bis  zum 
Jahre  1707  lierstellen,  in  dem  die  gegenwärtige  Benutzung,  der  Zustand 
und  Vorschläge  zur  Erhaltung  anzugeben  sind.  Als  derartige  Denkmäler 
sind  bezeichnet:  <  frabmäler  und  andere  Begräbnisstätten,  Befestigungen, 
Lager,  Erdwerke  und  andere  Befestigungsanlagen  in  und  über  dem 
Boden.  Ferner  Steinkreise,  Einzelsteine  und  Felszeichnungen,  kirch¬ 
liche  und  weltliche  Architekturreste,  einschließlich  Bild-  und  Schrift¬ 
steine  der  vorreformatorischen  Zeit,  dann  architektonische  und  andere 
Denkmäler  späterer  Zeit,  soweit  sie  dem  Ausschuß,  wichtig  und 
erhaltungswert  erscheinen.  YTon  all  diesen  Denkmälern  soll  eine  Liste 
vorbereitet  und  in  allgemeinen  Übersichten  bekannt  gemacht  werden. 
Diesem  allgemeinen  Verzeichnis,  das  also  in  der  Anlage  dem  „Hand¬ 
buch  der  deutschen  Kunstaltertümer“ 
an  die  Seite  gestellt  werden  kann, 
sollen  dann  ferner  eingehendere  Ver¬ 
zeichnisse  für  jede  Grafschaft  folgen. 
Schließlich  werden  Vorschläge  für 
die  Erhaltung  der  einzelnen  Denk¬ 
mäler  gemacht  werden.  Über  die 
Form  der  Berichte  ist  noch  nichts 
bestimmt;  man  wird  sie  wahrschein¬ 
lich.  in  ähnlicher  Gestalt  lierstellen, 
welche  der  bereits  seit  langer  Zeit 
wirkende  Ausschuß  für  die  Erhal¬ 
tung  der  Handschriften  eingeführt  hat. 
Da  von  Abbildungen  keine  Rede  ist, 
so  scheint  man  darüber  einen  Be¬ 
schluß  noch  nicht  gefaßt  zu  haben. 

R.  Mielke. 

Der  Schutz  der  Kunst-  und 
Geschiclitsdenkiniiler  im  kirchlichen 

Besitze  in  Italien  ist  durch  ein  Rund¬ 
schreiben  der  päpstlichen  Kurie  vom  12.  Dezember  1907  an  die  italieni¬ 
schen  Bischöfe  neu  geregelt  worden.  Die  päpstlichen  Anordnungen  und 
Ratschläge  sind  in  sechs  Leitsätzen  gegeben,  die  im  Maihefte  1908  der 
Mitteilungen  der  K.  K.  Zentralkommission  für  Erforschung  und  Erhal¬ 
tung  i  ler  Kunst-  und  historischen  Denkmäler  veröffentlicht  sind.  Danach 
soll  in  jeder  Diözese  je  ein  ständiger  Denkmalpfleger  für  die  von  der 
Geistlichkeit  verwahrten  Urkunden  und  für  die  Denkmäler  bestellt 
werden.  Derselbe  ist  mit  der  ausdrücklichen  Aufgabe  zu  betrauen, 
die  Erhaltung  der  genannten  Gegenstände  sicherzustellen  und  zu 
verbessern,  sowohl  in  dem  Sinne,  daß  deren  Veräußerung  verhindert 
wird,  als  auch  in  dem,  daß  ihre  Verwahrung  in  gutem  Zustande  ge¬ 
sichert  erscheint.  Zunächst  ist  ein  genaues  Verzeichnis  der  Gegen¬ 
stände  und  Urkunden  aufzustellen,  das  für  jede  kirchliche  Einheit 
(Kapitel,  Pfarrei  usw.)  und  für  jedes  dem  Gottesdienst  gewidmete 
öffentliche  Gebäude  getrennt  anzulegen  ist.  Jede  Veränderung  im 
Stande  der  verzeichneten  Gegenstände  ist  sofort  und  vor  ihrer  Durch¬ 
führung  dem  Denkmalpfleger  anzuzeigen,  der  diese  Veränderung  auf¬ 
zuzeichnen  hat,  unbeschadet  etwaiger  Anordnungen  seinerseits. 
Der  Denkmalpfleger  hat  dauernd  darüber  zu  wachen,  daß  die  vor- 
bezeichnete  Erhaltungspflicht  durch  die  Geistlichkeit  genau  erfüllt  wird. 
Gelegentlich  der  bischöflichen  Visitation  ist  der  Zustand  der  Gegen¬ 
stände  zu  prüfen  und  der  Denkmalpfleger  gegebenenfalls  zu  den 
jeweilig  wünschenswerten  Anordnungen  aufzufordern.  Der  Denkmal- 
bezw.  Urkundenpfleger  wird  durch  einen  Ausschuß  von  sach¬ 
verständigen  Geistlichen  und  Laien  unterstützt.  Das  Ordinariat  hat 
keine  Gelegenheit  zu  verabsäumen,  dem  die  betreffenden  Gegenstände, 
verwahrenden  Geistlichen  praktische  Weisungen  und  entsprechende 
Ratschläge  zu  erteilen,  um  diesen  instand  zu  setzen,  seine  Aufgabe 
bestmöglichst  zu  erfüllen.  Der  Pfleger  hat  seinerseits  für  die  Ver¬ 
breitung  geeigneter  Handbücher  sowie  kurzer  praktischer  An¬ 
weisungen  über  das  einschlägige  Gebiet  zu  sorgen.  Überdies  hat  das 
Ordinariat  in  Anbetracht  der  häufigen  und  oft  betrügerischen  An¬ 
kaufs-,  Tausch-  usw.  Angebote  seitens  der  Antiquitätenhändler  mit 
Strenge  auf  che  Einhaltung  der  geltenden  kanonischen  Vorschriften 
über  Veräußerungen,  Austausch  usw.  zu  sehen,  sowie  auf  die  Wahrung 
und  Erfüllung  der  eigenen  Rechte  und  Pflichten  hinsichtlich  der  er¬ 
forderlichen  Anerkennung  und  Zustimmung  zü  jedem  außerordent¬ 
lichen  Falle  der  betreffenden  Verwaltung. 
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mischtes:  Romanisches  Haus  aut  dem  Burghofe  in  Soest.  —  Kirchliche  Denk¬ 
malpflege  in  Hessen.  —  Türklopfer  und  Wangelsteine  aus  Einbeck.  —  Denkmal¬ 
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Die  Wiederherstellung  der  ehemaligen  bischöflichen  Münze  in  Yic  a.  d.  Seille 

in  Lothringen.1) 


Von  H.  E.  Heppe,  Architekt. 


Vic  an  der  Seihe, 
hart  an  der  französischen 
Grenze,  im  alten  lothrin¬ 
gischen  Salzquellengebiet 
gelegen,  heute  ein  stilles 
kleines  Landstädtchen, 
hat  einst  bessere  Zeiten 
gesehen.  Als  im  späteren 
.Mittelalter  die  Bischöfe 
von  Metz  in  ihrem  jalir- 
hu  n  dertalten  Kampfe 
gegen  die  aufstrebende 
Selbständigkeit  der  Stadt 
unterlegen  waren,  erhoben 
sie  das  schon  seit  dem 
Anfänge  des  13.  Jahr¬ 
hunderts  in  ihren  Händen 
befindliche  stark  be¬ 
festigte  Vic  zu  ihrer  stän¬ 
digen.  Residenz.  Der  Ort 
zog  aus  diesem  Umstande 
reichen  Nutzen,  vor  allem, 
als  unter  dem  segens¬ 
reichen  Walten  der 
Bischöfe  Theoderich  und 
Konrad  Bader  von  Bop 
pard  sowie  unter  Georg 
von  Baden  zahlreiche 
deutsche  Handwerker  hier 
ihren  Einzug  hielten. 
Von  den  Leistungen  dieser 
Handwerker  hat  nur  die 
Baukunst  deutliche  Spuren 
hinterlassen.  Bemerkens¬ 
wert  ist  dabei,  daß  im 
ausgesprochenen  Gegen¬ 
sätze  zu  dem  sonst  durch¬ 
gängig  in  Lothringen 
verbreiteten  lateinischen 
Massivbau,  hier  in  Vic 
ganz  allein  im  französi¬ 
schen  Sprachgebiete  Loth¬ 
ringens  ein  ausge¬ 
sprochener  Fachwerkbau 
auf  tritt.  Nicht  er  aber 
verleiht  dem  stillen  Orte 
seine  kunstgeschichtliche 
Bedeutung,  sondern  ein 
hier  erhaltenes  Beispiel 
der  bürgerlichen  Bau¬ 
kunst  des  15.  Jahrhun¬ 
derts,  das  in  hervor¬ 
ragender  Weise  die 
eigenartige  Bauweise 
widerspiegelt,  wie  sie 
sich  hier  auf  der 
Grenze  durch  die 


Mischung  germanischen  und  romanischen  Wesens  entwickelt  hat 
(Abb.  3)2). 

„Bischöfliche  Münze“  wird  das  Denkmal  genannt,3)  obwohl  sich 
weder  urkundlich  seine  Verwendung  als  Münze  nachweisen,  noch 
auch  durch  seine  Einrichtung  wahrscheinlich  machen  läßt.  Im 
Gegenteil  erscheint  das  Haus  für  einen  solchen  Zweck  wenig  geeignet. 
Es  läßt  sicli  deshalb  nur  annehmen,  wenn  wir  der  Überlieferung 
trotzdem  folgen  wollen,  daß  das  Gebäude  dem  bischöflischen  Münzer 
als  Wohnung  und  Oienstgebäude,  mit  der  Wechselstube  unten  im 
Eckladen,  diente  (sieh  Grundriß  Abb.  2).  Bischöflich  aber  war  der 
mit  dem  Jahre  145G  datierte  Bau  jedenfalls  nach  Ausweis  der  im 
ersten  Stocke  wappenartig  angebrachten  Bischofsmitra. 

In  seiner  Gesamterscheinung  bietet  das  zweistöckige  Gebäude 
dem  ersten  Blicke  nichts  Außergewöhnliches.  Wie  alle  Bauten 
seiner  Art  steigt  auch  dieser  ohne  Sockel  aus  dem  Boden  auf, 
einen  regelmäßigen  Würfel  bildend,  dessen  niedriges  Dach  mit 
Ausnahme  eines  mäßigen  Überstandes  nicht  zu  sehen  ist.  Im 
übrigen  zeigen  die  beiden  Fronten  alle  die  stilistischen  Merk¬ 
zeichen  ihrer  Zeit  in  schöner  Vollzähligkeit;  außer  dem  typischen 
Umriß,  die  Massenanordnung,  die  Kupplung  der  Fenster,  die  Simsung, 
die  zielsichere  Vereinigung  des  Schmuckes  auf  einzelnen  Punkten 
der  sonst  glatten  Flächen,  und  aucli  das  Madonuenmotiv  mit  der 
baidachmgekrönten  Nische  an  der  Ecke  fehlt  nicht.  Soweit  wäre 
das  Denkmal  lediglich  etwa  als  treffliches  Schulbeispiel  zu  be¬ 
zeichnen. 

Was  ihm  seine  hohe  künstlerische  und  kunstgeschichtliche  Be¬ 
deutung  verleiht  und  die  Stellung  als  eines  der  ersten  profanen 
Baudenkmäler  des  Landes  verschafft,  das  ist  seine  köstliche  Einzel¬ 
ausbildung.  Die  Türen  und  Korbbogen  zu  ebener  Erde,  das  Marien¬ 
bild,  und  zumal  die  gekuppelten  Fenster  des  Erd-,  besonders  aber 
des  ersten  Obergeschosses  mit  ihren  abwechslungsvoll  behandelten 


2)  Abb.  1  und  ff.  sind  mit  Erlaubnis  der  Gesellschaft  für  loth¬ 
ringische  Geschichte  und  Altertumskunde  in  Metz  deren  Jahrbuch 
1907  entnommen,  wofür  der  Gesellschaft  auch  an  dieser  Stelle  ge¬ 
bührend  Dank  gesagt  sei. 

3)  Vergl.  Heppe:  Die  bischöfliche  Münze  in  Vic.  Jahrbuch  der 
Gesellschaft  für  lotlir.  Gesell,  u.  Altertumskunde  1907,  S.  137  u.  f. 


Abb.  1.  Marienbild  an  der  Ecke. 


J)  Vergl.  Wolfram: 
Das  Handwerk  in  Vic' 
und  Marsal  im  15.  Jahrh. 
Vortrag,  gehalten  am 
9.  Juni  1897.  Metz, 
Druckerei  der  Lothringer 
Zeitung. 


Abb.  2.  Grundriß  (nach  Heppe). 
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Gurt-  und  Bankgesimsen  müssen  als  Meister¬ 
werke  au  Erfindung  und  Ausführung  bezeichnet 
werden  (Abb.  1,  3,  4  und  6  bis  8).  Besonders  zu  er- 
wähuen  ist  hier  die  nahezu  gleiche  Durchbildung 
der  Gliederungen  mit  der  am  Chore  des  Metzer 
Domes  —  man  vergleiche  z.  B.  die  Sockelung 
der  Fenstergewände  und  die  Krabben  an  der 
Haustür  — ,  die  so  weit  gellt,  daß  an  dieselbe 
Hand  wie  dort  gedacht  werden  könnte,  wenn 
nicht  der  Zeitunterschied  von  etwa  40  Jahren 
das  verbieten  würde. 

In  Anbetracht  des  kunstgeschichtlichen  und 
architektonischen  Wertes  des  zudem  verhältnis¬ 
mäßig  sehr  gut  erhaltenen  Baues  war  es  darum 
eine  vom  Standpunkte  der  Denkmalpflege  wie 
der  Heimatkunst  gleich  dankbar  anzuerkennende 
Tat,  als  sich  die  Gesellschaft  für  lothringische 
Geschichte  und  Altertumskunde  in  Metz  ent¬ 
schloß,  das  Denkmal  zu  erwerben,  soweit  er¬ 
forderlich  wiederherzustellen  und  dauernd  zu 
erhalten. 

Am  ganzen  Bau  nun  könnte  lediglich  das 
oberste,  in  der  Kargheit  seiner  Ausstattung  wohl 
gleichfalls  scheinbar  typische,  sonst  aber  trotz 
voller  Höhe  anders  als  Speicher  kaum  nutzbare 
Geschoß  unbefriedigend  erscheinen  (Abb.  3). 

Wie  aber  dort  noch  vorhandene  ins  Leere  ge¬ 
öffnete  Türen  in  Verbindung  mit  einer  Reihe 
von  heute  zwecklosen  Kragsteinen  andeuten,  ist 
der  gegenwärtige  Zustand  hier  nicht  mehr  ganz 
der  ursprüngliche.  Auch  das  Innere  des  Hauses 
hat  —  wohl  im  18.  Jahrhundert  —  eine  Ver¬ 
änderung  seines  Grundrisses  erlitten,  die  das 
alte  Gepräge  verwischte,  außerdem  aber  durch 
ihren  rücksichtslosen  Eingriff  in  den  Baubestand 
(Fenster  im  Erdgeschoß  am  Markt)  letzterem 
starken  Schaden  zufügte  (Abb.  3).  Trotzdem 
sind  auch  heute  noch  die  für  eine  Wiederher¬ 
stellung  etwa  erforderlichen  Anhaltspunkte  in 
vollkommen  ausreichender  Zahl  und  Deutlichkeit 
erhalten,  um  ohne  besondere  Schwierigkeiten 
den  ursprünglichen  Zustand  wiederh erstellen  zu 
können.  Nur  die  Kragsteinreihe  mit  den  beiden 
Rundbogentürchen  darüber  schien  einer  aus¬ 
reichenden  Erklärung  zu  widerstreben. 

Der  eine  der  von  der  Eigentümerin  mit  der 
Abfassung  eines  Gutachtens  betraut  gewesenen 
Sachverständigen  bestreitet  die  mittelalterliche 
Entstehung  des  obersten  Geschosses  überhaupt 
und  denkt  sich  von  den  Kragsteinen  lediglich  eine  Holzrinne  getragen. 
Seine  Ansicht  fand  er  bestätigt  durch  den  an  der  Ecke  über  den 
Fenstern  des  ersten  Obergeschosses  noch  heute  wohlerhaltenen  so¬ 
genannten  Wasserspeier  (Abb.  9),  der  eben  die  in  der  Rinne  zusammen- 
fließenden  Wässer  in  kräftigem  Schwünge  auf  die  Straße  entleert 
haben  soll.  Der  andere  gibt  zwar  das  Speichergeschoß 
als  ursprünglich  zu,  hält  aber  dafür  die  Konsolen  für 
die  Träger  eines  hölzernen  Wehrganges  in  der  Art 
desjenigen  des  Konstanzer  Kaufhauses,  wobei  aller¬ 
dings  der  Wasserspeier  als  solcher  zu  kurz  kommt. 

Die  Schwächen  der  beiden  Annahmen  sind  leicht 
ersichtlich.  Um  nur  einige  davon  anzuführen,  so  wäre 
zunächst  die  Verlegung  einer  leichten  flolzrinne  auf 


Abb. 


Die  Münze  in  Vic  vor  ihrer  Wiederherstellung. 


gegen  einen  solchen;  noch  mehr  aber  die  weitgehende  Schwächung  des 
Erdgeschosses  durch  die  dort  vorhandenen  großen  Öffnungen,  von 
denen  nicht  weniger  als  drei  Türen,  die  zusammen  mit  tler  geringen 
Stärke  der  Mauern  eine  Verteidigungsfähigkeit  des  Hauses  ausschlossen. 
Der  schreiende  Gegensatz,  in  dem  die  plumpe  Schalung  des  Wehr- 


Aufwand  und  Zweck  in  einem  bedenklichen  Mißver¬ 
hältnisse  ständen,  ganz  abgesehen  davon,  daß  es  wohl 
näher  gelegen  hätte,  eine  einfache  aufgelegte  oder  vor¬ 
gehängte  Rinne  aus  Blech  zu  verwenden,  wenn  das 
durch  seinen  Überstand  in  einer  für  mittelalterliche 
Anforderungen  doch  so  wie  so  schon  völlig  ausreichend 
entwässerte  Dach  eine  solche  überflüssigerweise  er¬ 
halten  sollte.  Dann  aber  ist  zu  berücksichtigen,  daß 
der  mittelalterliche  Profanbau  Lothringens  Rinnen  in 
der  Regel  nur  auf  Mauerhäuptern  anordnete;  jedenfalls 
aber  dann  ganz  bestimmt  nicht,  wenn  ein  Dachüber¬ 
stand  vorhanden,  wie  er  bei  der  Annahme  von  Rinnen 
doch  Voraussetzung  ist.  Ferner  aber  erscheint  die 
Anordnung  eines  Wasserspeiers  als  des  einzigen  Ab¬ 
flusses  für  das  ganze  Dach  unmittelbar  über  dem 
reichen  Marienbilde  kaum  denkbar. 

Ebensowenig  haltbar  ist  der  Wehrgang.  Schon  die 
Lage  des  Hauses  mitten  in  der  befestigten  Stadt  spricht 


Abb.  4.  Haustüre  an  der  Vignonstraße. 
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4)  Yergl.  Heppe,  Handwerkerliäuser  des  16.  u.  18.  Jahrb.  Jahr¬ 
buch  der  Gesellschaft  fiir  lothr.  Geschichte  usw.  1908. 


Abb.  8.  Obergeschoßfenster, 


llöherführung  der  Eckquadern  über  dem  Wasserspeier  in 
genau  der  gleichen  Technik,  dem  gleichen  Schlage  und  dem 
gleichen  Steine,  wie  diejenige  der  unteren  unbestrittenen 
ursprünglichen  Teile.  Diese  Quaderecke  ist  über  dem 
Wasserspeier  bis  Brusthöhe  sorgfältig  abgerundet ,  also 
gerade  bis  zu  der  Höhe,  die  ein  menschlicher  Körper  beim 
Gehen  um  eine  scharfe  Ecke  unter  Umständen  als  beson¬ 
ders  unangenehm  empfinden  würde.  —  Einen  Sinn  erhält 
diese  Abrundung  nur  bei  der  Annahme  eines  um  sie  ge¬ 
henden  Ganges.  Die  Anlage  eines  solchen  konnte  nur  erfolgen 
mit  Hilfe  der  Kragsteine  als  Träger.  Auf  den  Gang  führten  die 
beiden  erhaltenen  Türen.  Ein  Laufgang  in  solcher  Höhe,  der 
der  ganzen  Anlage  nach  ständig  hier  gelegen  haben  muß,  ist 
aber  für  andere  als  Bauleute  ohne  eine  Sicherheitsbrüstung 
kaum  zu  denken.  Diese  zugegeben,  ist  des  weiteren  im  Hin¬ 
blick  auf  die  wenig  aufwendige  Ausbildung  Ges  zweiten 
Obergeschosses  und  die  unmittelbare  Nähe  des  Daches  auch 
eine  durch  Aufschieblinge  von  den  Dachsparren  her  leicht 
herzustellende  Abdeckung  der  so  entstandenen  Galerie  füglich 
anzunehmen.  Durch  den  Laufgang  verdeckt  und  beschattet, 
konnte  das  Gemäuer  des  Speichergeschosses  dann  mit  seinen 
nur  als  Luft-  und  Lichtlöcher  dienenden  Luken  bescheiden 
zurücktreten.  Damit  ist  die  ärmliche  Ausstattung  der  heute 
zu  Unrecht  nackt  und  bloß  dastehenden  Wände  zur 
Genüge  begründet,  jeder  architektonische  Aufwand  wäre  hier, 
hinter  der  vorgehängten  Galerie,  Verschwendung  gewesen. 
Auch  der  vorhandene  Schmutzstreifen  auf  der  Wand  erklärt 
sich  jetzt;  wie  vermutet,  rührt  er  von  dem  angelagerten 
Streichbalken  der  Galerie  her,  hinter  dem  sich  Staub  und  Ruß 
ungestört  festsetzen  konnten.  Der  Wasserspeier  aber,  offenbar 
die  Hauptursache  all  der  seltsamen  Annahmen,  stellt  sich  als 
der  harmlos-naive  Ersatz  für  einen  anscheinend  zu  Anfang  des 
16.  Jahrhunderts  schon  teilweise  in  Abgang  gekommenen  ur¬ 
sprünglichen  Eckkragstein  heraus.  Er  allein  am  ganzen  Bau 
ist  aus  gelbem  Jaumontstein,  alle  anderen  Architekturteile  aber 
sind  in  weißem  Tincrystein  ausgeführt. 

Aber  auch  die  Bauweise  dieses  mit  Berücksichtigung  der 
von  ihm  aus  beleuchteten  Luken  als  offen  anzunehmenden 
Laufganges  ist  heute  noch  festzustellen,  und  zwar  mit  Hilfe 
des  bisher  rätselhaften,  nunmehr  aber  Sinn  und  Zweck  er¬ 
haltenden,  noch  vorhandenen  Balkenauslegerrestes  auf  dem 
Wasserspeier,  dem  in  den  übrigen  Balkenlöchern  weitere 
seinesgleichen  entsprochen  haben  dürften.  Diese  Balken  waren 
offenbar  nichts  anderes,  als  die  eigentlichen  Träger  und  zu¬ 
gleich  Anker  der  als  offene  Ständerwand  ausgebildeten  Galerie, 
deren  Schwelle  auf  die  Balkenenden  verkämmt  oder  mit  ihnen 
durch  Scherzapfen  verbunden  war,  wodurch  sie  leicht  die  nötige 
Festigkeit  erhielt,  die  sie,  unmittelbar  auf  die  Kragsteine  verlegt, 
nur  schwer  bekommen  konnte.  Außerdem  ergab  die  Einschiebung 
der  Auslegerbalken  —  im  Gegensätze  zu  ihrer  Zwecklosigkeit  bei 
der  angenommenen  Rinnenanlage  —  die  Möglichkeit,  die  Lauf  breite 
der  Galerie  über  die  Ausladung  der  Kragsteine  hinaus  zu  erweitern 
und  ihre  Brauchbarkeit  damit  zu  erhöhen.4) 

Der  angenommene  Laufgang  seinerseits  nun  erläutert  auch  den 


Abb.  7.  Innerer 
Mittelpfosten. 
Abb.  6.  —  Abb.  6  u.  7.  Vierteiliges  Fenster 
im  Erdgeschoß  an  der  Vignonstraße  (nach  Schmitz). 


Abb.  5.  Die  Münze  in  Vic  nach  ihrer  Wiederherstellung 
(nach  Heppe). 

ganges  zu  der  spitzenartig  feinen  Arbeit  der  Oberstockfenster  gestanden 
hätte,  braucht  dabei  noch  nicht  einmal  besonders  betont  zu  werden. 

Beide  Annahmen  sind  also  abzulehnen.  Alle  Widersprüche  ver¬ 
schwinden,  nimmt  man  nicht  nur  das  vorhandene  oberste  Geschoß  als 
alt  und  ursprünglich  an,  sondern  um  dieses  herumlaufend,  von  den 
Kragsteinen  getragen,  auch  eine  Galerie.  Und  nun  strömen  plötzlich 
die  Beweise.  Als  alt  wird  das  ganze  Geschoß  erwiesen  durch  die 
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Zweck  des  geräumigen,  hinter  ihm  liegenden  obersten  Geschosses. 
Dieses  bann  seiner  ganzen  Ausbildung  nach  nichts  anderes  gewesen 
sein  als  ein  Lagerspeicher.  Bei  der  geringen  Laufbreite,  0,80  m, 
der  einzig  vorhandenen  inneren  Wendeltreppe  konnte  die  Beförderung 
der  einzulagernden  Güter  nur  Ton  außen  mittels  einer  Aufzug- 
Yorrichtung  erfolgen.  Diese  dürfte  dabei  derart  vorgesehen  gewesen 
sein,  daß  ein  Teil  des  Galeriefußbodens  für  den  Durchgang  der  so  be¬ 
quemer  zu  handhabenden  Last  zu  öffnen  war.  Ein  Beispiel  für  eine 
solche  Anordnung  ist  noch  heute  an  dem  ehemaligen  Patrizierhause 
der  Familie  de  Heu  in  der  Brunnenstraße  wie  auch  sonst  in  Metz 
in  verkümmerter  und  allerdings  nicht  mehr  mittelalterlicher,  aber 
sicherlich  auf  eine  solche  zurückzuführender  Ausbildung  zu  beob¬ 
achten.  Wenn  dadurch  der  Laufgang  neben  seinem  Schmuck-  in 
erster  Linie  einen  praktischen  Wert  erhielt,  so  wäre  dies  nur  ganz 
im  Geiste  des  Mittelalters,  bei  dem  sich  Form  und  Inhalt,  Zweck 
und  Aufwand  fast  ohne  Ausnahme  decken. 

Die  Größe  des  hallenartigen  Speichers,  seine  Höhe  und  die  beiden 
aus  ihm  auf  die  Galerie  führenden  Türen  nun  lassen  auf  einen 
regen  Betrieb  schließen;  ein  Grund  mehr  dafür,  das  Haus,  wie 
eingangs  vorgeschlagen,  als  ein  Kauf-  oder  Geschäftshaus  überhaupt 
zu  betrachten.  Welche  Art  von  Geschäft  darin  betrieben  wurde, 
ist  mit  Bestimmtheit  heute  nicht  mehr  anzugeben;  jedenfalls  aber 
waren  die  eingeführten  Waren,  den  geringen  Abmessungen  der  Türen 
nach  zu  schließen,  nicht  besonders  umfangreich.  An  Garben  etwa 
ist  dabei  sicherlich  nicht  zu  denken,  viel  eher  an  Getreide-  oder  an 
Salzsäcke  für  deren  Durchgang  die  Türbreiten  völlig  genügten. 
Bei  dem  Namen  des  Gebäudes  —  Hotel  de  la  Monnaie  —  liegt  es 
dann  nahe,  etwa  an  ein  Zehnthaus  zu  denken,  in  welchem  die, 
wenn  auch  nur  von  einem  Teile  der  Bevölkerung  ihrem  Oberhaupt, 
dem  Bischöfe,  in  natura  geleisteten  Steuern  zur  vorläufigen  Ein¬ 
lagerung  gelangten. 

Die  Annahme  des  Speichers  als  Lager  für  Getreide,  sonstige 
Kornfrucht  oder  Salz  würde  auch  auf  die  geringen  Abmessungen  der 
beiden  Galerietüren  sowohl  wie  die  Höherlegung  des  Galeriefußbodens 
über  den  des  Speichers  ein  willkommenes  Licht  zu  werfen  vermögen. 
Denn  angenommen,  die  vorausgesetzte  Aufzugvorrichtung  mit  der 
Falltür  im  Boden  der  Galerie  war  jeweils  in  der  Achse  der  beiden 
Mauertüren  angeordnet,  so  gelangte  im  Betriebe  der  aufgezogene 
Sack  auf  der  Schwelle  der  Tür  selbst  zur  Niederstellung.  Dadurch 
nun,  daß  gleichzeitig  der  Speicherfußboden  um  90  cm  tiefer  an¬ 
geordnet  ist  als  diese  Schwelle,  ist  dem  die  Säcke  weiter  nach 
innen  tragenden  Arbeiter  das  Anfassen  und  Aufpacken  der  auf  der 
Türschwelle  in  Schulterhöhe  zum  Griff  bereitstehenden  gewichtigen 
Last  ganz  bedeutend  erleichert.  Auch  die  geringe  Breite  und  Höhe 
der  Türe  ist  so  begründet;  denn  da  letztere  außer  als  Schlupfloch 
für  einen  auf  der  Galerie  die  Aufzugrolle  bedienenden  zweiten  Arbeiter 
nur  dem  Durchgänge  der  Säcke  diente,  waren  größere  Maße  nicht 
erforderlich,  vielleicht  auch  der  Natur  der  Ware  wegen  nicht 
erwünscht.  Auch  die  Lukenöffnungen  sind  ja,  sicher  absichtlich, 
möglichst  beschränkt. 

Und  wie  um  den  hier  entwickelten  Gedankengang  bis  zur  Gewißheit 
zu  erhärten,  schwebt  heute  noch  über  der  einen  der  beiden  Laufgang¬ 
türen  die  Blockrolle  eines  Lastenaufzuges.  Ist  sie  auch  gewiß  nicht 
mehr  ursprünglich,  so  spricht  doch  auch  nichts  dagegen,  daß  hier  in 
etwas  veränderter  Gestalt  eine  alte  Vorrichtung  in  ständigem  Gebrauch 
geblieben  (Abb.  3). 

Daß  schließlich  die  Annahme  einer  die  beiden  Fronten  entlang 
laufenden  offenen  Holzgalerie  der  architektonisch  -  ästhetischen 
Wirkung  des  Baues  nicht  schadet  —  von  allen  hier  entwickelten 
rein  sachlichen  Gründen  abgesehen  — ,  daß  sie  die  künstlerische 
Kraft  des  Ganzen  vielmehr  steigert  und  den  gesamten  Entwurf 
erst  harmonisch  abrundet,  das  zu  erkennen  genügt  ein  Blick  auf 
die  Darstellung  des  zukünftigen  bezw.  alten  Zustandes  (Abb.  5). 
Damit  allein  wäre  aber  noch  nicht  viel  gewonnen,  denn  heutigen 
ästhetisch -künstlerischen  Erwägungen,  die  doch  immer  nur  mehr  oder 
weniger  persönlichem  Empfinden  entsprechen,  darf  bei  der  Lösung 
von  Fragen  der  Denkmalpflege  nur  eine  äußerst  bescheidene  Rolle 
zugeteilt  werden. 

Nun  ist  aber  der  Gebrauch  offener  Galerien  in  Lothringen  keines¬ 
wegs  ungewöhnlich.  Sie  sind  vielmehr  an  Häusern  des  15.  und 
16.  Jahrhunderts,  und  zwar  auch  an  deren  Straßenfront  vielfach  nach¬ 
zuweisen  (Abb.  10).  So  an  der  Außenseite  des  betreffenden  Gebäudes, 
z.  B.  in  Nancy  am  Hotel  d’Haussonville5)  und  in  Metz  an  Handwerker¬ 
häusern  an  der  heute  kanalisierten  Seille6),  im  Hofe  in  Nancy,  rue 
St.  Michel  4  u.  67)  und  in  Metz  an  der  alten  städtischen  Münze. 


5)  Andre  Hailays.  Nancy.  S.  32.  Paris,  Renouard.  1906. 

6)  Heppe,  Handwerkerhäuser  des  16.  Jahrhunderts  usw.  Jahr¬ 
buch  der  Gesellschaft  für  lothringische  Geschichte  und  Altertums¬ 
kunde  1908. 

7)  Hailays,  a.  a.  0.,  S.  39. 


Ihre  Ausführung  erfolgte  dabei  sowohl  von  Stein  wie  aus  Holz. 
Daß  die  Galerie  bei  unserer  Vicer  Münze  hier  aus  Holz  an¬ 
genommen  wurde,  ähnlich  etwa  der  des  erstgenannten  Metzer 
Beispiels,  könnte  —  abgesehen  von  den  am  Bau  selbst  Doch  vor¬ 
handenen  Anhaltepunkten  —  zum  Überfluß  auch  noch  damit  zu  be¬ 
gründen  sein,  daß  Vic  als  der  einzige  Ort  im  französischen  »Sprach¬ 
gebiete  Lothringens  allein  ein  regelrechtes  Fachwerk  im  Häuserbau 
mit  straßenseitig  sichtbar  gelassenen  Holzflächen  kennt.  Wohl  nicht 
mit  Unrecht  mag,  wie  schon  gesagt,  diese  Erscheinung  auf  das  im 

Städtchen  viel¬ 
fach  vertretene, 
von  den  deut¬ 
schen  Bischöfen 
herbeigezogene 
deutsche  Ele¬ 
ment  zurückzu¬ 
führen  sein8). 
Damit  aber  ist 
wohl  eine  Holz¬ 
galerie  auch  als 
bodenstän¬ 
diges  Motiv 
nachgewiesen. 
Im  Inneren 
des  Hauses 
(Abb.  2,  Grund¬ 
riß  des  Erdge¬ 
schosses),  das 
vor  allem  eine 
Reihe  prächtiger 
(Balkendecken 
aus  seiner  Ent¬ 
stehungszeit  be¬ 
wahrt  hat,  wird  bei  der  Wiederinstandsetzung  des  Hauses  Ge¬ 
legenheit  geboten  sein,  mit  Hilfe  des  an  Ort  und  Stelle  noch  vor¬ 
handenen  Materials  und  an  der  Hand  der  gegebenen  Anhaltepunkte 
eine  Reihe  ansprechender  und  in  ihrer  bodenständigen  Eigenart 
besonders  charakteristischer  Innenräume  zu  schaffen.  Diese  Räume 
in  diesem  Hause  nun,  mit  dem  reizvollen  Lothringer  alten  Hausrat 
gefüllt  —  der  keineswegs  ohne  Ausnahme  mittelalterlich  zu  sein 
braucht  — ,  werden  nicht  nur  den  Einheimischen  mit  berechtigtem 
Stolze  über  die  künstlerische  Selbständigkeit  und  Kraft  seiner  Heimat 
erfüllen,  sondern  auch  geeignet  sein,  den  landfremden  Besucher  von 
der  geringen  Berechtigung  des  bekannten  Vorurteils  von  der  künst¬ 
lerischen  Unfruchtbarkeit  Lothringens  zu  überzeugen. 

Was  die  zukünftige  Verwendung  des  Hauses  anbelangt,  so  be¬ 
absichtigt  die  Eigentümerin,  die  Gesellschaft  für  lothringische  Ge¬ 
schichte  und  Altertumskunde,  nach  seiner  Instandsetzung  einen  Teil 
desselben  für  die  Zwecke  eines  Ortsmuseums  zu  bestimmen  und 
den  Rest  entweder  dem  Hausverwalter  als  Wohnung  zu  überweisen, 
oder  aber,  was  vorzuziehen  sein  wird,  auch  diesen  Rest  unter  Um¬ 
ständen  der  Stadtgemeinde  für  Bildungszwecke  leihweise  zu  überlassen. 

Mit  der  Leitung  der  in  Aussicht  genommenen  Wiederherstellungs- 
arbeiten  ist  von  der  Eigentümerin  der  Verfasser  beauftragt  worden. 
Möge  das  Haus  und  seine  Bestimmung  dann,  nachdem  es  in  alter 
Schönheit  wieder  erstanden,  dazu  beitragen,  bei  der  Bevölkerung 
seiner  Gegend  die  Aufmerksamkeit  und  das  Verständnis  auf  das 
Schöne  der  Heimat  hinzulenken,  damit  von  ihren  Schätzen  erhalten 
werde,  was  noch  vorhanden,  dem  aufkeimenden  Neuen  zum  gesunden, 
bodenständigen  Gedeihen. 

Zum  Abschied  aber  noch  eins:  Die  dauernde  Erhaltung  der 
Münze  in  Vic  ist,  abgesehen  von  allem  andern,  wie  zuzugeben  sein 
wird,  auch  aus  dem  Grunde  aufs  freudigste  zu  begrüßen,  als  sie 
geeignet  ist,  erneut  die  Aufmerksamkeit  auf  die  reichen  alten 
Schätze  Elsaß -Lothringens  zu  lenken,  von  denen  sie  nur  eine  Probe 
darstellt. 

Elsaß-Lothringen!  Wie  steigen  sie  bei  diesem  Klange  vor  unserem 
geistigen  Auge  auf:  die  hehren  Münster  in  den  volkreichen  Märkten, 
die  trotzigen  Burgen  auf  einsamer  Höhe,  die  mauerumgürteten  Städt¬ 
chen,  das  traute  Bürgerhaus  und  der  stolze  Bauernhof,  das  friedliche 
Kloster  im  einsamen  Waldtal  und  das  feudale  Chateau  auf  der 
gelbwogenden  Hochebene!  „In  der  Heimat  ist  es  schön.“  Auch  bei 
uns  aber  beginnt  der  gefräßige  Moloch  des  Verkehrs  und  des  Fort¬ 
schritts  zu  wüten,  und  mit  ihm  vereint  nagt  der  Zahn  der  unerbittlichen 
Zeit  an  den  Werken  der  Väter.  Wie  schnell  das  Alte  schwindet, 
das  läßt  am  besten  eine  der  Perlen  des  Oberelsasses,  die  Ulrichs¬ 
burg  bei  Rappoltsweiler,  erkennen,  von  der  in  noch  nicht  hundert 
Jahren  u.  a.  ein  volles  Stockwerk  des  schönen  Pallas  spurlos  ver¬ 
schwundenist.  Ähnliche  Beispiele  aber  ließen  sich  zahllos  aueinander- 


s 


Abb.  9.  SogeD.  Wasserspeier. 


■)  Vergl.  Wolfram,  a.  a.  O.,  S.  9. 


Nr.  11. 


Die  Denkmalpflege. 


85 


reihen.  Hohe  Zeit  ist  es  darum,  wenigstens  im  Bilde  und  im  Worte 
zu  retten  und  zu  erhalten,  was  noch  zu  retten  ist. 

Der  Versuch  dazu  ist  schon  einmal  gewagt  worden9),  leider  mit 
unzulänglichen  Mitteln.  Umsomehr  ist  es  nun  an  uns  heute  Lebenden, 
das  bisher  Versäumte  nachzuholen  und  mit  gesammelten  Kräften, 
denen  das  Beste  gerade  gut  genug  sein  darf,  zu  sammeln,  zu 


schaffen  und  zu  sorgen,  daß  die  Reichslande  mit  ihrer  reichen 
Kunst-  und  Kulturgeschichte  in  der  Verzeichnung  und  Durch¬ 
forschung  der  Bau-  und  Kunstdenkmäler  nicht  länger  hinter  viel 
ärmeren  Provinzen  des  deutschen  Vaterlandes  zurückstehen  müssen. 
Haben  wir  Lebenden  doch  auch  nie  das  Recht,  das  reiche  Erbe 
unserer  kunstfreudigen  Vorfahren  gering  zu  achten  oder  gar  zu 
verschleudern.  Wie  die  Biene  aus  der  Blume  wohl  den 
süßen  Honig  saugt,  die  Blüte  selbst  aber  nicht  be¬ 
rührt,  so  sollen  wir  unseren  künstlerischen  überkom¬ 
menen  Reichtum  genießen  und  benutzen,  aber  auch 
hüten,  erhalten  und,  wenns  geht,  vermehren.  Nach  uns 
kommen  Andere,  und  auch  die  werden  empor  zum 
Lichte  streben  und  danken’s  uns  nicht,  wenn  wir  allzu 
praktischen  „Modernen“  die  guten  Geister  des  Schönen 
verscheuchen  und  die  blühende  Erde  kahl  und  öde 
werden  lassen. 

Der  Gesellschaft  für  lothringische  Geschichte  und 
Altertumskunde  in  Metz  aber,  mit  ihrem  kunstbegeisterten 
Vorsitzenden10)  und  dem  rührigen  Vorstande  an  der 
Spitze11),  sei  auch  dafür  Dank  gebracht,  daß  sie  trotz 
beschränkter  Kräfte  den  harten,  aber  ruhmreichen  Kampf 
gegen  Gleichgültigkeit,  Zerfall  und  Verödung  aufge¬ 
nommen  haben. 


Abb.  10.  Der  Münze  von  Vic  ganz  ähnliche  Anlage 
aus  dem  „Mittelalterl.  Hausbuche“  im  Besitze  der  Familie 
von  Waldburg-Wolfegg. 


9)  F.  X.  Krauß,  Kunst  und  Altertum  in  Elsaß-Lothringen. 
Straßburg,  1880  u.  f.  Veraltet  und  vergriffen. 

10)  Bezirkspräsident  von  Lothringen,  Graf  v.  Zeppelin- 
Aschhausen. 

n)  Fabrikant  E.  Huber,  Geheimer  Archivrat  Dr.  Wolfram, 
Konservator  für  Lothringen,  Museumsdirektor  Prof.  Kenne, 
Reg.-  und  Gewerberat  Rick,  Direktor  Audebert,  Prof  Dr. 
J.  Bour,  Abbe  Colbus,  Prof.  Dr.  Grimme,  Dr.  Großmann, 
Abbe  Lesprand,  Abbe  Poirier,  Direktor  Dr.  Reusch,  Oberst 
Schramm,  Stadtbaurat  Wahn,  Prof.  Dr.  Welimann,  Notar 
Th.  Weiter,  Direktor  Dr.  Wildermann. 


Denkmalschutz  in  Tirol, 


Kaum  anderswo  in  deutschen  Landen  ist  an  den  Denkmälern 
so  viel  gesündigt  worden  als  in  Tirol.  Von  Sammlern  und  Händlern 
geplündert,  von  Unverständigen  zerstört,  schmilzt  dieser  National¬ 
schatz  von  Jahr  zu  Jahr  mehr .  zusammen.  Ich  will  im  folgenden 
nur  drei  Fälle  aus  der  letzten  Zeit  besprechen,  die,  so  verschieden 
sie  sind,  doch  klar  zeigen,  wie  notwendig  ein  Gesetz  zum  Schutze 
unserer  heimatlichen  Denkmäler  wäre. 

I.  Die  Wiederherstellung  der  Schwazer  Pfarrkirche. 

Die  Sch wazer  Pfarrkirche  verdankt  ihre  Entstehung  dem  großartigen 
Aufschwünge,  den  der  Bergbau  in  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts 
genommen.  1460  ward  der  Grundstein  gelegt,  1502  erfolgte  die  end¬ 
gültige  Weihe,  am  Turme  wurde  noch  bis  gegen  1520  fortgearbeitet1). 


Abb.  1.  Inneres  der  Pfarrkirche  in  Schwaz. 


Der  mächtige  spätgotische  Hallenbau  zerfällt  in  zwei  breite  innere 
Hauptschiffe  und  zwei  schmale  Seitenschiffe,  die  durch  drei  Reihen 
von  je  fünf  schlanken  Pfeilern  getrennt  werden  (Abb.  1).  Die  Haupt¬ 
schiffe  finden  ihre  Fortsetzung  in  zwei  wiederum  durch  Rundpfeiler 
gesonderten,  ungleich  breiten  Choranlagen.  Je  vier  hohe  Fenster 
führen  an  den  Langseiten  dem  Inneren  reichlich  Licht  zu.  Uber  dem 
Eingänge  erhebt  sich  die  Musikempore  (Abb.  3),  welche  an  der 
Brüstung  mit  schönem  Maßwerk  geziert  ist.  Die  eigenartige  vier- 
schiffige  Anlage  der  Kirche  kommt  auch  in  der  machtvollen  Giebel¬ 
front  mit  ihren  Strebepfeilern  und  den  zwei  Toren  zum  Ausdruck 
(Abb.  2).  Die  Langseiten  sind  ganz  schmucklos,  einfach  ist  auch 
der  an  den  Nordchor  angebaute  Turm,  dessen  massiger  Unterbau 
einen  polygonalen  Helm  mit  Säulenumgang  und  vierseitiger  Laterne 
trägt.  So  weit  hat  der  Bau  sein  spät¬ 
gotisches  Gepräge  rein  erhalten,  anders 
steht  es  um  die  Ausstattung  des  Innern. 
Diese  hat  um  1730  eine  weitgehende  Um¬ 
gestaltung  erfahren.  Das  Gewölbe  erhielt 
die  übliche  Stukkoverkleidung  und  Fresken- 
schmuck,  die  Säulen  feine  Stuckkapitelle. 
An  Stelle  der  gotischen  Altäre  traten 
neue  in  zum  Rokoko  neigendem  Barock. 
Auch  das  Gestühl  wurde  erneuert  und 
eine  Doppelorgel  auf  der  Empore  auf- 
gestellt,  alles  sehr  tüchtige  Arbeiten.  So 
war  die  Kirche  bis  auf  unsere  Tage  ein 
Denkmal  zweier  schaffensfreudigen  Zeiten 
unserer  kirchlichen  Kunst,  von  denen  die 
eine  im  streng  architektonischen  Aufbau, 
die  andere  in  der  geschmackvollen  Innen¬ 
ausstattung  ihr  Höchstes  geleistet  haben. 
Um  1902  zeigte  der  Turm  eine  bedenk¬ 
liche  Neigung,  das  Gewölbe  mehrere  Risse, 
doch  wäre  nach  dem  Gutachten  der 
Sachverständigen  durch  Verstärkung  der 
Turmgrundmauern  und  der  Streben  dem 
Schaden  abgeholfen  gewesen.  Allein  dies 
war  nicht  nach  dem  Geschmacke  der 
maßgebenden  kirchlichen  Kreise.  Sie 
drangen  auf  Beseitigung  der  barocken 


D  Aufnahmen  in  den  Mitteilungen  der 
Zentralkommission,  1863,  S.  308  u.  f. 
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Geschicken  war  sie  allmählich  zur  Ruine  geworden  und  hatte  seit 
1810  den  Besitzer  oft  gewechselt3).  1904  hatte  sie  ein  Münchener 
Architekt  erstanden,  um  sie  zu  „rekonstruieren“  und  dann  weiter  zu 
verkaufen.  Die  Zentralkommission  ersuchte  den  neuen  Besitzer,  bei 
den  Instandsetzungsarbeiten  möglichst  den  baulichen  Charakter  des 
Denkmals  zu  wahren.  Aus  den  hierauf  vorgelegten  Plänen  war 
aber  zu  ersehen,  daß  der  Architekt  unter  „Rekonstruktion“  einen 
fast  vollständigen  Umbau  verstand.  Als  die  Zentralkommission 
dagegen  Einwendung  erhob,  erklärte  der  Architekt,  daß  die  Ruine 
in  ihrer  jetzigen  Form  höchstens  25  000  Mark  wert  sei,  er  aber 
78000  Mark  bezahlt  habe,  um  sie  wieder  aufzubauen,  dadurch  seinen 
Namen  als  Künstler  verewigen  und  den  neuerstandenen  Herren¬ 
sitz  mit  Gewinn  weiter  veräußern  zu  können,  weshalb  er  auf  die 
Vorschläge  keineswegs  eingeken  könne.  Da  sich  für  den  geplanten 
Herrschaftssitz  kein  Liebhaber  gefunden  zu  haben  scheint,  beschloß 
dann  der  Architekt,  die  Ruine  ganz  zu  schleifen,  um  an  ihrer  Stelle 
eine  „Villa“  zu  bauen.  Mit  den  Abbrucharbeiten  wurde  im  Mai  1 907 
begonnen.  Die  Bezirkshauptmannschaft  Kufstein  verfügte  im  Juni 
die  Einstellung  der  Arbeiten;  da  aber  der  Architekt  die  Bewilligung 
zum  Neubau  einer  Villa  sich  ordnungsgemäß  erwirkt  hatte,  mußte 
auf  seinen  Einspruch  das  Zerstörungsverbot  von  der  Statthalterei 
aufgehoben  werden.  Der  „Künstler“  hatte  über  die  Staatsgewalt 
obgesiegt.  An  die  Stelle  der  gewaltigen  Burgreste  mit  ihren  ge¬ 
schichtlichen  Erinnerungen  wird  eine  Dutzendvilla  treten. 

III.  Iler  Altar  von  Panzemlorf. 

Im  Gschwandterhof  in  Panzendorf  (Pustertal)  wurde  ein  gotischer 
Flügelaltar  aufbewahrt.  Der  Staat  wollte  denselben  im  Jahre  1906 
erwerben,  aber  der  Besitzer  konnte  sich  von  seinem  Kunstschatze 
nicht  trennen  und  räumte  dem  Staate  nur  das  Vorkaufrecht  ein. 
Ein  Jahr  darauf  hatte  der  pietätvolle  Mann  den  Altar  um  2000  Kronen 
an  einen  Industriellen  nach  Ungarn  verkauft.  Das  Unterrichts¬ 
ministerium  erfuhr  von  dem  Handel  und  ließ  den  Altar  in  gerichtliche 
Verwahrung  nehmen,  da  es  von  dem  Vorkaufrechte  Gebrauch  machen 
wolle.  Es  kam  zu  einem  Rechtsstreit,  in  dem  nicht  weniger  als 

:!)  Das  Geschichtliche  bei  Schwarz:  Tiroliscke  Schlösser  I. 
Innsbruck  1907.  S.  159  u.  f.  Aufnahmen  in  Pipers  österreichischen 
Burgen  IV.  Wien  1905.  S.  66  u.  f. 


Stuckaturen  und  Deckenmalereien.  Die  Zentralkommission  für  Er¬ 
haltung  der  Kunstdenkmäler  sprach  sich  mit  Entschiedenheit 
gegen  diesen  Plan  aus,  „umsomehr,  als  die  Regotisierung  des  Ge¬ 
wölbes.  zu  der  übrigens  nur  wenige  Anhaltspunkte  vorhanden  seien, 
vermutlich  auch  die  Entfernung  der  schönen  Barockeinrichtung 
nach  sich  ziehen  würde“.  Doch  um  diesen  Einspruch  kümmerten 
sich  die  Puristen  nicht,  sie  begannen  im  Frühjahre  1908  mit  dem 
Abbruch  der  Altäre  und  dem  Herabschlageu  der  Stukkaturen.  Da 
traf  mitten  unter  den  Arbeiten  ein  Schreiben  der  Bezirkshaupt¬ 
mannschaft  ein:  Se.  Kaiserl.  Hoheit  der  Thronfolger  wünsche  die 
Restaurierung  zu  besichtigen,  bis  zu  diesem  Zeitpunkte  möge  die 
Arbeit  ruhen.  Der  Stadtpfarrer  erklärte  sich  nach  längerem  Zögern 
dazu  bereit  und  ließ  durch  die  Presse  verlautbaren,  „es  sei  noch 
nicht  entschieden,  ob  eine  Gotisierung  oder  Barockisierung  der 
Kirche  stattfinden  werde“.  Man  war  sich  also  im  Baukomitee  während 
der  Restaurierungsarbeit  noch  nicht  darüber  klar  geworden,  was 
man  eigentlich  machen  wollte.  W  ie  immer  sich  nun  die  Frage  ge¬ 
stalten  mag,  das  eine  ist  schon  heute  klar,  daß  unsere  Geistlichkeit 
noch  ganz  in  den  Anschauungen  von  Stileinheit  und  Stilreinheit 
befangen  ist  und  von  den  Grundsätzen  einer  gesunden  Denkmal¬ 
pflege  nichts  weiß  oder  —  nichts  wissen  will.2) 

II.  Die  Zerstörung  der  Burg  Kropfsberg. 

Nahe  dem  freundlichen  Orte  Brixlegg  erhoben  sich  bis  vor 
kurzem  auf  einem  Felsrücken  des  rechten  Jnnufers  drei  mächtige 
Türme  mit  hoher  Ringmauer,  die  Reste  von  Kropfsberg  (Abb.  4).  Die 
Salzburger  Erzbischöfe  hatten  zu  Ende  des  13.  Jahrhunderts  die  Burg 
als  Stützpunkt  ihrer  Herrschaft  im  Zillertal  erbaut.  Nach  mancherlei 


2)  Inzwischen  wurde  die  Frage  entschieden.  Nach  der  Besichtigung 
der  Kirche  am  4.  August  stimmte  Se.  Kaiserl.  Hoheit  der  Gotisierung 
mit  den  AVorten  zu:  „Es  ist  zwar  schade  um  die  Stuckaturen  und 
Gemälde,  aber  weil  es  einmal  so  weit  ist,  so  hacken  Sie  in  Gottes 
Namen  weiter“.  Dafür  mußte  die  Erhaltung  der  zwei  schönsten 
Barockaltäre  und  des  Orgelpositivs  zugesichert  werden. 


Abb.  3.  Musikempore  in  der  Pfarrkirche  in  Schwaz. 


Abb.  2.  Pfarrkirche  in  Schwaz. 
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Abb  4.  Burg  Kropfsberg. 


fünf  Urteile  erflossen,  aber  alle  zuun¬ 
gunsten  des  Staates.  Die  Begründung 
war  verschieden,  lief  aber  darauf  hinaus, 
daß  für  den  Käufer  wohl  die  Anzeige¬ 
pflicht  bestehe,  der.  Staat  aber  anderseits 
sein  Vorkaufrecht  innerhalb  24  Stunden 
geltend  machen  müsse.  Ein  Kommentar  ist 
überflüssig. 

Der  Staat  und  die  Zentralkommission 
haben  sich  in  all  diesen  Fällen  —  ich 
könnte  noch  andere  hinzufügen  —  als 
gänzlich  ohnmächtig  erwiesen  und  sie  wei¬ 
den  es  so  lange  bleiben,  bis  nicht  ein 
strenges  Gesetz  die  Denkmäler  vor  Un¬ 
verstand  und  Gewinnsucht  schützt.  Schon 
1894  wurde  ein  dahin  zielender  Gesetz¬ 
entwurf  ausgearbeitet,  das  Ministerium  be¬ 
schäftigte  sich  1904  eingehend  mit  der 
Frage.  Dann  ist  es  wieder  still  geworden. 
Vielleicht  trägt  dieser  Ruf  zum  Fenster 
hinaus  ein  wenig  dazu  bei,  daß  man 
endlich  einmal  ernstlich  ans  Werk  geht. 
Der  Unmut  über  diese  eines  Kultur¬ 
staates  unwürdigen  Verhältnisse  ist  in  allen 
kimstfreundlichen  Kreisen  sehr  groß. 

Salzburg.  Dr.  Karl  v.  R  ad  in  g  er. 


Vermischtes. 


Zum  Konservator  der  Provinz  Sachsen  ist  au  Stelle  des  Landes-  Straßenbildes  durch  Erhaltung  des  malerischen  Eckhauses  zu  ver- 
baurats  a.  D.  Rehorst,  Beigeordneter  in  Köln,  der  Laudesbaurat  Hi  ecke  hüten. 

in  Merseburg  bestellt  worden.  Göttingen,  19.  Juli  1908.  Gronewald,  Baurat. 


Der  siebente  Niedersachsentag  findet  am  5.,  6.  und  7.  Oktober  d.  J. 
in  Hannover  statt.  Die  Veranstaltung  hat  den  Zweck:  durch  Vor¬ 
träge  und  Verhandlungen  zu  beleuchten,  was  für  den  Heimatschutz 
in  Niedersachsen  wünschenswert  und  durchführbar  erscheint,  und 
praktische  Anregungen  damit  zu  verbinden:  durch  künstlerischen 
Vortrag  heutiger  niedersächsischer  Dichtungen  ein  Bild  der  Dichtkunst 
der  lebenden  Stammesgenossen  zu  bieten:  den  Freunden  der  Heimat¬ 
kunde,  heimatlichen  Kunst  und  niedersächsischen  Stammesart  die 
Gelegenheit  zur  Anbahnung  eines  engeren  geistigen  Zusammenschlusses 
zu  bieten.  Der  Niedersachsentag  ist  nicht  auf  Mitglieder  eines  be¬ 
stimmten  Vereins  beschränkt.  Teilnehmer  können  Herren  und  Damen 
gegen  Zahlung  von  2  Mark  werden.  Anmeldungen  werden  erbeten 
an  den  Schriftführer  des  Heimatbundes,  Architekt  Barnstorf  in 
Hannover,  Körnerstraße  18. 

Das  Quentinsche  Haus  in  Göttingen.  Wie  an  so  vielen  Plätzen 
besteht  auch  in  Güttingen  die  Gefahr,  daß  ein  altes  schönes  Fachwerk¬ 
haus  dem  Verkehr  geopfert  werden  soll.  Es  handelt  sich  um  das 
Quentinsche  Haus,  das  als  Eckhaus  der  Groner-  und  Kurzestraße 
einen  außergewöhnlich  reizvollen  Abschluß  der  Hauptstraße  Göttingens, 
der  Weenderstraße  bezw.  des  Kornmarkts  bildet.  Es  ist  nicht  zu 
leugnen,  daß  an  genannter  Ecke  der  Verkehr  für  Fuhrwerk  stark 
behindert  wird,  so  daß  die  Notwendigkeit  einer.  Abhilfe  dringend 
ist.  Sie  soll  nach  dem  Fluchtlinien¬ 
plan  dadurch  erreicht  werden,  daß 
die  Front  des  Quentinschen  Eck¬ 
hauses  und  ein  Teil  des  Nebenhauses 
um  rund  5  m  zurückgeschoben  werden, 
so  daß  den  Wagen  dann  genügend 
Platz  zum  Ausweichen  geboten  ist 
(sieh  Lageplau  Abb.  1).  Hierbei  muß 
natürlich  das  schöne  Eckhaus  ab¬ 
gebrochen  werden ,  wodurch  das 
Straßenbild  eine  schwere  Schädigung 
erleidet,  da  gerade  dieses  alte  male¬ 
rische  Eckhaus  dem  Straßenabschluß 
seinen  besonderen  Reiz  verleiht,  wovon 
nebenstehendesSchaubild(  Abb.  2)  einen 
nur  schwachen  Eindruck  ergibt,  da  die 
Wirkung  der  Farbe  hierbei  leider  fehlt.  Den  Forderungen  des 
Verkehrs  könnte  in  gleicher  Weise  genügt  werden,  wenn  das 
gegenüberliegende  Eckhaus  Kornmarkt  Nr.  1,  das  ohne  geschicht¬ 
liche  oder  künstlerische  Bedeutung  ist,  behufs  Verbreiterung  der 
Straßenkreuzung  zum  entsprechenden  Teil  abgebrochen  würde. 
Leider  scheint  aber  hier  die  Geldfrage  ein  kaum  zu  überwindendes 
Hindernis  zu  bieten,  so  daß  voraussichtlich  in  künftigen  Jahren 
mancher  das  liebgewordene  reizvolle  Bild  des  Quentinschen  Hauses 
schmerzlich  vermissen  wird.  Hoffen  wir,  daß  es  sich  auf  irgend 
eine  Weise  noch  ermöglichen  läßt,  die  schwere  Schädigung  des 


Unseres  Erachtens  müßte  es  doch  möglich  sein,  den  Verkehr  so 
zu  regeln,  daß  die  Ecke  entlastet  wird.  Nach  dem  Stadtplan  der 
Stadt  Göttingen  sind  in  der  Nähe  des  Quentinschen  Hauses  Parallel- 
und  Querstraßen  ausreichend  vorhanden.  Für  Hin-  und  Rückweg  der 
Fuhrwerke  könnte  man  deshalb  nötigenfalls  bestimmte  Straßen  vor- 


Abb.  2. 

schreiben.  So  ist  es  auch  an  andern  Orten,  z.  B.  in  engen  Straßen 
Goslars  gemacht.  Zur  Not  könnte  man  die  Erdgeschosse  der  Eck¬ 
häuser  durch  Lauben  für  den  Fußgängerverkehr  nutzbar  machen. 
Wie  die  Allbildungen  erkennen  lassen,  würde  selbst  das  Quentinsche 
Haus  eine  solche  Laube  ohne  erhebliche  Einbuße  an  seinem  Äußern 
vertragen.  D.  Scliriftltg. 

Die  Burgruine  Heimbach  i.  d.  Eifel,  zu  deren  Erwerb  und  Er¬ 
haltung  im  Jahre  1904  ein  eigener  Verein  sich  gebildet  hat,  schwebte 
bisher  in  beständiger  Gefahr,  daß  dem  Dorfe  zugewendete,  besonders 
kräftig  wirkende  Mauerzüge  und  Felsteile  verbaut  und  zwar  auf 


Lanqe  Geismar  -  Str« 
J  2,25,  v 


Groner-Str. 


Abb.  1. 
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26.  August  1908. 


einem  Grundstücke  verbaut  werden  könnten,  das  ehedem  zur  Burg 
gehört  und  das  geschichtlich  oft  erwähnte  „Zehnthaus“  getragen  hat.*) 
Nachdem  der  Unterzeichnete,  zur  Zeit  Schriftführer  des  genannten 
Vereins,  dieses  Grundstück  zunächst  persönlich  angekauft  hat,  ist 
die  Gefahr  der  Verbauung  und  Verunstaltung  vorüber.  Dagegen  ist 
der  Wunsch  um  so  lebhafter,  daß  die  Instandsetzungsarbeiten,  die 
bereits  über  18  500  Mark  erforderten,  wegen  Mangel  an  Mitteln 
aber  eingestellt  werden  mußten,  bald  wieder  aufgenommen  werden 
könnten. 

Düren  (Rhld.).  de  Ball,  Königl.  Baurat. 

Glockentnnn  in  Bechtolsheim.  Die  Kirche  in  Bechtolsheim, 
Provinz  Rheinhessen,  Kreis  Oppenheim  ist  von  den  damals  ansässigen 
Rittergeschlechtern  1292  bis  1341  erbaut  worden.  Sie  hat  ein  auffallend 
schön  geschnitztes  Gestühl,  das  von  einem  bayerischen  Meister  Erhard 
Falkner  1496  ausgeführt  wurde.  Der  Turm  ist  der  Kirche  nicht  an¬ 
gegliedert,  sondern  steht  ganz  frei  neben  ihr  nach  der  Art  eines 
italienischen  Glockenturms.  Nach  den  jetzt  aufgefundenen,  sehr 
schwachen  Grundmauern  scheint  der  Turm  ursprünglich  nicht  auf 

dieser  Stelle  geplant  ge¬ 
wesen  zu  sein.  Auf  dem 
jetzigen  Kirchplatz  hat 
ein  Zisterzienserkloster 
gestanden,  dessen  Über¬ 


reste  die  untersten  Ge¬ 
schosse  des  Turmes  zu 
sein  schienen.  Später 
ist  dann  das  beschie- 
f'erte  Glockengeschoß 
und  der  glatte  Turmhelm  aufgesetzt  worden.  Im  Jahre  1729 
scheinen  dann  größere  Arbeiten  an  dem  Turm  vorgenommen  worden 
zu  sein,  die  aber  in  den  in  Bruchstücken  vorhandenen  Akten 
nicht  näher  bezeichnet  sind.  Der  alte  Hahn  trägt  noch  die  Jahres¬ 
zahl  1729.  Er  wie  auch  das  alte  Kreuz  sind  nach  Instandsetzung 
bei  dem  Neubau  wieder  verwandt  worden.  Der  Turm  wurde  im 
August  1904  durch  einen  Blitzstrahl  in  Brand  gesetzt  und  brannte 
bis  auf  die  Mauern  nieder,  die  einzustürzen  drohten  und  daher  nieder¬ 
gelegt  werden  mußten.  Der  im  Sommer  1907  neu  erbaute  Turm  ist 
nach  den  Plänen  des  Großh.  Denkmalpflege rs  in  der  Art  des  zerstörten 
wieder  errichtet  worden  (Abb.  1).  Dem  Dorf  wurde  dadurch  das 
eigenartige  Gepräge  seines  Kirchplatzes ,  der  zu  gleicher  Zeit  als 
Schulplatz  dient  (s.  den  Lageplan  Abb.  2),  erhalten.  Der  Zugang  zu 
dem  seitwärts  von  der  Hauptstraße  abgeschlossen  liegenden  Kirchplatz 
durch  die  beiden  Schulhäuser,  vor  denen  noch  je  ein  durch  einen 
Baum  beschatteter  hoher  Sitzplatz  liegt,  erfolgt  über  die  noch  zu 
verlegenden  Stufen  einer  breiten  Freitreppe.  Sander 

Oppenheim,  im  März  1908.  Großh.  Regierungsbauführer. 


Abb.  1. 


Büclierschau. 

Die  Glocken  des  Landkreises  Lüneburg-.  I  on  Hermann  Wrede. 
Sonderabdruck  aus  den  „Lüneburger  Museumsblättern“,  5.  Heft. 
Lüneburg  1908.  v.  Sternsche  Buchdruckerei.  53  S.  in  8°  mit  zahl¬ 
reichen  Abbildungen  im  Text  und  auf  Tafeln.  Geh. 

In  den  „Lüneburger  Museumsblättern“,  Heft  5  hat  der  Verfasser 
seiner  Arbeit  über  die  Glocken  der  Stadt  nunmehr  eine  über  die 
des  Landkreises  folgen  lassen,  die  als  Sonderabdruck  vorliegt.  In 
den  einleitenden  Worten  klagt  er,  daß  che  „Embsener  Döpe“,  ein 
bronzenes  Taufgefäß  aus  dem  Aufange  des  14.  Jahrhunderts  von 
Meister  Ulricus,  dem  tüchtigsten  in  der  langen  Reihe  der  Lüneburger 


Glockengießer,  1855  für  70  Reichstaler  verkauft  sei  und  jetzt  eine 
Hauptzierde  des  Cluny-Museums  in  Paris  bilde.  Demgegenüber 
bietet  die  Untersuchung  der  Glocken  ein  „trostreiches  Ergebnis“. 
„Kriegsnot  und  die  in  unserm  Falle  mehr  zu  fürchtende  Pietät¬ 
losigkeit“  hätten  in  den  Glockenstuben  doch  noch  manches  monu¬ 
mentale  Werk  bestehen  lassen.  Und,  meint  der  für  sein  Sondergebiet 
so  begeisterte  Verfasser,  „die  Glocken  sind  die  vielseitigsten 
Kulturdenkmäler  der  Vorzeit.  Sie  geben  Kunde  von  dem 
musikalischen,  dem  bildnerischen  und  dem  sprachlichen 
Empfinden  unserer  Altvordern,  dazu  dienen  sie  ihrem 
erhabenen  Zwecke  heute  so  gut,  wie  vor  vielen  Jahr¬ 
hunderten  —  veralten  können  sie  nicht.“ 

Was  die  Untersuchung  und  Beschreibung  der  Glocken  selber 
anbelangt,  so  kann  die  Sorgfalt,  die  dabei  auf  alles  in  Betracht 
Kommende  verwandt  ist,  nicht  genug  gelobt  und  als  mustergültig 
für  andere  Glocken  forscher  hingestellt  werden.  Die  genauen  Maße, 
die  Form  der  Krone,  der  Rippe  usw.,  die  Inschrift,  der  Zweck,  das 
Gewicht,  der  Gießer  und  seine  Lebensgeschichte,  besonders  aber  das 
meist  nicht  beachtete  Musikalische  und  was  sonst  irgendwie  noch 
mit  der  Glocke  und  ihrer  Geschichte  zu  tun  hat,  das  alles  hat  der 
Verfasser  auf  das  peinlichste  bei  jeder  Glocke,  und  wäre  es  auch 
nur  eiue  Gußstahlglocke,  beschrieben  und  je  nachdem  gewürdigt. 
Ja,  er  hat  sogar  die  ehemaligen  Geläute,  soweit  es  möglich  war, 
in  seine  Betrachtungen  mit  einbezogen. 

Über  die  vortreffliche  Behandlung  des  Musikalischen,  das  stets 
ausführlich  gewürdigt  ist,  mag  ein  Beispiel  belehrende  Auskunft 
geben.  Es  heißt  von  der  großen  Gußstahlglocke  in  Amelinghausen: 
..Die  Schweifung  des  Glockenkörpers  folgt  nicht  wie  bei  guten  mittel¬ 
alterlichen  Glocken  einer  künstlerisch  ausgeführten  elliptischen  Kurve, 
sondern  einem  einfachen  Kreisbogen.  Liber  dem  Schlagringe  sind 
fünf  völlig  gleiche  Rundstäbe  angebracht.  Die;  ganze  Glocke  macht 
keineswegs  den  Eindruck  eines  Kunstwerks,  sondern  den  eines 
Fabrikerzeugnisses.  Der  Ton  ist  e:  statt  einer  Unteroktave  hört  man 
eine  kleine  Unterseptime,  als  oberen  Nebenton  statt  einer  großen 
oder  kleinen  Terz  eine  Sexte.  Es  fällt  auf,  daß  bei  der  Größe  und 
Dünnwandigkeit  der  Glocke  der  Ton  nicht  tiefer  ist  als  e.  Der  Grund 
liegt  in  der  Wahl  des  Metalls.  Fertigt  man  zwei  sonst  völlig  gleiche 
Glocken  aus  Bronze  und  Gußstahl,  so  klingt  die  Gußstahlglocke  eine 
Quinte  höher.  (Vgl.  Anton  Appun,  Akustisches  Institut,  Hanau. 
Reichsbote  1897,  L  Beil,  zu  Nr.  299.)  Um  nun  den  Gußstahlglocken 
auch  tiefe  Töne  zu  verleihen,  gießt  man  sie  dünnwandig.  Nun  fehlt 
nichts  mehr  als  der  schöne  Klang,  der  durch  harmonische  Neben¬ 
töne  hervorgerufen  wird.  Hierfür  scheint  die  richtige  Rippe  noch 
nicht  gefunden  zu  sein.  Für  den  Bronzeguß  stehen  dem  Glocken¬ 
gießer  tausendjährige  Erfahrungen  zu  Gebote,  für  den  Stahlguß  nicht 
also.“  Ferner  heißt  es  von  der  Viertel-  und  Betglocke  daselbst: 
„Schweifung  und  Schlagring  sind  wie  bei  der  großen  Glocke.  Der 
Ton  ist  h.  Statt  der  Unteroktave  hört  man  eine  kleine  Unterseptime, 
als  oberen  Nebenton  statt  einer  Terz  eine  Sexte.  Bei  der  Abnahme 
des  Geläutes  brachten  die  Verfertiger  einen  musikalischen  Sach¬ 
verständigen  mit.  Dieser  verfaßte  ein  Gutachten  über  die  Töne  der 
neuen  Glocken,  aber  seine  Angaben  stimmen  mit  der  Wirklichkeit 
nicht  überein.“ 

Mit  gleicher  Sorgfalt  ist  alles  behandelt,  was  sich  auf  die  Form 
bezieht.  Doch  müssen  wir  uns  beschränken  auf  den  Hinweis  über 
die  Glocken  des  Bardo wieker  Domes,  von  denen,  obgleich  sie  ohne 
Inschrift  sind,  schlagend  erwiesen  wird,  daß  sie  nicht  vor  das  Jahr 
der  Zerstörung  Bardowieks  durch  Heinrich  den  Löwen  1189  .zurück¬ 
gehen  können.  Nur  auf  die  beiden  Domglocken  von  1325,  von  Ulricus, 
der  „unter  die  vornehmsten  Glockengießer  aller  Zeiten  gerückt  werden 
muß“,  gegossen,  und  auf  all  das  Kunstgeschichtliche,  was  im  Zu¬ 
sammenhang  damit  angeführt  ist,  soll  auch  noch  aufmerksam  ge¬ 
macht  werden  als  Beweis  dafür,  daß  in  der  gotischen  Blütezeit  kaum 
ein  Stück  geschaffen  wurde,  das  nicht  nur  formenschön,  sondern 
auch  geistreich  war. 

Sehr  gute  Zeichnungen  und  auf  photographischem  Wege  ge¬ 
wonnene  Abbildungen  dienen  zur  Unterstützung  des  über  die  be¬ 
handelten  Glocken  Gesagten,  so  daß  hier  eine  durchaus  mustergültige 
Schrift  über  die  Glocken  eines  Bezirks  vorliegt.  Sie  sei  allen  Glocken¬ 
forschern,  namentlich  aber  denen  empfohlen,  welche  sich  mit  der 
Aufnahme  der  Bau-  und  Kunstdenkmäler  zu  befassen  haben. 

Dr.  G.  Schön  er  mark. 


Inhalt:  Die  Wiederherstellung  der  ehemaligen  bischöflichen  Münze  in 
Vic  a.  d.  Seille  in  Lothringen.  —  Denkmalschutz  in  Tirol.  —  Vermischtes: 
Konservator  der  Provinz  Sachsen.  —  Siebenter  Niedersachsentag  in  Hannover.  — 
Quentinsches  Haus  in  Göttingen.  —  Burgruine  Heimbach  i.  d.  Eifel.  —  Glocken¬ 
turm  in  Bechtolsheim.  —  Büoherschau. 


*)  Dr.  Schoop:  „Burg  Heimbach  an  der  Ruhr“,  Burgwart  1907, 
Nr.  152. 


Für  die  Schriftleitung  verantwortlich:  Fr.  Schultze,  Berlin. 
Verlag  von  Wilhelm  Emst  u.  Sohn,  Berlin. 

Druck  der  Buchdruckerei  Gebrüder  Ernst,  Berlin. 
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Erscheint  alle  3  bis  4  Wochen.  Jährlich  lfi  Bogen.  —  Geschäftstelle:  W.  Wilhelmstr.  90.  —  Bezugspreis  Berlin,  16.  September 
einschl.  Abtragen,  durch  Post-  oder  Streifbandzusendung  oder  im  Buchhandel  jährlich  8  Mark;  für  das  1  UOQ 

Ausland  8.50  Mark.  Für  die  Abnehmer  des  Zentralblnttes  der  Bauverwaltung  jährlich  6  Mark.  1  JUÖ. 


[Alle  Rechte  Vorbehalten.] 


Zum  neunten  Tage  für  Denkmalpflege  am  24.  u.  25.  September  in  Lübeck. 


Zum  erstenmal  werden  die  Teilnehmer  am  Tage  für  Denkmal¬ 
pflege  sieh  im  Norden  unseres  Vaterlandes  versammeln.  In  Lübeck, 
dem  alten  Vorort  der  Hansa,  wo  in  der  gleichen  Woche  die  Haupt¬ 
versammlung  des  Gesamtvereins  der  deutschen  Geschichts-  und 


Altertumsvereine  und  die  Jahresversammlung  des  Bundes  Heimat¬ 
schutz  stattfiudet,  werden  aus  allen  Teilen  Deutschlands  die  Vertreter 
der  bedeutsamen  Bewegung  Zusammenkommen,  welche  Sorge  um 
die  Erhaltung  unserer  alten  Kunstschätze  tragen.  Es  ist  gewiß  nicht 

ohne  Bedeutung,  daß  ein 
ständiger  Wechsel  in  den 
Orten  für  diese  Tagung 
statttindet.  Wird  doch  da¬ 
durch  Gelegenheit  geboten, 
in  verschiedenen  Kunst¬ 
stätten  die  praktische  Be¬ 
tätigung  dieser  Bestrebungen 


kennen  zu  lernen  und  sich 
nicht  nur  iu  theoretischen 
Erörterungen  zu  verbreiten 
über  das  Für  und  Wider 
der  besten  Art  der  Er¬ 

haltung  alter  Kunstwerke, 
für  die  sich  wohl  kaum 
allgemein  bestimmte  Regeln 
aufstellen  lassen.  Es  ist 
ein  Vorzug  der  Tagungen 

für  Denkmalpflege,  daß  sie 
diese  sachlichen  Gesichts¬ 

punkte  ihrer  Bestrebungen 
immer  au  die  Spitze  gestellt 
haben  und  bei  den  Teil¬ 

nehmern  haben  wohl  stets 
die  Versammlungen  den 
größten  Eindruck  hinter¬ 
lassen,  in  denen  bedeutende 
Fragen  praktischer  Betäti¬ 
gung  der  Denkmalpflege  von 
den  bei  ihrer  Ausführung 
oder  Vorbereitung  betei¬ 

ligten  Mitgliedern  der  Tagung 
zur  Sprache  ge¬ 
bracht  wurden. 

Daß  Lübeck 
in  bezug  auf 
praktische  Denk- 
malpflege  mit 
an  erster  Stelle 
genannt  zu  wer¬ 
den  verdient, 
ist  allgemein 
bekannt.  Lübeck 
ist  seit  Ausfüh¬ 
rung  des  neuen 
Trave  -  Kanals 
besonders  stark 
in  der  Ent¬ 
wicklung  be¬ 
griffen.  Es  hat 
sich  über  seine 
alten  Grenzen 
bedeutend  aus¬ 
gedehnt  ,  und 
die  innere  Stadt 
ist  naturgemäß 
in  der  Umwand 
lung  begriffen. 
Wenn  bei  dieser 
Verjüngung  der 
alten  Hansastadt 
\'\\üNvv^  nicht  so  rück¬ 
sichtslos  gegen 
die  Altbauten 


Abb.  2.  Neue  Häuser  am  Burgtorzingel. 


Abb.  1.  Ansicht  der  Burgtorbefestigung 
nach  Abbruch  zweier  von  der  Stadt  angekauften  verunstaltenden  Häuser. 
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Abb.  3.  Blick  auf  St.  Petri  und  St.  Marien  von  der  Dankwartbrticke. 

(Links  Marienkirche,  rechts  Petrikirche.) 


Ausstattung  des  laueren,  der  wird  anerkennen, 
daß  auch  liier  die  Kunst  des  höchsten  Aus¬ 
drucks  fähig  war.  Eine  Ausstellung  Lübecker 
Architektur,  welche  der  Ortsausschuß  der  Ta¬ 
gung  in  der  Katharinenkirche  veranstaltet, 
wird  den  Teilnehmern  am  Tage  zeigen,  wie 
das  alte  Lübeck  in  vergangenen  Jahren  stolz 
den  Hügel  zwischen  Trave  und  Wakenitz 
krönte,  und  welche  Malerischen  und  heim¬ 
lichen  Winkel  im  Inneren,  die  leider  nicht 
mehr  alle  erhalten  sind,  ihr  mit  Recht  den 
Namen  der  deutschesten  Stadt  eingetragen 
haben. 

W  enn  sie  dann  daneben  die  Pläne  zur 
Erhaltung  des  Stadtbildes  sehen  oder  im 
ausgebauten  Scliabbelhause  weilen,  das  ihnen 
ein  altes  Lübecker  Patrizierhaus  in  ursprüng¬ 
licher  Form  vor  Augen  führt,  so  werden  sie 
erkennen,  daß  die  vom  Denkmal  pflege  tag 
ausgegangenen  Anregungen  gute  Früchte  ge¬ 
tragen  haben. 

Sonnenlicht  über  die  lübisclie  Bucht! 
Sonnenlicht  über  die  alten  Türme  der  einstigen 
Königin  der  1  fansa  i lern  Tage  für  Denkmalpflege! 


und  schönen  Straßenbilder  vorgegangen  ist.  als  an 
anderen  Orten  und  manches  alte  Patrizierhaus  im 
Sinne  der  Denkmalpflege  erhalten  oder  umgebaut 
ist,  so  gebührt  hierfür  insbesondere  der  Stadt¬ 
verwaltung  Dank.  Sie  gehörte  mit  zu  den  ersten, 
die  beim  Einsetzen  der  Bewegung  für  Denkmalpflege 
praktisch  sich  betätigte.  Diese  Zeitschrift  weiß  seit 
ihrem  Bestehen  in  jedem  Jahre  über  Lübecker 
Ausführungen  im  Sinne  der  Denkmalpflege  und  des 
Heimatschutzes  zu  berichten.  Es  sei  nur  an  die  ge¬ 
lungene  Wiederherstellung  der  Kapelle  des  heil. 
Geist-Hospitals  (vgl.  S.  1,  Jahrg.  1900  d.  Ztschr.)  und 
den  Umbau  und  die  Wiederherstellung  der  Löwen¬ 
apotheke  (vgl.  S.  41,  Jahrg.  1901  d.  Ztschr.)  erinnert. 
Für  schwierigere  Lösungen  zur  Erhaltung  der  alten 
Straßen  und  Stadtbilder  hat  Lübeck  Wettbewerbe 
ausgeschrieben,  die  gute  Früchte  getragen  haben. 
Hierher  gehört  u.  a.  die  wichtige  Aufgabe  für  die  Neu¬ 
bauten  am  Burgtor  und  an  der  Stadtmauer  in  Lübeck 
(vgl.  Jahrg.  1905,  S.  70  d.  Ztschr.),  die  zum  Teil  schon 
zur  Ausführung  gekommen  sind,  wie  die  Abb.  2  zeigt. 
Als  Beispiel  dafür,  wie  Lübeck  größere  bauliche,  das 
Stadtbild  berührende  Fragen  im  Sinne  der  Denk¬ 
malpflege  und  des  Heimatschutzes  behandelt  wissen 
will,  möge  der  von  der  Stadt  veranstaltete  und  vor 
Jahresfrist  entschiedene  Wettbewerb  um  Entwürfe 
zu  Bebauungsplänen  für  das  Gebiet  am  ehrwürdigen 
Holstentor  erwähnt  werden.  In  der  Mitte  des  vorigen 
Jahrhunderts  war  das  schöne  Renaissancetor  des 
mittelalterlichen  Holstentors  den  damaligen  Balmhofs- 
anlagen  zum  Opfer  gefallen.  Jetzt  sind  es  wiederum 
die  neuen  Bahnhofsanlagen  gewesen,  die  die  Ver¬ 
anlassung  zu  dem  genannten  Wettbewerb  gegeben 
haben,  dessen  Hauptaufgabe  es  war,  das  ehrwürdige 
Baudenkmal  nicht  zu  schädigen,  sondern,  wenn  mög¬ 
lich,  zu  noch  besserer  Wirkung  zu  bringen  (vgl. 
Zentralblatt  der  Bau  Verwaltung,  Jahrg.  1906,  S.  179  u.  487). 
Das  in  der  Vollendung  begriffene  Inventar  des  Iii- 
bischen  Staates,  dem  Abb.  3  u.  4  entnommen  sind,  ist 
mustergültig.  Verordnungen  zum  Schutze  der  alten 
Stadt  hat  Lübeck  schon  vor  Jahren  erlassen.  Jetzt  steht 
es  vor  dem  Abschluß  der  Arbeiten  für  ein  Denkmal¬ 
schutzgesetz.  Das  alles  sind  Vorzüge,  die  die  alte  Trave- 
stadt  für  die  Tagungen  der  Vertreter  der  Denkmal-  und 
Heimatschutzbewegungen  besonders  geeignet  erscheinen 
lassen  und  zweifellos  von  großer  Anziehungskraft  sind. 

Lübeck  selbst  wird  manchen  zuerst  fremd  an¬ 
muten.  Die  Nähe  der  See  mit  ihren  zerstörenden 
Witterungseinflüssen  und  der  hier  verwendete  spröde 
Baustoff  haben  eine  Kunst  entstehen  lassen,  die 
sich  wenigstens  äußerlich  in  einfachen  und  schlichten 
Formen  gibt,  die  aber  daneben  in  ihren  Werken  doch 
eine  tiefe  Innerlichkeit  birgt.  Und  wer  in  der  Marien¬ 
kirche  den  Blick  zum  kühnen  Gewölbe  emporhebt 
und  ihn  wieder  zurückschweifen  läßt  zu  der  reichen 


Abb.  4.  Gemälde  vom  Hochaltar  in  St.  Marien. 
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Zum  Rathausneubau  in  Barmen. 

Von  Dr.  F.  W.  Bredt,  Amtsrichter  a.  D. 
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Das  „alte  Rathaus“  und  das  „Amtshaus“  an  der  Wertherstraße. 


Barmen  legte  am  23.  Mai  anläßlich  seiner  einhundertjährigen 
Jubelfeier  als  Stadt  den  Grundstein  zum  Neubau  eines  Rathauses 
Der  Akt,  dem  die  Anwesenheit  der  kronprinzlichen  Herrschaften 
eine  besondere  Weihe  gab,  war  mehr  eine  symbolische  Handlung,  da 
noch  nicht  endgültig  feststeht,  ob  an  der  gewählten  Stelle  die  Mauern 
sich  auch  wirklich  erheben  werden.  Immerhin  ist  dort  der  Neubau 
in  Aussicht  genommen,  und  dadurch  erscheint  der  Fortbestand  der 
beiden  Gebäude,  die  unsere  Abbildung  zeigt,  bedroht.  Das  Haus 
zur  Linken  mit  dem  mächtigen  hochgezogenen  Dache  ist  ein  Fach¬ 
werkbau  mit  Schieferbekleidung  aus  der  Blütezeit  der  auch  in 
dieser  Zeitschrift  bereits  näher  besprochenen  bergischen  Bürger¬ 
häuser.  (Vergl.  Jahrg.  1907,  S.  17  u.  28  d.  Bi.)  Es  ist  städtisches 
Eigentum  und  trägt  seit  langem  die  Bezeichnung  „Amtshaus“.  Er¬ 
baut  wurde  es  1775/76  von  dem  bergischen  Baumeister  Eberhard  Ilaar- 
mann  für  eine  Frau  v.  Carnup,  geb.  Wülfing.  Das  andere  Ge¬ 
bäude,  das  den  Namen  „Altes  Rathaus“  trägt,  ist  ein  Steinbau 
aus  der  Zeit,  als  die  Patrizier  des  Wuppertals  begannen,  Massiv¬ 
bauten  nach  klassizistischem  oder  palladianischem  Geschmacke  den 
Fachwerkbauten  vorzuziehen,  die  vom  Rokoko  und  Louis  XVI.  be¬ 
herrscht  wurden.  Es  wurde  1799  bis  1800  für  den  Kaufmann  Friedrich 
Bredt  von  einem  nicht  mehr  bekannten  Baumeister  errichtet.  Auch 
dieses  Haus  gehört  der  Stadt  und  enthält  im  Erdgeschoß  das  Standes¬ 
amt  und  im  ersten  Stock  die,  wie  sofort  ersichtlich,  prächtig  und 
vornehm  gelegene  Wohnung  des  jeweiligen  Stadtoberhauptes.  Heute 
wohnt  dort  bereits  der  vierte  Oberbürgermeister.  Vor  dem  „alten 
Rathause“  erhebt  sich  seit  einigen  Jahren  das  Bismarckdenkmal,  wo¬ 
durch  diesem  Platze  noch  besonders  eine  öffentliche  Betonung  verliehen 
wurde.  Das  beschieferte  Amtshaus  ist  zwar  im  Erdgeschoß  zu  Läden 
umgewandelt  worden,  hat  aber  gleichwohl :  in  starkem  Maße  sein 
bergisches  Gepräge  bewahrt,  das  noch  gehoben  werden  könnte,  wenn 
die  Stadt  die  grünen  Schlagläden,  derer  man  die  Fenster  ohne  er¬ 
sichtlichen  Grund  beraubte,  wieder  anbringen  ließe  und  so  den 
bergischen  Dreiklang  der  Farben  schwarz-weiß-grün  herstellte.  Beide 
Häuser  beherrschen  nun  zusammen  —  und  das  ist  die  Hauptsache  — 
in  einer  ganz  hervorragenden  Weise  den  Straßenzug  der  Werth er- 
straße,  der  Hauptstraße  im  Mittelpunkte  Barmens.  Bedenkt  man 
ferner,  daß  fast  alle  wertvolleren  Häuser  aus  der  Zeit  der  bergischen 
Bauweise  von  1750  bis  1820  in  Barmen  verschwunden  oder  verdorben 
sind,  so  ist  um  so  schärfer  zu  betonen,  daß  man  hier  im  Begriffe  steht, 
ein  Bild  von  so  hoher  heimatlicher  Bedeutung  zu  vernichten,  wie  die 
Stadt  kein  zweites  mehr  besitzt.  Hinter  dem  „alten  Rathause“  sieht 
man  auf  unserer  Abbildung  das  Dach  des  neuen  Rathauses  eben  her¬ 
vorragen.  Dieses  stellt  einen  sehr  wenig  tiefen,  langen  und  hohen  Bau 


dar,  der  sich  in  der  Richtung  der  Längsachse  des  „Amtshauses“  am 
Neumarkte  hinzieht.  In  Verbindung  mit  diesem  neuen  Rathause  (einem 
Flügel  eines  vor  etwa  dreißig  Jahren  nicht  durchgeführten  größeren 
Planes)  gedenkt  man  auf  dem  Neumarkte  hinter  dem  „alten  Rathause“ 
und  auf  dem  rechts  mit  alten  Baustoffen  belegten  freien  Platze  einen 
gewaltigen  Neubau  zu  errichten,  der  neben  den  Verwaltungsräumen 
einen  Ratskeller  und  die  Wohnung  des  Oberbürgermeisters  enthalten 
soll.  Ein  so  großer  Plan  fordert  fast  die  Niederlegung  der  beiden 
alten  Bauten.*)  Man  darf  es  der  Stadtverwaltung  nicht  zum  Vorwurf 
machen,  daß  sie  auf  diese  Stelle  überhaupt  ihr  Augenmerk  für  den  Neu¬ 
bau  gerichtet  hat,  denn  Barmen  ist  au  geeigneten  Bauplätzen  äußerst 
beschränkt.  Wohl  aber  erscheint  es  uns  angebracht,  in  letzter  Stunde 
die  Aufmerksamkeit  darauf  zu  lenken,  daß  denn  doch  noch  eine 
andere  Lösung  zu  finden,  daß  vielleicht  sogar  ein  ganz  anderer  Piatz 
zu  nehmen  wäre.  So  wurde  zum  Beispiel  im  Frühjahre  am  „alten 
Markt“,  gar  nicht  weit  von  diesen  Bauten,  wo  einst  auch  ein  Barmer 
Rathaus  stand,  der  umfangreiche  Bau  einer  Festspielhalle  geplant. 
Man  hat  hiervon  einstweilen  vollständig  Abstand  genommen,  und  so 
liegt  die  Anregung  nicht  fern,  dort,  am  „alten  Markt“,  ein  großes  neues 
Verwaltungsgebäude  zu  errichten,  hier  aber  das  geschichtlich  Über¬ 
lieferte  sorgsam  zu  erhalten.  Eine  Stadt  wie  Barmen,  die  infolge 
ihrer  außerordentlich  schnellen  Entwicklung  so  sehr  wenige  Bilder 
aus  ihrer  Vergangenheit  im  formenscliüneu  achtzehnten  Jahrhundert 
bewahrt  hat,  sollte  wenigstens  diese  beiden  Bauten  an  hervorragender 
Stelle,  che  jedem  Fremden  in  die  Augen  fallen,  nur  dann  opfern,  wenn 
alle  anderen  Auskünfte  versagen.  Ja.,  eine  Stadt,  die  den  Entwurf 
eines  Ortsstatuts  auf  Grund  des  neuen  preußischen  Gesetzes  gegen 
Verunstaltung  von  Ortschaften  usw.  beabsichtigt,  sollte  hier  in  erster 
Linie  den  Geist  und  Zweck  jenes  Gesetzes  durch  eigene  Tat  be¬ 
kunden  und  befolgen! 


*)  Ob  der  Plan  für  die  Errichtung  eines  neuen  Rathauses  am 
Neumarkt  unter  allen  Umständen  die  Niederlegung  der  beiden 
alten  Bauten  bedingt,  erscheint  fraglich.  Der  Rathausneubau  bildet 
zur  Zeit  den  Gegenstand  eines  Wettbewerbs  (vgl.  Zentralbl.  d. 
Bauverw.  1908,  S.  167  u.  183),  in  dem  das  Preisgericht  noch  nicht 
gesprochen  hat.  Es  erscheint  zweckmäßig,  zunächst  die  Entscheidung 
der  Preisrichter,  zu  denen  u.  a.  Professor  Theodor  Fischer,  Ge¬ 
heimer  Oberbaurat  Professor  Hof  mann  und  Geheimer  Baurat  Pro¬ 
fessor  Wallot  gehören,  abzuwarten.  Der  den  Wettbewerbsunter¬ 
lagen  beigegebene  Lageplan  enthält  für  das  neue  Rathaus  einen  Vor¬ 
schlag  zur  Verteilung  der  Baumassen  im  Grundriß,  wonach  das  „Alte 
Rathaus“  mit  der  Wohnung  des  Oberbürgermeisters  nicht  berührt, 
während  das  „Alte  Amtshaus“  geopfert  wird.  Übrigens  liegen  diese 
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beiden  Altbauten  so  günstig  zu  einander  und  auf  dem  für  den 
Neubau  in  Aussicht  genommenen  Bauplatze,  daß  sie  sich  u.  E.  ohne 
große  Schwierigkeiten  und  ohne  eine  zweckmäßige  .Grundrißanlage 
wesentlich  zu  erschweren  in  den  Neubau  einffigen  ließen.  Es  ist  zu 
bedauern,  daß  in  den  Wettbewerbsvorschriften  mit  dieser  Möglich¬ 
keit  nicht  gerechnet  ist.  Zweifellos  hätte  die  Aufgabe  für  viele 
Architekten  besondern  Reiz  bekommen  und  dementsprechend  eigen¬ 
artige  Lösungen  im  Sinne  des  Heimatschutzes  und  der  Denkmal¬ 
pflege  gezeitigt..  Es  sei  bei  dieser  Gelegenheit  nur  an  den  Neubau 
der  Berliner  Handelshochschule  erinnert  (vergl.  Zentralblatt  der 
Bauverwaltung  1904,  S.  216).  Die  Wettbewerbsunterlagen  glaubten 
ohne  Abbrach  der  auf  dem  Bauplatz  stehenden  mittelalterlichen 
Heiliggeistkirche  nicht  auskommen  zu  können.  Der  für  die  Aus- 
führung  bestimmte  Entwurf  rechnete  ebenfalls  mit,  dem  Abbruch 
dieses  ältesten  Berliner  Baudenkmals.  Dem  Drucke  der  öffentlichen 
Meinung  war  es  zu  danken,  daß  der  Berliner  Magistrat  sich  für  die 


Ein  steinzeitliclies  Gaiiggrab 

Als  im  Frühjahr  1906  in  dem  zur  Kgl.  Oberförsterei  Hardehausen 
gehörigen  „Weißen  Holz“,  nordöstlich  von  Rimbeck,  nach  Steinen  zu 
Wegebauten  gesucht  wurde,  stieß  man  auf  eine  große,  senkrecht 
stehende  Sandsteinplatte,  nach  deren  Entfernung  menschliche  Schädel 
und  Knochen  zum  Vorschein  kamen.  Nachdem  die  Stelle  durch  die 
Forstverwaltung  vorläufig  wieder  zugedeckt  worden  war,  wurde  Ver¬ 
fasser  mit  der  Untersuchung,  die  im  Herbst  1906  und  im  Frühjahr 
1907  stattfand,  beauftragt. 

Die  Sandsteinplatte  war  ein  Wandstein  eines  großen  Grabes,  das 
nach  völliger  Freilegung  folgende  Anlage  zeigte  (Abb.  7  bis  12).  Ein 
Raum  von  13,20  m  Länge  und  2  m  Breite  war  mit  senkrecht  gestellten, 
sehr  starken  Sandsteinplatteu  umschlossen.  Ursprünglich  waren  auf 
der  nördlichen  Längswand  11  und  auf  der  südlichen  10  Steine,  wo¬ 
zu  noch  an  der  Ost-  und  Westseite  je  ein  Stein  kommt;  hiervon 
fehlen  jetzt  im  östlichen  Teile  des  Grabes  6  Steine,  die  schon  früher 
entfernt  worden  sind.  Es  sind  zum  Teil  gewaltige  Blöcke,  so  Nr.  XI 
mit  1,60  m  X  1,05  m  und  Nr.  XIV  mit  1,40  m  X  1,30  m  Ausdehnung. 
Die  größten  Steine  standen  in  der  Mitte,  die  anderen  stuften  sich  nach 
den  Enden  ab.  In  der  Mitte  befand  sich  nämlich  an  der  Nord  wand  der 
Eingang  in  den  nicht  sehr  hohen  Raum  (Abb.  7):  ein  rundes  Loch, 


Erhaltung  .  der  Heiliggeistkirche  aussprach  und  daß,  nachdem  sich 
auch  die  Altesten  der  Berliner' Kaufmannschaft  damit  einverstanden 
erklärt  hatten,  das  Bauwerk  gerettet  wurde.  Infolge  der  Er¬ 
haltung  der  Heiliggeistkirche  und  Einbeziehung  derselben  in  den 
Neubau  hat  die  neue  Handelshochschule  in  Berlin  aber  gegenüber  dem 
ursprünglichen  Plan  (ohne  Erhaltung  des  Baudenkmals)  eine  be¬ 
sonders  reizvolle  Ecklösung  erhalten. 

In  Barmen  ist  das  letzte  Wort  noch  nicht  gesprochen.  Vielleicht 
gelingt  es  auch  hier,  die  Rathausfrage  zugunsten  der  beiden  ge¬ 
fährdeten  bergischen  Altbauten  zu  lösen  und  dadurch  einen  Neubau¬ 
plan  zu  erhalten,  der  neben  der  Zweckmäßigkeit  des  Grundrisses  — 
denn  (las  ist  die  Hauptsache  —  eine  besondere  künstlerische  Lösung 
des  Äußeren  im  Sinne  der  zahlreichen  malerischen  Rathäuser  erhält, 
die  selten  aus  einem  Guß  waren,  sondern,  dem  Bedürfnis  entsprechend, 
in  verschiedenen  Bauabschnitten  entstanden  und  gewachsen  sind. 

Die  Schriftleitung. 


bei  Rimbeck,  Kreis  Warburg. 

großen  Steinkammergräbern  des  Nordens  der  Grabraum  mit  mächtigen 
Findlingen  überdeckt  ist,  fehlt  hier  in  Abweichung  von  dieser  Regel 
die  Decke.  Und  doch  ist  eine  solche  als  Abschluß  des  hohlen  Grab¬ 
raumes  unentbehrlich,  sie  muß  also  aus  vergänglichem  Stoff,  Holz, 
bestanden  haben.  In  der  Tat  läßt  sich  durch  quer  über  die  Wand¬ 
steine  gelegte  Hölzer,  zu  denen  sich  jedes  unbearbeitete  Rundholz, 
jeder  stärkere  Ast  eignet,  auf  die  bequemste  und  einfachste  Weise 
eiu  Verschluß  herstellen,  der  durch  daraufgelegte  kleinere  Kalksteine 
festgehalten  wurde.  Letztere  haben  sich  erhalten,  sind  aber  beim 
Vermodern  der  Ilolzdecke  bis  auf  die  den  Grabraum  teilweise  aus¬ 
fallende  Knochen-  und  Erdschicht  hinabgesunken,  wie  man  aus  der 
Lagerung  einiger  Steine  deutlich  sehen  kann.  Der  Fußboden  war 
nur  an  wenigen  Stellen  mit  kleinen  Kaiksteinplatten  gepflastert. 

Die  Grabkammer  enthielt  die  Überreste  von  nicht  weniger  als 
ungefähr  160  Leichen  beiderlei  Geschlechts  und  jedes  Alters,  und 
zwar  lagen  die  Knochen  zusammenhanglos  in  wirrem  Durcheinander  in 
einer  bis  zu  60  cm  starken  Schicht  (Abb.  10):  nur  in  der  Nähe  des  Ein¬ 
gangs  (Abb.  8)  befanden  sich  ein  paar  Skelette  noch  einigermaßen  im 
natürlichen  Zusammenhänge  der  Knochen.  Diese  auch  in  anderen 
nordischen  Ganggräbern  beobachtete  Erscheinung  wirft  Licht  auf  die 


Abb.  I.  Anhänger  aus  Zähnen,  einem  Ammoniten 
und  einem  Stein. 


Abb.  2.  Schädeldach,  durch  einen 
Hieb  auf  den  Scheitel  zertrümmert 
und  wieder  verheilt. 


Abb.  3.  Pfeilspitzen,  Säge  und  Messer 
aus  Feuerstein. 


■  -ä 


Abb.  4.  Pfriemen  Abb.  5.  Krankhafter  Abb.  6. 

aus  Geweih  und  Rückenwirbel.  Tontasse. 

Knochen. 

durch  halbrunde  Ausbuchtung  zweier  aneinanderstoßenden  Steine 
gebildet,  gerade  genügend,  um  einen  erwachsenen  Mann  durch- 
schliipfen  zu  lassen  (Höhe  55  cm,  Breite  44  cm).  Der  Zugang  zum 
Loch  war  von  außen  her  rechts  und  links  durch  je  eine  aufrechte 
Sandsteinplatte  begrenzt:  es  ist  das  der  „Gang“,  nach  welchem  diese 
Art  Gräber  als  „Ganggräber“  bezeichnet  werden.  Während  bei  den 


damals  befolgten  Bestattungsgebräuche.  Man  brachte  die  Leichname 
durch  das  Eingangsloch  in  die  Grabkammer,  legte  sie  auf  dem  Boden 
nieder  und  fuhr  damit  so  lange  fort,  bis  der  Raum  hinter  dem  Eingang 
besetzt  war.  Bei  neuen  Zugängen  schaffte  man  Platz,  indem  man  die 
Knochen  der  bereits  verwesten  Leichen  nach  rechts  und  links  in  die 
hinteren  Räume  der  Grabkammer  schob  und  übereinander  packte. 
Als  die  Kammer  bis  auf  einen  kleinen  Platz  hinter  dem  Eingang 
gefüllt  war,  verkeilte  man  ihn  schließlich  fest  mit  Steinen. 

Wenn  schon  diese  Vorgänge  bei  der  Beisetzung  einen  ziemlichen 
Mangel  an  Pietät  verraten,  tritt  dieser  Zug  auch  in  dem  Umstande 
hervor,  daß  im  Grab  außerordentlich  -wenig  Beigaben  gefunden 
wurden.  Das  muß  umsomehr  auffallen,  als  man  in  dieser  Be¬ 
ziehung  in  anderen  Gegenden  während  der  jüngeren  Steinzeit  ziemlich 
freigebig  war.  Das  gilt  besonders  von  dem  fast  völligen  Mangel  an 
Tongefäßen ;  nur  ein  einziger  kleiner  Henkelbecher  (Abb.  6)  war  vor¬ 
handen,  im  übrigen  aber  nichts  als  zusammenhanglose  Scherben,  und 
auch  diese  nur  in  geringer  Menge.  Den  verhältnismäßig  größten 
Anteil  an  den  Funden  haben  Anhänger,  die  wrohl  als  Bestandteil  der 
Tracht  am  Körper  der  Leiche  in  das  Grab  gelangten:  an  der  Wurzel 
durchbohrte  Fangzähne  von  kleinen  und  großen  Raubtieren,  darunter 
ein  Halsband  von  78  Zähnen,  ein  Bruchstück  eines  Ammoniten  und 
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Abb.  7.  Der  Eingang  zum  Grab. 


Abb.  8.  Knoclienhanfen  gegenüber  dem  Eingang. 


Abb.  9.  Der  westliche  Teil  des  Grabes. 

Die  Mitte  ist  noch  nicht  ausgegraben;  nach  links  der  Gang. 


Abb.  10.  Schichtquerschnitt  in  der  Mitte  des  Grabes. 
Unten  die  Knochenschicht. 


I  g  H  F  T  W  TC  m 


Abb.  11.  Aufriß. 

Die  Knochenschicht  ist  durch  Punktierung  bezeichnet. 


NW  NO 


Abb.  12.  Grundriß. 

ein  unbearbeiteter  Stein,  beide  mit  einem  Loch  zum  Aufhängen  ver¬ 
sehen  (Abb.  1).  Ferner  wurden  einige  Pfeilspitzen,  Messer  und 
Schaber  aus  Feuerstein  (Abb.  3),  zwei  Knochenpfeilspitzen,  zwei 
Pfriemen  aus  Geweih  und  Knochen  (Abb.  4),  zwei  Messer  aus  Eber¬ 


hauern,  Bruchstücke  von  Schleifsteinen  und  Handmühlen 
und  andere  geringe  Werkzeuge  gefunden. 

Unter  den  Skelettresten  befinden  sich  eine  Menge  Knochen, 
die  wegen  ihrer  ungewöhnlichen  krankhaften  Beschaffenheit 
von  Bedeutung  sind  (Abb.5).  Kariöse  und  rhachitische  Erschei¬ 
nungen  treten  so  häufig  auf,  daß  nach  dem  Urteile  des  Herrn 
Privatdozenten  Dr.  Strauch,  der  bei  der  Bestimmung  der 
Skeletteile  behilflich  war,  die  damalige  Bevölkerung 
einen  im  ganzen  etwas  minderwertigen  Eindruck  gemacht  haben 
muß.  Auch  von  gewaltsamen  Verletzungen  mit  nachfolgender  Verhei¬ 
lung  verdienen  manche  Stücke,  wie  der  durch  einen  mächtigen  Hieb 
zertrümmerte,  aber  wieder  verheilte  Schädel  (Abb.  2),  Beachtung. 

Das  Rimbecker  Ganggrab  ist  für  die  vorgeschichtliche  Forschung 
nach  verschiedenen  Seiten  hin  von  Bedeutung.  Ist  schon  die  weit 
nach  Süden  vorgeschobene  Lage  für  die  Frage  der  Ausbreitung  dieser 
Gräberklasse  wichtig,  so  treten  hier  vollkommen  neue  Erscheinungen, 
wie  der  Mangel  einer  massiven  Decke  und  ihre  Ersetzung  durch  Holz 
sowie  die  Anbringung  eines  runden  Zugangsioches  an  der  Langseite 
auf.  Dazu  kommt,  daß  die  eigentümliche  Keramik  auf  Beziehungen 
hinweist,  die  für  die  Beurteilung  der  Kulturzusammenhänge  während 
der  jüngeren  Steinzeit  von  Wert  sind.  Das  sind  indes  alles  Dinge, 
die  wegen  der  unvermeidlichen  Erörterung  fachwissenschaftlicher 
Einzelheiten  hier  zuweit  führen  würden  und  weiterer  Behandlung 
Vorbehalten  bleiben  müssen. 

Berlin.  Prof.  Dr.  Götze. 


Die  Bauernhäuser  des  Herzogtums  Lübeck  und  ihr  Ziegelschmuck. 


In  dem  Abschnitte  Wagrien,  Seite  111  des  Textes  des  Werkes 
„Das  Bauernhaus  im  Deutschen  Reiche“  ist  bereits  auf  einen  eigen¬ 
artigen  Zierat  von  Bauernhausgiebeln  in  den  Dörfern  Ti  mm  dort  bei 
Ploen  sowie  Groß-  und  Klein-Timmendorf  des  Herzogtums  Lübeck 
hingewiesen  worden.  Dem  LTnterzeiclmeten  wrar  es  vergönnt,  die 
letzteren  Dörfer  in  nächster  Nähe  des  Hemmelsdorfer  Sees  und  die 
sonstigen  Bauernschaften  des  Kirchspiels  Ratekau  näher  zu  unter¬ 
suchen.  Vielleicht  gibt  die  weitere  Kenntnis  der  Ergebnisse  dieser 
Forschungen  einige  Aufschlüsse  über  die  Entwicklung  der  Ziegel¬ 
muster  in  unseren  norddeutschen  Landschaften. 


Die  innere  Gliederung  der  Bauernhäuser  jener  Gegend  läßt  ihre 
Zugehörigkeit  zu  der  niedersächsischen  Bauart  klar  erkennen.  Die 
Diele  mit  ihren  Ständerreihen,  hinter  denen  die  Viehstände  teils  offen 
eingebaut  sind,  klingt  in  einen  Wohnflügel  aus,  der  meist  einfach  dem 
langgestreckten  Hausbau  angegliedert  ist.  Vielfach  reicht  die  Diele 
bis  zum  hinteren  Hausgiebel  durch  und  ist  hier  mit  an  die  Seite  ge¬ 
stellten  Swibbogen  ausgestattet.  Doppelte  Herdanlagen  lassen  manch¬ 
mal  darauf  schließen,  daß  das  frühere  Bauernhaus  nachträglich  zur 
Wohnkate  für  mehrere  Häuslerfamilien  eingerichtet  ist.  Immerhin 
wohnt  noch  eine  Anzahl  von  Bauernfamilien  in  ihren  alten,  im 
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18.  Jahrhundert  er¬ 
bauten  Häusern, 
und  nur  die  Aus¬ 
stattung  der  Hof¬ 
anlagen  mit  neuen 
Scheuern  und  »Stäl¬ 
len  gibt  Zeugnis  von 
der  besseren  Boden  - 
b  e  wirtschaf tu  n  g 
und  dem  hierdurch 
vergrößerten  Be¬ 
triebe.  Die  von  der 
Landstraße  zurück¬ 
liegenden  Gehöfte 
wenden  ihre  „Hove¬ 
statt“'  dem  Dorf¬ 
anger  zu.  Hier  und 
da  sind  sogar  die 
den  Hof  abgrenzen¬ 
den, aus  großcnFels- 
platten  bestehen 
den  Knicks  noch 
vorhanden.  Um  so 
mächtiger  und  stol¬ 
zer  wirken  die  hoch - 
aufragenden ,  von 
einem  Krüppel¬ 
wahn  mit  Eulenloch 
gekrönten  Giebel 
mit  dem  großen  Ein- 


Abb.  1.  Haus  Muß  in  Klein  -  Timmendorf. 
180?  (nicht  deutlich  lesbar). 


fahrtstor  und  der 
breiten,  dieses  um¬ 
rahmenden 
Mauertläche.  Je¬ 
nes  Mauerfach¬ 
werk  war  in  älte¬ 
sten  Zeiten,  wie 
noch  einige  Bei¬ 
spiele  zeigen,  mit 
Lehmstaken 
ausgefüllt,  oder 
oben  mit  Ver¬ 
bretterung  ge¬ 
schlossen.  Inder 
Mehrzahl  ist  man 
aber  im  18.  Jahr¬ 
hundert  zur  Aus¬ 
mauerung  mit 
Ziegeln  über¬ 
gegangen. 

Abb.  1  bis  4 
geben  einige  Bei¬ 
spiele  dieser  Abb.  3.  Haus  Hinrich  Muß  in  Klein-Timmendorf. 
Bauerngehöfte 

wieder.  Schon  die  Führung  der  Hölzer  des  Fachwerkes  zeigt  eine  aus 
der  Bauart  sich  entwickelnde  reizvolle  Formengebung.  Neben  dem  Tor¬ 
weg  die  straff  nach  oben  sich  streckenden  Hölzer,  die  kräftige  Durch¬ 
bildung  des  Entlastimgsbogens  mit  Bügen  und  doppeltem  Sturze,  das 
Entgegenstemmen  der  seitlichen  Streben  gegen  den  Winddruck  und 
die  Entlastung  des  Torbogens  durch  liegende  Kreuze  oder  spreng- 
werkartige  Durchbildung  des  Oberstockes,  alles  ist  streng  aus  dem 
statischen  Zwecke  heraus  bestimmt  und  erfreut  das  Auge  durch  seine 
Folgerichtigkeit. 

Der  Ziegelschmuck  steigert  sich  von  der  einfachen,  aus  wagerechten 
glatten  Schichten  gebildeten  Mauer  zu  den  schrägen  Steinsetzungen 
und  schließlich  zu  der  Verbindung  von  Putz  und  Ziegeln.  Diese  soll 
gewissermaßen  die  Mauerlast  erleichtern  und  im  Anschluß  an  das 
große  Tor  einen  Mittelpunkt  in  dem  Aufbau  ergeben,  dem  Züge  von 
Monumentalität  nicht  abzusprechen  sind.  Dicht  über  dem  Torweg 
hängt  hier  und  da,  recht  gut  in  seine  Umgebung  hineinpassend, 
der  Erntekranz  des  letzten  Jahres.  Vereinzelt  sieht  man  auch  noch 
an  den  Ziegelfachen  die  sonst  üblichen  reicheren  Muster,  wie  den 
Donnerbesen  (Hammer  Thors)  und  die  Windmühle,  dann  jedoch  stets 
in  den  Seitenfachen,  also  nicht  als  Haupt-  und  Mittelschmuck  des 
Giebels. 

Von  der  Entstehung  der  Häuser  gibt  die  Inschrift  auf  dem  Tor¬ 
bogen  Auskunft.  Hier  hat  der  Erbauer  seinen  und  seiner  Gattin 
Namen  eingegraben,  daneben  die  Jahreszahl  und  hier  und  da  wohl 
noch  einen  frommen  Spruch.  Wir  lesen  als  Bauherren  die  Familien : 
Voß,  Benefeld,  Elilert,  Schlichting,  Roggenkamp,  Schleger,  Nau,  Muß, 
Rüzin,  Wilms  usw.,  also  vielfach  bekannte  niederdeutsche  Namen. 


Abb.  2.  Fischerkate  in  Hemmelsdorf. 
Matthia  Nau.  1804. 


Abb.  4.  Haus  Benefeld  in  Groß-Timmendorf.  177?. 


Das  Jahr  der  Erbauung  schwankt  von  1748  bis  1804,  reicht  also  bis 
zu  den  Franzosenkriegen.  Auch  die  Namen  und  Bauart  der  Dörfer 
geben  wenig  Auskunft  über  die  Herkunft  der  ersten  Siedler.  Das 
Kirchdorf  Ratekau  hat  sich  um  einen  alten  Rundling  entwickelt,  der 
wohl  aus  slavischer  Zeit  stammt  und  in  seiner  Mitte  eine  Granit¬ 
kirche  mit  großem,  rundem  Turm  umschließt.  Die  übrigen  Dörfer, 
teils  Haufen-  teils  Straßen -Dörfer,  scheinen,  nach  ihrem  Namen  zu 
urteilen,  deutsche  ^Siedlungen  zu  sein.  Die  Schwesterdörfer  Groß- 
und  Klein-Timmendorf  sind  jedenfalls  nach  dem  holsatischen  Namen 
„Timmo“  benannt.  Für  eine  etwaige  Beimischung  holländischer  An¬ 
siedler,  wie  etwa  bei  dem  benachbarten  Eutin,  finden  sich  demnach 
keine  bestimmten  Andeutungen. 

Die  Form  des  Giebelschmuckes  nimmt  in  vielen  Fällen  die  eines 
gleichschenkligen  Kreuzes  an.  Am  Haus  Benefeld  in  Groß-Timmen- 
dorf  (Abb.  4  u.  17)  ist  das  aufrecht  stehende  Kreuz  gewissermaßen 
vervielfältigt  zur  Ausführung  gebracht.  Es  käme  daher  in  Frage, 
ob  wir  hier  eine  sinnbildliche  Bedeutung  vor  uus  haben.  Soll  das 
Kreuz  als  ein  Schutz  gegeu  böse  Geister  wirken,  etwa  ähnlich  wie 
man  vom  Hammer  Thors  annimmt?  Oder  stehen  die  Gehöfte  in  irgend 
einer  Beziehung  zu  einer  kirchlichen  Behörde,  handelt  es  sich  etwa 
um  alte  Klostergüter  des  Bistums  Lübeck?  Zutreffend  ist  es  ja,  daß 
das  Kreuz  als  Zeichen  Christi,  unter  dem  die  Kirche  über  das  Heiden¬ 
tum  den  Sieg  davongetragen  hat,  von  alters  her  an  den  Giebelu  der 
Kirchen  zur  Darstellung  gebracht  wurde.  Dabei  war  es  gleichgültig, 
ob  die  Kirchenmauern,  wie  in  den  älteren  Zeiten  geschehen,  aus  ge¬ 
sprengten  Granitsteinen  oder  später  aus  Backstein  errichtet  wurden. 
So  finden  wir  z.  B.  in  Nordostdeutschland  au  der  Franziskanerkirche 
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Abb.  5.  Kirche  in  ten  Boer. 
(13.  Jakrh.) 


in  Prenzlau,  im  Westen  am 
Chor  der  Kirche  in  Pilsum 
bei  Emden  in  Ostfriesland 
und  im  Norden  nicht  weit 
vom  Mälarsee  an  der  alten 
Kirche  in  Upsala  das  Kreuz 
im  weißem  Kalkmörtel  aus 


Abb.  6.  Chor  der  Kirche 
in  Pilsum  (Ostfriesland). 


Metzelmosaik 
aus  Dordrecht. 

(zu  Abb.  7  u.  8.) 


Abb.  7.  Vom  Giebel 
Voorstraat  11.  1610. 
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Abb.  8. 

Nieuwstraat  19.  1613. 


Giebelfries. 


Abb.  12.  Spritzenhaus. 
Wöhrden  in  Süderdithmarschen.  1519. 


Abb.  11.  Alkmaar. 
Fries  des  Hauses 
am  Luttib-Oudorp. 
1609. 


Abb.  13. 
Vom  Haus  des 
Peter  Breckwolt 
am  Süllberg  in 
Blankenese. 


Päta  in  Hemmels¬ 
dorf.  1768. 


dem  Mauerwerk  des  Giebels  herausleuchten,  überall  allerdings  mit 
längerem  unteren  Schenkel  (vgl.  Abb.  6).  Da  aber  sonst  keine  Be¬ 
ziehung  der  genannten  Bauernhäuser  zur  Kirche  bekannt  ist,  möchte 
vielleicht  der  Annahme  Raum  gegeben  werden,  daß  es  sich  nur  um  ein 
Schmuckmotiv  handelt,  welches  mehr  zufällig  als  eine  Folge  der  Bil¬ 
dung  der  Schmuckglieder  die  Kreuzesform  angenommen  hat. 

Ziegelmusterung  trifft  man  schon  in  frühester  Zeit  bei  massiven 
Bauten,  die  uns  ja  in  vielen  älteren  Beispielen  erhalten  sind.  Hier  war 
es  fast  allgemein  Sitte,  die  tragenden  Pfeiler  aus  wagerechten  Ziegel¬ 
schichten  herzustellen,  während  die  Flächen  der  vertieft  liegenden 
Nischen  mit  schräg  liegenden,  einer  Stromschicht  ähnlichen  Ziegel¬ 
schichten  gewissermaßen  teppichartig  gefüllt  waren.  Als  eines  der  vielen 
Beispiele  sei  der  Giebel  der  im  13.  Jahrhundert  erbauten  Kirche  in  ten 
Boer  bei  Groningen  wiedergegeben  (Abb.  5). 

Bei  profanen  Bauten  entwickelt  sich  das  Ziegelmuster  besonders 
an  den  Giebeln  der  Bürgerhäuser  der  holländischen  Städte.  In  Dord¬ 
recht  pflegte  man  im  17.  Jahrhundert  alle  Nischen-  und  Bogenfelder 
mit  sogenanntem  „Metzelmosaik“  zu  schmücken.  Der  weiterge- 
schrittenen  Technik  entsprechend  sind  die  Ziegelsteine  in  allen  mög¬ 
lichen  Formen  hergestellt  verwendet  (vgl.  Abb.  7  u.  8).  Später  wird  in 
Dordrecht  eine  Mischung  von  Ziegeln  und  Hausteinen  bei  der  Durch¬ 
bildung  des  Metzelmosaiks  die  Regel.  (Vgl.  den  technischen  Reise¬ 
führer  Oüde  Gebouwen  te  Dordrecht,  herausgegeben  von  dem  Verein 
zur  Instandhaltung  alter  Gebäude  Dordrecht  1900). 

Unser  Bauernmosaik  klingt  Dun  mehr  an  andere  Ziegeltechniken 
an,  die  hauptsächlich  nur  mit  dem  Hammer  behauene  Handstrichsteine 
verwenden  und  gleichfalls  vorzugsweise  in  Holland  sich  ausgebildet 
haben.  So  zeigt  ein  Fries  eines  Häuschens  in  dem  verfallenen  Städtchen 
Veere  der  Insel  Walcheren  fast  genau  das  Ziegelkreuz  unserer  Bauern¬ 
häuser,  nur  mit  dem  Unterschiede,  daß  es  sich  hier  zu  einem  lang¬ 
gestreckten  Friese  aneinanderreiht  (Abb.  9).  Stromschichten  bilden, 
ebenfalls  in  Veere,  einen  Entlastungsbogen,  um  sich  in  der  Mitte  zu 
einem  Ziegelquadrat  zusammenzuschließen  (Abb.  10).  Besonders  behebt 
sind  Friese  mit  Ziegelmustern  oberhalb  von  Erdgeschoßmauern,  die  ganz 
mit  Holzsäulen  aufgelöst  sind,  so  z.  B.  am  Hause  in  Luttik  Oudorp  in  Alk¬ 
maar,  wo  der  Fries  aus  über  Eck  gestellten  Quadraten  besteht  (Abb.  11). 
Auch  in  Deutschland  findet  man  ähnliche  Backsteinfriese,  so  z.  B. 
an  dem  alten  Spritzenhause  in  Wöhrden  in  Süderdithmarsclien 
(Abb.  12),  gewissermaßen  ein  Geflecht  von  Ziegeln.  Die  besonders 
reichen  Ziegelfüllungen  an  der  „alten  Münze“  in  Friedrichstadt  an 
der  Westküste  von  Schleswig  sind  zwar  von  einem  holländischen 
Baumeister  ausgeführt  (vgl.  Jalirg.  1903,  S.  42,  Abb.  5  d.  BL).  Immer¬ 
hin  sind  ähnliche  Muster  in  den  Fachwerkfüllungen  des  Knochenhauer¬ 
amtshauses  in  Hildesheim  (zum  Teil  auf.den  Putz  gemalt.  D.  Schriftltg.), 
überhaupt  in  sonstigen  niederdeutschen  Bauten  erhalten. 

Die  Setzung  von  schrägen  oder  aufsteigenden  Ziegelschichten, 
überhaupt  die  Herstellung  von  Musterungen  mit  Steinen,  die  nicht 
im  gewöhnlichen  Ziegelverband  liegen,  ist  bei  der  Ausmauerung  von 
Ziegelfachen  nicht  nur  in  Nieder- Deutschland,  sondern  über  dessen 
Grenzen  hinaus  bis  nach  Dänemark  die  allgemeine  Regel  gewesen. 
So  birgt  z.  B.  die  kleine  Stadt  Ripen  eine  ganze  Blumenlese  derartiger 
Fachwerkfüllungen.  Im  Hause  Möller  bei  Brunsbüttel  (Süderdith¬ 
marschen)  steigern  sich  diese  Steinsetzungen  bis  zur  Verwendung  einer 
Art  Bauernterrakotta  (vgl.  Tafel  Nr.  4:  Schleswig  Holstein  des  Werkes 
„Das  Bauernhaus  im  Deutschen  Reiche“).  Als  besondere  Auszeichnung 
der  Fachwerkausmauerungen  hat  man  bisher  den  Donnerbesen,  der 
als  Hammer  Thors  angesehen  wird,  und  die  Nachbildung  einer  Wind¬ 
mühle  angesehen.  Beiden  Abzeichen  wird  ursprünglich  eine  sinnbild¬ 
liche  Bedeutung  beigemessen.  Der  Donnerbesen  ähnelt  in  seiner 
Darstellung  einem  Staubbesen,  wie  er  noch  jetzt  in  den  Haushaltungen 
im  Gebrauch  ist.  Er  soll  wohl  alles  Unreine  und  Widerwärtige  vom 
Hause  femhalten.  Das  Abbild  einer  Windmühle  vor  einem  alten 
Fischerhause  an  der  Kieler  Föhrde  ist  auf  Blatt  8:  Schleswig  Holstein 
des  vorher  genannten  Werkes  wiedergegeben.  Eine  besonders  be¬ 
zeichnende  Darstellung  einer  Windmühle  findet  man  an  einem  Fach¬ 
werkhause  am  Süllberge  in  Blankenese  (Abb.  13).  Die  Zurücksetzung 
des  Mittelsteines  des  Mühlenraumes  soll  hier  wohl  ein  Fenster  oder 
eine  Tür  andeuten.  Es  braucht  uns  daher  nicht  wundernehmen, 
wenn  derartige  Abzeichen  auch  an  den  Hemmelsdorfer  Bauernhäusern 
Vorkommen.  In  Klein-Timmendorf  und  in  Hemmelsdorf  ist  die  Wind¬ 
mühle  zu  finden,  und  die  Steinsetzung  am  Hause  Päta  in  Hemmels¬ 
dorf  mit  dem  liegenden  Holzkreuze  und  den  anschließenden,  konzentrisch 
gestellten  Steinen  hat  so  viel  Ähnlichkeit  mit  einem  Windmühlen¬ 
flügel,  daß  die  Herkunft  von  der  Zeichnung  eines  solchen  wohl  nicht 
ganz  von  der  Hand  zu  weisen  ist  (Abb.  14). 

Als  besondere  Eigenart  des  Ziegelmosaiks  der  Häuser  am  Hemmels¬ 
dorfer  See  verbleibt  somit  die  eigenartige  Verbindung  von  Ziegel  und 
Kalkputz.  Etwas  ähnliches  hat  sich  auch  in  einzelnen  Marschland¬ 
schaften  der  Unterelbe  zunächst  Hamburg  ausgebildet.  0.  Schwin- 
drazheim  hat  die  Kratzputztechnik  der  Vierlande  in  Nr.  2  des  Jahr¬ 
ganges  1903  dieser  Zeitschrift  eingehend  beschrieben.  Im  sogenannten 
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Hauptportales  des  Hausgiebels.  So  wird  tatsächlich 
eine  Wirkung  erzeugt,  die  in  dem  Sprichwort:  „In 
der  Beschränkung  zeigt  sich  erst  der  Meister“  ihren 
bezeichnenden  Ausdruck  gefunden  hat.  Es  ist 
eine  ganze  Reihe  derartiger  Häuser  rund  um  den 
Ilemmelsdorfer  See  in  Ratekau,  Hemmelsdorf,  Groß- 
und  Klein-Timmendorf,  in  Wilmsdorf,  Grammersdorf 
und  Gneversdorf  beobachtet  worden.  Die  Abb.  1  bis  4 
und  die  Einzelzeichnungeu  Abb.  IG  bis  18  geben  nur  eine 
Auslese  derselben.  In  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahr¬ 
hunderts  mag  ihre  Herstellung  die  Regel  gewesen 
sein.  Die  Gesamtanlage  der  Musterung  der  Giebel¬ 
fache  ist  stets  eine  verschiedene,  und  ihre  Wirkung 
ist  bereits  aus  der  Ferne  zu  er¬ 
kennen.  Fast  möchte  es  scheinen, 
als  ob  diese  Zeichen,  ähnlich  wie 
die  Hausmarken,  als  ein  Wahr¬ 
zeichen  des  Hauses  und  des  Ge¬ 
höftes  gedient  haben. 

Mit  den  Franzosenkriegen  und 
dem  Stillstände  der  wirtschaftlichen 
Entwicklung  unserer  Gaue  im  An¬ 
fänge  des  19.  Jahrhunderts  erlosch 
Abb.  18.  Fischerkate  che  Herstellung  neuer  niedersächsi- 

Nau  in  Hemmelsdorf.  scher  Häuser  und  des  Gezeichneten 

1<S04.  Schmuckes.  Was  jetzt  beiNeubauten 

von  dörflichen  Gewesen  des  Herzog¬ 
tums  Lübeck  und  auch  im  Gebiete  der  freien  Hansestadt  Lübeck  ge¬ 
leistet  wird,  ist  in  künstlerischer  Beziehung  so  minderwertig,  daß  es 
die  Erwähnung  nicht  verdient.  Ganz  vereinzelt  hat  man  in  der  Stadt 
Lübeck  in  neuerer  Zeit  ähnliche  Ziegelmuster  in  Mauernischen  angelegt 
und  so  ihre  Wertschätzung  wieder  zu  Ehren  gebracht.  Mögen  diese 
Zeilen  wenigstens  beweisen,  daß  die  Meister  vergangener  Zeit  es  ver¬ 
standen  haben,  mit  den  geringsten  Mitteln  und  in  einfachster  Technik 
die  größten  Wirkungen  zu  erzielen.  Auch  hinsichtlich  der  Verwendung 
des  Ziegels  geben  diese  einfachen  dörflichen  Bauten  den  Beweis, 
daß  es,  um  eine  reizvolle  Wirkung  zu  erzielen,  nicht  auf  den  Reichtum 
des  Baustoffes,  sondern  auf  seine  stoffgerechte  und  künstlerische 
Durchbildung  ankommt.  Karl  Mühlke. 


„Alten  Lande“  links  der  Elbemündung  ist  eine  Verbindung  von  Stein¬ 
setzungen  mit  Kalkputz  noch  auffälliger.  Hier  überzieht  sie  wie  ein 
Stickmuster  alle  Fache  der  Fassaden.  Die  Ziegelsteine  verschlingeu 
sich  wie  che  Fäden  eines  Gewebes  zu  einer  Art  Teppichmuster  (vgl. 
die  Wiedergabe  aus  dem  Dorfe  Steinkirchen  im  Bauernhause  des 
Deutschen  Reiches  und  die  photographische  Aufnahme  von  0.  Schwin- 
drazheim  in  Abb.  15). 

Einzelne  dieser  Muster  kommen  auch  in  dem  Ziegelmosaik 
unserer  Bauernhäuser  vor.  Eigenartig  ist  aber  das  Motiv  des  auf¬ 
rechten  Kreuzes,  die  strenge  Beziehung  des  Fachwerks  zu  der  Ziegel¬ 
füllung  und  die  Beschränkung  der  hervorstechenden  Mischung  von 
Ziegeln  und  Kalkmörtelfläche  auf  den  Schmuck  der  Umgebung  des 


Abb.  15.  Haus  in  York. 

Altes  Land.  Aufm  v.  0.  Sehwindrazheim. 


Abb.  17.  Haus  Benefeld 
in  Groß-Timmendorf. 
177?. 


Abb.  16.  Haus  Muus 
in  Klein-Timmendorf.  180?. 


Über  das  zeichnerische  Aufnehmen  im  Dienst  der  Denkmalpflege. 


In  vielen  Fällen  genügen  Lichtbildaufnahmen  von  Bauwerken, 
Bauteilen,  Baueinzelheiten,  und  selbst  Meßbildaufnahmen  nicht 
zur  Klarstellung  des  Gegenstandes;  es  müssen  Grundschnitte  (Grund¬ 
risse)  und  Ilöhenschnitte,  geometrisch  gezeichnete  und  die  ver¬ 
schiedenen  Baualter  und  Bauabschnitte  kennzeichnende  Zeichnungen 
hergestellt  werden.  Erst  ein  Durchschnitt  gibt  oft  die  Eigenart  und  das 
Gefüge  eines  Bauwerks  und  Bauteils  richtig  und  gut  und  ausreichend. 
Umgekehrt  gilt  freilich  auch,  daß  in  vielen  Fällen  die  zeichnerische 
Aufnahme  keineswegs  ausreicht,  noch  brauchbar  ist,  insbesondere 
dann,  wenn  sie  nur  als  Skizze  dargestellt  ist,  wobei  dann  häufig 
die  Darstellungsweise  zu  ebensovielen  verschiedenen  Skizzen 
führt,  als  Aufnehmende  an  der  Arbeit  waren.  Da  ist  dann  das  Licht¬ 
bild  eine  Erlösung,  weil  es  wenigstens  allein  richtig  geschaut  hat. 
Der  Blick  des  Apparates  trügt  in  den  meisten  Fällen  nicht.  Für  die 
genannten  erforderlichen  geometrischen  Zeichnungen  haben  wir  aber 
trotz  der  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der  Durchleuchtung  noch 
keine  anderen  Hilfsmittel  zur  Aufnahme  als  die  menschliche  Hand, 
welche  durch  unser  Auge  unterstützt  wird. 

Im  folgenden  mögen  einige  Winke  für  richtiges  zeichnerisches 
Aufnehmen  sowohl  reiferen  wie  jüngeren  Baubetlissenen  und  solchen 
gegeben  werden,  welche  als  Laien  oder  als  Kunstforscher  imd  Museums¬ 
leiter  Aufnahmezeichnungen  zu  liefern  haben.  Ich  betone  „älteren 
wie  jüngeren“  Technikern,  denn  so  manche  ältere  haben  Aufnahmen 
veröffentlicht,  welche  nicht  nur  unbrauchbar  sind,  sondern  durch 
ihre  Veröffentlichung  in  Fachschriften  Verwirrung  und  Schaden  an- 
richten;  die  jüngeren  Herren  haben  oft  noch  die  Gewohnheit  oder 
Unart,  flüchtige  „geniale“  Skizzen  hinzuwerfen,  sie  haben  das  ihren 
Lehrern  abgeguckt,  sie  tragen  Skizzen  nach  der  Natur  in  ihr  Skizzen¬ 
buch  nur  ungefähr  ein,  zu  Hause  tragen  sie  sie  auf;  was  ihre  Skizze 
nicht  gibt,  wird  nicht  selten  dazu  erfunden  oder,  da  oft  der  Gegen¬ 
stand  fern  ist,  unter  Weglassung  dessen,  was  nicht  mehr  in  der 
Erinnerung  geblieben,  in  ein  paar  flüchtigen  Strichen  hingesetzt 

Ausreichende  Belehrung  über  ein  richtiges  Aufnehmen  finden 
wir  nun  leider  in  unserem  Schrifttum  nur  vereinzelt  und  mangelhaft, 
und  selbst  ein  genügender  Unterricht  fehlt  oft.  Und  doch  —  wie 
wichtig  ist  er  für  alle  diejenigen,  welche  Maßnahmen  nach  vor¬ 
handenen  Bauten  zu  nehmen  oder  gar  im  Dienste  der  Denkmalpflege 
„für  Baupraxis  und  Wissenschaft“  zu  wirken  haben. 


Zu  den  Voraussetzungen  richtigen  Aufnehmens  gehört  nun  die 
Handhabung  der  im  guten  justierten  Zustande  befindlichen  mecha¬ 
nischen  und  der  Gebrauch  der  wissenschaftlichen  Hilfsmittel, 
also  eine  geeignete  Schulung  zum  Aufnehmen  selbst,  zu  welcher 
Kenntnisse  des  eigentlichen  Zeichnens,  der  Handhabung  der  Zeichen¬ 
geräte,  des  Linear-,  Projektionszeichnens,  der  Schattenlehre  und  Per¬ 
spektive.  der  allgemeinen  Baukunde,  der  Feldmeßkunde,  der  Farben¬ 
lehre  und  der  elementaren  dekorativen  Malerei,  des  Ornaments,  der 
besonderen  Baukunde  und  Architekturgeschichte,  der  Handwerks¬ 
techniken  und  Geräte,  auch  einiger  Gebiete  der  Volkskunde  und  der 
Geschichte  gehören.  Auch  die  verschiedenen  Vervielfältigungsver¬ 
fahren  müssen  bekannt  sein.  Dazu  kommt  die  Notwendigkeit 
der  Fertigkeit  im  zeichnerischen  Aufnehmen  von  Gebäuden  nach 
der  Natur  als  Schaubild  und  die  Gewandtheit  in  der  Darstellung 
mit  Stift,  Feder,  Farbe  auf  dem  Papier.  Sehr  wertvoll  ist  die 
praktische  Kenntnis  einzelner  Handwerkstechniken,  weil  sie  auch 
einen  praktischen  Blick  erzielt;  jedenfalls  aber  ist  das  Studium 
von  Werkstätten  zu  empfehlen  und  häufige  Berührung  mit  Bauaus¬ 
führungen,  auch  gewerblichen. 

Diesen  praktischen  Blick  kann  die  Beschäftigung  mit  der  Wissen¬ 
schaft  allein  nicht  erzielen,  und  er  muß  auch  bis  zu  gewissem  Grade 
angeboren  sein.  Durch  Bücher  lernt  man  nicht  Denkmalpfleger  sein. 
Anderseits  aber  fehlt  den  auf  technischen  Schulen  Vorgebildeten 
so  häufig  der  historische  Sinn,  der  jenen  wiederum  zu  eigen.  Sie 
sind  oft  nicht  imstande,  eine  Entwicklungsgeschichte  eines  Bauwerks 
zu  bilden  auf  Grund  des  vorliegenden  Gegenstandes,  sie  können  nicht 
die  oft  nötigen  geschichtlichen  Grundlagen,  welche  allein  erst  richtig 
sehen  lassen,  herbeischaffen  oder  aufspüren,  archäologisches  Wissen 
fehlt.  Und  so  entgeht  noch  ihrem  Blicke  manches. 

Die  Denkmalpflegetage  haben  daher  mit  Recht  hervorgehoben, 
daß  beides,  technischer  und  geschichtlicher  Sinn,  technisches  Können 
und  wissenschaftliches  Vermögen  dazu  gehören;  nur  muß  man 
wünschen,  daß  alle  diejenigen,  welche  sich  dem  kunstgeschichtlichen 
Fache  und  der  Denkmalpflege  widmen,  eine  gründliche  technische 
Vorbildung  genossen  haben.  Eher  ist  ein  Techniker  mit  aufgesetzter 
geschichtlicher  Ausbildung,  als  ein  Kunstforscher  mit  ein  paar  an¬ 
gelernten  technischen  Begriffen  liier  brauchbar.  Man  könnte  bei 
einer  besonderen  Ausbildung  von  Museumsbeamten  und  Denkmal- 
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pflegern  manches  weglassen,  was  nur  dem  später  praktisch  tätigen 
Architekten  dienen  soll.  So  viel  von  der  Vor-  und  Ausbildung. 

Das  Aufnehmen  selbst  —  ich  setze  hier  die  Kenntnis  der 
Fach-  und  Handhabung  der  Zeichengeräte  und  -mittel  voraus  — 
möge  an  einem  Beispiel  erläutert  werden. 

Es  ist  uns  die  Aufgabe  gestellt,  ein  Gebäude  so  aufzunehmen 
und  in  Zeichnungen  darzustellen,  daß  es  im  ganzen  und  in  all  seinen 
Teilen  einwandfrei  klar  im  Bilde  wiedergegeben  und  in  seinen  Ab¬ 
messungen  bestimmt  ist. 

1.  Der  Lageplau.  Man  wird,  sind  genügend  viele  Mittel  dazu 
bereitgestellt,  zunächst  die  Örtlichkeit  am  besten  studieren  können, 
wenn  man  möglichst  viele  photographische  Aufnahmen  vom 
Äußeren  und  Inneren  und  von  Einzelheiten  selbst  fertigt  oder 
fertigen  läßt.  Die  eigene  Anfertigung  hat  Vorzüge;  sind  die  Bilder 
auch  nicht  gerade  tadellos,  so  reichen  sie  doch  meist  für  Abgreifen 
von  Maßen  (wobei  Rückkonstruktionen  oft  nötig  sind)  oder  zur 
Orientierung  aus  beim  späteren  Aufzeichnen,  welches  man  nicht 
stets  am  Orte  selbst  vornehmen  wird  oder  kann.  Ich  bemerke 
hier  aber  ausdrücklich,  daß  man  gut  tut,  am  Orte  selbst*)  die 
Zeichnungen  anzufertigen,  wenn  es  irgend  geht;  man  kann  dann 
stets  sofort  Fehler  durch  Vergleich  ausmerzen.  Denn  solche  sind  bei 
anderer  Behandlung  des  Aufzeichnens  gar  nicht  zu  vermeiden,  und 
es  ist  peinlich,  wenn  man,  viele  Meilen  von  einem  Orte  entfernt,  beim 
Aufträgen  sich  zeitraubend  fragen  muß:  na,  wie  sah  denn  nun  die  und 
die  Stelle  aus,  wärst  du  doch  nur  dort!  Da  hilft  denn  oft  das  Licht¬ 
bild,  und  wäre  es  noch  so  klein,  gut  dem  Gedächtnis  nach.  Eine 
gute  Unterstützung  kann  auch  der  neuerdings  von  Dr.  Hausmann 
(Straßburg  i.  E.)  begründete  Photographische  Anzeiger  sein, 
durch  welchen  man  mittels  Anzeige  billig  Lichtbildaufnahmen 
von  fernher  zu  beziehen  imstande  ist.  Wie  oft  war  ich  um  irgend 
welche  Abbildungen,  auch  auf  Postkarten,  dankbar.  Wer  perspek¬ 
tivisch  zurückkonstruieren  kann,  wird  gern  solche  Hilfsmittel  ver¬ 
wenden.  Zu  notwendigen  Hilfsmitteln  gehört  auch  ein  gutes  Fern¬ 
glas,  welches  die  Möglichkeit  gibt,  an  hohen  Punkten,  etwa  bei 
Türmen,  aus  der  Ferne  noch  Steinbearbeitungsart  und  etwa  Stein- 
metzzeichen  zu  erkennen.  Auf  dem  Lande,  beim  Ablesen  von  In¬ 
schriften  auf  Holzbalken  konnte  ich  solches  nicht  entbehren. 

Zur  vollkommenen  Klarstellung  der  Lage  des  aufzunehmenden 
Gegenstandes  wird  man  oft  auch  nicht  Ausgrabungen  und  Frei¬ 
legungen  entbehren  können,  auch  für  solche  sind  von  vornherein 
gewissenhafte  Maßnahmen  und  Skizzen  aufzuzeichnen,  wobei  jeder 
Fund  genau  noch  zu  beschreiben  und  im  Plane  einzutragen  ist.  (Vergl. 
meine  Abbildungen  im  Werke:  Die  Kunstdenkmäler  des  Groß¬ 
herzogtums  Baden,  Kreis  Offenburg,  Band  VII,  1908,  von  der  Auf¬ 
nahme  meiner  Ausgrabung  der  Klosterkirche  in  Allerheiligen  im 
Schwarzwald.) 

Bei  einsamen,  von  größeren  Städten  entfernten  Punkten  wird 
man  sich  häufig  selbst  mit  den  nötigen,  wenn  auch  einfachsten  Meß¬ 
werkzeugen  ausrüsten  müssen  zur  Aufnahme  einer  Lage.  Denn 
man  hat  oft  entweder  höchstens  die  Meßhilfe  des  Führers  oder  ist 
auf  sich  selbst  angewiesen.  Insbesondere  im  Orient,  wo  Meßgeräte 
schwer  zu  haben  oder  zu  befördern  sind,  gilt  es,  sich  mit  den 
einfachsten,  handlichsten  auszurüsten.  Man  wird  gebrauchen:  Für 
Flächenmessungen  ein  (zusammenrollbares)  Stahlband  maß  (kein 
Stoffbandmaß,  welches  leicht  ungenau  wird),  einen  1  oder  2  Meter- 
Handmeßstab,  zusammenklappbar,  mit  welchem  man  auch  auf 
einem  Stock  oder  einer  Latte  Maße  zum  Messen  einteilen  kann,  die 
nötigen  Stifte  zum  Aufreißen,  etwa  Kreide,  Bleistift,  Zimmer¬ 
mann  sb  leistift  (für  Aufreißen  auf  rauhen  Mauern,  die  Kreide  zum 
Markieren  von  Nullpunktlinien  auf  Rauhmauern);  Wischgummi, 
weichen  und  harten;  Schnur,  Nägel  zum  Festmachen  der  Schnur; 
ferner  ist  nötig  ein  Winkelspiegel  oder  Winkelprisma.  Für 
Höhenmessungen:  Die  Kanalwage,  Schlauchwage,  auch  Wasserwage, 
Setzlatte,  Senkel  (auch  Stein  an  Schnur  befestigt),  die  Kippregel 
(Tachymeter) ;  Nivellierdiopter  und  Nivellierinstrumente  für  genaueFeld- 
messeraufnahmen  (welche  in  vielen  Fällen  entbehrt  werden  können). 

Man  tut  gut,  schwieriges  Gelände  vom  Geometer  aufnehmen  zu 
lassen;  häufig  aber  genügt  ein  eigenes  ungefähres  Aufnehmen  (für 
kleine  Lageplähe),  bei  welchem  man  durch  möglichst  viele  Kontroll- 
maße  auch  zu  einem  Ende  gelangt.  In  welcher  Weise  dazu  Flächen- 
und  Höhenmessungen  vorgenommen  werden,  lehrt  die  Feldmeßkunde. 
Zu  unterscheiden  ist  natürlich,  ob  man  Aufnahmen  allgemeiner  Art 
für  kleine  Skizzen  macht  oder  genaueste  für  Einzeldarstellungen 
eines  größeren  Sonderwerkes. 

*)  So  habe  ich  die  Aufnahmen  der  Klosterkirche  in  Gnadenthai 
i.  Württ.  am  Orte  gefertigt  in  der  Zeit  von  vier  Wochen.  Vergl.  meine 
Veröffentlichung  in  der  Süddeutschen  Bauzeitung,  Jahrg.  1897.  Vergl. 
auch  die  Aufnahmen  in  den  folgenden  Jahrgängen  derselben  Zeitschr. 
Man  vergleiche  hiermit  die  zwar  flott  dargestellten,  aber  z.  T.  falsch 
esehenen  Zeichnungen  im  Werke  über  die  württembergischen  Kunst- 
enkmäler  (Abteilung  Oberamt  Hall,  Ort  Gnadenthal).  " 
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Am  besten  geht  man  von  der  Aufnahme  der  vorhandenen  Bauten 
aus  und  von  dieser  zur  Angabe  der  Lage  der  Umgebung,  hierbei 
können  vorhandene  Ortskarten  dienlich  sein.  Man  versäume  nicht, 
die  Himmelsrichtung  zu  bestimmen  (Kompaß!). 

2.  Die  Bauaufnalune.  Beim  Vermessen  beginne  man,  falls  innere 
Räume  weniger  gut  zugänglich  oder  durch  Wände  verhaut,  mit  dem 
Maßnehmen  au  den  Fronten  unter  Verwendung  möglichst  vieler  Maße 
für  die  Nachprüfung  (Diagonalmaße  u.  a.),  trage  dann  das  Gemessene 
auf  und  hat  so  für  Maßnehmen  im  Inneren  der  Gebäude  festere  Grund¬ 
lagen.  Unebenheiten  an  Maueru  berücksichtige  man  auf  der  Zeichnung 
nicht,  wenn  sie  wenige  Zentimeter  nicht  überschreiten.  Man  unter¬ 
scheide  aber  Mauergrund  und  Putzgrund  bei  Aufnahmen  von  Einzel¬ 
bauten.  Bei  der  ersten  Aufnahme  berücksichtige  man  die  Lage  der 
Öffnungen  im  Grundriß  nur,  soweit  es  ihr  lichtes  Maß  der  Breite  und 
Tiefe  und  ihre  Achse  betrifft,  das  Vermessen  der  Gewände  und 
Gewändeprofile  besorge  man  auf  Grund  einer  Sonderstudie.  Man 
trägt  die  aufgenommenen  Maße  am  besten  auf  die  zu  numerierenden 
und  mit  Orts-  und  Zeitangabe  versehenen  abzutrennenden  Blätter 
eines  Zeichenblocks;  der  Block  sei  nicht  zu  klein,  etwa  30/40  cm; 
je  größer  die  Maßskizzen,  desto  besser.  Man  vermeide  es,  zu  viel 
Verschiedenes  auf  einem  Blatt  eintragen  zu  wollen,  verwende  lieber 
mehr  Blätter.  In  Grundpläne  mögen  Höhenkoten,  in  Höhenmaß¬ 
aufnahmen  sollen  Abstände  von  Nullpunkten  eingetragen  werden. 
Gesetzt  den  Fall,  man  habe  auf  irgend  einer  Mauerhöhe  mit  dem 
Derbstift  eine  wagerechte  Null-Linie  angerissen,  von  welcher  aus 
man  nach  oben  und  nach  unten  Maße  nehmen  kann  (mit  Hilfe  von 
Setzlatte,  Wasserwage  oder  Nivellierinstrument,  auch  oft  mit  ein¬ 
facheren  Hilfsmitteln),  dann  wird  diese  als  +  0  im  Plane  eingetragen, 
Maße  darüber  etwa  mit  -)-  3,72  m,  darunter  etwa  mit  —  1,25  m.  Bei 
Aufnahmen  von  großen  Grundplänen,  etwa  Kirchenschiffen,  Kapellen, 
empfiehlt  es  sich  oft,  ein  mittels  Schnüren  festgelegtes  Achsen¬ 
kreuz  mit  sich  senkrecht  schneidenden  Schnurlinien  anzunehmen 
und  den  Schnittpunkt  durch  einen  Senkel  auf  dem  Fußboden  zu 
markieren.  Rechte  Winkel  werden  durch  die  Maßnahmen  eines  recht¬ 
winkligen  Dreiecks  mit  den  Seiten  8,  4,  5  nach  der  Regel  des 
Pythagoras  bestimmt  (3  X  3  -j-  4  X  4  =  5  X  5)  oder  nach  der  oft  zu 
größerer  Genauigkeit  führenden  62  +  82  —  103.  Schwierig  sind  Höhen- 
messungen  da,  wo  unzugängliche  Punkte  vorhanden  sind.  Kommt  es 
auf  genaue,  nicht  nur  ungefähre  Festlegung  von  Höhenpunkten  an, 
so  verwendet  man  am  besten  Tachymeter  oder  Theodolite. 

Als  kleines  Handbuch  für  Feldmeßaufnalnnen  sei  empfohlen: 
Wüst,  Feldmessen  und  Nivellieren,  Berlin  1896;  vergl.  auch  meine 
Mitteilungen  in  dem  Werke  „Zeichenkunst"  von  Kimmich,  das  über 
das  architektonische  Zeichnen  und  Aufnehmen  und  die  Geschichte 
des  A.  Z.  ein  besonderes  Kapitel  enthält. 

Es  ist  beim  Skizzieren  von  Aufnahmen  zu  empfehlen,  möglichst 
viele  Durchschnitte  auch  als  Höhenschnitte  anzulegen  mit  eingetragenen 
Maßen.  Erst  bei  solchen  Durchschnitten  überlegt  man  das  Baugefüge 
genauer  und  hat  dann  beim  Aufzeichnen  Vorteil.  Man  verlasse  sich 
nie  auf  das  Gedächtnis  allein. 

Im  einzelnen  besehe  man  Mauerzüge  genau,  ob  sie  gleichalterig  sind 
oder  aus  verschiedenen  Zeiten  herrühren,  und  vermerke  das  in  den 
Plänen.  Bei  Fenster-  und  Türteilen  beobachte  man  zuvor,  ob  sie  ur¬ 
sprünglich  schon  am  Platze  saßen  oder  später  erst  eingebrochen,  einge¬ 
setzt  worden  sind.  Jahreszahlen  sind  nicht  selten  gefälscht  oder  gehören 
zu  Baustücken,  welche  von  anderen  Bauten  entnommen  worden  waren. 

Man  achte  auf  jede  Kleinigkeit  der  Steinfügung,  Stein-,  IIolz- 
und  Metallbearbeitung,  der  Fugen,  Steinsorten,  des  Mörtels,  des  Stein¬ 
schnitts,  der  später  eingehauenen  Löcher,  welche  man  mit  Höhen¬ 
maßen  in  die  Äufnahmeskizzen  einträgt.  Insbesondere  beachte  man 
die  Form,  Größe,  Bearbeitung,  Zahl,  Lage,  Häufigkeit  der  Stein- 
metzzeicken  und  trage  diese  in  besondere  Tabellen  sowie  in 
besondere  Ansichtzeichnungen  der  Außen-  und  Innenmauerwände 
ein  (vgl.  meine  Angaben  im  Jahrg.  1897,  1898  u.  f.  der  Südd.  Bau¬ 
zeitung  sowie  im  genannten  Bd.  VH  der  bad.  Kuustdenkmäler).  Man 
wird  dadurch  und  bei  solcher  Sichtung  zu  überraschenden  Ergebnissen 
über  Baualter  und  Bauentwicklung  gelangen. 

Auf  gewisse  Regeln  über  Verhältnisse  wird  man  häufig  stoßen 
nach  genauem  Aufzeichnen  auch  der  Einzelheiten:  diese  Zeichnungen 
sind  dann  stets  nochmals  am  Orte  sorgsam  nachzuprüfen  (vergl.  m. 
Bern,  über  die  Klosterkirche  in  Allerheiligen  im  Schw.  sowie  deu 
Aufsatz  über  Elsässische  Heimatkunst  im  Jahrg.  1908  der  Illustr. 
Elsässischen  Rundschau).  Die  Aufnahmen  in  Allerheiligen,  welche, 
was  che  Kirchenschiffe  betrifft,  mit  einem  Schnurachsenkreuz  vor¬ 
genommen  worden  waren,  ergaben  für  die  Gesamtanlage  der 
Klosterkirche  eine  so  sorgfältige  Planung,  ein  so  unbedeutendes  Ab¬ 
weichen  von  Regelmäßigkeit  und  für  die  noch  nachprüfbare  Höhen¬ 
entwicklung  eine  solche  Abhängigkeit  von  einem  Proportionsschema 
(gleichseitiges  Dreieck  und  Quadrat),  daß,  zumal  wenn  inan  die 
guten  Einzelformen  dazu  rechnet,  der  Schluß  nicht  unberechtigt 
erscheint:  hier  liegt  das  Erzeugnis  einer  trefflichen  Schulung  vor 
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der  Bau  eines  Reifen.  Wir  werden  nicht  fehlgehen,  wenn  wir  Ver¬ 
wandtschaft  mit  dem  Münster  in  Straßburg  i.  E.  suchen;  Allerheiligen 
gehörte  zum  Episkopat  Straßburg,  es  liegt  nahe,  daß  Werkleute  des 
Münsters  in  Straßburg  hier  tätig  waren  und  daß  vielleicht  der 
Meister  des  Langhauses  des  Münsters  mit  dem  in  Allerheiligen  etwa 
gleichzeitig  errichteten  Kirchenbau  zu  tun  hatte;  Werinhar,  der 
mindestens  ebenso  bedeutende  Vorgänger  Erwins.  Möglich  aber, 
sogar  wahrscheinlich  auch  ist,  daß  die  Formen  in  Allerheiligen  un¬ 
mittelbar  aus  Frankreich  stammen. 

Man  scheue  die  Kosten  der  Meßhilfe  nicht,  sie  betragen  oft  nicht 
gar  viel,  wenn  man  behördliche  Arbeiter  verwendet.  In  manchen 
Fällen  tut  man  gut,  sich  besondere  Gerüste  bauen  zu  lassen. 

3.  Die  Aufnalnnezeiclmung'.  Und  nun  noch  etwas  über  die 
eigentliche  A u f n ahm e s ki z z e. 

Man  skizziere  stets  möglichst  groß.  Skizzenblöcke  sind  ge¬ 
eigneter  als  Skizzenbücher,  deren  Blätter  man  auch  nicht  gut  ordnen 
kauu.  (Wiederholt  braucht  man  oft  Studien  später  zu  anderen 
Zwecken,  für  verschiedene  Aufsätze  u.  a.)  Man  skizziere  möglichst 
genau  (unter  Umständen  auf  Netzpapier),  im  Verhältnis  des 
Ganzen  und  der  Teile,  damit  später  nicht  Zweifel  kommen:  wie  hat 
denn  das  Ding  eigentlich  ausgesehen,  wo  liegt  die  Fuge,  konnte 
das  da  und  da  liegen,  so  groß  sein  usvv.  Einzelteile  in  Öffnungen  u.  a. 
trage  man  stets  besonders  groß  auf,  mit  allen  Profilen,  Zeichen, 
Ornamenten.  Letztere  zeichne  man  dann  höchst  genau  geometrisch, 
gebe  Studien  der  Einzel  blattformen,  man  lege  auch  Schnitte  durch 
Ornamente  zur  Bestimmung  der  Relief  höhen.  Man  skizziere  die 
Ornamente  peinliehst,  nicht  so  ungefähr  in  künstlerischem  Schlendrian, 
denn  man  bedenke :  wenn  zehn  Zeichner  dasselbe  zeichnen,  soll  alles 
möglichst  übereinstimmen.  Gelingen  schaubildliche  Studien  weniger 
gut,  dann  überlasse  man  diese  der  Lichtbildkammer  und  beschränke 
sich  auf  genaue  geometrische  Darstellung.  Dann  vergesse  man 
nicht,  möglichst  viele  Durchschnitte  anzufertigen.  Man  beachte 
auch  alle  Verschlußvorrichtungen  der  Abschlußöffnungen,  messe  und 
zeichne  sie,  ebenso  die  Dachdeckungen,  die  Grundmauern  (Grabungen!). 
Man  überlege  überhaupt  reiflich,  wie  die  ursprüngliche  Anlage  des 
Baues  und  seiner  Teile  ausgesehen  haben  könnte,  und  man  wird 
dann  manches  deutlicher  sehen,  es  wird  manches  eher  auffallen, 
nötige  Maßnahmen  werden  erfolgen.  Spuren  von  Fußböden,  Balken¬ 
lagen,  Wandbekleidungen,  Hölzer,  Heiz-  und  Wasseranlagen,  Reste 
von  Verteidigungseinrichtungen,  Vorwerken  sind  zu  untersuchen.  Bei 
Ausgrabungen  vermerke  man  in  einer  Tabelle  und  einem  Tagebuch 
alle  Funde  bezüglich  Art,  Lage  und  Form,  u.  U.  mit  Skizzen.  Endlich 
sind  verwandte  oder  benachbarte  gleichalterige  Bauwerke  zu  studieren. 
Die  Aufnahmen  sind  in  Zeichnungen  so  darzustellen,  daß  die  ver¬ 
schiedenen  Bauzeiten  durch  Farbe  oder  Schraffur  kenntlich  gemacht 
werden,  wobei  in  letzterem  Falle  die  dunkelste  Tönung  den  Urbau, 
die  hellste  die  letzte  Bauzeit  angibt.  Gewissenhaftigkeit  soll 


die  erste  Richtschnur  bei  architektonischen  Aufnahmen  sein.  Da¬ 
gegen  wird  aber  so  oft  gesündigt.  Bei  Aufnahmen  von  Holzbau¬ 
werken  begegnet  man  so  häufig  ganz  flüchtigen  Darbietungen,  wer 
gibt  sich  denn  die  Mühe,  jedes  Holz,  auch  die  Krummhölzer,  zu 
messen.  Und  doch  muß  das  sein.  Bei  Bauverdrückungen  größeren 
Umfanges  sind  solche  unbedingt  so  zu  geben,  wie  sie  aussehen.  Kein 
Verbessern  hier  zu  Hause  auf  dem  Reißbrett!  Kein  Mogeln!  Man 
muß  Aufnahmen  oft  dutzende  Male  mit  der  Örtlichkeit  vergleichen, 
bevor  sie  richtig  sind.  Und  man  findet  immer  wieder  Mängel. 

Wie  sehr  man  einer  Täuschung  unterliegen  kann,  habe  ich  selbst 
erfahren,  —  es  diene  das  allen  Beteiligten  zur  Warnung.  An  einem 
Gebäude  des  1(1.  Jahrhunderts  befand  sich  ein  Spitzerker.  Ich  maß  ihn 
so  genau,  als  es  auf  der  Leiter  und  mit  einfachen  Hilfsmitteln  möglich 
war,  zeichnete  ihn  auf,  und  es  ergab  sich  sowohl  für  die  Zeichnung 
des  Grundrisses  als  des  Erkers  selbst  ein  auf  dem  Quadrat  und  auf 
dem  gleichseitigen  Fünfeck  sich  gründendes  Gesetz.  Das  Fünfeck 
schien  mir  verdächtig,  ich  ließ  nochmals  genauer  Maß  nehmen,  und 
siehe  da:  eine  Seite  des  Erkers  war  im  Maß  etwas  anders,  beim 
Aufträgen  erschien  an  der  Erkerspitze  kein  Winkel  eines  regel¬ 
mäßigen  Fünfecks!  Damit  fiel  das  schöne  Gesetz,  das  selbst  in 
Einzelheiten  gestimmt  hatte.  Und  dabei  war  der  Erker  nicht  in 
kleinem  Maßstab  gezeichnet,  sondern  im  Maßstab  1:10! 

Und  noch  schließlich  ein  weiterer  W  ink.  Man  überlasse  nicht 
unfertigen  jungen  Technikern  die  Aufnahmen  allein,  ohne  Nachprüfung 
zu  machen,  vielmehr  prüfe  man  die  Aufnahmen  am  Orte  selbst.  Es 
reichen  einfache  Zeichenfertigkeiten  nicht  aus  zur  Herstellung  einer 
gründlichen  brauchbaren  Aufnahme,  dazu  gehören  Reife,  Erfahrung, 
geschulter  Blick  und  jene  pflichtgemäße  Behandlung  der  Sache,  welche 
eben  nur  iu  Jahren  derjenige  sich  aneignet,  der  sowohl  praktisch¬ 
technische  Bedeutung  wie  wissenschaftlichen  Wert  und  wissenschaft¬ 
liche  Tragweite  der  architektonischen  Aufnahmen  kennen  gelernt  hat. 
Der  Geist  der  Neuzeit  fußt  iu  der  Wissenschaft  auf  der  exakten 
Methode,  welche  unsere  Naturwissenschaft  zu  so  großen  Siegen 
verholten  und  andere  Fächer  beeinflußt  hat.  Führen  wir  sie 
möglichst  auch  in  unser  technisches  Arbeitsgebiet  ein,  zum  Ansehen 
der  Baumeister  und  Nutzen  der  Sache,  zur  Mitförderung  der 
Wissenschaft.  Aber  da  ist  noch  vieles  zu  tun;  wir  alle  Beteiligten 
können  nicht  gewissenhaft  genug  sein  und  sind  nicht  fehlerlos.  Besser 
wird  es  bei  noch  innigerer  Fühlung  von  Technik  und  Wissenschaft, 
damit  sich  wie  im  alten  Quaclrivium  die  Künste  und  Wissenschaften 
verschwistern,  die  -  ach!  die  neuere  Zeit  auseinandergerissen  hat. 
Dann  werden  che  Steine  wahrhaftig  eine  bleibende  Sprache  reden 
und  im  Unsterblichkeitsleben  noch  hinaus  über  ihr  Trümmer- 
und  Ruinenfeld.  Und  ihre  Aufnahmen  werden  das  bedeuten,  was 
die  Wissenschaft  streng  verlangen  muß:  Unzweifelhafte  getreue 
Urkunden. 

Straßburg  i.  E.  Karl  Statsmann. 


Vermischtes 


Die  Beteiligung  Österreichs  an  (len  Tagen  für  Denkmalpflege 

wird  durch  einen  Erlaß  des  k.  k.  Ministeriums  für  Kultus  und  Unter¬ 
richt  vom  28.  Juni  d.  J.  —  veröffentlicht  in  der  Juli -Nummer  7  d.  J. 
der  „Mitteilungen  der  k.  k.  Zeotralkommission  für  Erforschung  und 
Erhaltung  der  Kunst-  und  historischen  Denkmäler“  —  an  alle 
politischen  Landesstellen  angeregt.  Bekanntlich  war  Österreich  bereits 
im  vorigen  Jahre  auf  dem  Tag  für  Denkmalpflege  in  Mannheim 
amtlich  vertreten. 

Über  die  baulichen  Schäden  am  Kölner  Dom  berichtet  der 
Dombaumeister  Regierungs-  und  Baurat  Hertel  in  Köln  in  den 
Nummern  69  und  70  des  Zentralblattes  der  Bauverwaltung  in  aus¬ 
führlicher  Weise.  Der  Bericht  stützt  sich  auf  langjährige  gewissen¬ 
hafte  Untersuchungen  des  Bauwerkes  und  der  Ursachen,  die  die 
Zerstörungen  an  den  einzelnen,  in  den  verschiedenen  Bauabschnitten 
verwendeten  Gesteinsarten  bewirkt  haben.  Nach  dem  Berichte,  der 
durch  zahlreiche  Abbildungen  von  verwitterten  Teilen  ergänzt  ist, 
erscheint  durch  die  bis  jetzt  aufgedeckten  Schäden  das  Bauwerk  an 
keiner  Stelle  unmittelbar  gefährdet.  Der  Kern  des  Bauwerkes  ist 
gesund.  Die  Schäden  beschränken  sich  im  wesentlichen  auf  die 
der  Luft  und  dem  Wetter  ausgesetzten  Teile,  wobei  zu  erwähnen  ist, 
daß  die  Zerstörungen  der  Bausteine  sich  auch  schon  an  den  letzten 
großen  Bauausführungen  bemerklich  machen,  die  vor  etwa,  zwanzig 
Jahren  abgeschlossen  sind.  Das  Nähere  ist  aus  den  obenerwähnten 
Ausführungen  des  Dombaumeisters  Hertel  zu  entnehmen. 

Zur  Denkmalpflege  iu  England.  (Vgl.  Denkmalpflege  1905  S.  40, 
1906,  S.  42  u.  1908,  S.  80.)  Die  Erhaltung  alter  Baudenkmäler  in  Eng¬ 
land  bildete  den  Gegenstand  von  zwei  Leitsätzen,  über  die  Sir  John 
Stirling-Maxwell  kürzlich  in  der  Hauptversammlung  der  englischen 
Gesellschaft  für  die  Erhaltung  alter  Gebäude  (Society  for  the  Pro¬ 
tection  of  Ancient  Buildings)  berichtete.  Die  Maxwellschen  Vorschläge 
verdienen  besondere  Beachtung,  weil  der  englische  Ministerpräsident 


angekündigt  hat,  daß  für  die  Erhaltung  alter  Denkmäler  in  Groß¬ 
britannien  eine  königliche  Behörde  geschaffen  werden  soll.  Die  Leit¬ 
sätze  schlagen  erstens  die  Einsetzung  einer  ständigen  Hauptbehörde 
für  jedes  der  drei  Königreiche  zwecks  Verzeichnung  der  National¬ 
denkmäler  vor  und  verlangen  den  Schutz  derselben  mit  Hilfe  eines 
Stabes  von  Architekten  und  Denkmalpflegern,  die  von  der  Regierung 
zu  bezahlen  sind;  zweitens  die  Einsetzung  einer  Proviuzialdenkmal- 
behörde  für  jede  Grafschaft,  die  unter  gleichen  Bedingungen  zu 
arbeiten  hat.  Im  Augustheft  der  Londoner  Monatsschrift  The  Burling¬ 
ton  Magazine,  dem  wir  die  vorstehenden  Angaben  entnehmen, 
wird  die  Frage  aufgeworfen,  ob  die  Einsetzung  einer  großen 
amtlichen  Behörde,  wie  sie  vorgeschlagen  ist,  sich  in  den  Grenzen 
einer  praktischen  Volkswirtschaft  halte.  Eine  außerordentlich  praktische 
Arbeit  sei  bereits  von  der  Gesellschaft  für  den  Schutz  alter  Gebäude 
geleistet  worden.  Sie  habe  durch  Mr.  Batsford  zum  Preise  von 
18  pence  ein  Büchlein  herausgegeben,  in  dem  die  Wiederherstellung 
alter  Bauten  kurz  und  bestimmt  behandelt  wird.  Neben  Beant¬ 
wortung  allgemeiner  Fragen  über  die  Behandlung  der  alten  Bauten 
gehe  das  Büchlein  auch  sorgfältig  auf  Einzelheiten  ein,  so  daß  da,  wo 
die  Hilfe  eines  guten  Architekten  nicht  zu  Gebote  stehe,  das  Buch  von 
einem  vernünftigen  Maurermeister  verständen  werden  könne.  Der  große 
Vorteil  solch  einer  Veröffentlichung  liege  in  der  Tatsache,  daß  es  zur 
Nachachtung  sofort  irgend  einem  Eigentümer  übergeben  werden 
könne,  der  beabsichtige,  ein  altes  Gebäude  iustandzusetzen.  Eine 
große  Schwierigkeit  liege  aber  in  der  rechtzeitigen  Auffindung  der 
betreffenden  Eigentümer  oder  Gebäude.  Hier  würde  che  Unterstützung 
einer  königlichen  Behörde  außerordentlich  nützlich  sein.  Da  gegen¬ 
wärtig  keine  Gelder  zur  Verfügung  zu  stehen  scheinen,  um  die  alten 
Gebäude  und  Denkmäler  zu  verzeichnen,  so  müsse  private  Hilfe  von 
den  zuständigen  Stellen  unterstützt  werden,  und  deshalb  sei  die 
Ankündigung  des  Ministerpräsidenten  sehr  wertvoll. 
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Abb.  1.  Nördlicher  Flügel  des  ehemaligen  Kreuzgangs 
(Lusamgarten)  yor  der  Nordseite  des  Neumünsters 
in  Würzburg. 


Die  Reste  des  romauisehen  Kreuzhanges  an  der  Nenniiiuster- 

kirche  in  Wiirzburg,  über  die  im  Zentralblatt  der  Bauverwaltung 
(vgl.  Jahrg.  1884,  S.  252)  und  an  dieser  Stelle  (vgl.  Jahrg.  1903  S.  4) 
unter  Beifügung  von  Abbildungen  berichtet  worden  ist  und  für  deren 
Erhaltung  an  Ort  und  Stelle  eingetreten  war,  sind  von  der  General¬ 
direktion  der  Berliner  Museen  erworben,  um  bei  den  Neubauten  auf 
der  Museumsinsel  in  Berlin  wieder  verwendet  zu  werden.  Die  hier 
wiederholten  Abbildungen  geben  Einzelheiten  und  den  ehemaligen 
Standort  der  Kreuzgangreste  vor  dem  Abbruch  und  Aufstellung  im 
Würzburger  Museum. 


Denkinalrerschleppang  aus  Sckwäb.-Hall.  Der  württembergisclie 
Staatsanzeiger  berichtete  vor  kurzem  aus  Schwab.  Hall,  daß  der 
Besitzer  des  dortigen  Gasthofs  zum  Ritter,  der  alten  Johanniter¬ 
kommende,  eine  an  diesem  Hause  angebrachte  alte  Steintafel  an 


einen  Münchener  Altertumshändler  verkauft  hat  und  daß  alle  Be¬ 
mühungen  der  Freunde  des  Altertums  und  Heimatschutzes,  den  Ver¬ 
kauf  rückgängig  zu  machen,  erfolglos  blieben.  Die  Steintafel,  die 
vom  Eandeskonservator  Prof.  Dr.  Gradmann  in  das  bekannte  Werk 
„Kunst-  und  Altertumsdenkmäler  Württembergs“  aufgenommen  wurde, 
stammt  aus  dem  ehemaligen  Jolianniter-Kommenturhof  und  zeigt  das 
Enzbergsche  Wappen  nebst  einer  in  spätgotischen  Minuskeln  ge¬ 
haltenen  Inschrift,  in  welcher  sich  der  Komtur  Friedrich  v.  Enzberg 
1502  als  Bauherr  nennt.  Diese  bedauerliche  Denkmalverschleppung 
steht  ja  keineswegs  vereinzelt  da,  leider;  aber  gerade  deswegen  muß  sie 
wie  alle  ähnlichen  Beispiele  in  den  weitesten  Kreisen  bekauntgegeben 
und  gebrandmarkt  werden,  die  Gründe  zum  Verkauf  mögen  in  diesem 
wie  in  jedem  andern  Fall  sein,  welcher  Art  sie  wollen.  Nur  selten 
wird  dadurch  das  verschleppte  Denkmal  wieder  beigesclmlft  werden; 
aber  es  läßt  sich  dabei  eine  dringend  notwendige  Belehrung  des 
Volkes  erzielen.  Wenn  dasselbe  auch  heute,  daDk  dem  unseligen 
Handwerk  der  reisenden  Aufkäufer,  aufgeklärt  genug  ist,  um  hinter 
Altertümern  einen  gewissen  Wert  zu  suchen,  so  sind  sich  doch  die 
Wenigsten  bewußt,  welches  Unrecht  sie  an  sich  und  ihren  Kindern, 
mitunter  sogar  an  den  wirtschaftlichen  Interessen  ihrer  Gemeinden 
begehen,  wenn  sie  Altertümer  oder  Denkmäler  veräußern,  an  Avelche 
die  Öffentlichkeit,  wie  im  vorliegenden  Fall,  ein  durch  Jahrhunderte 
vererbtes  Recht  besizt.  Ohne  jedes  Gefühl  und  Verständnis  für  solchen 
Anspruch  der  Allgemeinheit  an  ihr  persönliches  Eigentum  glauben  sie 
völlig  einwandfrei  zu  handeln,  wenn  sie,  durch  ein  schönes  Angebot 
verleitet,  ihren  Altertumsbesitz  veräußern.  Es  ist  doch  „ihr“  Eigentum! 
Sie  sind  höchst  erstaunt,  wenn  sich  gegen  ihr  Handeln  Stimmen  er¬ 
heben,  und  wären  bei  nachträglicher  Einsicht  mitunter  gern  bereit,  den 
begangenen  Fehler  wieder  gut  zu  machen.  Allein  den  rechtsgültigen 
Verkauf  kann  auch  das  reuevollste  Gemüt  nicht  ändern.  So  war  es 
in  Hall.  Wenn  auch  Leute  dieser  Art  nicht  mit  derselben  Unnachsicht- 
iichkeit  vor  dem  Forum  der  Allgemeinheit,  mangels  eines  gesetz¬ 
lichen  Richters,  moralisch  zu  verurteilen  sind,  wie  jene  Schlimmeren, 
die  aus  schnöder  Gewinnsucht  ihren  ererbten  Besitz  um  einen  Sünden¬ 
lohn  weg  werfen,  so  dürfen  sie  doch  nicht  ganz  geschont  werden. 
Schon  um  aller  künftigen  Fälle  willen  ist  ihr  Verstoß  gegen  die  gute 
Sitte  zu  rügen.  Möchte  dies  immer  und  überall  geschehen,  dann 
dürften  sich  die  Fälle  von  Denkmal  Verschleppung  allmählich  ver¬ 
ringern.  Hier  setzt  eben  die  Aufgabe  der  Presse  ein,  durch  rück¬ 
sichtslose  Bloßstellung  aller  zu  beanstandenden  Denkmal  verkaufe  das 
Volk  zu  dem  Bewußtsein  der  Verantwortlichkeit  zu  erziehen,  die  es 
zwingt,  über  seinen  Altertumsbesitz,  wenigstens  soweit  für  denselben 

öffentliches  Interesse  in  Frage 
kommt,  zu  wachen.  Wer  sich 
nicht  aus  Liebe  oder  Wert¬ 
schätzung  vor  dem  Verkauf 
dieses  Besitzes  scheut,  der  soll 
es  wenigstens  aus  berechtigter 
Furcht  vor  dem  Urteil  seiner 
Mitmenschen  tun. 

Noch  eine  Anregung  kann 
aus  dem  Vorkommnis  in  Hall 
für  den  Entwurf  von  Gesetzen 
des  Denkmalschutzes  gezogen 
werden,  nämlich:  Denkmäler, 
die  gewissermaßen  als  geschicht¬ 
liche  Urkunden  einen  wesent¬ 
lichen  Teil  ihres  Wertes  und 
Interesses  verlieren,  sobald  sie 
aus  ihrer  Umgebung,  zu  der 
sie  in  enger  Beziehung  stehen, 
gerissen  werden,  nicht  allein 
durch  Vorkaufsrecht  des  Staates 
und  durch  Zwangsenteignung 
vor  Verschleppung  außerhalb 
der  Gemeinde  oder  des  Landes 
zu  schützen,  sondern  ihnen 
auch  gleichzeitig  ihren  ur¬ 
sprünglichen  Platz  zu  sichern. 
Gleich  einer  Art  Dienstbarkeit 
sollte  für  den  jeweiligen  Be¬ 
sitzer  eines  Hauses  oder  Grund¬ 
stücks,  das  solch  einen  wertvollen 
alten  Denkstein  oder  ein  sonsti¬ 
ges  Denkmal  enthält,  die  Ver¬ 
pflichtung  bestehen,  das  Alter¬ 
tumsstück  unverändert  an  seinem 
Orte  zu  belassen.  Ein  derartiger  Eingriff  in  das  Privatrecht  Ein¬ 
zelner,  der  übrigens  nicht  allzu  oft  praktisch  werden  dürfte,  ließe 
sich  wohl  im  Interesse  der  Erhaltung  des  vollen  Wertes  der  in  Frage 
stehenden  Denkmäler  verantworten.  Und  schließlich  wäre  die  auf- 


Abb.  2.  Vom  nördl.  Flügel  des  ehemaligen  Kreuzgangs  (Lusamgarten)  vor  der  Nordseite 

des  Neumünsters  in  Würzburg. 
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erlegte  Last  auch  durch  den  Vorzug  des  Denkmalbesitzes  genugsam 
begründet. 

Stuttgart,  August  1908.  Fridolin  Kimm  eie, 

Regierungsbaumeister. 

Die  deutschen  Kaufhöfe  au  der  Tyskehrjggen  in  Bergen.  Jm 

Jahrg.  1905  d.  Bl.,  S.  85  und  in  erweiterter  Form  im  4.  bis  6.  Heft 
des  diesjährigen  Jahrgangs  der  Zeitschrift  für  Bauwesen  ist  ein  längerer 


Aufsatz  des  Regierungs-  und  Baurats  de  Bruyn  über  die  „deutsche 
Brücke“  in  Bergen  veröffentlicht  worden.  Nachträglich  ist  uns  von 
befreundeter  Seite  die  Photographie  einer  Tusch  Zeichnung  aus  dem 
Jahre  172.'  zur  Verfügung  gestellt  worden,  welche  wahrscheinlich  von 
einem  Schiffer  auf  seinen  Fahrten  erworben,  nach  der  Stadt  Schleswig 
gebracht  und  jetzt  dem  dortigen  Museum  einverleibt  ist.  Sie  zeigt 
die  Hafenbucht  von  Bergen  aus  der  Vogelschau  und  die  zwanzig  Jahre 
vorher  abgebrannte,  aber  nun  wieder  hergestellte  Tyskebryggen, 
welche  sich  von  dem  im  Vordergründe  gelegenen  Bergenshus  an  der 
•  Ist, seite  des  Wassers  bis  nach  dem  Marktplatze  zu  hinzieht.  Über 
dem  Dache  des  Schlosses  ragen  die  Doppeltürme  der  Marienkirche 
hervor.  Die  im  Vordergründe  dargestellten  Schiffe  lassen  bis  auf  das 
zweite  Schiff  linker  Hand  die  norwegische,  dieses  die  lübisehe  Flagge 
mit  dem  doppelköpfigen  Adler  erkennen.  K.  M. 

Grabdenkmäler  in  Seeburg  (Mansfelder  Seekreis)  und  in  Hack- 
pfiiffel  (Kreis  Sangerhausen).  Unter  den  vielen  alten  Grabdenk¬ 
mälern,  die  bisher  in  der  „Denkmalpflege“  abgebildet  und  beschrieben 


worden  sind,  fehlt  meines  Wissens  noch  eine  besondere  Art,  die  ich 
allerdings  erst  auf  zwei  Friedhöfen  vereinzelt  gesehen  habe.  Es 
sind  große  Sandsteinblöcke  in  der  Form  eines  Sargdeckels,  die  aus 
einem  Stück  gemeißelt  sind  und  das  Grab  vollständig  bedecken. 
Auf  dem  Friedhofe  in  Seeburg  im  Mansfelder  Seekreis  liegen  fünf 
bis  sechs  solcher  eigenartiger  Denkmäler,  und  zwar  ruhen  sie  nicht 


unmittelbar  aut  der  Grult,  sondern  auf  einer  Sandsteinplatte,  die 
wohl  über  das  Grab  gelegt  -  worden  ist.  Auf  dieser  Platte  liegen 
dann  erst  noch  entweder  zwei  Sandsteinbücke  quer  an  den  Enden 
oder  vier  Sandsteinkugeln,  und  erst  auf  diese  Unterlage  ist  das 
Denkmal  aufgesetzt  worden.  Es  bleibt  somit  zwischen  Steinplatte 
und  Denkmal  ein  Zwischenraum  von  etwa  15  cm  Höhe,  so  daß  man 
dazwischenfassen  kann.  Dabei  kann  man  mit  der  Hand  fühlen, 
daß  bei  einigen  Gräbern  der  Denkmalstein  ganz  massiv,  bei  einigen 
aber  inwendig  nach  oben  ausgehöhlt  ist.  Auch  für  Kindergräber 
sind  einzelne  Denksteine  dieser  Art  auf  dem  Seeburger  Friedhof. 
Diese  Grabsteine  sind  auf  den  Längs-  und  Schmalseiten  überall  mit 
Inschriften  bedeckt  und  reich  verziert;  sie  scheinen  aus  dein  Ende 
des  17.  und  dem  Anfänge  des  18.  Jahrhunderts  zu  stammen  und 
bedecken  vermutlich  die  Gräber  der  Ortsgeistlichen  aus  jjyner  Zeit, 
soviel  wenigstens  läßt  sich  noch  aus  den  Inschrifteh  feststellen. 
Leider  sind  diese  Seeburger  Grabdenkmäler  sehr  verwittert  und  ver¬ 
wahrlost,  zum  Teil  schon  in  die  Gräber  versunken  und  mit  Erde 
und  Strauchwerk  bedeckt. 

Der  hier  abgebildete  Grabstein  liegt  auf  dein  Friedhof  in  Hack- 
pfüffel  (Kreis  Sangerhausen).  Er  ist  bedeutend  kleiner  als  die  See¬ 
burger  Steine,  und  es  fehlt  wohl  auch  die  Unterlage,  falls  sie  nicht 
in  die  Erde  gesunken  ist,  was  nicht  festgestellt  werden  konnte. 
Der  Ilackpfüffeler  Grabstein  mißt  an  der  unteren  Längsseite  1,96  m, 
an  der  oberen  1,65  m  und  hat  eine  Höhe  von  0,40  m.  Die  Ver¬ 
zierungen  sind  ungefähr  ebenso  wie  die  bei  den  Seeburger  Steinen, 
doch  fehlen  hier  die  Inschriften,  und  es  ist  deshalb  zu  vermuten, 
daß  zu  diesem  Grabe  der  -am  Kopfende  aufgerichtete  Stein  gehört, 
obwohl  er  nicht  unmittelbar  an  den  Sandsteinblock  anschließt, 
sondern  etwa  0,15  m  absteht.  Er  trägt  aber  Inschriften  und  soll 
der  Denkstein  eines  Lehrers  sein.  Der  Block  besteht  auch  hier  aus 
einem  Stück,  und  die  Giebelwand  am  Fußende  zeigt  eine  Figur, 
deren  ausgebreitete  Flügel  denen  einer  Fledermaus  ähnlich  sind. 

Sangerhausen.  R.  Krieg. 

Bücherschau. 

Das  Reclit  der  Denkmalpflege  in  Preußeu.  Begriff,  Geschichte 
und  Organisation  der  Denkmalpflege  nebst  sämtlichen  gesetzlichen 
Vorschriften  und  Verordnungen  der  Verwaltungsbehörden  eihschließ- 
lich  der  Gesetzgebung  gegen  die  Verunstaltung  von  Ortschaften  und 
landschaftlich  hervorragenden  Gegenden  (Gesetze  vom  2.  Juni  1902 
und  15.  Juli  1907).  Für  den  praktischen  Gebrauch  znsammengestellt 
und  erläutert.  Von  l)r.  II.  Lezius,  Regierungsassessor.  Berlin  1908. 
J.  G.  Pottasche  Buchhandlung  Nachfolger  (Zweigniederlassung).  X  u. 
194  S.  in  8°.  Preis  geh.  4  geh.  4,80  JC. 

Die  Denkmalpflege  ist  ein  verhältnismäßig  junger  Zweig  unserer 
Staats-  uud  Kommunal  Verwaltung.  Daher  kommt  es,  daß  dies  Gebiet 
juristisch  erst  wenig  durchgearbeitet  ist.  Das  vorliegende  Werk  wird 
der  Fortbildung  des  Rechtes  außerordentlich  förderlich  sein.  Es 
hält  alles,  was  es  auf  seinem  Titelblatt  verspricht,  und  weist  kaum 
eine  Lücke  auf.  Besonders  zu  begrüßen  ist,  daß  es  die  wichtigsten 
Erkenntnisse  des  ( Iberverwaltungsgerichts  im  vollen  Wortlaut  ent¬ 
hält.  Dadurch  wird  die  Benutzbarkeit  für  den  Praktiker  erheblich 
erhöht.  Es  sei  gestattet,  auf  eine  gesetzliche  Bestimmung  hiuzu- 
weisen,  die  in  dem  Werke  hätte  aufgenommen  werden  können.  Es  ist 
dies  §  89b  der  Reichs-Gewerbeordnung,  wonach  die  Innungen  der 
Genehmigung  der  Aufsichtsbehörde  bedürfen  bei  der  Veräußerung 
von  Gegenständen,  die  einen  geschichtlichen,  wissenschaftlichen  oder 
Kunstwert  haben.  Nach  Ziffer  124  der  preußischen  Ausführungs- 
Anweisung  vom  1.  Mai  1904  hat  die  Aufsichtsbehörde  ein  Verzeichnis 
solcher  Gegenstände  zu  führen.  An  diese  Bestimmung  schließt 
sich  ein  in  weiteren  Kreisen  bekannt  gewordener  Rechtsstreit  äh, 
in  welchem  es  sich  darum  handelte,  ob  eine  Innung,  die  einen  kost¬ 
baren  Pokal  ohne  Genehmigung  verkauft  hatte,  diesen  vom  Käufer 
zurückfordern  konnte  (vgl.  Schönfeld  in  der  Deutschen  Jur.-Ztg.  1906, 
Sj >.  697).  Vielleicht  berücksichtigt  der  Herr  Verfasser  dies  bei  der 
nächsten  Auflage,  deren  baldiges  Erscheinen  wir  ihm  wünschen. 
Niemand,  der  mit  der  Denkmalpflege  zu  tun  hat,  sollte  das  verdienst¬ 
volle  Leziusstbe  Buch  übersehen! 

Berlin.  Dr.  Boethke,  Kammergerichtsrat. 

Inhalt:  Zum  neunten  Tage  Jt'ür  Denkmalpflege  am  21.  u.  25.  September  in 
Lübeck.  —  Zum  Rathausneubau  in  Barmen.  —  Ein  steinzeitliches  Ganggrab  bei 
Rimbeck,  Kreis  Warburg.  —  Die  Bauernhäuser  des  Herzogtums  Lübeck  und  ihr 
Ziegelschmuck.  —  Über  das  zeichnerische  Aufnehmen  im  Dienste  der  Denkmal¬ 
pflege.  —  Vermischtes:  Beteiligung  Österreichs  an  den  Tagen  für  Denkmal¬ 
pflege.  —  Bauliche  Schäden  am  Kölner  Dom.  —  Denkmalpflege  in  England.  — 
Reste  des  romanischen  Kreuzganges  an  der  Neumünsterkirche  in  Würzburg.  — 
Denkmalverschleppung  aus  Schwab. -Hall.  —  Deutsche  Kaufhöfe  an  der  Tyske¬ 
bryggen  in  Bergen.  —  Grabdenkmäler  in  Seeburg  (Mansfelder  Seekreis)  und  in 
Hackpfüffel  (Kreis  Sangerhausen).  —  Bücherschau. 


Für  die  Schriftleitung  verantwortlich:  Fr.  Schultze,  Berlin. 
Verlag  von  Wilhelm  Emst  u.  Sohn,  Berlin. 
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Herausgegeben  von  der  Schriftleitung  des  Zentralblattes  der  Bauverwaltung,  W.  Wilhelmstraße  79. 
Schriftleiter:  Otto  Sarrazin  und  Friedrich  Schnitze. 


X.  Jahrgang. 
Nr.  13. 


Erscheint  alle  3  bis  4  Wochen.  Jährlich  16  Bogen.  —  Geschäftstelle:  W.  Wilhelmstr.  90.  — -  Bezugspreis  Berlin,  14.  Oktober 
einschl.  Abtragen,  durch  Post-  oder  Streifbandzusendung  oder  im  Buchhandel  jährlich  8  Mark;  für  das  1  qaq 

Ausland  8.50  Mark.  Für  die  Abnehmer  des  Zentralblattes  der  Bauverwaltung  jährlich  6  Mark.  UV/o. 


[Alle  Rechte  Vorbehalten.] 

Die  Erhaltung  alter  Wandmalereien. 


In  dem  natürlichen  Wider  streite,  in  den  bei  der  Instandsetzung 
von  Baudenkmälern  die  Anforderungen  der  Denkmalpflege  mit  den 
Wünschen  und  Interessen  der  Besitzer  oder  Nutznießer  der  Bauwerke 
leicht  geraten,  spielt  die  Frage  der  Erhaltung  alter  Wand-  und  Decken¬ 
malereien  eine  besonders  große  Rolle.  Unter  der  Tünche  oder  dem 
Putze  späterer  Zeiten  haben  sicii  —  das  ist  der  gewöhnliche  Gang  der 
Dinge  —  nach  Inangriffnahme  der  Wiederherstellungsarbeiten  Malerei¬ 
reste  gefunden.  Man  hat  sie  sorgsam  bloßgelegt,  ist  sich  einig  darüber, 
daß  sie  bei  der  Ausmalung  anhaltgebend  benutzt  werden  sollen,  und 
sieht  sich  nun  vor  die  Frage  gestellt,  was  man  mit  ihnen  anfangen, 
wie  man  sie  behandeln  soll,  um  den  beiderseitigen  Ansprüchen  ge¬ 
recht  zu  werden. 

Die  Wünsche  der  Nutznießer  laufen  in  der  Regel  darauf  hinaus, 
daß  die  alten  Malereien  so  instandgesetzt  werden,  daß  sie  sich  in 
den  Rahmen  des  gesamten  M'iederherstellungsvorhabens  passend  ein- 
fügen.  Die  Vertreter  der  Denkmalpflege  dagegen  sind  nicht  selten, 
und  zwar  in  neuerer  Zeit  mehr  und  mehr  geneigt,  zu  verlangen,  daß 
nichts  oder  doch  so  gut  wie  nichts  an  den  Malereien  geschieht,  daß 
diese  als  „Dokumente“  behandelt  werden,  an  denen  nicht  gerührt 
werden  dürfe.  Allenfalls  wird  zur  Vermeidung  von  geradezu  anstößigen 
Zuständen  eine  ganz  neutrale  Instandsetzungsweise  zugestanden,  öder¬ 
es  werden  Mittel  ersonnen,  die  Malereien  irgendwie  zu  verdecken  und 
sie  auf  diese  Weise  unberührt  zu  erhalten,  ohne  daß  sie  in  der  Ge¬ 
samterscheinung  des  wiederhergestellten  Raumes  störend  auftreten. 
Die  Denkmalpflege  dringt  also,  ihren  kunstwissenschaftlichen  Antrieben 
folgend,  auf  eine  museumsartige  Behandlung,  -während  der  Bauherr 
und  der  in  diesem  Punkte  naturgemäß  zumeist  auf  dessen  Seite 
stehende  Architekt  das  durch  die  Benutzung  des  Gebäudes  bedingte 
Verfahren  fordern  zu  müssen  und  von  der  AVahnmg  der  künstle¬ 
rischen  Interessen  nicht  abstehen  zu  dürfen  glauben. 

Unter  diesem  gegensätzlichen  Verhalten  der  Beteiligten  leiden 
natürlich  die  Dinge.  Verständigung  ist  deshalb  nötig.  Vielleicht 
gelingt  es  durch  eine  kurze  Erörterung  der  Angelegenheit  an  dieser 
Stelle  einen  bescheidenen  Beitrag  zum  Ausgleich  des  Widerstreites 
der  Meinungen  zu  geben. 

WTie  bei  den  meisten  derartigen  Fragen,  so  werden  auch  auf  dem 
in  Rede  stehenden  Gebiete  die  Entschließungen  von  Fall  zu  Fall 
gefaßt  Averden  müssen.  Immerhin  Avird  grundsätzliche  Stellungnahme 
in  gewissen  Grenzen  möglich  sein  und  im  einzelnen  Falle  die  Einigung 
erleichtern. 

Von  A'ornherein  scheiden  wir  diejenigen  Bauwerke  aus,  die  als 
„tote“  bezeichnet  zu  Averden  pflegen,  d.  h.  die  Ruinen  und  ruinen- 
haften  Baulichkeiten,  deren  Räume  vom  lebenden  Geschlecht  nicht 
mehr  benutzt  AArerden.  Sie  können  als  Dokumente,  geAvissermaßen 
als  Museumsstücke  angesehen  Averden;  auch  beruht  ihr  UauptAvert 
anerkanntermaßen  eben  in  der  Ruinenhaftigkeit.  Auf  sie  mögen 
daher  die  Aveitestgehenden  Anforderungen  der  Denkmalpflege  An¬ 
wendung  finden. 

Anders  die  „lebenden“  Bauwerke.  Hinsichtlich  ihrer  Malereireste 
Avird  man  geAvisse  Unterschiede  zu  machen  haben.  Diese  Reste  sind 
entAveder  selbständiger  Art,  d.  h.  sie  hängen  mit  dem  System,  mit 
der  Gesamtheit  der  Dekoration  des  Raumes  nicht  unzertrennlich 
zusammen.  Oder  sie  bilden  integrierende  Bestandteile  der  Gesamt¬ 
dekoration  und  können  nicht  ausgeschaltet  Averden,  ohne  daß  diese 
darunter  leidet. 

Die  erste  Art  Avird  sich  häufig  unberührt  oder  doch  nahezu  un¬ 
berührt  erhalten  lassen.  Man  Avird  nur  so  viel  zu  tun  iiaben,  wie  nötig 
ist,  um  zu  verhindern,  daß  die  Kirchenbesucher  —  um  Kirchen  wird  es 
sich  bei  den  zur  Erörterung  stehenden  Dingen  A'ornehmiich  handeln 
—  durch  den  Anblick  der  von  der  Tünche  befreiten  Malerei  verletzt 
werden.  Letztere  wird  also  vom  Kalkstaub  zu  reinigen  und  in  den 
schlimmsten  Fehlstellen,  losgeAvordenem  Putz,  gewaltsamen  Ver¬ 
letzungen,  entstellenden  ^Eingriffen  späterer  Zeiten  u.  dergl.,  auszu- 
bessern  oder  mit  größter  Zurückhaltung  zu  ergänzen  sein.  Ist  der 
Gegenstand  vom  Auge  des  Beschauers  Aveit  genug  entfernt,  so  Avird 
diese  Ergänzung  sogar  in  der  Weise,  die  av ir  oben  als  museums¬ 
mäßig  bezeichneten,  erfolgen  können,  d.  h.  der  Fehlstelle  kann 


ein  neutraler,  in  die  farbige  Gesamthaltung  ungefähr  passender  Ton 
gegeben  werden,  durch  den  das  Ganze,  aus  gewissem  Abstande  ge¬ 
sehen,  Zusammenhang  geAvinnt.  Ergänzung  durch  eigentliche  Malerei 
findet  also  dann  nicht  statt,  auch  nicht,  Avie  das  früher  wohl  be¬ 
liebt  Avurde,  durch  Herstellung  lediglich  der  Umrißlinien,  also  ohne 
Kolorierung.  So  können  Einzelfiguren  oder  Szenen  behandelt  werden, 
die  sich  irgendAvo,  selbständig  und  fest  abgegrenzt,  an  Pfeilern,  ver¬ 
borgenen  Wandteilen  usw.  befinden;  auch  Epitaphien  und  Inschriften, 
die  in  der  Gesamtdekoration  keine  Rolle  spielen,  Altarbilder,  die  sich 
nicht  auf  benutzten  Altären  befinden,  vielleicht  sogar  an  unauffälligen 
Stellen  kleine  Reste  einer  Gesamtdekoration,  die  vor  der  der  Wieder¬ 
herstellung  unterzogenen  Ausmalung  bestanden  hat  und  für  deren 
Erhaltung  in  einer  Urkunde  gewichtige  kunstwissenschaftliche  Gründe 
sprechen. 

Bei  diesen  Resten  wird  also  das  archäologische  Denkmalpflege- 
interesse  in  den  Vordergrund  treten  können.  Liegt  jedoch  der 
ZAveite  Fall  Aror,  ist  also  der  Malereirest  Bestandteil  einer  Gesamt¬ 
dekoration,  die  der  Kirche  zurückgegeben  werden  soll,  so  Avird 
der  Weg  der  mehr  oder  weniger  museumsmäßigen  Wiederher¬ 
stellung  verlassen  Averden  und  das  kunstwissenschaftliche  Moment 
hinter  das  künstlerische  zurücktreten  müssen.  Die  Dekoration  muß 
dann  ein  einheitliches,  harmonisches  Ganzes  werden,  in  welchem 
die  zu  erhaltenden  Reste  keine  störenden  Flecke  bilden  dürfen.  Die 
Reste  müssen  deshalb  nicht  nur  ausgebessert  und  durch  Bemalung 
der  Fehlstellen  ergänzt,  sondern  auch  aufgefrischt  Averden.  Gegen 
diese  Auffrischung  Avird  nun  wohl  A’on  seiten  der  Denkmalpflege 
Einspruch  erhoben.  Es  Avird  verlangt,  daß  die  Reste  auch  in  solchem 
Falle  unberührt,  d.  h.  mit  allerlei  kleinen  Fehlstellen  und  mit  dem 
Kalkstaube  des  abgeklopften  Putzes  behaftet  erhalten  Averden,  ja 
daß  dieser  Zustand  für  die  Ergänzungen  der  Reste  selbst  wie  für 
alle  im  Anschluß  an  diese  neu  zu  malenden  Teile  der  Gesamtdekoration 
maßgebend  sein  solle.  Es  Avird  eine  „Restauration  auf  Staub“  gefordert. 
Solche  Forderung  ist  jedoch  unnatürlich  und  schießt  über  das  Ziel 
hinaus.  Sie  legt  dem  Künstler  Fesseln  an,  die  sein  Werk  schädigen 
und  seine  Arbeitsfreudigkeit  lähmen.  Man  kann  sich  das  Aussehen  eines 
so  behandelten  Raumes  vorstelien:  flau,  charakterlos,  unkünstlerisch; 
schon  am  ersten  Tage  nicht  etAva  mit  dem  Reize  des  Altgewordenen, 
der  dem  Theoretiker  vielleicht  vorschAvebte,  behaftet,  sondern  kalt, 
fade,  verblaßt  und  obendrein  nicht  durchführbar  ohne  allerhand 
ungesunde  Künsteleien,  die  erforderlich  Averden,  um  die  Anpassung, 
die  dem  Wesen  des  natürlichen  Neumalens  Avidersp rieht,  zu  ermög¬ 
lichen. 

Das  Gesagte  bedarf  kaum  des  BeAveises;  es  ist  aber  durch  Aus¬ 
führungen  beAviesen,  die  glücklichenveise  vereinzelt  sind,  da  sich  das 
gesunde  Gefühl  und  der  gute  Geschmack  gegen  eine  solche  Ver- 
geAvaltigung  der  Kunst  sträuben. 

Also  die  Auffrischung  ist  in  diesem  zweiten  Falle  nicht  zu  ver¬ 
meiden.  Zur  Erhaltung  des  „Dokumentes“  und  zur  Nachprüfung  der 
Ausführung  wird  es  sich  allerdings  empfehlen,  von  dem  unberührten 
Reste  eine  genaue  Kopie  hersteilen  zu  lassen,  die  an  sicherer  Stelle 
dauernd  aufbeAvahrt  bleibt. 

Nun  entsteht  aber  die  Frage:  Avie  soll  aufgefrischt  Averden?  Sie 
ganz  besonders  Avird  von  Fall  zu  Kill  zu  beantworten  sein:  allgemein 
bestimmte  Regeln  Averden  sich  für  sie  kaum  aufstellen  lassen.  Gleichwohl 
ist  Verständigung  über  einige  grundsätzliche  Punkte  auch  hierbei  mög¬ 
lich.  Es  liegt  nahe,  die  Erreichung  des  Zieles  dadurch  anzustreben, 
daß  nach  tunlichster  Reinigung  des  Restes  die  Fehlstellen  oder  die 
kleinen  Kalkteilchen,  deren  Entfernung  von  der  Farbschicht  nicht 
angängig  ist,  durch  Austupfen  in  den  vorhandenen  Farbton  gebracht 
werden.  Gegen  dieses  geAvissermaßen  „neo-impressionistische“  oder 
„pointillistische“  Verfahren  an  sich  ist  nichts  einzuwenden.  Nur  Avird 
es  nicht  in  allen  Fällen  genügen.  Es  Avird  nur  dann  ausreichen, 
Avenn  die  alten  Farbtöne  nach  der  Reinigung  die  künstlerisch  not- 
Avendige,  womöglich  die  ursprüngliche  Intensität  aufweisen;  und 
ferner,  wenn  der  Gegenstand  vom  Auge  des  Beschauers  so  Aveit 
entfernt  ist,  daß  die  Punktiermanier  den  Charakter  der  Malerei  nicht 
beinträchtigt.  Beruht  dieser  Avesentlicli  mit  in  der  Pinselführung, 
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oder  kommen  die  alten  Töne  zu  verblaßt  heraus,  so  werden  vor¬ 
sichtige  Lasuren,  vielleicht  sogar  stellenweise  Übermalungen  nicht  zu 
umgehen  sein.  Pastös  braucht  und  soll  dabei  natürlich  nicht  übermalt 
werden.  Überhaupt  ist  sorgsame  Wahrung  aller  Eigentümlichkeiten 
und  Schönheiten  des  Originals  oberste  Pflicht.  Es  wird  sogar  so 
weit  gegangen  werden  müssen,  daß  Töne  und  Farbenstimmungen, 
die  durch  chemische  und  sonstige  Veränderung  der  alten  Farben  im 
Laufe  der  Zeit  entstanden  siud,  dann  erhalten  und  anhaltgebend 
benutzt  werden,  wenn  sie  schön  sind  und  in  die  Gesamterscheinung 
der  Dekoration  passen.  Es  braucht  nicht  unbedingt  jedesmal  der 
Ton  wiederhergestellt  zu  werden,  deu  man  verstandesmäßig,  durch 
Ergründen  der  chemischen  Veränderungen,  als  den  ursprünglichen 
erkennt.  Denn  das  hieße  auch  wieder  wissenschaftlich  und  nicht 
künstlerisch  verfahren.  Der  Begriff  des  Schönen  deckt  sich  mit  dem 
Ursprünglichen  schon  um  deswillen  nicht  immer,  weil  jenes,  wie  es 
zur  Zeit  vorliegt,  bei  alten  Bauwerken  sehr  häufig  dadurch  ent¬ 
standen  ist,  daß  die  späteren  Jahrhunderte  ihre  Werke  hinzugefügt 
haben  und  daß  nunmehr  das  Nebeneinander  der  den  verschiedensten 
Zeiten  angehörenden  Teile  den  farbigen  Gesamteindruck  bestimmt. 
Womit  übrigens  keineswegs  dem  „auf  alt  Malen“  das  Wort  geredet 
werden  soll.  Nur  müssen  eben  die  erforderlichen  Rücksichten  ge¬ 
nommen  werden.  Es  kommen  Fälle  vor,  wo  ein  alter,  aber  ver¬ 
änderter  Ton  sehr  wohl  beibehalten  und  auch  iu  die  neu  hinzu¬ 
gemalten  Teile  der  Dekoration  übernommen  werden  kann.  Das 
Endziel  muß  immer  die  befriedigende  künstlerische  Gesamtwirkung 
bleiben. 

Noch  wird  eingewandt  werden  können,  daß  bei  dem  Wunsche, 


es  solle  überhaupt  weder  ergänzt  noch  aufgefrischt  werden,  die 
künstlerischen  Rücksichten  keineswegs  außer  acht  gelassen  seien. 
Denn  die  Instandsetzungen  und  Übermalungen  seien  es,  durch 
welche  gerade  der  künstlerische  Wert  der  alten  Originale  verloren 
gehe;  dies  werde  durch  zahlreiche  verunglückte  Wiederherstellungen 
des  letzten  Jahrhunderts  bewiesen.  Das  klingt  einleuchtend,  ist  auch 
an  sich  nicht  unrichtig;  nur  trifft  es  insofern  nicht  die  Sache,  als 
diese,  so  genommen,  zur  Frage  des  Vorhandenseins  geeigneter  Kräfte 
wird.  Für  unsere  Erörterungen  handelt  es  sich  aber  um  die  grund¬ 
sätzliche  Seite  der  Dinge.  Geeignete  Kräfte  werden  als  vorhanden 
angenommen.  Stehen  sie  nicht  zur  Verfügung,  so  ist  es  natürlich  das 
Beste,  die  Wiederherstellung  ganz  zu  unterlassen.  Übrigens  kommt  es 
vor,  daß  sich  die  Denkmalpflege  gegen  Instandsetzungen  ausspricht 
nur  in  der  Besorgnis,  die  Wiederherstellung  könne  so  gut,  so  „echt“ 
werden,  daß  Ursprüngliches  und  Nachgebessertes  nicht  mehr  unter¬ 
schieden  werden  könnten.  Der  Grund  des  Einspruchs  ist  dann  also 
wieder  ganz  archäologischer  Natur. 

Die  Denkmalpflege  wird  sonach,  wenn  es  gilt,  in  diesen  Fragen 
Rat  zu  geben  und  Entscheidung  zu  treffen,  die  archäologische  Seite 
der  Sache  nicht  einseitig  hervorkehren  und  nicht  ausschließlich  be¬ 
tonen  dürfen.  Sie  wird  vielmehr  auch  die  künstlerische  Seite  und 
die  dem  Bedürfnis  entsprechenden  Anforderungen  der  Interessenten 
gebührend  zu  berücksichtigen  haben.  Tut  sie  dies  nicht,  so  schadet 
sie  sich  nur,  denn  dann  läuft  sie  Gefahr,  lediglich  lästig  zu  fallen 
und  Einbuße  zu  erleiden,  statt  Erfolge  zu  erzielen  und  die  Bevölkerung 
für  ihre  Bestrebungen  zu  gewinnen. 

Berlin.  0.  Hoßfeld. 


Der  neunte  Tag  für  Denkmalpflege  in  Lübeck 


Der  neunte  Tag  für  Denkmalpflege,  der  am  24.  und  25.  Sep¬ 
tember  d.  J.  in  Lübeck  stattfand,  wies  in  seiner  Besuchsziffer 
wiederum  eine  Steigerung  gegen  das  Vorjahr  auf,  obgleich  der 
Tagnngsort  doch  für  viele  Teilnehmer  recht  entfernt  lag.  Der  örtliche 
Rahmen,  in  dem  sich  die  Verhandlungen  und  Besichtigungen  ab¬ 
spielten,  war  aber  auch  in  so  außerordentlicher  Weise  den  Zwecken 
der  Tagung  entsprechend,  daß  die  Örtlichkeit  wohl  eine  besondere 
Anziehungskraft  ausgeübt  hat.  Die  ersten  Wanderungen  durch  die 
Straßen  und  in  der  Umgebung  der  Stadt  erweckten  sogleich  die 
Überzeugung,  daß  man  sich  auf  einem  für  die  Denkmalpflege  ganz 
besonders  gedeihlichen  Boden  befände.  Auch  die  dem  Denkmalpflege¬ 
tage  vorangegangenen  Veranstaltungen  des  Gesamtvereins  der 
Gesckichts-  und  Altertums  vereine  und  des  Bundes  Heimatschutz,  die 
nach  der  Gepflogenheit  der  letzten  Jahre  den  gleichen  Ort  gewählt 
hatten,  trugen  dazu  bei,  die  Tagung  der  Denkmalpflege  in  besonderer 
Weise  vorzubereiten,  indem  namentlich  der  Bund  Heimatschutz  am 
23.  September  eine  sehr  inhaltreiche  Tagesordnung  abwickelte  und 
Fragen  und  Gegenstände  erörterte,  welche  vielfach  auf  das  Gebiet 
der  Denkmalpflege  hinüberstreiften.  Es  zeigte  sich  hierbei  für  die 
Besucher,  welche  an  beiden  Tagungen  teilnahmen,  wie  eng  sich  die 
Bestrebungen  beider  Gebiete  berühren  und  daß  sie  unbedingt  darauf 
angewiesen  sind,  Hand  in  Hand  miteinander  zu  arbeiten.  Diese 
Überzeugung  bestärkte  in  örtlicher  Hinsicht  noch  der  Abendvortrag 
des  Direktors  des  Kestner-Museums  in  Hannover  Dr.  Behnke,  dei¬ 
che  Tagung  des  Bundes  Heimatschutz  abschloß  und  auf  die  Tagung 
der  Denkmalpflege  hinüberleitete.  Er  hatte  zum  Gegenstände  ..Die 
Kunst  und  das  Kunstleben  in  Lübeck“  und  beleuchtete  nach  einer 
eingehenden  Schilderung  der  Lübeckschen  Kunstentwicklung  und  der 
von  außen  gekommenen  Einflüsse  in  mitunter  recht  scharfer  Beur¬ 
teilung  die  älteren  und  neueren  Vorgänge  und  Bestrebungen  auf  dem 
Gebiete  der  Denkmalpflege  in  Lübeck.  Der  Anblick  der  Stadt  und 
der  hervorragenden  Bauwerke  gab  jedoch  den  Gästen  che  beruhigende 
und  befriedigende  Überzeugung,  daß  eine  derartige  frühere  Kritik  schon 
gute  Früchte  getragen  haben  muß.  Von  der  lebendigen  Anteilnahme 
der  Presse  und  der  Bewohner  der  alten  Hansastadt  und  freien  Reichs¬ 
stadt  an  der  Pflege  ihrer  Kunst-  und  Bauwerke  legte  es  ein  beredtes 
Zeugnis  ab,  daß  nicht  nur  der  Verein  für  Heimatschutz,  die  Gesell¬ 
schaft  zur  Beförderung  gemeinnütziger  Tätigkeit,  der  Verein  von 
Kunstfreunden  in  Lübeck  und  der  Verein  zur  Hebung  des  Fremden¬ 
verkehrs  besondere  Veröffentlichungen  für  che  in  Rede  stehenden 
Tagungen  sorgfältig  vorbereitet  und  rechtzeitig  herausgegeben  hatten, 
sondern  daß  auch  che  Tageszeitungen  zum  Teil  in  besonderen 
Behagen  einige  der  bedeutenderen  Bauwerke  und  z.  Z.  schwebenden 
Fragen  cler  Denkmalpflege  in  Wort  und  Bild  behandelt  hatten.  Ganz 
besonders  aber  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  daß  der  Verein 
für  Heimatschutz  seine  erste,  größere,  außerordentlich  wertvolle 
Veröffentlichung  über  „Das  alte,  bürgerliche  Wohnhaus  in 
Lübeck“  von  Dr.  Rudolf  Struck  für  diese  Tagung  herausgab  imd 
den  Besuchern  der  Tagungen  als  Gastgeschenk  überreichen  ließ. 
Und  nicht  weniger  beachtenswert  war  die  Mitteilung  der  Vertreter 
der  Stadt,  daß  die  so  sehr  anerkennenswerte  Freilegung  des  Burg¬ 


tors  wesentlich  durch  die  bevorstehende  Tagung  cler  Denkmalpflege 
beschleunigt  worden  ist. 

Unmittelbar  im  Anschlüsse  an  den  erwähnten  Abendvortrag  des 
Direktors  Dr.  Behnke  fand  die  Begrüßung  cler  Teilnehmer  des 
Denkmalpflege  tage  s  im  Ratskeller  statt,  dessen  Räume  allerdings 
zu  eng  waren,  um  eine  förmliche  Begrüßung  oder  auch  nur  das  Zu-  . 
sammenfinden  aller  Teilnehmer  zu  ermöglichen. 

Die  Sitzungen  begannen  um  9  Uhr  vormittags  am  24.  September 
in  der  Aula  des  neuerbauten  Johanneums  mit  einer  Begrüßungs¬ 
ansprache  des  Vorsitzenden,  Geh.  Hofrats  Professor  Dr.  v.  0 ech ei¬ 
le  aus  er-Karlsrulie,  cler  den  Vertretern  der  Stadt  Lübeck,  sowie  aller 
deutschen  Regierungen  und  Städte  für  ihr  Erscheinen  dankte  und 
besonders  die  Vertreter  von  Österreich-Ungarn,  der  Reichskommission 
für  die  Bewahrung  von  Monumenten  Hollands  und  den  Abgesandten 
der  Städte  W  ien  und  Pilsen  und  der  Zentralstelle  für  Volkswohlfahrt 
willkommen  hieß.  In  besonderer  Weise  gedachte  der  Vorsitzende 
dann  cler  deutschen  Konservatoren,  die  gewissermaßen  das  Rückgrat 
der  Denkmalpflege  in  Deutschland  bildeten.  In  seiner  Erwiderung- 
bekannte  Bürgermeister  Dr  Schön,  daß  Lübeck  sich  in  vergangenen 
Jahrzehnten,  als  es  im  wirtschaftlichen  Aufschwung  begriffen  w'ar, 
zwar  arg  an  den  alten  Denkmälern  versündigt  habe,  indem  u.  a. 
das  Äußere  Holstentor'  gelegentlich  des  neuen  Bahnhof  baues  nieder¬ 
gelegt  wurde,  daß  die  Stadt  jetzt  aber  vollständig  die  Ziele  der 
Denkmalpflege  zu  den  ihrigen  gemacht  habe.  Geheimer  Ober¬ 
regierungsrat  v.  Bremen,  als  Vertreter  cler  preußischen  Staatsregie¬ 
rung,  stellte  das  baldige  Zustandekommen  des  preußischen  Denkmal¬ 
schutzgesetzes,  der  „lex  Struckmann“,  in  Aussicht  und  sprach 
die  Hoffnung  aus,  den  Tag  für  Denkmalpflege  bald  auch  auf  preußi¬ 
schem  Boden  willkommen  heißen  zu  dürfen.  Der  österreichische 
Sektionsrat  Ritter  v.  Förster-Stressleur  konnte  für  Österreich 
zwar  ein  Denkmalgesetz  zunächst  noch  nicht  iu  Aussicht  stellen,  aber 
die  Mitteilung  machen,  daß  die  außerordentlich  umfangreiche  In¬ 
ventarisation  der  Kunstdenkmäler  für  die  120  Bezirke  des  Reiches 
festgelegt  und  auf  120  Bände  berechnet  sei,  von  denen  jährlich 
4  Bände  mit  einem  Kostenaufwande  von  je  10  000  Kronen  fertig- 
gestellt  werden  sollen,  so  daß  voraussichtlich  in  30  Jahren  das  In¬ 
ventar  abgeschlossen  sein  würde.  Außerdem  erwähnte  der  Redner, 
daß  sich  die  in  Österreich  eingerichteten  Denkmalpflegekurse  für 
Geistliche,  die  je  eine  Woche  bei  30  Teilnehmern  dauerten,  gut  be¬ 
währt  haben.  Der  Vertreter  Hollands,  Hoefer,  lud  den  Tag  für 
Denkmalpflege  ein,  bald  auch  an  die  holländische  Grenze  zu  kommen 
und  diese  friedlich  zu  überschreiten.  Er  würde  dort  herzlich  will¬ 
kommen  sein. 

In  dem  darauf  folgenden  Geschäftsbericht  berührte  der  Vor¬ 
sitzende  die  große  Menge  der  im  letzten  Jahre  erledigten  oder 
noch  in  der  Schwebe  befindlichen  Fragen  der  Denkmalpflege:  Wieder¬ 
herstellung  der  Holikönigsburg,  Sicherung  des  Otto-Heinrichsbaues 
in  Heidelberg  —  Avobei  eine  Änderung  der  Verhältnisse  in  der  ab- 
Aveichenden  Stellungnahme  des  Fiuanzministers  für  und  des  Land¬ 
tages  gegen  den  Ausbau  nicht  eingetreten  sei  — ,  des  Wiederaufbaues 
der  Michaeliskirche  in  Hamburg,  Umgestaltung  des  Pariser  Platzes  iu 
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Berlin,  Anbau  an  das  Gewandhaus  in  Braunschweig  und  an  den 
Wormser  Dom,  Herstellung  der  Burg  Altena,  Turm  der  Petrikirche 
in  Kulmbach  und  Abbruch  des  Neumünsterkreuzgangs  in  Würz¬ 
burg.  Der  Denkmaltag  habe  guten  Grund,  alle  diese  Fragen  nicht 
zum  Gegenstände  seiner  Erörterungen  zu  machen,  solange  nicht  alle 
zur  erschöpfenden  Beurteilung  notwendigen  Unterlagen  vorlägen.  Daß 
jedoch  die  Fragen  in  der  Presse  mit  lebhafter  Parteinahme  für  und 
wider  besprochen  wurden,  könne  nur  als  ein  Erwachen  des  ästhetischen 
Gewissens  mit  Freude  begrüßt  werden.  Fast  mit  Neid  könne  die 
Denkmalpilege  auf  die  Fortschritte  sehen,  die  die  Pflege  der  Natur¬ 
denkmäler  seit  Errichtung  der  staatlichen  Stelle  in  Danzig'  durch  die 
Klassifizierung  gemacht  habe,  doch  sei  es  hoch  erfreulich,  daß  an  der 
Technischen  Hochschule  in  Oharlottenburg  jetzt  ein  eigener  Lehrstuhl 
für  praktische  Denkmalpflege  errichtet  sei.  ln  Vertretung  des  durch 
Krankheit  verhinderten  Professors  Dr.  Dehio-Straß bürg  teilt  der  Vor¬ 
sitzende  mit,  daß  soeben  der  dritte  Band  des  Handbuches  der  deut¬ 
schen  Kunstdenkmäler  über  Süddeutschland  erschienen  sei,  und  daß 
in  den  Ausschuß  für  das  Handbuch  an  Stelle  des  verstorbenen  Ge¬ 
heimen  Justizrats  Professor  Lörsch  Professor  Dr.  Clemen-Bonn  eiu- 
getreten  sei.  Der  Ausschuß  besteht  jetzt  aus  Geheimem  Hofrat 
v.  Oechelhäuser,  Geheimem  Hofrat  Gurlitt  und  Professor  Clemen. 

Der  erste  Redner,  der  bayerische  Ministerialrat  Kahr,  entrollte 
in  seinem  Vortrage  über  die  Maßnahmen  auf  dem  Gebiete  der 
Denkmalpflege  in  Bayern  ein  überaus  befriedigendes  Bild  von 
dem  erfolgreichen  Einflüsse,  den  die  Baupolizeibehörden  dort  auf  die 
Gestaltung  der  Neubauten  auszuüben  vermögen.  Ausgehend  von 
den  schon  sehr  früh,  im  16.,  17.  und  18.  Jahrhundert,  von  den  baye¬ 
rischen  Herrschern  erlassenen  Bestimmungen  über  den  Schutz  der 
alten  Baudenkmäler  und  Aufnahmen  alter  Städte  und  Bauwerke,  die 
kürzlich  durch  das  Gesetz  vom  6.  Juli  1908  eine  Ergänzung  in  dem 
Schutze  der  beweglichen  Kunstgegenstände  gefunden  haben,  schilderte 
Redner  das  Zusammenwirken  der  Architektenvereine  und  besonders 
des  Bayerischen  Vereins  für  Volkskunst  und  Volkskunde 
mit  den  berufenen  Organen  der  Staatsregierung,  durch  welches  allein 
es  ermöglicht  werden  konnte,  den  gesetzlichen  Maßnahmen,  die  im 
allgemeinen  dem  preußischen  Gesetz  vom  15.  Juli  1907  gleichartig 
sind,  einen  wirklichen  Erfolg  zu  verschaffen.  Während  einerseits  den 
Ortsbehörden  Verzeichnisse  und  Abbildungen  der  zu  erhaltenden 
kleinen  oder  größeren  Baudenkmäler  übergeben  sind,  um  sie  dadurch 
in  den  Stand  zu  setzen,  für  den  Schutz  derselben  zu  sorgen,  werden 
anderseits  bei  Neubauten  von  den  Vereinen  den  Bauherren  um¬ 
gearbeitete  Skizzen  unentgeltlich  oder  gegen  Ersatz  der  Barkosten  zur 
Verfügung  gestellt.  An  einer  Anzahl  von  ausgestellten  Beispielen 
wurde  gezeigt,  welche  erfreulichen  Erfolge  durch  die  Mitwirkung  be¬ 
deutender  Architekten  au  einzelnen  Orten  schon  erzielt  sind.  Ebenso 
werden  auch  Generalfluchtlinienpläne  den  Gemeinden  von  Ver¬ 
einen  kostenlos  zur  Verfügung  gestellt,  auf  denen  die  zu  erhaltenden 
wertvollen  Gebäude  und  die  freizuhaltenden  Ausblicke,  nament¬ 
lich  in  Gebirgsorten,  besonders  vermerkt  sind.  Die  eingehende  Be¬ 
arbeitung  der  Fluchtlinienpläne  läge  dann  den  Gemeinden  selbst  ob. 

Durch  die  sachliche  Unterstützung  der  Vereine  sind  die  Bezirks¬ 
ämter  in  der  Lage,  den  ausführenden  Baumeistern  und  Bauhand¬ 
werkern  Vorschläge  zur  Verbesserung  der  Bauweise  mit  erläuternden 
Abbildungen  zu  überweisen.  Bilder  aus  den  Landorten  Erding  in 
Altbayern,  Kauf  beuren  in  Schwaben  und  Feuchtwangen  in  Franken, 
ferner  aus  den  Bergorten  Murnau  und  Tölz  waren  im  Saale  aus¬ 
gestellt  und  überzeugten  von  den  großen  Erfolgen,  die  dort  durch 
das  gemeinsame  AVirken  der  Örtspolizeibehörden  und  freier  Künstler¬ 
genossenschaften  erreicht  worden  sind.  Ein  sehr  reiches  Bild  dieser 
Tätigkeit  bot  auch  das  vom  Verein  für  A^olkskunst  und  Volks- 
kunde  ganz  neu  herausgegebene  Sonderheft  vom  September  d  J. 
der  Monatsschrift  dieses  Vereins.  Die  sehr  zahlreichen  Abbildungen 
dieses  Heftes  nach  Modellen  von  ausgeführten  und  entworfenen  länd¬ 
lichen  Neubauten,  die  auf  der  Münchener  Jahresausstelluug  im  Glas¬ 
palast  ausgestellt  sind,  waren  übrigens  von  dem  Vertreter  des  ge¬ 
nannten  Vereins,  Regierungsrat  Dr.  Gröschei,  Tags  zuvor  als  Licht¬ 
bilder  bei  der  Tagung  des  Bundes  Heimatschutz  vorgeführt  worden, 
ebenso  wie  auch  die  Abbildung  der  durch  Erwerbung  vor  dem 
Abbruch  geretteten,  großen  Burg  Neuburg  am  Inn,  die  nach  ihrer 
Instandsetzung  zu  einem  Künstlerheim  Verwendung  finden  soll.  Die 
von  großer  Wärme  getragenen  Ausführungen  des  Redners  gipfelten 
in  dem  Schlußworte,  einem  Ausspruche  König  Ludwigs  1.  bei  Eröff¬ 
nung  der  AValhalla:  „Möchten  alle  Deutschen,  welchen  Stammes  sie 
auch  seien,  immer  fühlen,  daß  sie  ein  gemeinsames  Vaterland  haben, 
ein  Vaterland,  auf  das  sie  stolz  sein  können“  —  und  legten  Zeugnis 
davon  ab,  daß  es  in  Bayern  anscheinend  schon  gelungen  ist,  das 
Verständnis  für  eine  heimische,  alt  bodenständige  Bauweise  und 
Kunstart  in  die  breiteren  Kreise  des  Volkes  zu  tragen. 

Nachdem  mit  besonderer  Genehmigung  Architekt  Groothoff 
namens  des  Architekten-  und  Ingenien r-V ereins  in  Hamburg  eine 
kurze  Erklärung  gegen  die  Angaben  des  Direktors  Dr.  Brinckmann 


auf  dem  vorjährigen  Denkmaltage  bezüglich  des  Wiederaufbaues  der 
Michaeliskirche  in  Hamburg  abgegeben  hatte,  hielt  Geheimer  Hofrat 
Prof.  Dr.  Gurlitt  -  Dresden  seinen  Vortrag  über  Freilegung  und 
Umbauung  alter  Kirchen.  Von  dem  Grundsätze  der  Renaissance 
ausgehend,  welche  ihre  Werke  als  in  sich  geschlossene,  nach  allen 
Seiten  vollkommen  ausgebildete,  achsial  entworfene  Kunstwerke  hin- 
stellte,  eiDem  Grundsätze,  den  auch  das  Mittelalter  bei  seinen  großen 
Kirchenschöpfungen  und  Klosterbauten  schon  befolgte,  und  der  bis 
ins  19.  Jahrhundert  Geltung  hatte,  wies  der  Redner  nach,  daß  erst 
sehr  spät  die  Anschauung,  hauptsächlich  durch  Camillo  Sitte,  hervor¬ 
getreten  ist,  jedes  Bauwerk  im  Rahmen  seiner  Umgebung  zu  be¬ 
trachten,  und  wie  mau  gerade  in  den  Zufälligkeiten  dieser  Umgebung, 
welche  die  freie  Natur  und  spätere  Bedürfnisse  im  Laufe  der  Zeit 
geschaffen  hätten,  einen  besonderen  Reiz  entdeckt  habe,  der  nun  als 
ein  wesentlicher  Bestandteil  im  Gesamtbilde  des  Werkes  geachtet 
werde.  Diese  Entdeckung  habe  man  nun  auch  für  die  Eutwurfs- 
arbeit  verwertet  und  damit  das  malerische  Element  in  Verbindung 
mit  der  Forderung  der  maßgebenden  Zweckmäßigkeit,  in  die  bau¬ 
künstlerische  Erfindung  hineingetragen.  Alan  sieht  und  sucht  heute 
beim  Betrachten  der  Bauwerke  die  Überschneidungen  in  dem  un¬ 
bewußten  Bestreben,  einzelne  Teile  verdecken  zu  lassen,  um  der 
Phantasie  Gelegenheit  zu  bieten,  diese  unsichtbaren  Teile  zu  ergänzen. 
Deshalb  vermeidet  man  heute  auch,  wie  es  übrigens  in  Deutschland 
die  Baukunst  schon  in  alter  Zeit  tat,  alle  Teile  gleichmäßig  zu 
schmücken,  sondern  wählt  einen  besonderen  Teil  dafür  aus,  auf  dem 
das  Auge  ruhen  kann.  .So  entstehen  rhythmische,  malerische  Ruhe¬ 
punkte.  An  den  besonders  bemerkenswerten  Beispielen  des  Kölner 
Domes,  des  Ulmer  Münsters,  der  Kreuzkirche  und  der  Katholischen 
Kirche  in  Dresden,  ferner  an  Notre  Dame  in  Paris,  St.  Stephan  in 
Wien  und  dem  Alailänder  Dom  erörterte  der  Vortragende  die  ver¬ 
schiedenen  und  wechselnden  Gesichtspunkte,  die  früher  bei  der  Frei¬ 
legung  für  oder  gegen  obgewaltet  haben.  Die  Neigung  zur  Freilegung 
habe  sich  jetzt  in  das  Gegenteil  verwandelt,  und  man  wolle  sogar 
heutzutage  kleine,  für  uns  ganz  unbrauchbare,  baufällige  und  wert¬ 
lose  Baulichkeiten  in  der  Umgebung  großer  Kirchen  mit  hohen  Geld¬ 
opfern  erhalten,  nur  um  das  gewohnte  Bild  nicht  zu  verändern.  Das 
ginge  zu  weit  und  grenze  an  Maskerade,  denn  echt  und  wahr  müsse 
die  Kunst  allzeit  sein.  Keinesfalls  solle  man  Altertümer  neu  schaffen 
wollen.  Gegenteilige  Anschauungen  solle  man  nicht  beklagen,  denn 
Streit  sei  der  Vater  der  Dinge,  und  kein  Volk  könne  über  seinen 
Geschmack  hinaus  gezwungen  werden.  Von  der  Umgebung  des 
AVormser  Domes  nebst  den  Wiederherstellungen  der  neuerdings  daran 
im  Grundriß  entdeckten  Anbauten  eines  Kapitelsaales  und  eines 
Zentralbaues  war  ein  vollständiges  Modell  (vom  Bildhauer  Karl  Hauer 
in  Dresden  gefertigt)  ausgestellt,  das  indessen  nur  als  Schulbeispiel 
dienen  sollte,  ohue  daß  die  auf  dem  vorjährigen  Denkmaltage  an¬ 
geschnittene  Frage  der  beabsichtigten  neuen  Anbauten  hier  zur  Er¬ 
örterung  kommen  sollte. 

Vor  der  an  diesen  Vortrag  sich  anschließenden  lebhaften  Be¬ 
sprechung  beschwerte  Senator  Dr.  Hagedorn -Hamburg  sich  über 
die  Zulassung  des  Architekten  Groothoff  zu  der  erwähnten  Erklärung 
über  den  AViederauf bau  der  Alichaeliskirche  in  Hamburg,  ohne  daß 
vorher  ihm  davon  Alitteilung  gemacht  sei.  Auf  Antrag  des  A^orsitzenden 
beschließt  die  Versammlung,  nachdem  Dr.  Hagedorn  gesprochen,  von 
der  Aveiteren  Behandlung  dieses  Gegenstandes  Abstand  zu  nehmen.  — 
An  der  Besprechung  des  Gurlittschen  Vortrages  beteiligten  sich 
Geheimer  Oberbaurat  Hofmann-Darmstadt,  Bulss,  der  frühere 
Bürgermeister  von  Brüssel  in  französischer  Sprache,  Beigeordneter 
Rehorst-Köln,  Oberbaurat  Stübben-Berlin,  welch  letzterer  be¬ 
sonders  auf  die  Ausführungen  Bulss’  bezüglich  der  Freilegungen  in 
Antwerpen,  Tournay  und  Löwen  einging.  Die  Redner  betonten  durch- 
Aveg  die  berechtigte  Berücksichtigung  der  tatsächlich  selten  eintreten¬ 
den,  Avirklich  zwingenden  Verkehrsrücksichten  unter  Hintansetzung 
der  rein  ästhetischen  Gesichtspunkte  und  die  Enverbung  der  kleinen 
Buden  und  Anbauten  an  den  Kirchen  durch  die  Gemeinde,  damit 
sie  bei  der  Frage  des  etwaigen  Abbruches  oder  AViederaufbaues 
freie  Hand  habe. 

In  der  einstündigen  Pause  hatte  man  Gelegenheit,  in  den 
unteren  Klassenräumen  des  Johanneums  —  des  erst  kürzlich  voll¬ 
endeten  Neubaues  eines  Gymnasiums  —  die  Ausstellung  von  lübischen 
und  anderen  malerischen  Ortsbildern  in  Photographie,  Aquarellen 
und  Federzeichnungen  zu  besuchen.  A'on  besonderem  Interesse  Avaren 
die  ebenfalls  in  zwei  Klassenräumen  ausgehängten  Schülerzeichnungen 
ATon  Bauwerken  und  Straßenbildern  aus  Lübeck,  die  wiederum  ein 
beredtes  Zeugnis  ablegten  von  der  hier  waltenden  verständnisvollen 
Pflege  der  Liebe  zur  Heimat  und  Heimatkunst  bei  der  Jugend. 

Professor  Dr.  Clemen-Bonn,  Provinzialkonservator  der  Rhein¬ 
provinz,  sprach  über  den  Schutz  der  Grabdenkmäler  und  Fried¬ 
höfe  —  eine  bescheidene  Gattung  der  Denkmäler,  aber  im  höchsten 
Alaße  Gegenstände  der  Pietät  der  Lebenden.  Viel  ist  auf  dem  Ge¬ 
biete  unter  der  Herrschaft  des  „Purismus“  gesündigt,  der  die  schönstenr 
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reichsten  Barockdenkmäler  aus  den  Kirchen  entfernte  und  diese  da¬ 
durch  verödete.  Und  doch  spiegeln  sie  oft  in  einem  Kirchenraume 
die  ganze  Entwicklung  der  Bildkunst  restlos  wieder.  Auch  das 
ethische  Moment,  daß  in  den  Denkmälern  die  stolze  Ahuenreihe 
ganzer  Gemeinden  verkörpert  ist,  zwingt  zur  Erhaltung.  In  er¬ 
schöpfender  Weise  begründet  Redner  an  der  Hand  der  bestehenden 
Gesetze,  Verordnungen  und  Oberverwaltungsgerichtsentscheidungen 
die  Verpflichtung  der  Gemeinden  zur  Erhaltung  der  Grabdenkmäler 
nicht  nur  in  den  Kirchen,  sondern  auch  auf  den  Friedhöfen  und  stellt 
diesem  Nachweis  gegenüber  das  Ergebnis  einer  von  ihm  angestellten 
Umfrage  bei  zahlreichen  Gemeinden  des  Rheinlandes  über  ihre  Stellung 
zu  dieser  Frage,  die  meist  hinausgekommen  sei  auf  ein:  Rühr  mich 
nicht  an.  Leider  sind  die  neuen  Friedhofsordnungen,  die  den  Gräbern 
nur  eine  Dauer  von  20  bis  30  Jahren  zuteilen,  nicht  günstig  für  die 
Erhaltung  —  aber  auch  sehr  nachteilig  für  die  Entwicklung  der  Grab¬ 
malkunst,  weil  die  Bildhauer  zur  Schaffung  so  kurzlebiger  Werke 
wenig  Neigung  haben  — .  Mit  der  Inanspruchnahme  der  Erhaltungs¬ 
pflicht  müssen  aber  auch  praktische  Vorschläge  verbunden  werden, 
ln  Kirchen  sei  das  leicht,  man  freut  sich  heute,  über  einen  so  stolzen 
Schmuck  der  mächtigen  Kirchenhallen,  wie  ihn  die  Lübecker  Kirchen 
besitzen,  ebenso  St.  Marien  in  Danzig,  Eckernförde  und  Königsberg, 
Breslau  und  viele  andere.  Grabplatten,  die  in  Gefahr  sind,  ab¬ 
getreten  zu  werden,  müssen  an  den  Wänden  aufgerichtet  werden. 
Schwieriger  sind  die  Grabmäler  der  Friedhöfe  zu  behandeln,  wenn 
nicht  die  Grundstücke  als  städtische  Parks  erhalten  bleiben  können, 
wie  es  in  Hannover  an  mehreren  Stellen  geschehen  ist.  Die  Ueber- 
siedlung  auf  andere  Friedhöfe  ist  möglich  durch  Anordnung  kreuz¬ 
gangartiger  Hallen  an  der  Umfassungsmauer  oder  durch  besondere 
Kapellen  für  wertvollere  Denkmäler.  Von  neuen  Friedhofanlagen 
wurden  die  Münchener  Außenfriedhöfe  von  Baurat  Gräßel  genannt, 
che  durch  ihre  monumentale  Anlage  auch  die  Grabmalkunst  zu 
neuen  Schöpfungen  anregeu  —  Nach  einer  kurzen  Besprechung 
gelangte  zum  Schluß  der  ersten  Tagessitzung  die  Frage  des  Anbaues 
an  das  Gewandhaus  in  Braunschweig  zur  Erörterung,  die  von 
Direktor  Professor  Dr.  Meier-Braunschweig  eingeleitet  und  mit  einem 
Schlußwort  von  Professor  Lübke-ßraunschweig  beschlossen  wurde. 
Die  Angelegenheit,  welche  dem  beauftragten,  letztgenannten  Architekten 
schwere  Angriffe  bereitet  hat,  soll  durch  einen  Ausschuß,  der 
aus  dem  Architekten  Dr.  Theodor  Fischer-München,  Oberbaurat 
Hofmann-Dannstadt  und  Professor  Dr.  Giemen  besteht,  zur  Erledigung 
gebracht  werden.  Ausgestellte  Zeichnungen  stellten  den  ursprüng¬ 
lichen  Zustand  des  Gewandhauses  und  den  künftigen  nach  Fertig¬ 
stellung  des  Anbaues  dar,  und  zwei  zur  Verteilung  gelangende  Druck¬ 
sachen,  Nr.  2  der  Denkmalpflege,  Braunschweig,  September  1908  und 
Heft  37  der  Neudeutschen  Bauzeitung  1908,  Leipzig  klärten  über  den 
geschichtlichen  Verlauf  des  strittigen  Falles  auf.  Zu  Worte  kamen 
außer  den  obengenannten  zAvei  Braunschweiger  Beteiligten  Karl 
Meißner,  Lehrer  Meier  und  Geh.  Baurat  Pfeif  er  -Braunschweig. 

Im  Anschlüsse  an  die  Sitzung  unternahm  ein  großer  Teil  der 
Besucher  die  Besichtigung  der  Architekturausstellung  in  der 
alten,  dem  gottesdienstlichen  Gebrauch  nicht  mehr  dienenden 
Katharinenkirche,  die  in  Nr.  38  der  Lübeckischen  Blätter  vom  20.  Sep¬ 
tember  d.  J.  eine  besondere  Besprechung  gefunden  hat.  Die  Aus¬ 
stellung  enthielt  zahlreiche  Straßenbilder  und  Aufnahmen  nament¬ 
lich  jetzt  abgebrochener  Häuser,  Wettbewerbentwürfe  zu  neuen  Haus¬ 
ansichten  und  die  preisgekrönten  Entwürfe  zur  Umgestaltung  des 
Holstentorplatzes  und  der  Burgtoranlage.  Auf  der  Ostempore  waren 
eine  große  Anzahl  wertvoller,  lübischer  Urkunden,  besonders  a,us  der 
Zeit  der  Hansa  ausgestellt. 

Der  Abend  des  ersten  Tages  brachte  noch  zwei  wertvolle  Vor¬ 
träge.  Zunächst  sprach  Baurat  Gra ebner- Dresden  über  Beispiele 
praktischer  Denkmalpflege  aus  neuester  Zeit,  indem  er  ein¬ 
leitend  die  Irrgänge  des  Purismus  der  Mitte  vorigen  Jahrhunderts 
kurz  streifte  und  den  allmählichen  Übergang  von  der  geschichtlichen 
Behandlung  der  Architektur  eines  Schinkel  und  Semper  zu  der 
freieren  Auffassung  der  neueren  Architekten  an  seinem  eigenen 
Bildungsgänge  anschaulich  schilderte  und  alsdann  an  einer  reichen 
Folge  von  Lichtbildern  die  Grundsätze  darlegte,  nach  welchen  er 
Umbauten  und  Ergänzungen  alter  Bauwerke,  sei  es  kirchlicher,  sei 
es  bürgerlicher  Art,  ausführt.  Man  solle  doch  nicht  gotischer  sein 
wollen  als  die  alten  Gotilcer,  die  ihren  neuesten  Stil  an  Stelle  des 
herrschenden  romanischen  unbedenklich  zum  Ausdrucke  brachten. 
Auf  diesem  einzig  richtigen  Standpunkte  -stehe  Gurlitt  im  Gegensatz 
zu  Tornow,  zwischen  denen  seinerzeit  zuerst  der  Kampf  beider  Grund¬ 
sätze  zum  Ausbruche  kam.  Unter  den  Lichtbildern  kamen  außer 
einer  großen  Anzahl  von  Stadt-  und  Landkirchen,  teils  von  Schilling 
und  Graebner,  teils  von  anderen  Architekten,  auch  der  Schutzbau 
vor  der  goldenen  Pforte  in  Freiberg  und  die  Umbauten  der  Schlösser 
Sonnenstein  a.  d.  Elbe  und  Elgersburg  in  Thüringen  zur  Vorführung. 

Zum  Schluß  sprach  Baudirektor  Baltz er- Lübeck  über  Versuche 
zur  Erhaltung  des  Lübecker  Stadtbildes.  Diese  Versuche  sind 


Abb.  1.  Verbindungsbau  am  Rathaus.  19.  Jahrhundert. 
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seit  etwa  acht  Jahren  erst  unternommen  und  begannen  mit  einem 
Fassadenwettbewerb,  dessen  Ergebnisse  in  der  Ausstellung  in  der 
Katharinenkirche  zu  sehen  sind,  und  die,  weil  ohne  Grundrisse  ent- 
worfen,  für  die  Ausführung  von  Neubauten  ganz  ohne  Erfolg  ge¬ 
blieben  sind.  Gleichwohl  hat  das  Unternehmen  den  Architekten  doch 
gewisse  Anregungen  gegeben,  im  Sinne  heimischer  Bauweise  die  An¬ 
sichten  ihrer  Bauten  zu  gestalten,  wenngleich  auch  manche  minder¬ 
wertige  Kräfte  dadurch  zu  einem  übermäßigen  Reichtum  an  Motiven 
verführt  sind,  der  den  alten  Lübecker  Bauten  fremd  ist.  Die  Auf¬ 
nahme  ästhetischer  Forderungen  in  die  Bauordnung  im  Jahre  1903 
hat  den  Behörden  Gelegenheit  gegeben,  manche  drohende  Verunstal¬ 
tungen  zu  verhüten.  Wirklich  gute  Neubauten  in  alt-lübischer 
Bauart  seien  aber  nur  ganz  vereinzelt  zu  finden,  darunter  besonders 
die  des  Regierungsrats  Blunck- Berlin.  An  einer  Reihe  guter  Licht¬ 
bilder  zeigte  Redner  dann  im  einzelnen,  was  hier  und  da  in  der 
Stadt  im  Sinne  der  obigen  Ausführungen  erreicht  ist,  betonte  be¬ 
sonders  die  allseitig  anerkannte  Freilegung  des  Burgtores  und  führte 
als  eine  noch  der  Zukunft  vorbehaltene  Ausführung  den  preis¬ 
gekrönten  Entwurf  des  Regierungsbaumeisters  Eggeling  (zur  Zeit  in 
Prüm)  zur  Umgestaltung  der  Umgebung  des  Holstentores  vor. 

Nach  der  anstrengenden  zwölfstündigen  Tagesarbeit  vereinigte 
der  Abend  die  Teilnehmer  in  verschiedenen  Erfrischungsorten,  unter 
denen  das  ehrwürdige,  alte  Schifferhaus  mit  seinen  geschlossenen 
Bankreihen,  alter  Kerzenbeleuchtung  und  dem  eigenartigen  Schmuck 
des  Raumes  mit  den  verschiedensten,  von  der  Decke  herabhängenden 
Schiffsmodellen  und  das  erst  ganz  kürzlich  von  der  Stadt  erworbene 
und  zu  einem  gemütlichen  Weinschankhause  hergerichtete  sogenannte 
Schabbelhaus  den  meisten  Zuspruch  fanden. 

Die  folgende  Tagessitzung  am  25.  brachte  dem  Tage  zunächst 
als  Geschenk  der  österreichisch-ungarischen  Regierung,  von  Sektions¬ 
rat  Ritter  v.  Förster  überreicht,  den  ersten  Band  des  Denkmäler¬ 
inventars,  den  der  Vorsitzende,  wie  üblich,  dem  Germanischen 
Museum  in  Nürnberg  zustellen  wird.  Dem  Vorsitzenden  wurde  als¬ 
dann  Entlastung  erteilt,  der  Ausschuß  wiedergewählt  und  nach  einer 
kurzen  Wiederholung  der  Einladung  des  Denkmaltages  nach  Trier 
durch  Stadtbaurat  Schilling-Trier  diese  Stadt  als  Tagungsort  für  1909 
gewählt.  Die  Vertreter  von  Augsburg  und  Danzig  beantragten,  in 
den  folgenden  Jahren  ihre  Städte  ins  Auge  zu  fassen.  Nachdem 
Regierungspräsident  a.  D.  zur  Nedden  namens  des  rheinischen 
Vereins  für  Denkmalpflege  und  Heimatschutz  seiner  Freude  über  die 
Wahl  Triers  Ausdruck  gegeben  hatte,  fand  eine  Besprechung  der 
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|Abb.  2.  Rathausbau  von  1605. 
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Gräbnerschen  Ausführungen  vom  vorangegangenen  Tage  statt,  an 
der  sich  Oberbaurat  II offemann- Darmstadt,  Regierungs-  und  Baurat 
Tornow-Metz  und  namentlich  Professor  Stiehl  - Berlin  in  eingehender 
Weise  beteiligten  und  zum  Teil  in  recht  scharfer  Form  die  Gräbnerschen 
Darlegungen  bekämpften,  worauf  letztei’er  nur  ganz  kurz  die  Angriffe 
abwehrte.  Die  wiederum  gestreifte  Angelegenheit  der  Michaeliskirche 
in  Hamburg  soll  auf  der  nächsten  Tagung  eingehend  erörtert  werden. 

Es  folgte  nun  der  Vortrag  des  Amtsrichters  Dr.  Bredt-Barmen 
über  Ortsstatute  auf  Grund  des  neuen  preußischen  Gesetzes  vom 
15.  Juli  1907  gegen  die  Verunstaltung  von  Ortschaften  und  landschaft¬ 
lich  hervorragenden  Gegenden.  An  einer  großen  Anzahl  von  Orts¬ 
statuten,  die  Redner  aus  allen  Regierungsbezirken  der  Monarchie  er¬ 
halten  hat,  konnte  festgestellt  werden ,  daß  etwa  10  Orte  solche 
Statuten  eingeführt  haben,  32  Städte  und  Gemeinden  sie  aufgestellt 
und  112  Orte  die  Aufstellung  in  Aussicht  genommen  haben,  ferner  daß 
die  Anordnung  im  allgemeinen  in  richtiger  Weise  die  Hauptgesichts¬ 
punkte  festlegen,  ohne  besondere  Einzelvorschriften  zu  machen.  Über 
die  Handhabung  könne  noch  kein  Urteil  gewonnen  werden,  da  die 
Einrichtung  noch  zu  jung  sei.  Von  großer  Wichtigkeit  sei  aber 
die  richtige  Wahl  der  Sachverständigen,  bei  denen  wirkliche  Sach¬ 
kenntnis  der  alleinige  Grund  für  die  Wahl  sein  müsse. 

Nach  einer  kürzeren  Mitteilung  des  Geheunrats  Freiherrn 
v.  Biegeleben-Darmstadt  über  die  ähnlichen  Ortsstatute  in  Hessen 
und  einer  kurzen  Vorführung  des  Professors  Dr.  Wr an gel-Lund  über 
Ablösung  von  Wandgemälden  in  Schweden  zum  Zwecke  ihrer  Auf¬ 
bewahrung  in  Museen  gab  Professor  Dr.  P.  Web  er- Jena  seinen 
Bericht  über  Städtische  Kunstkommissionen.  Nachdem  schon 
im  Anfänge  des  vorigen  Jahrhunderts  Schinkel  die  Bildung  von 
Schutzkommissionen  angeregt  hatte,  die  zur  Wahrung  der  Verbindung 
mit  der  Vergangenheit,  zur  Förderung  der  Vaterlandsliebe  und  der 
nationalen  Bildung  dienen  sollten,  sind  erst  in  den  letzten  15  Jahren 
solche  Kommissionen  in  größeren  Städten  entstanden,  welche  im 
wesentlichen  in  geschichtlichem  Sinne  ihre  Aufgabe  darin  sehen,  die 


alten  Baudenkmäler  der  Stadt  in  Aufnahmen  festzulegen  und  für  ihre 
Erhaltung  und  Pflege  einzutreten.  Neuerdings  sei  auch  eine  ästhetische 
Beeinflussung  der  entstehenden  Neubauten  in  das  Programm  der 
Kommissionen  aufgenommen,  die  allerdings  erst  durch  das  neue 
preußische  Gesetz  gegen  die  Verunstaltung  von  Ortschaften,  in  Baden, 
Württemberg  und  Sachsen  durch  ähnliche  Verordnungen  eine  gesetz¬ 
liche  Grundlage  erhalten  habe.  Diese  neue  Aufgabe  hat  mit  einem 
Schlage  die  ganze  Stellung  und  Bedeutung  solcher  Ausschüsse  ver¬ 
ändert  und  sie  zu  maßgebenden  Körperschaften  von  weitgehender 
Wirksamkeit  gemacht,  so  daß  jetzt  die  Wahl  geeigneter  Persönlich¬ 
keiten  zu  Mitgliedern  dieser  Ausschüsse  von  großer  Wichtigkeit  ge¬ 
worden  ist.  Wenn  sie  ihre  gesetzlich  begründete,  hohe  Aufgabe  er¬ 
füllen  wollen,  dürften  sie  nur  wirklich  sachverständige  Männer  mit 
eigenem  Urteil  zu  Mitgliedern  haben.  In  kleineren  Orten  empfiehlt 
es  sich  daher,  die  etwa  bestehenden  Kommissionen  durch  geeignete 
auswärtige  Kräfte  zu  ergänzen,  während  in  großen  Städten  es  unschwer 
gelingen  wird,  neue  Kunstkommissionen  zu  bilden.  Im  allgemeinen 
aber  wäre  dringend  zu  raten,  für  größere  Gebiete,  ganze  Bundes¬ 
staaten  oder  Provinzen,  je  einen  Landeskunstrat  zu  schaffen, 
dem  Fragen  von  besonderer  Wichtigkeit  zu  unterbreiten  wären.  Solche 
Einrichtungen  beständen  bereits  in  der  Rheinprovinz,  in  Braunschweig, 
Sachsen,  Württemberg,  Hessen  und  Lothringen,  allerdings  in  ver¬ 
schiedener  Zusammensetzung  und  mit  sehr  abweichenden  Befugnissen. 
Diesen  ganzen  Einrichtungen  gegenüber  dürfe  man  nicht  vergessen, 
daß  alles  Große  und  Schöne  nicht  von  Kommissionen,  sondern  stets 
nur  von  einzelnen  Persönlichkeiten  geschaffen  wurde: 

An  der  Besprechung  beteiligten  sich  Baurat  Prej  awa-Salzwedel 
und  Stadtbaurat  Schaumann-Frankfurt  a.  M.,  die  auf  die  Hinzu¬ 
ziehung  der  zuständigen  Baubeamten  und  auf  die  Wichtigkeit  der 
Fiuchtlinienpläne  für  die  erfolgreiche  Handhabung  des  neuen  Gesetzes 
aufmerksam  machten.  Der  Vortragende  bemerkt  zum  Schlüsse  noch 
gegen  eine  Äußerung  v.  Biegelebens ,  daß  in  den  Ortsstatuten  die 
einzelnen  zu  schützenden  Gebäude  doch  namhaft  gemacht  werden 
müßten,  um  jede  Unklarheit  und  Parteilichkeit  auszuschließen  und 
eine  Verzögerung  der  immer  eiligen  Baugenehmigung  zu  verhüten. 

Zur  Vorbereitung  auf  den  Ausflug  nach  Wismar  machte  als  letzter 
Redner  Baudirektor  Hamann- Schwerin  eingehende  Mitteilungen  über 
Wismar  und  seine  Bauten,  die  durch  ausgehängte  Aufnahme- 
zeiehuungen  und  Photographien  der  bedeutendsten  Baudenkmäler 
Wismars  unterstützt  wurden  und  die  ganze  Baugeschichte  Wismars, 
die  Instandsetzungsarbeiten  der  letzten  sechs  Jahrzehnte  und  die 
noch  geplanten  Wiederherstellungen  dem  schon  stark  gelichteten 
Zuhörerkreise  vorführten . 

Mit  einem  Dankesworte  des  Vorsitzenden  Geheimen  Hofrats 
v.  Oechelhäuser  und  einer  anerkennenden  Ehrung  des  letzteren 
durch  Hofrat  Professor  Neu wirtli-Wien  schloß  die  letzte  Sitzung 
des  neunten  Deukmaltages. 

Der  Nachmittag  wurde  bei  köstlichem,  sonnigem  Herbstwetter, 
das  die  farbenreiche  Schönheit  der  Lübecker  Orts-  und  Straßenbilder 
zur  vollen  Geltung  brachte,  zur  Besichtigung  der  unerschöpflichen 
Sehenswürdigkeiten  der  alten  Hansastadt  unter  guter,  ortskundiger 
Führung  benutzt  und  schloß  mit  einem  genußreichen  Kirchen¬ 
konzert  in  der  gewaltigen  Marienkirche.  Das  abendliche  Festmahl 
in  dem  frisch  getünchten,  anheimelnden,  gewölbten  Raum  des  Rats¬ 
kellers  war  stark  besucht  und  wurde  durch  eine  Reihe  trefflicher, 
humorvoller  Tischreden  belebt. 

Der  folgende  Tag  vereinigte  fast  die  ganze  Teilnehmerzahl  des 
Denkmaltages  am  Vormittage  auf  den  Planken  eines  schwedischen 
Dampfers  zur  Fahrt  nach  Wismar,  die  bei  dem  herrlichen  Sonnen¬ 
schein  zwischen  den  bewaldeten  Ufern  der  Trave,  dann  in  einem 
Stück  der  Ostsee  einen  hohen  Genuß  und  wohltuende  Erfrischung 
nach  den  anspruchsvollen  Sitzungen  der  zwei  oder  drei  letzten  Tage 
gewährte.  Die  unter  Führung  des  Stadtbaumeisters  Zer  och  erfolgen¬ 
den  Wanderungen  durch  die  gegen  Lübeck  verhältnismäßig  stillen 
Straßen  Wismars,  durch  die  etwas  kahlen,  meist  im  Backsteinton  her¬ 
gestellten,  hohen  Innenräume  der  Kirchen,  die  Betrachtung  des  fast 
ganz  erneuerten  Fürstenhofes  boten  Gelegenheit  zu  lehrreichen  Ver¬ 
gleichen  über  die  Ergebnisse  der  im  verschiedenen  Sinne  gehand- 
habten  Denkmalpflege  und  bestätigten  die  Erfahrung,  daß  erst  die 
Ergänzung  der  mehr  lehrhaften  Verhandlungen  durch  örtliche  In¬ 
augenscheinnahme  die  richtige  Vorstellung  von  dem  Wesen  und  Zweck 
und  dem  Wert  der  Denkmalpflege  zu  schaffen  vermag. 

Trier.  v.  Behr. 
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Vom  Stadtbaurat  Schröer  in  Brandenburg  a.  d.  Havel. 

(Vergl.  Jahrg.  1906  d.  BL,  S.  112.) 

II.  Mittelalterliche  Profanbanteu.  eigenartig  tritt  uns  dieser  Bau  vor  die  Augen.  Lebhaft  fühlt  man 

Unter  den  aus  dem  Mittelalter  erhaltenen  Protänbauten  nimmt  sich  bei  seiner  Betrachtung  zurückversetzt  in  vergangene  Jahrhunderte, 

das  Rathaus  unstreitig  den  ersten  Rang  ein.  Im  höchsten  Grade  Das  Leben  der  alten  freien  Reichsstadt  während  vieler  Jahrhunderte 
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zieht  im  Geiste  vorüber  mit  allen  seinen  wechselreichen  Schick¬ 
salen.  Jeder  Entwicklungsabschnitt  hat  an  dem  Bauwerk  seine  deut¬ 
lichen  Spuren  zurückgelassen.  Wir  sehen  das  alte  Rathaus  des 
14.  und  15.  Jahrhunderts,  das  die 
Ratsstraße  überbaut..  Es  enthält 
im  Erdgeschoß  Kellerräume,  deren 
einige  als  Verließe  dienten,  im 
Obergeschoß  die  große  Halle 
(Abb.  4),  in  der  die  Bürgerver- 
sammlungen  stattfanden ,  einen 
überaus  stimmungsvollen  Raum 
von  erhabener  Einfachheit,  und 
die  nicht  sehr  zahlreichen  Räume, 
die  für  die  Verwaltung  der  da¬ 
mals  verhältnismäßig  einfachen 
städtischen  Angelegenheiten  ge¬ 
nügten.  Das  16.  Jahrhundert 
hint.erläßt  seine  Spuren  in  der 
großen  Ratsstube ,  deren  ge¬ 
diegene  Holzpaneele  dem  Jahre 
1 57 1  entstammen ,  während  der 
übrige  derzeitige  Ausbau  in 
der  zweiten  Hälfte  des  ver¬ 
flossenen  Jahrhunderts  ge¬ 
schmacklos  hergestellt  wurde. 

Des  weiteren  entstammt  dem  16.  Jahrhundert  der  anheimelnde  kreuz¬ 
gewölbte  Raum  des  früheren  Stadtgerichts  (Abb.  3),  dessen  Tür¬ 
umrahmung  und  Paneel  mit  Intarsien  und  Sprüchen  geziert  sind, 
und  des  hohen  Rates  Trinkgemach,  ein  vordem  allem  An¬ 
scheine  nach  recht  traulicher  Raum,  in  dem  so  manche  feucht¬ 
fröhliche  Sitzung  der  alten  Ratsherren  stattgefunden  haben 
mag,  in  dem  zur  Zeit  aber  der  trockene  Staub  des  sonst  sehr 
wertvollen  Archivs  wirbelt,  dessen  Regale  und  Schränke  bis  zum 
Scheitel  der  Kreuzgewölbe  reichen  und  jede  Raumwirkung  vernichten. 
Den  mächtigen  Aufschwung  der  freien  Reichsstadt  sehen  wir  in  den 
gediegenen  und  sehr  umfangreichen  Um-  und  Erweiterungsbauten  ver¬ 
körpert,  die  um  den  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  in  einfach-schönen 
Formen  deutscher  Renaissance  aufgeführt  worden  sind  (Abb.  2),  und 
die  der  ganzen  äußeren  Erscheinung  des  Rathauses  das  Gepräge  ver¬ 
liehen  haben.  Ein  jähes  „Halt!"  gebietet  der  gesunden  und  ver¬ 
heiß  ungsvollen  Entwicklung  der  Stadt  der  unglückselige  dreißig¬ 


jährige  Krieg ,  der  so 
große  Schätze  an  Volks¬ 
kraft  und  Kulturerrungen- 


Abb.  3.  Früheres  Stadtgericht. 


Abb.  4.  Rathaushalle. 


schäften,  an  Bau-  und  Kunstdenkmälern  vernichtet  hat.  Die  ge¬ 
brochene  Kraft  der  Stadtgemeinde  sieht  man  an  dem  dürftigen, 
übertünchten  Fachwerkanbau,  der  dem  Anwachsen  der  Verwaltung 
im  18.  Jahrhundert  Rechnung  trägt.  Der  Verbindungsbau  endlich,  der 
im  19.  Jahrhundert  nicht  ohne  Geschick  in  den  Formen  deutscher 
Renaissance  errichtet  wurde  und  sich  dem  Charakter  des  Baues  von 
1605  anpaßt  (Abb.  1),  vollendet  die  äußere  Erscheinung  des  Rat¬ 
hauses,  wie  sie  uns  zur  Zeit  vor  Augen  tritt.  Soweit  der  dürftige 
Fachwerkanbau  des  18.  Jahrhunderts  nicht  störend  wirkt,  bietet  das 
Rathaus  in  der  zwanglosen  Gruppierung  seiner  Bauteile  Architektur¬ 
bilder  von  großer  Schönheit.  Sehr  bemerkenswert  sind  auch  die 
verschiedenartig  gestalteten,  inschriftgezierten  Portale  (Abb.  5,  6  u.  9) 
aus  der  Zeit  von  1595  bis  1605. 

Durchstreifen  wir  nun  die  Straßen  der  Stadt  nach  alten  Bürger¬ 
häusern  aus  dem  Mittelalter,  so  machen  vor  die  betrübliche  'Wahr¬ 
nehmung,  daß  ihre  Zahl  eigentlich  sehr  gering  ist;  so  gering,  daß  ein 


Abb.  5.  Portal  am  Rathaus.  1605. 


Abb.  6.  Portal  am  Rathaus.  1595. 
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Abb.  7.  In  der  Holzstraße. 


wirklich  mittelalterliches  Straßenbild,  wie  wir  deren  in  Rothenburg, 
Hildesheim,  Braunschweig  in  so  reicher  Fülle  und  reizvoller  Mannig¬ 
faltigkeit  sehen,  nur  noch  an  ganz  wenigen  Stellen  Mühlhausens  zu 
finden  ist.  Ein  wirklich  schönes  mittelalterliches  Straßenbild  zeigt 
die  Holzstraße  mit  dem  Blick  auf  das  Hospital  Antonii  und  den 
Adlerturm  (Abb.  7),  links  im  Vordergründe  eins  der  besterhaltenen 
Holzfachwerkhäuser  der  Stadt.  Ebenso  schön  stellt  sich  der  Blick 
vom  inneren  Frauentor  in  die  Krümmung  der  Straße  dar  (Abb.  8), 
mit  der  alten  Hospitalkapelle  im  Hintergründe.  Reizvoll,  wenn  auch 
in  bescheidenerem  Maße,  ist  ein  Blick  in  die  schmale  Straße  „Hinter 
der  Felchtaer  Stube“. 

Worin  liegt  nun  der  große  Reiz  dieser  mittelalterlichen 
Städtebilder?  Wie  aus  Ober-  und  Untertönen  der  Wohllaut 


Abb.  8.  Am  Fraueutor. 


sich  bildet,  der  unser  Ohr  entzückt,  so  klingt  auch  hier  ver¬ 
schiedenes  zusammen :  die  Eigenart  des  Besitzers,  die  sich  in  Gestaltung 
und  Größe  seines  Hauses  aussprach,  der  Gegensatz  zwischen  monu¬ 
mentalen  Bauten  und  einfach-bescheidenen  Wohnhäusern,  der  hier¬ 
durch  entstehende  Wechsel  des  Straßenbildes,  die  Vermeidung  der 
starren  Geraden,  die  Einwirkung  früherer  Wegeführung,  praktische 
Verkehrsrücksichten,  die  sinngemäße  Anpassung  an  das  vorhandene 
Gelände,  —  das  alles  sind  Dinge,  die,  unbeengt  durch  ängstliche 
Bauvorschriften  und  starre  Fluchtlinien,  bei  dem  Städtebau  des  Mittel¬ 
alters  zur  Geltung  kamen.  So  entstanden  bei  praktischer  und  künst¬ 
lerischer  Ausnutzung  aller  gegebenen  Verhältnisse  die  Städtebilder  des 
Mittelalters,  die  uns  so  mit  Entzücken  erfüllen,  weil  sie  den  Eindruck 
des  allmählich  Gewachsenen  machen.  (Schluß  folgt.) 


Vermischtes. 


Das  Generalkonservatorium  der  Kunstdenkmäler  und  Alter¬ 
tümer  Bayerns,  das  bislang  mit  der  Direktion  des  Bayerischen  National- 


Abb.  9.  Portal  am  Rathaus.  1605. 

Bilder  aus  Mühlhausen  i.  Th. 


museums  verbunden  war,  wird  vom  1.  November  d.  J.  au  als  selb¬ 
ständige,  dem  Staatsministerium  des  Innern  für  Kirchen-  uud  Schul¬ 
angelegenheiten  unmittelbar  unterstellte  Behörde  mit  dem  Sitze  in 
München  errichtet.  Nach  der  Verordnung  vom  6.  September  d.  J. 
(veröffentlicht  im  Ministerialblatt  für  Kirchen-  und  Schulangelegen¬ 
heiten  Nr.  29  vom  15.  September  d.  J.)  obliegt,  dem  Generalkonser¬ 
vatorium  die  Pflege  der  geschichtlichen  Denkmäler  und  als  neue  Auf¬ 
gabe  auch  die  der  vorgeschichtlichen  Denkmäler.  Die  Pflege  umfaßt 
die  Erforschung  und  Erhaltung  der  vorbezeichneten  Denkmäler  und 
hat  insbesondere  zum  Gegenstände:  1.  die  Verzeichnung  der  Denkmäler- 
2.  die  Erstattung  von  Gutachten  bei  Veräußerung,  Belastung,  Aus¬ 
besserung,  Wiederherstellung,  Veränderung,  Beseitigung  oder  Zerstörung 
der  Denkmäler  oder  bei  Veränderung  ihrer  Umgebung;  3.  die  Er; 
haltung  der  Denkmäler;  4.  die  Überwachung  der  Ausgrabungen  und 
Funde;  5.  die  Fürsorge  für  öffentliche  Museen  und  Sammlungen,  die 
nicht  unter  staatlicher  Verwaltung  stehen. 

Außerdem  können  dem  Generalkonservatorium  weitere  einschlägige 
Aufgaben  zugewiesen  werden.  Es  wird  mit  einem  Vorstand  sowie 
den  erforderlichen  Beamten  besetzt.  Einzelnen  Beamten  des  General¬ 
konservatoriums  kann  der  Amtssitz  außerhalb  Münchens  angewiesen 
werden.  Das  Generalkonservatorium  verkehrt  unmittelbar  mit  den 
Stellen,  Behörden,  Körperschaften  und  Privaten.  Für  die  Zwecke 
der  Denkmalpflege  sind  dem  Generalkonservatorium  eine  Kon- 
servieruugs-  und  eine  Restaurationsanstalt  beigegeben.  Die  erstere 
Anstalt  soll  in  den  dazu  geeigneten  Fällen  für  die  Konser¬ 
vierung  von  Denkmälern  und  Altertümern  jeder  Art  sowohl  den 
staatlichen  wie  gemeindlichen  uud  Vereinsmuseen  zur  Verfügung  stehen. 
Die  Restaurationsanstalt  ist  vor  allem  dazu  bestimmt,  ganz  besonders 
schwierige  Wiederherstellungsarbeiten  auszuführen,  die  ständiger  Über¬ 
wachung  durch  einen  Beamten  des  Generalkonservatoriums  bedürfen. 

Die  Arbeiten  in  beiden  Anstalten  erfolgen  bis  auf  weiteres  un¬ 
entgeltlich:  jedoch  ist  in  der  Regel  für  die  erwachsenen  Barauslagen 
Ersatz  zu  leisten. 

Seine  Königliche  Hoheit  Prinz  Luitpold,  des  Königreichs  Bayern 
Verweser  haben  sich  Allergnädigst  bewogen  gefunden,  den  Konservator 
des  Bayerischen  Nationalmuseums  Dr.  Georg  Hager  in  München  vom 
1.  November  1908  an  zum  Vorstande  des  Generalkonservatoriums  der 
Kunstdenkmäler  und  Altertümer  Bayerns  mit  dem  Titel  „General¬ 
konservator  der  Kunstdenkmäler  und  Altertümer  Bayerns“  zu  ernennen. 

Ausgrabungen  und  Funde  von  vorgeschichtlichen  und  geschicht¬ 
lich  merkwürdigen  Gegenständen  in  Bayern  bilden  den  Gegenstand 
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einer  Verordnung  des  Staatsminiateriums  des  Innern  für  Kirchen  und 
Scliulangelegenheiten  vom  7.  Sept.  d.  J.  (Ministerialblatt  für  Kirchen- 
und  Schulangelegenheiten  Nr.  29  v.  15.  Sept.  d.  J.).  Nach  dieser  A'er- 
ordnung  können  Ausgrabungen  nur  mit  Genehmigung  der  Distrikts¬ 
verwaltungsbehörde  und  in  München  der  des  Stadtmagistrats  erfolgen. 
Beim  zufälligen  Auffinden  vorgeschichtlich  oder  geschichtlich  merk¬ 
würdiger  Gegenstände  ist  der  Ortspolizeibehörde  sofort  Anzeige  zu 
erstatten. 

Die  Anzeigepflicht  soll  die  Möglichkeit  bieten,  die  sachkundige 
Untersuchung  der  Fundstellen  und  die  etwaige  Erwerbung  der  Fund- 
gegenstäude  im  Wege  des  freien  Kaufs  für  bayerische  Sammlungen  her¬ 
beizuführen.  Die  Distriktsverwaltungsbehörden  haben  mit  größter  Be¬ 
schleunigung  und  unter  tunlichster  Fernhaltung  von  Schädigungen  des 
Unternehmers  der  betreffenden  Arbeiten,  gegebenenfalls  nach  Einholung 
eines  sachverständigen  Gutachtens,  wegen  der  Erlaubnis  zur  Fortsetzung 
der  Arbeiten  oder  wegen  der  Freigabe  der  Fundgegenstände  Verfügung 
zu  treffen.  Um  Erstattung  des  Gutachtens  werden  anzugehen  sein: 
bei  Anzeigen  aus  den  Regierungsbezirken  Oberbayern,  Niederbayern, 
Oberpfalz  und  Schwaben  das  K.  Generalkonservatorium  der  Kunst¬ 
denkmäler  und  Altertümer  Bayerns  in  München,  bei  Anzeigen  aus 
den  Regierungsbezirken  Pfalz,  Ober-,  Mittel-  und  Unterfranken  der 
Konservator  des  Generalkonservatoriums  in  Würzburg  und,  wenn  es 
sich  um  Münzfunde  handelt,  das  K.  Münzkabinett  in  München  oder 
ein  von  diesen  Behörden  benannter  Sachverständiger  des  Bezirks. 

Ein  Landesvereiu  zur  Pflege  heimatlicher  Natur,  Kunst  und 
Bauweise  im  Königreich  Sachsen  und  im  Herzogtum  Sachsen- 
Altenburg  ist  am  14.  Juli  d.  J.  unter  der  Bezeichnung  Sächsischer 
Ileimatschutz  gegründet  worden.  Seine  auf  die  vaterländische  Wohl¬ 
fahrt  im  künstlerischen  Sinne  gerichteten  Bestrebungen  blicken  in 
dem  bisherigen  „Ausschüsse  zur  Pflege  heimatlicher  Natur,  Kunst  und 
Bauweise“  bereits  auf  eine  langjährige,  erfolgreiche  Tätigkeit  zurück. 

Das  Arbeitsgebiet  des  sächsischen  Heimatschutzes  umfaßt  nach 
der  von  der  sächsischen  Staatsregierung  genehmigten  und  von  der 
Gründungsversammlung  am  14.  Juli  d.  J.  angenommenen  Satzung: 
a)  Pflege  der  überlieferten  ländlichen  und  bürgerlichen  Bauweise, 
Beratung  für  Bauten  und  Anlagen  aller  Art,  Maßnahmen  gegen  die 
Verunstaltung  von  Stadt  und  Land  sowie  die  Erstattung  von  Gut¬ 
achten  über  alle  diese  Fragen,  Leiter  Oberbaurat  Karl  Schmidt, 
Professor  Baurat  Tscharmann  als  Stellvertreter;  b)  Pflege  der  Volks¬ 
kunst,  insbesondere  des  Hausrats  und  Beeinflussung  des  sächsischen 
Kunsthandwerks  im  Sinne  heimatlicher  Eigenart,  Leiter  Professor 
0.  Seyffert,  Professor  Gross  als  Stellvertreter;  c)  Schutz  der  land¬ 
schaftlichen  Natur,  der  einheimischen  Tier-  uud  Pflanzenwelt  sowie 
der  geologischen  Eigentümlichkeiten  des  Landes,  Leiter  Professor 
Dr.  Paul  Schumann,  Direktor  Thümer  als  Stellvertreter.  Dem  Vor¬ 
stand  des  Vereins  gehören  u.  a.  an:  Oberbaurat  Karl  Schmidt  als 
Vorsitzender,  Professor  0.  Seyffert  als  erster  Stellvertreter,  Professor 
Baurat  Tscharmann  als  zweiter  Stellvertreter  des  Vorsitzenden.  Der 
Verein  hat  seinen  Sitz  in  Dresden.  Die  Geschäftstelle  befindet  sich 
in  Dresden -A.,  Schießgasse  24  h  Satzung  sowie  Drucksachen  sind 
daselbst  kostenlos  zu  haben.  Mitgliedsanmeldungen  sind  an  diese 
zu  richten  (Beitrag  5  Mark  jährlich). 

Dem  Vorstande  der  Ortsgruppe  Leipzig  als  erste  des  Vereins 
gehören  u.  a.  an:  K.  Kammerherr  Amtshauptmann  v.  Nostitz -Wall¬ 
witz  als  Vorsitzender,  Baurat  G.  Weidenbach  als  stellvertretender 
Vorsitzender,  Landbauinspektor  Gaitzsch  und  Regierungsbaumeister 
Mittelbach. 

Die  Eiirsteuherberge  in  Bergedorf'.  Den  Bestrebungen  der  Orts¬ 
gruppe  Bergedorf  des  Vereins  für  Vierländer  Kunst  und  Heimatkunde 
sowie  dem  Direktor  des  Museums  für  Kunst  und  Gewerbe  in  Hamburg 
Prof.  Dr.  Justus  Brinckmann  ist  es  gelungen,  den  Senat  und  die 
Bürgerschaft  des  Hamburger  Staates  zum  Ankauf  des  Gasthauses 
„Stadt  Hamburg“  in  Bergedorf  zu  vermögen.  Außer  dem  Ankaufs¬ 
preise  von  90  000  Mark  sollen  die  Kosten  für  einige  kleinere  Instand¬ 
setzungen  aufgewendet  werden,  so  daß  dann  der  alte  Wirtschafts¬ 
betrieb  aufrechterhalten  bleiben  kann.  Abgesehen  von  dem  Schloß¬ 
bau  war  der  Gasthof,  genannt  „Die  Fürstenherberge“,  nicht  nur 
als  altes  geschichtliches  Denkmal  von  großem  Werte,  er  bestimmte 
auch  als  architektonisches  Werk  alter  Zeiten  das  Straßenbild  der 
früheren  Kleinstadt.  Ein  Fachwerkbau  mit  großer  Diele,  über¬ 
kragendem  Obergeschoß  mit  geschnitzten  Konsolen  und  Fächer¬ 
verzierungen  in  den  Fußstreben  des  ersten  Stockwerks,  stellte  er 
ein  bezeichnendes  Wahrzeichen  alter  Kunst  aus  dem  Entstehungsjahr 
des  Hauses  (etwa  1635)  dar.  Näheres  über  seine  Geschichte  und  die 
Einzelheiten  des  Baues  mit  Abbildungen  möge  in  dem  Aufsatz  von 
Otto  Saft  in  Bergedorf,  abgedruckt  im  7.  lieft  der  Zeitschrift  für 
Heimatkunde  in  Schleswig-Holstein,  Hamburg  usw.  „Die  Heimat“, 
nachgelesen  werden.  Hier  sei  nur  des  hervorragenden  Beispiels  ge¬ 
dacht,  das  die  hamburgische  Regierung  durch  den  Ankauf  des  Hauses 
für  ähnliche  Fragen  der  Denkmalpflege  gegeben  hat.  K.  M. 


Bücherscliau. 

Pie  Bau-  und  Kunstdenkmäler  im  Regierungsbezirk  Kassel. 

3.  Band.  Kreis  Grafschaft  Schaumburg.  Im  Aufträge  des  Bezirks¬ 
verbandes  des  Regierungsbezirks  Kassel  bearbeitet  von  Heinrich 
Siebern  unter  Mitarbeit  (bez.  des  archival  -histor.  Teiles)  Aron 
Dr.  H.  Brunner.  Marburg  1907.  N.  G.  Elwertsche  Verlagsbuchhandlung, 
ln  4°.  VIII  u.  112  S.  mit  146  Tafeln  nach  photographischen  Aufnahmen 
und  Zeichnungen.  Preis  geh.  20  M,  geb.  in  Halbfranz  24  M. 

Von  den  Bau-  und  Kunstdenkmälern  des  Regierungsbezirks  Kassel 
ist  als  dritter  Band  der  Kreis  Grafschaft  Schaumburg,  das  von  Han¬ 
nover,  Westfalen,  Schaumburg-Lippe'und  Lippe  eingeschlossene  Gebiet, 
erschienen.  Der  neue  Band,  welcher  von  dem  Landesbaumeister 
Siebern  und  dem  Oberbibliothekar  Dr.  II.  Brunner  bearbeitet  ist, 
weicht  nicht  unwesentlich  von  dem  durch  den  verstorbenen  Bezirks¬ 
konservator  Dr.  Biekell  herausgegebenen  I.  Bande,  Kreis  Gelnhausen, 
ab.  Bickells  Arbeit  fesselt  durch  eine  seltene  Vertiefung  in  den 
Stoff,  läßt  es  aber  an  Übersichtlichkeit  und  guten  zeichnerischen 
Darstellungen  fehlen.  Letztere  Mängel  sind  bei  guter  Beherrschung 
des  Stoffs  im  neuen  Bande  in  glücklicher  Weise  vermieden.  Die 
Teilung  in  i  ler  Bearbeitung  von  Verzeichnissen  unter  Architekten  und 
Archivare  ist  hier  und  dort  eine  Notwendigkeit  geworden;  zweifellos 
besser  wäre  es  um  die  Verzeichnisse  bestellt,  wenn  bei  ihrer  Bearbei¬ 
tung  der  Architekt  mit  den  Augen  des  Geschichtsforschers  oder  der 
Geschichtsforscher  mit  den  Augen  des  Architekten  schauen  könnte. 
Eine  besonders  eingehende  Behandlung  haben  die  wichtigen  Stifts¬ 
kirchen  in  Obernkirchen  und  Fischbeck,  das  Kloster.  Möllenbeck  so¬ 
wie  die  Stadt  Rinteln  mit  ihrem  reichen  Bestände  an  Bauten  des 
Mittelalters  und  der  Renaissance  gefunden.  Mustergültig  ist  in  An¬ 
lehnung  an  die  Bickellsche  Art  die  Bearbeitung  der  Fachwerkbauten 
erfolgt;  die  kleinen  Dorfkirchen,  wie  in  Hattendorf,  Großewieden, 
Hohenrode  und  Hohnhorst  mit  ihren  eigenartigen  Emporen  u.  m., 
haben  mit  Recht  eine  größere  Würdigung  gefunden,  als  ihnen  sonst 
in  Inventaren  zuteil  wird ;  besonders  dankenswert  sind  auch  die  zahl¬ 
reichen  Darstellungen  von  Grundrißanordnungen  der  Bürger-  und 
Bauernhäuser.  Vielleicht  hätte  mancher  Lichtdruck  in  etwas  kleinerem 
Maßstabe  gehalten  werden  können,  um  Raum  zu  lassen  für  weitere 
geometrische  Wiedergaben,  wie  sie  so  vortrefflich  von  Portalen, 
Kaminen  u.  in.  vom  Schloß  in  Sachsenhagen  und  der  Schaumburg 
zu  linden  sind.  E. 

Beiträge  zur  Naturdenk malpfl ege.  Herausgegeben  von  H.  Con- 
wentz.  Berlin  1908.  Verlag  von  Gebr.  Borntraeger.  2.  Heft.  Be¬ 
richt  über  die  staatliche  Naturdenkmalpflege  in  Preußen  1907  vom 
Herausgeber.  104  S.  in  gr.  8°  mit  5  Abbildungen  im  Text. 

Wie  weit  die  Bewegung  für  die  Pllege  der  Naturdenkmäler  um 
sich  greift,  läßt  schon  der  erheblich  größere  Umfang  des  zweiten 
Heftes  der  Beiträge  erkennen.  Man  ersieht  daraus,  daß  die  Hoffnung 
auf  Mitwirkung  der  Bevölkerung  durchaus  begründet  war.  Fast 
überall,  wo  die  Besitzer  von  Naturdenkmälern  zu  ihrem  Schutze  auf¬ 
gefordert  worden  sind,  haben  sie  sich  dazu  in  opferwilliger  Bereit¬ 
willigkeit  verstanden.  Anderseits  wird  diese  Pflege  immer  weiter 
durch  die  Einrichtung  provinzieller  Ausschüsse  ausgebaut,  die  zumeist 
von  den  Oberpräsidenten  geleitet  und  deren  Arbeiten  von  Geschäfts¬ 
führern  im  Nebenamt  besorgt  werden.  Solche  Ausschüsse  bestehen 
jetzt  in  sechs  Provinzen  (Westpreußen,  Brandenburg,  Pommern, 
Schlesien,  Sachsen  und  Westfalen),  in  zwei  Regierungsbezirken 
(Hildesheim  und  Aurich)  und  in  einem  Landschaftsgebiet  (Ober¬ 
lausitz).  Die  nahen  Beziehungen  zwischen  Natur-  und  Kunstdenkmal¬ 
pflege,  die  in  dem  Städteverunstaltungsgesetz  bereits  deutlich  zum 
Ausdruck  gekommen  sind,  lassen  sich  auch  in  dem  vorliegenden 
Bericht  erkennen  und  hoffen,  daß  sie  auch  in  Zukunft  beide  Be¬ 
strebungen  miteinander  verknüpfen.  Es  sei  aus  dem  Bericht  nur 
auf  den  für  che  bauliche  Entwicklung  unserer  Dörfer  und  Fluren 
wichtigen  Erlaß  hingewiesen,  den  auf  Veranlassung  des  staatlichen 
Kommissars  der  Minister  für  Landwirtschaft  veröffentlicht  hat,  um 
die  Generalkommissionen  zur  Schonung  der  Naturdenkmäler  und 
-Schönheiten  bei  Plangestaltungen  anzuhalten.  Wie  im  Vorjahre  ist 
der  Bericht  wieder  mit  Abbildungen  versehen,  unter  denen  sich  drei 
über  die  neueröffnete  schöne  Tropfsteinhöhle  von  Attendorn  in  West- 
fälen  befinden.  Robert  Mielke. 


Inhalt:  Die  Erhaltung  alter  Wandmalereien.  —  Der  neunte  Tage  für  Denk¬ 
malpflege  in  Lübeck.  —  Bilder  aus  Mühlhausen  i.  Th.  —  Vermischtes:  General- 
konservatorium  der  Kunstdenkmäler  und  Altertümer  Bayerns.  —  Ausgrabungen 
und  Funde  von  vorgeschichtlichen  und  geschichtlich  merkwürdigen  Gegenständen 
in  Bayern.  —  Landesverein  zur  Pflege  heimatlicher  Natur,  Kunst  und  Bauweise 
im  Königreich  Sachsen.  —  Fürstenhei'berge  in  Bergedorf.  —  Bücherschau. 
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Wiederherstellung  des  ehemalig  Fürstlich  von  der  Leyensehen  Schlosses 

in  Gon  dort*  a.  d.  Mosel. 

■ 


Abb.  1.  Nordansicht  des  Ostflügels  (s.  a.  Abb.  15).  Abb.  2.  Südansicht  des  Ostflügels  (s.  a.  Abb.  14). 


Abb.  3.  Gesamtansicht  vom  rechten  Moseluter. 

Aufnahmen  vom  ehemalig  Fürstlich  von  der  Leyensehen  Schloß  in  Gondorf  a.  d.  Mosel.  Früherer  Zustand. 


Unter  all  den  Burgen  der  unteren  und  mittleren  Mosel  tritt  vor 
allem  das  ehemalig  Fürstlich  von  der  Leyensche  Schloß  in  Gondorf 
durch  Lage,  Größe  und  vortreffliche  Erhaltung  hervor.  Es  erhebt 
sich  auf  einer  schmalen  Landzunge,  die  einerseits  von  der  Mosel, 
anderseits  von  dem  Notbaehe  gebildet  wird  (Abb.  9).  Der  Ursprung 
der  Burg  ist  vor  dem  12.  Jahrhundert  zu  suchen,  denn  in  diesem 
Jahrhundert  wird  die  Burg  schon  dem  Bischof  von  Trier  geöffnet, 
während  ihr  jetziger  Bestand  nur  bis  in  das  15.  Jahrhundert  zurück¬ 
reicht.  Als  Stammhalter  des  Geschlechts  derer  von  der  Leyen  ist 
Werner  I.  anzusehen,  der  sich  in  einer  LTkunde  vom  Jahre  1272 
Werner  von  der  Leyen  zu  Guntreve  nannte.  Was  für  eine  Bedeutung 
dieses  Geschlecht  im  Mittelalter  erlangte,  ersieht  man  daraus,  daß 
zahlreiche  hohe  Staatswürdenträger,  Prälaten,  Pröpste  und  Dechanten 


an  den  rheinischen  Kathedralen,  ein  Kurfürst  von  Mainz  und  zwei 
von  Trier  daraus  hervorgingen.  Mit  dem  Einbruch  der  Franzosen 
am  Anfänge  vorigen  Jahrhunderts  war  die  Herrschaft  Gondorf  als 
reichsunmittelbarer  Besitz  nebst  sämtlichen  linksrheinischen  Be¬ 
sitzungen  des  Fürsten  im  Frieden  von  Luueville  eingezogen  und 
durch  die  französische  Domänendirektion  veräußert  worden.  Die 
dem  Hause  von  der  Leyen  dafür  zu  gewährende  Entschädigung  ist 
niemals  geleistet  worden.  Das  Schloß  in  Gondorf  war  vorübergehend 
Eigentum  des  Ministers  Talleyrand,  der  es  auf  den  Namen  seines 
Pariser  Bankiers  Le  Roux  besaß.  Von  diesem  kaufte  dann  der  Fürst 
Philipp  von  der  Leyen  im  Jahre  1809  das  Schloß  zurück  und  ließ 
bedeutende  bauliche  Ausbesserungen  daran  vornehmen;  im  Jahre  1820 
sah  er  sich  genötigt,  es  zu  verkaufen.  Das  im  Jahre  1806  in 
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den  Fürstenstand  erhobene  Haus  von  der  Leyen  hatte  durch  die 
Einziehung  seiner  Besitzungen,  und  durch  den  Ausfall  der  auf 
20  Millionen  Franken  berechneten  Entschädigung,  bedeutende  Geld¬ 
verluste  erlitten,  und  diese  hatten  zum  Verkauf  von  Gondorf  geführt. 
Im  Jahre  1815  war  die  Mediatisierung  des  Hauses  erfolgt.  Jetziger 
Chef  desselben  ist  der  Fürst  Erwein  von  der  Leyen  und  zu  Hohen- 
geroldseck  (Baden),  Herr  zu  Waal  und  Unterdessen  (Bayern). 

Uen  größten  Schaden  hat  die  Burganlage  dadurch  erfahren,  daß 
die  Moselbahn  bei  ihrem  Bau  durch  die  Anlage  gelegt  wurde,  wo¬ 
durch  das  Schloß  in  zwei  Teile  geschnitten  ward  (Abb.  9).  Neben 
verschiedenen  andei*en  Opfern  verlangte  der  Babnbau  auch  die  Aus- 


Abb.  4.  Drittes  Abb.  5.  Viertes 

Obergeschoß.  Obergeschoß. 


Abb.  7.  Erstes  Obergeschoß. 


Abb.  8.  Erdgeschoß.  ,  »  -  „  Abb.  11.  Kellergeschoß. 

Abb.  4  bis  8.  Grundrisse  des  Westflügels  (Vorburg).  Abb.  10  u.  11.  Grundrisse  des  Ostflügels  (Hauptburg). 


Abb.  9.  Lageplan  des  ehemalig 
Fürstlich  von  der  Leyenschen  Schlosses  in  Gondorf  a.  d.  Mosel. 


gleichung  des  Geländes,  was  zur  Folge  hatte,  daß  von  den  die  Burg 
umgebenden  Wassergräben  nur  noch  spärliche  Reste  vorhanden  sind. 
Ferner  fielen  zwei  große  Türme,  die  den  Eingang  des  die  herrschaft- 
liche  Wohnung  bergenden  Ostflügels  schützten.  Gleichzeitig  fand 
auch  die  auf  einem  Felskopfe  vor  dem  Schlosse  liegende  kleine 
gotische  Kirche  ihren  Untergang. 

Im  15.  Jahrhundert  ist  der  Bergfried  in  seiner  jetzigen  Form 
enstanden  zugleich  mit  dem  Nordflügel,  einem  spätgotischen  Pallas, 
der  von  vier  Ecktürmchen  flankiert  war  (Abb.  12,  13  u.  15).  Kurfürst 
Johann  VI.  (1556  bis  1567)  errichtete  den  an  den  Bergfried  sich  an¬ 
lehnenden  Südflügel  (Abb.  14),  einen  zweigeschossigen  Bau  in  den 
Formen  der  Frührenaissance,  der  heute  die  Schule,  die  Pfarrwohnung 
und  den  Gemeindesaal  in  sich  aufnimmt  (Abb.  10).  In  seinen  Grund¬ 
mauern  gehört  dieser  Bau  allerdings  wohl  dem  14.  Jahrhundert  an. 
Bemerkenswert  an  diesem  Flügel  sind  die  großen  Steinsprossen¬ 
fenster,  welche  im  Erdgeschoß  mit  flachen  Giebeln  von  außerordentlich 
feinem  Profil  gekrönt  sind  (Abb.  12  bis  14).  Als  Verbindung  zwischen 
diesem  Südbau  und  dem  alten  Pallas  entstand  im  Anschluß  hieran 
der  schöne  LaufgaDg  aus  Holz  von  außerordentlich  feiner  Gliede¬ 
rung  (Abb.  10,  22  u.  23),  der  sich  der  Westmauer  —  wohl  der 
alten  Wehrmauer  —  entlang  hinzieht.  In  der  zweiten  Hälfte  des 
16.  Jahrhunderts  wurde  das  Innere  des  Pallas,  das  offenbar  durch 
Feuersbrunst  zerstört  worden  war,  neu  aufgeführt.  Die  Mittelpfeiler 
des  Kellergeschosses,  welche  die  Stützpunkte  der  sechs  Kreuzgewölbe 
bilden  (Abb.  11),  weisen  bemerkenswerte  Renaissance-Ornamente  auf. 
An  der  westlichen  Seite  dieses  Baues  wurde  noch  ein  Flügel  angefügt, 
der  mit  einem  schön  geschweiften,  reich  gegliederten  Giebel  abschließt. 
Die  Bautätigkeit  fand  am  Westflügel  (Abb.  4  bis  8  u  17  bis  21)  einen 
regen  Fortgang  in  den  Jahren  1626  bis  1627  durch  Johann  Kaspar  von 
der  Leyen.  Im  Jahre  1814  wurde  der  „Neue  Bau“  einer  gründlichen  In¬ 
standsetzung  unterzogen :  zwischen  dem  alten  Bergfried  und  dem  runden 


Flankierungsturm  wurde  eine  spitzbogige  Durchfahrt  eingefügt  und 
der  darüberliegende  Zwischenbau  mit  einem  gotisierenden  Fenster¬ 
vorbau  versehen  (Abb.  14).  Dies  ist  ein  eigenartiger  Versuch,  die 
Gotik  in  die  Formen  der  Biedermeierzeit  zu  übertragen. 

Seine  kostbare  Ausstattung  verlor  das  Schloß  bei  der  Besitz¬ 
ergreifung  durch  die  Franzosen.  Die  letzen  Überreste  der  Aus¬ 
stattung  gingen  bei  dem  Verkauf  im  Jahre  1820  an  Private  verloren, 
die  dann  nicht  nur  die  Türen,  sondern  auch  die  Holzverkleidungen 
der  Wände  und  Fenster  herausrissen  und  weiter  verkauften.  Iu 
sämtlichen  umliegenden  Ortschaften  finden  sich  verstreut  noch  heute 
ornamentierte  Werkstücke  abgebrochener  Bauteile,  Möbel  und  Aus¬ 
stattungsstücke.  1870  wurde  der  Nordflügel  der  Hauptburg  an  den 
Eisenbahnfiskus  verkauft.  Im  Jahre  1888  fiel  ein  Teil  des  Renaissance¬ 
laufgangs,  weil  das  Dach  baufällig  geworden  war.  Jetzt  ist  das  Schloß 
an  verschiedene  Besitzer  verteilt:  der  Neue  Bau  ist  im  Besitz  der 
Zivilgemeinde,  der  Pallas  mit  dem  anstoßenden  Renaissanceflügel 
gehört,  wie  oben  erwähnt,  dem  Eisenbahnfiskus.  In  den  westlichen 
Flügel  —  die  alte  Vorburg  —  teilen  sich  vier  verschiedene  Eigen¬ 
tümer:  Der  große  Eckturm,  welcher  als  Glockenturm  dient,  gehört 
der  Kirchengemeinde,  der  Torbau  der  Frau  Baronin  v.  Liebig,  der 
mittlere  Teil  dem  Gondorfer  Winzerverein  und  der  östliche  dem 
Gastwirte  Scboor.  Schon  in  den  Jahren  1898  bis  1903  ward  die 
Instandsetzung  in  Erwägung  gezogen,  aber  erst  in  den  Jahren  1906/07 
kam  sie  zur  Ausführung.  Die  zeichnerischen  Aufnahmen  der  ganzen 
Anlage,  nach  denen  die  hier  beigegebenen  Abbildungen  des  alten 
Bestandes  angefertigt  sind,  wurden  im  Jahre  1902  durch  die  Re¬ 
gierungsbauführer  Zeroch  und  Planert  hergestellt. 

Ausführung.  Die  Arbeiten  begannen  im  Frühjahre  1906  mit 
der  gründlichen  Untersuchung  der  Renaissancegalerie  (Abb.  22  u.  23). 
Der  Befund  war  ein  noch  wesentlich  guter,  nur  hatte  sich  die  Säulen¬ 
wand  um  etwa  20  cm  nach  dem  Hofe  zu  geneigt.  Die  einzelnen 
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Abb.  13.  Ostflügel.  Moselseite.  Jetziger  Zustand. 


Säulen  wurden  wieder  geradegericbtet  und  durch  Anker  mit  dem 
Mauerwerk  fest  verbunden.  Das  Dach  war  so  schlecht,  daß  es  voll¬ 
ständig  erneuert  werden  mußte,  während  die  übrigen  Holzteile  gut 
imstande  waren.  Über  die  Fortsetzung  der  Galerie  an  dem  eisenbahn¬ 
fiskalischen  Teil  bis  zur  Tür  im  zweiten  Obergeschosse  des  kleinen 
Renaissanceflügels  konnten  Zweifel  nicht  bestehen,  wohl  aber  über 
die  Ausführung  des  an  diesem  Flügel  sich  entlangziehenden  Teiles. 
Hier  fanden  sich  nun  bei  Nachgrabungen  im  Hofe  in  Verbindung  mit 
einem  alten  Estrichboden  zwei  Säulenfundamente  vor  (Abb.  10).  Durch 
Messung  und  Vergleich  vorhandener  Bruchstücke  mit  einer  Säule,  die 
sich  im  Garten  der  Frau  Baronin  v.  Liebig  in  Gondorf  befindet, 
ergab  sich,  daß  die  Säulen  von  dem  alten  Bau  stammten.  Der  Schaft 
der  zweiten  Säule  fand  sich  in  einem  Privathause  in  Kobern.  Bruch¬ 
stücke  des  Sockels  sind  als  Prellsteine  in  Gondorf  verwendet.  — 
Wahrscheinlich  ist  dieser  Teil  der  Galerie  schon  bei  einem  Brande 
im  18.  Jahrhundert  zugrunde  gegangen.  Die  Eisenbahnverwaltung 
hat  auf  Grund  dieser  Funde  den  Laufgang  in  seiner  ganzen  Aus- 


Abb.  15.  Ostfitigel  (Gebäude  A).  Nordansicht. 


delinung  wiederherstellen  las¬ 
sen.  Die  Schnitzereien  der 
Hölzer  wurden  von  Rotten¬ 
arbeitern  ausgeführt,  welche 
die  Aufgabe  in  so  geschickter 
Weise  lösten,  daß  Profile  und 
Ornamente  ganz  in  der  naiven 
Art  der  Ausführung  an  den 
vorhandenen  Teilen  behandelt 
sind.  Während  die  Vorarbeiten 
für  die  Herstellung  des  ver¬ 
schwundenen  Teiles  der  Galerie 
längere  Zeit  in  Anspruch 
nahmen,  zogen  sich  die  Wieder¬ 
herstellungsarbeiten  im  übri¬ 
gen  folgerichtig  den  Außen- 
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Abb.  17. 
Schnitt 
durch  den  Wehrgang. 


Abb.  18.  Westflügel.  Westansicht. 


I 


Abb.  20.  Westlliigel.  Ostansicht. 


mauern  entlang  fort.  Zunächst  wurde  der  Eckturm  am  Eingänge  des 
neuen  Baues  (Abb.  14)  in  Angriff  genommen.  Ganze  Mauerwerkteile 
mußten  frisch  aufgemauert,  andere  Teile  in  weitgehendem  Maße  aus¬ 
gezwickt,  und  das  Dach  erneuert  werden. 

Der  alsdann  in  Angriff  zu  nehmende  Torbau  mit  dem  am 
Anfänge  des  19.  Jahrhunderts  angebrachten  gotisierenden  Holzeinbau 
war  durch  einige  bauliche  Fehler  stark  in  Verfall  geraten.  Der 
Regen  drang  hinter  das  nur  Vorgesetzte  Holzwerk,  das  keinerlei  Ab¬ 
deckung  besaß.  Alle  vorspringenden  Teile  des  Holzes  sowie  die 
Fensterbank  wurden  mit  Blei  abgedeckt.  Das  Holzwerk  selbst 
zuerst  mit  Öl  getränkt,  dann  mit  Ölfarbe  getönt  und  zuletzt  mit 
hellem  schwedischen  Schiffsteer  unter  Zusatz  von  Terpentinöl  lasiert. 
Der  Verputz  des  anschließenden  Zinnenturms  (Abb.  14)  war  bis  auf 
einzelne  Teile,  die  bei  der  leisesten  Berührung  abfielen,  ganz  ver¬ 
schwunden  und  wurde  deshalb  durchweg  erneuert.  Der  durch  das 
sehr  schadhafte  Kuppelgewölbe  schon  seit  Jahren  eindringende  Regen 
hatte  die  oberen  Teile  der  eichenen  Treppe  fast  völlig  zerstört.  Der 
untere  Teil  derselben  war  stark  verzogen,  so  daß  ein  Begehen  kaum 
möglich  war.  Dieser  Umstand  bedingte  einen  vollständigen  Abbruch 
des  aus  massiven  Eichenholzstufen  bestehenden  oberen  Treppenteils. 
Bei  dem  Wiederaufbau  wurde  in  der  Spindel  eine  eiserne  Stange 
angebracht  und  unten  mit  der  Steintreppe  verbunden.  Das  erst 
später  aufgebrachte  baufällige  Kuppelgewölbe  war  der  Ersatz  für 
ein  innerhalb  der  Zinnen  sich  erhebendes  sechsseitiges  Pyramiden¬ 
dach,  dessen  Ansatzspuren  noch  deutlich  zu  sehen  waren;  es  wurde 
im  Anschluß  daran  wiederhergestellt  (Abb.  12  u.  13). 

Das  anschließende  Dach  des  Schulhauses  mußte  auf  der  Wetter¬ 
seite  neu  verschalt  und  beschiefert  und  ebenso  mit  ganz  neuen  Dach¬ 
luken  versehen  werden.  An  der  gegenüberliegenden  Seite  konnte 
man  mit  gründlicher  Ausbesserung  auskommen.  Die  aus  Tuffstein 
hergestellten  reichen  Renaissancegliederungen  der  Fenster  an  diesem 
zweiflügügen  sogenannten  „Neuen  Bau“  waren  stark  verwittert  oder 
abgeschlagen.  Die  ganz  zerstörten  oder  zu  stark  beschädigten  Teile 
wurden  aus  Weiberner  Tuff  wiederhergestellt  und  sorgfältig  mit  Blei 
abgedeckt.  Die  alten  Fensterläden  wurden  teilweise  ergänzt  und  in 
den  Wappenfarben  der  Fürsten  von  der  Leyen  blau  und  weiß  ge¬ 
strichen.  Vor  diesem  Bau  zog  sich  einst,  wie  bei  der  Einrüstung  fest¬ 
gestellt  werden  konnte,  ein  tiefer,  jetzt  ganz  verschütteter  Graben  her. 

Weniger  stark  hatte  der  anstoßende,  jetzt  als  Pfarrwohnung 
dienende  Querflügel  gelitten  (Abb.  12  u.  13).  Aber  auch  hier  verlangten 


die  Fenstereinfassungen  und  Bekrönungen  vielfache  Auswechslungen, 
sowie  durchgängig  die  Abdeckung  mit  Blei.  Die  unteren  Mauerteile, 
die  mit  dem  Wasser  in  Berührung  kamen,  hatten  durch  den  Eis¬ 
gang  besondei's  schweren  Schaden  erfahren,  namentlich  die  Aus¬ 
kragung  cles  Eckturms,  der  den  ersten  Anprall  des  Eises  auf¬ 
zunehmen  hat.  Die  Ostfront  der  Pfarrwohnung  mit  dem  großen  Holz¬ 
giebel  war  im  großen  und  ganzen  trefflich  erhalten  (Abb.  1).  Das 
Mauerwerk  wurde  leicht  ausgefugt,  an  dem  Fachwerk  nur  einzelne 
Riegel  ausgewechselt  und  das  Holzwerk  dann  ebenso  wie  dasjenige 
an  dem  Torbau  behandelt.  Die  Kamine  am  ganzen  Bau  wurden  teils 
abgebrochen  und  erneuert  oder  mit  architektonischen  Endigungen 
versehen.  An  dieser  Seite  handelte  es  sich  aber  hauptsächlich 
darum,  dem  unschönen  späteren  Abortanbau  eine  künstlerisch  bessere 
Form  zu  geben.  Das  häßliche  flache  Satteldach  wurde  durch  ein 
steiles,  an  die  Giebelmauer  angelehntes  Pyramidendach  ersetzt,  gegen 
die  Moselseite  hin  der  Anbau  mit  einer  Bruchsteinmauer  versehen 
und  auf  den  anderen  Seiten  Fachwerk,  das  von  Konsolen  getragen 
wird,  vorgeblendet.  Dadurch  schließt  sich  der  ganze  neuere  Anbau 
jetzt  dem  Gesamtbilde  gut  an.  Die  Hofseiten  beider  Flügel  des 
„Neuen  Baues“  waren  in  fast  tadelloser  Verfassung,  ln  dem  Pfarrgarten 
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liegt  eine  nach  der  Mosel  hin  im  Halbkreis  abgeschlossene  kleine 
Bastion  mit  einem  früher  von  oben  zugänglichen,  jetzt  aber  mit  einer 
seitlichen  Tür  versehenen  Kellerraum.  Verschiedene  Schießscharten 
an  der  Gartenmauer  deuten  darauf  hin,  daß  von  diesem  Kellerraum 
aus  an  der  Moselfront  sich  ursprünglich  ein  Verteidigungsgang  herzog, 
der  wahrscheinlich  in  Verbindung  stand  mit  dem  vor  dem  gotischen 
Pallas  noch  trefflich  erhaltenen  Gang.  Jetzt  ist  dieser  Teil  des  Ganges 
am  Neuen  Bau  vollständig  mit  Erde  angefüllt  (vgl.  hierzu  und  zu 
den  folgenden  Ausführungen  die  Abb.  1  bis  3,  12  u.  13  mit  Ansichten 
der  Moselfront  vor  und  nach  der  Herstellung). 

Gleichzeitig  mit  diesen  Arbeiten  an  dem  neuen  Bau  wurden 
diejenigen  an  dem  gotischen  Pallas  und  dem  daran  anstoßenden 
Renaissanceflügel  durch  die  Eisenbabnverwaltimg  fortgesetzt.  Alle 
unnötigen  Fenster  und  Türöffnungen  wurden  vermauert  und  nur  die 
ursprünglichen  Öffnungen  beibehalten.  Das  niedrige,  nach  einem 
Brande  aus  alten  Hölzern  errichtete  Dach  über  dem  Renaissance¬ 
flügel  wurde  mit  Rücksicht  auf  den  häßlichen  Anblick,  den  der  An¬ 
schluß  dieses  Daches  an  den  schlanken,  überstehenden  Giebel  darbot, 
in  der  alten  Höhe  wiederhergestellt.  Die  Neiguüg  dieses  Satteldachs 
bestimmte  auch  diejenige  an  dem  gotischen  Pallas.  Verschiedene 
Funde  von  alten  Profilsteinen  ließen  darauf  schließen,  daß  ursprünglich 
um  den  ganzen  gotischen  Bau  ein  Zinnenkranz  mit  entsprechenden 
Ecktürmchen  auf  den  noch  vorhandenen  Auskragungen  durchgeführt 
war,  und  daß  sich  innerhalb  dieses  Zinnenkranzes  erst  das  Dach  erhob. 
Auch  die  Höhe  des  Gurtgesimses  war  durch  einzelne  Reste  noch 
festzustellen.  Wenn  auch  für  eine  vollständige  Nachbildung  des 
alten,  vielleicht  aber  schon  in  der  Renaissancezeit  veränderten  Zu¬ 
standes  hinreichende  Anhaltpunkte  vorhanden  waren,  so  erschien 
doch  die  Wiederherstellung  in  diesem  Sinne  einmal  zu  kostspielig 
und  dann  aber  auch  namentlich  als  eine  zu  weitgehende  Ergänzung. 
Die  Ecktürmchen  sind  daher  in  der  an  der  Mosel  üblichen  Form 
aus  Holz,  mit  Schiefer  bekleidet,  ausgeführt  worden;  die  noch  vor¬ 
handenen  reichen  Auskragungen  verlangten  hier  eine  architektonische 
Lösung  der  Gebäudeecken.  Das  Dach  wurde  vollständig  erneuert, 


da  sich  der  alte  Verband  als  baufällig  erwies 
(vgl.  die  Ansicht  Abb.  13). 

Das  Innere  des  gotischen  Baues  ist  wie 
auch  früher  zu  Beamten  Wohnungen  bestimmt. 
Der  Umbau  nahm  auf  möglichste  Beibehaltung 
der  alten  Wände  und  Fenster  Rücksicht.  Der 
häßliche  Kellereingang  im  Hofe  wurde  beseitigt 
und  die  Treppe  in  das  Innere  gelegt.  In 
früherer  Zeit  umfaßte  dieser  zweigeschossige 
Bau  nur  zwei  große  Säle.  Die  Decken  wurden 
durch  eine  Steinsäule  in  der  Mitte  des  Baues 
getragen;  einzelne  Überreste  davon  fanden  sich 
noch  vor.  Es  ist  sicher,  daß  diese  Einteilung 
etwa  gleichzeitig  mit  dem  Anbau  des  Re¬ 
naissanceflügels  nach  der  Mitte  des  10.  Jahr¬ 
hunderts  erfolgte,  als  der  Keller  auf  dem 
mit  Renaissance-Ornamenten  versehenen  Pfeiler 
eingewölbt  wurde.  Darauf  weisen  auch  die 
Bruchstücke  eines  stattlichen  Renaissance- 
Kamins  im  Hofe  des  Schlosses  hin,  der  wohl 
zweifellos  in  einem  der  beiden  Geschosse 
nach  der  Hofseite  hin  gestanden  hat.  An 
dieser  Hofseite  des  gotischen  Pallas  hat  jeden¬ 
falls  auch  der  ursprüngliche  Eingang  gelegen, 
da  alle  übrigen  Seiten  mit  Fensterteilungen 
versehen  sind.  Wohl  erst  geraume  Zeit  nach 
der  Erbauung  hatte  dieser  Flügel  den  halb¬ 
runden  Treppenturm  nach  Norden  hin  er¬ 
halten,  der  dann  wieder  nach  der  Mitte  des 
16.  Jahrhunderts  bei  dem  Anbau  des  Renais¬ 
sanceflügels  zur  Hälfte  weggenommen  wurde. 

Die  Arbeiten  an  dem  langgestreckten 
spätgotischen  Bau  der  Vorburg  (Abb.  17  bis  20) 
waren  reine  Sicherungsarbeiten.  Der  süd¬ 
liche  Eckturm  (Abb.  4  bis  8),  der  jetzt  als 
Glockenturm  dient,  erhielt  im  obersten  Geschoß 
Schalläden,  in  den  anderen  Geschossen  teils  Fenster,  teils  Läden.  Das 
Dach  über  dem  in  gleichem  Besitze  befindlichen  Wehrgang  war  voll¬ 
ständig  zu  erneuern.  Bei  den  anderen  Teilen,  namentlich  bei  dem  im 
Besitz  der  Frau  Baronin  v.  Liebig  befindlichen  Torbau,  handelte  es 
sich  um  die  Beseitigung  einer  Reihe  von  ganz  kleinen  Bauschäden. 
Endlich  wurde  auch  das  entstellende  Wirtshausschild  an  dem  Turme 
des  im  Besitze  des  Winzervereins  befindlichen  Teiles  entfernt  und  durch 
ein  künstlerisch  besseres  an  der  Langfront  der  Vorburg  ersetzt. 

Sämtliche  Arbeiten  wurden  unter  der  Oberleitung  des  Regierungs¬ 
und  Baurats  Thielen  in  Koblenz  und  des  Provinzialkonservators, 
Professors  Dr.  Clemen,  in  Bonn  ausgeführt;  für  den  eisenbahn¬ 
fiskalischen  Teil  unter  Oberleitung  des  Landbauinspektors  Hüter 
von  der  Eisenbahndirektion  Saarbrücken  und  der  Betriebsin¬ 
spektion  (Regierungs-  und  Geheimen  Baurat  Sch  unk);  die  örtliche 
Bauleitung  wurde  dem  von  der  Provinzialverwaltung  angestellten 
Architekten  Regierungsbauführer  Ernst  Stahl  übertragen;  für  den 
eisenbahnfiskalischen  Teil  war  der  Bahnmeister  1.  Klasse  Schwarz¬ 
beck  mit  der  Überwachung  der  Arbeiten  betraut.  Die  sämtlichen 
Arbeiten  konnten  mit  einer  kleinen  Kostenüberschreitung  im  Rahmen 
des  Kostenanschlags  ausgeführt  werden,  welcher  von  dem  Regierungs¬ 
bauführer  Goehrtz  im  Jahre  1903  im  Aufträge  der  Königlichen 
Regierung  aufgestellt  worden  war  und  sich  auf  20200  Mark  belief. 
Die  Kosten  der  Instandsetzung  verteilen  sich  folgendermaßen: 
der  Eisenbahnfiskus  mit  9000  Mark,  der  Gondorfer  Winzerverein 
und  die  Frau  Baronin  v.  Liebig  mit  je  200  Mark,  die  Zivilgemeinde 
mit  3200  Mark,  die  Kirchengemeinde  mit  750  Mark.  Den  Fehlbetrag 
von  6850  Mark  bewilligte  1905  der  45.  Rheinische  Provinziallandtag. 
Veröffentlichungen  über  das  Schloß  in  Gondorf  a.  d.  Mosel  finden 
sich  u.  a.  in:  Lehfeldt,  Die  Bau-  und  Kunstdenkmäler  des  Regierungs¬ 
bezirks  Koblenz,  S.  387  mit  weiteren  Angaben.  —  Hiirter,  Geschichte 
des  Maifeldes,  S.  156.  —  Clemen,  XII.  Bericht  der  Proviuzialkom- 
mission  für  die  Denkmalpflege  in  der  Rheinprovinz,  S.  10. 

Bonn.  Architekt  Stahl,  Regierungsbauführer. 


Bilder  aus  Mühlhausen  i.  Th. 

(Schluß.) 


Wie  bereits  erwähnt,  finden  sich  gut  erhaltene  Bürgerhäuser  aus 
dem  Mittelalter  in  verhältnismäßig  geringer  Zahl.  Der  dreißigjährige 
Krieg  und  verheerende  Feuersbrünste  haben  unendlich  viel  zerstört. 
Namentlich  massiv  gebaute  Wohnhäuser  sind  nur  wenige  noch  vor¬ 
handen.  Dies  hat  aber  wohl  seinen  natürlichen  Grund  mit  darin, 
daß  in  den  holzreichen  Landesteilen  Deutschlands,  zu  denen  die 
Mühlhäuser  Gegend  ebenfalls  zählte,  der  Holzfachwerkbau  überhaupt 
im  Mittelalter  ganz  bedeutend  überwog.  Selbst  bei  den  massiven 


Bauten  sind  die  Innenwände  wohl  ausnahmslos  Holzfachwerkwände. 
Das  älteste,  noch  recht  gut  erhaltene  Wohnhaus  dieser  Art  steht  in 
der  Erfurter  Straße,  nahe  dem  Untermarkt.  Es  entstammt  der  Zeit 
der  deutschen  Frührenaissance,  und  zwar  der  zweiten  Hälfte  des 
16.  Jahrhunderts.  Portal  und  Torweg  sind  noch  spitzbogig  geschlossen; 
die  etwas  plumpen  Steinmetzarbeiten,  namentlich  am  gekuppelten 
Erdgeschoßfenster,  zeigen  die  ersten  schüchternen  Einwirkungen  der 
Renaissance.  Ein  fesselndes  Bild  aber  bietet  der  Blick  in  den  Hof 
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(Ab  11),  der  noch  unverändert  erhalten  ist,  mit  seinen  Seitengebäuden 
und  der  anheimelnden  Galerie,  deren  schöne  Durchbildung  ein  stim¬ 
mungsvolles  Architekturbild  gibt,  wie  es  selbst  in  Rothenburg  kaum 
schöner  zu  finden  sein  dürfte.  Sehr  bemerkenswert  ist  des  weiteren  ein 
hinter  der  Untermarktkirche  belegenes  Haus,  das  früher  dem  Kloster 
Beuren  gehörte  und  dem  Jahre  1613  entstammt.  Von  großem  Reiz 
ist  hier  die  erst  vor  wenigen  Jahren  wiederhergestellte  Diele,  deren 
Holzschnitzereien  mit  Lehm  und  Tünche  verschmiert  waren  (Abb.  12). 
Aus  der  Zeit  des  großen  Rathauserweiterungsbaues  stammt  endlich 


Rosetten  in  wechselnder  Zeichnung,  die  über  Fußstreben  und  Stiele 
hinweg  eingeschnitten  sind  (Abb.  16). 


Abb.  11.  Hof  des  Hauses  in  der  Erfurter  Straße 


Abb.  10.  Haus  iu  der  Wahlstraße. 


Abb.  12.  Diele  im  Beurenhofe. 


noch  ein  Haus  in  der  Wahlstraße,  das  dieser  einen  wuchtigen, 
massiven  Giebel  zuwendet  (Abb.  10).  Die  Formen,  namentlich  der 
Diamantquaderschnitt  der  Fenstergewände,  weisen  mit  dem  Rat- 
liausbau  von  1605  eine  so  große  Verwandtschaft,  auf,  daß  die  Ver¬ 
mutung  berechtigt  erscheint,  dies  Haus,  früher  nach  seiner  Giebel¬ 
bekrönung  „zur  Kugel"  genannt,  rühre  von  dem  Architekten  des 
Rathauses  her. 

Im  übrigen  sind  noch  einige  Eingangstüren  vorhanden,  die,  in 
schönen  Formen  gehalten,  der  Blütezeit  der  deutschen  Renaissance  ent¬ 
stammen.  Unter  ihnen  ragt  besonders  hervor  die  Tür  eines  Hauses  iu 
der  Herrenstraße  (Abb.  13),  die  auch  noch  die  ursprünglichen  Tür¬ 
flügel,  sehr  reich  und  schön  in  Eichenholz  geschnitzt,  besitzt;  dieFormen 
und  <  lie  vollendete  Durchführung  dieser  Schnitzereien  zeigen  eine  enge 
Verwandtschaft  mit  dem  reichgeschnitzten  Erker  der  ..Bürgerschänke“, 
der  zweifellos  der  gleichen  Zeit,  vielleicht  sogar  demselben  Künstler 
zuzuschreiben  ist.  Aus  dem  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  stammen 
schließlich  noch  einige  bemerkenswerte  Barockbauten,  alle  am  Unter¬ 
markt  oder  in  dessen  immittelbarer  Nähe  gelegen.  Es  sind  dies 
durchweg  Patrizierhäuser,  die  reichen,  alteingesessenen  Familien  ge¬ 
hörten  (Abb.  17).  Die  Architektur  dieser  Häuser  ist  in  schlichten 
Formen  und  großen,  schönen  Verhältnissen  gehalten. 

Die  Zahl  der  gut  erhaltenen  Holzfachwerkhäuser  ist  ebenfalls 
sehr  gering.  Außer  den  bereits  beiläufig  erwähnten  möchte  ich  noch 
anführen  ein  Haus  an  der  Ecke  der  Ammerstraße  (Abb.  14),  das  be¬ 
sonders  reich  und  schön  geschnitztes  Gebälk  aufweist,  ein  Haus  in 
der  Wahlstraße  (Abb.  15),  das  ebenfalls  schöne,  teilweise  aber, 
wie  beim  Dachgesims ,  durch  spätere  Zutaten  wieder  verdeckte 
Schnitzereien  zeigt,  und  ein  Haus  in  der  Jakobistraße.  Ganz  ab¬ 
weichend  von  allen  übrigen  Mühlhäuser  Fach  werkbauten,  soweit 
rlie  Schnitzereien  sichtbar  sind,  finden  sich  hier  die  bekannten, 
sonst  vielfach  (Halberstadt,  Hildesheim,  Soest  u.  a.  m.)  verwendeten 


Eine  große  Anzahl  von  Bürgerhäusern  in  allen  Teilen  der  Altstadt 
macht  dagegen  einen  merkwürdigen  Eindruck.  Sie  erscheinen  mit 
gleichförmigem  Anstrich  der  in  den  einzelnen  Geschossen  oft  nicht 

unbedeutend  überkra¬ 
genden  Front, heucheln 
stellenweise  sogar 
Werksteinarchitektur 
durch  sinnlos  den 
Fensteröffnungen  an¬ 
gesetzte  Gewände  und 
Verdachungen  aus  in 
Werksteinton  ge¬ 
strichenem  1 1  olz  und 
sind  nichts  anderes,  als 
schwer  entstellte  Fach¬ 
werkhäuser  aus  dem 
Mittelalter,  hinter  deren 
Verputz  wahrschein¬ 
lich  noch  stellenweise 
reiche  Schnitzereien 
schlummern.  Sind  doch 
i  lie  überkragenden 
Stockwerke  ein  untrüg¬ 
liches  Zeichen  mittel¬ 
alterlichen  Holzfach¬ 
werkbaues.  Und  wenn 
man  sich  vergegen¬ 
wärtigt  ,  wie  selbst 
gewöhnliche  Scheu¬ 
nen,  soweit  sie  noch 
Abb.  13.  Alte  Eingangstür  in  der  Herrenstraße,  unverändert  uns  er- 
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Abb.  14.  Haus  Ecke  Ammerstraße. 


Abi).  15.  Haus  in  der  Wahlstraße. 
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Abb.  16.  Haus  in  der  .Jakobistraße. 


Abb.  17.  Häuser  am  Untermarkt. mit  der  Mündung 
der  Brunnenkreßgasse. 

halten  sind,  in  dem  vorkragenden  Gebälk  mit  Schnitzereien  an 
Balkenköpfen,  Schwellen  und  Füllhölzern  geziert  sind,  so  ist  man 


zu  dem  Schlüsse  durchaus  berechtigt,  daß  hier,  wo  es  sich  um 
häufig  recht  bedeutende  Wohngebäude  handelt,  hinter  dem  Verputz 
und  der  Gefachverschalung  des  nüchternen  19.  Jahrhunderts  noch 
eine  Fülle  von  Schnitzwerk  aus  dem  Mittelalter  der  Wiederauf¬ 
deckung  harrt. 

Wie  schön  könnte  an  vielen  Punkten  das  Straßenbild  werden, 
wenn  die  Hausbesitzer  sich  entschließen  möchten,  die  entstellenden 
Zutaten  der  späteren  Zeit  zu  entfernen,  das  alte  Fachwerk  frei¬ 
zulegen  und  im  Sinne  der  Vorfahren  wieder  zu  farbenfroher  Wirkung 
zu  bringen.  Man  sehe  sich  die  Mündung  der  Brunnenkreßstraße  auf 
den  Untermarkt  an.  Beide  Eckhäuser  sind  mehrgeschossige,  kräftige 
überkragende  Fachwerkhäuser  aus  dem  Mittelalter.  Ihre  Erscheinung 
ist  jetzt  ebenso  dürftig  wie  unerfreulich:  denn  von  der  durch  die 
Bauweise  bedingten  Erscheinungsform,  wie  sie  gerade  der  mittel¬ 
alterliche  Holzfachwerkbau  in  so  schöner  Weise  zum  Ausdruck  bringt, 
ist  nichts  mehr  wahrzunehmen. 

Leider  ist  es  bisher  noch  nicht  gelungen,  einen  für  die  Be¬ 
strebungen  der  eben  geschilderten  Art  zugänglichen  Hausbesitzer  zu 
finden,  der  mit  seinem  Hause  in  diesem  Sinne  den  Anfang  machte. 
Leider  ist  das  Verständnis  für  eine  sinnvolle  Denkmalpflege  in  der 
Bürgerschaft  noch  viel  zu  wenig  verbreitet.  Erst  wenn  dies  gelungen 
sein  wird  und  jeder  nach  seinen  Kräften  daran  mitarbeitet,  die  Bauten 
der  Vorfahren  wieder  zu  Ehren  zu  bringen,  —  dann  erst  gehört  es 
uns  wieder  ganz,  das  Erbe  der  Väter,  dann  haben  wir  es  neu  er¬ 
worben  und  freuen  uns  seines  Besitzes. 

Brandenburg  a.  d.  H.  Schrüer,  Stadtbaurat. 


Vernaschtes, 


Die  Provinziiilkonnnissioii  für  Denkmalpflege  in  der  Provinz 
Brandenburg  hielt  ihre  diesjährige  Hauptversammlung  im  Provinzial¬ 
ständehause  in  Berlin  am  16.  Oktober  ab  unter  dem  Vorsitze 
des  Oberpräsidenten  von  Trott  zu  Solz.  Vor  Beginn  der  Ver¬ 
handlungen  erhob  sich  die  Versammlung  von  ihren  Plätzen  zur  Ehrung 
des  verstorbenen  Mitgliedes  der  Provinzialkommission  Geheimen 
Regierungsrats  Lessing  und  des  verstorbenen  Vertrauensmannes  Ge¬ 
heimen  Regierungsrats  v.  Tiedemann.  Der  Provinzialkonservator 
Landesbaurat  Professor  Go  ecke  erstattete  alsdann  den  Geschäfts¬ 
bericht.  Er  betonte  den  großen  Umfang  der  laufenden  Arbeiten  und 
das  ständige  Wachsen  der  Geschäfte.  Durch  das  notwendige  Eiu- 
beziehen  des  durch  das  sogenannte  Verunstaltungsgesetz  geforderten 
Heimatschutzes  in  den  Geschäftsbereich  des  Provinzialkonservators 
würden  sich  die  Arbeiten  und  Reisen  noch  wesentlich  vermehren, 
so  daß  die  demnächstige  Anstellung  eines  Konservators  im  Haupt¬ 
amte  nicht  zu  umgehen  sein  Werde.  Der  Bericht  über  die  Wieder¬ 
herstellung  der  Malereien  in  den  Kirchen  in  Jüterbog,  Buckow  und 
Kottbus  gab  Gelegenheit  zu  einer  Besprechung  über  die  bei  Wieder¬ 
herstellung  alter  Malereien  zu  befolgenden  Grundsätze,  wobei  auf  die 
wertvollen  Ausführungen  des  Geheimen  Oberbaurats  Hoßfeld  über 
„Die  Erhaltung  alter  Wandmalereien“,  die  in  dieser  Zeitschrift, 
Seite  101  veröffentlicht  worden  sind,  hingewiesen  wurde.  Ähnlich  wie 
bei  vorhandenen  alten  Wand-  und  Deckenmalereien,  über  deren  Er¬ 
haltung  oder  Beseitigung  von  Fall  zu  Fall  zu  entscheiden  sein  wird, 
will  die  Provinzialkommission  auch  die  wichtige  Frage  der  Behand¬ 
lung  alter  Stadtmauern  und  Häuser  entscheiden,  deren  Beseitigung, 
wie  in  Arns  walde  und  Lippeh  u  e,.  aus  Gründen  der  Gesundheits¬ 


pflege  und  des  Verkehrs  oft  nicht  verhindert  werden  kann.  Ein 
weiterer  Punkt  des  Geschäftsberichts  behandelte  die  Frage  der  Flucht¬ 
linien  in  alten  Städten,  anknüpfend  an  die  Mitteilung  über  die  geplante 
Freilegung  der  Marienkirche  in  Prenzlau  und  die  neuen  Bebau¬ 
ungspläne  von  Kottbus,  Spremberg  und  Sorau.  Die  alte  hölzerne 
Schloßbrücke  in  Schwedt  wird  als  Folge  der  Oderregulierung 
durch  eine  eiserne  Zweibogenbrücke  ersetzt  werden.  Hierbei  ist  leider 
die  zu  der  erheblich  höher  gelegten  Brückenfahrbahn  führende  Damm¬ 
schüttung  nicht  zu  umgehen.  Die  Frage,  ob  öffentliche  Mittel  ge¬ 
währt  werden  sollen  bei  Wiederherstellung  von  im  Privatbesitz  be¬ 
findlichen  Denkmälern,  wurde  beim  Schlosse  in  Caputh  verneint.  Im 
Äußeren  ist  das  Schloß  durch  die  Architekten  Kayser  und  v.  Grosz¬ 
heim  wiederhergestellt.  Für  die  Wiederherstellung  der  wieder  auf¬ 
gedeckten  reichen  Stuckdecken  Beihilfen  zu  gewähren,  wird  abgelehnt, 
da  es  sich  um  reine  Privaträume  handelt,  die  dem  Publikum  nicht 
zugänglich  sind.  Zu  dem  zweiten  Punkte  der  Tagesordnung,  das 
Verzeichnis  der  Bau-  und  Kunstdenkmäler  der  Provinz 
Brandenburg  betreffend,  wird  eiue  erhebliche  Überschreitung  der 
für  den  ersten,  seit  einem  Jahre  vorliegenden  Band  Ostpriegnitz  fest¬ 
gestellt.  Zur  Beschleunigung  der  Fertigstellung  des  Verzeichnisses 
wird  beschlossen,  die  vorgeschichtlichen  Denkmäler  nebenher  gleich¬ 
zeitig  als  unabhängig  von  den  einzelnen,  die  Bau-  und  Kunstdenkmäler 
behandelnden  Bänden  zu  bearbeiten.  Zum  dritten  Punkt  der  Tages¬ 
ordnung  „Anträge  und  Gewährung  von  Beihilfen“,  berichtete  der 
Konservator,  daß  der  noch  verfügbaren  Unterstützungssumme  von 
3000  Mark  Anträge  in  Höhe  von  etwa  30  000  Mark  gegenüberständen. 
Es  wird  beschlossen,  die  vorhandenen  Mittel  den  alten  Anträgen 


116 


Die  Denkmalpflege. 


4.  November  1908. 


zuzuwenden,  und  zwar  du,  wo  der  Staat  bereits  Unterstützungen  zu¬ 
gebilligt  bat  Der  letzte  Punkt  der  Tagesordnung  betraf  Vorschläge 
zur  Neuwahl  von  Vertrauensmännern  und  zur  Ersatzwahl  für  das 
verstorbene  Mitglied  der  Provinzialkommission  Lessing.  An  seine 
Stelle  wird  einstimmig  Professor  ©r.»3ng.  Fritsch  in  Berlin  gewählt. 
Die  Zahl  der  Vertrauensmänner  ist  durch  die  Mahl  des  Herrn 
v.  Voßberg  an  Stelle  des  Herrn  v.  Tiedemann  ergänzt  und  durch  die 
des  Stadtbaumeisters  Burr  in  Prenzlau  vermehrt  worden. 

Ein  Königlich  sächsisches  Deukmalarchiv  ist  auf  Anregung  der 
Königlichen  Kommission  zur  Erhaltung  der  Kunstdenkmäler  durch 
Verordnung  des  Ministeriums  des  Innern  vom  16.  September  d.  J. 
begründet  worden.  Es  ist  in  der  Dresdner  Techuischen  Hochschule 
untergebracht.  Als  Vorstand  ist  Professor  Dr.  Bruck  von  der  ge¬ 
nannten  Hochschule  bestellt  worden.  Der  Zweck  des  Denkmalarchivs 
ist  die  Sammlung  aller  älteren  und  neueren  aut  die  Bau-  und  Kunst¬ 
denkmäler  im  Königreich  Sachsen  bezüglichen  Zeichnungen  und  Ab¬ 
bildungen  aller  Art  sowie  der  aktenmäßigen  Verhandlungen,  Gut¬ 
achten  und  Abhandlungen.  Das  Denkmalarchiv  besitzt  bereits  einen 
reichen  Bestand.  Die  alten  Pläne  reichen  bis  in  das  16.  Jahrhundert 
zurück,  besonders  reichhaltig  ist  die  für  Sachsen  reichste  Kulturzeit 
vertreten,  das  18.  Jahrhundert. 

Der  Jahresbericht  des  Schweizerischen  Landesmuseums  bietet 
auch  dieses  Mal  wieder  eine  Reihe  bemerkenswerter  Mitteilungen  über 
Einrichtung  und  Betrieb  der  weit  über  c  lie  Grenzen  des  Landes  bekannten 
Anstalt.  So  ist  beispielsweise  der  Versicherungsvertrag  abgedruckt, 
den  das  Landesmuseum  wegen  „Veruntreuung,  Diebstahl,  Einbruch 
imd  deren  Folgen"  nach  sehr  eingehendem  Studium  der  wichtigen 
Frage  mit  einer  Versicherungsgesellschaft  abgeschlossen  hat.  Er  ist 
ein  vorbildliches  Aktenstück  für  ähnliche  Institute.  Im  Berichtsjahr 
flössen  dem  Museum  wieder  eiue  Reihe  wertvoller  Gegenstände  teils 
durch  Geschenk,  teils  durch  Ankauf  zu.  Unter  den  erstem  verdient 
die  Sammlung  des  Grafen  und  der  Gräfin  v.  Hallwvl  in  Stockholm 
ganz  besonders  hervorgehoben  zu  werden.  Sie  umfaßt  über  400  Stücke, 
worunter  höchst  wertvolle  Glasgemälde,  Silbergeschirr  und-  \\  affen  usw. 
sich  befinden,  die  sämtlich  aus  der  Schweiz  stammen.  Es  wird  nun  zur 
dauernden  Erinnerung  an  die  berühmte  Schweizerfamilie  sobald  als  mög¬ 
lich  ein  besonderes  Hallwylzimmer  eingerichtet  werden.  Seit  einigen 
Jahren  schon  macht  sich  die  Raumnot  im  Museum  sehr  fühlbar.  Ein 
großer  Vorrat  an  aufgestapelten  Altertümern  und  ganzen  Zimmern  kann 
deswegen  nicht  zur  Aufstellung  gelangen,  so  daß  eine  Museumserweite¬ 
rung  dringend  nötig'  ist.  Der  Besuch  des  Museums  ist  stets  ein  sehr 
reger.  Im  Jalire  1907  besichtigten  105  000  Personen  die  Anstalt.  E.  P. 

Bas  Historische  Museum  iu  Bern.  Im  Jahrgang  1905  d.  Zeitsehr. 
brachten  wir  auf  Seite  76  eine  kurze  Mitteilung  mit  Abbildungen 
über  diesen  Bau,  der  Gefahr  lief,  abgebrochen  zu  werden.  Im  Ver¬ 
lauf  der  Jahre  hat  dann  in  der  Presse  ein  Kampf  mit  oft  unerhörter 
Heftigkeit  getobt,  so  daß  das  Schicksal  der  schönen  Fassade  sehr 
zweifelhaft  schien,  bis  schließlich  der  Gemeinderat  v  on  Bern  „in  An¬ 
betracht  des  Umstandes,  daß  eine  Notwendigkeit  für  die  Beseitigung 
dieses  Gebäudes  nicht  besteht,  wohl  aber  gewichtige  Gründe  für 
dessen  Erhaltung  sprechen“,  einer  Instandsetzung  der  Fassade  und 
einem  Umbau,  der  die  ganze  Schönheit  des  edlen  Baues  schonte,  zu¬ 
stimmte.  Zu  diesem  Zwecke  forderte  er  65  000  Franken.  Er  führte 
dazu  aus:  Da  die  Mietzinsangebote  4300  Franken  betragen,  werde 
sich  dieses  Kapital  mehr  als  landesüblich  verzinsen;  die  Gemeinde 
habe  die  Pflicht,  für  die  Erhaltung  des  Museums  zu  sorgen  und  die 
Mittel  dafür  zu  beschaffen,  zumal  es  gut  angelegtes  Geld  sein  werde. 
Obwohl  über  die  Kreditgewährung  die  Einwohnergemeinde  noch  ab¬ 
zustimmen  hatte,  glaubte  man  sich  doch  der  Hoffnung  bingeben  zu 
können,  daß  das  Museum  nun  ziemlich  sicher  vor  dem  Untergange 
bewahrt  sei  und  die  Berner  die  schönen  Worte  ihres  Lehrers  der 
Kunstgeschichte  an  der  Universität,  Prof.  Dr.  Weese,  der  den  Bau 
als  eine  Perle,  die  schönste  vielleicht  aus  dem  Diadem  der  baulichen 
Eigenart  und  Schönheit  Berns  bezeichnete,  beherzigen.  Es  sollte 
anders  kommen.  Mit  einer  Mehrheit  von  zwei  Drittel  Stimmen  hat 
die  Einwohnergemeinde  den  Kredit  verweigert,  und  wer  nächstes 
Jahr  nach  Bern  kommt  und  unmittelbar  hinter  dem  Zeitglockenturm 
in  eine  kleine  stille  Gasse,  die  Hotellaube,  blickt,  wird  das  ent¬ 
zückende  kleine  Bauwerk,  welches  als  deren  Abschluß  jetzt  dasteht, 
nicht  mehr  vorfinden.  Das  herrliche  Bauwerk,  das  die  Freude  aller 
Besucher  Berns  bildet,  wird  verschwinden.  Dieser  Fall  lehrt,  daß 
man  solche  Fragen  nicht  durch  Volksabstimmung  lösen  kann, 
sondern  die  Entscheidung  Sachverständigen  oder  dazu  berufenen 
Behörden  überlassen  soll. 

Ein  besseres  Schicksal  wird  das  in  St.  Moritz  errichtete  Enga- 
diner  Museum  haben,  von  dem  schon  auf  Seite  1  u.  55  d.  Bl.  eine 
eingehende  Darstellung  erschienen  ist.  Die  Eidgenossenschaft  hat  an 
die  zum  Ankauf  des  Museums  nötige  Summe  von  500  000  Franken 
einen  Beitrag  von  120  000  Franken  bewilligt  und  auch  von  anderer  Seite 
sind  namhafte  Beiträge  gezeichnet  worden,  so  daß  der  unveräußer¬ 
liche  Bestand  des  reizenden  Ortsmuseums  gesichert  ist. 


Bas  25jährige  Bestehen  des  Kulturhistorischen  Museums  in 

Lund.  Im  vergangenen  Jahre  konnte  der  Kulturhistorische  Verein  in 
Lund  (Kulturhistoriska  föreningen  for  Sodra  Sverige)  auf  ein  25  jähriges 
Besteheu  seines  Museums  zurückblicken.  Dies  gab  dem  Vorstande 
Veranlassung,  eine  von  dem  Intendanten  G.  .1.  son  Karlin  bearbeitete 
Abhandlung  mit  22  Abbildungen  und  einem  Lageplan  über  die 
1  lese! lichte  und  die  einzelnen  Bauten  des  Museums  herauszugeben 
Die  Anlage  liegt  inmitten  der  Stadt,  dicht  bei  dem  Lunder  Dom,  und 
umfaßt  eiue  große  Anzahl  von  Häusern,  die  teils  vorhanden  waren, 
teils  nach  dem  Museumsgarten  versetzt  wurden,  oder  unter  Nach¬ 
bildung  alter  Bauten  errichtet  worden  sind.  An  sie  schließt  sich  ein 
kleines  Freilichtmuseum,  'das  neben  einem  Blekinger  Bauernhaus  zwei 
Smäländer  Speicherbauten  und  eine  alte  Holzkirche  umfaßt.  Mit 
dem  Museum  ist  eine  Schule  für  Hausfleiß,  namentlich  für  Webe¬ 
arbeiten,  verbunden.  Die  Mitglieder  des  Vereins  erstrecken  sich  auf 
ganz  Südschweden.  Abgesehen  von  der  freien  Tätigkeit  des  Vereins 
und  seiner  Wirkung  für  die  allgemeine  Bildung  sowie  die  wirtschaft¬ 
liche  Entwicklung  des  Landes  hat  das  Bestehen  desselben  in  der 
Universitätsstadt  Lund  es  ermöglicht,  die  Anlage  mit  den  Universitäts- 
vorlesuDgen  in  enge  Verbindung  zu  bringen.  Schon  bei  der  Ent¬ 
stehung  des  Vereins  und  des  Museums  haben  die  Einrichtungen  der 
Universität  eine  wichtige  Rolle  gespielt.  Es  möchte  uns  dies  eine 
Lehre  sein,  auch  unseren  Bestrebungen  für  die  Denkmalpflege  und 
die  Wiedergewinnung  einer  Heimatkunst  an  den  Universitäten  des 
Landes  größere  Pflege  angedeihen  zu  lassen.  K.  M. 


Biiclierscliau. 

Das  Königliche  Schloß  in  Celle.  Bearbeitet  vom  Regierungs¬ 
baumeister  Siebern.  (Sonderdruck  aus  dem  dritten  Bande  der  Kunst¬ 
denkmäler  der  Provinz  Hannover.)  IV  u.  35  S.  mit  17  Tafeln  in 
Lichtdruck  und  15  Textabbildungen.  Hannover,  Th.  Schulze.  In 
Leinen  gebunden  2,50  JL. 

Anläßlich  eines  Besuches  des  Schlosses  in  Celle  gab  der  Kaiser, 
von  der  Schönheit  der  dortigen  Stuckdecken  überrascht,  dem  Wunsche 
Ausdruck,  diese  Decken  durch  eine  Veröffentlichung  der  Kunstwelt 
bekannt  zu  geben.  Dieser  Anregung  folgend,  beauftragte  che  Provinzial¬ 
kommission  zur  Erhaltung  und  Erforschung  der  Denkmäler  in  der 
Provinz  Hannover  Regierungsbaumeister  Siebern  mit  der  Heraus¬ 
gabe  des  obigen  Werkes.  Neben  einer  allgemeinen  geschichtlichen  Ein¬ 
leitung  bringt  es  eine  Baugeschichte  des  Schlosses.  Darauf  folgt  als 
Hauptteil  die  genaue  Baubeschreibung.  Besonders  reich  ausgestattet 
durch  15  Abbildungen  sind  die  von  Baptisto  Tornelli  hergestellten 
Stuckdecken.  Sehr  ausführlich  behandelt  der  Verfasser  die  in  der 
Kapelle  befindlichen,  zahlreichen  Gemälde,  die  dem  Marten  de  Vos 
und  seinen  Schülern  zugeschrieben  werden.  Ist  das  Schloß  in  Celle 
auch  schon  der  Gegenstand  zahlreicher  Veröffentlichungen  gewesen, 
ich  nenne  nur  die  Werke  von  Wichmann,  Nöldeke,  Sprengel  u.  a.,  so 
bietet  es  doch  in  architektonischer  und  kunstgeschichtlicher  Hinsicht 
so  viel  Neues,  daß  das  Erscheinen  dieses  Bandes  nur  mit  Freuden  be¬ 
grüßt  werden  kann. 

Hannover.  E.  Danzfuss. 

Mitteilungen  aus  dein  Verein  der  Kgl.  Sammlung'  für  deutsche 
Volkskunde  in  Berlin.  111.  Band.  1.  Heft.  Berlin  1907/08.  Selbst¬ 
verlag  des  Vereins. 

Die  alljährlich  herausgegebenen  Mitteilungen  des  obengenannten 
Vereins  geben  aus  dem  letzten  Jahre  ein  erfreuliches  Bild,  insofern  durch 
den  Umbau  und  die  Erweiterung  der  Sammlungsräume  in  der  Kloster¬ 
straße  in  Berlin  eiue  Neuaufstellung  vorgenommen  werden  konnte,  in 
welcher  der  völkischen  Eigenart  der  deutschen  Stämme  nach  Tracht, 
Wohnung,  Haus-  und  Wirtschaftsgeräten  mehr  Rechnung  getragen 
wurde.  Dem  Berichte  des  Vorstehers  des  Museums,  Dr.  Brunner,  auf 
den  hier  nur  verwiesen  werden  kann,  sind  eine  Reihe  recht  be¬ 
achtenswerter  Abbildungen  von  Holzschnitz-  und  Kerbschuittarbeiten 
an  Mangelbrettern,  Löffelbrettern,  Lichter-  und  Fußwärmkästen  meist 
friesischen  Ursprungs  beigegeben.  Von  den  weiteren  Aufsätzen  des 
Heftchens  möchten  wir  neben  Sökelancls  Studien  über  „Dunkelfarbige 
Marienbilder"  vor  allem  auf  Hugo  v.  Preens  Besprechung  von  „Kopf¬ 
ziegeln“  aufmerksam  machen,  welche  dieser  in  einigen  Orten  Ober¬ 
badens  aufgefunden  hat.  Die  Annahme  des  Professors  Andree,  daß 
es  sich  um  Neidköpfe  handelt,  die  ähnlich  denen  an  Haustüren  zur 
Abwehr  feindlicher  Gewalten  dienen  sollten ,  mag  manche  Wahr¬ 
scheinlichkeit  für  sich  haben.  K.  M. 

Inhalt:  Wiederherstellung  des  ehemalig  Fürstlich  von  der  Leyenschen 
Schlosses  in  Gondorf  a.  d.  Mosel.  —  Bilder  aus  Mühlhausen  i.  Th.  (Schluß.)  — 
Vermischtes:  Hauptversammlung  der  Provinzialkommission  für  Denkmal¬ 
pflege  in  der  Provinz  Brandenburg.  —  Sächsisches  Denkmalarchiv.  —  Jahres¬ 
bericht  des  Schweizerischen  Landesmuseums.  —  Historisches  Museum  in  Bern.  — 
25  jähriges  Bestehen  des  Kulturhistorischen  Museums  in  Lund.  —  Büoherschau. 


Für  die  Schriftleitung  verantwortlich:  Fr.  Schultze,  Berlin. 
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Erscheint  alle  3  bis  4  Wochen.  Jährlich  16  Bogen.  —  Geschäftstelle:  W.  Wilhelmstr.  90.  --  Bezugspreis  Berlin,  25.  November 
einschl.  Abtragen,  durch  Post-  öder  Streif bandzüsendung  oder  im  Buchhandel  jährlich  8  Mark;  für  das  .  OHQ 

Ausland  8.50  Mark.  Für  die  Abnehmer  des  Zentralblattes  der  Bauverwaltung  jährlich  6  Mark.  1  JUo. 


[Alle  Rechte  Vorbehalten.] 

Das  früligo tische  Südportal  des  Wetzlarer  Domes  und  seine  Wiederherstellung. 


Abbf  2.  Schnitte.  (i :  25). 


In  .der.  Werktätigkeit  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  .am 
Wetzlarer  Dome  nimmt  das  Südportal  deg.  Langhauses  eine  ebenso 
wichtige,  wie.,  von .  dem  übrigen  sich  absondernde  Stellung  ein. 
.Überrascht  .beim  .Chorbau  (vgl:  Zentralblatt  der  ßauverwaltaltung, 
Jahrg.  190G,  S.  548)  die  zielbewußte,  im  Hessen-  wie  im  Rheinlande 
.die  Führerschaft  ergreifende  erstmalige  Anwendung  und  Durchführung 
französischer  Baugedanken,  so  fesselt  am  Südportale  die  selbständige 
-und  reizvolle  Formgestaltung  dekorativer  Art,  die  es  aus  seiner  Um¬ 
gebung  heraushebt.  Schon  rein  technisch  kennzeichnet  sich  das  Portal 
dadurch,  daß  es  sicli  nicht  im  Stein  verbände  mit  den  benachbarten 
Strebepfeilern  zusammenfügt,  als  ein  abgeschlossen  für  sich  ge¬ 
schaffenes  Werk;  auch  haben  seine  Formen  keinen  unmittelbaren  Zu¬ 
sammenhang  mit  dem  kurz  vor  und  nachher  am  Wetzlarer  Dom 
Geschaffenen.  Diese  Sonderstellung  berechtigt  dazu,  die  Ergebnisse  der 
eingehenden  Untersuchung  desßefundes  unddie  hierauf  fußende  Wieder¬ 
herstellung  des  Portals  für  sich  allein  zu  besprechen  (vgl.  Abb.  31). 

Die  Frage,  ob  es  richtige  Denkmalpflege  sei,  einen  im  Verfall  be¬ 
griffenen,  bildnerisch  geschmückten  Bauteil  wiederlierzustellen,  ist 
schon  vielfach  aufgeworfen  und  verneinend  beantwortet  worden. 
Diese  Frage  kann  nur  von  Fall  zu  Fall  beantwortet  werden.  liier 
ist  sie  zu  bejahen.  Denn  es  handelt  sich  in  diesem  Falle  um  einen 
wesentlichen  und  unentbehrlichen  Teil  einer  lebenden,  d.  h.  in  Be¬ 
nutzung  befindlichen  Kirche,  die  durch  ein  größeres  Wieder- 
lierstellungsvertähren  vor  dem  Verfall  bewahrt  werden  mußte.  In 
dem  Gesamtbilde  dieser  Kirche  durften  weder  an  Stellen,  wo  bisher 
geschmückte  Bauteile,  wie  dieses  Portal,  sich  befunden  haben,  Lücken 
klaffen,  noch  durfte  sicli  dort  etwas  Fremdes,  zum  Ganzen  nicht 
Passendes  eindrängen,  über  dessen  künstlerischen  Wert  ohnedies  aller 
Voraussicht  nach  die  Ansichten  sehr  geteilt  gewesen  sein  würden. 
Sollte  aber  das  Portal  seine  Stellung  im  Gesamtbilde  der  Kirche  be¬ 
haupten,  so  fehlte  es  an  jedem  Grunde,  nicht  auch  seine  Einzelformen 
in  möglichst  getreuer  Nachbildung  und  Ergänzung  des  Alten  zu  er¬ 
neuern  oder  wiederherzustellen,  umsomehr  als  von  diesem  Alten 
selbst  Teile  wiederverwandt  werden  konnten. 

Neben  der  möglichsten  Erhaltung  und  der  getreuen  Nachbildung 
des  Alten,  wie  es  sich  unter  Anwendung  aller  sich  heute  darbietenden 
Hilfsmittel  feststellen  ließ,  wurden  nur  solche  Ergänzungen  ver¬ 
muteter  alter  Teile  zugelassen,  welche  vom  künstlerischen  Stand¬ 
punkte  aus  nicht  entbehrt  werden  konnten.  Der  bejammernswerte 
Zustand  des  alten  Portals  ist  aus  den  Abb.  3  bis  6  u.  8  bis  ll3) 
erkennbar.  Nicht  nur  die  Verwitterung  des  dafür  unglücklich  ge¬ 
wählten  gelblichgrauen  „Schalsteins“  (vgl.  Zentralblatt  der  Bauver¬ 
waltung,  190G,  S.  548),  sondern  „Restaurationen“  in  Zement  und  rotem 
Sandstein,  die  bereits  Lehfeldt  („Die  Bau-  und  Kunstdenkmäler  des 
Regierungsbezirks  Koblenz“)  als  barbarisch  bezeichnet,  hatten  ver¬ 
heerend  gewirkt.  Die  im  Bilde  weniger  ins  Auge  fallenden  Zement- 
ausbesserungen  erstreckten  sich  auch  auf  die  Gesichtszüge  der  Figuren, 
wo  sie  vor  deren  Ergänzung  und  Neuanfertigung  sorgfältig  losgelöst 
werden  mußten.  Dazu  kam,  daß  bei  der  geringsten  Berührung 
weitere  morsche  Obertlächenteile  abtielen,  so  daß  nach  Ablegung 
aller  Werksteine  und  Figuren  nur  die  verzierten  Kleeblattbogen, 
der  links  von  ihnen  befindliche  Laubkragstein,  die  Maria  mit  dem 
Jesuskinde  und  die  bekrönende  Engelgruppe  über  der  Christusiigur 
beim  Aufbau  wiederverwendet  werckm  konnten  (in  Abb.  1  sind  diese 
Teile  schraffiert).  Die  übrigen  wesentlichen  Teile  sind  jedoch  sorg¬ 
fältig  aufbewahrt  und  sollen  in  einem  noch  zu  bestimmenden  Raume 
der  Besichtigung  dauernd  zugänglich  gemacht  werden. 

Im  einzelnen  ist  in  der  Folge  von  unten  nach  oben  bemerkens¬ 
wert.  Der  Sockel  war  gänzlich  neu.3)  Da  die  zweimalige  Wieder¬ 
holung  der  einfachen  Schräge  aus  künstlerischem  Grunde  nicht  dem 
ursprünglichen  Entwürfe  zugesprochen  werden  kann,  wurde  die  obere 
Schräge  durch  ein  Sockelprofil  ersetzt,  welches  der  Ausbildung  bei 
gleichzeitigen  Innenpfeilern  des  Langhauses  entspricht.  Das  links- 

x)  Entnommen  aus  Schäfer,  Die  mustergültigen  Kirchenbauten 
des  Mittelalters.  Berlin  1892.  Verlag  von  Ernst  Wasmuth. 

2)  Abb.  4  bis  11  sind  nach  Aufnahmen  des  Hofphotographen 
Spalke  in  Wetzlar  gefertigt. 

3)  Die  früher  erneuerten  Teile  sind  in  Abb.  1  gestrichelt. 
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25.  November  1908 


Abb.  3.  Südportal  des  Wetzlarer  Domes.  Vor  etwa  20  Jahren. 


seitige  Laubkapitell  des  Unterbaues  konnte  nach  dem  alten  erhaltenen, 
aber  sehr  verwitterten  Bestände  in  freier  Modellierung  nachgebildet 
werden,  das  rechtsseitige  wurde  in  ähnlichen  Blattformen  neu  ent¬ 
worfen.  Von  den  darüberstehenden  vier  Hauptfiguren  (Abb.  6  u.  8) 
stellen  die  inneren  links  vom  Beschauer  Maria  Magdalena  mit  .der 
Salbenbüchse,  rechts  die  heilige  Barbara  dar.  Letztere  trug  in  der 
Rechten,  die  eine  Gewandfalte  hält,  ursprünglich  vermutlich  noch 
einen  metallenen  Palmzweig.  Maria  Magdalena  steht  auf  einem 
kauernden  Teufel,  die  heilige  Barbara  auf  einer  gleichen  Königsgestalt. 
Beide  Standbilder  sind  ursprünglich  für  das  Portal  gearbeitet,  während 
dies  für  die  beiden  vorderen  wohl  nicht  gilt.  Denn  es  fehlen  ihnen 
die  Unterfiguren,  und  überdies  sind  sie  im  Maßstabe  kleiner,  so  daß 
sie,  um  zu  den  erstgenannten  Figuren  zu  passen,  auf  hohe  Sockel 
gestellt  werden  mußten,  auch  in  der  künstlerischen  Behandlung 
zeigen  sich  erhebliche  Unterschiede.  Die  inneren  Figuren  weisen 
eine  sehr  flache  Gewandbehandlung  und  eine  strenge  Haltung  auf, 
die  an  frühgotische  französische  Portalstandbilder  erinnert,  die  äußeren 
kräftig  modellierte  Gewandmassen  und  freiere  lebendigere  Stellung. 
Die  ursprünglich  für  die  vorderen  Stellen  bestimmten  Figuren  kann 
man  nicht  ohne  Grund  in  zwei  stark  beschädigten  Standbildern  ver¬ 
muten,  welche  in  der  Stephanuskapelle  des  Chores  schon  seit  lange 
ihren  Standort  haben  und  in  Abb.  5  wiedergegeben  sind.  Die  männ¬ 
liche  Figur  ist  nur  bis  zum  Gewandsaume  abwärts  erhalten.  Be¬ 
merkenswert  ist  die  ausgezeichnete  Gewandbehandlung.  (Die  weiter 
auf  dem  gleichen  Bilde  sichtbaren  Fundstücke  entstammen  der  alten 
Stiftskirche  des  12.  Jahrhunderts  und  waren,  auf  der  Rückseite  als 
glatte  Werkstücke  bearbeitet,  bei  unserem  Portale  wiederverwandt.) 
Von  den  jetzigen  vorderen  Portalfiguren  kennzeichnet  die  Pilger¬ 
muschel  die  linke  als  Jakobus  den  Älteren.  Die  rechte  hatte  kein 
Attribut  mehr.  Daß  sie  als  Petrus  zu  ergänzen  war,  geht  aus  der 
wohl  ältesten  Zeichnung  des  Portals  bei  Kugler,  Geschichte  der  Bau¬ 
kunst,  3.  Band,  S.  239  hervor,  wo  die  Figur  noch  einen  Schlüssel  in 
der  Hand  hält.  Die  Richtigkeit  dieser  Zeichnung  wird  weiterhin  be¬ 
stätigt  in  einer  auf  der  Kreisbauinspektion  in  Wetzlar  befindlichen 
Beschreibung  des  Domes  vom  Landbaumeister  Simon  aus  dem 
Jahre  1835,  wo  —  ohne  richtige  Deutung  der  Figur  als  Petrus  — 
lediglich  ausgesprochen  ist,  daß  sie  „einen  Schlüssel  aufrecht  hält“. 

Von  den  die  Standbilder  trennenden  Säulen  hatte  nur  diejenige 
zwischen  Jakobus  und  Maria  Magdalena  noch  ihr  ursprüngliches 
Kapitell,  die  übrigen  drei  mußten  frei  erfunden  werden.  Uber  den 
Figuren  schweben  Baldachine  von  sehr  selbständiger  Erfindung,  die 
nur  noch  eine  Steinschicht  hoch  waren.  Das  Fehlen  des  oberen  Ab¬ 
schlusses  läßt  sich  aus  verschiedenen  Gründen  erklären.  Einerseits 
zeigen  die  nächsten  Steinschichten  insbesondere  nach  den  Winkeln 
zu,  wo  die  Feuchtigkeit  der  schadhaft  gewordenen  Abfallrohre  ver¬ 
heerend  gewirkt  hat,  starke  Verwitterung,  anderseits  lassen  manche 
Anzeichen  darauf  schließen,  daß  von  der  ersten  Baldachinschicht 
aufwärts,  wo  eine  größere 
Magerkeit  in  der  Aus¬ 
schmückung  der  Flächen 
Platz  greift,  ein  Wechsel  in 
der  Werkführung  erfolgt  ist, 
so  daß  eine  Höherführung 
der  Baldachine  vielleicht 
überhaupt  unterblieben  ist. 


Abb.  4. 


Abb.  5. 


Abb.  6. 
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Immerhin  sind  künstlerisch  Bekrönungen  der  Baldachine  erforder¬ 
lich,  die  bei  der  nicht  zu  leugnenden  Trockenheit  in  der  Einzel¬ 
behandlung  der  unteren  Baldachinteile  kräftig,  aber  ganz  schlicht 
zu  bilden  waren.  Die  Ergänzung  ist  —  zunächst  versuchsweise  — 
sowohl  bei  dem  Baldachinkerne  wie  bei  den  Eckpfeilerchen  vor- 
genomnien  worden.  Der  Vergleich  von  Abb.  3  und  Abb.  7  zeigt 
u.  E.,  daß  auf  sie  nicht  wohl  zu  verzichten  sein  wird.  Weiter  sind 
die  beiden  Tiergestalten  über  den  mittleren  Säulen  durch  seitliche 
(legenstücke  ergänzt  worden.  Darüber,  daß  die  äußeren  nur  ab¬ 
gewittert  waren,  kann  kein  Zweifel  herrschen.  Diese  Gestalten  als 
Sinnbilder  der  vier  Evangelisten  auszubilden,  lag  nach  Parallelen  aus 
alter  Zeit  nahe. 

Die  Türöffnung  ist  mit  einer  äußerst  reizvollen  Weinlaub¬ 
umrahmung  verziert.  Leider  erwies  sich  die  Hoffnung,  sie  völlig  zu 
erhalten,  als  trügerisch.  Verborgene  Hisse  in  den  senkrechten  Gewände¬ 
stücken  machten  deren  Ersatz  notwendig. 

Besondere  Aufmerksamkeit  verdient  der  Kragstein  unter  der 
Marienfigur.  Die  Darstellung  auf  ihm  entspricht,  wie  schon  Simon 
(s.  oben)  im  Jahre  1835  hervorhebt,  nicht  der  Deutung  in  dem  alt¬ 
bekannten  Verse:  „Zu  Wetzlar  an  dem  Dom  sitzt  der  Teufel  auf  der 
Nonn“.  Die  Eigur,  welche  der  Teufel  umschlingt,  stellt  vielmehr 
einen  bärtigen  Mann  vor.  Daß  das  Mittelalter  mit  diesem  durch 
eine  spitze  Mütze  gekennzeichneten  Mann  einen  Juden  darstellen 
wollte,  ist  Simon  entgangen.  Die  Kragsteine  rechts  und  links  der 
Kleeblattbogen  waren  wohl,  wie  z.  B.  am  Ilauptportal  in  Marburg, 
bestimmt,  der  Muttergottes  zugewandte,  anbetende  Engel  zu  tragen. 

Die  Muttergottes  (Abb.  4)  ist  die  künstlerisch  am  wenigsten  be¬ 
friedigende'  Figur.  Ihre  gute  Erhaltung  verdankt  sie  im  wesentlichen 
der  Tränkung  der  Oberfläche  mit  dem  Bindemittel  früherer  Färbung. 
Dagegen  ist  der  im  Giebeldreiecke  thronende  Christus  (Abb.  10)  eine 
Gestalt  von  guter  und  ernster  Wirkung.  Die  Gewandbehandlung 
hat  Anklänge  an  diejenige  der  beiden  unteren  weiblichen  Portal¬ 
figuren,  die  Kraft  und  Lebendigkeit  des  Ausdrucks  erhebt  sie  jedoch 
über  jene.  Ein  zu  Christi  Häupten  herabschwebendes  Engelpaar 
hält  ein  Spruchband  in  den  Händen. 

ln  besonders  schlechtem  Zustande  befanden  sich  die  beiden  seit¬ 
lich  von  Christus  stehenden  Figuren  (Abb.  9  u.  11).  Bei  ihrer  Er¬ 
gänzung  hat  eine  vor  den  Wiederherstelhmgsarbeiten  des  Jahres  1870 
gefertigte  kleine  photographische  Aufnahme  gute  Dienste  geleistet, 
da  auf  ihr  insbesondere  noch  die  Armhaltung  und  die  Gewandung 
Kains  (u.  a.  auch  die  wohl  aus  Tierfellen  mit  nach  innen  gekehrten 
Haaren  bestehende  Beiubekleiduugj  gut  erkennbar  waren.  Daß  die 
Lotzsche  Deutung  („Kunsttopographie  Deutschlands“)  als  Kain  und 

Abel,  die  ihre  Opfer¬ 
gaben  darbringen,  rich¬ 
tig  ist,  erwiesen  die 
Reste  des  geflochtenen 


Abb.  7.  Südportal  des  Wetzlarer  Domes.  Nach  der  Instandsetzung. 


Abb.  8. 


Abb.  9. 


Abb.  10. 


Abb.  11. 
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Korbes,  die  die  rechtsseitige  Figur  noch  in  der  Hand  trug,  und 
der  Vergleich  des  sanften  Gesichtsausdrucks  hei  dem  einen  mit 
dem  trotzigen  des  anderen.4)  Über  diesen  Figuren  —  am  besten 
über  der  linken  —  waren  Reste  von  Baldachinen  erkennbar,  welche 
mit  den  unteren  Baldachinen  keine  Formen  Verwandtschaft  aufweisen. 
Eine  solche  ist  deshalb  auch  bei  ihrer  Ergänzung  nicht  angestrebt 
worden.  Das  (he  Mauerfläche  des  Portals  nach  oben  abschließende 
Gesüns  war  nicht  mehr  in  altem  Zustande  erhalten,  sondern  durch 
ein  einfaches  Kehlgesims  aus  rotem  Sandstein  ersetzt.  Daß  das  alte 
Profil  aus  einfacher  Schräge  mit  Platte  bestand  (vgl.  Abb.  1  u.  2),  ist 
ebenfalls  der  vor  1870  gefertigten  Photographie  entnommen  worden. 
Die  Giebelendigung  ist  entsprechend  der  Zeichnung  bei  Kugler  unter 
Fortlassung  des  Kreuzes  als  einfache  Spitze  hei'gestellt. 

Ob  ursprünglich  zwischen  dem  Abschlußgesims  des  Portals  und 
der  Seitenschiffwand  ein  Dach  sich  befand,  ist  nicht  sicher  zu  er¬ 
mitteln,  da  das  zuletzt  vorhandene  Kehlgesims  unter  dem  Fenster 
späterer  Zeit  entstammte.  Immerhin  läßt  der  Umstand,  daß  das 
Seitenschiffenster  im  Gegensatz  zu  demjenigen  im  westlichen  Joche 
nicht  tiefer  herabgeführt  ist,  darauf  schließen,  daß  ein  Pultdach 
ursprünglich  vorhanden,  oder  doch  geplant  war.  Ein  solches  ist  aus 
praktischen  und  künstlerischen  Rücksichten  nunmehr  angeordnet 
worden. 

Schließlich  befand  sich  am  linkseitigen  Strebepfeiler  noch  eine 
offenbar  in  Beziehung  zum  Portale  stehende  Figur  mit  Baldachin, 
ähnlich  dem  über  Kain  und  Abel,  und  mit  stützendem  Kragstein 
unter  sich.  Eine  Deutung  von  einiger  Beweiskraft  ist  hei  dem 


4)  In  Abb.  7  kommt  dieser  Ausdruck  nicht  recht  zur  Geltung. 


stark  verwitterten  Zustande  nicht  möglich.  Man  ist  versucht, 
die  Reste  als  die  phantastische  Gestalt  eines  Meerweibchens  zu 
deuten  in  Erinnerung  an  vielfache  ähnliche  Bildungen  romanischer 
Zeit  (Torbogen  in  Remagen,  Kirche  in  Brauweiler  u.  a.).  Wegen  des 
Fehlens  bestimmter  Anhaltepunkte  und  da  die  Figur  für  die  künst¬ 
lerische  Wirkung  des  Portals  nicht  notwendig  ist,  wurde  von 
einem  Versuch  der  Ergänzung  ihrer  Reste  abgesehen.  Die  in  ent¬ 
sprechender  Größe  vorderhand  stehen  gelassenen  Bossen5)  deuten 
die  Stelle  des  Bildwerks  an.  Ein  Abguß  des  alten  Bestandes  wird 
auf  bewahrt. 

Alle  Bild  hau  erarbeiten  sind,  wie  bei  der  gesamten  Domwieder¬ 
herstellung  durch  den  Bildhauer  Hermann  Jess  aus  Frankfurt  a.  M., 
aii  ( )rt  und  Stelle  unter  ständiger  Leitung  und  Mitarbeit  des  V erfassers 
gefertigt  worden.  Die  Sorgfalt  und  das  Geschick,  mit  dem  der 
Künstler  sich  in  die  ihm  anfangs  ungewohnte  Aufgabe  eingearbeitet  hat, 
verdient  alle  Anerkennung.  Für  die  reicheren  Bildhauerarbeiten  wurde 
feinkörniger  Krenslieimer,  für  die  einfacheren  Gesimse  und  Quadern 
der  gleichartige,  jedoch  weniger  fehlerfreie  Sommershäuser  Muschel¬ 
kalkstein  verwandt.  Die  Bildhauerarbeiten  sind  in  der  Zeit  vom  Herbst 
1905  bis  Frühjahr  1907,  die  Versetzarbeiten  im  Frühjahr  1907  ausge¬ 
führt  worden.  Die  Kosten  der  Portalwiederherstellung  haben  etwa 
13  500  Mark  betragen,  wovon  rund  8000  Mark  auf  die  Bildhauer¬ 
arbeiten  entfallen. 

Wetzlar.  E.  Stiehl. 


5)  Diese  Bossen  stehen  zu  lassen,  hat  keinen  Wert;  sie  schädigen 
nur  den  künstlerischen  Eindruck  des  Portals  und  werden  von  nie¬ 
mandem  verstanden.  Wir  möchten  die  Beseitigung  empfehlen.  D.  S. 


l)as  Zisterzieiiserimieiikloster  Krenztal  in  Marburgliausen  (Mariaburghaiisen). 

Vorn  Professor  Oelenlieinz  in  Koburg. 


Wer  mit  der  Bahn  von  Bamberg  gegen  Westen  fährt,  sieht  kurz 
vor  der  Einfahrt  im  Bahnhof  Haßfurt,  links  drüben  überm  glänzenden 
Main  im  Wiesengrund,  umgeben  von  einigen  Häusern,  eine  lang¬ 
gestreckte,  auffallend  hohe  Kirche  mit  schlanken  Strebepfeilern  liegen, 
die,  nur  von  einem  kleinen  Dachreiter  bekrönt,  sich  sofort  als 
ein  Bauwerk  des  Zisterzienserordens  zu  erkennen  gibt  (Abb.  2  u.  3). 
Es  ist  die  Kirche  des  Klosters  Kreuztal  in  Marburghausen 
(heute  Mariaburghausen)  monasterium  de  valle  sanctae  crucis, 
wie  es  Bischof  Hermann  von  Würzburg  benannte,  als  er  am 
13.  Januar  1237  der  ersten  Äbtissin  Jutta  vom  Kloster  Heiligental 
(Weiler  im  Bezirksamt  Schweinflirt)  die  Stiftung  eines  Frauen- 
klösterchens  des  Ordens  von  Citel  im  Dorfe  Sturs  genehmigte.  Da 
aber  die  Ansiedlung  in  Sturs  wegen  Unfruchtbarkeit  der  Gegend  eine 
verfehlte  war,  verlegte  die  erste  Äbtissin  des  neuen  Klosters  in  Sturs, 
Lukardis,  es  nach  dem  Dorfe  Marpurghausen  am  Main.  Dies  war  1243. 
Am  5.  Oktober  1254  prfolgte  durch  Papst  Alexander  IV.  die  Be¬ 
stätigung  mit  reichlichen  Privilegien.*)  Später 
scheint  der  Bauernkrieg  seine  Spuren  hinterlassen 
zu  haben.**)  Der  Ort  Marpurghausen  selbst  wird 
schon  820  erwähnt. 

Von  den  ältesten  Baulichkeiten,  die  um  1260 
vielleicht  vollendet  waren,  scheint  kein  Stein 
mehr  zu  stehen.  Was  sichtbar  ist,  gehört  der 
spätgotischen  Zeit,  wohl  zweite  Hälfte  des  fünf¬ 
zehnten  Jahrhunderts,  an,  worauf  die  Zierformen 
und  die  Form  der  Steinmetzzeichen  schließen 
lassen  (Abb.  5).  Sicher  ist,  daß  der  untergegangene 
erste  Bau  viel  kleiner  war  als  der  Neubau.  Keines¬ 
falls  gehören  die  kleineren  Fenster  der  Nordseite 
dem  Bau  der  alten  Kirche  an.  Das  Dach  mit 
dem  Dachreiter  und  den  zahlreichen  Luken  ist 
gewiß  erst  im  17.  Jahrhundert  aufgerichtet.  Recht¬ 
winklig  zu  der  südlich  gelegenen  Kirche  bauen 
sich  um  einen  großen  Hof  (Abb.  3)  westlich  der 
Konventbau,  östlich  die  einstige  Wohnung  der 
Äbtissin,  beide  ebenfalls  spätere  Bauten,  nördlich 
schließt  eine  Mauer  ab  und  der  dem  achtzehnten 
Jahrhundert  angehörende  Gastbau.  Von  einem 
Kreuzgang  findet  sich  keine  Spur  mehr.  Er 
müßte  die  Umrahmung  des  Kreuzgartens  gebildet 
haben/  An  der  Nordseite  des  Kirchenchors  sehen 
wir  noch  drei  Kragsteine  mit  den  Gewölbe¬ 
anfängern,  vielleicht  sind  diese  die  letzten  Reste 
desselben.  Solche  Gewölbeanfänger  sind  aber 


auch  am  Südostfeld  des  Chors  (Abb.  2),  wo  früher  vermutlich  ein 
Ölberg  oder  ein  Beinhaus  stand.  Auch  ein  großer  Teil  der  alten 
Ringmauer  steht  noch. 

Heute  wird  der  Konventbau  zu  landwirtschaftlichen  Zwecken 
in  seinen  drei  Geschossen  verwendet.  Starke  Eichenstämme  stützen 
in  jedem  Geschoß  die  langen  Unterzüge,  die  sich  durch  fast  58  m, 
die  ganze  Gebäudelänge,  fortziehen.  Bei  der  geringen  Geschoßhöhe 
wirken  so  die  Räume,  ivelche  keine  Teilungswände  haben,  fast  er¬ 
drückend  lang.  Durch  eine  kleine  Tür  im  Erdgeschoß  des  Konvent¬ 
baues  treten  wir  in  die  dreiscliiffige,  etwa  4,50  m  hohe,  für  die 
Ivonversen  bestimmte  Unterkirche  (Abb.  8),  die  „hintere“  Kirche. 
Einundzwanzig  gerippte  Kreuzgewölbe  auf  zwölf  kapitellosen  Achtecks¬ 
pfeilern,  an  den  Wänden  auf  zwanzig  Kragsteinen,  bilden  seine  Decke. 
Sieben  spitzbogige,  einfach  profilierte  Fenster  spenden  von  Süden, 
zwei  ebensolche  von  Westen  Licht.  Eine  Spitzbogentür  in  der  Mitte 
der  Westseite  Lt  der  eiuzige  Zugang.  Noch  bedeckt  das  alte  gotische 


*)  s.  Dr/Wielandt  in  der  Zisterzienserchronik 
XII.  1899. 

**)  s.  Dr.  Braunfels,  die  Mainufer. 


Abb.  1.  Chorstuhl 
in  der  Kirche 
von  Mariaburghausen. 
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Abb.  2.  Kloster  Kreuztal  in  Mariaburghausen  a.  Main. 


Abb.  5.  Steinmetzzeichen. 
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Schlußsteine  vom  unteren  Chor. 


Abb.  6.  Reste  von  Quader¬ 
bemalung  im  obersten  Ge¬ 
schoß  des  Nonnenchors. 


Abb.  8.  Cnterkirche  in  Mariaburghausen. 


Backsteinpflaster  den  Boden.  Einige  Grabsteine  aus  dem  sechzehnten 
Jahrhundert  liegen  im  östlichen  Teil.  Sie  sind  meist  mit  adeligen 
Wappen  geschmückt.  Die  neunundzwanzig  Gewölbeschlußsteine 
tragen  ganz  verschiedenartige  Darstellungen.  Der  erste  Schlußstein 
im  Mittelschritf  (Abb.  4  Nr.  1)  enthält  eine  heraldische  Eilie,  vielleicht 
ein  Wappen.  Auch  Nr.  5  scheint  ein  Wappen  zu  sein.  In  Nr.  G 
erscheint  das  Heilige  Antlitz  mit  etwas  merkwürdigen  Locken, 
in  Nr.  9  das  Lamm  Gottes.  Der  Greif  in  Nr.  2  und  der  Löwe 
in  Nr.  10  werden  wohl  auch  als  Wappen  anzusprechen  sein. 
Heute  ist  alles  weiß  getüncht.  Ob  früher  eine  bescheidene  Bemalung 
war,  läßt  sich  nicht  entscheiden.  Reste  von  Quaderbemalung  sind 
aber  noch  im  obersten  Geschoß  des  Nonnenchors  zu  sehen  (Abb.  6). 
Die  weite  Halle  ist  von  klarer,  guter  Wirkung.  Eine  gewisse 
Ähnlichkeit  mit  der  Stadtilmer  Anlage  (lloltmeyer,  Zisterzienser¬ 
bauten)  ist  zuzugeben.  Ostwärts  im  Mittelschiff  geht  eine  große  Tür 
in  die  äußere  Kirche.  Die  beiden  ordensgemäßen  Türen  rechts  und 
links  in  den  Seitenschiffen  sind  wohl  schon  in  gotischer  Zeit  ver¬ 
mauert  worden,  denn  zwei  steinerne  Altartische  mit  Kehlprofilen, 
ganz  nach  Art  so  alter,  sind  ihnen  vorgelagert  (Abb.  3).  Auch 
ist  noch  ein  Unterteil  einer  der  gotischen  Holzaufbauten  der  Seiten¬ 
altäre  mit  alter  guter  Bemalung,  Ornament  und  Schweißtuch  der 
heiligen  Veronika,  erhalten.  Das  Mitteltor,  das  der  Ordensvorschrift 

nicht  entspricht,  scheint  um  1700  ein¬ 
gebrochen  worden  zu  sein. 

Die  über  der  Unterkirche  gelegene 
Nonnenkirche  ist  heute  in  drei  Ge¬ 
schosse  geteilt,  die  nach  außen  durch 
drei  Reihen  rechteckiger  Fenster  ge¬ 
kennzeichnet  sind.  Das  unterste  Ge¬ 
schoß  ist  alt.  Von  ihm  führten,  wie 
unten,  zwei  seitliche  Pförtehen  in  die 
..vordere“  Kirche,  auf  eine  Empore 
(Profil  der  Pförtehen:  ßirnstab  zwi¬ 
schen  Kehlen).  Uber  dem  Gurtgesims, 
das  in  2,50  m  Höhe  über  ihrem  Fuß¬ 
boden  durchläuft,  begann  einst  die 
Öffnung  des  großen  gekehlten  Spitz¬ 
bogens  mit  einer  Maßwerkbrüstung. 
Der  Spitzbogenscheitel  liegt  etwa 
1,40m  unter  Dachboden.  Die  Öffnung 
ist  vermauert,  wohl  schon  seit  der 
Aufhebung  des  Klosters,  und  den 
einst  freien,  etwa  8  m  hohen  Raum 
teilen  drei  Getreideböden.  Demnach 
sind  die  drei  Reihen  rechteckiger 
Fenster  nach  Süden  nicht  alle 
ursprünglich. 

Die  30/30  cm  messenden ,  40  cm 
abliege  aden  Balken  des  untersten 
Geschosses  scheinen  freitragend,  wer¬ 
den  aber  von  einem  40/40  cm  starken 
Überzug  getragen. 

Das  Schiff  der  äußeren  Kirche, 
Pfeiler  Türprofil  (jje  inp  der  Nonnenkirche  die  an- 
v.  d.  Empore.  sehnliche  Länge  von  etwa  54  m 
Abb.  7.  näßt,  ist  durch  ein  südlich  gelegenes 

4  m  hohes  Spitzbogentor  von  außen 
zugänglich.  Die  der  Westseite  auf 
drei  Bogen  vorgelagerte  Empore  ist  schmal.  Statt  der  hölzernen 
Brüstung  hatte  sie  Avohl  einst  eine  steinerne,  vielleicht  mit  Maßwerk 
gezierte.  Unter  dieser  Empore,  gleich  links  am  Haupttor,  hat  sich 
noch  ein  viersitziges  gotisches  Gestühl  (1550)  erhalten  (Abb.  1).  Im 
Kirchenschiff  selbst  sind  schöne  eichene  geschnitzte  Bänke,  Avie  der 
große  Altar  im  Chor  aus  der  Barockzeit  stammend.  Der  Chor  Avird 
durch  einen  nur  Avenig  vortretenden  Triumphbogen  vom  Schiff 
getrennt  (Abb.  9).  An  seiner  Nordwand  steht  das  Grabmal  des  mit 
Panzer,  Schwert  und  Schild  geAvappneten  Ritters  Heinrich  von  Seinsheim 
eingebaut  „A.  D.  MCCCXLVI1  obiit  Heynricus  miles  de  Savensheym 
XV  Kal.  Febr.  f“.  Seine  Füße  stehen  auf  zwei  Löwen.  Ein  Epitaph 
dicht  bei  den  Stufen  des  Presbyteriums  besagt  „Anuo  Domini  1364 
obiit  Joannes  Fuchs  cujis  anima  Deo  vivat“.  Dies  sind  die  beiden 
ältesten  KunstAverke,  die  mit  Zahlen  zeugen  von  dem  Alter  dieser 
heiligen  Stätte,  denn  der  Bau,  der  sie  umgibt,  ist  gewiß  jünger, 
das  besagen  die  nasenbesetzten  Maßwerke  der  hohen,  leider 
teilweise  vermauerten  Fenster,  das  besagt  die  Gliederung  der 
Haupttür  mit  drei  Hohlkehlen  und-  Birnstäben.  Auf  spätgotische 
Zeit  Aveist  auch  das  Rahmengesims  des  zierlichen  Bischofsitzes 
(faldistorium)  u.  a.  in.  hin,  der  dreiteilig,  sich  malerisch  in  die  Süd¬ 
wand  des  Chors  einfügt  (Abb.  9).  Nach  allem  ist  die  in  der 

Zisterzienserchronik  XII  ausgesprochene  Ansicht,  daß  die  ganze 
Kirche  sich  als  ein  Bau  aus  der  Mitte  bezw.  dem  Ende  des  drei- 


Kragstein  Gurte 
v.  d.  Empore. 
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zehnten  Jahrhunderts  darstelle,  nicht  aufrecht 
zu  halten,  wenn  auch  um  1287  am  Kloster  ge¬ 
baut  worden  sein  wird,  da  damals  eine  Feuers¬ 
brunst  die  Gebäude  sehr  beschädigt  hat,  wie  aus 
einem  Ablaßbrief  vom  15.  März  1287  hervorgeht. 

Auch  <he  kleinen  schmalen  Fenster  der  Nordwand, 
die  ganz  oben  über  den  Gewölbekämpfern  sitzen, 
geben  keine  Aulialtpunkte  für  eine  so  frühe  Bau¬ 
zeit.  Ebensowenig  die  Schlußsteinbilder  des  Chors, 
welche  zeigen:  im  ersten  Joch  Christus  als 
Richter,  da  ..aus  seinem  Munde  das  scharfe 
Schwert  geht",  im  zweiten  einen  Pelikan,  unter 
der  Empore  im  mittleren  eine  Rose,  im  süd¬ 
lichen  ein  Rautenkreuz,  im  nördlichen  das  heilige 
Antlitz  mit  dem  Kreuznimbus. 

Kommt  man  aus  dem  niedrigen  Unterchor 
der  Kon versen  in  die  vordere  viermal  so  hohe 
Kirche,  so  ist  man  durch  den  Gegensatz  der 
Höhenverhältnisso  überrascht,  fast  überwältigt. 

Die  freie  weite  Halle  mit  ihren  kühnen  hocli- 
ansetzenden  Gewölben,  ihren  schlanken  zwei¬ 
teiligen  Alaß  werkfenstern,  mußte  in  offenbar  be¬ 
absichtigter  Wirkung  den  Menschen  gefangen 
nehmen.  Noch  feierlicher  fast  ist  der  Blick 
von  der  Empore,  und  eigenartig  muß  er  von 
dem  jetzt  zugemauerten  weiten  Bogen  herab  ge¬ 
wesen  sein. 

Schon  lange  wohnt  keine  Noune  mehr  im 
Kloster.  Die  letzte,  seit  1543  die  einzige  Kloster¬ 
frau,  haben  sie  1582  zur  Ruhe  gebettet.  Da 
wurde  im  selben  Jahre  noch  mit  päpstlicher  Er¬ 
laubnis  das  Kloster  säkularisiert.  Die  Einkünfte 
wendete  Julius  Echter  Fürstbischof  von  Würzburg',  seiner  neu- 
gegründeten  Universität  zu,  zu  der  Mariaburghausen  heute  noch  ge¬ 
hört.  Die  hochragenden  Baulichkeiten  dienen,  wie  erwähnt,  heute 


Abb.  <). 

mit  Ausnahme  der  Kirche  als  Heu-  und  Fruchtspeicher.  Eine 
wünschenswerte  würdige  Instandsetzung  des  Innern  der  Kirche  wird 
mangels  eines  Bedürfnisses  aber  noch  lange  auf  sich  warten  lassen. 


Vermischtes 


General  Konservatorium  der  Kunstdenkmäler  und  Altertümer 
Bayerns.  Seine  Königliche  Hoheit  Prinz  Luitpold,  des  König¬ 
reichs  Bayerns  Verweser,  haben  Sich  allergnädigst  bewogen  ge¬ 
funden,  an  das  Generalkonservatorium  der  Kunstdenkmäler  und 
Altertümer  Bayerns  zu  versetzen:  die  Konservatoren  am  Bayerischen 
Nationalmuseum  Professor  Hans  Ilaggenmiller,  KarlDöttl,  Jakob 
Angermair,  Alois  Müller  und  Dr.  Wolfgang  Maria  Schmid  in 
gleicher  Diensteseigenschaft,  dann  den  Bibliothekar  am  Bayerischen 
Nationalmuseum  Dr.  Richard  11  offmann  auf  die  Stelle  eines  wissen¬ 
schaftlichen  Sekretärs  unter  Verleihung  des  Titels  eines  Kustos;  ferner 
zu  ernennen:  den  Direktorialassistenten  am  Römisch  -  Germanischen 
Zentralmuseum  in  Mainz  Dr.  Paul  Reinecke  zum  Konservator  am 
Generalkonservatorium  der  Kunstdenkmäler  und  Altertümer  Bayerns, 
den  Assistenten  am  kunstgeschichtlichen  Museum  der  Universität 
Würzburg  Dr.  Georg  Hock  zum  Kustos  am  genannten  General - 
konservatorium  mit  dem  Amtssitze  in  Würzburg  unter  Verleihung 
des  Titels  eines  Konservators,  und  den  wissenschaftlichen  Hilfs¬ 
arbeiter  bei  der  Inventarisation  der  Kunstdenkmäler  Bayerns  Dr.  Felix 
Mader  zum  Kustos  am  genannten  Generalkonservatorium. 

Zum  Mitglied«  der  Königlichen  Kommission  zur  Erhaltung  der 
Kunstdenkmäler  in  Sachsen  ist  der  Vorstand  des  Königlich  sächsischen 
Denkmalarchivs,  Professor  Dr.  Bruck  an  der  Technischen  Hoch¬ 
schule  in  Dresden  vom  Königlichen  Ministerium  des  Innern  ernannt 
worden. 

Sachverständigen -Ausschuß  zur  Beratung  des  Konservators 
vaterländischer  Kunst-  und  Altertumsdenkmäler  in  Württemberg. 

Seine  Majestät  der  König  haben  allergnädigst  geruht,  den  Oberbaurat 
v.  Leibbrand  bei  der  Ministerialabteilung  für  den  Straßen-  und 
Wasserbau  und  die  Professoren  an  der  Technischen  Hochschule  in 
Stuttgart  Dr.  Weizsäcker  und  Bonatz  zu  Mitgliedern  des  zur 
Beratung  des  Konservators  vaterländischer  Kunst-  und  Altertums- 
denkmäier,  hauptsächlich  in  Restaurationssachen  eingesetzten  Sach¬ 
verständigenausschusses  zu  ernennen. 

Ein  gotisches  Marterl  im  Solling  (Prov.  Hannover).  Eine  bessere 
Bezeichnung  als  Marterl  gibt  es  wohl  nicht  für  jenen  altersgrauen 
Sollingstein,  der  unweit  Dassel  an  dem  wenig  begangenen  Feldweg 
Dassel — Hilwartshausen  steht.  Ganz  wie  bei  jenen  schlichten  Denk¬ 
zeichen  an  Unglücksfälle  in  Süddeutschland  und  Tirol  ist  auch  hier 
der  Augenblick  des  Unfalls  dargestellt,  ein  Mann  stürzt  von  einem 
Baum,  im  Fallen  einen  Ast  abreißend.  Das  Volk  weiß  zu  erzählen, 
daß  der  Verunglückte  der  Kraft  des  Blitzes  gespottet  hätte,  er  wäre 
bei  einem  Gewitter  auf  einen  Baum  gestiegen  und  zur  Strafe  für 


diesen  Frevel  erschlagen  worden.  Hübsch  ist  die  Ausführung  des 
Steines:  das  Ornament  sowie  die  Darstellung  des  Baumes  erhabene 
Arbeit,  die  Schrift  vertieft.  Der  Verunglückte  sowie  der  Gekreuzigte 
auf  der  Rückseite  sind  in  eingegrabener  Linienzeichnung  ausgeführt. 


Vorderseite.  Rückseite. 


Leider  war  es  unmöglich,  die  teilweise  recht  verwitterte  Schrift  voll¬ 
ständig  zu  entziffern,  am  besten  ist  noch  die  Jahreszahl  zu  lesen 
Anno  Dm.  MCCCXXVII.  Sollte  vielleicht  die  Schrift  oberhalb  des 
Gekreuzigten  auf  der  Rückseite  gleichfalls  mit  der  Zeitbestimmung 
in  Zusammenhang  zu  bringen  sein:  St.  Eg.  obiit?  Am  Tag  des 
heiligen  Egidius  (1.  September)  geschah  der  Unfall? 

Es  spricht  für  die  Güte  des  verwandten  Solliugsandsteins,  daß 
der  Stein,  der  auf  einer  kleinen  Anhöhe  Wind  und  Wetter  völlig 
ungeschützt  preisgegeben  ist,  bis  auf  die  Schriftzeichen  eigentlich 
recht  wenig  gelitten  hat.  Der  Stein  steckte  tief  im  Erdreich,  25  cm 
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mußte  abgegrabeu  werden,  um  die  Füße  des  Heilands  freizulegen. 
Jetzt  ragt  er  noch  1,45  cm  aus  dem  Boden  (von  dem  kleinen  Ast 
unter  den  Füßen  des  Fallenden  gemessen),  die  Breite  beträgt  68  cm, 
die  Dicke  22  cm.  0.  B. 

Wiederaufbau  in  Doiiauesclihigeu.  Alsbald  nach  dem  Brande 
am  5.  August  d.  J.  wurde  ein  neuer  Ortsbauplan  aufgestellt,  der  sich 
in  dem  Zuge  der  Straßen  und  den  Platzanlagen  an  das  vorhandene 
Bewährte  eng  anschließt.  Weiter  wurde  sofort  nacli  dem  Brande  auf 
Grund  der  Landesbauordnung  eine  ortspolizeiliche  Vorschrift  erlassen, 
nach  der  die  Ausführung  von  Bauten  und  baulichen  Änderungen  zu 
versagen  ist,  wenn  durch  die  äußere  Erscheinung  des  Bauwerks  im 
Zusammenhang  mit  seiner  Lage  das  Orts-,  Straßen-  oder  Naturbild 
beeinträchtigt  würde,  und  wonach  weiter  sämtliche  nach  öffentlichen 
Straßen,  Wegen,  Plätzen  oder  Eisenbahnlinien  gerichteten  oder  von 
dort  sichtbaren  Gebäudeteile  ein  gefälliges  Äußere  haben  müssen. 
Ferner  ist  die  äußere  Gestaltung  so  zu  wählen,  daß  eine  einheitliche, 
harmonische  Wirkung,  eine  geschmackvolle  Gliederung  und  eine 
angemessene  Verteilung  von  Flächen  und  Massen  erzielt  wird.  Bau¬ 
liche  Herstellungen,  die  durch  die  beabsichtigte  Art  ihrer  Ausführung 
eine  erhebliche  Beeinträchtigung  eines  geschichtlich  oder  künst¬ 
lerisch  bedeutungsvollen  Straßen-  oder  Ortsbildes  verursachen  würden, 
können  untersagt  werden,  desgleichen  Veränderungen  an  Bauten  oder 
Bauteilen,  deren  Erhaltung  wegen  ihres  geschichtlichen  oder  kunst- 
geschichtlichen  oder  künstlerischen  Wertes  von  Bedeutung  ist  (Bau¬ 
denkmäler).  Endlich  können  von  diesen  Gesichtspunkten  aus  erheblich 
störende  Bauausführungen  in  der  Nähe  von  Baudenkmälern  verboten 
werden  Über  die  Ausführung  der  Bauten  nach  diesen  Bestimmungen 
wacht  ein  Ausschuß,  dem  der  Vorstand  des  Bezirksamts,  der  Bürger¬ 
meister  von  Donaueschingen  und  etwa  fünf  Sachverständige  mit 
gutem  Geschmack  angehören.  Der  Erfolg  war  bisher  ein  recht  guter 
und  läßt  ein  erfreuliches  Endergebnis  erhoffen.  Das  am  Rathaus¬ 
platz  stehende  Rathaus  und  das  Sparkassengebäude  werden  auf  der 
Grundlage  eines  z.  Z.  unter  badischen  Architekten  ausgeschriebenen 
Wettbewerbs  neu  aufgebaut  werden,  die  Bearbeitung  der  neu  zu  er¬ 
richtenden  Staatsbauten  liegt  in  den  Händen  eines  jungen  tüchtigen 
Staatsbeamten.  — r. 

Denk  mal  Verschleppung.  Die  „Neckarzeitung“  wies  vor  kurzem 
in  einer  Einsendung  auf  einen  neuen  Fall  drohender  Denkmalver¬ 
schleppung  hin.  Es  war  berichtet,  daß  in  Stockheim  maßgebende 
Persönlichkeiten  nicht  wenig  Imst  tragen,  ihren  spätgotischen,  reich 
geschnitzten  und  mit  vortrefflichen  Gemälden  ausgestatteten  Hoch¬ 
altar  an  einen  Liebhaber  um  die  angebotene  Summe  von  10  000  Mark 
zu  verkaufen,  wodurch  die  Anschaffung  eines  neuen  Altars  und 
die  Aufhebung  der  Kirchensteuer  auf  einige  Jahre  hinaus  ermög¬ 
licht,  wäre.  Hierzu  bemerkt  der  „Staatsanzeiger  für  Württemberg“ 
treffend :  „Die  Einsendung  ist  ein  neuer  betrübender  Beweis,  wie  wenig 
noch  die  Bestrebungen  auf  Erhaltung  alter  Kunstdenkmäler  in  der 
Bevölkerung  Wurzel  gefaßt  haben.  Der  Stockheimer  Hochaltar  stammt, 
wie  nach  der  Oberamtsbeschreibung  anzunehmen  ist,  aus  dem  Anfang 
•  des  16.  Jahrhunderts.  Eine  Gemeinde  sollte  stolz  sein,  ein  so  altes 
und  schönes  Kunstwerk  in  ihrem  Besitz  zu  haben.  Der  gebotene 
Preis  sollte,  statt  sie  zum  Verkauf  zu  locken,  sie  in  der  Überzeugung 
von  dem  Wert  und  der  Kostbarkeit  ihres  Besitzes  bestärken.  Daß 
die  hohe  Kunst  solcher  alter  Stücke  durch  neu  gefertigte,  seien  es  nun 
Nachahmungen  oder  selbständige  Arbeiten,  nicht  erreicht  wird,  könnte 
nachgerade  auch  in  ländlichen  Kreisen  bekannt  sein.  Wollte  man 
aber  in  Stockheim  wirklich  an  einen  möglichst  würdigen  und  gleich¬ 
artigen  Ersatz  des  alten  Hochaltars  denken,  so  würde  man  bald  die 
Erfahrung  machen,  daß  von  den  erlösten  10  000  Mark  nicht  mehr 
viel  übrig  bliebe,  vielleicht  würden  sie  nicht  einmal  zureichen.  Was 
endlich  die  Aufhebung  der  Kirchensteuer  betrifft,  so  ist  Sparsamkeit 
eine  schöne  Sache,  aber  sie  bekommt  einen  sehr  Übeln  Nebengeschmack, 
wenn  mit  ihr  eine  Verletzung  der  Pietät  gegen  die  Vorfahren,  eine 
Preisgabe  wertvollen  alten  Besitzes,  an  dem  noch  Generationen  sich 
erfreuen  und  erbauen  könnten,  verknüpft  ist.  Die  kleine  Erleichterung, 
die  der  einzelne  Kirchensteuerzahler  verspüren  würde,  könnte  nicht 
den  Verlust  aufwiegen,  den  die  Gemeinde  erleidet,  wenn  ihr  altes 
Gotteshaus  seines  schönsten  Schmuckes  verlustig  ginge.“ 

Wir  begnügen  uns,  diese  Worte  durch  den  Hinweis  auf  unsere 
jüngsten  Ausführungen  zu  dem  Fall  von  Denkmalverschleppung  in 
Schw.-Hall,  Nr.  12  ds.  Bl.,  S.  99  zu  ergänzen. 

Verzeichnung-  der  Kunstdenkmäler  im  Deutschen  Reiche.  An 
Denkmälerverzeichnissen  sind  seit  der  Veröffentlichung  im  Jahrg.  1907, 
S.  80  d.  Bl.  erschienen: 

A.  Königreich  Preußen. 

Pommern.  Die  Bau-  und  Kunstdenkmäler  des  Regierungsbezirks 
Stettin  von  Hugo  Lemcke.  Stettin.  Leon  Saunier.  In  8°.  7.  Heft. 
Der  Kreis  Pyritz.  1906.  S.  321  bis  536  mit  128  Abb.  im  Text.  Preis 
10  JL.  —  8.  Heft.  Der  Kreis  Satzig.  1908.  14  u.  128  S.  mit  68  Abb. 
im  Text.  Preis  8  JL. 


Hannover.  Die  Kunstdenkmäler  der  Provinz  Hannover.  lleraus- 
gegeben  von  der  Provinzial -Kommission  zur  Erforschung  und  Er¬ 
haltung  der  Denkmäler  in  der  Provinz  Hannover.  IV.  Regierungs¬ 
bezirk  Osnabrück.  l.u.2.  Stadt  Osnabrück.  Bearbeitet  von  Heinrich 
Siebern  und  Dr.  Erich  Fink.  (7.  u.  8.  Heft  des  Gesaintwcrkes.) 
Hannover  1907.  Verlag  der  Provinzialverwaltung.  Theodor  Schulzes 
Buchhandlung.  16  u.  328  S.  in  gr.  4°  mit  33  Taf.  u.  254  Abb.  im  Text. 
Geb.  Preis  12  JL.' 

Westfalen.  Die  Bau-  und  Kunstdenkmäler  von  Westfalen 
Herausgegeben  vom  Provinzialverbande  der  Provinz  Westfalen,  be¬ 
arbeitet  von  A.  Ludorff.  Münster  i  Westf.  Kommissionsverlag  von 
Ferd.  Schöningh  in  Paderborn.  In  4". —  21.  Bd.  Kreis  Tecklenburg. 
Bearbeitet  von  A.  Ludorff,  mit  geschichtlichen  Einleitungen  von 
Dr.  A.  Brennecke.  1907.  IV  u.  118  S.  mit  3  Karten  u.  200  Abb.  auf 
37  Taf.  u.  im  Text.  Preis  2,40  JL,  geb.  5,40  oder  6,40  JL.  —  22.  Bd. 
I(reis  Lübbecke.  1907.  Bearbeitet  von  A.  Ludorff,  mit  geschichtlichen 
Einleitungen  von  Frh.  von  der  Horst.  IV  u.  82  S  mit  3  Karten 
n.  108  Abb.  auf  27  Taf.  u.  im  Text.  Preis  2,40  JL,  geb.  5,40  oder  6,40  JL. 

—  23.  Bd.  Kreis  Boclium-Land.  Bearbeitet  von  A.  Ludorff,  mit 
geschichtlichen  Einleitungen  von  Dr.  Darpe.  1907.  IV  u.  56  S.  mit 
3  Karten  u.  76  Abb.  auf  14  Taf.  u.  im  Text.  Preis  2,40  JL ,  geb.  5,40 
oder  6,40  JL.  —  24.  Bd.  Kreis  Herford.  Bearbeitet  von  A.  Lu  d  o  r ff,  mit 
geschichtlichen  Einleitungen  von  Dr.  Jellinghaus.  1908.  IV  u.  98  S. 
mit  3  Karten  u.  341  Abb.  auf  76  Taf.  u.  im  Text.  Preis  3  JL.  geb. 
6  oder  7  JL.  —  25.  Bd.  Kreis  Meschede.  Bearbeitet  von  A.  Ludorff,  mit 
geschichtlichen  Einleitungen  von  F.  Brügge  f).  1908.  IV u.  116  S.  mit 
3  Karten  u.  361  Abb.  auf  42  Taf.  u.  im  Text.  Preis  4  JL ,  geb.  7  oder  8  JL. 

Hessen-N as  sau.  Die  Bau-  und  Kunstdenkmäler  des  Regierungs¬ 
bezirks  Wiesbaden.  Herausgegeben  von  dem  Bezirksverband  des 
Regierungsbezirks  Wiesbaden.  3.  Band.  Das  Lahngebiet:  Oberlahn¬ 
kreis,  Kreis  Limburg,  Unterlalinkreis.  Im  Aufträge  des  ßezirks- 
verbandes  bearbeitet  von  Ferdinand  Lut  Inner.  Frankfurt  a.  M.  1907. 
Kommissionsverlag  von  II.  Keller.  In  gr.  8°.  XX  u.  297  S.  mit  256  Abb. 
im  Text  und  auf  Täfeln  nebst  einer  Karte.  Geb.  Preis  10  JL. 

Rheinprovinz.  Die  Kunstdenkmäler  der  Rheinprovinz.  Im 
Aufträge  des  Provinzialverbandes  herausgegeben  von  Paul  CI  einen. 
Düsseldorf.  L.  Schwann.  In  gr.  8°.  5.  Bd.  4.  Heft.  Siegkreis. 
Bearbeitet  von  Edmund  Renard.  1907.  VI  u.  293  S.  mit  21  Taf.  u. 
177  Abb.  im  Text.  Preis  5  Jl,  geb.  6  JL. 

B.  Die  anderen  deutschen  Bundesstaaten. 

Bayern.  Die  Kunstdenkmäler  des  Königreichs  Bayern  vom  11. 
bis  Ende  des  18.  Jahrhunderts.  Beschrieben  und  aufgenommen  im 
Aufträge  des  König!.  Staatsministeriums  des  Innern  für  Kirchen  und 
Schulangelegenheiten.  1.  Band.  Die  Kunstdenkmäler  des  Regierungs¬ 
bezirks  Überbayern.  Bearbeitet  von  Gustav  v.  Bezold,  Berthold 
Riehl,  Georg  Hager,  unter  Mitwirkung  anderer  Gelehrter  und 
Künstler.  München.  Verlag  der  Vereinigten  Kunstanstalten,  vorm. 
Jos.  Albert.  In  gr.  8°.  2.  Teil.  Stadt  München.  Bezirksämter  Erding, 
Ebersberg,  Miesbach,  Rosenheim,  Traunstein,  Wasserburg.  1902. 
V  und  S.  917  bis  2121  mit  zahlreichen  Abbildungen  im  Text  und  einem 
Atlas  von  120  Lichtdruck-  und  Photogravüretafeln  (33  :  42  cm). 

—  3.  Teil.  Bezirksämter  Mühldorf,  Altütting,  Laufen,  Berchtes¬ 

gaden.  1905.  VI  u.  S.  2125  bis  3027  mit  zahlreichen  Abbildungen 
im  Text  imd  einem  Atlas  von  36  Lichtdruck-  und  Photogravüre¬ 
tafeln  (33  :  42  cm).  —  Sachregister,  Künstler-  und  Ortsverzeichnis 
bearbeitet  von  Rieh.  Hoffmann,  unter  Mitwirkung  von  Philipp 
M.  Halm  u.  Friedr.  LI.  Hofmann.  1908.  126  S.  in  gr.  8°.  —  Die 

Kunstdenkmäler  des  Königreichs  Bayern.  Herausgegeben  im  Auf¬ 
träge  des  Kgl.  Bayer.  Staatsministeriums  des  Innern,  für  Kirchen- 
und  Schulangelegenheiten.  2.  Band.  Die  Kunstdenkmäler  von  Ober¬ 
pfalz  und  Regensburg.  Herausgegeben  von  Georg  Hager.  München. 
R.  Oldenbourg.  ln  gr.  8°  10.  Heft,  Bezirksamt  Kemnath.  Bearbeitet 

von  Felix  Mader.  1907.  VI  u.  104  S.  mit  8  Taf.,  74  Abb.  im  Text 
u.  einer  Karte.  Preis  geb.  5  JL.  —  12.  Heft.  Bezirksamt  Beilugries  I. 
Amtsgericht  Beilngries.  Bearbeitet  von  Friedr.  Herm.  Hof  mann 
u.  Felix  Mader.  1908.  V7I  u.  175  S.  mit  12  Taff,  137  Abb.  im  Text 
u.  einer  Karte.  Preis  geb.  8  JL.  —  13.  Heft,  Bezirksamt  Beilngries  II. 
Amtsgericht  Riedenburg.  Bearbeitet  von  Friedr.  Herrn.  Hofmann 
u.  Felix  Mader  1908.  VI.  u.  171  S.  mit  5  Taff,  135  Abb.  im  Text  u. 
einer  Karte.  Preis  geb.  8  JL.  — ■  14.  Heft.  Bezirksamt  Tirschenreuth. 
Bearbeitet  von  Felix  Mader.  1908.  VI  u.  160  S.  mit  15  Taff.  104  Abb. 
im  Text  und  einer  Karte.  Preis  geb.  8  JL.  —  15.  Heft.  Bezirksamt 
Amberg.  Bearbeitet  von  Felix  Mader.  1908.  VI  u.  174  S.  mit  9  Taff, 
125  Abb.  im  Text  und  einer  Karte.  Preis  geb.  8  JL. 

Sachsen.  Beschreibende  Darstellung  der  älteren  Bau-  und  Kunst- 
denkmäler  des  Königreichs  Sachsen.  Unter  Mitwirkung  des  Kgl. 
sächs.  Altertumvereins  herausgegeben  von  dem  Kgl.  sächs.  Mini¬ 
sterium  des  Innern.  Dresden.  In  Kommission  bei  C.  C.  Meinhold  u. 
Söhne.  In  gr.  8°.  —  30.  Heft J Zittau  (Stadt).  Bearbeitet  von  Cornelius 
Gurlitt.  1907.  292  S.  mit  275  Abb.  u.  8  Lichtdrucken.  Preis  10  JL. 
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25.  No.veniber  1908. 


-  31.  Heft.  Amtshauptmannschaft  Bautzen.  (L.  Teil.)  Bearbeitet  von 
Cornelius  Gur  litt.  1908.  192  S.  mit  183  Abb.u.  3  Lichtdrucken.  Preis  8JI. 

Württemberg.  Die  Kunst-  und  Altertumsdenkmäler  im  König¬ 
reich  Württemberg.  Bearbeitet  im  Auftrag  des  König!.  Ministeriums 
des  Kirchen-  und  Schulwesens.  Herausgegeben  von  Dr.  Eduard 
Paulus  und  Dr.  Engen  Gradmann.  Eßlingeu  1907.  Paul  Neff 
Verlag  (Max  Schreiber).  Inventar.  32./B5.  Lieferung:  Jagstkreis 
(Fortsetzung  und  Schluß  Hall),  bearbeitet  von  Dr.  E.  Gradmann. 
S.  545  bis  767  mit  zahlreichen  Abbildungen,  Titel,  Inhalts-  und 
Ortsverzeichnis  des  Jagstkreises,  erste  Hälfte.  Geh.  Preis  der 
Lief.  1,60  JL  —  Ergänzungs  -  Atlas.  23.  bis  24.  Lief.  (57.  bis  58.  Liet. 
des  Gesamtwerkes).  10  Tafeln  in  Quer-Folio,  Titel,  Inhaltsverzeichnis, 
Ortsverzeichnis.  Preis  der  Lief.  1,60  JL 

Baden.  Die  Kunstdenkmäler  des  Großherzogtums  Baden.  Be¬ 
schreibende  Statistik  im  Aufträge  des  Großherzoglichen  Ministeriums 
der  Justiz,  des  Kultus  und  Unterrichts  herausgegeben  von  Dürrn, 
v.  Oechelhäuser  und  Wagner.  —  7.  Band.  Die  Baudenkmäler  des 
Kreises  Offen  bürg.  Bearbeitet  von  Max  Wingenrotli.  Tübingen  1908. 
J.  C.  B.  Mohr  (Paul  Siebeck).  88  u.  719  S.  in  8°  mit  390  Abb.,  24  Licht¬ 
drucken,  3  Karten  und  52  Wappenbildern.  Preis  geh.  16  Jl,  geb.  21  Jl. 

Oldenburg  Die  Bau-  und  Kunstdenkmäler  des  Herzogtums 
Oldenburg.  Bearbeitet  im  Aufträge  des  Großherzoglichen  Staats¬ 
ministeriums.  4.  Heft.  Die  Ämter  Oldenburg,  Delmenhorst,  Elsfleth 
und  Westerstede.  Oldenburg  1907.  Gerhard  Stalling.  X  u.  196  S.  in 
8°  mit  170  Abb.  im  Text.  Geh.  Preis  6,75  Jl. 

Braunschweig.  Die  Bau-  und  Kunstdenkmäler  des  Herzog¬ 
tums  Braunschweig.  Im  Aufträge  des  Herzog!.  Staatsministeriums 
herausgegeben  von  Prof.  Dr.  P.  J.  Meier,  Direktor  des  Herzoglichen 
Museums  in  Braunschweig.  4.  Band.  Die  Bau-  und  Kunstdenkmäler 
des  Kreises  Holzminden.  Bearbeitet  von  Dr.  K.  Steinacker. 
Wolfenbüttel  1907.  Julius  Zwißler.  22  u.  430  S.  in  gr.  8°  mit 
14  Tafeln  und  247  Abb.  im  Text.  Preis  15  Jl. 

Thüringen.  Bau-  und  Kunstdenkmäler  Thüringens.  Bearbeitet 
von  Prof.  Dr.  P.  Lehfeldt  u.  Prof.  Dr.  G.  Voss.  In  gr.  8°.  Jena  1907. 
Gustav  Fischer.  33.  lieft.  Herzogtum  Sachsen  Koburg  und  Gotha. 
Landratsamt  Koburg.  Die  Veste  Koburg.  VIII  u.  126  S.  mit  55  Abb. 
im  Text  und  37  Tafeln.  Geh.  Preis  9  Jl. 


Bücherscliau. 

Die  Edelsclnniedekunst  früherer  Zeiten  in  Preußen.  Von 

E.  v.  Czihak.  I.  Band.  Allgemeines.  Königsberg  und  Ostpreußen. 
Düsseldorf  1903.  X  u.  104  S.  gr.  4"  mit  25  Tafeln.  Preis  20  Jl. 
11.  Band.  VTestpreußen.  Leipzig  1908.  XX  u.  198  S.  gr.  4U  mit 
25  Tafeln.  Preis  36  JL 

In  dem  vorliegenden  Werke,  das  jetzt  zum  Abschluß  gelangt  ist. 
hat  der  Verfasser  es  sich  zur  Aufgabe  gemacht,  das  Wesen  der  Edel¬ 
schmiedekunst  darzustellen  an  dem  Beispiel  des  großen,  aber  in  sich 
geschlossenen  Kulturgebietes  von  Alt-Preußen,  dem  ehemaligen  Ordens¬ 
lande.  Den  Kern  der  Arbeit  bildet  erstens  die  geschichtliche  Dar¬ 
stellung  der  Gewerke  selbst,  von  ihren  frühesten  Anfängen  im 
14.  Jahrhundert  an.  Bereits  von  1409  datiert  die  erste  Gewerks¬ 
rolle,  in  Danzig,  und  es  läßt  sich  von  da  an  bis  in  das  19  Jahrhundert 
an  der  Hand  der  Rollen  und  Ratschlüsse  die  Entwicklung  der  einzelnen 
Gewerke  nach  ihrer  rechtlichen  wie  technischen  Seite  hin  verfolgen. 
Neben  der  Ausbeute  aus  den  staatlichen  und  städtischen  Archiven, 
die  v.  Gz.  ziemlich  erschöpfend  benutzt  hat,  boten  besonders  die 
glücklicherweise  noch  erhaltenen  Gewerksladen  der  beiden  größten 
Innungen  in  Königsberg  und  Danzig  sehr  reichhaltiges  Material. 
Auch  für  Braunsberg,  Elbing,  Marienburg  und  Thorn  ist  die  Ge¬ 
schichte  der  Gewerke  genauer  zur  Darstellung  gebracht;  nur  in  den 
kleinen  Städten  war  es  dem  Verfasser  nicht  möglich,  allen  Meistern 
nachzuspüren,  da  hier  geschlossene  Goldschmiedezünfte  fehlten. 
Zur  Ergänzung  zu  den  allgemeinen  Übersichten  hat  Verfasser  dann 
Meisterverzeichnisse  mit  Angabe  der  einzelnen  Beschaustempel  und 
Meistermarken  zusammengestellt.  Als  Quellen  dienten  neben  dem 
archivalischen  Material  die  noch  vorhandenen  Werkstücke  selbst: 
durch  Vergleich  dieser  beiden  ist  es  ihm  möglich  gewesen,  über 
1330  Meisternamen  festzustellen,  von  denen  rd.  400  auf  Königsberg 
und  600  auf  Danzig  entfallen.  Erst  hierdurch  wird  es  möglich,  sich 
eine  Arorstellung  zu  machen  von  dem  Umfange,  den  dieses  Handwerk 
in  seiner  Blütezeit  hatte;  zugleich  ist  aber  auch  ein  brauchbares 
Hilfsmittel  zur  Altersbestimmung  der  oft  inschriftlosen  Silber¬ 
arbeiten  geboten,  für  die  bis  jetzt  nur  unzureichende  Vorarbeiten 
vorhanden  waren.  In  Königsberg  galt  von  1689  der  Gebrauch  be¬ 
stimmter  Jahresbuchstaben,  während  in  Danzig  seit  1730  die  je¬ 
weiligen  Älterleute  ein  Nebenzeichen  aufschlagen  mußten.  Auch  der 
Kriegsbesteuerung  des  Edelmetalls  im  Jahre  1809  wird  eingehend 
gedacht.  Zahlreiche  Meister  stammen,  wie  v.  Cz.  ermitteln  konnte, 
aus  Mittel-  oder  Süddeutschland;  den  Zusammenhang  mit  dem 
Mutterlande  hat  die  Kolonie  Preußen  also  nie  verloren,  auch  nicht, 


als  sie  der  Krone  Polen  gehörte.  Soweit  es  der  Zweck  des  Buches 
erforderte,  sind  die  im  Lande  erhaltenen  Silbergeräte  beschrieben, 
zumeist  nach  eigener  Anschauung,  und  zwar  alle  kirchlichen  Geräte 
und  die  Pokale,  Humpen,  Aufsätze  u.  ä.  —  Schmucksachen,  denen 
die  Stempelung  fehlt,  mußten  unerwähnt  bleiben,  ebenso  das  Tafel¬ 
silber.  In  den  35  gut  ausgeführten  Textbildern  und  50  Tafeln  wurden 
durchweg  Stücke  von  großem  Formenreichtum  abgebildet,  einige 
auch  von  hoher  Schönheit;  von  den  lokalen  Gipfelpunkten  des  künstle¬ 
rischen  Könnens  erhalten  wir  so  eine  klare  Vorstellung,  die  den  Ver¬ 
gleich  mit  anderen  Kulturgebieten  ermöglicht.  Doch  vermißt  man 
Bilder  einfacher,  schmuckloser  Arbeiten:  gerade  darin  zeigt  sich  die 
Überlegenheit  ftüherer  Zeiten  vor  dein  letztvergangenen  Jahrhundert. 

Der  Gewinn,  den  das  Buch  dem  Geschichtsforscher  bringt,  liegt 
in  den  veröffentlichten  Urkunden  und  den  Forschungsergebnissen 
des  Verfassers :  wertvoll  für  den  Denkmalpfleger  ist  der  für  Preußen 
nun  gefundene  Zusammenhang  zwischen  den  einzelnen  Stücken  und 
dem  gesamten  Kulturbilde  des  Landes.  In  der  inneren  Abrundung 
und  Einheit  ist  die  Arbeit  auch  für  Fernerstehende  eine  anregende 
Quellenschrift. 

M arienburg.  Bernhard  S c h m i d. 

Naturpflege  in  Bayern.  A  on  G.  Eigner.  Veröffentlichungen  des 
Bayerischen  Landesausschusses  für  Naturpflege  Nr.  3.  München  1908, 
.1.  Lindauersche  Buchhandlung  (Schöpping).  127  S.  in  8°  mit  71  Abb, 
Preis  1  JL 

Die  mit  Abbildungen  ausgestattete  Schrift  ist  im  Aufträge  des 
Landesausschusses  für  Naturpflege  erschienen  und  als  Anleitung  für 
die  Obmänner  der  Naturpflege  in  Bayern  (vergl.  S.  6  d.  J.)  zu  der  bevor¬ 
stehenden  Aufzeichnung  schutzwürdiger  Naturgebilde  gedacht.  Durch 
zahlreiche  Beispiele  aus  verschiedenen  Gebieten  ist  gezeigt,  mit  welchen 
Mitteln  bisher  schon  Abhilfe,  versucht  und  geschaffen  wurde.  Ein 
ausführliches  Fachregister  ist  dem  Buche  beigegeben. 

Baum-  und  Waldbilder  aus  der  Schweiz.  Erste  Serie.  Heraus¬ 
gegeben  vom  Schweizerischen  Departement  des  Innern,  Abteilung 
Forstwesen  (Oberforstinspektorat).  Bern  1908.  A.  Francke.  In  4°. 
22  S.  Text  mit  Abb  und  20  Lichtdrucktafeln.  lu  Mappe.  Preis  5  Jl. 

Der  Heimatschutzgedanke  hat  in  der  Schweiz  so  kräftige  Wurzeln 
geschlagen,  daß  heute  wenige  Bauten  mehr  möglich  sind  ohne 
Berücksichtigung  des  Heimatschutzes,  von  der  Unmöglichkeit,  alte 
bedeutende  Bau-  oder  Naturdenkmäler  zu  beseitigen,  gar  nicht  zu 
reden.  Die  letzteren  namentlich  haben,  seitdem  eine  schweizerische 
Naturschutzkommission  mit  zahlreichen  kantonalen  Gruppen  sehr  er¬ 
folgreich  arbeitet,  eine  ausgedehnte  Fürsorge  erhalten.  Man  will  für 
die  Betrachtung  und  das  Verständnis  der  Naturschönheiten  das  Volk 
besser  erziehen  und  diesem  bisher  zu  wenig  beachteten  Gebiet  der 
Denkmalpflege  möglichst  wuite  Verbreitung  geben.  Trotz  dein  jahre¬ 
lang  betriebenen  allzu  starken  Holzverbrauch,  dem  die  schönsten 
Bäume  oft  ohne  Not  zum  Opfer  fielen,  besitzen  wir  in  der  Schweiz 
noch  eine  große  Anzahl  prächtiger  AValdteile  und  herrlicher  Bäume, 
die  einen  jahrhundertealten  Bestand  bilden.  Sie  mehr  bekannt  zu 
machen  und  wissenschaftlich  und  volkstümlich  darauf  hingewiesen 
zu  haben,  ist  das  Verdienst  des  eidgenössischen  Departements  des 
Innern  bezw,  seines  Oberforstinspektorats,  das  vor  sieben  Jahren 
schon  ein  „Baumalbum  der  Schweiz“  herausgegeben  hat,  das  Bilder 
von  Bäumen,  „die  durch  Größe  und  Schönheit  hervorragen  oder  ein 
besonderes  geschichtliches  Interesse  bieten“,  enthält.  Die  pracht¬ 
vollen  Tafeln  in  der  Größe  von  30 : 40  cm  waren  aber  zu  teuer  und 
unhandlich,  um  beim  großen  Publikum  die  gewünschte  Verbreitung 
zu  linden.  Das  eidgenössische  Departement  des  Innern  hat  sich 
daher  entschlossen,  künftighin  die  Baumbilder  in  der  Größe  von 
15  :21,5  cm  erscheinen  zu  lassen,  und  gibt  nun  die  erste  Serie  der 
Blätter  mit  20  Tafeln  heraus.  Das  Werk  soll  „nur  im  Dienste  der 
Kunst  stehen  und  beim  Arolk  den  Sinn  für  Naturschünheiten  wecken 
und  zur  Ausbildung  desselben  beitragen“.  Für  die  Schulen  ist  der 
erzieherische  AVert  der  Veröffentlichung  nicht  hoch  genug  anzu¬ 
schlagen.  Neben  einzelnen  freistehenden  Bäumen  sind  Baumgruppen 
und  Bestandesbilder  wiedergegeben,  um  die  Vereinigung  von  Bäumen 
zu  einem  schönen  Ganzen  zur  Darstellung  zu  bringen,  und  jeder  Tafel 
ist  ein  beschreibender  Text  in  klarer  und  gemeinverständlicher 
Fassung  beigegeben.  Der  Verlag  von  A.  Francke  hat  das  ganze  AVerk 
sehr  schön  ausgestattet.  E.  P. 

Inhalt:  Das  frühgotische  Südportal  des  Wetzlaref  Domes  und  seine  Wieder¬ 
herstellung.  —  Das  Zisterzienserinnenkloster  Kreuztal  in  Marburghausen.  — 
Vermischtes:  Generalkonservatorium  der  Kunstdenkmäler  und  Altertümer 
Bayerns.  —  Königliche  Kommission  zur  Erhaltung  der  Kunstdenkmäler  in  Sachsen. 

—  Sachverständigen -Ausschuß  zur  Beratung  des  Konservators  vaterländischer 
Kunst-  und  Altertumsdenkmäler  in  Württemberg.  —  Gotisches  Marterl  im  Solling 
(Prov.  Hannover).  —  Wiederaufbau  in  Donaueschingen.  —  Denkmalverschleppung. 

—  Verzeichnung  der  Kunstdenkmäler  im  Deutschen  Reiche.  —  Bücherschau. 


Für  die  Schriftleitung  verantwortlich:  Fr.  SchultzC,  Berlin. 
Verlag  von  Wilhelm  Emst  u.  Sohn,  Berlin. 

Druck  der  Buchdruckerei  Gebrüder  Ernst,  Berlin. 
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X.  Jahrgang. 
Nr.  IG. 


Erscheint  alle  3  bis  4  Wochen.  Jährlich  16  Bogen.  — -  Geschäftstelle:  W.  Wilhelmstr.  90.  —  Bezugspreis  Berlin,  16.  Dezember 
einschl.  Abtragen,  durch  Post-  oder  Streifbandzusendung  oder  im  Buchhandel  jährlich  8  Mark;  für  das  1  QHÖ 

Ausland  8.50  Mark.  Für  die  Abnehmer  des  Zentralblattes  der  Bauverwaltung  jährlich  6  Mark.  lJUo. 
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Die  H  erste  1 1  un gs arb eiten  am  Petriturm  in  Soest. 


{Alle  Rechte  Vorbehalten.] 


Wenige  mittelalterliche  Gotteshäuser  Westfalens  haben  so  viele 
Bauveränderungen  erfahren,  wie  die  älteste  Kirche  Soests,  die  Petri¬ 
kirche.  Abgesehen  von  den  frühgeschichtlichen  Wandlungen,  über 
welche  genaue  Angaben  fehlen1),  begann  Wittekinds  Enkel  Bruno  im 
Jahre  815  den  Bau  der  jetzigen  Kirche,  welche  nach  einer  im  Kirchen¬ 
archiv  befindlichen  Aufnahme  (Abb.  3)  über  der  zweigeschossigen  ge¬ 
wölbten  Turmdecke  zwei  weitere  Holzbalkendecken  hatte.  Wann 
das  fünfte  Turmgeschoß  erbaut  wurde,  ist  nicht  festzustellen,  wahr¬ 
scheinlich  im  12.  Jahrhundert,  als  an  Stelle  der  flachen  Holzdecke 
die  Wölbung  des  Mittelschiffs  neben  der  Schiffaufhöhung  auch  eine 
Aufstockung  der  Turmmauern  erforderte.  Im  13.  Jahrhundert  erfolgte 
dann  mit  dem  gotischen  Chorausbau  die  Herstellung  des  gotischen 
Glockengeschosses  und  seine  Abdeckung  durch  eine  achteckige  Pyra¬ 
mide,  wie  sie  auf  alten  Stadtbildern  (Bruin  u.  Hogenberg,  Merian) 
und  einer  im  Kirchenarchiv  befindlichen  Handzeichnung  angedeutet 
ist.  Nachdem  im  Jahre  1702  der  Turm  durch  einen  Blitzschlag  zum 
zweiten  Male  (zuerst  im  Jahre  1372)  in  Brand  gesetzt  worden  war, 
entschloß  sich  die  Gemeinde  zum  Bau  der  „abscheulichsten  Zopf¬ 
haube“2)  (Abb.  4),  welche,  wie  eine  in  der  alten  Deckung  auf¬ 
gefundene  Bleitafel  angibt,  im  Jahre  1708  fertig  eingedeckt  war 
und  neben  dem  Turmmauerwerk  einer  umfassenden  Instandsetzung 
unterzogen  ist. 

Außer  dem  Studium  vorstehend  bezeichneter  Veränderungen  an 
dem  Bestand  des  baufälligen  Denkmals  waren  bei  den  Vorarbeiten 
zur  Ausführung  der  notwendigen  Wiederherstellungsarbeiten  auch 
die  kunstgeschichtliche  und  künstlerische  Frage  zu  berücksichtigen, 
ob  entsprechend  dem  bisherigen  Werdegang  des  Turmes  eine  zum 
gegenwärtigen  Zeitgeschmack  passende  neue  Turmbekrönung  oder 
nur  eine  Wiederherstellung  der  alten,  lieb  gewordenen,  für  das  Stadt¬ 
bild  bedeutungsvollen  barocken  Form  erfolgen  sollte.  Neben  Gründen 
wirtschaftlicher  Art  schloß  sich  nach  langen  Erwägungen  die  Gemeinde 
endlich  dem  Wunsche  der  Vertreter  der  Denkmalpflege  an,  die  schlanke 
Zwiebelform  des  Petriturmes  als  wirkungsvolles  Gegenstück  zum 
benachbarten  massigen  Patrokliturm  beizubehalten,  wobei  die  durch 
das  weihnachtliche  Turmsingen  geschichtlich  gewordene  Plattform 
in  Höhe  der  Brüstung  erhalten  bleiben  konnte.  Dem  Vorschläge  des 
Unterzeichneten  zuständigen  Baubeamten,  die  nach  einer  Inschrift  in 
den  Jahren  1777  und  1796  geschlossenen  zwei  Galerien  der  senk¬ 
rechten  Tamboure  wieder  zu  öffnen  (Abb.  1),  wurde  dabei  durch 
die  beteiligten  Behörden  zugestimmt,  was  nicht  nur  in  künstlerischer 
Beziehung3),  sondern  auch  aus  statischen  Gründen  wegen  des 
geringeren  Winddrucks  auf  den  schlanken  Turmhelm  als  eine  wesent¬ 
liche  Verbesserung  zu  bezeichnen  ist.  Denn  wenu  auch  die  die 
Instandsetzung  im  Jahre  1907  veranlassende  gefahrdrohende  Nei¬ 
gung  des  Helms  nicht  ausschließlich  durch  die  Witterungseinflüsse 
bewirkt  worden  war,  vielmehr,  wie  bei  den  meisten  Soester  Turm¬ 
pyramiden,  im  wesentlichen  von  einer  strebenartig  nach  Südwest 
gerichteten  bewußten  Abweichung  von  der  mathematischen  Schwer¬ 
achse  herrührte4),  so  erwies  sich  bei  einer  genauen  Untersuchung 
nach  Beseitigung  der  Dachhaut  eine  umfassende  Verbesserung  des 
Holzwerks  als  erforderlich  und  unaufschiebbar.  Diese  A'erbesserung 
war,  außer  der  zur  Entlastung  der  oberen  Turmgeschosse  erforder¬ 
lichen  Abnahme  der  Galerieverschalung,  die  Beseitung  aller  neuzeit¬ 
lichen  Hölzer  und  der  Ersatz  des  schadhaften  Zimmerwerks  durch 
gesunde,  nach  den  unteren  Geschossen  die  Last  übertragende  Ver¬ 
bände  (Abb.  2).  Ein  weiteres  Mittel,  die  durch  den  Winddruck 
und  das  Glockenläuten  sich  ergebenden  unvermeidlichen  Schwingun¬ 
gen  des  schlanken  Turmhehns  unschädlich  zu  machen,  war  die  gänz¬ 
liche  Loslösung  der  schwachen  Umfassuugswände  des  gotischen  Turmgeschosses  von  dem 
Holzverband  und  die  Übertragung  der  Helmlast  auf  die  erheblich  stärkeren  Mauern  der 
romanischen  Turmgeschosse.  Trotz  aller  dieser  Maßnahmen  dürfte  aber  zur  weiteren 
Beschränkung  der  durch  das  Glockenläuten  hervorgerufenen  Bewegungen  ein  Umhängen 


L  Auf  dem  Kirchengrundstück  stand  schon  im  7.  Jahrhundert  eine  Kapelle, 
der  Sachsenherzog  Wittekind  gebaut  haben  soll. 

3)  Lübke,  Kunstgeschichte  Westfalens,  S.  104  usw.  und  Tafel  V. 

3)  Kgl.  Meßbildanstalt  in  Berlin,  Nr.  426. 

4)  Vgl.  „Denkmalpflege“  1908,  S.  42. 
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der  Glocken  nach  der  Seliillingschen  Weise  ins  Auge  zu  fassen 
sein,  wozu  sich  die  Gemeinde  umso  eher  verstehen  wird,  als 
die  jetzt  für  das  Läuten  erforderlichen  vier  Männer  durch  einen 
Glöckner  ersetzt  werden  können.  Das  elektrische  Läutewerk  hat 
sich  in  hiesiger  Gegend  bisher  nicht  einführen  lassen. 

Außer  den  bisher  beschriebenen  Instandsetzungen  an  den  Holz- 
verbänden  galt  es,  dem  neuzeitlichen  Geschmack  entsprechend,  den 
früher  nach  Südwest  gezimmerten  Hehn  lotrecht  zu  stellen;  dies 
wurde  nach  Entlastung  des  Helms  durch  den  Abbruch  der  zwei 
oberen  Zwiebeln  mittels  15  gleichzeitig  wirkender  Lokomotiv winden 
von  je  2000,  3000  und  4000  kg  Tragfähigkeit  ohne  Lockerung  der 
Verbindungen  erfolgreich  ausgeführt.  Der  Wiederaufbau  der  zwei 
oberen  Geschosse,  die  Ergänzung  der  schadhaften  Hölzer  durch 
gesundes  altes  Eichenholz  und  die  Verankerung  der  einzelnen  Ge¬ 
schosse,  unter  sich  wurde  infolge  des  langen  Suekens  nach  altem 
trocknen  Eichenholz  in  den  erforderlichen  Abmessungen  leider 
erheblich  verzögert.  In  den  meisten  Gegenden  Deutschlands,  in 
denen  zu  Turmbauten  geeignetes  Eichenholz  kaum  noch  in  den 
Handel  kommt,  dürfte  ein  derartiger  Turmbau  der  hohen  Kosten 
wegen  überhaupt  nicht  mehr  ausführbar  sein  und  auch  mit  dem 
Verschwinden  der  Eichenholzbestände  in  den  Wäldern,  selbst  für 
Westfalen,  immer  seltener  werden,  wenn  die  Waldbesitzer  (Fiskus, 


Deckungsart  des  Kölner  Doms5)  mittels  Gußblei  und  Verlöten  der 
Platten  mit  dem  Knallgasgebläse  in  Aussicht  genommen.  Bei  der 
Wahl  des  Bleis  zur  Deckung  für  den  Petriturm  war  für  die  Auf¬ 
sichtsbehörde  entscheidend,  daß  die  alte  Dachhaut,  wie  schon  er¬ 
wähnt,  ebenfalls  Blei  war,  eine  Deckungsart,  die  im  mittelalter¬ 
lichen  Westfalen  bei  Monumentalbauten  die  Regel  war,  bis  bei  Ein¬ 
führung  der  Feuerwaffen  das  zum  Kugelgießen  massenhaft  gebrauchte 
Blei  die  Veranlassung  zum  oft  widerrechtlichen  Abdecken  der  Blei¬ 
tafeln  und  Umdecken  dieser  Bauten  mit  Schiefer  gab. 

Das  in  Westfalen  jetzt  besonders  bei  flachen  Kirchendächern 
vorkommende  Kupfer  ist  wegen  seines  hohen  Preises  als  ursprüng¬ 
liche  Deckung  wohl 
nicht  anzusehen  und 
konnte  daher  für 
den  Petriturm  umso¬ 
weniger  in  Frage 
kommen,  als  bei  der 
reinen ,  staubfreien 
Luft  in  Soest  das 
den  Edelrost  bil¬ 
dende  kohlensaure 
Bleioxyd  mit  seinem 
weißen  Glanze  als 
Eigenart  des  Stadt¬ 
bildes  vom  Stand¬ 
punkte  der  Denkmal¬ 
pflege  beachtenswert 
erschien.  Die  Ver¬ 
mutung  ,  daß  dieses 
helleuchtende  Weiß 
des  alten  Gußbleis 
vornehmlich  dem  Sil¬ 
bergehalt  zuzuschrei¬ 
ben  sei,  erwies  sich 
bei  einer  chemischen 


Abb.  8. 


Abb.  9. 


Abb.  10. 


Gemeinde,  Provinz)  nicht  wieder  zum  100jährigen  Abtrieb  zurück¬ 
kehren:  aber  selbst  dann  dürfte  es  zweifelhaft  erscheinen,  ob  die 
Holzhändler  das  mehrjährige,  sich  schlecht  verzinsende  Lagern  des 
Eichenholzes  übernehmen.  Es  muß  vielmehr  angenommen  werden, 
daß  in  Zukunft  das  Eichenholz  nur  noch  als  Tischlerholz  Verwendung- 
linden  wird. 

Auch  die  Annahme,  die  alten  Schalbretter  als  Unterlage  für  die 
Bleideckung  wieder  verwenden  zu  können,  erwies  sich  als  irrtümlich 
wegen  der  Unmöglichkeit,  damit  die  für  die  Bleideckung  erforder¬ 
liche  glatte  Oberfläche  zu  erzielen.  Auch  hierzu  mußte  neues,  lange 
gelagertes  Eichenholz  genommen  werden,  da  die  jungen,  nicht, 
ausgelaugten  Bretter  wegen  des  Gerbsäuregehalts  das  Deckblei  an¬ 
gegriffen  hätten  und  nur  scharfkantig  genau  zugerichtete  Bretter  mit 
Rücksicht  auf  die  Eigenart  der  Bleideckung  Verwendung  linden 
konnten.  Entsprechend  der  Größe  der  Bleiplatten  wurden  diese  Schal¬ 
bretter  in  Tafeln  von  je  80  cm  Breite  und  in  Abständen  von  je  5  cm 
verlegt  (Abb.  5),  damit,  wie  die  Skizze  zeigt,  zum  Schutz  gegen  Un¬ 
dichtigkeit  die  Nagelung  der  Bleiplatten  seitwärts  und  unterwärts 
erfolgen  konnte;  dabei  hängt  das  untere  Ende  der  etwa  0,60  qm 
großen,  11  cm  überdeckten,  im  Verbände  verlegten  Platten  frei  herab 
und  gestattet  der  durch  Eigengewicht  und  Sommerhitze  bedingten  Aus¬ 
dehnung  freien  Spielraum.  Bei  den  senkrechten  Stößen  (Abb.  6  u.  7)  ist 
der  Haftnagel  durch  die  Wulstdeckung  gegen  eindringendes  Wasser 
geschützt,  eine  Anordnung,  die  im  wesentlichen  schon  bei  der 
alten  Deckungsart  angewandt  war.  An  den  Traufkanten  sind  die 
nur  45  cm  breiten  Bahnen  durch  verbleites  Eisenblech  verstärkt 
worden. 

Während  bei  allen  gekrümmten  Flächen,  den  Profilen  und  Ge¬ 
simsen  das  2 V2  mm  starke  geschmeidige  Walzblei  zur  Anwendung 
kam,  ist  für  die  Deckung  der  Plattformen  die  neuerdings  eingeführte 


Untersuchung  durch  das  Prüfungsamt  in  Groß-Lichterfelde  als  un¬ 
richtig;  die  Analyse  ergab  außer  0,268  vH.  Zinn,  0,053  vH.  Antimon, 
99,606  vH  Blei,  6,055  vH.  Kupfer,  0,001  vH.  Eisen,  0,005  vH.  Wismut 
nur  0,012  vH.  Silber,  also  ein  ganz  geringes  Vorkommen  dieses  Metalls. 

Über  die  alte  Herstellung^  weise  des  Gußbleis  in  der  Soester 
Börde  ist  noch  zu  bemerken,  daß  es  im  Mittelalter  meist  an 
der  Verwendungsstelle  aus  den  von  der  Bleihütte  bezogenen  Roh¬ 
blöcken  ohne  vorherige  chemische  Reinigung  auf  einer  geraden  Herd¬ 
platte  unter  Zuhilfenahme  von  Arsenik  gegossen  wurde.  Eine  solche 
Vorrichtung  befindet  sich  noch  auf  dem  Turm  der  Patroklikirche.  Die 
im  Petriturm  gegossenen,  in  der  alten  Deckung  gefundenen  Inschrift- 
tafeln,  deren  Buchstaben  bis  jetzt  noch  nicht  enträtselt  werden 
konnten  (Abb.  8  bis  10),  sind  dagegeu  wie  die  sonstigen  Zierplatten 
in  Holzkästen  gegossen  worden.  Die  drei  im  alten  Bleidach  daselbst 
gefundenen  Inschrifttafeln  sind  wieder  eingedeckt  worden;  die  für 
die  diesjährige  Bauzeit  bestimmte,  noch  anzufertigende  Tafel  soll 
gleichfalls  an  einer  sichtbaren  Stelle,  dem  alten  Brauch  gemäß, 
mit  eingedeckt  werden. 

Der  zur  Zeit  der  Ausführung  bezahlte  Preis  von  28,50  Mark  für 
1  qm  der  neuen  Bleideckung  einschließlich  Material,  Mitbenutzung 
der  vorhandenen  Rüstung  und  aller  Nebenlieferungen  und  Neben¬ 
arbeiten  ist  als  hoch  zu  bezeichnen,  wobei  für  die  profilierten 
Teile  noch  eine  Zulage  gewährt  wurde.  Eine  etwaige  Eindeckung  in 
Kupfer,  das  noch  mehr  den  Preisschwankungen  ausgesetzt  ist,  hätte 
in  vorliegendem  Falle  bei  den  stark  gekrümmten  Flächen  und  der 


ä)  Auf  Veranlassung  des  Dombaumeisters  Hertel  hat  die  Firma 
Leyendecker  in  Köln  die  alte  Gußbleitechnik  wiederaufgenommen. 
Für  den  Petriturm  kam  sie  in  größerem  Umfange  nicht  zur  Ver¬ 
wendung. 
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kommenden  Steine  siucl  die  von  dem  in  die  Bruchfuge 
getropften  eisenhaltigen  Wasser  gesinterten  sog.  Eisköpfe, 
welche  wegen  ihrer  gelbroten  Färbung  eine  reizvolle  Ab¬ 
wechslung  der  sonst  ziemlich  gleichmäßigen  grünen  Fär¬ 
bung  des  Mergelsandsteins  geben.  Ebenso  wenig  wurde 
bei  der  Neuverblendung  auf  eine  Gleichmäßigkeit  der 
Schichthöhe  und  der  gleichen  Richtung  der  Schläge  der  nur 
hammerrecht  bearbeiteten  Steine,  entsprechend  der  Technik 
des  Mittelalters,  Wert  gelegt.  Bei  dem  mühsamen  Aus- 
stenunen  der  verwitterten  Steine  wurden  sog.  Schönheits¬ 
fehler  an  sonst  noch  dauerhaften  Werksteinen  nicht  berück¬ 
sichtigt,  vielmehr  nur  die  aus  Verkehrsrücksichten  un¬ 
bedingt  zu  beseitigenden  Flächen  durch  härtere  Steine  aus 
Rüthener  Brüchen  erneuert,  welche  wegen  ihres  dichteren 
Gefüges  die  Bruchfeuchtigkeit  nur  an  der  Oberfläche  haben 


Abb.  11. 

Schwierigkeit  der  Falzung  dieses  spröden  Metalls  voraussicht¬ 
lich  noch  erheblich  höhere  Kosten  verursacht.  Es  wurde  daher 
nur  die  Abdeckung  der  massigen  Plattform  in  Kupfer  vorge¬ 
nommen. 

Nach  vorstehender  Ausführung  dürfte  die  allgemeine  Wieder¬ 
verwendung  des  Bleidaches  besonders  bei  dem  jetzigen  Stande  der 
Technik  für  Monumentalbauten  zeitgemäß  sein,  zumal  wenn  die 
auf  die  neuerdings  eingeführte  Gußbleitechnik  gehegten  Erwartungen 
in  Erfüllung  gehen  sollten.  Jedenfalls  wird  die  Verwendung  von 
Zink  bei  derartigen  Bauten  für  Dachdeckungen  grundsätzlich  auszu¬ 
schließen  sein. 

Gleichzeitig  mit  der  Instandsetzung  des  Helms  wurde  die  teil¬ 
weise  Neuverblendung  der  aus  weichem  Mergelsandstein  (geologisch 
Essener  Grünsand)  bestehenden  Ansichtsflächen  des  Turmmauerwerks 
vorgenommen.  Da  in  diesem  der  Alluvialschicht  gehörigen  weichen 
Gestein  das  Bindemittel  (Glaukonit)  nur  spärlich  vorkommt,  so  ver¬ 
liert  der  Stein,  wenn  außerhalb  der  trockenen  Jahreszeit  gebrochen, 
seine  Bruchfeuchtigkeit  nicht  mehr,  so  daß  nach  jedem  Winter  die 
Oberhaut  schalenartig  abspringt  und  schließlich  durch  die  Aus¬ 
waschung  tiefe  Löcher  entstehen.  Die  härtesten  aus  dem  Bruch 


und  datier  wetterbeständiger  sind  als  der  Soester  Sandstein. 
Zu  der  Art  der  Flächenbehandlung  der  neuen  Verblendung 
sei  noch  erwähnt,  daß,  wie  eine  eingehende  Untersuchung 
an  Monumentalbauten  hiesiger  Gegend  ergab,  je  nach  dem 
Maßstab  und  der  Bedeutung  des  Bauwerks  diese  Flachen¬ 
behandlung  sich  änderte,  so  daß  bei  kleinen  Bauwerken 
eine  feinere  Bearbeitungsweise  im  Mittelalter  geübt  wurde, 
als  z.  B.  bei  dem  35  m  hohen  Petriturm.  Es  ist  erklärlich, 
daß  bei  dem  Fehlen  einer  eigentlichen  Steimnetzzunft  in 
Soest,  wie  sie  sich  in  manchen  Orten  mit  bedeutenden 
Monumentalbauten  noch  erhalten  hat,  die  Beobachtung 
dieser  Regeln  seitens  der  verfügbaren  Kräfte,  die  oft  nur  der 
Maurerzunft  angehüren,  schwer  zu  ermöglichen  war,  zumal 
die  Kirchengemeinde  aus  wirtschaftlichen  Gründen  und 
dem  Druck  der  Öffentlichkeit  nachgebend,  auf  die  mög¬ 
lichste  Abkürzung  der  Bauzeit  drängt.  Daß  bei  der  Neu¬ 
verblendung  auf  die  tunlichste  Erhaltung  alter  Reste  einer 
früheren  Bauperiode  als  urkundliche  Nachweise  des  Werde¬ 
ganges  des  Denkmals  zu  achten  war,  konnte  dem  Werk¬ 
meister  nur  schwer  begreiflich  gemacht  werden.  Im  vor¬ 
liegenden  Falle  bestanden  diese  Reste  aus  den  Mauerfugen 
früherer  Dachansätze,  des  später  abgebrochenen  West¬ 
portals  sowie  in  der  Erhaltung  der  alten  Rüstlöcher  und 
der  Stein  Vertiefungen,  in  denen  der  Wolf  ehemals  beim 
Aufziehen  der  Stücke  eingesetzt  hatte,  und  dergleichen 
mehr. 

Auch  wurde  beim  Versetzen  der  neuen  Steine  für  eine 
Patinierung  derselben  durch  zeitweises  Lagern  im  Freien 
nach  Möglichkeit  gesorgt,  damit  die  mit  Edelrost  be¬ 
hafteten  alten  Flächen  nicht  zu  sehr  sich  gegen  die  neuen 
Steine  abhoben:  übrigens  dürfte  bei  der  Nähe  der  vielen 
Feuerstellen  in  unseren  modernen  Städten  und  wegen  der 
Witterungseinflüsse  der  Edelrost  an  den  neuen  Stellen  sich 
bald  einstellen,  so  daß  die  von  einigen  Kunstfreunden  so 
eifrig  gepflegte  künstliche  Patinierung  für  die  Denkmal 
pflege  weniger  bedeutsam  erscheint. 

Das  Aufbringen,  sämtlicher  Lasten  erfolgte  mittels  eines  frei¬ 
stehenden  Gerüstes  (Abb.  11),  von  dem  nur  das  leichte,  über  der  Platt¬ 
form  beginnende  Helmgerüst  das  Turmmauerwerk  belastete.  Die 
Gesamtgerüstkosten  betrugen  8000  Mark  bei  Rückgabe  des  Holzes  an 
den  Unternehmer  nach  Vollendung  der  auf  D/2  Jahre  bemessenen 
Arbeiten.  Ebenso  wie  sich  infolge  der  eingetretenen  Preissteigerungen 
beim  Gerüstbau  erhebliche  Mehrkosten  gegen  den  Voranschlag  her¬ 
ausstellten,  wird  auch  für  die  übrigen  Bauteile  der  auf  34  700  Mark 
festgesetzte  Betrag  um  rd.  25  000  Mark  überschritten  werden,  so  daß 
die  Baukosten  für  den  Turm  rd.  60  000  Mark  betragen  werden,  aus¬ 
schließlich  der  neuzuschaffenden  Uhr  und  der  anderweitigen  Glockeu- 
aufhängung. 

Zu  den  Baukosten  haben  der  Fiskus  und  die  Provinz  je  8000  Mark 
bereitgestellt,  welche  nach  Abnahme  der  anschlagmäßig  ausgeführten 
Arbeiten  durch  den  Provinzialkonservator  der  Kirchengemeinde  er¬ 
stattet  werden.  Bei  der  Gewährung  dieser  Beihilfen  wurde  geltend 
gemacht,  daß  bereits  im  Jahre  1901  die  opferwillige  Gemeinde  die 
Wiederherstellung  der  umfangreichen  Choranlage  ohne  Beihilfen  aus 
eigenen  Mitteln  bestritten  hatte. 

Soest.  C.  Meyer,  Baurat. 


Der  „Speicher“  auf  den  Gehöften  des  Sauerlandes. 

Von  O.  Schell  in  Elberfeld. 


Der  Speicher  ist  allerorten  in  Deutschland  zur  Aufnahme  der 
Vorräte,  welche  das  Land  hervorbringt,  bestimmt.  Demselben  Zweck 
dient  die  Scheune  oder  Scheuer,  ferner  das  Stadel  und  der  Keller. 
Der  Speicher  ist  insbesondere  ein  Vorratshaus  für  die  Körnerfrucht 
imd  dankt  diesem  Umstand  auch  seinen  Namen,  wie  M.  Heyne  *)  nach¬ 
gewiesen  hat.  Eine  natürliche  Folge  dieser  Tatsache  ist  es,  daß 


dieses  Bauwerk  in  einigen  Gegenden  noch  besondere  Namen  trägt. 
So  heißt  der  Speicher  in  der  Umgegend  von  Schwelm3)  und  einigen 

Ö  Das  deutsche  Wohnungswesen,  S.  93. 

2)  Dütschke,  Beiträge  zur  Heimatkunde  des  Kreises  Schwelm, 
5.  Heft,  a.  versch.  O. 
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anderen  Gegenden  des  Sauerlandes  „Haferkasten“,  weil  man  ihn  zur 
Aufbewahrung  des  Hafers,  der  Hauptkörnerfrucht,  verwendet.  Dem 
entspricht  anderwärts  die  Bezeichnung  „Kornkasten“.  Das  Grund¬ 
wort  „Kasten“  ist  wohl  in  den  bescheidenen  Abmessungen  unseres 
Bauwerks  (namentlich  im  Hinblick  auf  das  Wohnhaus)  begründet. 
Aber  es  ist  dabei  doch  zu  beachten,  daß  Kornkasten  in  manchen 
Kirchen  früher  angelegt  wurden.  Das  ist  u.  a.  für  Westfalen3)  be¬ 
zeugt,  z.  B.  für  Borchen  bereits  durch  das  Weistum  vom  Jahre  1370. 
Auch  ist  in  verschiedenen  Gegenden  Deutschlands  die  Bezeichnung 
,, Kasten“  überhaupt  gebräuchlich.  „Fruchtkasten“  heißt  der  Speicher 
in  der  Umgegend  von  Rüggeberg  bei  Schwelm.4) 

Aus  dem  Namen  „Speicher“  folgert  M.  Heyne''1 6)  wohl  mit  Recht 
den  Einfluß  römischer  Bauweise,  ähnlich  wie  bei  dem  Keller  und 
der  Küche.  In  deutschen  Quellen  ist  der  „Speicher"  seit  dem 
fünften  Jahrhundert  nachzuweisen,  gewiß  ein  beachtenswerter  Grad¬ 
messer  der  zunehmenden  Bodenkultur  in  Deutschland,  namentlich 
des  Anbaues  der  Körnerfrucht.  Letztere  muß  schon  damals  auf  einer 
beachtenswerten  Höhe  gestanden  haben,  wenn  man  für  sorgfältig 
aufgeführte  Vorratshäuser  Sorge  trug.  „Denn  das  römische 
granarium,  für  das  spätlateinisch  in  den  gallischen  und  germanischen 
Landesteilen  spicarium  erscheint,  ist  mit  aller  Rücksicht  auf  die 
Haltbarkeit  der  in  ihnen  lagernden  Frucht  hergestellt,  nach  Norden 
zu  disponiert  und  mit  entsprechenden  Licht-  und  Luftöffnungen  ver¬ 
sehen.  Die  Entlehnung  einer  solchen  Speicheranlage  dringt  bis  zum 
kleinen  Mann  und  Hörigen  hinab“  (Heyne  a.  a.  0.,  S.  93). 

Greifen  wir  nochmals  auf  die  schon  angeführte  Bezeichnung 
„Kornkasten“  zurück;  ihr  am  nächsten  kommt  das  Wort  „Kornhaus“, 
welches  im  Otfrid  (1,  28,  16)  als  „kornhüs“  erscheint.  Alle  diese 
Namen  deuten  die  sorgfältige  Ausführung  des  Bauwerks  an.  Dem 
Speicher  steht  in  gewisser  Hinsicht  das  „magalum“  der  lex  Salica 
gegenüber,  womit  eine  oberflächlich  hergestellte  Reisighütte  mit  der¬ 
selben  Zweckbestimmung  bezeichnet  wird. 

Auch  dem  Sauerlande  und  den  angrenzenden  Landstrichen  ist 
die  Namensform  „Speicher“  bekannt,  ln  der  Freckenhorster  Hebe¬ 
rolle  findet  sie  sich  in  der  altsächsischen  Form  spikari,  spikeri, 
welches  zum  ahd.  spichari  wurde,  woraus  das  mnd.  spiker0)  ent¬ 
stand.  ln  Groß-Siepen7)  bei  Herzkamp  heißt  unser  Bauwerk  „Korn¬ 
speicher“. 

Der  Speicher,  fast  gleichbedeutend  mit  dem  Stadel  in  Bayern 
und  den  Nachbarländern,  ist  über  den  größten  Teil  Deutschlands 
verbreitet.  In  diesem  Umstande  liegt  sein  verschiedener  Zweck  wie 
seine  in  den  verschiedenen  Gegenden  voneinander  abweichende 
Bauart  begründet. 

Die  ursprünglichste  Form  des  Speichers  treffen  wir  wahrscheinlich 
heute  noch  in  dem  Stadel  der  Schweiz,  welcher  aus  Baumstämmen 
aufgeführt  ist;  schweizerisch  heißt  stadein  noch  jetzt,  ein  Gebäude 
aus  Baumstämmen  auf  richten : 8 *)  ursprünglich  war  auch  die  dem 
Speicher  so  nahe  verwandte  Scheune  aus  Baumstämmen  errichtet. 
Dem  schweizerischen  Stadel  sehr  verwandt  in  der  Bauart  ist  der 
Speicher  des  Sauerlandes,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden.  Der 
Speicher  (Bur,  Stabur,  Lofthuset)  Skandinaviens  sei  nur  erwähnt. 

Im  westfälischen  Hessen  ist  der  Speicher  ebenfalls  ein  Neben¬ 
gebäude  großer  Bauernhöfe,  welches  einesteils  zur  Aufbewahrung 
des  Getreides  dient,  anderseits  aber  auch  eine  kleine  Wohnung  für 
Tagelöhner,  Leibzüchter  usw.  abgibt.1') 

Den  Speicher  des  freien  Gehöftes  im  Schwarzwald  schildert 
E.  II.  Meyer10 11 *)  in  folgender  Weise:  „Aber  etwas  abseits  birgt  das 
Speich erliü sie  die  gedroschenen  Früchte,  den  geräucherten  Speck, 
wertvolle  Kleider  und  oft.  auch  Geld,  weil  es  bei  einer  Feuersbrunst 
meist  verschont  bleibt  oder  leichter  zu  räumen  ist.  Es  nimmt  auch 
wohl  noch  die  Alten  auf“;  und  an  anderer  Stelle u) :  „Vom  Bodensee 
bis  in  die  norddeutsche  Heidegegend  um  Fallersleben  kommt  der 
Ausdruck  Spicher,  Spiker  dafür  vor  (für  ein  besonderes  Hüsle, 
Stöckli,  Ausdinghaus;  Anmerkg.  d.  Verf.),  der  auch  im  Bremischen 
und  Westfälischen  ein  kleineres,  zu  einem  Bauernhof  gehöriges  Wohn¬ 
haus  bezeichnet,  dagegen  in  Bayern  wiederum  ganz  ungebräuchlich 
ist“.  Ferner  sind  die  Bezeichnungen  Gaden,  Bauer  usw.  bekannt..13) 

Auch  im  Braunschweigischen  ist  der  Speicher  (spiker)  ein 
Nebengebäude  des  Bauernhofes,  zur  Aufnahme  der  Getreidevorräte 
bestimmt,  welche  im  Banserauro  des  Haupthauses  keinen  Platz  finden. 

3)  M.  Heyne,  D.  d.  Wohnungswesen,  S.  177.  Wolf,  Politische 
Geschichte  des  Eichsfeldes  II,  S.  100  u.f. 

4)  Nach  schriftl.  Mitteilungen  des  Herrn  0.  Schopp,  dort. 

5)  Deutsch.  Wohnungswesen,  S.  92. 

6)  Woeste,  Wörterbuch  der  westf.  Mundart,  S.  250. 

7)  Vergl.  des  Verf.  Arbeit  in  Jahrg.  1905  d.  BL,  S  49  u.  f. 

8)  M.  Heyne  a.  a.  0.,  S.  176;  dort  auch  weitere  Belege. 

!>)  Vilmar,  Idiotikon  von  Kurhessen,  S.  393. 

10)  Deutsche  Volkskunde,  S.  35. 

11 )  E.  H.  Meyer,  Deutsche  Volkskunde,  S.  41. 

13)  Andree,  Braunschweiger  Volkskunde,  S.  153. 


Abb.  1.  Speicher  auf  MeininghausHjei  Gevelsberg, 


Abb.  2.  Speicher  auf  Meininghaus  bei  Gevelsberg. 

(Abb.  1  n.  2  nach  Aufnahmen  der  Photogr.  Fülle  u.  Ganser  in  Barmen.) 


Oft  dient  auch  dort  der  Speicher  als  Altensitz.  Vor  allen  Dingen  sind 
bei  Gifhorn,  Villingen,  Isenhagen  schöne  Speicher  aus  dem  16.  und 
17.  Jahrhundert  erhalten  geblieben,  ihre  Zimmerung  ist  sorgfältig, 
der  Grundriß  meist  quadratisch  und  dazu  weisen  sie  durchweg  zwei 
Stockwerke  auf.  Vielfach  sind  sie  unterkellert.  Oft  weist  ein  solcher 
Speicher  in  dem  ebenerdigen  Stock  zwei  Räume  auf,  zu  denen  dicht 
nebeneinanderliegende  Türen  führen.  Sie  sind  immer  sorgfältig  ge¬ 
schlossen,13)  im  Gegensatz  zu  den  Türen  am  eigentlichen  Hause. 

Noch  anders  tritt  der  Speicher  iu  den  Marschen  auf.  Darüber 
schreibt  Tienken  w) :  „Auch  das  ist  als  praktische  Neuerung  sympathisch 
zu  begrüßen,  daß  der  Speicher,  in  dem  sich  der  Backofen,  auch  wohl 
noch  ein  Waschraum  befindet,  mit  dem  Hause  verbunden  wird. 
Dazu  kommt  noch,  daß,  da  der  Speicher  eine  harte,  feste  Bedachung 
haben  muß,  den  Bewohnern  des  Hauses  im  Falle  eines  Brandes  auch 
dann  der  Weg  ins  Freie  offeu  steht,  wenn  das  Haus  schon  von  dem 
Feuergürtel  des  heruntergefallenen  Strohdaches  umgeben  ist.“ 

Grüner  eiwähnt  den  Speicher  für  Sachsen  nicht  (Haus  und  Hof 
im  sächsischen  Dorfe.)15)  Dort  scheint  er  demnach  nicht  mehr  vor¬ 
zukommen. 

Im  vormaligen  Fürstentum  Osnabrück  diente  der  Speicher  als 
Wohnung  (G.  Hartmann,  Bilder  aus  Westfalen,  S.  158).  Fr.  Darpe 


13)  R.  Andree,  Braunschweiger  Volkskunde,  S.  153;  dort  auch 
(S.  159)  die  Abbildung  eines  solchen  Speichers  aus  Müden  im  Kreise 
Gifhorn. 

14)  Kulturgeschichte  aus  den  Marschen  in  der  Zeitschrift  des 
Vereins  für  Volkskunde  IX,  S.  159. 

15)  Wuttke,  Sächsische  Volkskunde. 


Nr.  16. 
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Abb.  3.  Speicher  auf  Groß-Siepen  bei  I-Ierzkamp. 


(Nach  einer  Aufnahme  der  Photogr.  Fülle  u.  Cfanser  in  Barmen.) 

Abb.  4.  Garnkasten  in  Barmen. 


a 


Abb.  5.  Schnitt  a  i.  1, 1  ±  ?m  Abb.  6.  Grundriß. 

(Gez.  y.  W.  Langensiepen  in  Elberfeld.) 

(Zeitschrift  für  vaterländische  Geschichte  und  Altertumskunde  53.  Bd., 
S.  123,  57.  Bd.,  S.  230)  führt  eine  Reihe  von  Speichern  aus  der 
Gegend  von  Billerbeck,  Westhellen,  Koesfeld  auf,  welche  er  als  Ersatz 
der  Wallburgen  anspricht,  eine  Ansicht,  welche  Fr.  Jostes  (West¬ 
fälisches  Trachtenbuch,  S.  32)  teilt.  Für  die  Gegend  von  Münster 
scheint  diese  Auffassung  vielfach  zutreffend  zu  sein,  nicht  aber  für 
ganz  Westfalenland. 

Zweck,  Form  und  Name  des  Speichers  sind  somit  ungemein  ver¬ 
schieden,  was  in  der  Natur  der  Sache  begründet  ist.  Eine  aus¬ 
gesprochene  Eigenart  weisen  auch  die  Speicher  des  Sauerlandes  auf. 
Sie  sind  auf  annähernd  quadratischer  Grundlage  aufgeführt,  in  diesem 


Punkte  stark  abweichend  von  dem  Lofthuset  des  Nordens.  Der 
Speicher  aufMeininghaus  bei  ( ievelsberg  (Abb.  1  u.2)  mißt  3,80  zu  4,80  m. 
Er  ist  1712  erbaut,  bereits  unterkellert  und  wie  die  überwiegende 
Mehrzahl  der  sauerländischen  Speicher  einstöckig;  trotzdem  hat  man 
den  Dachraum  durch  einen  starken  Bretterboden  abgetrennt  und  so 
zwei  Räume  geschaffen.  Der  Speicher  auf  Miihlinghaus  bei  Rügge- 
berg  hat  eine  Grundfläche  von  3  zu  m.  Bei  dem  Speicher  auf 
Eicker  bei  Rüggeberg  (1703  erbaut)  sind  die  Maße  2,30  zu  4  m.  Der 
Bretterboden  findet  sich  überall.  In  Miihlinghaus,  wo  zwei  selbständige 
alte  Bauernhöfe  (eine  im  Sauerlande  häufige  Erscheinung)  neben¬ 
einander  liegen,  ist  der  Speicher  „zweiherrig“.  Der  Bau  wird  also 
auf  gemeinschaftliche  Kosten  aufgeführt  worden  sein. 

Mitunter  ist  das  Dachgeschoß  zu  einem  vollständigen  Oberstock 
ausgebildet  (Eicker  bei  Rüggeberg).  So  entsteht,  aber  ausnahmsweise, 
auf  Ebinghausen  (zwischen  Rüggeberg  und  Remlingrade)  ein  fast 
turmähnlich  schlanker  „Kasten“115). 

Die  Grundlage  des  Speichers  im  Sauerlande  bildet  ein  viereckiger 
Holzrahmen,  der  entweder  auf  Mauerwerk  ruht  (Groß-Siepen  bei 
Ilerzkamp,  Abb.  3:  Meininghausen  bei  Gevelsberg,  Abb.  1  u.2),  oder 
auf  einige  größere  Steine  an  den  Ecken  gesetzt  ist  (Korthausen  bei 
lleilenbeck,  unweit  Milspe,  Eickerhof  bei  Rüggeberg).  Auf  diesem 
Rahmen  ruhen  in  Form  eines  großen  Rostes  dünne  Balken,  welche 
dem  übrigen  Bau,  aus  Eichenbohlen  gefügt,  zur  Grundlage  dienen. 
Unsere  Speicher  sind  durchweg  aus  sorgfältig  zusammengearbeiteten 
schweren  Brettern  hergestellt.  Beachtung  verdienen  noch  die  Zu¬ 
sammenfügung  derselben  durch  Eichenbolzen,  die  Kehlung  der  vor¬ 
tretenden  Bretter,  überhaupt  die  peinliche  Art  der  ganzen  Ausführung. 
Aus  Eiseu  sind  nur  die  Tragbänder  der  Tür  und  die  schweren,  breit- 
köpfigen  Nägel  hergestellt,  mit  welchen  die  Türen  in  regelmäßigen 
Abständen  bedeckt  sind.  Der  Fußboden  liegt  hohl.  An  der  Giebel¬ 
seite  führt,  ähnlich  wie  in  Norwegen,  eine  Steiltreppe  nach  dem 
Dachraum.  Vor  dem  Eingang  zu  letzterem  befindet  sich  ein  kleiner 
hölzerner  Altan  mit  Gitter.  Der  Luft  ist  der  ungehinderte  Zutritt 
gestattet;  kleine  vergitterte  Fenster,  meist  quadratisch,  ermöglichen 
dies  ebenfalls. 

Der  älteste  Speicher  unserer  Gegend  dürfte  der  von  Groß-Siepen 
bei  Herzkamp  sein.17)  Er  weist  die  Jahreszahl  1597  auf.  Ob  er  als 
Erneuerung  eines  älteren  Bauwerks  aufgefaßt  werden  darf,18)  mag 
dahingestellt  bleiben. 

Er  zeichnet  sich  durch  seine  Grüße  (reichlich  5  m  im  annähernden 
Quadrat)  aus.  Die  Bearbeituug  des  Holzes  steht  an  Sorgfalt  hinter 
der  von  Meininghaus,  Eickerhof  usw.  zurück.  Die  Eigenart  der 
ganzen  Ausführung,  wie  sie  bei  den  übrigen  Speichern  unserer 
Gegend  durchweg  hervortritt,  ist  aber  hier  schon  vorhanden.  Es 
darf  daraus  wohl  gefolgert  werden,  daß  man  hier  bei  dem  Speicher 
alten  Bauüberlieferungen  mit  besonderer  örtlicher  Färbung  gefolgt  ist. 

Das  Dach  des  sauerländischen  Speichers  springt  oft  weit  vor, 
was  im  Hinblick  auf  den  Zweck  dieser  Baulichkeiten  wohl  ver¬ 
ständlich  erscheint,  namentlich  aber  der  langen  Erhaltung  zugute 
kommt.  Heute  sind  unsere  Speicher  wohl  alle  mit  Ziegeldächern,  oft 
neuester  Art,  versehen.  Doch  ist  dies  allem  Anschein  nach  eine 
Errungenschaft  der  Neuzeit.  Auf  Groß-Siepen  soll,  einem  mündlichen 
Bericht  des  Besitzers  zufolge,  das  Dach  des  Speichers  noch  vor 
wenigen  Jahrzehnten  mit  Stroh  gedeckt  gewesen  sein. 

Vielfach  sind  unsere  Speicher  mit  Inschriften  versehen.  In 
Groß-Siepen  lautet  sie: 

„Der  Herr  bewar  dei 
neu  Ausganck  uudt 
Inganck  van  nu 
an  bis  in  Ewigkeidt.“ 

In  Meininghausen  ist  die  Inschrift  aus  Sirach  2,  18  genommen. 
Vor  und  nach  dieser  am  Hauptquerriegel  hinlaufenden  Spruchinschrift 
steht  ein  Herz  mit  Punkten. 

Auf  Eickerhof  steht  am  Speicher  der  immer  wiederkehrende 
Spruch:  „An  Gottes  Segen  ist  alles  gelegen“. 

Eine  Eigentümlichkeit,  welche  Jostes  dem  Speicher  auf  west¬ 
fälischen  Bauernhöfen19)  im  allgemeinen  zuzuschreiben  scheint,  fehlt 
unserm  sauerländischen  Speicher  heutzutage  durchweg:  ein  um¬ 
laufender  Graben  mit  Wasser.  Auch  der  verwandte  Baustoff 
(ausschließlich  Holz)  widerlegt  die  Annahme,  es  hier  mit  einem 
Ersatz  für  den  Bergfried  der  Burg  zu  tun  zu  haben.  Außerdem  ist 
zu  beachten,  daß  auf  Groß-Siepen  ein  Speicher  und  eine  Art  Bergfried 
sich  nebeneinander  befinden20). 

1U)  Dütschke,  Beiträge  zur  Heimatkunde  des  Kreises  Schwelm, 
5.  Heft,  S.  7. 

17)  Vergi.  des  Verf.  Arbeit  im  Jahrg.  1905  d.  Bl.,  S.  49. 

18)  Dütschke,  Heimatkunde  V,  S.  8. 

19)  Westfälisches  Trachtenbuch,  S.  32. 

20)  Vergi.  des  Verf.  Arbeit  „Burgtürme  uud  Burghäuser  auf 
bergischen  Bauernhöfen  usw.“  im  Archiv  für  Kulturgeschichte  IV, 
S.  159  u.  f. 


130 


16.  Dezember  1908. 


Die  Denkmalpflege. 


Die  erwähnten  Speicher  des  Sauerlandes  befinden  sich  sämtlich 
auf  Gehöften,  welche  unbestritten  der  niedersächsischen  Art  an¬ 
gehören.21) 

Der  Speicher  des  Sauerlandes  scheint  nach  Westen  bis  Barmen 
vorgedrungen  zu  sein.  Tn  Barmen  sind  noch  mehrere  dieser  Bau- 
werke  unter  dem  Namen  „Garnkasten“  bekannt;  sie  haben  also  zur 
Aufbewahrung  des  Garnes  gedient.  Einer  derselben,  wenig  sorgfältig 
ausgeführt,  hat  einen  Platz  in  den  Barmer  Anlagen  (am  Forsthaus) 
gefunden  (Abb.  4  bis  6).  Da  der  Garnkasten  im  Wuppertal  meist 
als  massiver  Bauteil  dem  in  Fachwerk  ausgeführten  Wohnhause  ein¬ 
gefügt  war,  darf  man  wohl  vermuten,  daß  man  den  früher  als  Speicher 
benutzten  Bau  in  der  Zeit,  als  die  Garnbleicherei  der  Landwirtschaft 
Abbruch  tat,  als  Garnkasten  verwandte. 

Der  „Speicher“  des  Sauerlandes,  das  ergibt  ein  Vergleich  mit 
diesen  Bauten  in  anderen  Gegenden  Westfalens  und  des  gesamten 
Deutschland,  hat  seine  ausgesprochene  bauliche  Eigenart.  Er  hat 
ausschließlich  den  ursprünglichen  Zweck,  Aufbewahrungsort  für 

21)  Eine  größere  Anzahl  derselben  aufzuführen,  erscheint  zwecklos. 


Körnerfrüchte  zu  sein,  bis  zur  Jetztzeit  beibehalten;  er  hat  weder  zur 
Wohnung  noch  als  fester  Zufluchtsort  gedient,  vielleicht  von  ganz 
vereinzelten  Fällen  abgesehen.  In  ihm  verkörpert  sich  eiu  Stück 
allgemeiner  Kulturgeschichte  unseres  Volkes,  gepaart  mit  besonderer 
landschaftlicher  Eigenart.  Er  bildet  eiu  malerisches,  architektonisch 
beachtenswertes  Bauwerk  auf  unseren  Höfen,  eiu  bedeutsames  Bau¬ 
denkmal  unserer  Altvorderen. 

Der  „Speicher“  des  Sauerlandes  wird  heute  nur  noch  vereinzelt 
zur  Aufbewahrung  des  gedroschenen  Getreides  benutzt;  er  dient 
vielfach  schon  ganz  anderen  Zwecken.  In  dieser  Tatsache  liegt  sein 
Todesurteil  begründet.  Er  wird  immer  mehr  von  unseren  Gehöften 
verschwinden,  und  diese  büßen  damit  vieles  ein.  Die  alte  Feldstein¬ 
mauer,  welche  die  Hofstatt  des  Sauerlandes  mit  ihrer  Fülle  von 
Bauten  aller  Art22)  vordem  einschloß,  zieht  sich  immer  einsamer  um 
die  au  Zahl  immer  mehr  abnehmenden  Baulichkeiten.  Das  Entzücken 
des  Naturfreundes,  Malers  und  Kulturgeschichtsforschers  schwindet 
immer  mehr  beim  Betreten  unserer  Höfe. 


22)  E.  H.  Meyer,  Deutsche  Volkskunde,  S.  35. 


Die  Erhaltung  alter  Wandmalereien. 


Zu  der  Mitteilung  über  die  Erhaltung  alter  Wandmalereien  in 
Nr.  13  d.  Bl.  (S.  101)  erhalten  wir  folgende  Zuschrift: 

Es  ist  sehr  dankenswert,  daß  die  schwierige  Frage  der  Erhaltung 
alter  Wandmalereien  im  Rahmen  einer  neuen  Gesanitdekoration  ein¬ 
mal  öffentlich  zur  Erörterung  gestellt  worden  ist,  doch  liegt  wohl 
den  Ausführungen  des  Herrn  Verfassers  ein  Irrtum  zugrunde,  der  dem 
Fernerstehenden  die  Sachlage  verschiebt  und  zu  Trugschlüssen  führt, 
indem  er  zwischen  dem  Denkmalpfleger  und  dem  Architekten  und 
dessen  Auftraggeber  einen  Gegensatz  konstruiert,  welcher  in  der  ge¬ 
schilderten  einfachen  Form  tatsächlich  fast  nirgends  besteht. 

Den  Vertretern  der  Denkmalpflege  wird  vorgeworfen,  daß  sie 
sieh  immer  mehr  auf  einen  archäologischen  Standpunkt  stellten  unter 
Vernachlässigung  der  künstlerischen  Seite  und  der  Wünsche  der 
Nutznießer.  Wer  die  Berichte  über  die  seit  neun  Jahren  erfolgenden 
Tagungen  der  Denkmalpfleger  und  deren  Anhänger  mit  Aufmerksam¬ 
keit  durchsieht,  wird  feststellen,  daß  dieser  Vorwurf  in  solcher  All¬ 
gemeinheit  nicht  zutreffen  kann,  ileun  es  ist  offensichtlich,  wie  unter 
ihnen  Jahr  für  Jahr  die  Erkenntnis  sich  mehr  Bahn  gebrochen  hat, 
daß  die  künstlerischen  Rücksichten  bei  Denkmalpflegeangelegen¬ 
heiten  vielleicht  die  allerwichtigsten  überhaupt  sind,  wenn  man 
Denkmäler  wirklich  lebendig  erhalten  will.  Bezeichnend  hierfür  ist, 
daß  schon  vor  drei  Jahren  auf  dem  Denkmalpflegetage  in  Bamberg 
Professor  ('lernen  unter  dem  lebhaftesten  Beifall  der  Versammlung  seine 
Rede  mit  den  Worten  schloß:  „Fenster  auf  für  die  echte  und  große 
Kunst  in  unseren  Kirchen.“  Ja,  aber  nur  für  diese!  —  und  hier 
ist  der  Punkt,  wo  die  Wege  der  Beteiligten  sich  manchmal  scharf 
trennen.  Nicht  Archäologie  oder  Kunst  lautet  dann  der  Gegensatz, 
sondern  Stümperei  oder  Kunst.  Man  kann  vom  Denkmalpfleger 
nicht  verlangen,  daß  er  jede  Leistung  eines  Durchschnittsarchitekten 
oder  Malers  für  Kunst  halte,  und  so  mag  er  bisweilen  archäologische 
Interessen  allzu  energisch  betonen,  um  ein  würdiges  Denkmal  vor 
plumpen  Händen  zu  bewahren.  Mit  dem  hieraus  sich  ergebenden 
Vorbehalte  wird  man  den  sorgsam  abwägenden  und  eingehenden 
Betrachtungen  fast  durchweg  beistimmen  können,  doch  sei  in  Ver¬ 
teidigung  der  Denkmalpfleger  noch  einiges  bemerkt  und  zur  Erwägung 
gestellt. 

Kein  Verständiger  wird  sich  gegen  das  Reinigen  alter  Malereien 
sträuben,  es  sei  denn,  daß  besonders  wertvolle  Reste  durch  eine 
Reinigung,  für  deren  sachgemäße  Durchführung  keine  Gewähr  vor¬ 
liegt,  zerstört  werden  könnten.  Die  „Restauration  auf  Staub“  ist 
demnach  auszuschalten;  wohl  aber  wird  angestrebt,  alte  Malereien 
tunlichst  ohne  Übermalung,  aber  auch  ohne  Altertümelei  in  die 
Neudekoration  einzubeziehen.  Die  Frage,  ob  und  inwieweit  dies  sich 
ermöglichen  läßt,  ist  noch  im  Flusse,  und  es  erscheint  verfrüht,  sie  unter 
Berufung  auf  die  Wünsche  der  Nutznießer,  auf  das  gesunde  Gefühl 
und  den  guten  Geschmack  als  erledigt  zu  bezeichnen.  Diesen  drei 
Faktoren  erschien  es  bis  vor  wenigen  Jahren  auch  noch  unmöglich, 
am  Äußeren  eines  Gebäudes  bei  der  Wiederherstellung  Spuren  des 
Alters  in  Farbe  und  Form  unverändert  bestehen  zu  lassen,  und  doch 
ist  heute  schon  fast  selbstverständlich  auch  bei  uns  — -  wie  in  anderen 
Ländern  bereits  längst  — ,  daß  es  geschieht. 

Vielleicht  also  ist  die  Zeit  nicht  gar  zu  fern,  wo  man  auch  in 
bezug  auf  die  alten  Malereien  den  Standpunkt  der  Konservatoren 
allgemeiner  würdigt,  als  es  jetzt  geschieht,  insbesondere,  wenn  die 
beteiligten  Architekten  sich  entschließen,  die  Nutznießer  hinsichtlich 
dieser  Dinge  mehr  als  bisher  der  Einwirkung  des  Konservators  zu 
überlassen  oder  ihm  sogar  beizustehen.  Dies  ist  um  so  erwünschter, 
als  tatsächlich  die  Voraussetzung,  daß  geeignete  Kräfte  vorhanden 


seien,  nur  in  höchst  bescheidenem  Umfange  zutrifft  und  es  fast 
überall  an  Mitteln  fehlt,  sie  gebührend  zu  bezahlen.  Bei  dieser  Sach¬ 
lage  und  in  Erwägung  dessen,  daß  eine  Übermalung  nie  wieder 
rückgängig  zu  machen  ist,  erscheint  es  zunächst  am  Platze,  immer 
wieder  aufs  dringendste  zur  Zurückhaltung  alter  Malerei  gegenüber 
zu  mahnen  und  alle  Kunstsinnigen  zu  ihrem  Schutze  aufzurufen. 
Wirken  Architekt  und  Denkmalpfleger  in  diesem  Sinne  zusammen, 
so  wird  die  Zahl  der  Herstellungen  vermindert  und  ihre  Güte 
gehoben  werden. 

Berlin-Nikolassee.  Erich  Blunck. 


Herr  lloßfeld  schreibt  uns  hierzu: 

Zu  der  vorstehenden  Entgegnung  habe  ich  folgendes  zu  bemerken. 
Herr  Blunck  meint,  daß  ich  zwischen  dem  Denkmalpfleger  einerseits  und 
dem  Architekten  und  dessen  Auftraggeber  anderseits  einen  Gegensatz 
konstruiere,  der  in  der  geschilderten  einfachen  Form  tatsächlich  fast 
nirgends  bestehe.  —  Daß  er  in  einzelnen  Fällen  besteht,  wird  also 
zugegeben.  Ich  habe  meine  Behauptung  mit  den  einschränkenden 
Zusätzen  ..in  der  Regel“  und  „nicht  selten“  versehen  und  muß 
sie  in  dieser  Form  aufrecht  erhalten.  Ich  bin  weit  entfernt  davon, 
das  Feldgeschrei  „Hie  Architekt  —  hie  berufsmäßiger  Denkmal- 
pfleger!“  erheben  zu  wollen  Siud  doch  die  letzteren,  in 
Preußen  wenigstens,  in  der  Mehrzahl  Architekten ;  und  umgekehrt: 
gehören  doch  zu  den  Denkmalpflegern,  mit  denen  ich  mich  iu 
der  Hauptsache  einig  weiß  und  deren  iu  Einzelheiten  abweichende 
Meinung  ich  achte  und  gern  beachte,  gerade  auch  solche,  welche  nicht 
berufsmäßige  Architekten  sind.  Ich  habe  nur  die  gegensätzlichen  Auf¬ 
fassungen  festgestellt  derer,  die  bei  der  Behandlung  alter  Wand-  uud 
Deckenmalereien  im  Rahmen  einer  Gesamtdekoration  die  archäo¬ 
logische,  und  derer,  die  die  künstlerische  Seite  betonen  und  vorwiegend 
berücksichtigt  sehen  wollen.  Wenn  Herr  Blunck  jetzt  einen  anderen 
Gegensatz  aufstellt,  nämlich  den  zwischen  Kunst  und  Stümperei,  so 
berührt  er  damit  die  Frage,  zu  der  ich,  ganz  im  Einvernehmen  mit 
ihm,  mit  den  Worten  Stellung  genommen  habe:  „geeignete  Kräfte 
werden  als  vorhanden  angenommen.  Stehen  sie  nicht  zur  Ver¬ 
fügung,  so  ist  es  natürlich  das  beste,  die  Wiederherstellung  ganz  zu 
unterlassen.“ 

Im  zweiten  Teile  seiner  Entgegnung  geht  Herr  Blunck  auf  meine 
das  „Restaurieren  auf  Staub“  betreffenden  Ausführungen  gar  nicht 
weiter  ein.  Und  in  der  Frage,  um  die  sich  mein  ganzer  Aufsatz 
dreht,  ob  und  inwieweit  nämlich  sich  alte  Malereireste  tunlichst 
ohne  Übermalung,  aber  auch  ohne  Altertümelei  in  die  Neudekoration 
einbeziehen  lassen,  hält  er  eine  Stellungnahme,  m.  E.  ohne  Grund, 
für  verfrüht  und  zieht  zum  Vergleich  die  von  mir  gar  nicht  berührte 
Frage  der  Behandlung  von  Altersspuren  am  Äußeren  von  Gebäuden 
heran.  Wenn  er  hierbei  aber  behauptet,  daß  es  bis  vor  wenigen 
Jahren  noch  unmöglich  erschienen  sei,  dergleichen  Spuren  unverändert 
bestehen  zu  lassen,  so  befindet  er  sich  im  Irrtum.  Seit  es  Denkmal¬ 
pflege  gibt,  hat  es,  und  zwar  nicht  nur  in  anderen  Ländern,  sondern 
auch  bei  uns  als  Regel  gegolten,  Spuren  des  Alters  am  Äußeren  von 
Gebäuden  in  Farbe  und  Form  unverändert  bestehen  zu  lassen  und 
nur  dann  zu  Erneuerungen  überzugehen,  wenn  dies  die  Beschaffen¬ 
heit  der  Substanz,  Sicherheitsgründe  oder  ein  das  ästhetische 
Gefühl  geradezu  verletzender  Zustand  des  Verfalles  forderten. 

Den  Schlußsätzen  der  Entgegnung  trete  ich  bei  mit  den  Ein¬ 
schränkungen,  die  ich  an  den  Schluß  meines  Aufsatzes  iu  Nr.  13 
dieses  Blattes  gemacht  habe. 

Berlin. 


0.  lloßfeld. 


Nr.  16. 
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Der  stenographische  Bericht  über  die  Verhandlungen  auf  dein 
neunten  Tage  für  Denkmalpflege  in  Lübeck  ist  im  Druck  erschienen 
und  durch  den  Verlag  der  Zeitschrift  „Die  Denkmalpflege“,  Wilhelm 
Ernst  u.  Sohn,  Berlin  W.  66  für  3  Mark  zu  beziehen.  Den  Teil¬ 
nehmern  am  Tage  für  Denkmalpflege  ist  der  Bericht  kostenfrei 
übersandt  worden. 

Die  Neubarg  am  Inn  bei  Passau,  eine  der  umfangreichsten 
deutschen  Burgen,  war  in  größter  Gefahr,  teilweise  auf  Abbruch  ver¬ 
steigert  zu  werden,  wenn  nicht  der  bekannte  rührige  und  mit 
größtem  Erfolge  arbeitende  bayerische  Verein  für  Volkskunst  und 
Volkskunde  in  München  kurzerhand  eingegriffen  und,  vertrauend 
auf  die  tatkräftige  Unterstützung  hochherziger  kunstbegeisterter 
Männer,  die  Burg  mit  den  ringsumliegenden  17  Tagwerke  messenden 
Gründen  angekauft  hätte.  Er  hat  es  außerdem  unternommen, 
die  erwachsenden  Kosten  für  die  unvermeidliche  Instandsetzung 
aufzubringen.  Es  ist  auch  bereits  eine  äußerst  zweckmäßige 
und  dem  idealen  Streben  des  Münchener  Volkskunstvereins  ent¬ 


sprechende  Verwendung  der  alten  Burg  geplant  worden.  Der  ge¬ 
nannte  Verein  hat  im  Einvernehmen  mit  der  Münchener  Künstlerschaft 
beschlossen,  die  für  etwa  50  bis  60  Personen  Unterkunft  gewährende 
Burg  als  Erholungsheim  für  bedürftige  Künstler  einzurichten.  Dieser 
Plan  hat  die  Billigung  und  Unterstützung  des  Prinzregenten  und  der 
bayerischen  Staatsregierung  gefunden.  Der  Volkskunst  verein  hat  nun 
die  schwierige  Aufgabe,  im  Zusammenwirken  mit  den  übrigen  Künstler- 
Vereinigungen  Münchens  die  erforderlichen  Mittel  im  Gesamtbeträge 
von  etwa  100  000  Mark  aufzubringen,  die  Instandsetzung  der  Burg 
herbeizuführen  und  diese  dann  dem  mit  entsprechenden  Stipendien- 
Stiftungen  ausgestatteten  Künstler-Unterstützungsverein  iu  München 
zur  bestimmungsgemäßen  Verwaltung  zu  überweisen.  Der  letzt¬ 
genannte  Verein  hat  sich  hierzu  auch  schon  bereit  erklärt.  Mau 
darf  wohl  nicht  daran  zweifeln,  daß  das  wagemutige  Vorgehen  des 
Münchener  Volkskunstvereins  allseitige  Unterstützung  finden  wird, 
und  daß  dieser  volkstümlichen  und  praktischen  Tat  der  Denkmal¬ 
pflege  der  gebührende  Erfolg  nicht  ausbleiben  wird.  Um  die  erforder¬ 
lichen  Mittel  zu  beschaffen,  wendet  sich  der  Verein  für  Volkskunst  und 
Volkskunde  in  erster  Linie  an  seine  Mitglieder  und  bittet,  Geld¬ 
sendungen  an  die  Zweigstelle  der  Dresdner  Bank  in  München  richten  zu 
wollen.  Über  die  einkommenden  Spenden  wird  dem  bayerischen  Staats¬ 
ministerium  des  Innern  berichtet  und  Abrechnung  vorgelegt  werden. 

Baupflege  im  Kreise  Tomlern  betitelt  sich  eine  kleine  Flugschrift, 
die  der  Landrat  ßogge  des  Kreises  Tondern  im  Verein  mit  dem 
Architekten  Voss  in  Kiel ,  angeregt  durch  den  Runderlaß  des 
preußischen  Ministers  des  Innern  und  der  öffentlichen  Arbeiten  vom 
10.  Januar  1908,  betreffend  Maßnahmen  gegen  bauliche  Verunstaltungen 
in  Stadt  und  Land  (vgl.  S.  11  d.  Bl.  u.  Zentralblatt  der  Bauverwaltung 
1908,  S.  57),  für  seine  Kreiseingesessenen  verfaßt  hat.  Zu  der  Schrift 
gehören  Vervielfältigungen  nach  Lichtbildern  und  zeichnerischen  Auf¬ 
nahmen  von  Einzelheiten  (1 :  20)  von  kennzeichnenden  alten  Bauwerken 
des  Kreises  Tondern,  die  in  großer  Auflage  hergestellt  sind  und  gegen 
einen  geringen  Preis  an  die  beteiligten  Behörden,  Handwerker  und  Bau- 
lustige  abgegeben  werden,  um  ihnen  die  Schönheit  heimischer  Bauweise 
vor  Augen  zu  führen  und  sie  anzuregen,  fortan  im  Sinne  dieser  Bau¬ 


weise  zu  wirken.  Wer  die  herben  Schönheiten  der  alten  Friesen¬ 
häuser,  die  teilweise  von  Holland  beeinflußten  Stadthäuser  verschiedener 
Bauzeiten  an  Ort  und  Stelle  gesellen  und  mit  ihnen  die  aufdring¬ 
lichen  „modernen“  Bauten  vergleicht,  wer  gesehen  hat,  in  welch  ab¬ 
schreckender  Weise  z.  B.  die  Nordseebäder  mit  Westerland  an  der 
Spitze  durch  charakterlose  den  Großstädten  nachgeäffte  Bauweisen 
verdorben  sind,  muß  dem  dankenswerten  Vorgehen  des  Landrats  von 
Tondern  dank  wissen  und  wünschen,  daß  seinem  Beispiele  weitere 
Kreise  des  schönen  meerumschlungenen  Schleswig- Holsteins  folgen, 
ehe  es  zu  spät  ist.  Der  Landrat  von  Tondern  beabsichtigt  allmählich 
eine  große  Sammlung  der  Aufnahmen  von  Altbauten  herauszugeben 
und  den  Beteiligten  zur  Verfügung  zu  stellen  und  hofft  damit  das 
Ziel,  die  Wiederaufnahme  älterer  heimatlicher  Bauweise,  am  besten 
zu  erreichen.  Außerdem  will  das  Landratsamt,  wo  es  sich  um  bau¬ 
liche  Anlagen  oder  Änderungen  handelt,  bereitwillig  Auskunft  erteilen. 
Auch  stehen  technische  Sachverständige  zur  Verfügung,  die  auf  Wunsch 
an  Ort  und  Stelle  beratend  mitwirken  können. 

Gruftverkleiduug  in  der  Nikolaikirche  in  Wolliu. 
Gelegentlich  einer  Studienreise  durch  Pommern  fand 
ich  im  Turme  der  Nikolaikirche  in  Wohin  das 
nebenstehend  wiedergegebene  kleine  Werk  tüchtiger 
Tischlerarbeit  in  einem  Zustande  kläglichen  Verfalls. 
Da  offenbar  niemand  an  Ort  und  Stelle  den  eigen¬ 
artigen  Reiz  dieses  Architekturstücks  zu  würdigen 
verstand  und  die  Besitzer  der  Gruft  sich  nicht  mehr 
darum  kümmern,  hat  man  eine  grobe  Treppe  zum 
Dachboden  schräg  vor  der  Tür  vorbeigeführt,  so  daß 
das  Gesamtbild  zerrissen  ist  und  nur  ein  kleiner 
Abschnitt  des  Holzwerks  beleuchtet,  das  übrige  im 
völligen  Dunkel  liegt.  Die  Tür  selbst  ist  mit  ihrem 
Schloß  und  Angeln  ausgebrochen  und  halb  zerfallen, 
ein  großer  Teil  der  Gesimsleisten,  deren  zierliche 
und  zum  Teil  eigenartige  Gliederungen  bei  der 
Zeichnung  angegeben  sind,  sind  abgefallen  und  nur 
mit  Mühe  zu  ergänzen.  Die  geriefelten  Glieder  geben 
dem  Ganzen  einen  eigenartigen  Reiz.  Das  kleine 
Werk  ist,  wie  auch  die  Mauerflächen,  ganz  mit  jener 
hellen  Leimfarbe  überzogen,  die  die  meisten  älteren 
Kirchen  heute  noch  entstellt.  Hoffentlich  genügt 
dieser  Hinweis,  die  Wiederherstellung  dieser  llolz- 
arbeit  zu  veranlassen,  umsomehr,  da  die  Kirche  sonst 
an  Ausstattungsstücken  arm  ist. 

Greifenberg  i.  Pounn. 

Rassow,  Kreisbauinspektor. 

Heimatkunststudien  und  ihre  praktische  Bedeutung.  Im  Juli  d.  J. 
hielt  der  durch  seine  Volkskunststudien  bekannte  Oskar  Schwin- 
drazheim  aus  Altona  auf  der  Wanderversammlung  des  deutschen 
Gewerbeschul-Verbandes  in  Stettin  einen  Vortrag  über  die  große 
Bedeutung  der  Heimatkunststudien,  der  in  der  „Zeitschrift  für  ge¬ 
werblichen  Unterricht“,  23.  Jahrgang,  Nr.  9  u.  10  veröffentlicht 
ist  und  auch  als  Sonderdruck  herausgegeben  wurde.  Schwindrazheim 
betont,  wie  entgegen  den  Neigungen  des  vergangenen  Jahrhunderts 
jetzt  das  Einfache,  Eigenartige,  Technisch-klare  und  Drastische  be¬ 
vorzugt  zu  werden  pflege,  und  gerade  hierin  die  Heimatkunst  so  viel 
Vorbildliches  zutage  gebracht  habe.  Dazu  komme,  daß  die  Be¬ 
dingungen  des  Klimas,  der  Bodengestaltung,  des  Volkscharakters  und 
die  geschichtlichen  Einflüsse  in  der  altheimischen  Kunst  einen  Nieder¬ 
schlag  gefunden,  den  auszunutzen  für  unumgänglich  anzusehen  ist, 
wenn  die  neue  Kunst  Fühlung  mit  dem  Volke  gewinnen  will.  So 
sei  die  alte  Kunst  gewissermaßen  eine  natürliche  Blume,  die  ihre 
Gestaltung  aus  den  Einflüssen  der  Umgebung  erhalten  habe.  Wenn 
wir  vielfach  mit  Staunen  das  schauen,  was  England  z.  Z.  iu  seinen 
Kunsterfolgen  erreicht  hat,  so  sei  das  nur  darauf  zurückzuführen, 
daß  jenes  Land  das,  was  von  alter  Heimatkunst  vernünftig  und  bei- 
behaltenswert  war,  erhalten  und  weiter  ausgebildet  habe.  Schwin- 
drazheim  führt  weiter  aus,  daß  die  alte  Heimatkunst  fremden  ge¬ 
schichtlichen  Einflüssen  gegenüber  stets  selbständig  vorgegangen 
ist.  Kam  sie  derartigen  Einflüssen  entgegen,  so  tat  sie  so  viel  Eigen¬ 
artiges  an  Poesie,  Humor  und  Anmut  hinzu,  daß  ein  volksliedartiger 
Ausdruck  der  heimischen  Seele  immerhin  den  Ausschlag  gab.  Wenn 
jetzt  allerorten  dieser  Heimatkunst  nachgegangen  wird  und  un¬ 
zählige  Veröffentlichungen  über  sie  erscheinen,  so  sei  vor  allem 
nötig,  daß  dieser  Kunst  Einfluß  auf  die  Erziehung  der  Jugend  ge¬ 
währleistet  werde.  Da  auf  dem  Lande,  in  der  Kleinstadt,  ja  selbst 
in  den  meisten  Teilen  der  Großstadt  hauptsächlich  nur  der  lvlein- 
ge Werkmeister  Einfluß  auf  die  Ausgestaltung  der  baulichen  Unter¬ 
nehmungen  und  der  Werkkunst  hat,  sei  es  erforderlich,  daß  bei  der 
Erziehung  auf  der  Gewerbeschule,  der  Kunstschule  und  nicht  zuletzt 
der  Baugewerbeschule  die  Heimatkunst  eine  breitere  und  größere 
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Rolle  spiele,  als  dies  vielfach  bisher  der  Fall  war.  Was  dereinst  unter 
Heranziehung  der  Heimatstudien  in  der  Entwicklung  unserer  Jugend 
erwachsen  werde,  es  soll  und  wird  nicht  künstlich  deutschtümelnd, 
aber  auch  nicht  unnötig  fremdtündich  und  herzlos  sein. 

Diesen  Ausführungen  möchte  hier  noch  einiges  hinzugefügt 
werden.  Soll  der  Unterricht  auf  den  genannten  Schulen  so  voll¬ 
ständig  neue  Wege  gehen,  dann  ist  zunächst  erforderlich,  daß  die 
Lehrer  dieser  Schulen  der  Heimatkunst  eine  größere  Anteilnahme 
entgegenbringen.  Dabei  müßte  die  öffentliche  Meinung  mithelfen, 
der  man  sich  auch  an  den  maßgebenden  Stellen  nicht  verschließen 
wird.  In  der  Versammlung  des  Bundes  für  Heimatschutz  in  Lübeck 
sind  nach  dieser  Richtung  bereits  Anregungen  geäußert,  denen  eiue 
weitgehendere  Würdigung  nur  dringend  gewünscht  werden  kann. 

Berlin.  K.  Mühlke. 

Der  schädigende  Einfluß  der  Luft  in  Düsseldorf  auf  Bronze 
bildet  den  Gegenstand  einer  bemerkenswerten  Abhandlung  des  Stadt¬ 
chemikers  Dr.  Loock  in  der  Zeitschrift  für  öffentliche  Chemie.  Die 
Veranlassung  hat  Die  Fleckenbildung  auf  dem  Edelrost  ries  Jan-Wellm- 
Denkmals  auf  dem  Marktplatz  in  Düsseldorf,  der  bedeutenden 
Schöpfung  Grupellos,  gegeben.  Der  allgemeinen  Annahme,  daß  ein 
hoher  Zinkgehalt  die  grüne  Patinabildung  erschwere,  dagegen  eine 
Schwärzung  der  Bronze  bedinge,  kann  Loock  nicht  zustimmen. 
Dieser  Annahme  widersprechend  sei  die  chemische  Zusammen¬ 
setzung  des  Jan -Wellm- Denkmals.  Er  führt  die  Fleckenbildung  auf 
die  schädliche  Einwirkung  der  in  der  Luft  enthaltenen  Stoffe  zurück. 
Die  Flecke  seien  erst  eine  Folge  der  stärkeren  gewerblichen  Ent¬ 
wicklung  Düsseldorfs.  Auf  Grund  der  Untersuchung  nimmt  Loock 
ein  weiteres  Umsichgreifen  dieser  Fleckenbildung  an  und  fürchtet 
ein  allmähliches  Verschwinden  der  Patina,  wenn  nicht  Mittel  und 
Wege  gefunden  werden,  um  dem  schädlichen  Einfluß  der  verun¬ 
reinigten  Luft  zu  steuern.  —  Die  schädigenden  Wirkungen  der  durch 
Gewerbebetriebe  verunreinigten  Luft  ist  auch  bei  Malereien,  Bildhauer¬ 
arbeiten  und  bei  Bauwerken  oft  beobachtet  worden.  Besonders  in 
Gegenden  mit  großer  chemischer  Industrie  und  starker  Kohlen¬ 
rauchentwicklung  leiden  z.  ß.  Monumentalmalereien  erheblich.  Vor¬ 
nahmen  zum  Schutze  gegen  schädigende  Einflüsse  der  Luft  usw. 
beschreiben  bereits  die  alten  römischen  Schriftsteller.  Vitruv  und 
Plinius  beschreiben  u.  a.  eine  Behandlung  von  Waffen,  Wänden, 
Standbildern  usw.  mit  Panischem  Wachs.  An  den  Küsten  oder  im 
Bereiche  der  Seewinde  war  im  Frühjahr  und  bei  Wintersanfang  die 
Behandlung  sehr  gewissenhaft.  Besonders  wirkungsvoll  scheint  die 
Anwendung  eines  Schutzmittels  im  Frühjahr,  da  dann  die  mehr 
geöffneten  Poren  eine  wirksamere  Behandlung  zulassen.  G. 


Bücherschau. 

Lübeck.  Ein  Führer  durch  die  Freie  und  Hansestadt  und  ihre 
nähere  Umgebung.  Herausgegeben  vom  Verein  zur  Hebung  des 
Fremdenverkehrs  in  Lübeck.  Text  von  Dr.  F.  Bruns.  Zeichnungen 
von  Otto  Ubbelohde.  Lübeck  1908.  Druck  von  11.  G.  Rahtgens. 
In  8°.  66  S.  Text  mit  zahlreichen  Abbildungen  und  1  Stadtplan.  Geh. 

Es  ist  höchst  erfreulich,  daß  mit  dem  wachsenden  Verständnis 
für  Denkmalpflege  der  Blick  für  die  Schönheiten  alter  Straßen-  und 
Städtebilder  mehr  und  mehr  geschärft  wird.  Auch  den  Verschönerungs¬ 
vereinen  und  Vereinen  zur  Hebung  des  Fremdenverkehrs,  denen  das 
Verständnis  für  diese  Bilder  leider  oft  fehlte  und  die  häufig  ihre 
Zerstörung  gefordert  und  erreicht  haben,  ist  es  klar  geworden,  daß 
Denkmalpflege  und  Heimatschutz  ihren  ZAvecken  nur  förderlich  sein 
können.  Sie  lassen  ihre  veralteten  „Führer“  kunstwissenschaftlich 
bearbeiten  und  scheuen  keine  Kosten,  um  sie  zeitgemäß  mit  guten 
Abbildungen  auszustatten.  Zu  den  besten  dieser  Art  gehört  der 
Führer  durch  Lübeck,  der  den  Teilnehmern  am  neunten  Tage  für 
Denkmalpflege  vom  Lübecker  Verein  zur  Hebung  des  Fremdenver¬ 
kehrs  überreicht  wurde.  Wie  es  nicht  anders  zu  erwarten  war,  steht 
er  auf  wissenschaftlicher  und  künstlerischer  Höhe.  Daß  er  auch 
praktisch  ist,  versteht  sich  von  selbst.  Deshalb  sei  das  Büchlein 
jedem  warm  empfohlen.  Wer  Lübeck  kennt,  wird  an  der  Hand  des 
fesselnden  Textes  von  Dr.  Bruns  in  Erinnerungen  schwelgen,  und 
wem  es  noch  nicht  vergönnt  war,  die  schöne,  aber  etwas  entlegene 
Stadt  zu  besuchen,  den  wird  der  Führer  mit  den  künstlerischen  Feder¬ 
zeichnungen  Übbelohdes,  des  bekannten  Malers  und  Heimatschutz¬ 
förderers,  sicherlich  anregen,  die  wieder  im  mächtigen  Aufblühen  be¬ 
griffene  Freie  und  Hansestadt  Lübeck  recht  bald  kennen  zu  lernen. 
Niemand  versäume,  mit  einer  Reise  nach  Lübeck  Ausflüge  in  die  Um¬ 
gebung  zu  verbinden,  nach  den  benachbarten  Fischerdörfern,  nach 
dem  vornehmen  lübischen  Seebad  Travemünde  und  in  die  liebliche 
Holsteinische  Schweiz.  Praktische  Fingerzeige  und  kennzeichnende 
Federzeichnungen  gibt  der  Führer  auch  hierfür.  Daß  vom  Lübecker 
Hafen  regelmäßiger  Dampfer  verkehr  nach  Dänemark,  Schweden,  Finn¬ 
land  und  Rußland  besteht,  sei  noch  nebenbei  erwähnt.  Sch. 


Koblenz.  Zweiter  Jahrgang,  zweites  Heft  der  Mitteilungen  des 
Rheinischen  Vereins  für  Denkmalpflege  und  Heimatschutz.  Ausgegeben 
am  15.  Juli  1908.  Herausgegeben  vom  Vorstand  des  Vereins  in  Koblenz 
121  S.  iu  gr.  8°  mit  6  einfarbigen  und  3  mehrfarbigen  Tafeln  in 
Buch-  und  Steindruck  sowie  35  Abb.  im  Text.  Preis  2,50  Jt. 

Das  vornehm  ausgestattete,  dem  Regierungspräsidenten  v.  lloevel 
in  Koblenz  zugeeignete  lieft  der  Vereinsmitteilungen  hat  die  alte 
Rhein-  und  Moselstadt  zum  Gegenstand  der  Darstellung  in  Wort  und 
Bild.  Knapp,  aber  erschöpfend  ist  solche  ihrer  Entstehung  und  bau¬ 
lichen  Entwicklung  von  der  Römerzeit  bis  auf  unsere  Tage,  anregend 
die  Schilderung  des  Rundganges  durch  Alt-Koblenz,  das  in  Straßen- 
und  Hofbildern,  in  kirchlichen  und  Profanbauten  eine  Fülle  des  Inter¬ 
essanten  und  Schönen  birgt,  die  meist  unbeachtet,  den  Einheimischen 
selbst  ziun  Teil  unbekannt  war.  Das  Mittelalter  tritt  uns  in  eigen¬ 
artigen  Schöpfungen,  der  spätromanischen  Küsterwohnung  von 
St.  Florin,  der  Deutschordenskapelle  und  der  kleinen  Remterhalle  im 
Hause  Castorstraße  3  entgegen,  die  spätere  Zeit  in  der  Wendelstiege 
der  Burg,  dem  Rheinkran,  der  Straßenkreuzung  an  den  vier  Türmen 
und  dem  Hause  „zum  schwarzen  Bären“,  dessen  Hoffront  durch  eine 
zweifache  Galerie  mit  reichem  HolzschnitzAverk  malerisch  aus¬ 
gestattet  ist.  Aber  auch  das  Innere  mehrerer  alten  Wohnhäuser  be¬ 
sitzt  noch  manches  Beachtenswerte  in  der  Gestaltung  der  Räume 
und  deren  Ausstattung.  Die  Dielen  und  Treppenhäuser  des  Drei- 
königen-  und  Clemens’schen  Hauses,  der  reiche  Stuckdeckenschmuck 
des  ehemaligen  Bürresheimer  Hofes,  vor  allem  der  Salbau  des 
Knödgerschen  Hauses,  welcher  in  wohlerhaltener  Stuckdecke,  Platten¬ 
bekleidung  aller  Wandflächen,  geschnitzten  Türen,  Gemälden,  Spiegeln 
und  Fußboden  eine  selten  feine  Rokoko -Ausstattung  veranschaulicht. 
Die  Abhandlung  über  den  romanischen  Altaraufsatz  ATon  St.  Castor, 
jetzt  im  Pariser  Cluny-Museum,  das  Verzeichnis  von  (270)  Koblenzer 
Bildern  und  als  Musikbeilage  den  Hopsdreher  von  J.  Küffner  (1831) 
schließen  die  Mitteilungen,  deren  Verfasser  nicht  nur  dem  Kreise  der 
Fach-  und  Geschichtsgelehrten  angehören,  sondern  auch  demjenigen 
der  Bürgerschaft;  ihre  Freigebigkeit  ermöglichte  den  reichen  Bilder- 
schmuck  der  Veröffentlichung  in  Lichtdrucken  und  farbigen  Tafeln. 

Einfache  schweizerische  Wohnhäuser.  Aus  dem  Wettbewerb 
der  Schweizerischen  Vereinigung  für  Heimatschutz.  Herausgegeben 
von  der  Schweiz.  V.  f.  II.  Bearbeitet  und  zusammengestellt  von 
Dr.  C.  H.  Baer.  Bümpliz  1908.  Heimatschutz -Verlag  Buch-  und 
Kunstdruckerei  Benteli  A.-G.  56  S.  in  4°  mit  etAva  290  Abbildungen 
und  Grundrissen  nebst  Kostenberechnungen  sowie  6  Farbentafeln. 
Kartoniert.  Preis  4  Jt. 

Die  Sammlung  bildet  eine  Auswahl  aus  dem  Wettbewerb,  den 
die  rührige  Sclrweizerische  Vereinigung  für  Heimatschutz  mit  über¬ 
raschendem  Erfolg  ausgeschrieben  hatte.  30  der  besten  Entwürfe 
sind  durch  den  Architekten  Dr.  Baer,  Schriftleiter  der  schweizerischen 
Zeitung  „Heimatschutz“,  zusammengestellt  und  in  Grundrissen, 
Schnitten  und  Schaubildern  veröffentlicht  Avorden  mit  kurzen  Angaben 
über  Bauweise  und  Baukosten.  Die  Vielseitigkeit  der  schweizerischen 
Bauart,  die  auch  außerhalb  der  SchAveizer  Grenze  manche  Anregungen 
für  Landhausbauten  geben  kann,  spiegelt  sich  in  der  Sammlung  gut 
Avieder. 

Ras  feuersichere  Strohdach.  Protokoll  der  Brandprobe  und 
Beschreibung  der  Herstellung  des  Daches  von  Hans  am  Ende. 
Verlag  des  Heimatschutzvereins  Worpswede  bei  Bremen.  Zu  be¬ 
ziehen  durch  den  Schriftführer  des  Vereins,  .1.  Kellner,  Worpswede. 
16  S.  in  8"  mit  3  Abb.  Preis  1  Jt. 

Das  Büchlein  schildert  zunächst  die  Brandprobe  in  allen  Einzel¬ 
heiten  an  der  Hand  der  von  den  Regierungsvertretern  Unterzeichneten 
Niederschrift.  Dann  folgt  eine  genaue,  allgemein  verständliche  Be¬ 
schreibung,  Avie  das  Strohdach  imprägniert  und  die  einzelnen  Teile 
(Rahmen)  hergestellt  und  verbunden  Averden.  Das  günstige  Ergebnis 
der  Brandprobe  hat  übrigens  dazu  geführt,  daß  der  Regierungs¬ 
präsident  im  Regierungsbezirk  Stade  das  imprägnierte  Strohdach 
als  Bedachung  für  alle  Gebäude  freigegeben  bat  und  die  Brandkassen 
die  Beiträge  auf  den  Tarif  der  harten  Bedachungen  ermäßigt  haben. 
So  bietet  sich  also  jedem  Gelegenheit,  die  früher  allgemein  übliche 
und  durch  Jahrhunderte  bewährte  Dachdeckung  mit  Stroh  wieder 
anzuwenden.  Hoffen  wir,  daß  die  feuerschützende  Wirkung  der 
Imprägnierung  von  Dauer  ist. 

Inhalt:  Die  Herstellungsarbeiten  am  Petriturin  in  Soest.  —  Der  „Speicher 
auf  den  Gehöften  des  Sauerlandes.  —  Die  Erhaltung  alter  Wandmalereien.  — 
Vermischtes:  Stenographischer  Bericht  über  die  Verhandlungen  auf  dem 
neunten  Tage  für  Denkmalpflege  in  Lübeck.  —  Neuburg  am  Inn  bei  Passau.  — 
Baupflege  im  Kreise  Tondern.  -  Gruftverkleidung  in  der  Nikolaikirche  in  AA’ollin. 
—  Heimatkunststudien  und  ihre  praktische  Bedeutung.  —  Schädigender  Einfluß 
der  Luft  in  Düsseldorf  auf  Bronze.  —  Büoherschau. 


Für  die  Schriftleitung  verantwortlich:  Fr.  Schultze,  Berlin. 
Verlag  von  Wilhelm  Ernst  u.  Sohn,  Berlin. 

Druck  der  Buchdruckerei  Gehrüder  Ernst,  Berlin. 
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—  Außenbemalungen  ....  57,  104,  114 

—  Steinbildwerke . 88 

—  Freudental  bei  Iburg,  ehemaliges  Lust¬ 

haus  . 53 

—  Schwalenberg  (Lippe),  Rathaus  ...  1 

Berlin,  Alt-B.,  Aufnahmen . 40 

Bern,  Burgen . 40 

—  Historisches  Museum,  Erhaltung  der 

Fassade . 56 

Bernkastel,  Fachwerkhäuser . 118 

—  Marktplatz . 118 

Bevern  (Kr.  Holzminden),  Schloß  .  .  .113 

v.  Bezold,  Gustav,  Übereifer  in  der  Denk¬ 
malpflege  . 10 

—  Der  Kargaltar  im  Münster  in  Ulm  .  .  128 


Bildhauerei  s.  Bildwerke. 

Bildwerke  s.  a.  Holzsclmitzw  erke,  Stuck¬ 
bilder. 

—  Steinbildwerke,  Oberflächenbehandlung 


im  Altertum . 87 

—  Antwerpen,  Fleischhaus,  Marienbild  .  26 

—  Basel,  Fischmarktbrunnen . 99 

—  Eichsfeld,  Landkirchen,  Taufsteine  .  .  68 

—  Eisleben,  Annenkirche,  Chorgestühl- 

Brustwehr  . 36 

—  Hildesheim,  Dianabrunnen,  Wieder¬ 

herstellung  . 119 

—  Trier,  Petrusbrunnen . 93 

—  Ulm,  Münster.  Kargaltar . 128 

—  Wittenberg,  Flachbild  des  älteren 

Cranach . 80 

Bluuck,  E.,  Üenkinalpflege  und  moderne 

Kunst . 45 

Bodensee,  Schutz  altehrwürdiger  Häuser  24 

Börse,  Antwerpen . 84 

Brandenburg  (Provinz),  Kunstdenkmäler, 

Verzeichnung,  Kreis  Ostprignitz  .  39 
Braunschweig(Herzogtum),  Denkmalpflege  14 

—  Heimatschutz,  Landesverein  ....  16 

Braunscliweig(Stadt),  Gewandhaus,  Anbau  14 
Bredt,  F.  W.,  Das  sächsische  Gesetz  gegen 

die  Verunstaltung  von  Stadt  und 
Land  vom  10.  März  1909  ....  70 
Bremen,  Gesetz,  betreffend  den  Schutz  von 
Baudenkmälern  und  Straßen-  und 

Landschaftsbildern . 72 

Bremgarteu  (Schweiz),  Holzbrücke  über 

die  Reuß,  Abbruch . 9 

Brenner,  O.,  Erhebungen  über  die  geogra¬ 
phische  Verbreitung  der  verschiede¬ 
nen  Formen  und  Merkmale  der 
deutschen  Bauernhäuser  ....  63 

Briukmann,  Über  die  Grenzen  bei  der  Er¬ 
haltung  der  Baudenkmäler  ...  35 

Bronzearbeiten,  Goslar,  Altertums -Mu¬ 
seum,  Flaschenzug . 56 

Brücken,  Bremgarten  i.  d.  Schweiz,  Holz-Br. 

über  die  Reuß,  Abbruch  ....  9 

Brunnen,  Basel,  Fiscbmarkt-Br . 99 

—  Bernkastel,  St.  Michaels-Br . 118 

—  Hildesheim,  Diana -Br.,  Wiederher¬ 

stellung  . 119 

—  Riedliugen  (Württemberg),  Stadt-Br., 

Abbruch . 124 

—  Trier,  Petrus-Br . 93 
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Brunswick,  F.,  „La  Passeggiata  archeolo- 

gica“  in  Rom . 94 

Brüssel,  Maison  du  roi . .  .  83 

Biicherscliau,  Dr.  Anheißer,  R.,  Malerische 

Baukunst  in  Tirol . 100 

—  Baden,  Die  Kunstdenkmäler  des  Groß¬ 
herzogtums  B.  7.  Band.  Die  Kunst¬ 
denkmäler  des  Kreises  Offenburg. 

Von  Max  Wingenroth . 16 

— -  Bayern,  DieKunstdenkmäler  des  König¬ 
reichs  B.  2.  Band.  Die  Kunstdenk¬ 


mäler  von  Oberpfalz  und  Regensburg. 
Herausgegeben  von  Georg  Hager  . 

—  v.  Behr,  Baugeschichtlicher  Führer 

durch  Trier . 

- Die  römischen  Baudenkmäler  in 

und  um  Trier.  Architektonische 
Betrachtungen  über  ihre  Bedeutung 
und  Instandhaltung . 

—  Brandenburg,  Die  Kunstdenkmäler  der 

Provinz  Br.  1.  Band,  2.  Heft.  Kreis 
Ostprignitz.  Von  Georg  Büttner, 
Paul  Eichholz,  Dr.  Friedrich  Solger, 
Dr.  Willi  Spatz,  Dr.  Götze  .  .  .  . 

—  Braunschweig,  Denkmalpflege  in  Br. 

Berichte  über  die  Tätigkeit  des  Aus¬ 
schusses  für  Denkmalpflege  im  Her¬ 
zogtum  Braunschweig . 

—  Dr.  v.  Drach,  C.  Alhard,  Die  Bau-  und 

Kunstdenkmäler  im  Regierungsbe¬ 
zirk  Kassel.  2.  Band.  Kreis  Fritzlar 

—  v.  Feldegg,  Ferdinand,  Die  Platz-  und 

Straßenanlagen  von  Salzburg  _.  . 
— -  Friebe,  Walter,  Führer  durch  Enkirch 

—  5ü>3ng.  Gentzen  ,  Felix ,  Die  Kauzel- 

häuser  und  ähnliche  Miethäuser 
Alt-Danzigs . 

—  Goerner,  Eduard,  Germanien  und  Rom 

im  1.  und  2.  Jahrhundert  nach 
Christus  sowie  Novaesium,  das  im 
Aufträge  des  Rheinischen  Provinzial¬ 
verbandes  vom  Bonner  Provinzial- 
Museum  1887  bis  1900  ausgegrabene 
Legionslager . 

—  Hannover,  Die  Kunstdenkmäler  der 

Provinz  H.  HI.  Regierungsbezirk 
Lüneburg.  2.  u.  3.  Stadt  Lüne¬ 
burg.  Von  Franz  Krüger  und 

Dr.  Wilhelm  Reinecke . 

- - dgl.  IV.  Regierungsbezirk  Osna¬ 
brück.  1.  u.  2.  Stadt  Osnabrück. 
Von  Heinrich  Siebern  und  Dr.  Erich 
Fink  . . 

—  Dr.  Henner,  Theodor,  Altfränkische 

Bilder.  1909  und  1910  .  .  .  .8, 

—  Heppe,  H.  E.,  Handwerkerhäuser  des 

17.  und  18.  Jahrhunderts  an  der 

Seille  in  Metz . 

-  Dr.  Hettner,  Das  römische  Trier  .  . 

—  Homann,  Susanne,  Sammlung  künst¬ 

lerischer  Ansichtskarten  von  Trier 

—  Jahrbuch  der  Bremischen  Sammlungen, 

1.  Jahrgang . 

—  Kalender  für  1909  . 

-  für  1910  . 


129 

94 


89 


14 


73 

100 

94 

116 


32 


7 

31 

132 

40 

86 

94 

64 

8 

132 


—  Kassel,  Die  Bau-  und  Kunstdenkmäler 

im  Regierungsbezirk  K.  2.  Band. 
Kreis  Fritzlar.  Von  Dr.  C.  Alhard 
v.  Drach . 13 

—  Dr.  Kentenich,  Aus  dem  Leben  einer 

Trierer  Patrizierin.  Einleitung  zur 
Kunst-  und  Wirtschaftsgeschichte 
der  Stadt  Trier  im  15.  Jahrhundert  92 

—  Knötel,  Richard,  Schlesischer  Kalender 

1909  . 8 


—  Dr.  Krüger,  E.,  Die  Trierer  Römer¬ 

bauten.  Kurzer  Führer  durch  die 
römischen  Baudenkmäler  in  Trier  .  91 

—  Krüger,  Franz,  und  Dr.  Wilhelm  * 

Reinecke,  Die  Kunstdenkmäler  der 
Pro vinz  Hanno ver.  Regierungsbezirk 
Lünebui-g.  2.  u.  3.  Stadt  Lüneburg  7 

—  Lager,  R.,  Die  abgebrochene  Säulenhalle 

des  Westchors  des  Domes  in  Trier  94 

—  Laven,  Bemerkungen  zur  stadttrierer 

Mundart . 94 

-  Luthmer,  Ferdinand,  Die  Bau-  und 
Kunstdenkmäler  des  Regierungs¬ 
bezirks  Wiesbaden.  3.  Band,  Lahn¬ 
gebiet:  Oberlahnkreis,  Kreis  Lim¬ 
burg,  Unterlahnkreis . 31 
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Biicherscliau,  Merz,  W.,  Die  Burgen  des 

Sisgaus . 40 

—  Mitteilungen  des  Rheinischen  Vereins 

für  Denkmalpflege  und  Heimatschutz  7 

—  —  3.  Jahrgang,  2.  Heft:  Trier  .  .  .  91 

—  v.  Pelser- Berensberg,  Mitteilungen  über 

Trachten,  Hausrat,  Wohn-  und 
Lebensweise  im  Rheinland  ...  94 

—  Dr.  Rauch,  Christian,  und  Walter 

Waentig,  Hessen -Kunst,  Kalender 

für  1909  8 

- und  Otto  Ubbelohde,  Hessen-Kunst, 

Kalender  für  1910 . 132 

—  v.  Rodt,  Ed.,  Bernische  Burgen  ...  40 

—  „Sächsischer  Heimatschutz“,  Monats¬ 

schrift  . 116 

—  Sauerlandt,  Max,  Deutsche  Plastik  des 

Mittelalters . 64 

—  v.  Schleinitz,  Otto,  Trier.  (Berühmte 

Kunststätten,  48.  Band.)  ....  93 

—  Schmitz,  Hermann,  Soest.  (Berühmte 

Kunststätten,  4.5.  Band.)  ....  16 

—  Schwaben,  Volkstümliche  Kunst  aus 

Schw.  Herausgegeben  von  Paul 
Schmohl,  unter  Mitwirkung  von 
Prof.  Dr.  Eugen  Gradmann  ...  32 

—  Schwartz,  F.  Albert,  Das  alte  Berlin  .  40 

—  Siebern,  Heinrich,  und  Dr.  Erich  Fink, 

Die  Kunstdenkmäler  der  Provinz 
Hannover.  Regierungsbezirk  Osna¬ 
brück.  1.  u.  2.  Stadt  Osnabrück  .  31 

—  Spitzenpfeil,  Lorenz  Reinhold,  Zum 

Bauprojekt  des  Petriturmes  in 
Kulmbach . 10 

—  Stiickelberg,  E.  A.,  Das  Münster  in 

Basel.  Führer . 72 

-  Verzeichnung  der  Kunstdenkmäler  im 

Deutschen  Reich . 124 

—  Wiesbaden,  Die  Bau-  und  Kunstdenk¬ 

mäler  des  Regierungsbezirks  W. 

3.  Band.  Das  Lahngebiet:  Ober¬ 
lahnkreis,  Kreis  Limburg,  Unter¬ 
lahnkreis.  Von  Ferdinand  Luthmer  31 

—  Wrede,  Hermann,  Die  Glocken  des 


Landkreises  Lüneburg . 88 

Bürgen,  Bern . 40 

—  Egisheim  (Elsaß),  Drei  Exen  ....  20 

—  Eltz  bei  Moselkern . 117 

—  Ilohenklingen  bei  Stein  am  Rhein, 

romanische  Wandmalerei  .  .  .  .132 

-  Meschen  (Siebenbürgen),  Kirchenburg  58 

—  Probstdorf  (Siebenbürgen),  Kirchenburg  58 

—  Schönberg(Siebenbürgen),  Kirchenburg  57 

—  Siebenbürgen,  Außenbemalung  ...  57 

—  Sisgau  (Schweiz) . 40 

—  Vajda  Hunyad  (Siebenbürgen)  ...  59 
Bürgerhaus  s.  Hans,  Wohnhaus. 
Chammünster  (Bayern),  Pfarrkirche,  Holz- 

verankerung . 130 

Chorgestühl,  Eisleben,  Annenkirche,  Ch.- 

Brustwehr,  Bildtafeln . 36 

—  Pelplin  (Westpreußen),  Dom  ....  109 
Cornelimünster  bei  Aachen,  römische 

Wandmalereien . 64 

Dachdeckung,  Tirol,  Verbot  der  Ver¬ 
wendung  des  Eternitschiefers  .  .  108 
Dächer,  Hessen  (Großherzogtum),  Ober¬ 
hessische  Bauernhäuser,  Vor-D. .  .  60 

-  Sollinger  Plattendach . 112 


Dachstühle,  Antwerpen, Fleischhaus  18,  19,  26 

—  Bremgarten  i.  d.  Schweiz,  überdachte 

Holzbrücke . 9 

Danzig  s.  a.  Versammlungen. 

—  Alt-D.,  Kanzelhäuser  und  ähnliche 


Miethäuser . 116 

Decken,  Waldülversheim  (Rheinhessen), 

evangelische  Kirche,  Stuckdecke  .  13 

Denkmäler,  Stein-D.,  Oberflächenbehand¬ 
lung  im  Altertum . 87 

Denkmäler  -Verzeichnisse ,  Deutsches 

Reich,  Stand  der  Arbeiten  .  .  .  124 

—  Baden(Großherzogtum), Kreis  Offenburg  16 

—  Bayern . 129 

- Stand  der  Arbeiten . 124 

-  Preußen,  Stand  der  Arbeiten  .  .  .  .124 

—  Brandenburg  (Provinz),  Kreis  Ost¬ 
prignitz  . 39 

Hannover  (Provinz),  Regierungs¬ 
bezirk  Lüneburg,  Stadt  Lüneburg  .  7 

-  —  dgl.,  Regierungsbezirk  Osnabrück, 

Stadt  Osnabrück . 31 
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Denkmäler -Verzeichnisse,  Preußen,  Kas¬ 
sel  (Reg.-Bezirk),  Kreis  Fritzlar  .  .  73 

—  —  Wiesbaden  (Reg.-Bez.),  Lahngebiet: 

O  berl  ah nkreis,  Kreis  Limburg, Un  ter- 
lahnkreis . 31 

—  Sachsen(Königreich),  Stand  der  Arbeiten  124 

—  Thüringen,  Stand  der  Arbeiten  .  .  124 

—  Württemberg,  Stand  der  Arbeiten  .  .  124 
Denkmalpflege  s.a.  Heimatschutz, ^ Vereine. 

—  Denkmaltag  1910  in  Danzig  ....  103 
-  in  'Frier  .  47,  54,  86,  89,  100,  101,  117 

—  Heraldik  und  D.  . . 30 

—  moderne  Kunst  und  D . 45 

—  Übereifer  in  der  D . 10 

—  Baden . 65 

—  ßraunschweig  (Herzogtum)  ....  14 

—  Bremen,  Baudenkmäler  und  Straßen- 

und  Landschaftsbilder,  Schutzgesetz  72 

—  Hessen  (Großherzogtum) . 23 

- Mittel  für  die  D.  für  1909  ....  48 

—  Hildesheim,  Erhaltung  des  Stadtbildes, 

( Irtsstatut . 22 

—  Österreich,  Denkmalschutz.  Gesetz¬ 

entwurf  . 132 

—  Preußen,  Baupolizei  und  D.,  oberver¬ 

waltungsgerichtliche  Entscheidung.  61 


—  —  Verunstaltung  von  Ortschaften  und 

landschaftlich  hervorragenden  Ge¬ 
genden,  Gesetz,  Anwendung  15,  70,  101 

—  Sachsen  (Königreich),  Verunstaltung 

von  Stadt  und  Land,  Gesetz  47,  70,  101 

—  Sacbsen-Koburg, Verunstaltung  von  Ort¬ 

schaften  und  Landschaften,  Gesetz  48 
-  Württemberg,  kirchliche  Kunst-  und 
Altertumsdenkmäler,  bischöfliche 


Verordnung . 123 

Denkmalpflegen,  Hessen  (Großherzogtum), 

Dr.  Anthes  zum  D.  für  die  Alter¬ 
tümer  ernannt . 16 

- Dr.  Müllers  Auscheiden  ....  16 

Denkmalrat,  Hessen  (Großherzogtum), 

Tagung  des  D . 23 

Denkmalschutz,  Denkmal  Verschleppungen 

55,  123 

—  geschichtliche  Entwicklung  ....  23 

—  Baden  (Großherzogtum),  Erhaltung 

und  Ausgestaltung  des  architekto¬ 
nischen  Charakters  von  Straßen 
und  Plätzen . 65 

—  Bremen,  Gesetz,  betreffend  den  Schutz 

von  Baudenkmälern  und  Straßen- 
und  Landschaftsbildern . 72 

-  Hildesheim,  Ortsstatut  zum  Schutze 

des  Stadtbildes . 22 

-  Österreich,  Gesetzentwurf . 132 


—  Preußen,  Baupolizei  und  D.,  oberver¬ 

waltungsgerichtliche  Entscheidung  61 

—  —  gerichtliche  Entscheidung  über  den 

widerrechtlichen  Abbruch  eines 
Baudenkmals  als  erschwerte  Sach¬ 
beschädigung . 22 

—  Gesetz  gegen  die  Verunstaltung  von 
Ortschaften  und  landschaftlich  her¬ 
vorragenden  Gegenden,  Anwendung 

15,  70,  101 

Sachsen  (Königreich),  Gesetz  gegen 
die  Verunstaltung  von  Stadt  und 
Land .  47,  70,  10J 


—  Sachsen-Koburg,  Gesetz  gegen  die  Ver¬ 

unstaltung  von  Ortschaften  und 
Landschaften . 48 

—  Themar  bei  Meiningen,  Versagung  der 

Genehmigung  zum  Verkauf  eines 
Altarschreines . 55 

—  Tirol,  Verbot  der  Verwendung  des 

Eternitschiefers  als  Dachdeckungs¬ 
mittel  . 108 

Württemberg,  kirchliche  Kunst-  und 
Altertumsdenkm  äler ,  bisch  öf  lieh  e 

Verordnung . 123 

Denkmaltag,  Danzig  (1910) . 103 

—  Trier  .  .  .  47,  54,  86,  89,  100,  101,  117 

Denkmalverkäufe,  Duderstadt  (Eichs¬ 
feld),  Holzschnitzereien . 55 

—  Düsseldorf,  Jägerhof . .87 

—  Themar  bei  Meiningen,  Altarschrein, 

Versagung  der  Genehmigung  zum 
Verkauf . 55 

—  Württemberg,  kirchliche  Kunst-  und 

Altertumsdenkmäler,  bischöfliche 
Verordnung  gegen  Veräußerung  .  123 
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Deutsches  Reich,  Bau-  u.  Kunstdenkmäler, 

Verzeichnung,  Stand  der  Arbeiten  124 

—  KircheD,  Außenbemalung  .  .  .  104,  114 

Dom  s.  Kirchen. 

Dorf  bilder,  Baden  (Großherzogtum),  Vor¬ 
schriften  gegen  Verunstaltung  .  .  65 

—  Holstein . 78 

—  Preußen,  Gesetz  gegen  Verunstaltung, 


—  Sachsen  (Königreich),  Gesetz  gegen 

Verunstaltung .  47,  70,  101 

—  Sachsen -Koburg,  Gesetz  gegen  Ver¬ 

unstaltung  . 48 

—  Schwaben . 32 

Ruderstadt  (Bichsfeld),  Holzschnitzereien, 

Verschleppung . 55 

Dürboslar  (Kreis  Jülich),  alte  katb.  Pfarr¬ 
kirche,  bestrafter  Abbruch  ...  22 

Düsseldorf,  Schloß  Jägerhof,  Erhaltung  .  87 
Eherbach  (Rheingau),  Kloster,  Erhaltung  108 

Egisheim  (Elsaß),  Drei  Exen . 20 

Eicliloch  (Rheinhessen),  Rathaus,  Wieder  ¬ 
herstellung  . 30 

Eichsfeld,  Landkirchen,  Taufsteine  .  .  68 

Eisleben,  Grabdenkmäler . 35 

—  Luthers  Sterbehaus . 33 

—  Marktkirche,  Südkapelle . 35 

—  Portale .  34,  35,  36 

—  Rathaus . 34 

—  Renaissancebauten . 33 

—  Straßenbilder .  33,  34,  36 

—  Wagegebäude,  Abbruch . 36 

Eltz  bei  Moselkern,  Burg . 1 17 

Emporen,  Germerode  (Reg.-Bez.  Kassel), 

Klosterkirche . 122,  123 

—  Junkersdorf  bei  Königsberg  in  Franken, 

St.  Veitkirche  .  .  ’ . 39 

—  Waldülversheim  (Rheinhessen),  evange¬ 

lische  Kirche,  Orgel-E . 13 

Epitaphien  s.  Gedächtnistafeln. 
Erhaltungsarbeiten  s.  a.  Instandsetzungs¬ 
arbeiten,  Wiederherstellungen. 

—  Baudenkmäler,  Grenzen  bei  E.  ...  35 


- —  Steindenkmäler, Oberflächenbehandlung  87 

—  Junkersdorf  bei  Königsberg  in  Franken, 

St.  Veitkirche,  Wandmalereien  .  .  38 

—  Mühlheim  a.  d.  D.  (Württ.),  St.  Gallus¬ 

kapelle,  Wandgemälde  ...  75,  100 

—  Trier,  römische  Baudenkmäler  89,  102,  117 
Erker,  Eisleben,  Bräckleinsche  Brauerei, 

Erkergiebel . 36 

Ernennungen  s.  a.  DenkrnaMfleger,  Kon¬ 
servatoren. 

—  Prinz  Johann  Georg  in  Dresden  zum 

Ehrenvorsitzenden  der  Kommission 
zur  Erhaltung  der  Kunstdenkmäler 


in  Sachsen . 47 

—  Dr.  Gößler  in  Stuttgart  zum  zweiten 

Konservator  am  Konservatorium 
und  an  der  Staatssammlung  vater¬ 
ländischer  Kunst-  und  Altertums¬ 
denkmäler  in  Württemberg  .  .  .  100 

—  Dr.  Hampe,  Theodor,  in  Nürnberg  zum 

zweiten  Direktor  des  Germanischen 

Museums  in  Nürnberg . 72 

Erneuerungsarbeiten  s.a.Instandsetzungs- 
arbeiten,  Wiederherstellungen. 

—  Baudenkmäler,  Stilfrage  . 103 

—  Basel,  Fischmarktbrunnen . 99 

—  Posen,  Rathaus . 48 

—  Waldülversheim  (Rheinhessen),  evan¬ 

gelische  Kirche . 12 

Erweiterungsbauten,  Baudenkmäler,  Stil¬ 
frage  . . 103 

—  Schwalenberg  (Lippe),  Rathaus  ...  1 


Eternitschiefer,  Tirol,-  Verbot  der  Ver¬ 
wendung  als  Dachdeckungsmittel  108 
Fachwerkbauten  s.  Holzbauten. 

Fehleisen,  Erhaltung  alter  Malereien  im 

Renaissancebaus  in  Schwäbisch-Hall  55 
Flachbild  s.  Bildwerke. 

Flaschenzug,  Goslar,  Altertumsmuseum, 

Fl.  aus  Bronze . 56 

Frauken,  mittelalterliche  Ausfugung  und 

Putzbehandlung . 100 

Fresken,  Stein  a.  Rh.,  Kloster,  Abtsaal  .  115 

—  Villingen  (Baden),  Rathaus . 80 

Freudental  bei  Iburg,  ehemaliges  Lusthaus  52 

Friedhöfe,  Mühlheim  a.  d.  D.  (Württ.)  75,  100 

—  Nürnberg,  Johannes-  und  Rochus-Fr., 

Erhaltung . 96 
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Fritzlar,  Bau-  und  Kunstdenkmäler,  Ver¬ 
zeichnung  . 73 

—  Stadtbild . 73 

—  Stiftskirche  St.  Petri . 74 

Funde  s.  Ausgrabungen. 

Gartenhaus  s.  Haus. 

Gedächtnistafeln,  Nürnberg,  alte  Fried¬ 
höfe,  Erzepitaphien  ....  97,  98 

Gemälde  s.  Malereien. 

Gent,  „Rabot“ . 72 

—  Rathaus . 82 

Gerhardt,  Paul,  Die  Oberflächenbehand¬ 
lung  von  Steindenkmälern  im  Alter¬ 
tum  . 87 

Germerode  (Reg.-Bez.  Kassel),  Kloster¬ 
kirche  . 120 

Gesellschaften  s.  Vereine. 

Gesetzgebung,  Bremen,  Gesetz,  betreffend 
den  Schutz  von  Baudenkmälern  und 
Straßen-  und  Landschaftsbildern  .  72 

—  Österreich,  Denkmalschutz,  Gesetz¬ 


entwurf  . 132 

—  Preußen,  Gesetz  gegen  die  Verun¬ 

staltung  von  Ortschaften  und  land¬ 
schaftlich  hervorragenden  Gegen¬ 
den,  Anwendung  ....  15,  70,  101 

—  Sachsen  (Königreich),  Gesetz  gegen 

die  Verunstaltung  von  Stadt  und 

Land .  47,  70,  101 

— •  Sachsen  -  Koburg,  Gesetz  gegen  die 
Verunstaltung  von  Ortschaften  und 
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Gildehaus,  Antwerpen,  Fleischhaus  17,  25 
Glocken,  Germerode  (Reg.-Bez.  Kassel), 
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Gradinann,  E.,  Die  karolingische  Basilika 

in  Regenbach  an  der  Jagst  ...  28 

—  Die  St.  Galluskapelle  b.  Mühlheim  a.d.D. 

(Württ.)  und  ihre  Wandgemälde  74,  100 
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stellung  . 125 

Hall  (Tirol),  »Stiftskirche . 84 

Hamburg,  Kirchen,  St.  Michaelis  -  K., 
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schen  Tempels  in  Island  ....  51 
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—  Hausforschung . 63 

—  Antwerpen,  Börse . 84 

- -  Fleischhaus,  Wiederherstellung  17,  25 

—  Braunschweig  (Stadt),  Gewand  -  H., 
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—  Hall  (Tirol),  Damenstift . 84 
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von  St.  Nikolai . 113 
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haus  . 53 


—  Germerode  (Regierungsbezirk  Kassel), 

Klosterkirche,  Emporen.  .  .  122,  123 
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mäler. 

Island,  germanischer  Tempel,  Ausgrabung  51 
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„Rabot"  in  Gent . 72 
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(Bayern),  Pfarrkirche . 129 
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St.  V eitkirche,  Wandmalereien,  Er¬ 
haltungsarbeiten  . 38 
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Kapellen  s.  Kirchen. 
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Klosterkirche,  Wiirfel-K . 123 

—  Regenbach  a.  d.  Jagst,  karolingische 
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Kiedrich  (Rheingau),  Marktplatz  ....  108 
Kirchen, nordischeK.,  Beeinflussung  durch 

die  Form  germanischer  Tempel .  .  51 
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—  Eichsfeld,  Land-K.,  Taufsteine  ...  68 

-  Eisleben,  St.  Andreas-K.,  Turm  ...  33 
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Veitkapelle . 131 
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Kirchen,  Pelplin  (Westpreußen),  Dom, 
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-  Probstdorf  (Siebenbürgen),  K.-Burg, 

Außenbemalung . 58 

—  Quedlinburg,  St.  Benedicti-K.,  Türme, 

Wiederherstellung . 36 

-  Regenbach  a.  d.  Jagst,  karolingische 
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—  —  Pfarr-K . 28 

—  Regensburg,  Dominikaner -K.  zu 

St.  Blasius,  alte  Wandgemälde  .  .  15 

-  Rückersdorf  (Kreis  Sprottau),  evange¬ 

lische  K.,  Wiederherstellung  ...  49 

-  Schönberg  (Siebenbürgen),  K.-Burg, 


—  Schweiz,  Außenbemalung  .  .  .  104,  114 

-  Siebenbürgen,  Außenbemalung  ...  57 

-  Stargard  in  Pomm.,  Marien-K.  .  .  .  107 

-  Straßburg  i.  E.,  Münster,  Westfront, 


—  Syrien,  frühchristliche  K . 68 
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lung  . 115 
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Klöster,  Eberbach  im  Rheingau,  Erhaltung  108 

—  Höxter  a.  d.  Weser,  Minoriten-Kl.  .  .  70 
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Konservatoren  s.  a.  Denkmalpfleger. 
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Kottingwörth  (Bayern),  Pfarrkirche,  St. 

Veitkapelle . 131 
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Wiederherstellung . 87 
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Leander,  Geschichtliche  Entwicklung  der 
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bemalung  . 104,  114 

—  Halberstadt,  Paulskirche,  Reste  alter  M.  127 

—  llohenklingen  bei  Stein  a.  Rhein,  Burg, 

romanische  Wand-M . 132 
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häuser,  Außenbemalung  ....  53 
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Außenbemalung.  . . 57 

—  Stein  a.  Rb.,  Kloster,  Abtsaal,  Fresken  115 

—  Straßburg  i.  E.,  Münster,  Westfront, 

Bemalung . 105,  106 

-  Vajda  Hunyad  (Siebenbürgen),  Burg, 

Außenbemalung . 59 

-  Villingen  (Baden), Rathaus, Renaissance- 

M . 80 

—  Waldülversheim  (Rheinhessen),  Decken¬ 
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Arbeiten . 124 

—  Denkmalpflege,  Kommission  zur  Er¬ 
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Landschaften . 48 

Sakramentshäuschen,  Nürnberg,  Germani¬ 
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Sprottau),  evangelische  Kirche,  Tür¬ 
beschlag  . 50 

Scliönberg  (Siebenbürgen),  Kirchenburg, 
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gegen  Verunstaltung . 65 
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Stadterweiternngen,  Rom,  Verbindungs¬ 
weg  zwischen  den  Altertümern  .  .  95 

Stadtpläne,  Rom,  Verbindungsweg 

zwischen  den  Altertümern  ...  95 

—  Trier,  Stadtplan  des  römischen  Tr.  86,  89 
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Tempel,  Island,  germanischer  T.,  Aus¬ 
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—  Porta  Nigra .  89,  103,  1 17 

—  Steipe  am  Altmarkt . 92 

Truhe,  Probstdorf  (Siebenb  ürgen ) ,  Kir  ch  en- 
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—  Fritzlar,  Warte  „auf  dem  Hellen“  .  .  73 

—  Jena,  Fuchsturm . 80 

-  Kulmbacb,  Petrikirchturm,  Ausbau  .  10 
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Zeller,  Adolf,  Die  Erneuerung  der  evan¬ 
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Instandsetzung  und  Erweiterung  des  Rathauses  in  Schwalenberg  (Lippe). 

dieser  Saal  der  größte  im  Städtchen  und 
dient  neben  der  Abhaltung  der  Bürgerver- 
sammlungen  zu  Theater-  und  Tanzbelusti¬ 
gungen  jeder  Art. 

Nach  kurzer  Zeit  wird  schon  das  Be¬ 
dürfnis  nach  einer  Erweiterung  des  Rat¬ 
hauses,  besonders  nach  einer  größeren  Rats¬ 
stube  hervorgetreten  sein,  und  so  wurde 
1603  ein  linksseitiger  Anbau  hergestellt,  der 
sich  mit  einer  weiteren  Bogenstellung  dem 
Mittelbau  anschloß. 

In  späterer  Zeit  verlor  die  untere  Halle 
ihren  Wert  als  Verkaufsplatz  und  wurde 
zu  Wohn-  und  Wirtschaftsräumen  ausge¬ 
baut,  und  zwar  so,  daß  beide  durch  eine 
breite  Diele  getrennt  wurden.  Die  Abschluß¬ 
wand  an  der  Straße  ist  sehr  richtig  etwa 
30  cm  hinter  die  Bogenstellung  gesetzt  und 
ist  ein  lehrreiches  Beispiel  dafür,  wie  ge¬ 
schickt  sich  unsere  alten  Meister  zu  helfen 
wußten.  Jetzt  ist  im  Erdgeschoß  eine  Rats- 
kellerwirtschaft  untergebracht  (Abb.  2).  Die 
Wirtswolmung  befindet  sich  in  einem  neue¬ 
ren  Anbau  der  Rückseite.  Der  älteste  Teil 
you  1579  ist  ein  niedersächsischer  Holzbau 
der  Frührenaissance  aus  dem  in  dortiger 
Gegend  noch  reichlich  vorhandenen  Eichen¬ 
holz.  An  dem  sich  über  der  Stadt  er¬ 
hebenden  Schloß  bergt;  standen  die  wegen 
ihrer  Stärke  berühmten  Schwalenberger 
Eichen,  wovon  heute  noch  Reste  vorhanden 
sind.  Die  Bogenstellungen  des  Erdgeschos¬ 
ses  sind  mit  einem  flachen  Profile  umgeben, 
das  in  Kerbschnitt  ährenförmig  verziert  ist; 
eine  sich  im  sächsischen  Holzbau  bei 
Schwellen  und  Füllhölzern  häufig  findende 
Zierweise  (Abb.  1).  Das  abschließende  Rähm 
ist  ganz  mit  einem  Fächer-  und  Dreieck¬ 
motiv  und  mit  Sternen  in  ebensolcher 
flacher  Weise  sehr  eigenartig  ausgefüllt. 
Die  Stockwerkauskragung  ist  gering  und 
beträgt  nur  12  bis  15  cm.  Die  Balkenköpfe 
sind  einfach  profiliert,  die  Füllhölzer  und 
die  Unterglieder  der  Schwellen  dagegen  in 
äußerst  phantasiereicher  Weise,  auf  gleicher 
Grundform  reich  dekoriert.  Die  Schwellen 
sind  mit  auf  den  Bau  bezüglichen  In¬ 
schriften,  deutsch  und  lateinisch,  geziert. 
Sie  waren  wie  der  andere  reiche  Schmuck 
stark  verwittert,  und  ihr  Zusammenhang  ist 
unklar.  Die  Fensterbrüstungen  sind  ganz 
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Eines  der  schönsten  Eachwerk-Rathäuser  ist  das  durch  die  treff¬ 
liche  Lehmgrübnersche  Veröffentlichung*)  weiteren  Kreisen  bekannt 
gewordenene  Rathaus  in  Schwalenberg  in  Lippe,  des  lippischen  Hildes¬ 
heim.  Sein  jetziger  Bestand  gehört  verschiedenen  Zeiten  an.  Der 
älteste  Teil,  der  durch  einen  großen  Giebel  gekrönte  Mittelbau 
stammt  nach  einer  Inschrift  an  der  Schwelle  vom  ersten  Stock 
von  1579.  Er  hat  eine  Breite  von  10  m  und  eine  Tiefe  von  13  m 
und  ist  zweigeschossig.  Im  unteren  Stock  war  die  durch  zwei 
Stützenreihen  geteilte  ehemalige  Markthalle,  die  sich  in  drei  Bogen¬ 
öffnungen  nach  der  Straße  öffnete.  Das  Oberstock  enthielt  den  Bürger¬ 
saal  mit  eingebauter  Ratsstube  und  Nebengelassen.  Noch  heute  ist 

*)  Mittelalterliche  Rathausbauteil  in  Deutschland. 
Von  Paul  Lehmgrübner.  Mit  einem  Überblick  über  die  Ent¬ 
wicklung  des  deutschen  Städtewesens.  1.  Teil.  Fachwerk-Rathäuser. 
Berlin  1905.  Wilhelm  Ernst  u.  Sohn.  In  gr.  Folio  (32 : 50  cm). 
56  S.  Text  mit  zahlreichen  Abb.  und  34  Tafeln.  Preis  36  Jt. 


mit  Bohlen  ausgefüllt  und  diese  ebene  Fläche  mit  dem  vom  Meister 
sehr  bevorzugten  Fächermotiv,  ohne  Rücksicht  auf  die  Fugen  aus¬ 
gefüllt,  in  stets  wechselnder  Zeichnung.  Die  Zwischenräume  nimmt 
noch  schwach  ausgearbeitetes  Ornament  ein;  der  reichere  Mittelteil  ist 
mit  dem  Wappen  des  damaligen  lippischen  Paragialherrn  und  Dar¬ 
stellungen  aus  der  Geschichte  und  dem  Zweck  des  Hauses  reich 
geziert.  Der  Anbau  von  1603  ist  in  seiner  Formensprache  schon 
ausgesprochene  Renaissance  in  gleicher  Bauweise,  wie  der  ältere  Teil. 
Auch  ist  er  mit  einem  kleinen  Giebel  geschmückt,  der  dem  Gebäude 
sein  besonderes  Gepräge  verleiht.  Das  Dach  mit  seinen  Kehlen  ist 
mit  den  in  der  Gegend  noch  viel  vorhandenen  Sollinger  Platten 
eingedeckt.  Besonders  gut  nehmen  sich  die  kunstgerecht  gedeckten 
Kehlen  aus.  Auch  die  alten  Dachspitzen  sind  noch  vorhanden. 

Die  überall  auftretenden  Bestrebungen  für  Heimatschutz 
führten  auch  in  Schwalenberg  zu  dem  Entschlüsse,  das  Rathaus 
in  alter  Pracht  wiederherzustellen.  Fürst,  Land  und  Kunstfreunde 
steuerten  zu  dem  Plane  bei.  Die  Leitung  der  ganzen  Wieder- 
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herstellungsarbeiten  übernahm  der  seit  Jahren  für  die  Erhaltung  der 
baulichen  Altertümer  und  Kunstdenkmäler  des  lippischen  Landes 
sehr  verdiente  Baurat  Bernhard  Meyer  in  Detmold.  Er  arbeitete 
Pläne  und  Skizzen  der  Wiederherstellung  aus  gemeinsam  mit  dem 
Architekten  August  Dauber  in  Marburg  und  dessen  Bruder,  dem 
Maler  Nikolaus  Dauber  daselbst,  zwei  Männern,  die  in  der  Wieder¬ 
herstellung  mittelalterlicher  Fachwerkbauten  einen  Ruf  genießen. 


auch  für  den  Bürger  und  Fremden,  dieses  altehrwürdige  und 
malerische  Städtchen  zu  besuchen  und  sich  in  frohem  Kunstgenüsse 
einer  glanzvollen  deutschen  Vorzeit  zu  erinnern.  Auch  die  Renaissance¬ 
burg  über  der  Stadt  bietet  viel,  und  die  Nähe  der  Klöster  Marien¬ 
münster  und  Falkenhagen  sowie  der  alten  Oldenburg  bereichern  und 
erhöhen  den  Kunstgenuß. 

Bald  nach  der  Fertigstellung  des  Rathauses  trat  die  Frage  der 


Die  schlechten,  verfaulten  Teile  wurden  hierbei  neu  ersetzt.  Die 
stark  verwitterten  Ornamente  einfach  zurückgeschnitzt,  wodurch  der 
alte  Charakter  sehr  geschickt  erhalten  blieb.  Auch  die  Inschriften 
wurden  von  berufener  Seite  in  richtiger  Weise  ergänzt.  Im  letzten 
Fensterfeld  im  ersten  Stock  rechts  fand  sich  eine  kurze  Strebe,  die 
von  der  Rückseite  angeblattet,  aber  durch  späteren  Putz  verdeckt 
war.  Auch  der  jetzige  Aufgang  nach  dem  Oberstock  in  der  rechten 
Ecke  wurde  umgelegt,  da  die  Treppe  in  der  früheren  Lage  den 
Balkenverband  zerstört  hatte  und  ein  Ausweichen  des  Oberstockes 
begünstigte.  Nach  diesen  Änderungen  imd  dem  Ausputzen  der  Ge¬ 
fache  wurde  das  Äußere  nach  den  Skizzen  vom  Maler  Nikolaus 
Dauber  bemalt  (Abb.  1).  Die  Grundfarbe  des  Holzwerks  ist,  ent¬ 
sprechend  den  alten  Farbenspuren,  Rot.  Die  Dekorationen  sind  mit 
Weiß,  Grün,  Gelb  und  Schwarz  abgesetzt.  Die  Schriften  sind  vergoldet 
auf  schwarzem  Grund.  Die  Gefache  sind  mit  Kalk  weiß  gestrichen 
und  mit  feinen  schwarzen  Linien  begrenzt. 

Auch  das  Innere  von  Ratsstube  und  Ratskeller  wurde  in  ein¬ 
facher  Weise  farbig  ausgestaltet.  In  ersterer  waren  noch  ein  Teil  der 
alten  Möbel,  u.  a.  ein  Tisch  und  eine  Bank  erhalten.  Auch  zwei  Hirsch¬ 
köpfe  mit  alten  Kartuschen  schmücken  die  oberen  Geschäftsräume. 
Die  alten  Stadt waffen,  als  reiche  Hellebarden,  Saufedern,  Lanzen, 
Trommeln  und  Fahnen  sind  vollständig  erhalten  und  bei  dem  Umzug 
der  Schützengilde  noch  im  Gebrauch.  Auch  ein  großes  zweihändiges 
Trinkglas  des  Braueramts  befindet  sich  noch  in  der  Ratsstube. 

Die  Einweihung  des  Rathauses  wurde  am  7.  Oktober  1906  durch 
ein  großes  Fest  mit  geschichtlichem  Volksspiel  gefeiert,  denn  sie 
bedeutete  einen  Denkstein  in  der  Entwicklung  der  Stadt;  wurde 
doch  an  diesem  Tage  die  650jährige  Stadtgründung  mitgefeiert  und 
das  zum  Flecken  zurückgegangene  Schwalenberg  durch  die  Gunst 
des  regierenden  Fürsten  Leopold  IV.  abermals  zur  Stadt  erhoben 
und  solches  durch  eine  Urkunde  verbrieft.  Das  gute  Beispiel  der 
Stadt  trug  reiche  Früchte.  Ein  großer  Teil  der  übrigen  alten  und 
reichen  Bürgerhäuser  erhielt  wieder  seinen  Farbenschmuck.  Es  ist 
eine  Freude  sowohl  für  den  Fachmann  und  Denkmalfreund,  wie 


Vergrößerung  des  Bürgersaales  und  die  Schaffung  eines  Festsaales 
in  den  Vordergrund.  Der  Abbruch  des  rechts  anschließenden  ein¬ 
fachen  späten  Holzhauses  wurde  beschlossen.  Die  obengenannten 
Herren,  Baurat  Meyer  in  Detmold  und  die  Gebrüder  Dauber  in  Mar- 
burg  übernahmen  die  schwierige  Aufgabe  des  Anbaues  (Abb.  1  bis  5). 

Die  Fassade  schließt  sich  dem  Vorhandenen  in  gesteigerter  Weise 
an.  Der  Haupteingang  ist  durch  einen  größeren  Bogen  gekenn¬ 
zeichnet,  der  bereits  in  den  oberen  Saal  geht  und  hier  die  einige 
Stufen  erhöhte  Musikbühne  aufnimmt.  Der  Eingang  ist  flaukiert  durch 
das  lippische  und  durch  das  StadtwappeD.  Über  dem  Portal  ist  die 
Germania  mit  der  Kaiserkrone  angebracht.  Die  Höhe  des  Saales 
war  durch  die  Stockwerkhöhe  des  alten  Teiles  gegeben.  Doch  ist 
derselbe,  wie  aus  dem  Querschnitt  ersichtlich,  im  Mittel  durch  eine, 
den  Dachstuhl  ausnutzende  Holztonne  überhöht.  Der  Verband  ist 
durch  vier  Stück  senkrecht  zum  Schnitt  stehende  Hängewerke  erfolgt. 
Die  seitlichen  Balkenfelder  sind  durch  eine  wagerecht  aufgelegte 
Verstrebung  am  Ausweichen  verhindert.  Eine  Querverbindung  ist 
durch  die  überall  verblatteten  Streben  erzielt.  Die  Beleuchtung  dieses 
Teiles  erfolgt  durch  hohes  Seitenlicht.  Die  Verbindung  mit  dem  alten 
Saale  wurde  durch  einen  großen  Korbbogen  betont.  Die  Ausstattung 
des  neuen  Saales  ist  in  sichtbarer  Holzarchitektur  nach  Art  einer 
alten  sächsischen  Diele  gehalten  und  wirkt  in  ihrer  farbigen  Be¬ 
handlung  vorzüglich.  Der  Saal  soll  die  alten  Fahnen-  und  Waffen¬ 
sammlung  der  Stadt  aufnehmen  und  mit  dem  alten  Bürgersaal  eine 
Art  Stadtmuseum  bilden.  Die  Einweihung  dieses  Festsaales  hat  am 
16.  August  v.  J.  durch  eine  zweite  Aufführung  des  erweiterten  Fest¬ 
spieles  stattgefunden. 

Trotz  der  kleinen  Stadt  waren  alle  Meister  auf  der  Höhe  ihres 
Könnens  und  leisteten  sämtlich  Vollendetes.  Sie  bekundeten  auch 
alle  noch  Liebe  zu  ihrem  Handwerk. 

Möge  das  Rathaus  dem  schönen  Schwalenberg  noch  lange  Zeit 
erhalten  bleiben,  und  seien  der  Stadt  stets  Freunde  und  Gönner 
beschieden,  die  über  sein  kostbarstes  Gut,  die  alten  Baudenkmäler, 
wachen.  — e — 


Zur  Geschichte  der  Öfen  und  Ofentüren. 


ln  unseren  Museen  linden  sich  vielfach  Kachelöfen  aus  den  ver¬ 
schiedensten  Zeiten,  auch  behandeln  zahlreiche  Werke  die  schönsten 
dieser  Kunsttöpferarbeiten.  Die  Ofentür  aber,  d.  h.  die  Vortür  der 
Wärmeröhre  der  Öfen  hat,  soweit  mir  bekannt,  im  Schrifttum  noch 
gar  keine  Berücksichtigung  gefunden,  auch  haben  nur  einige  wenige 
Provinzialmuseen  diese  Türen  gesammelt.  Es  wird  sich  deshalb  ver¬ 
lohnen,  diesem  unscheinbaren  Gegenstand  einige  Zeilen  zu  widmen. 

Bei  den  Öfen  im  Mittelalter  kommen  mit  besonderen  Türen 
verschließbare  Wärmeröhren  nicht  vor;  erst  nach  der  Erfindung  der 
Öfen  mit  liegenden  Zügen  war  es  möglich,  Wärmeröhren  einzubauen. 
Die  ältesten  Öfen  waren  große  gemauerte  Kästen  ohne  Rost  und 


Züge,  welche  große  Mengen  Holz  erforderten,  um  die  erwünschte 
Wärmemenge  in  ihnen  aufzuspeichern.  Wegen  ihrer  geringen  Wirtschaft¬ 
lichkeit  hat  man  bereits  in  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  versucht 
sie  zu  verbessern.  Roeper  erwähnt  in  seinem  Werke:  Sammlung  von 
Öfen  in  allen  Stilarten  vom  XVI.  bis  Anfang  des  XIX.  Jahrhunderts 
(München  1895),  daß  Kaiser  Ferdinand  im  Jahre  1557  auf  dem  Reichs¬ 
tage  in  Augsburg  dem  Bürger  Friedrich  Fromer  aus  Straßburg  ein 
Privilegium  erteilt  habe,  damit  seine  zur  Holzersparung  „ersprießliche 
Bestrebung'1  überall  eingeführt  würde.  Nachdem  dieser  erste 
Neuerungsversuch  gemacht  war,  erscheint  bereits  im  Jahre  1564  das 
Werk:  „lloltzkuust,  Verzeiclmuß  der  figuren  vund  ueuwen  Öfen /von 


Nr.  1. 
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der  ersparung  der  meuwen  erfundenen  Holtzkunst.  Gedruckt  zu 
Mülhausen  im  oberen  Elsäß  /  durch  Peter  Schmid“.  Das  Werk  ent¬ 
hält  eine  kleine  Anzahl  von  Ofenzeichnungen  ohne  Angabe  der  Bau¬ 
art.  Die  Ofen  haben  alle  einen  unteren  Heizkasten  und  einen  aus 


Abb.  1. 


Abb.  2. 


Abb.  4. 


Abb.  5. 


zwei  senkrechten  Zügen  mit  dreifacher  Querverbindung  angeordneten 
Aufbau:  Abb.  1  gibt  die  Tafel  2  dieses  Werkes  wieder.  Wenn  man 
annimmt,  daß  die  Querverbindungen  zu  Feuerungszügen  ausgebildet 
sind,  so  besitzt  dieser  Ofen  bereits  stehende  und  liegende  Züge.  Das 
Werk  selbst  gibt  hierüber  keine  genaue  Auskunft.  Eine  weitere 
wesentliche  Förderung  des  Ofenbaues  ist  für  das  Jahr  1618  nachzu¬ 
weisen.  Zu  dieser  Zeit  erscheint  eine  auch  von  Eoeper  kurz  ange¬ 
führte  Schrift  mit  dem  weitschweifigen,  ruhmredigen  Titel:  „Holtz- 
sparkunst  /  das  ist  /  Ein  solche  new  zuvorn  niemahln  gemein  /  noch 
am  Tag  gewesene  inuention  etlicher  unterschiedtlichere  Kunstöfen  / 
Vermittelst  deren  Gebrauch  jedes  Jahrs  insonderheit  /  aber  hundert 
mahl  tausent  Gulden  /  (doch  vnabbriichlicher  Notturft)  /  können 
ersparet  werden.  Allen  nachfolgenden  Freyen  Reichs:  auch  Chur 
vnnd  Fürstlichen  Stätten  /  sampt  ihren  Gemeindten  zu  sonderem 
Nutz  vnnd  Gefallen  /  beschrieben  /  vnd  mit  läuterlichen  Figuren 
erkläret  /  durch  Frantzen  Keßlern  /  Conterfeytern  vnnd  Einwohnern 
zu  Frankfurt  am  Mayn.  Gedruckt  zu  Frankfurt  am  Mayn  /  bey 
Anthony  Hummen  /  in  Verlegung  Johan  Theodori  de  Bry  /  Buch- 
händtlern  vnnd  Burgern  in  Oppenheim  /  Anno  1618".  Die  „Holz¬ 
sparkunst“  besteht  darin,  daß  die  Feuergase  im  Zickzack  durch  den 
Ofen  geleitet  werden  und  nicht  unmittelbar  den  Ofen  durchstreichend 
in  den  Schornstein  gelangen.  Die  Abbildungen  sind  nach  Kupfer¬ 


tafeln  dieses  Werkes  wiedergegeben.  Die  Skizzen  A  und  B  in 
Abb.  2  sollen  die  Führung  der  Feuergase  in  den  neuen  (Keßlerschen) 
und  in  den  alten  Ofen  und  die  Einzelzeichnungen  1  bis  1 1  in  den 
Abb.  2  u.  .'S  den  Aufbau  der  neuen  Holzsparüfen  in  den  einzelnen 

Abschnitten 
seiner  Iferstel- 
I  ung  veranschau¬ 
lichen.  Abb.  4 
zeigt  den  ferti¬ 
gen  Ofen.  Die 
einzelnen  liegen¬ 
den  Züge  sind 
durch  kleine 
Tonsäulchen  und 
Engelsköpfchen 
voneinander  ge¬ 
trennt,  so  daß 
die  Luft  durch 
diese  Zwischen¬ 
räume  hindurch¬ 
streichen  kann. 
Der  aus  Kacheln 
gebaute  Unter¬ 
teil  enthält  einen 
Rost  (3).  Der 
Brennstoff  wird 
nach  Abhebung 
der  „Stölpe“  aus 
der  Sandzarge 
von  oben  in  den 
Abb.  3.  unteren  Ofenteil 

eingelegt.  Einen 
Ofen  mit  der¬ 
selben  Anordnung  der  liegenden  Züge,  jedoch  mit  künst¬ 
lerisch  ausgebildeten  gußeisernen  Ofenplatten  zeigt 
Abb.  5.  Wenn  auch  diese  Öfen  unseren  jetzigen  An¬ 
forderungen  in  wirtschaftlicher  und  gesundheitlicher  Be¬ 
ziehung  nickt  voll  entsprechen,  so  bedeutet  diese  Bauart 
doch  einen  wesentlichen  Fortschritt  gegen  die  früheren 
Anlagen. 

Aus  diesem  Ofen  entwickelte  sich  im  -Laufe  der 
Zeit  der  Ofen  mit  liegenden  Zügen  in  der  Form,  wie  er 
jetzt  noch  gebräuchlich  ist.  Kochofen  und  Ofen  mit 
Wärmeröhre  waren  die  weitere  Vervollkommnung.  Prak¬ 
tische  und  künstlerische  Rücksichten  schufen  die  Vortür 
der  Wärmerohre,  die  namentlich  im  18.  Jahrhundert  zu 
einem  Schmuckstück  des  Ofens  wurde  und  eine  be¬ 
sondere  Behandlung  erfuhr.  Diese  Türen  bestehen  aus 
Kupfer-  oder  Messingblech,  oder  beide  Metallarteu  sind 
zu  gleicher  Zeit  verwendet.  Soweit  die  mir  zur  Ver¬ 
fügung  stehenden  37  Türen  erkennen  lassen,  wurden  in 
den  ersten  Jahrzehnten  des  18.  Jahrhunderts  kupferne 
Türen  bevorzugt,  und  zwar  mit  eingepunzten  Verzierun¬ 
gen:  in  den  späteren  Jahrzehnten  wurden  meist  Türen 
aus  Messing  mit  getriebenen  Ornamenten  üblich,  in  der 
Empirezeit  scheinen  nur  Messingtüren  mit  feiner  Treib¬ 
arbeit  und  zarten  gepunzten  Verzierungen  beliebt  ge¬ 
wesen  zu  sein.  Hauptsächlich  sind  diese  Türen  ver¬ 
breitet  in  den  Provinzen  Brandenburg,  Schlesien,  West¬ 
preußen,  ferner  in  Mecklenburg;  in  den  westlichen  Provinzen 
dagegen  sowie  in  denjenigen  Gegenden,  wo  es  üblich  war,  die 
Öfen  von  außen  oder  vom  Kochherd  aus  zu  heizen  (Beilege¬ 
öfen),  sind  derartige  Türen  weniger  zu  finden.  Die  Darstellungen, 
welche  sielt  auf  ihnen  vorliuden,  lassen  erkennen,  daß  es  sich  nicht 
um  Dutzendware  handelt,  fast  jede  Tür  weist  etwas  von  der 
Persönlichkeit  des  ursprünglichen  Besitzers  auf;  sei  es,  daß  die 
Anfangsbuchstaben  des  Namens  oder  das  Wappen  des  ehrsamen 
Handwerks  in  gerechtem  Stolze  als  Schmuck  verwendet  werden,  oder 
daß  ein  scherzhaftes  Bild  oder  ein  frei  entworfenes  Ornament  als 
Zierde  dient.  Auch  der  äußerste  Rand  der  Metallblechtafel  sowie 
die  Verschlußvorrichtung  boten  Gelegenheit,  die  Freude  an  künst¬ 
lerischem  Gestalten  zu  betätigen.  Der  Außenrand  ist  nur  selten, 
um  die  Tür  fester  zu  machen  und  die  scharfen  Blechkanten  ver¬ 
schwinden  zu  lassen,  einfach  umgebördelt,  vielmehr  ist  dieser  Rund¬ 
stab  durch  gerade,  schräge  oder  kreuzweise  geführte  Meißelhiebe 
geziert;  bei  besonders  reich  ausgestatteten  Kupfertüren  sind  ge¬ 
rade  oder  ausgeschweifte  Messingstreifen  aufgesetzt,  wodurch  noch 
eine  schöne  farbige  Wirkung  —  Kupfer  mit  Messingauflage  —  er¬ 
zielt  wird. 

Nachstehend  seien  einige  Beispiele  zur  Erläuterung  des  oben 
Gesagten  vorgeführt;  die  Abbildungen  geben  keine  vollkommene 
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Vorstellung  von  diesen  Kleinkunst-Werken,  welche  durch  clas  Glitzern 
des  blanken  Metalls  besonders  reizvoll  wirken*) 

Abb.  6  zeigt  eine  sehr  reich  gepunzte  Tür  aus  Kupfer,  deren 
Rand  mit  einem  Messingstreifen  belegt  ist;  im  Ornament  ist  die 
Bezeichnung  C  M  1736.  Abb.  7  ist  eine  der  vorigen  ähnliche  Tür: 
auch  hier  ist  der  Rand  durch  einen  starken  ausgebogten  Messing¬ 
streifen  verstärkt.  Oben  in  der  Mitte  steht  die  Bezeichnung 
C  M  1748,  was,  da  beide  Türen  aus  Frankfurt  a.  d.  Oder  stammen, 


Empire).  Besonders  bemerkenswert  sind  die  sehr  zart  eingepunzten 
Blätterranken;  die  Tür  der  Abb.  18  stammt  von  einem  runden  Säulen- 
ofeu  und  ist  daher  gebogen.  Abb.  19.  Messingtür  mit  reichem 
barockem  getriebenem  Ornament,  in  dem  gepuntzten  Mittelfeld  die 
Jahreszahl  1787. 

Oie  Vielseitigkeit  der  Darstellungen  zeigt,  welchen  Wert  die 
früheren  Geschlechter  diesem  jetzt  ganz  vernachlässigten  Gegenstand 
gewidmet  haben;  die  Ofentür  als  ein  wichtiger  Bestandteil  des  Ofens, 


Abb.  6. 


Abb.  7. 


Abb.  8. 


Abb.  9. 


Abb.  13. 


Abb.  10. 
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Abb.  14. 


Abb.  15. 


Abb.  16. 


Abb.  17. 


darauf  schließen  läßt,  daß  sie  von  einem  Meister  hergestellt 
sind.  Abb.  8.  Messiugtür  mit  getriebenen  Buchstaben  aus  dem 
Jahre  1792  mit  vier  ineinander  verschlungenen  Buchstaben,  von  einem 
Blätterkranz  umrahmt.  Abb.  9  u.  10.  Kupferne  Türen  aus 
Kottbus  mit  den  Innungswappeu  der  Bäcker  (1749)  und  der  Gärtner 
(1805)  Abb.  11.  Kupferne  Tür  aus  Liegnitz.  Die  Tür,  aus  der 
ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  stammend,  zeigt  einen  Hirten  in 
dicker  Winterkleidung,  die  Ledertasche  über  der  Schulter  und  den 
festen  Wanderstab  auf  deu  linken  Arm  gehängt,  wie  er  sich  die 
Hände  über  einem  lodernden  Feuer  wärmt  und  dazu  gemächlich 
eine  Pfeife  raucht.  Abb.  12.  Messingtür  mit  sehr  erhaben  getriebenem 
Relief,  darstellend  einen  mit  fünfzackiger  Krone  geschmückten 
Rahmen,  darin  ein  Segelschiff.  Der  Rahmen  beiderseits  von  Adlern 
flankiert;  der  untere  Teil  des  Rahmens  trägt  die  Inschrift  Johann 
Friedrich  Lohmann  und  die  Jahreszahl  1758.  Abb.  13.  Messingtür. 
Reich  entwickeltes  Rankenornament;  in  der  Mitte  ein  Schild  mit  der 
zart  eingravierten  Inschrift  J  G  K  1771,  welche  atou  der  Sonne  bestrahlt 
wird.  Abb.  14.  Messingtür,  verziert  durch  gruppenweise  angeordnete, 
erhaben  getriebene  Buckel.  Abb.  15.  Messingtür  mit  getriebenem 
barockem  Ornament  aus  Danzig.  Abb.  16.  Messingtür  mit  Jagdszene: 
die  Tür  stammt  von  einem  Ofen  aus  dem  Anfang  des  18.  Jahr¬ 
hunderts.  Abb.  17  u.  18.  Zwei  Messingtüren  aus  Mecklenburg. 
Xach  der  ganzen  Formgebung  zu  schließen,  entstammen  die  Türen 
dem  Ende  des  18.  und  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  (Louis  XVI., 


0  Tür:  Abb.  6,  14,  19  Privatbesitz  Frankfurt  a.  cl.  Oder; 
Abb.  7,  8,  9,  11,  12,  17,  18  Sammlung  des  Verfassers;  Abb.  10 
Sammlung  Fritsch,  Kottbus;  Abb.  13  Museum  (Lienau-Haus)  Frank¬ 
furt  a.  d.  Oder;  Abb.  15  Städtisches  Museum,  Danzig;  Abb.  16 
Privatbesitz,  Xienburg  a.  d.  Weser. 


Abb.  19. 

der  zum  Hause  gehört,  zeigt  auch  zugleich  die  Liebe  zum  eigenen 
Heim.  Die  heutige  Mietwohnung  bietet  keine  Gelegenheit  mehr,  der¬ 
artige  kleine  Kunstwerke  zu  schaffen,  und  diejenigen,  welche  sich  ein 
ihren  Wünschen  entsprechendes  eigenes  Heim  errichten,  verschmähen 
für  gewöhnlich  den  gemütlichen  Kachelofen  mit  der  Wärmeröhre  zu¬ 
gunsten  der  wohl  bequemeren,  aber  weniger  heimischen  Sammel¬ 
heizung.  So  verschwinden  diese  Zeugen  des  früheren  behaglichen 
Wohnens  immer  mehr  und  mehr.  Sie  wandern  für  gewöhnlich  zum 
Alteisenhändler.  Mögen  diese  Zeilen  dazu  anregen,  die  noch  vor¬ 
handenen  Türen  vor  dem  Untergang  zu  bewahren. 

Ich  benutze  hier  die  Gelegenheit,  Herrn  Dr.  Baswitz  in 
Frankfurt  a.  d.  Oder  und  Herrn  Albert  Fritsch  in  Kottbus  meinen 
Dank  auszusprechen  für  die  liebenswürdige  und  erfolgreiche  Hilfe, 
mit  der  sie  meine  Ofentürsammlung  gefördert  haben. 

B rieg.  Baurat  Weisstein. 


Abb.  18. 
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Die  Riindkapelle  in  Altenflirt  bei  Nürnberg. 


Die  kurzen  Mitteilungen,  welche  Otto  Schulz  io  seinem  Aufsatz 
„Romanische  Zentralbauten  in  Franken“  in  der  Denkmalpflege  1901, 
S.  105,  über  Alter  und  Bau  der  in  der  Nähe  Nürnbergs  an  der 
Straße  nach  Neumarkt  gelegenen  alten  Kapelle  im  Weiler  Altenfurt 
gemacht  hat,  veranlassen  mich,  an  der  gleichen  Stelle  eine  Dar¬ 
stellung  dieses  Bauwerks  auf  Grund  eingehenderer  Forschungen  zu 
geben.*)  Wenn  die  Altenfurter  Kapelle  mit  einem  reichen  Sagenkranz 
mmvoben  wurde,  wenn  sich  späterhin  verschiedene  und  einander  sehr 


Abb.  1.  Die  Rundkapelle  in  Altenfurt.  Längenschnitt. 


Hl  Altes  Bauwerk.  |'y#|  Spät.  Bauzeit. 

Abb.  2.  Die  Rundkapelle  in  Altenfurt.  Grundriß. 


nicht  überraschen,  wenn  die  Geschichtsschreiber  melden,  die  Alten¬ 
furter  Kapelle  rühre  aus  der  Zeit  Karls  des  Großen  her,  ja,  sei  von 
ihm  selbst  gegründet.  Schon  um  das  Jahr  I486  finden  wir  diese 
Anschauung  bei  dem  ältesten  der  Nürnberger  Geschichtsschreiber, 
Sigmund  Meisterlin,  vertreten.  Vielleicht  war  sie  nur  der  Nieder¬ 
schlag  eines  damals  allgemein  herrschenden  Glaubens.  Als  Karl  der 
Große  in  Nürnberg  weilte,  soll  er  seiner  Gewohnheit  gemäß  im 
Reichswald  gejagt  und  zeitweise  in  mitgeführten  Zelten  übernachtet 
haben.  Neben  dem  Zelt,  in  dem  er  St.  Dionysii  Heiligtum  und 
St.  Martins  Chorkappen  oder  Mantel  mit  sich  zu  führen  gepflegt, 
habe  er  noch  ein  besonderes  Zelt  gehabt,  unter  welchem  die  heiligen 


*)  Vergl.  hierzu  meine  jüngst  erschienene  Schrift  „Die  Rund¬ 
kapelle  in  Altenfurt  bei  Nürnberg,  ein  Bauwerk  des  12.  Jahrhunderts, 
eine  geschichtliche  und  bauwissenschaftliche  Untersuchung“,  bei  J.  H. 
Ed.  Heitz  in  Straßburg,  mit  12  Abbildungen. 


Sakramente  bewahrt  wurden.  Als  er  dann  habe  abziehen  wollen, 
habe  er  gesagt,  was  Gott  einmal  geweiht,  solle  nicht  wieder  gebraucht 
werden  zu  menschlichem  Nutz.  So  habe  er  in  die  Ehre  St.  Katharina® 
in  Form  eines  Zeltes  die  noch  im  Walde  stehende  Kapelle  erbauen 
lassen.  Der  Urgrund  der  Sage  ist  klar  ersichtlich,  sie  knüpft  an  die 
Zeltgestalt  au,  welche  das  Bauwerk  in  älterer  Zeit  hatte.  In  ähnlicher 
Form,  nur  etwas  mehr  ausgeschmückt,  kehrt  die  Sage  auch  bei  dem 
bedeutendsten  der  späteren  Nürnberger  Chronisten,  Johannes  Müllaer, 
(1.  Hälfte  17.  Jahrh.)  und  mehr  oder  minder  verändert  bei  seinen 
schier  zahllosen  Nachfolgern  wieder.  Uber  das  Jahr  der  Erbauung 
der  Kapelle,  das  sehr  verschieden  angegeben  wird,  war  man  sich 
nicht  im  klaren,  was  allein  schon  ein  Zeichen  für  das  Fehlen  eines 
geschichtlichen  Anhaltes  für  die  Zeit  der  Errichtung  der  Kapelle  und 
deren  Anlaß  ist.  Bedenkt  man,  daß  Nürnberg  urkundlich  erst  1050 
vorkommt  und  zur  Zeit  Karls  des  Großen  noch  gar  nicht  bestand,  so 
zerfällt  das  ganze  künstlich  gesponnene  Gewebe  in  ein  Nichts  zusammen. 
So  kamen  andere  Geschichtsschreiber  auf  den  Gedanken,  die  Er¬ 
bauung  der  Kapelle  von  dem  späteren  Stadtheiligen  Sebald  ab¬ 
zuleiten.  Diese  Form  der  Sage  ist  ein  Erzeugnis  der  künstlichen 
Aufstellung  späterer  Geschichtsschreiber,  die  zwar  zur  Erkenntnis 
eines  jüngeren  Alters  der  Stadt  Nürnberg  gekommen,  aber  noch  zu 
befangen  waren,  um  hieraus  sämtliche  Schlüsse  zu  ziehen.  Die  Er¬ 
zählung,  St.  Sebald  habe  sich  lange  in  den  Nürnbergischen  Wäldern 
aufgehalten,  und  die  geschichtliche  Nachricht  von  dem  Einsiedler, 
der  in  der  Nähe  der  Kapelle  seine  Klause  hatte,  dienten  als  Unter¬ 
lage  für  diese  Fassung  der  Sage. 

Urkundlich  begegnet  die  Altenfurter  Kapelle  zum  ersten  Male 
in  einem  Privileg  vom  2.  Juli  1225,  das  König  Heinrich  VII.  dem 
Schottenkloster  zu  St.  Egidien  in  Nürnberg,  zu  dessen  Be¬ 
sitzungen  damals  Altenfurt  gehörte,  erteilt.  Es  ist  darin  auch  die 
Rede  von  den  Brüdern  des  heiligen  Johannes  und  der  heiligen 
Katharina  in  Altenfurt.  Kloster  und  Kapelle  werden  unmittelbar 
nebeneinander  genannt.  Da  sich  der  König  auf  von  seinen  Vor¬ 
gängern  erteilte  Privilegien  bezieht,  so  muß  dieses  Abhängigkeits¬ 
verhältnis  schon  längere  Zeit  bestanden  haben.  Nach  zuverlässigen 
Überlieferungen  Avurde  das  Schottenkloster  um  das  Jahr  1140  durch 
König  Konrad  III.  erbaut.  Die  Entstehungszeit  der  Altenfurter 
Kapelle  wird  dadurch  auf  den  Zeitraum  zwischen  den  Jahren  1140 
und  1225  eingeengt,  doch  so,  daß  sie  näher  nach  dem  ersten  gelegen 
ist.  Wann  die  Kapelle  an  das  Kloster  gekommen  und  welche  Um¬ 
stände  maßgebend  gewesen,  hier  in  Altenfurt  eine  Zweigniederlassung 
ins  Leben  zu  rufen,  darüber  fehlt  es  an  Nachrichten.  Sie  mangelten 
aber  bereits  in  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts,  Avie  aus 
einem  Saalbuch  des  Egidienklosters  aus  dieser  Zeit,  das  dessen 
einzelne  Besitzungen  aufzählt,  hervorgeht.  Am  27.  März  1265  wird 
die  Kapelle  durch  König  Wilhelm  von  Holland  dem  Zisterzienser¬ 
kloster  in  Heilsbronn  verliehen,  um  dortse'bst  Gottesdienst  zu  halten. 
1264  Avar  sie  aber  schon  Avieder  im  Besitz  des  Egidienklosters  in 
Nürnberg.  Auf  eine  Klage  des  Abtes  Firmian  vom  Egidienkloster 
richtet  König  Karl  IV.  am  4.  Oktober  1370  an  den  Nürnberger  Rat 
die  Weisimg,  diesen  und  den  bei  der  Kapelle  zum  Altenfurt  im  Forst 
gesessenen  Einsiedler  an  der  Ausübung  einer  alten  Gewohnheit, 
nämlich  täglich  ein  Fuder  Holz  aus  dem  Nürnbergischen  Walde  zu 
holzen,  nicht  Aveiterliin  zu  behindern.  War  in  der  Urkunde  vom 
Jahre  1225  von  „Brüdern“  an  der  Kapelle  in  Altenfurt  die  Rede, 
so  Avird  jetzt  nur  von  einem  solchen  gesprochen  und  dieser  außer¬ 
dem  als  „Einsiedel“  bezeichnet.  Wahrscheinlich  Avar  auch  er  ein 
vom  Kloster  entsandter  Bruder,  der  vielleicht  im  Aufträge  des  Abtes 
das  dem  Kloster  zustehende  Recht  des  Holzens  im  Forst  ausübte  und 
für  das  Hereiuschaffen  des  Holzes  in  die  Stadt  Sorge  trug.  Nach¬ 
dem  der  Kapelle  alsdann  in  einem  Bestätigungsbrief  für  das  Egidien¬ 
kloster  vom  Jahre  1422  und  in  einem  Indulgenzbrief  für  die  Besucher 
seiner  Kirche  und  der  zu  ihm  gehörigen  Kapellen  vom  Jahre  1452 
Envälmung  getan  worden  ist,  finden  Avir  zum  Jahre  1470  eine  Be¬ 
merkung,  nacli  welcher  damals  das  Türmlein  der  Kapelle,  worin  das 
Glöcklein  hängt,  mit  einem  Kostenaufwand  von  33  Gulden  erneuert 
Avurde.  Mit  dem  Einsetzen  der  Reformation  verlor  die  Kapelle  ihre 
ZAveckbestimmung  und  geriet  in  Vergessenheit.  Fortan  hatte  sie  rein 
praktischen  Zwecken  zu  dienen,  und  so  ging  sie  ihrer  Innen¬ 
ausstattung  bis  auf  wenige  Reste  nach  und  nach  verlustig.  Sie  kam 
an  das  Gut,  in  dessen  Hofmitte  sie  gelegen  ist  und  das  seit  dem  .Jahre 
1816  der  Freiherrlich  v.  Scheurischen  Familie  zu  eigen  gehört. 

Der  Bau  der  Kapelle  ist  nicht  unversehrt  auf  uns  gekommen. 
Doch  läßt  sich  sein  ursprünglicher  Zustand  aus  den  späteren  Zutaten 
herauslösen  soAvie  mit  Hilfe  älterer  Abbildungen  bestimmen.  Ur¬ 
sprünglich  allein  ist  der  über  schlichtem  Fußsockel  errichtete,  5,64m  im 
lichten  messende,  kreisrunde  Hauptbau  mit  der  5,16  m  hohen,  massiven 
Kuppel  (Abb.  1  u.  2).  Er  ist  in  großen,  glattgearbeiteten  Sandstein¬ 
quadern  errichtet.  Der  Kreis  ist  voll  herumgeführt.  Nur  an  der 
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Eingangsseite  wird  er  von  einer  geraden  Fläche  unterbrochen.  Auch 
ist  das  Kranzgesims  an  dieser  Stelle  abgeschlagen.  Höchstwahr¬ 
scheinlich  ist  hier  in  späterer  Zeit  eine  hölzerne  Vorhalle  angefügt 
worden.  Das  erwähnte  Saalbuch  aus  der  zweiten  Hälfte  des 
15.  Jahrhunderts  spricht  von  zwei  Altären  und  zwei  Opferstöcken, 
nämlich  je  einem  vor  und  je  einem  in  der  Kapelle.  Der  Altar  und 
der  Opferstock  vor  der  Kapelle  könnten  in  der  Vorhalle  ihre  Stelle 
gehabt  haben.  Das  Äußere  des  Rundbaues  wird  durch  ein  aus  Platte, 
kleiner  Schräge,  Stab,  Hohlkehle  und  zweitem  Stab  zusammen¬ 
gesetztes  Kranzgesims  und  einen  unter  diesem  umlaufenden,  roh  aus¬ 
geführten  Rundbogenfries  belebt  (Abb.  1).  ln  einem  der  Rundbogen 
linden  wir  eine  kleeblattartige  Verzierung,  in  einem  anderen  ein  erhaben 
vortretendes  Köpfchen.  Man  hat  in  ersterer  das  Zeichen  des  Baumeisters, 
in  letzterem  eiu  Abbild  des  heiligen  Sebald  sehen  wollen  (!)  Zur 
Erhellung  des  Inneren  dienen  vier  kleine  rundbogige,  nach  außen 
und  innen  ausgeschrägte  Fensterchen,  welche  mit  ihren  Bögen  in  das 
innere,  wiederum  echt  romanisch  profilierte  Kranzgesims  (Abb.  1)  ein¬ 
schneiden.  Die  sich  über  diesem  entwickelnde  Kuppel  tritt  nach  oben 
bei  einer  Scheitelstärke  von  50  cm  in  großen,  roh  bossierten  Quadern 
hervor.  Da  nun  diese  eine  sich  in  gleichmäßiger  Weise  zeigende  Ab¬ 
witterung,  die  nur  durch  eine  unmittelbare  Einwirkung  der  Witterungs¬ 
einflüsse  erklärt  werden  kann,  aufweisen,  so  ist  daraus  zu  schließen, 
daß  der  Rundbau  uranfängiich  frei  gestanden  und  eines  Daches  ent¬ 
behrt  hat.  Nach  dem  Zustand  der  Abwitterung  zu  urteilen,  ging  man 
etwa  in  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  daran,  das  Bauwerk 
einzudecken.  Es  erhielt  bei  freiligendem  Kranzgesims  ein  Dach  in 
Form  eines  runden,  zeltartig  wirkenden,  spitz  zulaufenden  Kegels. 
Mit  einem  solchen  versehen,  erscheint  es  auf  einer  Plandarstellung 
des  Gutes  aus  der  Zeit  vor  dem  Jahre  1599.  Wie  wir  sahen, 
mußte  es  sich  im  Jahre  1470  eine  vollkommene  Erneuerung  gefallen 
lassen.  Tatsächlich  hatte  also  die  Kapelle  in  älterer  Zeit  die  Gestalt 
eines  Zeltes,  womit  die  Enstehung  der  Sage  von  einer  Gründung 
durch  Karl  den  Großen  eine  ungezwungene  Erklärung  findet.  In 
der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  wurde  dem  Rundbau  im 
•  )sten  als  Dreiviertelkreis  eine  Apsis  aiigefügt.  Daß  sie  eine  spätere 
Zutat  ist,  lehrt  neben  anderem  der  unbündige  Anschluß.  Jm  unteren 
Teil  ebenfalls  aus  großen  glattbearbeiteten  Sandsteiuquadern  bestehend, 
lehnt  sie  sich  mit  einer  aus  kleineren  Quaderbossen  zusammen¬ 


gesetzten,  halbkreisförmigen  Kuppel  an  den  Hauptbau  an.  Als  man 
im  Jahre  1599  das  Dach  der  Kapelle  änderte,  wurde  die  Apsis  etwa 
1,40  m  hoch  in  Backstein  übermauert  und  in  das  neue  Dach  mit 
einbezogen.  Dieses  erhielt  zeltartige  Gestalt  und  wurde  trotz  einer 
regelrechten  Innenkonstruktion  außen  mit  einer  augenscheinlichen 
Mühewaltung  der  Rundform  des  Hauptbaues  angepaßt.  Bekrönt  ist 
es  von  einem  spitz  behelmten  Dachreiter,  der  in  seiner  jetzigen  Form 
wahrscheinlich  dem  Jahre  1794  angehört.  Roh  vertiefte  Linien  auf 
der  Nordseite  der  Apsis  zeigen,  daß  anfänglich  die  Absicht  bestanden 
hat,  zur  Erzielung  eines  einheitlichen  Gesamteindrucks  auch  hier 
einen  Rundbogenfries  herumzuführen.  Die  beiden  Fenster,  von  denen 
das  östliche  jetzt  vermauert  ist,  sind  in  ihrer  heutigen  Gestalt  nicht 
mehr  ganz  ursprünglich.  Sie  verbreitern  sich  ausnehmend  stark  sowohl 
nach  außen  wie  nach  innen. 

Uber  das  Alter  der  Kapelle  gehen  die  Ansichten  älterer  und 
neuerer  Forscher  sehr  auseinander.  Erwähnung  wird  ihrer  zuerst 
getan  in  einer  Urkunde  Heinrichs  VH.  vom  2.  Juli  1225.  Sie  stand 
in  einem  Abhängigkeitsverhältnis  zum  Schottenkloster  in  Nürnberg. 
Da  sich  der  König  auf  Vorrechte,  von  seinen  Vorgängern  verliehen, 
bezieht,  so  muß  dieses  Verhältnis  schon  längere  Zeit  bestanden  haben. 
Demgemäß  wäre  das  Ende  des  12.  Jahrhunderts  der  späteste  Zeitpunkt 
für  die  Erbauung  der  Kapelle.  Vergleicht  man  dann  aber  den  Rund¬ 
bogenfries  am  Äußeren  der  Kapelle  mit  demjenigen  an  der  Nürn¬ 
berger  Burgkapelle,  so  leuchtet  sein  höheres  Alter  gegen  jenen  ohne 
weiteres  ein.  Er  stellt  die  in  jenem  zu  größerer  Zierlichkeit  weiter¬ 
gediehene  uranfängliche  Form  dar.  So  wird  ein  zeitlicher  Zwischen¬ 
raum  von  mindestens  40  bis  50  Jahren  anzunehmen  sein.  Demnach 
muß  die  Altenfurter  Kapelle  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  als 
Rundkapelle  um  die  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  erbaut  worden  sein. 
Was  ihre  Form  betrifft,  so  fehlt  es  in  bayerischen  Landen  an  Bauten, 
an  die  sie  angeknüpft  haben  könnte.  Vielleicht  geht  sie  zurück  auf 
die  böhmischen  Karner,  und  zwar  auf  diejenigen,  welche  die  Form 
der  Karner  in  ihrer  allereinfachsten  Gestalt  zeigen  und  bei  dem  Fehlen 
eines  Gruftraums  als  vorübergehend  errichtete  Pfarrkirchen  dienten. 
Trotz  alledem  nimmt  sie  auch  innerhalb  dieser  Gruppe  eine  Ausnahme¬ 
stellung  ein,  da  sich  kein  zweites  Bauwerk  findet,  das  sich  in  der 
urwüchsigen  Einzelausbildung  mit  ihr  deckt. 

Nürnberg.  Dr.  Fritz  Traugott  Schulz. 


Vermischtes 


Das  Barfüßer- 
kloster  „iin  Dan“ 
an  der  Severin¬ 
straße  in  Köln 

(1615  bis  1628  er¬ 
baut)  besitzt  eine 
Kirchenfassade, 
die  zwar  nocl  i 
wenig  bekannt  ist, 
aber  den  edelsten 
Werken  der  Spät¬ 
renaissance  in 
Deutschland  zu¬ 
gezählt  werden 
muß  (vgl.  neben¬ 
stehend.  Abb.).  Seit 
der  Aufhebung  des 
Klosters  im  Anfan  g 
des  19.  Jahrhun¬ 
derts  befindet  es 
sich  in  militär¬ 
fiskalischem  Besitz 
und  diente  als 
Vorratspeicher. 
Während  noch  vor 
kurzem  Verhand¬ 
lungen  gepflogen 
wurden  wegen 
Übernahme  des 
Grundstücks  sei¬ 
tens  der  Stadt,  be¬ 
steht  jetzt ,  wo 
bereits  das  dem 
Schlosse  Benrath  und  dem  Düsseldorfer  Jägerhof  bevorstehende 
Schicksal  berechtigte  Besorgnis  erregt,  die  Absicht,  die  Kirche 
niederzulegen,  um  Raum  für  einen  Exerzierplatz  zu  gewinnen.  Dabei 
handelt  es  sich  nicht  etwa  nur  um  ein  Denkmal  „für  Fachleute“,  sondern 
um  ein  Bauwerk,  dessen  Kunstwert  auch  jedem  Laien  ohne  weiteres  ein¬ 
leuchten  muß.  Im  Vergleich  mit  anderen  gleichzeitigen  Bauten  zeigt 
diese  Fassade  eine  vornehme  Zurückhaltung  in  den  Schmuckformen. 


Wo  solche  aber  angebracht  sind,  an  dem  stattlichen  Portal,  den  Nischen 
dem  Fenster  und  dem  Giebel,  da  sind  sie  von  vortrefflicher  Wirkung 
und  trotz  des  spröden  Bausteins  (Basaltlava),  dessen  dunkle  Farbe  zu 
den  hellen  Putzflächen  in  prächtigem  Gegensatz  steht,  auf  das  sorg¬ 
fältigste  durchgebildet,  alles  überdies  im  besten  Erhaltungszustände. 
Die  Kirche  selbst  —  ein  einschiffiger  Bau  mit  kurzen  Querschiffs¬ 
armen  und  rechteckigem  Chor  —  sowie  das  Kloster  sind  zwar  nur 
schlichter  Art,  was  aber  doch  ihren  Abbruch  ohne  zwingenden  Grund 
-  ganz  abgesehen  von  der  Fassade  —  nicht  rechtfertigen  könnte. 
Es  ist  dringend  zu  wünschen,  daß  es  gelingt,  der  Stadt  Köln,  die 
nicht  reich  an  Renaissancebauten  ist,  dieses  kostbare  Baudenkmal 
zu  erhalten.  Hugo  Rahtgens. 

Bie  Bonner  Tagung  über  Maßnahmen  zur  Besserung  der  Bau¬ 
weise  in  Stadt  und  Land.  Der  am  20.  Oktober  1906  auf  einer 
Versammlung  im  Gürzenich  in  Köln  gegründete  Rheinische  Verein 
für  Denkmalpflege  und  Heimatschutz  hat  in  §  2  seiner  Satzungen 
als  einen  seiner  Zwecke  unter  Punkt  3  bezeichnet:  „Die  Verunstaltung 
und  Schädigung  der  hervorragendsten  Landschaftsbilder  zu  verhüten, 
für  die  Erhaltung  der  historischen  Ortsbilder  einzutreteu  und  für 
eine  gesunde  Weiterbildung  der  rheinischen  Bauweisen  zu  wirken“. 
Als  das  neue  preußische  Gesetz  gegen  die  Verunstaltung  von  Ort¬ 
schaften  und  landschaftlich  hervorragenden  Gegenden  vom  15.  Juli 
1907  in  Kraft  trat,  galt  es,  allerorten  die  Wege  zu  ebnen,  auf  denen 
die  fruchtbaren  Gedanken  dieses  Gesetzes  zu  blühender  und  lebendiger 
Wirklichkeit  gelangen,  und  den  Boden  herzurichten,  auf  dem  sie  in 
dem  Leben  des  Volkes  Wurzel  fassen  könnten.  Daß  solches  mit 
den  behördlichen  Maßnahmen  allein  nicht  möglich  sein  würde,  war 
jedermann  klar,  der  auf  dem  Gebiete  jemals  selbst  tätig  gewesen  ist. 
Zunächst  galt  es,  die  zur  Wirksamkeit  des  Gesetzes  notwendigen 
Ortsstatute  zu  schaffen.  Der  genannte  Verein  hat  deshalb  zuerst 
sich  dieser  Aufgabe  zugewendet  und  für  eine  Reihe  von  Städten  der 
Rheinprovinz  Muster  solcher  Ortsstatute  aufgestellt.  Bei  den  hierbei 
gepflogenen  Beratungen  stellte  sich  die  dringende  Notwendigkeit  heraus, 
sich  von  vornherein  über  die  praktischen  Mittel  und  Maßnahmen 
klar  zu  werden,  mit  denen  man  die  Ziele,  welche  die  Ortsstatute  in 
ästhetischer  Hinsicht  erstrebten,  auch  wirklich  erreichen  könne. 

Auf  dem  letzten,  neunten  Denkmaltage  in  Lübeck  hatten  nun 
sowohl  bei  der  Verhandlung  des  Bundes  für  Heimatschutz  als  auch 
in  den  Versammlungen  des  Denkmaltages  selbst  die  Mitteilungen  der 
Vertreter  außerpreußischer  Länder  über  die  Bestrebungen  zur  Ver- 
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besserung  der  ländlichen  Bauweise  einen  so  breiten  Raum  ein¬ 
genommen  und  bei  den  Teilnehmern  einen  so  lebhaften  Wiederhall 
gefunden,  daß  sich  unwillkürlich  den  Vertretern  des  genannten 
Rheinischen  Vereins  die  naheliegenden  Erwägungen  aufdrängten,  daß 
solche  Erfolge  auch  hier  angestrebt  werden  müßten,  und  daß  auf 
diesem  Gebiete  die  freie  Vereinstätigkeit  einzusetzen  habe,  wenn 
eine  befriedigende  Wirkung  des  neuen  Gesetzes  eintreten  solle.  Jm 
Einvernehmen  mit  dem  Oberpräsidenten  der  Rheinprovinz  bereitete 
zu  diesem  Zwecke  der  Vorstand  des  Rheinischen  Vereins  für  Denkmal¬ 
pflege  und  Heimatschutz  eine  beratende  Zusammenkunft  einer 
größeren  Anzahl  der  hierfür  in  Frage  kommenden  Persönlichkeiten  vor, 
auf  welcher  in  einer  sorgfältig  ausgewählten  Folge  von  Vorträgen 
alle  in  Frage  kommenden  Fragen  eine  möglichst  klare  und  erschöpfende 
Erörterung  linden  sollten.  Die  einzelnen  Gegenstände,  welche  von  je 
zwei  Berichterstattern  behandelt  werden  sollten,  waren  die  folgenden  : 

1.  Die  heutige  Lage  der  Bauweise,  insbesondere  auf  dem  Lande, 
und  ihre  Besserung.  Berichterstatter  Professor  Frentzen- Aachen, 
Mitberichterstatter  Professor  Kr  eis -Düsseldorf. 

2.  Die  überlieferte  heimische  Bauweise  und  ihr  Wert  für  die 
heutige  Architektur.  Berichterstatter  Professor  Dr.  Clemen-Bonn, 
Mitberichterstatter  Regierungs-  und  Baurat  v.  B ehr- Trier. 

3.  Die  Einwirkung  der  Behörden  auf  gute  Gestaltung  der  Bauweise. 
Berichterstatter  Landrat  Dr.  Reumont-Erkelenz,  Mitberichterstatter 
Regierungsassessor  Frlir.  v.  Wilmow ski-Bonn. 

4.  Die  Heranbildung  geeigneter  Bauleute  und  Handwerker.  Bericht¬ 
erstatter  Professor  Halmhuber-Köln,  Mitberichterstatter  Stadtbaurat 
Schoenfelder-  Elberfeld. 

Nach  zwei  vorbereitenden  Besprechungen  der  acht  Berichterstatter 
mit  dem  Vereinsvorstande,  die  in  Köln  abgehaiten  worden  waren, 
fand  auf  Einladung  des  Vereinsvorstandes  und  unter  dem  Vorsitze  des 
Oberpräsidenten  Dr.  Frhrn.  v.  Schorlemer  am  17.  Dezember  v.  ,T. 
die  eigentliche  beratende  Verhandlung  in  Bonn  statt.  Die  Leitung 
dieser  Tagung  ließ  über  ihren  Verlauf  einen  noch  an  demselben  Tage 
aufgesetzten  Bericht  an  die  Presse  gelangen,  auf  den  als  eigene  Äuße¬ 
rung  des  Rheinischen  Vereins  hier  verwiesen  werden  muß. 

Die  acht  Berichterstatter  hatten  den  wesentlichsten  Inhalt  ihrer 
Vorträge  in  Leitsätzen  zusainmengefaßt,  welche  vor  der  Tagung 
jedem  eingeladenen  Teilnehmer  zugestellt  wurden.  Ihre  Wieder¬ 
gabe  ist  wegen  Raummangels  hier  nicht  angängig.  Der  Verein 
beabsichtigt,  als  Ergebnis  der  Tagung  eine  Denkschrift  über  die 
Verhandlungen  herauszugeben,  als  Grundlage  für  eine  größere  Ver¬ 
sammlung,  in  welcher  weitere  Kreise  für  die  Unterstützung  der  zu 
ergreifenden  Maßnahmen  gewonnen  werden  sollen.  Wir  beabsichtigen, 
später  auf  diesen  Gegenstand  zurückzukommen  und  über  die  bisher 
in  einigen  Gegenden  der  Rheinprovinz  eingeschlagenen  Wege  zur 
Besserung  der  ländlichen  Bauweise  und  über  das  dabei  Erreichte 
Mitteilung  zu  machen.  v.  B. 

Der  Rheinische  Verein  für  Denkmal  pflege  und  Heimatschutz 
hat  Ende  vorigen  Jahres  das  dritte  lieft  seiner  „Mitteilungen“ 
für  1908  herausgegeben  und  damit  den  zweiten  Jahrgang  seiner 
regelmäßigen  Veröffentlichungen  beschlossen.  Während  man  bei  der 
Begründung  des  Vereins  vielleicht  zu  der  Annahme  neigen  mochte, 
daß  seine  Veröffentlichungen  im  wesentlichen  in  geschäftlichen  Be¬ 
richten  usw.  bestehen  möchten,  haben  sich  die  „Mitteilungen“  sehr 
bald  zu  wertvollen  Gaben  in  Wort  und  Bild  gestaltet,  die  auch 
außerhalb  des  Kreises  der  Mitglieder  des  Vereins  eine  so  lebhafte 
Beachtung  fanden,  daß  es  geradezu  geboten  erschien,  die  einzelnen 
Hefte  auch  Nichtmitgliedern  im  Buchhandel  zugänglich  zu  machen. 
Diese  „Mitteilungen“  enthalten  nun  kunst-  und  kulturgeschichtliche, 
verwaltungsrechtliche  und  sonstige  Abhandlungen  in  sorgfältigster 
Ausarbeitung.  Der  Vorstand  läßt  sie  im  Laufe  des  Jahres  zu  je  drei 
Heften  in  loser  Folge  erscheinen.  Über  den  Inhalt  der  bisher  aus¬ 
gegebenen  Hefte,  die  zu  Beginn  stets  die  fälligen  Vereinsnachrichten 
bringen,  sei  im  einzelnen  folgendes  angegeben:  Erster  Jahrgang  1907, 
Heft  1:  Was  wir  wollen.  Aufgaben  und  Ziele,  von  Paul  deinen;  Die 
Denkmalpflege  auf  dem  Lande,  von  Oskar  Iloßfeld.  —  lieft  2:  Das 
bergische  Bürgerhaus,  von  F.  W.  Bredt.  —  Heft  3:  Das  Fachwerkhaus 
am  Rhein  und  an  der  Mosel,  von  A.  v.  ßehr:  Das  preußische  Ver¬ 
unstaltungsgesetz,  von  F.  W.  Bredt.  —  Zweiter  Jahrgang  1908,  Heft  1 : 
Bacharach  und  seine  Stadtbefestigung,  von  F.  W.  Bredt.  —  Heft  2: 
Koblenz,  17  Aufsätze  über  Koblenzer  Bauten,  von  verschiedenen  Ver¬ 
fassern:  A.  Günther,  E.  Müller,  F.  Michel,  L.  Schweitzer,  Knipping, 
Erh.  Müller,  A.  Prentzel,  Thielen,  Reichen sperger,  Maeckler,  Reimer, 
Hessel,  P.  Richter,  Hirschfeld,  G.  Seligmann.  —  Das  neueste  Heft  3 
endlich  bringt :  Ein  Gedenkwort  an  August  Reichensperger,  von  Paul 
Giemen;  Mittelalterliche  Stadtbefestigungen  und  Landesburgen  am 
Niederrhein,  von  Edmund  Renard;  Orts  Vorschriften,  von  F.  W.  Bredt. 
Auch  dieses  letzte  Heft  wird  wegen  seiner  wissenschaftlichen 
und  zeitgemäßen  Beiträge  sicherlich  weite  Beachtung  finden.  —  Der 
Preis  des  einzelnen  Heftes  (Verlag  L.  Schwann  in  Düsseldorf)  im 
Buchhandel  beträgt  in  der  Regel  1,80  Mark.  Nur  das  Bacliaracher 


lieft  kostet  2  Mark  und  das  Koblenzer  Heft  2,50  Mark,  weil  diese 
beiden  besonders  reich  mit  Abbildungen  ausgestattet  sind.  Mit¬ 
glieder  des  Vereins  erhalten  die  „Mitteilungen“  umsonst.  Der  Mit¬ 
gliedsbeitrag  beträgt  mindestens  5  Mark.  Anmeldungen  sind  an  das 
Vereinsbureau  in  der  Kgl.  Regierung  in  Koblenz  zu  richten.  re 
Untersuchung'  und  Reinigung  der  Malereien  des  St.  Klaren-Altars 
im  Kölner  Dom,  (vgl.  Kunstchronik  X.\,  Nr.  9,  v.  11.  Dezbr.  1908).  Die 
schon  vor  etwa  zwölf  Jahren  vom  Kölner  Domkapitel  ins  Auge  gefaßte 
Reinigung  und  Wiederherstellung  des  St.  Klaren-Altars  wurde  im 
vorigen  Jahre  der  bewährten  Hand  des  Herrn  Heinrich  Fridt  in  Köln 
anvertraut.  Zu  den  technischen  Vorarbeiten  bot  besonderen  Anlaß 
der  Umstand,  daß  —  einem  Anträge  des  Geheimen  Baurats  Dr.  Stein¬ 
brecht  zufolge  —  die  Altarflügel  als  Vorbilder  für  einen  neuen  Hoch¬ 
altar  im  Marienburger  Hochschlosse  dienen  sollten.  Die  unter  sach¬ 
kundiger  Aufsicht  geführte  kunsttechnische  Untersuchung  erwies  zu¬ 
nächst  eine  mehrfache  Übermalung  der  äußeren  Flügel  und  ergab 
nach  sorgfältiger  Loslösung  der  jüngeren  Färb-  und  Lackschichten 
den  Bestand  der  ursprünglichen  Tafelmalerei  in  einer  Vollständigkeit, 
welche  die  Wiederherstellung  in  einwandfreiem  Sinne  ermöglichen 
dürfte.  Ebenso  überraschend  war  der  Befund,  daß  auch  bei  den 
inneren  Altarflügeln  unter  wiederholter  Übermalung  das  Meisterwerk 
aus  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  mit  Sicherheit  nachweis¬ 
bar  und  in  erfreulichster  Klarheit  sich  erhalten  hat.  Über  diese  be¬ 
deutsame,  aber  noch  nicht  abgeschlossene  technische  Aufdeckung  und 
ihre  kunstwissenschaftliche  Bedeutung  sind  vorschnelle  Mitteilungen 
in  die  öffentliche  Presse  gelangt  und  haben  weitergehende  wissen¬ 
schaftliche  „Enthüllungen“  und  widerstreitende  Erörterungen  im  Ge¬ 
folge  gehabt.  Eine  eingehende  Darlegung  des  urkundlichen  Befundes 
wird  demnächst  von  berufener  Seite  in  der  Zeitschrift  für  christliche 
Kunst  veröffentlicht  werden.  Dann  wird  es  Sache  der  Kunstwissen¬ 
schaft  sein,  aus  den  nachgewiesenen  Tatsachen  die  notwendigen 
Schlüsse  und  Folgerungen  zu  ziehen. 

Köln.  Arntz. 

Eine  Sektion  für  Kunst  der  Gegenwart  innerhalb  der 
Schlesischen  Gesellschaft  für  vaterländische  Kultur  in  Breslau  ist  am 
15.  Dezember  v.  J.  gegründet  worden  mit  dem  Ziele,  die  zahlreichen 
Kunst-  und  Kulturbestrebungen  unserer  Zeit  zusammenzufassen.  Die 
aus  der  „Denkmalpflege“  emporgewachsenen  Aufgaben,  die  sich  der 
Bund  und  die  Einzelvereine  für  Heimatschutz  und  Denkmalpflege 
gestellt  haben,  die  allgemeinen  Kulturfragen,  wie  sie  der  Dürerbund  usw. 
betreibt,  sollen  nicht  minder  Beachtung  und  Pflege  finden  wie  die 
neueren  künstlerischen  Bewegungen  auf  allen  Kunstgebieten.  Es  schien 
zweckmäßig,  für  diese  Aufgaben  keinen  neuen  Verein  zu  gründen, 
sondern  die  Vereinigung  an  die  seit  einem  Jahrhundert  in  Breslau 
bestehende  „Gesellschaft  für  vaterländische  Kultur“  anzugliedern,  die 
vermöge  ihrer  großen  Mitgliederzahl,  ihrer  Mittel  und  ihres  Ansehens 
einen  wertvollen  Rückhalt  zu  bieten  vermag.  Daß  in  letzterer  Gesell¬ 
schaft,  die  getreu  ihrem  Wahlspruch  „scientiae  et  patriae“  in  zahl¬ 
reichen  Abteilungen  auf  allen  wissenschaftlichen  Gebieten  bedeutendes 
geleistet  hat,  gerade  das  wichtige  Gebiet  künstlerischer  Kultur  nicht 
vertreten  war,  darf  als  ein  Kennzeichen  unserer  ganzen  letzten  Ver¬ 
gangenheit  angesehen  werden.  Der  neuen  Abteilung  traten  alsbald 
32  wahlberechtigte  Mitglieder  bei.  Es  wurde  beschlossen,  dem  Brauche 
der  Gesellschaft  folgend,  fünf  Sekretariate  für  die  verschiedenen  Arbeits¬ 
gebiete  zu  begründen,  und  zwar  1.  für  Denkmalpflege  und  Heimat- 
schutz,  2.  für  Architektur  und  Kunstgewerbe,  3.  für  Malerei  und  Bild¬ 
hauerkunst,  4.  für  Dichtkunst,  5.  für  Musik.  Als  Sekretäre  der  ersten 
drei  Abteilungen  wurden  gewählt  Architekt  Henry,  Provinzial- 
konservator  Landbauinspektor  Dr.  Bürge meister  und  Direktor  des 
Museums  der  bildenden  Künste  Dr.  Janitsch.  Die  Wahl  der  Sekre¬ 
täre  für  Dichtkunst  und  Musik  wurde  ausgesetzt. 

Die  Sektion  für  Kunst  der  Gegenwart  will  möglichst  viele 
Kunstschaffende  und  Kunstfreunde  sammeln  imd,  frei  von  den  Sonder¬ 
bestrebungen  einzelner  Gruppen,  die  Kunstfragen  der  Gegenwart 
besprechen  und  alle  sie  fördernden  Arbeiten,  Bestrebungen  und  Maß¬ 
nahmen  nach  Kräften  unterstützen.  Bei  der  Aufgabe,  die  neue 
„Kunstsektion“  möglichst  würdig  neben  die  wissenschaftlichen  Ab¬ 
teilungen  der  Gesellschaft  zu  stellen  und  auszubauen,  wird  nicht  nur 
auf  die  Mitarbeit  der  Künstler  gerechnet,  sondern  vor  allem  der 
freudigen  Anteilnahme  der  kunstbegeisterten  Laien  Gewicht  beigelegt. 


Bücherschau. 

Die  Kimstdenkmäler  der  Provinz  Hannover.  Herausgegeben  im 
Aufträge  der  Provinzialkommission  zur  Erforschung  und  Erhaltung 
der  Denkmäler  in  der  Provinz  Hannover  von  Dr.  phil.  Karl  Wolff, 
Stadtbaurat.  111.  Regierungsbezirk  Lüneburg.  2.  u.  3.  Stadt  Lüne¬ 
burg.  Bearbeitet  vom  Architekten  Franz  Krüger  und  Stadtarchivar 
Dr.  Wilhelm  Rein  ecke.  Hannover  1906.  Verlag  der  Provinzial¬ 
verwaltung.  Theodor  Scliulzes  Buchhandlung.  XVI  u.  435  S.  in  gr.  8° 
mit  12  Taf.  u.  190  Abb.  Geb.  12  JL 


Die  Denkmalpflege. 


13.  Januar  1909. 


Im  Herbst  1906  erschien  < las  5.  und  6.  Heft  dieses  groß  au¬ 
gelegten  Denkmälerverzeichnisses.  Über  Einteilung  und  Begrenzung 
des  Werkes  brachte  schon  der  erste  Band  die  Hauptgrundsätze  (vgl. 
Jalirg.  1900  d.  BL,  S.  14).  Das  Erscheinen  des  Bandes  Lüneburg  bildet 
insofern  einen  erwähnenswerten  Punkt  in  der  Entwicklungsgeschichte 
ries  hannoverschen  Denkmälerverzeichnisses  als  der  verdiente  Heraus¬ 
geber  Stadtoberbaurat  Dr.  Wolff  mit  diesem  Bande  Abschied  you  der 
Leitung  des  Werkes  nimmt.  —  Lüneburg  ist  oft  als  das  nordische 
Nürnberg  bezeichnet  worden.  Solche  Vergleiche  sind  nur  ganz 
bedingt  aufzufassen  —  Lüneburg  kann  nicht  Kunstwerke  vom 
Range  der  Nürnberger  aufzeigen,  und  gemeint  ist  wohl  auch  nur  der 
Vergleich  in  malerischer  Beziehung  — ,  wer  aber  den  Band  durchblättert 
hat,  wird  überrascht  sein  von  dem  Reichtum  an  mittelalterlichen 
Denkmälern  und  von  der  Formenschönheit,  die  sich  oft  in  deu  ein¬ 
fachsten  Baugliedern  zeigt.  Man  kennt  von  Lüneburg  die  malerische 
Gesamterscheiuung,  seine  drei  großen  Kirchen,  sein  Rathaus  und  einige 
Backsteingiebel;  wenig  bekannt  aber  ist  die  eigenartige  bürgerliche 
Baukunst,  die  sich  in  der  Holzarchitektur  und  in  der  Kleinkunst  aus¬ 
drückt,  und  die  in  dem  Werke  besonders  eingehend  dargestellt  ist. 
Wie  auch  die  anderen  bereits  erschienenen  Bände  beginnt  das  Denk- 
mälerv erzeich uis  mit  einer  fesselnd  geschriebenen  Geschichte  Lüne¬ 
burgs  vom  Stadtarchivar  Dr.  Reinecke.  Lebendig  tritt  die  Entwicklung 
der  Stadt,  ihr  Aufblühen,  ihre  größte  Macht  bis  zum  16.  Jahr¬ 
hundert  und  der  langsame  Verfall  der  mittelalterlichen  ,  fast  unbe¬ 
schränkten  Selbstherrlichkeit  vor  Augen.  959  wird  Lüneburg 
urkundlich  zuerst  erwähnt.  1018  ist  es  schon  so  bekannt,  daß 
Thietmar  von  Merseburg  den  gewaltigen  Erdrutsch,  der  die  „Stadt“ 
heimgesucht  hat,  verzeichnet.  1267  wurde  Lüneburg  die  Hauptstadt 
des  gleichnamigen  Fürstentums.  Die  blutige  Ursulanacht  des  Jahres  1371, 
in  der  Herzog  Magnus  die  Stadt  mit  600  bis  800  Rittern  überfiel, 
erleben  wir  im  Geiste  mit,  und  die  Schrecken  des  Prälatenkrieges 
Mitte  des  15.  Jahrhunderts  —  werden  anschaulich  dargestellt.  Das 
glänzendste  Jahrhundert  der  Welt,  das  16.  Jahrhundert,  ist  auch  für 
Lüneburg  eine  Zeit  des  höchsten  künstlerischen  und  wirtschaftlichen 
Aufschwungs  gewesen.  Dann  beginnt  der  langsame  Niedergang,  dem 
erst  in  unserer  Zeit  ein  blühender  Aufschwung  gefolgt  ist.  —  Dieser 
Einleitung  folgt  als  erster  Abschnitt  die  Geschichte  und  Beschreibung 
der  Kirchen,  Kapellen  und  Stiftungen,  beginnend  mit  der  ältesten 
Kirche,  der  Michaeliskirche,  die  durch  ihre  engen  Beziehungen  zum 
Herrscherhause,  dem  sie  als  Begräbniskirche  diente,  eine  besondere 
Bedeutung  besitzt.  Die  Hauptkirche  der  Stadt,  die  St.  Johannes¬ 
kirche  mit  ihrem  bekannten,  das  Stadtbild  beherrschenden,  mächtigen 
Turme  wird  dann  eingehend  gewürdigt.  Die  gewaltigen  schönen 
Verhältnisse  dieses  Gotteshauses  sind  durch  mehrere  Bilder  und 
Zeichnungen  und  durch  eine  ansprechende  Beschreibung  dargestellt. 
Nach  kurzer  Erwähnung  der  abgebrochenen  Lambertikirche  folgt 
Geschichte  und  Beschreibung  der  Nikolaikirche,  des  jüngsten  Gottes¬ 
hauses  der  Stadt,  besonders  bemerkenswert  durch  die  eigenartige 
basilikale  Anlage  mit  Emporen  und  das  hochragende  Mittelschiff  mit 
seinem  wundervollen  Sterngewölbe.  Weiter  werden  dann  behandelt 
die  abgebrochene  Marienkirche  mit  dem  Rest  erhaltener  Kloster¬ 
gebäude  —  jetzt  als  Stadtbibliothek  benutzt  — ,  verschiedene  nicht 
mehr  vorhandene  Klöster  und  die  kleinen  Kapellen  und  Stiftungen, 
die  auch  nur  noch  zum  Teil  erhalten  sind.  Besonders  hervorgehoben 
zu  werden  verdient  eiu  feiner  Dachreiter  des  Heiligengeisthospitals. 
Geschichte  und  Beschreibung  sind  überall  getrennt  behandelt.  Das 
führt  manchmal  zu  Wiederholungen,  hat  aber  doch  den  Vorteil,  ein 
rasches  Nachschlageu  nach  bestimmten  Gegenständen  ohne  langes 
Suchen  zu  gestatten.  —  Als  zweiter  Hauptabschnitt  werden  die  welt¬ 
lichen  Gebäude,  vorau  das  Herzogliche  Schloß,  das  Herzog  Georg 
Wilhelm  für  seine  Gemahlin  Eleonore  1693 — 98  erbauen  ließ,  be¬ 
handelt;  dann  folgt  die  kunstgeschichtlich  und  künstlerisch  reichste 
Anlage  des  alten  Lüneburg,  sein  Rathaus.  Die  Geschichte  dieses  Bau¬ 
werks  ist  vollkommen  neu  bearbeitet  und  außerordentlich  anziehend 
geschildert.  Zahlreiche  bildliche  •Beigäben  unterstützen  dieses  reiche 
Material  und  die  dann  folgende  Beschreibung.  Es  gibt  im  Lüne¬ 
burger  Rathaus  noch  Räume,  die  ganz  unberührt  mit  ihrer  Aus¬ 
stattung  und  Einrichtung  aus  dem  15.  und  16.  Jahrhundert  uns  über¬ 
kommen  sind,  und  die  deshalb  vorbildlich  wirken  können,  weil  selten 
außerordentlicher  Prunk  und  Reichtum  an  Formen  entfaltet  wird. 
Gerade  die  ältesten  Räume  sind  mit  einer  farbig  und  architektonisch 
hinreißenden,  einfachen  Schönheit  behandelt.  (Altes  Archiv,  Kanzlei, 
Körkammer,  die  auch  zeichnerisch  eingehend  dargestellt  ist.)  Daneben 
gibt  es  natürlich  auch  Räume  mit  reichster  und  lebendigster  Formen¬ 
welt  :  die  Ratsstube  des  Meisters  Albert  von  Soest,  die  Kommissions- 
stube  Warneke  Burmesters.  Der  Bedeutung  dieser  „Perle  Nord¬ 
deutschlands“  ist  die  liebevolle  Bearbeitung  gerade  dieses  Abschnitts 
ebenbürtig.  —  Städtische  Bauwerke,  wie  das  Kaufhaus,  der  eigeu- 
artige  alte  Kran,  die  Mühlen  und  Wassertürme,  sind  in  einer  be¬ 
sonderen  Abteilung  behandelt,  der  eine  Darstellung  der  Saline,  der 
Reichtumsquelle  des  mittelalterlichen  Lüneburg,  folgt.  Diese  Be¬ 


schreibung  ist  nur  kurz  gehalten,  weil  alles  Wesentliche  über  die 
Geschichte  der  Sülze  bereits  in  der  Einleitung  enthalten  ist.  —  Den 
Schluß  des  Buches  bilden  die  Beschreibung  der  Wohnhäuser  und 
Straßen  und  eine  kurze  Arbeit  über  die  Befestigung.  Die  Wohn¬ 
häuser  der  Stadt  sind  im  einzelnen  in  Stein-  und  Holzbauten  ein¬ 
geteilt  und  besonders  eingehend  beschrieben.  Auch  das  Innere  der 
Häuser  und  die  Anordnung  des  mittelalterlichen  Grundrisses  ist  dar¬ 
gestellt  und  alle  Einzelheiten,  die  dem  Verfasser  bekannt  wurden, 
verzeichnet.  Durch  eine  solche  eingehende  Behandlung  der  bürger¬ 
lichen  Altertümer  kann  das  Gefühl  der  Liebe  für  die  Werke  der 
Vorfahren  im  Volke  geweckt  werden  und  so  zur  Erhaltung  der 
gerade  am  meisten  gefährdeten  Denkmäler  beitragen,  anderseits  gibt 
aber  ein  solches  Verzeichnis  leider  den  Händlern  die  sichersten  Nach¬ 
weise,  wo  noch  alte  Kunstwerke  stecken.  Der  einzige,  noch  stehende 
alte  Brunnen,  der  Marktbrunnen  mit  seiner  niedlichen  Diana,  und  die 
Denkmäler  in  öffentlichen  Sammlungen  sind  diesem  Abschnitt  ein¬ 
gereiht,  dann  folgt  die  schon  erwähnte  kurze  Darstellung  der  Be¬ 
festigung,  die  sich  im  geschichtlichen  Teil  auf  die  Entwicklung  der 
Anlagen,  im  beschreibenden  Teil  auf  die  Anführung  der  wenigen 
erhaltenen  Reste  und  eine  Abbildung  des  Bardowicker  Walles  be¬ 
schränkt.  —  W  ie  die  bereits  erschienenen  Bände  des  Gesamtwerks 
ist  auch  dieser  Band  mit  zahlreichen  und  guten  Abbildungen  aus¬ 
gestattet  worden,  die  der  Bedeutung  der  Lüneburger  Kunstschätze 
entsprechen.  Die  eingehende  Bearbeitung  der  Denkmäler  und  ihrer 
Geschichte  wurde  besonders  dadurch  erleichtert,  daß  die  Stadtverwal¬ 
tung  einen  namhaften  Zuschuß  zu  den  Herstellungskosten  gegeben 
hat,  um  der  alten  Stadt  eine  ebenbürtige,  würdige  und  vornehme 
Darstellung  zu  sichern.  .  .  K. 

Neu  erschienene,  bei  der  Schriftleitung'  eingegangene  Kalender. 

Altfränkische  Bilder  1909.  15.  Jahrg.  Illustrierter  kunsthisto¬ 
rischer  Prachtkalender.  Mit  erläuterndem  Text  vom  Dr.  Theodor 
llenner.  Würzburg.  Kgl.  Universitäts-Druckerei  von  H.  Stürtz.  Über¬ 
sichtskalender  und  16  S.  Text,  17  ;  32  cm  groß,  in  farbigem  Druck  mit 
zahlreichen  Abbildungen  und  farbigen  Umschlagbildern.  Geh.  1  Jl. 

In  dem  vorliegenden  Kunstkalender  begrüßen  wir  einen  alten 
Bekannten,  der  uns  im  Verlaufe  seines  fünfzehnjährigen  Erscheinens 
immer  lieber  geworden  ist.  Er  kann  als  ein  besonderer  Förderer  der 
fränkischen  Kunst  und  Denkmalpflege  angesehen  werden,  der  sich 
nicht  nur  in  seiner  engen  Heimat  einen  großen  Freundeskreis  er¬ 
worben  hat.  Inhalt  und  Ausstattung  entsprechen  den  früheren  Jahr¬ 
gängen.  Den  Umschlag  ziert  eine  farbenprächtige  Wiedergabe  eines 
der  kunstvollen  Wandteppiche  aus  dem  Würzburger  Dome. 

Hessen-Kunst.  Kalender  für  alte  und  neue  Kunst  1909.  4.  Jahrg. 
Kalender  für  Kunst-  und  Denkmalpflege.  Herausgegeben  von 
Dr.  Christian  Rauch.  Zeichnungen  und  Bilder  von  Walter  Waentig. 
Marburg  1909.  <  )skar  Ehrhardts  Universitäts-Buchhandlung,  Adolf  Ebel. 
20  :  26  cm  groß.  26  S.  Übersichtskalender  mit  Darstellungen  von  Kunst¬ 
denkmälern,  Landschafts-,  Städte-  und  Trachtenbildern  aus  Hessen  und 
42  S.  Text  mit  zahlreichen  Abb.  In  farbigem  Umschlag.  Geh.  1,50  Jl. 

Die  „Hessen-Kunst",  die  zum  vierten  Male  erscheint,  will  die  neue 
und  alte  Kunst  des  Hessenlandes  pflegen.  Dementsprechend  gliedert 
sich  ihr  Inhalt  in  das  eigentliche  Kalendarium  mit  Halb-  und  Voll¬ 
bildern  der  neuen  Kunst  und  einen  zweiten  Teil  mit  Darstellungen  und 
wissenschaftlichen  Aufsätzen  über  mittelalterliche  Kunstwerke,  wobei 
Baukunst,  Bildnerei  und  Malerei  gleichmäßig  berücksichtigt  sind. 
Die  schlicht  empfundenen  Bilder  des  ersten  Teils  stammen  diesmal  von 
einem  noch  wenig  bekannten,  abertüchtigen  Künstler  Walter  Waentig, 
dessen  anziehendes  Selbstbildnis  nebst  kurzem  Lebenslauf  auf  einer  der 
letzten  Seiten  des  wertvollen  Kunstkalenders  zu  linden  ist.  Die 
Hessen-Kunst  kann  jedem  Kunstfreunde  warm  empfohlen  werden. 

Schlesischer  Kalender  1909.  Zeichnungen  und  Texte  von 
Professor  Richard  Knötel.  Kattowitz  1909.  G.  Siwinna.  17:29  cm 
groß.  12  S.  Übersichtskalender,  12  Bilder  aus  Schlesien  nebst  2  S. 
Text.  In  farbigem  Umschlag.  Geh.  1  Jl. 

Zum  zweiten  Male  erscheint  der  Kalender,  der  wie  der  vorjährige 
seinen  Schmuck  und  anziehenden  Inhalt  durch  Vollbilder  aus  ver¬ 
schiedenen  Teilen  Schlesiens  erhalten  hat.  Neben  hervorragenden 
Architekturstücken  und  malerischen  Landschaftsbildern  hat  Professor 
R.  Knötel  auch  die  still  verborgenen  Schönheiten  der  schlesischen 
Lande  in  sicheren  Federzeichnungen  festgehalten  und  durch  kurzen 
Text  erläutert. 

Inhalt:  Instandsetzung  und  Erweiterung  des  Rathauses  in  Schwalenberg 
(Lippe).  —  Zur  Geschichte  der  Öfen  und  Ofentüren.  —  Die  Rundkapelle  in  Alten- 
furt  bei  Nürnberg.  —  Vermischtes:  Barfüßerkloster  „im  Dau“  an  der  Severin- 
straße  in  Köln.  —  Bonner  Tagung  über  Maßnahmen  zur  Besserung  der  Bau¬ 
weise  in  Stadt  und  Land.  —  Rheinischer  Verein  für  Denkmalpflege  und  Heimat¬ 
schutz.  —  Untersuchung  und  Reinigung  der  Malereien  des  St.  Klaren-Altars  im 
Kölner  Dom.  -  Sektion  für  Kunst  der  Gegenwart  in  Breslau.  —  Bücherschau. 


Für  die  Schriftleitung  verantwortlich:  Fr.  Schultze,  Berlin. 
Verlag  von  Wilhelm  Emst  u.  Sohn,  Berlin. 

Druok  der  Buchdruckerei  Gebrüder  Ernst,  Berlin. 


Nr.  1. 


Die  Denkmalpflege. 

Herausgegeben  von  der  Schriftleitung  des  Zentralblattes  der  Bau  Verwaltung,  W.  Wilhelm  straße  79. 
Schriftleiter:  Otto  Sarrazin  und  Friedrich  Schnitze. 
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XI.  Jahrgang. 
Nr.  2. 


Erscheint  alles  bis  4  Wochen.  Jährlich  16  Bogen.  —  Geschäftstelle:  W.  Wilhelmstr.  90.  —  Bezugspreis 
einschl.  Abtragen,  durch  Post-  oder  Streifbandzusendung  oder  im  Buchhandel  jährlich  8  Mark;  für  das 
Ausland  8.50  Mark.  Für  die  Abnehmer  des  Zentralblattes  der  Bauverwaltung  jährlich  6  Mark. 


Berlin,  3.  Februar 
1909. 


[Alle  Rechte  Vorbehalten.] 

Die  alte  Brücke  über  die  Reuß  in  Bremgarten  i.  d.  Schweiz. 


Nicht  gar  weit  von  Zürich,  westlich  im  obstreichen  Reußtale 
und  abseits  vom  Weltverkehr  liegt  das  alte  Laudstädtchen  Brem- 
garten,  das  äußerlich  zum  Teil  noch  ganz  mittelalterliches  Ge¬ 
präge  hat.  Der  schönste  Überrest  der  Vergangenheit  ist  die  IIolz- 


das  Zerstörungswerk  begonnen.  —  Die  Brücke  macht  in  ihrer  Bau¬ 
art  nicht  den  Anspruch  auf  ein  hervorragendes  Werk  der  Zimmer¬ 
mannskunst,  wie  etwa  die  ehemalige  Holzbrücke  bei  Wettingen 
im  Kanton  Aargau  oder  die  alte  Rheinbrücke  in  Schaffhausen, 


Abb.  2.  Längenschnitt. 


Aufgen.  von 
Eugen  Probst  in  Zürich. 


Abb.  3.  Grundriß. 


brücke  über  die  Reuß,  von  der  schon  im  Jahrg.  1905  d.  BL,  S.  131 
berichtet  wurde.  Ihr  Schicksal  ist  nun  entschieden.  Das  alte 
Bauwerk  wird  entfernt.  Wenn  diese  Zeilen  zur  Kenntnis  des 
Lesers  gelangen,  hat  die  Axt  des  Zimmermanns  vielleicht  schon 


beides  Meisterwerke  des  bedeutenden  Appenzeller  Brückenbau¬ 
meisters  Grubenmann  (geb.  1710,  gest.  1783).  Aber  sie  ist  ein  male¬ 
risches  Bauwerk,  das  in  Verbindung  mit  dem  alten  Brückenhaus, 
den  Stadttürmen  und  vielen  älteren  Häusern  an  der  Reuß  ein  Städte- 
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3.  Februar  1909. 


Aufgen,  von 
E.  Probst. 


ßriickenbinder 


Abb.  4.  Querschnitt. 


bilcl  Ton  großem  Reiz  gibt.  —  Die  Konstruktion  ist  sehr  einfach  und 
gleicht  fast  durchweg  der  alten  Mühlenbrücke  in  Luzern,  welche 
auf  dem  steinernen  Mittelpfeiler  ebenfalls  eine  reizende  kleine  Kapelle 
trägt.  Die  beigegebenen  Abb.  1  bis  6  zeigen  zur  Genüge  alle  Einzel¬ 
heiten.  Anzeichen  lassen  darauf  schließen,  daß  das  Brückendach 
früher  bis  an  das  bewehrte  Brückenbollwerk  gereicht  hat.  —  Die  ge¬ 
schichtlichen  Daten  sind  sehr  spärlich.  Man  weiß,  daß  die  ältesten 
Teile  der  Brücke  noch  aus  dem  13.  Jahrhundert  stammen,  und  die 
Legende  erzählt,  daß  Graf  Rudolf  von  Ilabsburg  die  Brücke  benutzte, 
wenn  er  von  seiner  Stammburg  im  Aargau  talaufwärts  geritten  kam, 


um  iu  seinem  Jagdsehlößlein  in  Bremgarten  —  das  noch  heute  vor¬ 
handen  ist  —  Aufenthalt  zu  nehmen.  1546  ist  ein  Teil  des  Ober¬ 
baues  durch  Brand  zerstört  worden.  —  Die  Reußbrücke  in  Brem¬ 
garten  wird  dank  den  heimatschützlicken  Bestrebungen  nicht  durch 
eine  eiserne,  wie  zuerst  in  Aussicht  genommen,  sondern  durch  eine 
steinerne  Bogenbrücke  ersetzt.  —  Die  Schweiz  besitzt  noch  eine  be¬ 
trächtliche  Anzahl  gedeckter  Ilolzbriicken,  namentlich  im  Gebirge 
und  an  weirg  besuchten  Orten,  wenngleich  fast  kein  Jahr  vergeht, 
wo  nicht  diese  oder  jene  ihr  Leben  lassen  muß. 

Zürich.  Eugen  Probst. 


Übereifer  in  der  Denkmalpflege 


Ein  Streit,  der  vor  etwa  Jahresfrist  um  den  geplanten  Ausbau 
des  Petrikirchturms  in  Kulmbach  entstanden  ist,  hat  den  bekannten 
Kunstforscher  und  Architekten  G.  v.  Bezold.  Ersten  Direktor  des 
Germanischen  Nationalmuseums  iu  Nürnberg,  zu  einer  Äußerung 
über  Denkmalpflege  veranlaßt,  die  im  3.  Heft,  Jahrgang  1908  des 
„Anzeigers  des  Germanischen  Nationalmuseums“  abgedruckt  ist  und 
um  deswillen  allgemeine  Beachtung  verdient,  weil  sie  neuerdings  mehr 
und  mehr  hervortretende  Unzuträglichkeiten  in  der  Denkmalpflege 
berührt.  Der  Gegenstand  des  Streites  ist  unbedeutend,  und  letzterer 
sollte  deshalb  auf  die  Stadt  Kulmbach  beschränkt  bleiben.  Er  ist 
aber  durch  eine  Schrift  des  Kulmbacher  Lehrers  Spitzenpfeil  und 
durch  die  Presse  derart  in  den  Vordergrund  gezogen,  daß  er,  wie 
verlautet,  aber  hoffentlich  nicht  zutrifft,  sogar  auf  dem  nächsten 
Tage  für  Denkmalpflege  verhandelt  werden  soll.  Die  Besprechung 
der  Spitzenpfeilscken  Schrift  durch  Herrn  v.  Bezold,  die  besonderen 
Wert  auch  durch  Mitteilungen  über  das  Bauen  früherer  Jahrhunderte 
in  geschichtlichen  Formen  gewinnt,  ist  nachstehend  mit  Zustimmung 
des  Herrn  Verfassers  im  Wortlaut  wiedergegeben: 

„Das  Interesse  für  Denkmalpflege  und  Heimatschutz,  durch  Wort 
und  Schrift  gefördert,  beginnt  in  weitere  Kreise  des  Volkes  zu  dringen. 
Das  ist  gut  und  löblich,  aber  es  hat  auch  seine  Kehrseite,  es  kann  sich 
ein  Übereifer  im  Konservieren  einstellen,  der  die  Bestrebungen  der  Denk¬ 
malpfleger  beeinträchtigt  und  der  Denkmalpflege  mehr  schadet  als  nützt. 

Ein  Ausfluß  solchen  Übereifers,  sicher  in  bestem  Wollen,  aber 
mit  imgenügendem  kritischen  Verständnis  geschrieben,  ist  die  Schrift 
von  Spitzenpfeil,  die  sich  mit  dem  Bauplan  des  Petriturmes  in 
Kulmbach  beschäftigt.  Es  wäre  kaum  an  gezeigt,  sie  zu  besprechen, 
wenn  sie  nicht  von  P.  J.  Re'e  eingeführt  und  von  Ivonrad  Lange 
im  Kunstwart  gelobt  und  in  ihrer  Gesamthaltung  unterstützt  worden 
wäre.  Wir  sind  leider  schon  dahin  gekommen,  daß  jeder  der  gegen 
eine  bauliche  Änderung  an  einem  alten  Gebäude  Einspruch  erhebt, 
der  Unterstützung  sicher  sein  kann,  ohne  daß  nach  der  Berechtigung 
des  Einspruchs  gefragt  wird. 

Es  ist  nötig,  hier  einmal  einige  grundsätzliche  Erörterungen  zu 
geben,  es  ist  auch  nötig,  einmal  die  fortwährenden  Verunglimpfungen 
der  Kunst  des  19.  Jahrhunderts  abzuweisen. 

Was  die  Schrift  Spitzenpfeils  kennzeichnet,  ist,  daß  er  durch¬ 
gehend  mit  Halbwahrheiten  zu  Werke  geht  und  aus  ihnen  falsche 
Schlüsse  zieht.  Er  beginnt  mit  einigen  allgemeinen  Bemerkungen 
über  die  übertriebene  Sucht,  alte  Bauwerke  herzustellen,  und  führt 
als  Beleg  dafür,  daß  sie  noch  nicht  überwunden  ist,  den  Plan,  den 
Petriturm  in  Kulmbach  auszubauen,  an.  Er  spricht  seine  Verwunderung 
darüber  aus,  daß  dem  angeklagten  Turm  noch  kein  Verteidiger  er¬ 
standen  ist  und  übernimmt  nun  selbst  die  Verteidigung.  Die  Kirche 
in  Kulmbach  ist  eine  Hallenkirche  mit  hohem  Dach.  Ihr  ist  westlich 
ein  Turm  vorgelegt,  dessen  viereckiger  Teil,  in  fünf  Geschosse  ge¬ 


gliedert,  noch  unter  der  Höhe  des  Kirchendaches  bleibt.  Auf  diesem 
Unterbau  erhebt  sich  zurückspringend  eine  achteckige  Glockenstube, 
die  bis  zum  Dachfirst  reicht,  und  darüber  der  Hehn.  Es  ist  nun  die 
Absicht,  an  Stelle  dieser  Glockenstube  einen  höheren  Aufbau  des 
Turmes  zu  setzen.  Spitzenpfeil  bekämpft  diesen  Plan  und  tritt  für 
die  Erhaltung  des  bestehenden  Zustandes  ein.  Er  zieht  seine  Schlüsse 
folgendermaßen:  Frühere  Jahrhunderte,  in  welchen  manches  für  die 
Kirche  geschehen  ist  und  in  welchen  manche  würdigen  Bauwerke  in 
Kuhnbach  entstanden  sind,  haben  an  der  Glockenstube  keinen  Anstoß 
genommen.  Die  Kirche  steht  hoch,  sie  braucht  deshalb  keinen  hohen 
Turm.  Der  Turm  fügt  sich,  so  wie  er  ist,  dem  Stadtbild  gut  ein. 
Das  Mißverhältnis  zwischen  Kirchendach  und  Helm  kommt  nicht 
von  allen  Seiten  zur  Geltung.  Die  hohen  Türme  entstammen  meist 
dem  13.  und  14.  Jahrhundert,  im  15.  kam  die  Sitte,  hohe  Kirchtürme 
zu  errichten,  mehr  und  mehr  ab.  „Die  beginnende  Renaissance  und 
die  Morgenluft  der  Reformation  mögen  die  innere  Ursache  gewesen 
sein,  daß  man  nicht  mehr  in  den  Himmel  hinein  baute,  ja  sogar 
manche  Türme  unvollendet  ließ.  Dann  wäre  die  geringe  Höhe  des 
Petriturmes,  die  sich  ja  auch  aus  der  örtlichen  Lage  erklären  läßt, 
ein  Zeichen  protestantischen  Geistes,  und  eine  protestantische  Ge¬ 
meinde  des  20.  Jahrhunderts  — ■  ich  wiederhole  das  —  sollte  erst 
recht  keine  Veranlassung  haben,  einen  Zeugen  jener  Tage  zu  be¬ 
seitigen.  Für  mich  gibt  es  keine  protestantische  oder  katholische 
Turmform,  allein  die  auf  Weltflucht  hindeutende  übermäßige  Höhe 
eines  Turmes  hat  mit  wahrhaftem  Protestantismus  nichts  zu  tun.“ 
„Das  zu  Unrecht  ergangene  Urteil  muß  rückgängig  gemacht  werden; 
denn  die  dem  Turme  angedichteten  Mängel  sind  zum  Teil  überhaupt 
nicht,  zum  Teil  nur  in  geringem  Maße  vorhanden,  zum  Teil  entpuppen 
sie  sich  bei  gerechter  Würdigung  der  Verhältnisse  als  Vorzüge.“ 
Sehen  wir  nun  den  Turm  an,  so  ist  für  jeden,  der  einigermaßen 
mit  den  Verhältnissen  gotischer  Bauten  vertraut  ist,  klar,  daß  die 
Glockenstube  zu  dem  viereckigen  Unterbau  ebenso  wie  zu  dem 
Kirchenschiff  in  einem  schreienden  Mißverhältnis  steht.  Es  ist  gar 
nicht  zu  bezweifeln,  daß  der  Turm  anders  geplant  war  und  daß  die 
Ausführung  aus  irgend  einem  Grunde,  den  wir  nicht  kennen,  unter¬ 
brochen  und  zu  einem  notdürftigen  Abschluß  gebracht  worden  ist. 
Hierin  protestantischen  Geist  erkennen  zu  wollen,  ist  Täuschung. 
Man  meide  doch  solche  an  den  Haaren  herbeigezogenen  kulturgeschicht¬ 
lichen  Beziehungen.  Daß  im  15.  Jahrhundert  die  Sitte,  hohe  Türme 
zu  bauen,  abkam,  ist  eine  neue  Entdeckung.  Ich  war  bisher  der 
Meinung,  gerade  in  der  Spätgotik  seieu  Hunderte  von  hohen,  ja  einige 
der  allerhöchsten  Türme,  Avie  die  von  Straßburg,  AntAverpen  und 
Landshut,  entstanden,  doch  ich  bin  nicht  rechthaberisch  und  kann 
mich  irren.  Darin  irre  ich  mich  aber  nicht,  daß  ich  behaupte,  die 
unschöne  Glockenstube  steht  zu  dem  sonst  stattlichen  Gebäude  außer 
Verhältnis  und  stört  dessen  Harmonie.  Einem  solchen  Einwand 
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baut  Spitzenpfeil  mit  der  Behauptung  vor,  der  Turm  fügt  sich  dem 
Stadtbild  gut  ein.  Auch  das  ist  eine  grundlose  Behauptung,  man  fragt, 
wenn  man  das  große  Dach  der  hochgelegenen  Kirche  sieht,  unwillkür¬ 
lich:  wo  ist  denn  der  Turm  P  Man  hat  das  Gefühl,  daß  hier  etwas  fehlt. 
Daß  aber  durch  eine  richtig  bemessene  Erhöhung  des  Turmes  das 
Stadtbild  gefährdet  werde,  ist  nicht  zu  befürchten,  denn  es  wird  stets 
durch  die  Höhe  mit  der  Piassenburg  beherrscht,  und  so  groß,  daß  er 
dagegen  ins  Gesicht  fallen  könnte,  wird  der  Turm  ja  nicht  werden. 

Die  Angelegenheit  ist  eine  Kirchturmfrage  nicht  allein  im  wört¬ 
lichen.  sondern  auch  im  übertragenen  Sinne.  Die  Kulmbacher  mögen 
sie  unter  sich  ausmachen,  sollen  aber  weitere  Kreise  damit  nicht 
behelligen.  Es  ist  für  die  Allgemeinheit  sehr  gleichgültig,  ob  der 
Turm  erhöht  wird  oder  nicht,  denn  die  Kirche  ist  schon  seit  lange 
so  umgestaltet,  daß  sie  als  geschichtliches  Denkmal  kaum  mehr  in 
Betracht  kommt. 

Es  heißt  aber  die  Ziele  der  Denkmalpflege  überspannen,  wenn 
man  ausnahmslos  jeden  alten  Bau  als  geschichtliches  Denkmal  er¬ 
klären  und  für  alle  Zeiten  in  seinem  Bestand  vom  Jahre  1908  er¬ 
halten  will;  das  liefe  darauf  hinaus,  daß  vom  Beginn  des  20.  Jahr¬ 
hunderts  au  die  Städte  und  Dörfer  Deutschlands  mumifiziert  würden. 
Ein  solches  Verfahren  würde  in  kurzer  Zeit  eine  Reaktion  hervor- 
rufeu,  welche  die  sorgsam  eingeleiteten  Maßnahmen  zum  Schutze 
unserer  Denkmäler  aufs  schwerste  schädigen  würde. 

Die  Denkmalpflege  ist  durchaus  keine  so  einfache  Sache,  sie  hat 
nur  zu  oft  zu  entscheiden  über  zivilisatorische  Interessen,  welche 
einander  entgegenstehen  und  welchen  man  nach  beiden  Seiten  eine 
Berechtigung  nicht  absprechen  kann,  und  die  Sachlage  ist,  selbst  wo 
der  Denkmalschutz  gesetzlich  geregelt  ist,  nicht  immer  so  klar,  daß 
eine  unzweifelhafte  Richtschnur  für  die  Entscheidung  gegeben  ist. 
Eine  allgemeine  Behandlung  nach  einem  bestimmten  Schema  ist  un¬ 
zulässig.  Jeder  Fall  muß  für  sich  geprüft  werden.  Für  Denkmäler 
von  geschichtlicher  und  künstlerischer  Bedeutung  muß  der  sorgsamste 
Schutz  und  die  vorsichtigste  Behandlung  verlangt  werden.  Sie  dürfen 
nicht  zum  Spielball  künstlerischer  Launen  werden.  Diese  Erkenntnis 
darf  als  das  feststehende,  als  das  bleibende  Ergebnis  der  Erwägungen 
und  Erörterungen  über  den  Denkmalschutz  betrachtet  werden.  Noch 
ist  sie,  wie  wir  alle  wissen,  nicht  allgemein  durchgedrungen,  aber 
die  Pietät  gegen  die  Denkmäler  unserer  Vorzeit  ist  doch  im  Zu¬ 
nehmen.  Soll  diese  Bewegung,  deren  Erstarken  wir  alle  wünschen, 
nicht  gehemmt  und  gelähmt  werden,  so  darf  die  überspannte  Forde¬ 
rung  unbedingten  Schutzes  auch  für  Bauten  von  geringer  Bedeutung 
nicht  erhoben  werden.  Die  Forderungen  des  Tages  können  geändert 
und  eingeschränkt,  nicht  aber  aufgehoben  werden.  Versucht  man 
dies,  so  werden  sie  sich  Bahn  brechen  an  Stellen,  wo  man  es  nicht 
erwartet  und  nicht  wünschen  darf. 

Sehen  wir  von  den  praktischen  Forderungen  ab,  so  hat  die  Denk¬ 
malpflege  wissenschaftliche  und  künstlerische  Interessen  zu  wahren 
und  in  Einklang  zu  bringen.  Heute  überwiegen  die  wissenschaft¬ 
lichen.  Wir  hoffen  und  wünschen,  daß  ihnen  auch  in  Zukunft  ihr 
Recht  gewahrt  bleibe,  aber  wir  haben  keine  Gewähr  dafür.  Der 
beste  Schutz  ist,  daß  die  Bestätigung  künstlerischer  Bestrebungen 
nicht  völlig  unterbunden  wird.  An  Bauten,  weiche  im  Gebrauch 
stehen,  ist  zu  allen  Zeiten  geändert  worden.  Nicht  nur  aus  prak¬ 
tischen  Gründen,  sondern  auch  aus  ästhetischen.  Früher  nahm  man 
daran  keinen  Anstoß;  wir  fragen  mit  Recht,  ob  solche  Eingriffe  be¬ 
rechtigt  sind  oder  nicht.  Wir  werden  sie  hier  abweisen,  da  be¬ 
schränken,  dort  zulassen,  aber  wir  dürfen  sie  nicht  ohne  weiteres  in 
allen  Fällen  als  unzulässig  erklären.  Es  ist  verkehrt,  zu  glauben, 
das  Alte  sei  schon  als  Altes  zu  schützen  und  der  Erhaltung  wert, 
oder  es  sei  in  allen  Fällen  so  schön,  daß  es  keiner  Verbesserung 
mehr  fähig  sei.  In  Kulmbach  ist  eine  solche  sehr  wohl  zu  erreichen  und 
man  kann  dem  Künstler  freie  Hand  lassen,  ohne  daß  geschichtliche 
oder  ästhetische  Interessen  verletzt  werden. 

Nun  wird  gesagt,  wenn  gebaut  werden  soll,  so  sei  es  denn,  aber 
man  baue  wenigstens  nicht  in  gotischem,  sondern  in  modernem  Stil. 

Zur  Begründung  dieser  Forderung  wird  behauptet,  zu  keiner 
(früheren)  Zeit  wußte  man  etwas  vom  Ausbauen  im  Geiste  früherer 
Stilabschnitte.  Auch  diese  Behauptung  ist  in  ihrer  Allgemeinheit 
nicht  richtig.  Man  hat  allerdings  in  früheren  Jahrhunderten  nicht 
wie  im  19.  grundsätzlich  imd  allgemein  Anbauten  und  Ergänzungen 
an  alten  Gebäuden  in  deren  Stilformen  ausgeführt,  aber  es  ist  doch 
vorgekommen,  und  es  ist  viel  häufiger  vorgekommen,  als  wir  glauben. 
Die  Gotik  war  noch  lange  Kirchenstil,  als  die  Renaissance  schon  längst 
herrschend  war,  des  sind  viele  Jesuiten kirchen  Zeugnis,  imd  noch  im 
18.  Jahrhundert  wurde  die  Katharinenkirche  in  Frankfurt  gotisch 
gebaut.  Ein  fast  vollständiger  Neubau  aus  dem  17.  Jahrhundert  ist 
die  Kathedrale  in  Orleans.  Die  alte  Kathedrale  aus  dem  späten 
13.  und  dem  14.  Jahrhundert  war  1567  von  den  Hugenotten  großen¬ 
teils  zerstört  worden,  der  Neubau  wurde  1601  begonnen  und  langsam 
weitergeführt.  Das  oberste  Geschoß  der  Türme  wurde  erst  1790 
gebaut.  Der  gotische  Stil  ist  bis  zuletzt  festgehalten  und  die  Formen 


in  der  Art  des  15.  Jahrhunderts  sind  sehr  rein.  Der  Bau  selbst  aber 
nimmt  nach  Abmessungen  und  Verhältnissen  eine  sehr  hohe  Stelle 
in  der  gotischen  Kunst  ein.  Mit  der  Kathedrale  von  Orleans  sind 
andere  Ergänzungen  und  Wiederherstellungen  nicht  zu  vergleichen, 
aber  sie  sind  zahlreich,  namentlich  in  Frankreich.  Schon  im  14.  Jahr¬ 
hundert,  als  die  höchste  Blütezeit  der  Gotik  schon  vorüber  war, 
wurde  in  Lassay  die  teilweise  von  den  Engländern  zerstörte  Kirche 
in  genauem  Anschluß  au  die  erhaltenen  Teile  in  romanischen  Formen 
ergänzt.  Aus  dem  17.  Jahrhundert  haben  wir  eine  ganzeReihe  von 
stilgemäßen  Restaurationen.  Ich  führe  nur  einige  Beispiele  an. 

Im  Beginne  des  17.  Jahrhunderts  wurde  die  Kirche  Saint  Etienne 
in  Caen  von  dem  Prior  Jean  de  Baillehache  instand  gesetzt  Der 
Bau  war  so  verwahrlost,  daß  man  erst  daran  dachte,  den  Chor  ganz 
abzubrechen.  Die  Arbeiten  wurden  in  dem  Langhaus  begonneu,  und 
nachdem  dieses  glücklich  vollendet  war,  faßte  man  Mut,  auch  den 
Chor  wiederherzustellen.  Das  Langhaus  ist  aus  dem  1 1 .  und 

12.  Jahrhundert,  eines  der  Hauptbeispiele  der  romanischen  Baukunst 
in  der  Normandie,  der  Chor  aus  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts, 
eines  der  wichtigsten  Denkmäler  der  normannischen  Frühgotik.  Die 
Wiederherstellungsarbeiteu  sind  mit  der  größten  Genauigkeit  den 
Stilabschnitten  der  Erbauungszeiten  angepaßt,  so  daß  nur  eine  sehr 
eindringende,  auf  schriftliche  Dokumente  begründete  Untersuchung 
ihren  Umfang  feststelieu  konute.  Der  Chor  von  Saint  Nicolas  in 
Coutances  ist  um  1620  gauz  im  Stil  der  normannischen  Bauten  des 

13.  Jahrhunderts  erbaut  worden.  Der  Turm  der  Kirche  zu  Lassen 
ist  im  Ende  des  16.  Jahrhunderts  erbaut.  Man  hat.  ihn  für  ein  Werk 
des  13.  gehalten,  bis  man  die  Grabinschrift  des  Pfarrers  fand,  der  ihn 
gebaut  hat.  Im  nördlichen  Flügel  des  Atriums  von  San  Ambrogio 
in  Mailand  sind  im  17.  Jahrhundert  Wiederherstellungsarbeiten  vor¬ 
genommen  worden.  Ich  habe  diese  Teile  von  den  alten  erst  unter¬ 
schieden,  als  ich  zum  dritten  oder  vierten  Male  in  San  Ambrogio  war. 
Der  Turm  von  S.  Matthias  in  Trier  weist  Wiederherstellungen  in 
romanischen  Formen  aus  dem  17.  Jahrhundert  auf.  Große  Teile  der 
Kirche  in  Andlau  im  Elsaß,  die  im  dreißigjährigen  Kriege  zerstört 
worden  waren,  sind  in  der  Frühzeit  des  18.  Jahrhunderts  in  rheinisch- 
romanischen  Formen  aufgebaut  worden. 

Die  Beispiele  ließen  sich  leicht  vermehren.  Es  stehen  ihnen  viel 
mehr  gegenüber,  welche  im  Stil  ihrer  eigenen  Zeit  gehalten  sind, 
gleichwohl  beweisen  sie  unwiderleglich,  daß  das  Gefühl  für  die  stilistische 
Einheit  eines  Bauwerkes  schon  in  früheren  Zeiten  vorhanden  war. 
Und  warum  sollte  es  auch  nicht  vorhanden  gewesen  sein,  es  ist  doch 
natürlich,  ein  Kunstwerk  als  eine  gleichartige  Einheit  zu  betrachten. 
An  Werken  der  Plastik  und  Malerei,  an  welchen  Ergänzungen  vor- 
genommen  werden  —  und  sie  müssen  da  vorgenommen  werden, 
wo  ein  Werk  nicht  wissenschaftliches  Studienobjekt  geworden  ist, 
sondern  künstlerischen  Zwecken  zu  dienen  hat  — ,  hält  man  es  für 
selbstverständlich,  daß  sie  sich  dem  Stil  des  Werkes  genau  aozupassen 
haben,  man  sollte  ein  gleiches  Verfahren  bei  Bauwerken  wenigstens 
nicht  grundsätzlich  abweisen.  Das  Verhältnis  ist  in  der  Architektur 
allerdings  etwas  anders;  wenige  Bauten  sind  so  streng  geplant,  daß 
sie  nicht  Anbauten  vertrügen,  und  es  ist  gar  nicht  in  Abrede  zu 
stellen,  daß  solche,  trotz  stilistischer  Unterschiede,  oft  mit  großem 
Glück  ausgeführt  worden  sind  Aber  das  ist  niemals  Architektur  im 
höchsten  Sinne,  sondern  die  Wirkung  beruht  auf  dem  malerischen 
Grundsatz  des  Gegensatzes. 

Und  damit  kommen  wir  auf  eine  der  Ursachen,  welche  in  unseren 
Tagen  zu  der  Forderung  geführt  haben,  Anbauten  und  Ausbauten 
sollen  im  Stil  der  Zeit  ausgeführt  werden.  Eine  malerisch  fühlende 
Zeit,  wie  unsere,  freut  sich  des  Reizes  der  Gegensätze,  eine  streng 
architektonisch  fühlende  wird  an  ihm  nur  mäßige  Befriedigung  finden 
und  die  stilistische  Einheit  höher  stellen. 

Was  nun  die  Stilfrage  für  An-  und  Ausbauten  betrifft,  so  muß 
ich  leider  bekennen,  daß  ich  sie  für  eine  untergeordnete  halte.  Mir 
kommt  es  nicht  darauf  an,  in  welchem  Stil  gebaut  wird,  sondern 
darauf,  daß  schön  gebaut  wird.  Schön  bauen  kann  man  aber  in 
jedem  Stil.  Man  kann  auch  in  jedem  Stil  schlecht  bauen,  und  die 
Meinung,  ein  Bau  sei  schon  schön,  wenn  er  modern  ist,  ist  ebenso 
verkehrt  als  die,  jede  alte  Hütte  müsse  erhalten  und  jeder  alte  Hosen¬ 
träger  müsse  in  ein  Museum  gesteckt  werden. 

Es  wird  mir  nun  entgegengehalten  werden:  schön  bauen  kann 
man  in  jedem  Stil,  doch  nur  in  der  Zeit,  in  welcher  er  entsteht,  nicht 
aber  in  späterer  Wiederaufnahme.  Auch  dieser  Behauptung  kann  ich 
nur  bedingte  Geltung  zuerkennen.  Kein  Einsichtiger  wird  die  Archi¬ 
tektur  des  19.  Jahrhunderts  der  des  12.  oder  13.  gleichstellen,  aber 
sie  hat  doch  Bedeutendes  geleistet  und  die  Wurzeln  der  modernen 
Architektur  reichen  viel  weiter  in  das  19.  Jahrhundert  hinein,  als 
man  glaubt.  Die  Künstler,  welche  den  modernen  Stil  geschaffen 
haben,  haben  mit  Ernst  und  großer  künstlerischer  Kraft  gearbeitet; 
man  wird  ihrem  Wirken  seine  Hochachtung  nicht  versagen,  man 
wird  ihnen  sogar  zugute  halten,  wenn  sie  auf  ihre  Vorgänger  mit 
Geringschätzung  herabblicken.  Aber  das  Recht,  das  ich  dem 
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schaffenden  Künstler,  der  einseitig  ist  und  einseitig  sein  muß,  ein- 
räume,  bestreite  ich  dem  Kritiker,  dessen  Aufgabe  es  ist,  ohne  Vor¬ 
eingenommenheit  jeder  künstlerischen  Leistung  gerecht  zu  werden. 
Die  Herren  haben  ein  kurzes  Gedächtnis.  Sie  haben  bereits  ver¬ 
gessen,  daß  sie  mit  derselben  Überzeugung,  mit  der  sie  heute  die 
Moderne  preisen,  vor  zwanzig  und  dreißig  Jahren  die  deutsche 
Renaissance  als  die  wahre  nationale  Kunst  begrüßt  haben.  Was  wir 
damals  hörten,  waren  Phrasen,  und  was  wir  heute  hören,  sind 
Phrasen.  Und  eine  ganz  verlogene  Phrase  ist  die  von  dem  künst¬ 
lerischen  Unvermögen  des  19.  Jahrhunderts  und  die,  die  Künstler  des 
19.  Jahrhunderts  hätten  nicht  aus  ihrem  eigenen,  sondern  aus  dem 
Gefühl  früherer  Zeiten  heraus  geschaffen,  oder  nicht  geschaffen,  sondern 
kombiniert.  Ich  habe  keine  klare  Vorstellung  davon,  wie  jemand 
ein  anderes  Gefühl  haben  kann,  als  sein  eigenes.  AVer  das  Wesen 
der  Baukunst  nur  in  den  Einzelformen  sucht,  der  versteht  nichts  von 
Architektur,  wer  sie  aber  auf  ihre  kompositorischen  Leistungen  an¬ 
sieht,  wird  auch  im  19.  Jahrhundert  eine  große  Zahl  hochbedeutender 
AVerke  finden.  Und  wer  sich  die  Mühe  nimmt,  die  gewaltige  künstle¬ 
rische  Arbeit  zu  studieren,  welche  auf  die  großen  Wettbewerbe  der 
letzten  fünfzig  Jahre  verwandt  worden  ist,  der  wird  inne,  daß  über 
alle  Verschiedenheit  der  Einzelformen  hinweg  eine  stetige  Entwicklung 
stattgefunden  hat.  Die  Kunst  des  19.  Jahrhunderts  hat  da  und  dort, 
namentlich  im  Kirchenbau  archaisiert,  im  ganzen  war  ihr  Verhältnis 
zur  Kirnst  früherer  Zeiten  wenig  anders  als  das  der  Renaissance  zur 
Antike.  In  meiner  Jugend  gab  es  noch  sehr  gebildete  Leute,  welche 
behaupteten,  die  Renaissance  sei  kein  Stil,  und  die  Kunst  des  Rokoko 
wurde  ganz  allgemein  als  Arerirrung  und  Unsinn  bezeichnet,  ganz 
wie  heute  die  des  19.  Jahrhunderts.  Die  Zeiten  der  Verkennung 
jener  sind  endgültig  vorbei,  auch  für  die  Kunst  des  19.  Jahrhunderts 
wird  der  Tag  kommen,  da  der  Nebel  des  Vorurteils  weicht  und  man 
klar  sehen  wird,  daß  und  was  sie  Bleibeudes  geschaffen  hat. 


Kommen  wir  auf  die  Restaurationen  zurück.  Die  abstrakte 
Forderung,  ein  Gebäude  müsse  in  seinen  ursprünglichen  Zustand 
versetzt  werden,  ist  eine  mißverstandene  Folgerung  aus  der  roman¬ 
tischen  Begeisterung  für  das  Mittelalter.  Was  hier  verwüstet  worden 
ist,  ist  mir  besser  bekannt  als  vielen,  denn  ich  habe  mehr  Kirchen 
analytisch  untersucht  als  die  meisten  Menschen.  Es  darf  aber  nicht 
verkannt  werden,  daß  sehr  viele  Kirchen  in  trostlosem  Zustande  in 
das  19.  Jahrhundert  gekommen  sind,  daß  Instandsetzungen  nicht  zu 
vermeiden  waren,  und  neben  vielen  rücksichtslosen  und  verfehlten 
stehen  auch  nicht  wenige,  die  in  künstlerisch  und  archäologisch 
tadelloser  AVeise  durchgeführt  sind.  Nur  Vorurteil  wird  das  ver¬ 
kennen.  Die  geschichtlich  künstlerische  Arbeit  war  nicht  vergebens. 
Ob  nun  der  Turm  iu  Kulmbach  ausgebaut  wird  oder  nicht,  ob  er  in 
modernen  oder  in  gotischen  Formen  gebaut  wird,  ist,  ich  wiederhole 
es,  eine  Frage,  über  welche  sich  weitere  Kreise  nicht  zu  beunruhigen 
brauchen.  Das  aber  darf  ausgesprochen  werden:  ein  besseres  Ver¬ 
hältnis  zwischen  Turm  und  Kirche  ist  für  einen  Architekten,  der 
Gefühl  für  Proportionen  hat,  uicht.  schwer  zu  erreichen.  Und  ferner: 
es  gibt  Künstler,  welche  die  geschichtlichen  Formen  so  weit  be¬ 
herrschen,  daß  sie  mit  ihnen  sicher  künstlerisch  schalten  können. 
Fällt  einem  solchen  die  bescheidene  Aufgabe  zu,  den  Kulmbacher 
Turm  auszubauen,  so  darf  man  getrost  erwarten,  daß  er  sie  künstlerisch 
lösen  wird. 

A  leine  Ausführungen  richten  sich  gegen  einen  Übereifer  in  der 
Denkmalpflege.  Im  Interesse  ihrer  gedeihlichen  Entwicklung  möchte 
ich  wünschen,  daß  unbedeutende  Fragen,  wie  die  des  Turmbaues  in 
Kulmbach,  nicht  zu  häufig  in  so  übertriebener  W  eise  aufgebauscht 
werden.  Ich  will  ja  die  gute  Absicht  des  Herrn  Spitzenpfeil  nicht 
bezweifeln,  sollte  er  mir  aber,  w'as  ich  nicht  glaube,  sein  Stammbuch 
vorlegen,  so  würde  ich  ihm  vielleicht  hineinschreiben:  Ne  sutor  supra 
crepiclam!“  Bezold. 


Die  Erneuerung’  der  evangelischen  Kirche  in  Waldülverslieim  i.  Kheinhessen 

Von  Adolf  ZeUer,  Privatdozent  und  Regierungsbaumeister  a.  D.  in  Darmstadt. 

Die  1722  bis  1723  errichtete  evangelische  Kirche  in  Walclülvers- 


heim  bildet  ein  einfaches  Achteck  von  14  m  Durchmesser  und  8  m 
Lichthöhe.  Sie  ist  durch  ein  hohes  Zeltdach  mit  Glockentürmchen 
als  Laterne,  beides  mit  Schiefer  gedeckt,  abgeschlossen.  Fünf  einfache, 
gerade  geschlossene  Langfenster  sowie  zwei  Ochsenaugen  über  den 
beiden  Eingängen  auf  der  Süd-  und  Nordseite  erhellen  das  ganz 
schlicht  gehaltene  Innere,  das  durch  die  eigenartige  Aufstellung  der 
Bänke  bemerkenswert  ist  für  die  Baugeschichte  des  evangelischen 
Kirchenbaues  (vergl.  Abb.  2). 

Der  Bau  liegt  im  nördlichen  Teile  des  jetzt  verlassenen  Fried¬ 
hofes  und  gestattet  durch  einen  breiten  Mittelgang  von  Nord  nach 
Süd  bei  Trauerfeierlichkeiten  die  Aufstellung  des  Sarges  vor  dem 
Altäre  und  seine  Überführung  unmittelbar  in  den  Friedhof,  der  keinen 
weiteren  Zugang  besitzt.  In  der  Osthälfte  der  Kirche  stehen  links 
und  rechts  vom  Altäre  die  Bänke  parallel  der  Achse  AVest-Ost,  so 
daß  die  hier  sitzenden  Männer  sich  ins  Gesicht  sehen.  Hinter  dem 
Altäre  erhebt  sich  an  der  AVand  vor  dem  Fenster  die  Kanzel,  die 
auf  einem  achteckigen  Holzfuße  ruht  und  in  der  Brüstung  mit  ein¬ 
fach  gegliederten  Füllungen  sowie  mit  einer  Krone  aus  geschweift 
geschnittenen  Brettern  über  dem  Schalldeckel  geziert  ist.  Gegenüber 
der  Kanzel  stehen  die  parallel  den  Achteckseiten  angeordneten  Bänke 
für  Frauen  und  Jungfrauen,  die  durch  den  Gang  der  Emporentreppe 
getrennt  sind.  Diese  führt  in  zwei  Läufeu  zur  Empore,  die  etwa 
drei  Fünftel  der  inneren  AVand  entlang  läuft  und  mit  einfachen  Ge¬ 
mälden  aus  der  Hand  eines  Dorfkünstlers  in  eigenartiger  AVeise  ge¬ 
schmückt  sind.  Die  männliche  Jugend  nimmt  auf  der  Empore  Platz; 
die  Orgel  an  der  AVestseite  (Abb.  3)  stammt  aus  dem  Jahre  1754. 

Anfang  1905  übertrug  der  evangelische  Kirchenvorstand  dem 
Verfasser  auf  Grund  seines  die  bisherige  Lage  der  Bänke  und 
der  Empore  befürwortenden  Gutachtens  die  AViederherstellungs- 
arbeiten.  Indes  drang  damals  die  Meinung  durch,  die  Kirche  neu, 
d.  h.  von  Süd  nach  Nord  zu  orientieren,  die  Empore  um  90°  zu  ver¬ 
schieben  und  die  Bänke  alle  parallel  der  Querachse  hintereinander 
aufzustellen.  Dieser  Ansicht  des  Kirchenvorstandes  konnte  die  amt¬ 
liche  Denkmalpflege  angesichts  des  geschichtlichen  AVertes  der  alten 
Anordnung  nicht  beitreten,  so  daß  der  Beginn  der  Bauarbeiten 
sich  bis  ins  Jahr  1907  verschob,  nachdem  der  Kirchen  Vorstand  sich 
entschlossen  hatte,  die  ursprüngliche  Anordnung  auf  Grund  eines 
weiteren  Gutachtens  des  Großh.  Denkmalpflegers,  Herrn  Professor 
Pütz  er  nunmehr  doch  beizubehalten. 

Die  AVieclerherstellung  wurde  von  zwei  Gesichtspunkten  ge¬ 
leitet,  Anordnung  einer  Zentralheizung  und  reicherer  Schmuck  des 
bisher  etwas  eintönigen  Inneren.  Zu  ersterer  entschied  sich  der 
Kirchenvorstand  auf  Betreiben  des  Bauleiters,  nachdem  sorgfältige 
Vorstudien  ergeben  hatten,  daß  Einzelheizung,  ganz  abgesehen  von 


dem  störenden  Bilde,  das  ihre  Öfen  immer  geben,  infolge  des  hohen 
Daches  nicht  mit  Sicherheit  bei  allen  AVindrichtungen  genügen  würde, 
da  die  Schornsteine  naturgemäß  nicht  sehr  hoch  über  die  Dachkante 
schon  aus  ästhetischen  Gründen  gebaut  werden  konnten.  Mit  Anlage 
eines  besonderen  Heizhauses  für  die  von  der  Firma  Käuffer  u.  Ko.  in 
Mainz  ausgeführte  Niederdruckdampfheizung  in  rd.  12  m  Entfernung 
vom  Kirchengebäude  war  diesen  Übelständen  leicht  zu  begegnen  und 
eine  gleichmäßige  Verteilung  der  AVärme  im  Inneren  durch  Auf¬ 
stellung  von  vier  Heizkörpern  in  Nischen  unterhalb  der  Fenster¬ 
brüstungen,  also  unter  den  größten  Abküblungsfläclien  gesichert. 
Für  die  Erwärmung  des  kalten  Steinfußbodens  dienen  dünne  Heiz¬ 
rohren  auf  Metallstützen  unter  den  Fußbänken.  Sie  sind  in  vier 
Gruppen,  entsprechend  den  Bänken,  jede  für  sich  abstellbar,  so  daß 
ihr  AVarmeverbrauch  nach  dem  jeweiligen  Bedarf  geregelt  werden 
kann.  Die  Heizanlage  ist  aus  Abb.  2  ersichtlich.*) 

Der  Schmuck  des  Gotteshauses  sollte,  da  farbige  Fensterver¬ 
glasungen  nicht  gut  mit  den  Architekturformen  des  Gebäudes  zu  ver¬ 
einigen  waren,  in  Form  einer  reich  behandelten  Decke  durchgeführt 
werden.  Es  war  dabei  zugleich  der  Versuch  zu  machen,  den  Inhalt 
der  Schmuckform  in  Beziehung  zu  der  Religionslehre  zu  bringen,  der 
das  Gotteshaus  dient.  Nach  diesen  Gesichtspimkten  erhielt  der 
neue  Altar,  eine  Stiftung,  als  Tisch  des  Herrn  die  Zeichen  des  Ver- 
mittlers,  den  Namenszug  Christi,  die  Kanzel  als  Verkündigungs¬ 
ort  seiner  Lehren  sein  Bildnis  als  Lehrer.  Diesem,  gleichsam 
die  irdische  Tätigkeit  iu  der  Ebene  des  Kirchenraums  versinnbild¬ 
lichenden  Schmucke  soll  gegenüberstehen  der  der  Decke,  als  Siun- 
bild  der  höheren  Macht.  Inmitten  eines  größeren  kreisförmigen 
Feldes  erscheint,  von  AVolken  umhüllt,  in  einem  Strahlenkränze  das 
Auge  Gottes,  in  der  Form  des  18.  Jahrhunderts  gebildet,  umrahmt 
von  acht  Ovalfeldern,  die  mit  Bildnissen  hervorragender  Personen 
des  Alten  und  Neuen  Bundes  geschmückt  sind.  Von  diesem  äußeren 
Rahmen  gehen  Bänder  und  Schnüre  aus,  die  sich  in  zwölf  Punkten 
vereinigen,  von  denen  in  Ketten  Lampen  in  den  Kirchenraum  nieder¬ 
hängen,  die  Empore  und  Schiff  gleichmäßig  erhellen,  gewissermaßen 
zwölf  Lichter  eines  Himmelsgewölbes  darstellend,  wie  es  von  alters 
her  der  kindliche  Arolksglaube  mit  der  Darstellung  des  Himmels  zu 
verbinden  pflegt  (Abb.  1).  Die  nach  diesem  vom  Verfasser  auf- 
gestellten  Programm  entworfene  und  in  natürlicher  Größe  gezeichnete 
Stuckdecke  ist  ganz  einfach  behandelt.  Der  AVand-  und  Deckenputz 
hat  den  Naturton  des  einheimischen  Kalkes  (gelblich  -  weiß),  die 
Strahlen,  die  Füllornamente  und  die  Knotenpunkte  sind  in  altgold, 
der  Stuck  elfenbeinfarbig,  in  den  Tiefen  mit  Ocker  getönt,  die 


*)'  Die  Abbildungen  sind  der  am  Schlüsse  erwähnten  Festschrift 
entnommen. 
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vermieden  werden  konnte.  Für  gottesdienstliche  Hand¬ 
lungen  in  kleinerem  Kreise  sind  für  die  Teilnehmer  Stühle 
vorgesehen,  die  nach  Bedarf  um  den  Altar  gestellt  werden 
können. 

Da  Windfänge  wegen  der  engen  räumlichen  Verhält¬ 
nisse  untunlich  waren,  so  wurden  Vorhänge  an  Messing¬ 
stangen  aufgehängt,  die  Nordtür  neu  entworfen  und  aus 
Eichenholz  hergestellt.  Sonst  blieb  das  Außere  unver¬ 
ändert,  nur  ein  feiner  Stucklorbeerkranz  wurde  um  das 
obere  Ochsenauge  gelegt  und  in  der  Tiirverdachung  in 
gleichem  Material  eine  Kartusche  mit  der  Inschrift:  Renov. 
1908  angebracht. 

Die  Lampen,  die  aus  Mangel  an  Mitteln  vorläufig 
aus  den  früher  vorhandenen  Wandarmen  umgearbeitet 
sind,  hängen  mit  Armen  in  Ketten,  so  daß  für  etwa 
fünf  Mark  Unkosten  für  die  Lampe  sie  wieder  be¬ 
nutzt  werden  konnten.  Die  Altar-  und  Kanzelbehänge 
wurden  nach  Zeichnungen  des  Verfassers  in  der  Para- 
mentenanstalt  des  Elisabethenstiftes  in  Darmstadt  her¬ 
gestellt,  das  Altargerät  entwarf  und  führte  aus  Professor 
Riegel  von  der  Künstlerkolonie  in  Darmstadt.  Die  übrigen 
Arbeiten  wurden  von  einheimischen  Meistern,  das  Aus¬ 
führungsmodell  für  die  Altarvorderseite  nach  den  Angaben 
der  Bauleitung  vom  Bildhauer  Helfrid  Küsthardt-Hildesheim 
modelliert. 

Das  Heizhäuschen  mit  seinem  8  m  hohen  Schornstein 
ist  in  einfachen  und  unauffälligen  Formen  ausgeführt. 


Abb.  1.  Ansicht  der  neuen  Decke. 
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Bilder  selbst  in  Art  holländischer  Gemälde  in  warmen  altbraunen 
Tönen  gehalten.  Den  Antragestuck  führte  Bildhauer  Wilhelm  Füglister 
in  Karlsruhe,  die  Gemälde  und  das  Tönen  und  Vergolden  der  Decke 

die  Kirchenmaler  Peter  und  Heinz 
Muth- Worms  aus. 

Die  Wände  blieben  glatt,  nur 
in  den  Fensterleibungen  wurde  ein 
schmales  Stuckband  durchgeführt 
und  unter  dem  Stichbogen  mit 
seitlichen ,  altvergoldeten  -  Orna- 
mentfüllungen  geziert.  Die  Fenster 
erhielten  Bleiverglasungen  aus 
Flaschenglas  in  kleinen  recht¬ 
eckigen  Feldern  (Glasmalerei  Müller- 
Hickler  -  Darmstadt).  An  der  Ost¬ 
wand  fand  sich  unter  dem  Kalk¬ 
anstrich  das  Doppelinitial  der 
Grafen  von  Leiningeu,  der  ehe¬ 
maligen  Patronatsherren.  Es  wurde 
wieder  aufgefrischt  und  als  Gegen¬ 
stück  in  ähnlicher  Weise  das  des 
Landesherrn  als  oberster  Landes¬ 
bischof  und  seiner  Gemahlin 
angebracht.  Beide  erhielten  die 
Jahreszahlen  1723  bezw.  1908,  die 
Daten  von  Erbauung  und  Er¬ 
neuerung. 

Das  Gestühl  wurde  in  alter 
Weise  wieder  aufgestellt ,  zur 
monumentaleren  Wirkung  der  Ost¬ 
seite  der  Verschlag  zur  Rechten 
gleich  dem  linken  ergänzt  und 
statt  der  beweglichen  Gitter  gelbe 
Satinvorhänge  angebracht,  die 
auch  dem  festen  Gitterwerk  als 
Hintergrund  dienen.  Die  Holzteile 
wurden  elfenbeinfarbig  lackiert,  die 
F'ußbänke  braun  lasiert.  Der  Fuß¬ 
boden  erhielt  Sandsteinplatten,  so¬ 
weit  er  in  Gängen  sichtbar  ist  rote 
Sechseckplättchen.  Die  Empore  wurde  samt  den  Stützen  auf  Grund 
alter  Malereispuren  graugelblich  marmoriert  und  mit  etwas  Gold 
abgehoben,  die  alten  Bilder  gelackt.  Die  in  hellen  Tönen  ab¬ 
gesetzte  Orgel  mit  nach  alten  Mustern  etwas  ornamentierten  Pfeifen 
wurde  in  den  Schnitzereien  vergoldet  (Abb.  3).  Der  frühere  seit¬ 
liche  Aufgang  zum  Dachboden  wurde  so  hinter  die  Orgel  verlegt, 
daß  in  halber  Höhe  noch  Raum  zu  einem  Läutboden  verblieb, 
auf  den  die  Glockenseile  durch  Rollenübertragung  gelangen,  so 
daß  das  früher  so  störende  Herimterhängen  in  den  Kirchenraum 
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- Dampfleitung. 

- Kondensleitung  und  Dampf¬ 
entwässerung. 

Abb.  2.  Grundriß. 


Abb.  3. 


Die  Baukosten  betrugen  einschließlich  der  neuen  Glocken,  des 
reichen  Altar-  und  Kanzelgeräts  usw.  rd.  21 000  Mark,  von  denen 
über  10  000  Mark  durch  freiwillige  Spenden  und  Stiftungen  auf¬ 
gebracht  wurden.  Gelegentlich  der  Einweihung  am  20.  Februar  1908 
gab  der  Ortsgeistliche  eine  kleine  Schrift:  „Waldülversheim  in  Ver¬ 
gangenheit  und  Gegenwart"  heraus,  die  in  ihrer  Art  sehr  geeignet 
ist,  die.  Bewohner  des  stillen,  nur  600  Seelen  zählenden  Dörfchens 
auf  die  mannigfaltigen  Schicksale  ihrer  Heimat  hinzulenken  und  ihr 
Heimatsgefühl  zu  steigern  und  zu  vertiefen. 
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Die  Denkmalpflege. 


3.  Februar  1909. 


Denkmalpflege  im  Herzogtum  Braimscliweig. 

Der  im  Jahre  1903  als  freie  Vereinigung  gegründete  Ausschuß 
für  Denkmalpliege  im  Herzogtum  Braunschweig  hat  über  seine  bis¬ 
herige  Tätigkeit  in  drei  mit  Abbildungen  ausgestatteten  Heften !)  öffent¬ 
lich,  Rechenschaft  abgelegt.  Von  den  Regierungsbehörden  sowohl 
als  von  Privaten  ist  der  Rat  des  Ausschusses  in  zahlreichen  Fällen 
in  Anspruch  genommen;  ein  Zeichen,  daß  sich  der  Ausschuß  eines 
besonderen  Ansehens  erfreut  und  fördernd  auf  die  Denkmalpflege  im 
Herzogtum  eingewirkt  hat.  Wenn  seine  Tätigkeit  auch  nicht  immer, 
wie  z.  B.  bei  der  Erhaltung  der  St.  Nikolaikirche  iu  der  Stadt  Braun¬ 
schweig,  in  wünschenswerter  Weise  von  Erfolg  gekrönt  gewesen  ist, 
so  haben  seine  Anregungen  doch  Verständnis  genug  gefunden,  um 
gröblichen  Schädigungen  der  Denkmäler  vorzubeugen,  ln  der  Stadt 
Braunschweig  selbst  hat  sich  der  Ausschuß  besonders  der  Erhaltung 
der  alten  Fachwerkhäuser  angenommen,  welche  dem  alten  Braun¬ 
schweig  ein  so  eigenartiges  Gepräge  aufdrücken.  Hier  hatte  der  vor 
einer  längeren  Reihe  von  Jahren  ins  Lebeu  gerufene  „Pinselverein“ 
bereits  vorgearbeitet  und  das  Interesse  der  Einwohnerschaft  für  den 
reichen  Schatz  der  Holzarchitektur  wachgerufen.  Der  „Pinselverein“ 
war  aber  im  Laufe  der  Zeit  eingegangen,  so  daß  es  nur  mit  Freuden 
begrüßt  werden  kaun,  wenn  der  Denkmalausschuß  die  Bestrebungen 
desselben  wieder  aufgenommen  hat.* 2)  Hoffentlich  gelingt  es  dem 
Ausschüsse,  das  Interesse  der  Braun  Schweiger  Bürgerschaft  au  den 
alten  Fachwerkbauten  auch  in  Zukunft  wach  zu  erhalten,  damit  der 
Stadt  ihr  altertümliches  Gepräge  gewahrt  bleibt  und  die  so  überaus 
anziehenden  Straßenbilder  erhalten  bleiben!  Wenn  unter  teil  weiser 
Mitwirkung  des  Denkmalausschusses  die  Erhaltung  eines  beachtens¬ 
werten  Rokokohauses  mit  eigenartiger  Grundrißanlage  uud  mit  sehr 
interessanten  Stuckdecken,  wenn  auch  nicht  an  der  ursprünglichen 
Stelle,  gelungen  war,  so  waren  die  Bemühungen  des  Ausschusses  bei 
dem  Abbruch  und.  der  Neubebauung  des  vormals  Jii  de  Ischen 
Grundstücks3)  der  „alten  Münze“  an  der  Ecke  Schützenstraße 
vmd  Kohlmarkt,  sowie  bei  der  Niederlegung  des  im  Besitze  des 
Herzogs  von  Cumberland  befindlichen,  bereits  bei  Lebzeiten  des 
Herzogs  Wilhelm  vod  Braunschweig  in  Verfall  geratenen  Sommer¬ 
schlosses  Neurichmond  vor  Braunschweig  leider  ohue  Erfolg.  In 
ausführlicher  Weise  wird  dann  über  die  Wandmalereien  in  der 
Kirche  in  Melverode  bei  Braunschweig  berichtet,  worüber  das 
Wesentlichste  bereits  im  Jahrgang  1906  dieser  Zeitschrift,  S.  49  gesagt 
worden,  wo  auch  auf  die  eigenartige  Wölbung  des  Kirchenschiffs 
hingewiesen  ist.  In  der  Stadt  Helmstedt  hat  es  der  Ausschuß 
nicht  verhindern  können,  daß  die  St.  Stephanikirche  nicht  ganz  nach 
den  Grundsätzen  der  heutigen  Denkmalpflege  instandgesetzt  ist;  das 
Abscharrieren  der  Außenflächen  der  Kirche,  wobei  Steinmetzzeichen 
und  Personennamen,  die  mit  der  ehemaligen  Ilelmstedter  Universität 
Zusammenhängen,  beseitigt  wurden,  konnte  nicht  verhindert  werden. 
Zu  bedauern  ist  es  auch,  daß  aus  dem  Inneren  der  interessanten 
gotischen  Hallenkirche  die  alten  Holzemporen  beseitigt  sind,  deren 
einzelne  Teile  noch  in  die  gotische  Zeit  hineinreichten.  Glücklicher 
war  der  Ausschuß  bei  der  Wiederherstellung  des  Rohrschen  Hauses 
in  Helmstedt;  das  mit  reicher  Wappen-  und  Ornamentschnitzerei 
versehene  Fachwerkhaus,  etwa  aus  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts 
stammenn,  wies  unter  späteren  Anstrichen  alte  Farbenspuren  auf,  die  bei 
der  Neuvermalung  des  Fach werks  getreu  benutzt  sind.  Das  Haus  bildet 
jetzt  eine  Zierde  und  Sehenswürdigkeit  der  Stadt,  welche  wohl  schwer¬ 
lich  erreicht  worden  wäre,  wenn  nicht  der  Ausschuß  für  Denkmal¬ 
pflege  sich  der  Sache  in  so  eingehender  Weise  angenommen  hätte. 

Jn  einem  besonderen  Hefte  berichtet  der  Ausschuß  über  seine 
Tätigkeit  in  der  Gewandhausfrage  in  Braunschweig.  Da  das 
Heft  den  Teilnehmern  des  neunten  Tages  für  Denkmalpflege  mit¬ 
geteilt  ist,  können  wir  uns  hier  kurz  fassen.  Der  Ausschuß  hat  die 
Frage  der  Neubebauung  des  Nachbargrundstücks  am  Gewandhause 
schon  vorher,  ehe  die  Handelskammer  mit  einem  Neubauentwurfe  iu 
Verbindung  mit  dem  Gewandhause  hervortrat,  eingehend  erörtert 
und  die  zuständige  städtische  Behörde  auf  die  Schäden  für  den  öst¬ 
lichen  Gewandhausgiebel  hingewiesen.  Bei  dem  Neubauplan  der 
Handelskammer,  dessen  Verfasser  den  Ausschuß  zu  Rate  gezogen 
hatte,  wurde  der  das  Gewandhaus  in  der  Wirkung  schädigende  hohe 
Turm  entschieden  bekämpft  und  die  Durchführung  der  Firstlinie  des 
Neubaues  in  gleicher  Höhe  mit  dem  First  des  Gewandhauses  als 
nicht  unbedenklich  bezeichnet.  Wäre  der  Ausschuß  damals  mit 
seiner  Stellungnahme  gegen  den  Neubauentwurf  öffentlich  hervor¬ 
getreten,  dann  hätten  nicht  die  Angriffe  erfolgen  können,  welche 


9  Denkmalpflege  in  Braunschweig.  Berichte  über  die  Tätigkeit 
des  Ausschusses  für  Denkmalpflege  im  Herzogtum  Braunschweig. 
1903  bis  1907.  Wolfenbüttel.  Julius  Zwißler. 

2)  Denkmalpflege,  1905,  S.  54. 

3)  Hans  Pfeifer,  Holzarchitektur  der  Stadt  Braunschweig.  Berlin 
1892.  Ernst  u.  Sohn. 


Oben  Bild  der  heil.  Katharina  1331,  darunter  die  14  Nothelfer. 

Abb.  1.  Südliches  Seitenschiff. 

Alte  Wandgemälde  in  der  Douimikanerkirche  zu  St.  Blasius 
in  Begensburg. 

später  von  unberufener  Seite  in  gänzlich  verfehlter  Weise  gegen  den 
Ausschuß  erhoben  sind.  Inzwischen  haben  drei  von  der  Handels¬ 
kammer  zugezogene  Sachverständige,  Professor  Fischer- München, 
Geheimer  Oberbaurat  Hoffmann-Darmstadt  und  Professor  Dr.  Clemen- 
Bonu,  sich,  wie  im  dritten  Hefte  des  Ausschußberichts  angegeben, 
dahin  ausgesprochen,  daß  sich  die  Architektur  des  Neubaues  dem 
Gewandhause  unterzuordnen  und  der  unmittelbar  an  das  Gewand¬ 
haus  angrenzende  Teil  des  Neubaues  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
als  selbständiger  Baukörper  zu  erscheinen  habe.  Der  Dachfirst  des 
Neubaues  sei  daher  nicht  horizontal  und  ungebrochen  bis  zum  Ge¬ 
wandhausdache  durchzuführen,  sondern  es  sei  hier  ein  scharfer  und 
deutlicher  Einschnitt  zu  machen,  der  den  Gewandhausgiebel  wie 
bisher  frei  in  der  Luft  verschneiden  lasse;  der  geplante  Turm  sei 
unter  keinen  Umständen  über  das  Dachgesims  hinauszuführen.  Uber 
den  weiteren  Verlauf  der  Gewandhausfrage  gibt  der  Bericht  keine 
Nachricht.  [Die  Handelskammer  hat  das  Gutachten  der  drei  Sach¬ 
verständigen  nicht  iu  allen  Punkten  angenommen,  namentlich  soll 
die  Durchführung  des  scharfen  und  deutlichen  Einschnitts  im  Dache 
des  Neubaues  auf  besondere,  in  der  Ausnutzung  des  Raumes  liegende 
Schwierigkeiten  stoßen;  der  „Einschnitt“  kann  nicht  so  tief  geführt 
werden,  daß  eine  vollständige  Freilegung  des  Gewandhausgiebels 
erreicht  wird.  Auf  Veranlassung  des  Denkmalausschusses  hat  die 
Handelskammer  sowohl  den  „Einschnitt“,  soweit  er  für  die  geplante 
Benutzung  des  Neubaues  durchführbar  ist,  als  auch  das  durch¬ 
schießende  Dach,  jedoch  mit  geringerer  Firsthöhe,  am  Bau  selbst 
versuchsweise  ausführen  lassen.  Der  Fehler,  welcher  bei  dem  Neubau 
gemacht  ist,  liegt  vorwiegend  darin,  daß  die  Bauausführung  an  dieser 
Stelle  gefördert  ist,  ohne  die  Austragung  der  Streitfragen,  die  wahr¬ 
scheinlich  eine  Änderung  des  Bauprogramms  veranlaßt  haben  würden, 
abzuwarten.  Eine  vollständig  befriedigende  Lösung  wird,  wenn  an 
der  bisherigen  Bauausführung  nichts  geändert  werden  soll  oder  kann, 
überhaupt  nicht  mehr  zu  erreichen  sein.  Nach  den  angestellten 
Versuchen  erscheint  der  versuchsweise  ausgeführte  „Einschnitt“  als 
eine  halbe  Maßregel,  welche  das  Auge  auf  den  verfehlten  Anschluß 
des  Neubaues  an  den  Gewandhausgiebel  erst  recht  hinweist,  dabei 
einen  Durchblick  nach  dem  hinteren  Gewandhausgiebel  uud  dem  in 
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Abb.  2.  Presbyterium.  Nordseite. 


Abb.  3.  Presbyterium.  Nordseite. 

Alte  Wandgemälde  in  der  Dominikanerkirche  zu  St.  Blasius  in  Regensburg. 


der  Mitte  der  Firstlinie  des  Gewandhauses  stufenartig  aufsteigenden 
großen  Schlot  gewährt,  der  geradezu  unschön  ist  und  unruhig  wirkt, 
während  der  Anschluß  des  Neubaues  an  den  Gewandhausgiebei  mit 
der  ruhigen  Dachfläche  des  Neubaues,  wenn  eine  unaufdringliche 
Abdeckung  des  bis  zum  Dachgesims  einmal  hochgeführten  strittigen 
Treppenturmes  ausgeführt  wird,  eine  geringere  Schädigung  der 
Wirkung  des  Gewandhausgiebels  zu  sein  scheint.] 

Im  ganzen  umfaßt  der  Bericht  35  Verhandlungsgegenstände,  mit 
welchen  sich  der  Ausschuß  in  mehr  oder  weniger  eingehender  Weise 
und  mit  mehr  oder  weniger  Erfolg  zu  befassen  hatte;  darunter  be¬ 
finden  sich  auch  Naturdenkmäler,  wie  die  Lippoldshöhle  bei  Brun¬ 
kensen,  der  Volkmarskeller  bei  Blankenburg,  die  Felsgruppen  bei 
Rübeland  im  Bodetal,  sowie  der  Schutz  gefährdeter  Waldblumen  und 
Landschaftsbilder.  In  letzter  Hinsicht  ist  lobend  hervorzuheben,  daß 
die  braunschweigische  Forstverwaltung  dem  Schutze  der  heimischen 
Waldblumen  eine  besondere  Aufmerksamkeit  zugewendet  hat  und 
daß  dieselbe  von  dem  Ausschuß  für  Denkmalpflege  in  tatkräftiger 
Weise  hierbei  unterstützt  wird. 

Der  ausführliche  Bericht  läßt  ersehen,  daß  der  Ausschuß  für 
Denkmalpflege  im  Herzogtum  Braunschweig  bis  jetzt  sehr  segensreich 
gewirkt  hat  und  daß  die  Denkmalpflege  in  Braunschweig  in  den 
besten  Händen  ruht.  Dem  Vernehmen  nach  ist  von  der  Landes¬ 
baubehörde,  der  Herzogi.  Baudirektion,  der  Erlaß  eines  Denkmai¬ 
schutzgesetzes  in  Anregung  gebracht,  bei  dessen  Festsetzung  der 
Ausschuß  für  Denkmalpflege  seinen  bewährten  Rat  zu  erteilen  Ge¬ 
legenheit  finden  dürfte. 


Vermischtes. 

Die  Anwendung  des  Gesetzes  gegen  die  Verunstaltung  von  Ort¬ 
schaften  und  landschaftlich  hervorragenden  Gegenden  (vgl.  Zentralbl. 
d.  Bauverw.,  Jahrg.  1907,  S.  473)  bringt  ein  Erlaß  vom  24.  Dezember  1908 
des  beteiligten  preußischen  Ministers  (vgl.  Zentralbl.  d.  Bauverw.  1909, 
S.  73)  in  Erinnerung.  Die  Regierungspräsidenten  werden  darin 
beauftragt,  auf  die  Gemeinden,  deren  Verhältnisse  es  angezeigt  er¬ 
scheinen  lassen,  dahin  einzuwirken,  daß  entsprechende  Vorschriften 
möglichst  bald  erlassen  werden. 


Alte  Wandgemälde  in  der  Do¬ 
minikanerkirche  zu  St.  Blasius  in 
Regensburg.  In  dieser  spätgotischen 
Kirche,  deren  Bau  1274  begonnen  hat, 
wurden  in  letzter  Zeit  sehr  beach¬ 
tenswerte  Reste  der  ehemaligen  Aus¬ 
malung  aufgedeckt,  die  von  allgemei¬ 
nem  Wert  sind.  Schon  1894  fand  man 
in  der  nördlichen  Kapelle  Malereien 
aus  dem  Jahre  1290,  die  in  16  Run¬ 
dellen  Wappen  von  Adeligen  dar¬ 
stellen  und  mit  verschiedenen  In¬ 
schriften  versehen  sind.  Über  der 
friesartig  angelegten  Wappenreihe 
steht:  ann  •  dm  •  MCCXC  •  pridie  • 
nonas  ■  marcij  •  obiit  •  dna  •  chuni- 
gundis  •  de  •  Suniching.  Nach  den  In¬ 
schriften,  die  noch  mehrere  Namen 
kundgeben,  scheint  es  sich  um  ein  ge¬ 
maltes  Epitaph  zu  handeln.  Die  einst¬ 
malige  Bloßlegung  und  Instandsetzung 
ist  nicht  mit  der  Sorgfalt  erfolgt, 
welche  jetzt  beachtet  wird.  Den 
vorigen  in  der  Zeit  sehr  nahestehend 
sind  die  erst  aufgedeckten  reichen 
Malereien  im  Presbyterium,  welche 
zwei  Zeitabschnitte  erkennen  lassen. 
Ein  unterer  Fries  zog  sich  über  dein 
beseitigten  älteren  Chorgestühl  hin 
und  gab  die  Namen  der  Städte  und 
Orte  kund,  welche  che  Standesherren 
vertraten.  In  der  ganzen  Höhe  ist  er 
nur  da  sichtbar,  wo  er  vom  später 
hergestellten,  aber  auch  noch  in  die 
gotische  Zeit  fällenden  Chorgestühl 
nicht  gedeckt  ist.  Regensburg  ist  ge¬ 
kennzeichnet  durch  ein  mit  Türmen 
flankiertes  Tor  mit  Gitter,  darüber 
das  Stadtwappen.  Nach  Aufstellung 
des  erwähnten  etwas  höheren  Chor¬ 
gestühls  wurden  (etwa  um  1470)  Pas¬ 
sionsszenen,  je  sieben  auf  jeder  Seite, 
etwas  weiter  oben  dargestellt;  zwischen 
den  Passionsszenen  finden  sich  Engel, 
welche  Teppiche  halten  (Abb.  2  u.  3).  Die  Szenen  selbst  sind  in 
Rahmen  mit  sehr  verschiedenartig  gestalteten  Eckblumen  und  Ranken 
gesetzt.  Auf  der  einen  Seite  endet  der  Fries  mit  der  Darstellung 
einer  großen  Figur,  vermutlich  Albertus  Magnus,  auf  der  anderen 
mit  der  des  heiligen  Dominikus.  Einmal  tritt  an  die  Stelle  eines 
Engels  eine  Uhr,  von  vier  Figuren  mit  Spruchbändern  umgeben. 

Zu  den  ältesten  aufgedeckten  Malereien  in  der  Kirche  gehört  im 
südlichen  Seitenschiff  eine  heilige  Katharina  mit  einer  Stifterfigur  und 
dem  Wappen  (Abb.  1).  Die  unten  angebrachte  Inschrift  gibt  als  Jahr 
der  Stiftung  1331  an;  die  übrige  Inschrift  ist  sehr  gekürzt  und  auch 
unleserlich.  Das  Wappen  hat  auf  weißem  Feld  drei  blaue  Horizontal¬ 
balken,  Helm  mit  roter  Decke  und  schwarzen  Flügeln.  Zusammen¬ 
hängend  mit  diesem  Bilde  ist  die  darunter  befindliche  Darstellung 
der  14  Nothelfer  in  gotischen  Baldachinen;  erhalten  sind  von  ihnen 
nur  neun,  dabei  der  überragende  heilige  Christophorus;  die  übrigen 
sind  einer  erst  in  jüngerer  Zeit  eingesetzten  Türe  zum  Opfer  gefallen. 
Im  gleichen  Seitenschiff  zeigen  sich  uns,  ebenfalls  erst  aufgedeckt, 
vier  Reihen  mit  je  vier  Bildern,  in  Ölfarbe  ausgeführt.  Die  zwei 
oberen  Bildreihen  stellen  das  Leben  des  heiligen  Sebastian,  die  zwei 
unteren  das  des  heiligen  Albertus  Magnus  dar.  Die  unter  jedes  Bild 
gesetzte  Inschrift  bezieht  sich  auf  den  Vorgang.  Diese  Bilder  fällen 
in  die  Zeit  1490  bis  1500. 

Ihnen  gegenüber  im  nördlichen  Seitenschiff  trat  über  dem  schönen, 
reichen  Grabstein  des  Lambrechtshauser  von  Salzburg  (mit  Jahres¬ 
zahl  1520)  eine  Darstellung  des  Ölbergs  zutage,  welche  etwa  um 
1490  entstanden  sein  wird.  Sie  ist,  besonders  im  Figürlichen,  sehr 
sorgfältig  durchgeführt  und  erinnert  an  die  Schule  Wohlgemuths. 
Seitlich  ist  eine  Helmzier  sichtbar  sowie  Spuren  kleiner  Figuren,  wohl 
die  Donatoren.  Das  oben  erwähnte  Grabmal  setzte  man  erst  später 
darunter,  wodurch  das  Wandgemälde  im  unteren  Teile  verdeckt  wurde. 
Da  man  dieses  aber  nicht  missen  wollte,  brachte  man  die  gleiche 
Darstellung  etwas  höher  wieder  an.  Als  Stifter  der  zweiten  Ölberg¬ 
darstellung  kann  mau  wohl  den  Lambrechtshauser  annehmen,  während 
man  nicht  fehlgehen  wird,  als  Maler  Furtmeier  zu  nennen,  der  in 
der  ersten  Zeit  seines  Wirkens  in  Regensburg  lebte  und  später  nach 
München  verzog,  wo  er  besonders  als  Miniaturmaler  tätig  war. 

Weiter  gegen  Osten,  vermutlich  vom  gleichen  Meister,  ist  ein 
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Bild  Maria  Fürbitt  (auch  Maria  mit  Schutzmantel)  mit  teilweise  sehr 
schönen  Einzelheiten,  aber  wenig  gut  erhalten.  In  den  Rahmen  ein- 
gezogen  war  ein  darunter  befindliches  Relief,  die  Anbetung  der 
heiligen  drei  Könige  darstellend. 

Erwähnenswert  ist  in  dem  an  die  Kirche  anstoßenden  schönen 
gotischen  Kreuzgang  eine  Madonna  unter  einem  Rankenbaldachin,  von 
zwei  musizierenden  Engeln  mit  Handorgel  und  Laute  umgeben.  Das 
Gemälde  wird  um  1500  entstanden  sein. 

Zu  fliesen  reichen  Funden  mittelalterlicher  Malerei  werden  wohl 
noch  weitere  treten,  wenn  auch  die  Untersuchung  der  Wände  schon 
sehr  gründlich  gemacht  wurde.  Zu  vermuten  war,  daß  die  großen 
Wandflächen  unter  den  Hochschifl'enstern  einst  malerischen  Schmuck 
trugen;  bisher  konnte  aber  keine  Spur  entdeckt  werden. 

Das  Verdienst,  die  Aufdeckung  dieser  Kunstschätze  kraftvoll 
betrieben  zu  haben,  gebührt  Herrn  Lyzealrektor  Dr.  Schenz.  N. 

Laufles  verein  für  Heim  atscliutz  iu  Brauuschweig.  Unter  der  Schutz¬ 
herrschaft  des  Herzog-Regenten  hat  sich  in  Braunschweig  ein  Laudes¬ 
verein  für  Heimatschutz  gebildet,  der  in  Gemeinschaft  mit  dem  Aus¬ 
schuß  für  Denkmalpflege  und  anderen  verwandten  Vereinen  den 
lleimatsinn  unter  der  Bevölkerung  des  Herzogtums  erwecken  und  die 
Pflege  der  Denkmäler,  der  Sitten  und  Gebräuche,  der  Trachten  und 
der  plattdeutschen  Sprache  ausüben,  sowie  die  bodenständige  Bau¬ 
weise  wieder  einführen  will. 

Neubesetzung  einer  Denkmalpflegerstelle  iu  Hessen.  Dem 

Großh.  Oberlehrer  Professor  Dr.  Anthes  in  Darmstadt  wurde  die 
Stelle  eines  Denkmalpflegers  für  die  Altertümer  bis  auf  weiteres 
übertragen.  Gleichzeitig  ist  die  Fürsorge  für  die  beweglichen  Gegen¬ 
stände  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit  iu  jeder  der  drei  Provinzen 
(Starkenburg,  Oberhessen  und  Rheinhessen)  auf  den  für  fliese  be¬ 
stellten  Denkmalpfleger  für  die  Baudenkmäler  übergegangen.  Die 
hier  erwähnte  Neuregelung  ist  veranlaßt  durch  den  Übertritt  des 
bisherigen  Denkmalpflegers  Prof.  Dr.  Müller,  dem  die  Pflege  der 
Altertümer  und  der  beweglichen  Gegenstände  oblag,  in  den  Dienst 
der  Stadt  Frankfurt  a.  M.  als  Direktor  des  dortigen  städt.  historischen 
Museums.  Die  Frage  der  Nachfolge  war  keine  leichte  und  hat  nun 
die  oben  mitgeteilte  Lösung  gefunden,  indem  man  die  Pflege  der 
beweglichen  Gegenstände  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit  von  der 
Pflege  der  Altertümer  abtrennte.  Den  Baudenkmalpflegern  soll  bei 
ihrer  neuen  Aufgabe  in  Fragen  kunstgeschichtlicher  und  museums¬ 
technischer  Art  der  Direktor  der  Kunst-  und  geschichtlichen  Samm¬ 
lungen  des  Landesmuseums,  dessen  Konservierungsbureau  und  Personal 
zur  Verfügung  stehen.  Für  die  archäologischen  Aufgaben  des  Landes 
ist  Dr.  Anthes  bestellt,  der  außerdem  als  wissenschaftlicher  Mit¬ 
arbeiter  des  Landesmuseums  und  für  die  Inventarisation  der  Alter¬ 
tümer  tätig  sein  soll,  aus  dem  Schuldienst  gleichzeitig  aber  gänzlich 
beurlaubt  ist. 


Bücherschau. 

Die  Kmistdenkmäler  des  Großherzogtums  Baden.  Beschreibende 
Statistik  im  Aufträge  des  Großherzogi.  Ministeriums  der  Justiz,  fies 
Kultus  und  Unterrichts  herausgegeben  von  Dürrn,  Oechelhäuser 
u.  Wagner.  7.  Bd.  Die  Kunstdenkmäler  des  Kreises  Offenburg, 
bearbeitet  von  Max  Wingenroth.  Tübingen  1908.  J.  C.  B.  Mohr 
(Paul  Siebeck).  88.  u.  718  S.  in  gr.  8°  mit  390  Abb.,  24  Lichtdrucken, 
8  Karten  u.  52  Wappenbildern.  Geh.  16  M ,  geh.  21  Jl. 

Das  badische  Denkmälerverzeichnis  ist  mit  dem  vorliegenden  Band 
wieder  ein  gutes  Stück  vorwärts  gekommen.  Das  behandelte  Gebiet 
deckt  sich  ungefähr  mit  dem  schon  im  Mittelalter  ein  geschichtliches 
Ganzes  bildenden  Gau  Ortenau,  der,  zum  Sprengel  des  Bistums  Straß - 
bürg  gehörend,  mit  diesem  Zentrum  der  Kunst  am  Oberrhein  in 
engster  Beziehung  stand.  In  den  156  behandelten  Orten  finden  sich 
zwar  nur  wenige  Marksteine  der  Wissenschaft,  groß  aber  ist  der  Stoff, 
der  geeignet  ist,  alle  Zweige  der  Kunstgeschichte  zu  befruchten. 
Das  allerorts  erwachte  erfreuliche  Interesse  für  die  Entwicklung  des 
Stadtgrundrisses  findet  seinen  Niederschlag  in  der  Wiedergabe  vieler 
Stadtpläne  mit  eingezeichneten  Befestigungen.  (Auf  S.  61  wird  ein 
nicht  zur  Ausführung  gelangter  Stadtplan  Weinbrenners  erwähnt.) 
Der  Burgenkunde  sind  gewichtige  Bausteine  beigetragen.  (Lahr: 
klassischer  Typus  einer  Tiefburg,  Hohengeroldseck,  Schauenburg.) 
Aus  dem  Gebiete  der  kirchlichen  Baukunst  ist  in  erster  Linie  das 
Kloster  Allerheiligen  zu  erwähnen,  das  in  Gemeinschaft  mit  Pro¬ 
fessor  Staatsmann  eine  weit  über  die  für  ein  Denkmälerverzeichnis 
übfichen  und  erforderlichen  Grenzen  hinausgehende  Würdigung  ge¬ 
funden  hat.  Besondere  Aufmerksamkeit  verdient  dabei  der  Wieder¬ 
aufbauversuch  einer  nicht  zur  Ausführung  gelangten  frühgotischen 
Hallenkirche,  durch  deren  Nachweis — -wenn  die  Hypothese  angenommen 
wird  —  der  Kirche  von  Allerheiligen  künftig  eine  bedeutsame  Rolle 
in  der  Geschichte  der  Architektur  beschieden  wäre.  Die  dem  Zweck 
sehr  -angemessenen  Zeichnungen  von  Staatsmann  —  an  manchen  der 
manieriert  eklektischen  Darstellungen  Lindes  geht  die  beabsichtigte 


künstlerische  Wirkung  auf  Kosten  der  wissenschaftlichen  Sachlichkeit 

-  weisen  zum  Teil  die  für  die  Straßburger  Kunstwissenschaft  typi¬ 

schen  Hilfslinien  der  Proportionstheorie  auf,  ohne  daß  im  Text  auf 
diesen  Gegenstand  eingegaugen  wird.  Auch  die  Klöster  von  Schuttern 
und  Gengenbach  bieten  reiche  Ausbeute.  Aus  dem  Gebiete  der 
Profanbaukunst  sind  die  Rathäuser  von  Lahr,  Gengenbach  und  Offen¬ 
burg,  das  Amtshaus  in  Offenburg  und  viele  Bürgerhäuser,  auch  Fach¬ 
werkbauten  hervorzuheben.  Auch  einige  interessante  Arten  des 
Schwarzwaldhauses  werden  den  erschöpfenden  Darstellungen  des 
großen  Schwarz  waldhaus -Werkes  ergänzend  hinzugefügt.  Auffallen 
muß  dem  in  die  örtlichen  Verhältnisse  nicht  Eingeweihten  der  durch 
das  ganze  Buch  verfolgbare  Wehschrei  über  verschwundene  oder  ver¬ 
dorbene  Pracht.  Ob  es  sich  nun  um  schlecht  wiederhergestellte  Glas¬ 
gemälde  handelt  (S.  202),  oder  um  die  unterlassene  Aufnahme  von 
bei  der  Wiederherstellung  aufgefundenen  Beweisen  eines  ehemals  vor¬ 
handen  gewesenen  romanischen  Paradieses  (S.  384),  oder  um  die  aus 
Anlaß  einer  Instandsetzung  stattgehabte  völlige  Zerstörung  einer 
der  Vorarlberger  Bauschule  zugeschriebenen  Innendekoration  des 
18.  Jahrhunderts  (S.  390),  deren  ehemalige  Pracht  nur  durch  das  Ver¬ 
dienst  eines  Photographen  wenigstens  zum  Teil  überliefert  wurde, 
unwillkürlich  wird  dem  Leser  immer  wieder  die  Frage  aufgedrängt: 
Wo  ist  der  Konservator?  Baden  hat  keinen  Konservator!  Die  Tätig¬ 
keit  wird  im  Nebenamt  verwaltet!  Man  warte  noch  einmal  zwei 
Jahrzehnte,  dann  kann  man  vielleicht  auch  dieses  Nebenamt  aus  dem 
Staatshaushaltplan  streichen.  Das  bis  dahin  hoffentlich  fertig  ge¬ 
wordene  Verzeichnis  der  Kunstdenkmäler  wird  dann  um  so  mehr  ge¬ 
schätzt  werden  —  als  Leichenstein.  H. 

Soest.  (Berühmte  Kunststätten,  45. Band.)  Von  Hermann  Schmitz. 
Leipzig  1908.  E.  A.  Seemann.  143  S.  in  8°  mit  114  Abb.  Geb.  3  JL 

Die  Sammlung  „Berühmte  Kunststätten”,  von  welchen  für 
Deutschland  Nürnberg,  Straßburg,  Danzig,  Augsburg,  Ilildesheim, 
Goslar,  Braunschweig,  München,  Köln  und  Berlin  bisher  erschienen 
sind,  erhält  durch  den  45.  Band  Soest  eine  von  jedem  Freund  der  alten 
Susata  begrüßte  Bereicherung.  Das  auf  dünnem  Kunstpapier  gedruckte, 
141  Seiten  zählende  Buch  enthält  einen  kulturgeschichtlichen  und 
einen  kunstgeschichtlichen  Teil  mit  einem  Schlußwort,  welches  den 
Niedergang  der  Stadt  behandelt.  Der  Anhang  dient  als  knapper  und 
übersichtlicher  Führer  und  enthält  die  wichtigsten  Angaben  der 
Geschichte  und  des  Schrifttums  der  Stadt.  Der  bereits  durch  sein 
Werk  „Die  mittelalterliche  Malerei  in  Soest,  Verlag  von  E.  A.  See¬ 
mann  1905“  als  hervorragender  Kenner  westfälischer  Kirnst  bekannt 
gewordene  Verfasser  hat  es  verstanden,  im  engen  Rahmen  ein  Bild 
der  Bedeutung  Soests  als  Vorort  der  westfälischen  Kunst  möglichst 
vollständig  darzustellen.  Neben  dem  kulturgeschichtlichen  Teil,  für 
dessen  Würdigung  hier  nicht  der  Platz  ist,  bieten  die  kunstgeschicht- 
fiehen  Angaben  nicht  nur  dem  Kunstgelehrten,  sondern  auch  dem 
praktischen  Denkmalpfleger  ein  handliches  Studienmaterial.  Die  in 
verschiedenen  Schraffierungen  dargestellten  Grundrisse  lassen  die  ein¬ 
zelnen  Bauabschnitte  von  Kirchen  erkennen,  wenn  sie  auch  für  ein¬ 
gehende  Forschungen  nicht  immer  genügen  werden:  So  fehlen  in  dem 
vom  Verfasser  so  hochgeschätzten  Patroklimünster  die  zur  Kirche 
gehörigen  Nebenanlagen  —  die  Kreuzgänge,  die  Dechanei,  die  Sakristei 
und  die  Kapellenreste  — ,  welche  bei  der  sonst  nüchternen  Flächen- 
behandlung  des  Langhauses  für  das  Stadtbild  so  bedeutungsvoll  er¬ 
scheinen.  Auch  wäre  es  bei  einem  derart  eingehenden  Werk  wünschens¬ 
wert  gewesen,  bei  den  Angaben  der  Baugeschichte  der  einzelnen 
kirchlichen  Denkmäler,  auch  die  hauptsächlichen  Instandsetzungen 
der  jüngeren  Zeit  zur  Klarstellung  des  Werdegangs  des  Bauwerks 
anzugeben.  Daß  eine  Karte  der  Stadt  Soest  dem  Reisehandbuch 
fehlt,  ist  nicht  die  Schuld  des  Verfassers,  da  außer  einer  älteren,  den 
gegenwärtigen  Zustand  der  Stadt  nicht  mehr  kennzeichnenden  Auf¬ 
nahme  ein  zuverlässiger  Stadtplan  nicht  vorhanden  ist.  Es  ist  ein 
Verdienst  der  neueren  Denkmalpflege,  auf  die  Bedeutung  solcher  Stadt¬ 
pläne  als  schätzenswerte  Urkunden  des  Vorhandenen  hingewiesen  zu 
haben,  und  auch  die  Stadt  Soest  hat  als  Unterlage  für  den  Bebauungs¬ 
plan  eine  derartige  Aufnahme  in  Bearbeitung,  so  daß  bei  einer  Neu¬ 
auflage  des  vorliegenden  Werkes  auch  diese  Lücke  ausgefüllt  werden 
könnte.  Ln  ganzen  aber  kann  das  mit  klaren,  aber  warm  empfundenen 
Worten  geschriebene  Buch  jedem  Kunstfreunde  angelegentlichst  emp¬ 
fohlen  werden.  M. 

Inhalt:  Die  alte  Brücke  über  die  Reuß  in  Bremgarten  i.  d.  Schweiz.  —  Über¬ 
eifer  in  der  Denkmalpflege.  —  Die  Erneuerung  der  evangelischen  Kirche  in 
Waldülversheim,  Rheinhessen.  —  Denkmalpflege  im  Herzogtum  Braunschweig.  — 
V ermisch  te  s :  Gesetz  gegen  die  Verunstaltung  von  Ortschaften  und  landschaft¬ 
lich  hervorragenden  Gegenden.  —  Alte  Wandgemälde  in  der  Dominikanerkirche 
zu  St.  Blasius  in  Regensburg.  —  Landesverein  für  Heimatschutz  in  Braimschweig. 

—  Neuregelung  des  Wirkungskreises  der  Denkmalpfleger  in  Hessen.  —  Bücher¬ 
schau. 


Für  die  Schriftleitung  verantwortlich:  Fr.  Schultze,  Berlin. 
Verlag  von  Wilhelm  Emst  u.  Sohn.  Berlin. 

Druok  der  Buchdruckerei  Gebrüder  Ernst,  Berlin. 
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XI.  Jahrgang. 
Nr.  3. 


Erscheint  alle  3  bis  4  Wochen.  Jährlich  16  Bogen.  —  Geschäftstelle:  W.  Wilhelmstr.  90.  —  Bezugspreis 
einschl.  Abtragen,  durch  Post-  oder  Streifbandzusendung  oder  im  Buchhandel  jährlich  8  Mark;  für  das 
Ausland  8.50  Mark.  Für  die  Abnehmer  des  Zentralblattes  der  Bauverwaltung  jährlich  6  Mark. 


Berlin,  24.  Februar 
1909. 


[Alle  Rechte  Vorbehalten.] 

Das  Fleischhaus  in  Antwerpen. 

Vom  Kgl.  Baurat  F.  v.  Manikowsky,  zugeteilt  dem  deutschen  Generalkonsulat  in  Antwerpen. 
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Abb.  1.  Stadtbild  von  Antwerpen.  Links,  in  der  Richtung  des  Pfeils  (oben),  das  Fleischhaus. 


Es  ist  selbstverständlich,  daß  in  den  Niederlanden,  einem  Lande, 
in  dem  man  nicht  nur  bei  dem  gebildeten  Laien  das  Walten  und 
geheimnisvolle  Weben  des  künstlerischen  Geistes  beobachten  kann, 
sondern  in  dem  man  den  Zusammenhang  der  bildenden  Künste  mit 
dem  Volkstum  deutlich  überblickt,  die  eigentliche  Ausübung  der 
Denkmalpflege  stets  einen  guten  Boden  gefunden  hat.  Man  hat  sich 
hierbei  nicht  mit  nutzlosen,  öfter  nur  dem  Streben  nach  persönlicher 
Vordrängung  entsprungenen  Auseinandersetzungen  und  kritischen 
Erörterungen  über  das  vielumstrittene  „Wie“  der  Wiederherstellungen 
abgegeben,  sondern  man  hat  die  Wiederherstellung  kritiklos  und 
ohne  allzu  große  Bevormundung  der  Eigenart  und  dem  selbst¬ 
verständlichen  Kunstverständnis  des  jeweilig  berufenen  Architekten 
überlassen  und  ist  hierbei  meist  gut  gefahren. 

Mitte  vorigen  Jahres  hat  die  Stadt  Antwerpen  unter  Beteiligung 
von  Ministerialvertretern  und  unter  den  Augen  von  Mitgliedern  des 
belgischen  Fleischergewerbe -Verbandes  sein  altes  Fleischhaus,  das 
seit  dem  französischen  Einbruch  von  1794  verwüstet  dastand,  durch 
die  Feier  seiner  Wiederherstellung  von  neuem  zu  Ehren  gebracht. 
Das  Antwerpener  Fleischhaus  ist  nicht  wie  das  kunstgeschichtlich 
berühmte,  von  Lieven  de  Key  1602/03  gebaute  Fleischhaus  in  Haarlem, 
jener  Perle  von  Altholland,  ein  reiches  architektonisches  Musterstück 
ersten  Ranges,  eine  Ewigkeitsschöpfuüg,  die  immer  wieder  als  Studien¬ 
quelle  des  Architekten  in  den  Niederlanden  gelten  und,  um  sie  recht  in 
sich  aufzunehmen,  in  ihrer  Wirklichkeit  geschaut  werden  muß,  es  ist 
seinen  Architekturformen  nach  ein  bedeutend  einfacherer,  indessen 
sowohl  bezüglich  des  Wurfs  seiner  Gesamterscheinung  wie  seiner 
Einzelheiten  ein  formvollendeter,  in  seiner  starken  großzügigen 
Monumentalität  und  seiner  frischen  Ursprünglichkeit  jenes  vielleicht 
übertreffender  Bau  einer  älteren  Zeit,  der  zu  den  kraftvollsten  von 
Antwerpen  gerechnet  werden  muß.  Das  Gebäude  liegt  nicht  an 
hervorragender  Stelle  im  Stadtplan,  etwa  am  großen  Markt,  wie  die 
meisten  bedeutenden  alten  Bauwerke,  so  auch  die  Haarlemer  Fleisch¬ 
halle,  und  ist  wohl  darum  dem  Reisenden,  der  nicht  etwas  emsiger 
in  die  geheimen  Winkel  der  alten  Städte  eindringt,  öfter  entgangen, 
doch  überragt  sein  gewaltig  hohes  Dach  seine  Umgebung,  so  daß  es 


dem  aufmerksamen  Beobachter  und  dem  auf  der  Schelde  Dahin¬ 
fahrenden  auffallen  muß,  trotzdem  der  Blick  hier  allseitig  von  dem 
eigenartigen  Stadtbild  gefesselt  wird  (Abb.  1).  Zum  besseren  Ver¬ 
ständnis  des  den  Fleischhäusern  in  den  Niederlanden  seinerzeit  zuteil 
gewordenen  Aufwandes  und  deren  Bedeutung  wird  ein  kurzer  Rück¬ 
blick  auf  die  Geschichte  jener  Zeit  von  Vorteil  sein. 

Im  Mittelalter  haben  die  Gilden  außer  einer  kunstgewerb¬ 
lichen  öfter  eine  geschichtlich  politische  Rolle  gespielt.  Vorzugs¬ 
weise  sind  in  dem  alten  Flandern,  wo  Gewerbe  und  Handel  in 
hoher  Blüte  stand,  die  Gilden  außerordentlich  zu  Macht  und  Ansehen 
gekommen.  Sie  bildeten  gewissermaßen  eine  Aristokratie  des  Handels 
und  Gewerbes.  Die  bekannten  Beifriede,  jene  ursprünglich  frei¬ 
stehenden,  später  meist  mit  öffentlichen  Gebäuden,  dem  Stadthause 
oder  den  Tuchballen,  verbundenen  hohen  viereckigen  Wachttürme 
der  alten  niederländischen  Städte,  deren  Glocken  ehemals  die  Städter 
zur  Verteidigung  ihrer  Freiheit  aufriefen,  waren  das  Sinnbild  der 
Macht  des  Bürgertums  und  seiner  Gilden.  Die  Erlaubnis  zum  Bau 
eines  Beifrieds  war  eins  der  frühesten  Vorrechte,  welche  die  Bürger 
ihren  Lehnsherren  abtrotzten.  Wollten  diese  eine  Abgabe  erheben, 
die  verhaßt  war,  so  wurde  auf  dem  Beifried  Sturm  geläutet,  und  die 
Bürger  griffen  zu  den  Waffen.  Die  bekannte  und  in  mehrfacher 
Hinsicht  berühmt  gewordene  Sporenschlacht  (La  bataille  des  eperons 
d’or)  bei  Courtrai,  in  welcher  1302  der  Stolz  der  französischen 
Ritterschaft  tot  auf  dem  Schlachtfeld  blieb,  und  die  neuerdings  als 
Folge  der  erstarkenden  flämischen  Bewegung  alljährlich  wieder  in 
ganz  Flandern  gefeiert  wird,  wurde  in  erster  Linie  von  den  ver¬ 
einigten  Genter,  Brüggerer  und  Yperer  Gilden  unter  Anführung  der 
Zunftmeister  Breidel  und  Pieter  de  Coninc  geschlagen,  deren  aus¬ 
gezeichnetes  Bronzedenkmal  von  Paul  de  Vigne  die  Grande  Place  in 
Brügge  ziert.  Der  Sieger  von  Courtrai,  Jan  Breidel,  war  Zunftmeister 
der  Brügger  Fleischerinnung  und  soll  auch  im  hohen  Rat  von  Ant¬ 
werpen  bei  den  wichtigsten  Entscheidungen  mitgewirkt  haben.  Es 
würde  zu  weit  führen,  sich  in  die  im  Antwerpener  Stadthause  be¬ 
wahrten  alten  Urkunden  zu  vertiefen,  welche  über  den  Geist  des 
mittelalterlichen  Gilden-  und  städtischen  Gemeinwesens  so  manche 
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Abb.  4.  Erdgeschoß. 


Abb.  5.  Fleischhaus  in  Antwerpen.  Nordseite. 


Die  Denkmalpflege. 


24.  Februar  1909. 


Abb.  3.  Erstes  Stockwerk. 
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Aufschlüsse  geben.  Erwähnenswert  erscheint  daraus  nur,  daß  auch  Gesetze  und 
Verordnungen  in  strengster  Weise  durchgeführt  wurden.  So  bestand  schon  da¬ 
mals  das  Verbot  des  Eleischverkaufs  außerhalb  der  Halle  und  insbesondere  an 
allen  Sonn-  und  Festtagen,  also  die  erst  seit  kurzem  wieder  bei  uns  eingeführte 
Sonntagsruhe;  ebenso  das  Verbot  des  Fleischessens  in  den  Fasten.  Wer  dagegen 
fehlte,  konnte  selbst  mit  einer  Pilgerfahrt  nach  Rom  oder  gar  dem  Verlust  der 
rechten  Hand  bestraft  werden.  Um  ihren  Schutzpatron  St.  Johannes  den  Täufer  zu 
ehren,  unterhielten  die  Fleischer  in  ihrem  teuersten  Eigentum,  dem  Fleischhaus, 
selbst  eine  Kapelle  mit  eigenem  Priester,  dem  die  zu  lesenden  Messen  für  jeden 
einzelnen  Tag  der  Woche  vorgeschrieben  waren.  Der  Priester  mußte  außerdem 
bei  den  feierlichen  Prozessionen  und  festlichen  Umzügen  zugegen  sein,  wo  die 
Fieiscliergilde  von  den  mit  grünen  Tuchmänteln  bekleideten  Zunftmeistern  geführt 
wurde.*)  Manche  der  alten  Gebräuche  haben  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag  hier 
erhalten. 

Über  die  Baugeschichte  des  Fleischhauses  melden  die  Urkunden,  daß  die 
Gilde  bereits  1250  an  derselben  Stelle  ein  aus  eigenen  Mitteln  errichtetes 
„Vleeschhuis“  besaß,  an  welcher  sie  rund  250  Jahre  später  ein  zweimal  so  großes 
anderes  errichtete.  „Allein  die  schweren  Felsblöcke,  aus  denen  die  nahe  Burg 
errichtet  war,  und  die  spitzen  Türmchen  des  Fleischhauses  überragten  die  Stroh¬ 
dächer  und  Holzgiebel  der  Häuschen.“  Hiernach  muß  das  alte  Gebäude  schon 
ein  ansehnliches  Haus  gewesen  sein. 

Der  Festungsgürtel  der  Stadt,  so  lautet  die  betreffende  Urkunde,  war  bereits 
zum  vierten  Male  erweitert  worden,  als  infolge  des  Anwachsens  der  Bevölkerung 
und  der  Ausdehnung  der  Gilde  (unzweifelhaft  infolge  des  Ende  des  15.  Jahr¬ 
hunderts  von  Brügge  an  Antwerpen  übergegangenen  Großhandels  und  der  Ent¬ 
deckung  der  neuen  Seewege  nach  Amerika  und  Ostindien)  diese  im  goldenen  Zeit¬ 
alter  Antwerpens  am  20.  Juli  1500  die  Genehmigung  zum  Neubau  ihres  Fleisch¬ 
hauses  erhielt.  Noch  in  demselben  Jahre  wurde  das  alte  Gebäude  abgebrochen 
und  das  neue  mit  62  freien  Ober-  und  Unterständen  in  den  drei  folgenden  Jahren 
vollendet.  Das  Zusammenfallen  der  Gründung  mit  dem  Geburtsjahr  Karls  V.  in 
Gent  galt  als  ein  besonders  günstiges  Zeichen,  ln  der  Genehmigungsurkunde  ist 
zum  Ausdruck  gebracht,  daß  einerseits  des  Gebäudes 
„eine  schöne  Straße“  durchgebrochen,  anderseits  ein 
öffentlicher  Platz  als  Vogelmarkt  angelegt  werden  sollte. 

Beides  scheint  ein  frommer  Wunsch  geblieben  zu  sein. 

Dagegen  ist  eine  andere  Bestimmung,  daß  das  Gebäude 
„auf  den  Burggraben“  gesetzt  werden  sollte  mit  Aus¬ 
gangstoren  durch  genannten  Graben,  um  das  Fleisch  un¬ 
mittelbar  in  Schiffe  oder  Kähne  verladen  zu  können, 
genau  zur  Ausführung  gekommen.  Noch  heute  könnten, 
wenn  man  die  unter  der  Unterwölbung  des  Gebäudes  an 
seiner  Westseite  herführende  „Burggrabenstraße“  wie 
früher  unter  Wasser  setzte,  Schiffe  oder  Kähne  durch  die 
vorhandenen  beiden  Tore  in  dasselbe  ein-  und  aus- 
fahren  (Abb.  5).  Der  fertiggestellte  Bau  hat  bis  zum 
Jahre  1794  kaum  irgendwelche  Änderungen  erlitten. 

Das  Gebäude  hat  eine  äußere  Länge  von  44  m  bei 
16,50  m  Breite,  welche  Fläche  im  Erdgeschoß  wie  im 
ersten  Stockwerk  von  je  einem  einzigen,  durch  eine 
mittlere  Pfeilerreihe  in  zwei  Schiffe  geteilten  großen  Saal 
von  8,40  m  und  5,20  m  Geschoßhöhe  eingenommen  wird 


*)AS.  a.  Edm.  Poffe  „Les  bouchers  d’Anvers“  1894. 


Abb.  2.  Querschnitt  (Blick  nach  der  Schelde). 
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Abb.  6.  Längenschnitt. 


Abb.  7.  Fleischhaus  in  Antwerpen.  Westseite. 


(Abb.  2  bis  4  u.  6).  Unter 
der  Pfeilerreihe  steht  in 
dem  4,30  m  hohen,  mit 
zwei  Tonnen  (mit  Stich¬ 
kappen  zum  Lichteinfall 
an  den  Außenseiten)  über¬ 
wölbten  Keller  eine  durch¬ 
gehende  Mauer.  Über  dem 
ersten  Stockwerk  erheben 
sich  noch  "vier  weitere 
nutzbare  Geschosse,  deren 
beide  unterste ,  mit 
Eichenriemenfußboden 
versehen,  ebenso  wie  der 
Keller  je  eine  durch¬ 
laufende,  oben  noch  58  cm 
starke  mittlere  Längs 
mau  er,  gleichzeitig  als 
Mitträger  der  Binder¬ 
deckenbalken  ,  aufweisen 
(Abb.  2).  Das  Dach  mit 
seinen  Abmessungen  von 
17  m  Weite,  44  m  Länge 
und  15,20  m  Höhe  über 
seinem  Fußpunkt,  der 
freigespannten  Dach-  und 
Deckenkonstruktion  des 
Haager  Rittersaals  (1904  d. 
Bl.  S.  109)  nahekommend, 
ein  Wald  von  scharfkanti¬ 
gem  Eichenholz  wird  ge¬ 
bildet  aus  13  in  etwa  3  m 
Entfernung  voneinander 
ec  stehenden  freien  und 
^  zwei  Wandbindern  (Abb.  2 
u.  6).  Die  Binder  zeigen 
nicht  eine  in  sich  abgebundene  zusammenhängende 
Konstruktion  mit  durchgehenden  Binderstreben,  viel¬ 
mehr  ist  jeder  einzelne  Binder  aus  so  viel  überein¬ 
andergestellten  Böcken  zusammengesetzt,  als  das 
Dach  Geschosse  aufweist.  Die  Streben  haben  von 
unten  nach  oben  Stärken  von  30/37,  25/28,  23/25  und 
20/22  cm,  die  Binderbalken  28/34,  25/30,  22/27  und 
20/23  cm.  Jede  Strebe  setzt  sich  in  den  darunter¬ 
liegenden  Kehl-  oder  Spannbalken  ein.  Die  untersten 
Streben  stehen  auf  den  37/43  cm  starken  Decken¬ 
balken  des  ersten  Stockwerks  auf,  deren  Oberkante 
1,25  m  unter  dem  Hauptsims  liegt.  Die  durch  Kopf¬ 
bänder  unterstützten  Binderbalken  bilden  gleichzeitig 
die  Träger  der  nur  12/12  cm  starken  Deckenbalken 
jedes  Geschosses.  Die  wie  die  Deckenbalken  nur 
12/12  cm  starken  und  18  bis  20  cm  weit  ausein¬ 
anderliegenden  Sparren  sind  unten  auf  eine  Fußpfette 
aufgesetzt,  ein  Teil  ihrer  Last  wird  durch  lotrecht 
eingesetzte  Drempelstiele  aufgenommen  und  mittels 
einer  10/18  cm  starken ,  mit  Sandsteinquadern  unter¬ 
mauerten  Fußschwelle  auf  die  Innenkante  der  hier 
noch  70  cm  starken  Mauer  übertragen  (Abb.  2).  Ein 
Katzenbalken  zwischen  jedem  Sparrenpaar  fehlt  nicht. 
Zur  Längsverspannung  hat  jede  Binderstrebe  in 
jedem  Geschoß  beiderseitige  Seitenstreben,  die  von 
Pfette  zu  Pfette  gehen,  so  daß  die  Seitenverspannung 
durch  nicht  weniger  als  280  Streben  besorgt  wird. 
Dachstuhl  und  Balkenlagen  sind  mit  den  Mauern 
ausreichend  verankert.  Insbesondere  liegt  eine  starke 
eiserne  Längsverankerung  von  Giebel  zu  Giebel 
über  dem  zweiten  Dachgeschoß  auf  der  durchlaufen¬ 
den  massiven  Wand.  Das  ganze  Dach  ist  mit  2  cm 
starken  eichenen  Brettern  verschalt  und  auf  einer 
Ruberoidpapplage  mit  belgischem  Schiefer  gedeckt. 
Der  rund  31  m  über  Straße  liegende  First  des  Haupt¬ 
daches  wie  diejenigen  der  56  Dachgaupen,  10  Dach¬ 
fenster  und  11  Strebepfeiler  sind  mit  Hakensteinen 
aus  dem  weißen  Sandstein  der  Fronten  in  Zement¬ 
mörtel  eingedeckt,  zu  welchen  sich  alte  Steine  als 
Modell  vorgefunden  habeD. 

Die  vier  Ecken  des  Gebäudes  werden  von  sechs¬ 
eckigen  Treppentürmchen  flankiert,  deren  Stellung 
im  Grundriß,  mit  einer  Seite  normal  zur  Diagonale  des 
Gebäudes,  ihnen  einen  besonderen  Reiz  verleiht.  Ein 
fünftes,  etwas  größeres  achteckiges  Türmchen  mit 
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Treppe  vom  Keller  bis  zum  Dachgeschoß  steht  au  der  Südseite 
(Abb.  7).  In  eines  der  Ecktiirmchen  wird  nach  Ausbruch  der 
Treppe  ein  Personenaufzug  eingebaut,  da  eine  größere  Treppe  fehlt. 
Die  Form  der  Türmchen  ist  später  mehrfach  in  Antwerpen  nach¬ 
geahmt  worden.  Entsprechend  den  inneren  Säulen  sind  außen 
ringsum  Strebepfeiler  angeordnet,  zwischen  denen  das  Erdgeschoß¬ 


mauerwerk  von  kielbogig  überwölbten,  großen,  reichen  Maßwerk¬ 
fenstern  im  Flamboyantstil  durchbrochen  ist,  die  erst  3V2  m  und  4  m 
über  dem  inneren  Fußboden  beginnen.  Das  obere  Stockwerk,  die 
hoch  aufragenden  Giebel,  sowie  die  mit  Treppen giebelchen  geklönten 
Aufbauten  auf  den  Langseiten  weisen  hohe  rechteckige  Fenster  mit 
Steinkreuzen  auf.  (Schluß  folgt.) 


Drei  Exen  im  Elsaß. 


Wenige  Kilometer  südlich  von  Kolinar  im  Elsaß  erheben  sich 
auf  einem  nach  allen  Seiten  hin  steil  abfallenden  Felsgrate  der 
Vogesen  die  Ruinen  der  „Drei  Schlösser  von  Egisheinr“,  Zeugen 
längst  vergangener  Tage,  die  unter  dem  der  elsässischen  Mundart 
entnommenen  Namen  „Drei  Exen“  bekannt  sind.  Das  südlichste 
Schloß  heißt  Weckmund,  das  mittlere  Wahlenburg,  das  nördliche 
Dagsburg  (Abb.  1  bis  3).  Am  Fuße  des  Berges,  in  der  Rheinebene,  liegt 
das  Städtchen  Egisheim  mit  seiner  wahrscheinlich  zu  Beginn  des  achten 
Jahrhunderts  von  Graf  Eberhard  gegründeten  und  vor  einigen  Jahren 
von  Baurat  Winkler- K o lmar  wiederhergestellten  „Pfalz“.  Dies  war 
der  Stammsitz  der  Grafen  von  Egisheim.  Aus  diesem  Geschlecht«, 
dem  mächtigsten  elsässischen  Grafengeschlechte  in  der  ersten  Hälfte 
des  Mittelalters,  stammte  jener  Bruno,  Bischof  von  Toul,  der  im 
Jahre  1049  als  Leo  IX.  den  päpstlichen  Stuhl  bestieg;  aus  ihm 
stammte  auch  Adelaide,  die  Mutter  Kaiser  Konrads  H.,  die  sich  in 
zweiter  Ehe  mit  dem  Grafen  Hermann,  dem  Sohne  Konrads  von 
Ostfranken  vermählte,  von  dem  die  Familie  Hohenlohe  ihr  Geschlecht 
herleitet.  Außer  dieser  Pfalz  im  Tale  besaßen  die  Grafen  von  Egis¬ 
heim  noch  die  jetzt  völlig  zerstörte  Dagsburg  im  Unterelsaß,  wo  sie 
lange  Zeit  hindurch  ehe  Landgrafschaft  innehatten,  und  die  Drei 
Exen,  von  denen  im  folgenden  ausschließlich  die  Rede  sein  soll. 

Vorausgeschickt  sei,  daß  von  dieser  Burgengruppe  außer  der  in 
Abb.  3  wiedergegebenen  Grundrißaufnahme  des  Verfassers  noch  zwei 
veröffentlichte  Aufnahmen  bestehen,  eine  von  Ingenieur  Näher 
(wiedergegeben  in  dessen  Werk  „Die  Burgen  in  Elsaß-Lothringen“, 
Straßburg  1886)  und  eine  von  Baurat  Winkler  in  Kolmar  (wieder¬ 
gegeben  in:  Dr.  v.  Essenwein  „Die  Kriegsbaukunst“,  Handbuch 
der  Architektur,  II.  Teil,  4.  Band,  1.  Heft).  Wenn  diese  Aufnahmen, 
wie  auch  die  meinige,  zumal  was  die  gegenseitige  Lage  der  Burgen 
anbetrifft,  einzelne  unbedeutende  Abweichungen  voneinander  zeigen, 
so  ist  dies  entschuldbar,  da  einige  Punkte  der  ßurganlage  nur  sehr 
schwer  zugänglich  und  die  Grundmauern  oft  vollständig  verdeckt 
sind.  Wo  aber  wesentliche  Abweichungen  meiner  Aufnahme  von 
den  anderen  Vorkommen,  wrerde  ich  im  Laufe  der  Abhandlung  darauf 
zu  sprechen  kommen. 

Über  die  Zeit  und  die  Reihenfolge  der  Gründungen  der  einzelnen 
Burgen  sind  wir  auf  Vermutungen  angewiesen.  Meiner  Ansicht  nach 
errichteten  die  Grafen  von  Egisheim  bald  nach  Erbauung  der  Pfalz 
im  Tale  auf  der  Anhöhe  einen  kleineren  bewohnbaren  Turm,  weniger 
aus  Platzmangel,  als  um  dort  oben  eine  Warte  zu  haben,  von  der 
aus  man  die  Rheinebene  nach  Norden  bis  Straßburg,  nach  Süden 
bis  Basel  überblicken  konnte.  Und  zwar  wählten  sie  als  Ort  für  ihre 
Warte  den  südlichsten  Teil  des  Berggrates,  der  vom  nördlichen  durch 
einen  natürlichen,  künstlich  erweiterten  Graben  getrennt  ist.  Diese 
Befestigung  hieß  die  Nellenburg  (vergl.  Ia  der  Abb.  3),  von  der  uns 
nur  spärliche  Reste  in  Gestalt  eines  wuisten  Trümmerhaufens  erhalten 
sind.  Weder  Näher  noch  Winkler  verzeichnen  diese  Burg,  obw'ohl 
ihr  ehemaliges  Vorhandensein  durch  eine  Urkunde  bewiesen,  ihre 
genaue  Lage  uns  durch  Ramond,  einen  trefflichen  Kenner  seines 
elsässischen  Heimatlandes,  unzweideutig  überliefert  ist.  In  der 
Urkunde  (Beider  Chrom),  die  aus  dem  Jahre  1510  stammt,  heißt  es: 
„Das  Schlosz  Dreyegenszheim  ist  mit  dreyen  Gebuwen  fürtrefflichen 
gezirt  gewesen.  Das  Aller  Schonest  hat  geheissen  Tageszburg,  das 
ander  Walenburg,  das  dritt  Weckmund  und  das  Letsth  Gebuwen 
Nellenburg“.  Die  Erklärung  dafür,  daß  es  heißt  „drey  Gebuwen“ 
und  dann  deren  vier  genannt  werden,  werde  ich  weiter  unten  geben. 
Schon  aus  dieser  Art  der  Aufzählung  der  drei  ersten  Burgen  von 
Norden  nach  Süden  könnte  man  schließen,  daß  die  Nellenburg  che 
äußerste  Burg  im  Süden  war.  Bewiesen  wird  es  durch  einen  Satz  in 
Ramond:  „La  guerre  d’Alsace  pendant  le  grand  schisme  d’occident  etc., 
Basle  1780“.  Dort  heißt  es  auf  der  Seite  190:  „Interieur  de  la  tour 
d’oubli.  La  tour  est  ronde,  son  diametre  n’est  que  de  neuf  pieds 
interieurement ;  eile  n’a  ni  porte  ni  fenetres  ;•  c’est  un  sombre  cachot 
oü  il  n’entre  qu’un  faible  rayon  du  jour  par  la  grille  du  sommet. 
La  tour  d’oubli  dont  on  voit  encore  les  ruines  dans  le 
Wekmund  ä  la  partie  la  plus  meridionale  du  chäteau  e'toit 
construite  comme  toutes  les  tours  de  meine  espece  que  l’on  voit 
dans  les  nombreux  chäteaux  de  l’Alsace,  de  la  Souabe  et  de 
la  Franconie.“  Dem  Buche  sind  zwei,  allerdings  kleine  Abbildungen 
beigegeben,  von  denen  der  Verfasser  ausdrücklich  sagt,  daß  sie  nach 
der  Natur  gezeichnet  seien.  Auf  einer  dieser  Abbildungen  läßt  sich, 


wenn  auch  mit  Mühe,  der  runde  Turm  im  Inneren  der  Ringmauer 
erkennen.  Ich  halte  dadurch  das  Vorhandensein  der  Nellenburg  an 
der  in  meiner  Aufnahme  bezeiclmeten  Stelle  für  hinlänglich  er¬ 
wiesen. 

Als  nun  die  Pfalz  im  Tal  nicht  mehr  ausreichte,  oder  die  Warte 
sich  als  zu  schwach  erwies,  wurde  um  diese  herum  eine  zweite 
Befestigung  erbaut,  von  der  uns  ein  quadratischer,  ganz  aus  Buckel¬ 
quadern  aufgeführter  Bergfried  fast  vollständig,  Pallas,  Ringmauer 
und  Zwinger  teilweise  erhalten  sind.  Dies  ist  der  Weckmund 
(Lageplan  Abb.  3).  Durch  diese  Einschließung  der  Nellenburg  in  den 
Weckmund  ist  der  scheinbare  Widerspruch  zu  erklären,  daß  es  in 
der  oben  angeführten  Urkunde  „Drey  Gebuwen“  heißt,  während 
deren  vier  aufgezählt  werden.  Näher,  dessen  Skizze  der  Burg  Weck- 
mund  sehr  flüchtig  angefertigt  ist,  verzeichnet  den  im  Westen  der 
Anlage  etwas  tiefer  liegenden  Zwinger  überhaupt  nicht.  Winkler 
läßt  im  Nordosten  des  Bergfrieds  von  der  Ringmauer  noch  eine 
Mauer  abzweigen,  die  den  ganzen  südlichen  Teil  der  Burg  in  einem 
Abstand  von  etwa  3  m  umgibt  und  sich  im  Westen  an  die  unterste 
Mauer  des  Zwingers  anschließt.  Im  südlichsten  Punkte  dieser  Mauer 
befindet  sich  der  Eingang  zur  Burg.  Außerdem  läßt  Winkler  noch 
ein  kleineres  Gebäude  an  die  Ostseite  des  Bergfrieds  anstoßen  und 
den  Pallas  sich  nach  Osten  zu  dorthin  fortsetzen,  w'o,  wie  oben 
nachgewiesen,  einst  die  Nellenburg  stand,  wozu  allerdings  bemerkt 
ist,  daß  die  Reste  dieses  Pallas  für  ein  Urteil  etwas  ungenügend 
seien.  Ich  konnte  weder  für  diese  Ringmauer  noch  für  das  Gebäude 
östlich  des  Turmes  genügende  Anhaltspunkte  finden  und  glaube, 
daß  die  Örtlichkeit  selbst  eine  solche  Annahme  nicht  zuläßt.  Wenden 
wir  uns  nun  auf  die  nördliche  Seite  des  Grabens  und  werfen  einen 
Blick  auf  den  Weckmund  zurück,  so  fällt  uns  bei  genauerem  Betrachten 
seines  Bergfrieds  auf,  daß  dieser  in  seinem  oberen  westlichen  Teile 
etwas  nach  außen  überhängt.  Dies  hat  seine  Ursache  im  sogenannten 
Ausbrennen  der  Burgen  im  Sechsplappertkriege  am  Fronleichnams¬ 
tage  1466.  Den  Vorgang  des  Ausbrennens  beschreibt  uns  Krieg  von 
Hochfelden  (Militärarchitektur)  folgendermaßen:  „Am  Fronleiclmanis- 
tage  1466  wurden  die  Türme,  nachdem  man  die  hölzernen  Boden 
ausgebrochen  und  sämtliche  Fenster  und  Schlitze  verstopft  hatte, 
mit  brennbarem  Zeug,  Reisig  und  Pech  angefüllt  und  dieses  von 
unten  angezündet  .  .  .  Die  plötzliche  Hitze  dehnte  che  Luft  aus, 
und  da  diese  keinen  schnellen  Ausweg  fand,  sprengte  sie  che  Mauern 
und  warf  sie  um.“  Bei  dem  aus  starken  ßuckelquadern  erbauten 
Bergfried  des  Weckmund  hatte  jedoch  dieses  Verfahren  nicht,  den 
gewünschten  Erfolg.  Es  gelang  nur,  die  obersten  Schichten  um 
einige  Zentimeter  zu  verschieben. 

Wir  kommen  nun  zur  Wahlenburg,  auch  Walchenburg  und 
Mittelburg  genannt  (Lageplan  Abb.  3).  Den  Eingang  beherrscht  ein 
runder  Turm  D,  den  Professor  X.  Kraus  in  „Kirnst  und  Altertümer 
in  Elsaß -Lothringen“  als  ein  Vorwerk  des  Weckmund  ansieht,  mit 
dem  er  durch  eine  Zugbrücke  verbunden  gewesen  sei.  Daß  hier 
eine  Verbindung  der  beiden  Burgen,  die  lange  Zeit  hindurch 
zusammengehörten,  vorhanden  war,  darf  wohl  angenommen  werden. 
Ich  sehe  aber  den  runden  Turm  als  zur  Wahlenburg  gehörig  an,  in 
deren  Ringmauer  er  erst  nachträglich,  vielleicht  zu  gleicher  Zeit 
mit  dem  Pallas,  mit  dem  er  das  schlecht  ausgeführte  Kleinschicht¬ 
mauerwerk  gemein  hat,  eingebaut  wurde.  Das  Innere  dieses  südlich 
vom  Bergfried  gelegenen  Pallas  B  ist  einige  Meter  hoch  mit  Schutt 
und  Trümmern  angefüllt,  so  daß  dem  Auge  des  flüchtigen  Besuchers 
ein  in  der  nordöstlichen  Ecke  gelegener,  durch  Steine  verdeckter 
Mauerbogen  entgeht.  Es  dürfte  vielleicht  eine  sich  lohnende  Auf¬ 
gabe  sein,  diese  Öffnung  einmal  aufzudecken.  Wie  ich  dem  „Bulletin 
de  la  Societe  pour  la  Conservation  des  monuments  historiques 
d’Alsace,  2.  Serie,  2.  volume.  Premiere  partie,  p.  135.“  entnehme, 
hatte  bereits  Architekt  Ortheb,  unter  dessen  Leitung  im  Jahre  1863, 
mehrere  Arbeiten  zur  Erhaltung  der  Burg  vorgenommen  wurden,  in 
einem  Briefe  am  22.  Februar  1864  der  Gesellschaft  u.  a.  empfohlen: 
„Debarrasser  des  decombres  qui  obstruent.  un  arc  situe  dans  un 
angle  du  bätiment  adjacent  ä  la  tour  du  rnilieu,  et  qui  parait 
indiquer  l’existence  d’une  porte  de  cave  donnant  sur  un  escalier“. 
Diese  Worte  lassen  sich  zwar  verschieden  auslegen,  doch  glaube  ich, 
daß  Ortlieb  der  Meinung  war,  im  Inneren  der  Mauer  führe  eine  Treppe 
zu  dem  höchstens  noch  zwei  Meter  tiefer  liegenden  Keller  hinab. 
Meine  Messungen  ergaben,  daß  eine  Treppe  im  Inneren  der  Mauer, 
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Abb.  1.  Dagsburg. 


Dagsburg. 

Pallas.  Gesprengter  Bergfried. 


Wahlenburg. 
Bergfried.  Pallas. 


Abb.  2.  Ansicht  von  Nord -Westen. 


Weckmund. 
Bergfried.  Pallas, 
davor  runder  Torturm 
der  Wahlenburg. 


die  in  ihrem  oberen  Teile  nur  90  cm  dick  ist,  kaum  anzuuehmen  ist, 
es  sei  denn,  daß  die  jetzt  durch  Schutt  verdeckten  unteren  Mauer¬ 
teile  bedeutend  verstärkt  seien.  Meiner  Ansicht  nach  (s.  Aufnahme) 
führt  durch  diesen  Mauerbogen  der  Ausgang  aus  dem  Pallas  in  den 
früher  mit  der  Türschwelle  auf  gleicher  Höhe  liegenden  Hof.  Vielleicht 
tragen  diese  Zeilen  dazu  bei,  daß  durch  Wegräumen  des  Schuttes 
unter  fachmännischer  Leitung  diese  Frage  endgültig  entschieden  wird. 


Ia  Nellenburg. 


>1  Bergfried.  B  Pallas. 

Abb.  3. 


Der  ursprünglich  einzige  Eingaug  zum  Bergfried 
liegt  auf  der  dem  Pallas  zugekehrten  Seite, 
etwa  in  der  Höhe  des  früheren  Pallasdach¬ 
stuhls,  so  daß  Professor  X.  Kraus  meint,  vom 
Dachboden  dieses  Hauses  ginge  die  einzige  Tür 
zum  Turm  hinauf.  So  wahrscheinlich  dieser  un¬ 
mittelbare  Übergang  vom  Wbhnhaus  in  den  Berg¬ 
fried  ist,  so  muß  ich  doch  annehmen,  daß  außer¬ 
dem  noch  ein  Aufstieg  außerhalb  des  Hauses  vor¬ 
handen  war.  Für  diese  Ansicht  spricht  der  zwi¬ 
schen  Pallas  und  Turm  gelegene,  auf  der  Angriff¬ 
seite  gegen  feindliche  Geschosse  durch  eine  Mauer 
geschützte,  90  cm  breite  Zwischenraum,  in  dem 
eine  Leiter  gerade  Platz  hatte.  Später  wurde  dann 
in  der  Westseite  des  Turmes  noch  ein  Eingang  zu 
ebener  Erde  angebracht.  Daß  dies  nicht  etwa,  wie 
es  sich  so  oft  in  anderen  Burgen  nachweisen  läßt, 
erst  nach  der  Zerstörung  geschehen  ist,  läßt  sich 
daraus  schließen,  daß  die  den  Eingang  einfassenden 
Quadern,  die  sich  ursprünglich  im  Inneren  der 
Mauer  befanden,  zur  Verschönerung  nachträglich 
mit  Buckeln  und  Randschlag  verseilen  wurden. 
Außerdem  befand  sich  im  Osten  des  Bergfrieds 
noch  ein  Gebäude,  das  Näher  nicht  verzeichnet. 
Winkler  läßt  zwischen  ihm  und  dem  Pallas  noch 
einen  Gang  frei.  Auf  Grund  meiner  Untersuchung 
nehme  ich  an,  daß  sich  dieses  Nebengebäude  un¬ 
mittelbar  an  den  Pallas  anschloß,  mit  dem  es 
durch  eine  Tür  verbunden  war.  Ein  weiterer 
Unterschied  zwischen  meiner  Aufnahme  und  der  Winklersclien  besteht 
in  der  Anordnung  des  Burgeingangs.  Am  wahrscheinlichsten  erscheint 
es  mir,  daß  der  Eingang  sich  am  Südende  der  Wahlenburg  befand 
(vergl.  Lageplan),  wo  er  sowohl  vom  Weckmund,  als  auch  von  dem 
runden  Turme  D  aus  beschossen  werden  konnte.  Vielleicht  ist  dann 
später,  als  die  beiden  Burgen  an  verschiedene  Besitzer  übergegangen 
waren,  noch  ein  Tor  in  die  westliche  Umfassungsmauer  der  Wahlen¬ 
burg  gebrochen  worden,  um  so  einen  Ausgang  zu  haben,  der  nicht 
im  Schußbereich  des  Weckmund  lag. 

Nun  zu  dem  nördlichsten  und  jüngsten  Schlosse,  der  Dagsburg 
(vgl.  den  Lageplan,  Abb.  3  sowie  Abb.  1  u.  2).  Der  Bergfried  besteht  in 
seinen  unteren  neun  Schichten  vollständig  aus  Sandsteinbuckelquaderu, 
während  die  oberen  nur  an  den  Ecken  Buckelquadern  aufweisen  und 
die  dazwischenliegenden  Flächen  in  gut  hergestelltem  Kleinschicht¬ 
mauerwerk  aufgeführt  sind.  Während  das  Ausbrennen  bei  den  Berg¬ 
frieden  des  Weckmund  und  der  Wahlenburg  keineswegs  den  ge¬ 
wünschten  Erfolg  erzielte,  ist  bei  der  Dagsburg  die  ganze  westliche 
und  nördliche  Turmseite  geborsten  und  eingestürzt.  Im  Norden  des 
Bergfrieds  befindet  sich  der  Pallas,  in  dessen  erstem  Stock  noch  die 
Pfeiler  eines  Kamins  und  ein  schön  ausgeführtes  romanisches  Doppel¬ 
fenster  erhalten  sind.  Leider  ist  gerade  an  dieser  architektonisch 
bemerkenswertesten  Stelle  der  ganzen  Burganlage  während  der  Er¬ 
haltungsarbeiten  im  Jahre  1863  manches  verdorben  worden.  Durch 
das  Erdgeschoß  dieses  Pallas  führt  der  Eingang  zur  Burg,  der  seltsamer¬ 
weise  keinerlei  Verschlußvorrichtung  aufweist.  Sollte  etwa,  unter 
den  Trümmern  begraben,  hier  die  von  Papst  Leo  IX.  geweihte 
Pankratiuskapelle  zu  suchen  sein,  die  beim  Bau  der  Dagsburg  in 
diese  eingeschlossen  wurde,  und  zu  der  man  den  Zugang  dem  Volke 
nicht  verschließen  wollte?  Bei  dieser,  manchem  der  Leser  vielleicht 
etwas  kühn  erscheinenden  Erklärung  hätte  man  im  Inneren  der 

Burg  noch  Verteidigungs werke  anzu¬ 
nehmen,  die  durch  die  Mauermassen 
des  Bergfrieds  verschüttet,  wohl 
niemals  wieder  aufgedeckt-  werden. 
Im  Osten  schließen  sich  an  diesen 
Pallas  noch  Nebengebäude  an,  die 
wahrscheinlich  bei  Bedürfnis  nach 
und  nach  errichtet  wurden.  Die 
verschiedenen  Aufnahmen  der  Dags¬ 
burg  stimmen  fast  alle  überein, 
nur  trennt  Winkler  den  Hofraum 
im  Westen  des  Turmes  durch  eine 
längs  des  Geländeabfalls  sich  hin¬ 
ziehende  Mauer,  die  ich  nicht  ver¬ 
zeichne,  da  mir  deren  Vorhanden¬ 
sein  nicht  genügend  bewiesen  zu 
sein  scheint. 

Zum  Schlüsse  sei  es  mir  er¬ 
laubt,  noch  auf  das  schon  oben  an¬ 
geführte  Drama  „La  guerre  d’Alsace" 
von  Ramond  aufmerksam  zu  machen, 
dessen  Handlung  sich  zum  größten 
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Teil  auf  den  Drei  Exen  selbst  abspielt,  und  durch  das  wir  ein 
treffliches  Bild  von  dem  Leben  auf  den  Ritterburgen  erhalten,  ein 
Drama,  heute  nur  wenigen  bekannt,  das  es  verdiente,  der  Ver¬ 


gessenheit  wieder  entzogen  zu  werden,  in  die  es  seit  beinahe  einem 
Jahrhundert  geraten  ist. 

Charlottenburg.  Otto  Lacmann. 


Das  neue  Ortsstatut  zum  Schutze  des  Stadtbildes  von  Hildesheim 


ist  kürzlich  erlassen  worden  in  Ausführung  des  Gesetzes  vom 
15.  Juli  1907  gegen  die  Verunstaltung  von  Ortschaften  und  land¬ 
schaftlich  hervorragenden  Gegenden.  Die  neuen  Vorschriften  machen 
diejenigen  Straßen  und  Platze  namhaft,  an  denen  Bauten,  welche 
die  Eigenart  des  Ortsbildes  der  Stadt  Hildesheim  oder  des  Straßen¬ 
bildes  beeinträchtigen  würden,  die  Baugenehmigung  zu  versagen  ist. 
Die  Bauausführungen  an  jenen  Straßen  und  Plätzen  müssen,  soweit 
sie  von  einer  Straße  oder  einem  Platze  aus  sichtbar  sind,  in  ihrem 
Äußeren  derart  ausgebildet  werden,  daß  sie  in  einer  das  künstlerische 
Empfinden  befriedigenden  Weise  dem  Orts-  und  Straßenbilde  sich 
anpassen  und  zu  seiner  weiteren  Ausgestaltung  beitragen.  Der 
Magistrat  behält  sich  deshalb  vor,  die  Gebäudehöhen  hierfür  zu 
bestimmen.  Auch  bann  der  Magistrat,  abweichend  von  der  Bau¬ 
ordnung,  die  Beibehaltung  oder  Erneuerung  von  Altbauten  gestatten 
und  die  Lage  der  Gebäudefronten  zu  den  Straßen  und  Baufluchtlinien 
vorschreiben.  Diese  dankenswerten  Bestimmungen  sind  für  die  Er¬ 
haltung  der  Straßen-  und  Platzbilder  Althildesheims  von  größter 
Bedeutung.  Im  einzelnen  machen  die  Hildesheimer  Vorschriften 
aufmerksam  auf  die  für  die  künstlerische  Wirkung  wichtige  Gliede¬ 
rung  und  Flächenbehandlung  der  Umfassungswände,  auf  die  Ge¬ 
staltung  der  Dächer,  auf  Brandmauern,  Zierformen  und  Einfriedi¬ 
gungen,  auf  die  Baustoffe  und  die  Farbe.  Bei  Schaufensteranlagen 
werden  Stützen  und  obere  Abschlüsse  aus  Eisen,  soweit  sie  von 
außen  sichtbar  sind,  im  allgemeinen  verboten.  Für  bestimmte  Straßen 
und  Plätze  werden  in  §  8  für  die  zu  errichtenden  Bauten  Formen 
vorgeschrieben,  die  sich  an  die  bis  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  in 
Deutschland  zur  Verbreitung  gelangten  Bauformen  anschließen.  Da¬ 
mit  ist  also  eine  Anlehnung  an  Spätrenaissance-  und  Barockbauten, 
die  Hildesheim  doch  in  guten  Beispielen  genügend  zeigt,  und  die 
sich  u.  a.  auch  in  Osnabrück  so  gut  mit  den  Fachwerkbauten  vertragen, 
ausgeschlossen.  Auch  die  bescheidenen  Bauformen  späterer  Zeiten 
werden  demnach  nicht  zugelassen,  trotzdem  sie  es  gerade  sind,  von 
denen  sich  in  Hildesheim  die  reicheren  Bauten  wirkungsvoll  ab¬ 
heben.  Hierzu  sind  auch  die  verputzten  Fachwerkbauten  zu  rechnen, 
bei  denen  oft  nur  eine  reichgeschnitzte  Haustür  mit  Messingklopfer 
und  verschnörkeltem  Oberlicht  oder  ein  schlichter  Dachaufbau  den 
Schmuck  ausmachen.  Hierbei  sei  gleich  das  nicht  recht  verständliche 
und  deshalb  bedenkliche  Verbot  der  „nüchtern  und  eintönig' gehaltenen 
Anstriche“  erwähnt.  Weshalb  soll  man  eintönige  Anstriche  ver¬ 
meiden,  die,  selbstverständlich  richtig  gewählt  und  verwendet,  für 
das  alte  Straßenbild  oft  unentbehrlich  sind.  Gleich  hinter  dieser 
Bestimmung  des  §  10  werden  gezogene  Gesimse  und  sonstige  in 
Nachahmung  echten  Steinmaterials  durch  Putz  hergestellte  Bau¬ 
formen  verurteilt.  Und  dabei  ahmen  doch  fast  alle  geputzten 
Renaissance-  und  Barockbauten  die  Werksteinarchitektur  natürlich  der 
Putztechnik  entsprechend  nach,  unsere  besten  Meister  erzielen  seit  langem 
die  besten  Erfolge  mit  dieser  Putzarchitektur,  weshalb  soll  man  sie 
also  in  Hildesheim  nicht  gestatten.  Wahrscheinlich  sind  die  lügen¬ 
haften  Putzbauten  gemeint,  die  im  letzten  Jahrzehnt  des  vorigen 
Jahrhunderts  die  Straßen!  Hildesheims  und  anderer  Städte  so  sehr 
entstellt  haben.  Neubauten  aber,  in  Anlehnung  an  den  guten  bürger¬ 
lichen  Putzbarock,  im  neuzeitlichen  Sinne  weitergebildet,  werden  das 
Hildesheimer  Stadtbild  sicherlich  nicht  schädigen. 

Die  weitere  Forderung  des  §  8,  daß  die  Architekturformen  „in 
stilistisch  einwandfreier  Weise“  anzuordnen  sind  und  daß  „eine  künst¬ 
lerisch  fehlerhafte  Vereinigung  verschiedener  Stilformen  an  zu¬ 
sammengehörigen  Bauteilen“  unzulässig  ist,  betont  zu  stark  die 
Einzelausbildung  des  Bauwerks  und  kann  zum  Altertümeln  verleiten, 
wie  es  die  weitere  Vorschrift  tut,  welche  verlangt,  daß  Neubauten 
möglichst  dem  Charakter  der  althildesheimischen  Bauweise,  sowie  dem 
Gepräge  ihrer  näheren  Umgebung,  namentlich  der  etwa  in  der  Nähe 
befindlichen  maßgebenden  größeren  Gebäude  anzupassen  sind.  Alle 
Vorschriften,  welche  hier  eine  bestimmte  Stilrichtung  bei  Neubauten 
verlangen,  erscheinen  unseres  Erachtens  weder  künstlerisch  noch 
geschieh tüch  berechtigt;  auch  können  sie  die  Denkmalpflege  bei  Er¬ 
haltung  des  Stadt-  und  Straßenbildes  nicht  fördern.  Wie  es  bei 
Wiederherstellungsarbeiten  an  alten  Bauten  zu  halten  ist,  darüber 


sind  die  Meinungen  noch  geteilt,  aber  über  die  Altertümelei  bei 
städtischen  Neubauten  besteht  wohl  in  Fachkreisen  ein  Meinungs¬ 
unterschied  nicht  mehr.  Es  wäre  unseres  Erachtens  besser  gewesen, 
wenn  Anlehnung  an  die  althildesheimischen  Bauten,  die  doch  im 
wesentlichen  durch  den  eichenen  Fachwerkbau  beherrscht  werden, 
nicht  so  stark  betont  wäre,  da  Fachwerkneubauten  mit  Holzstärken 
alter  Abmessungen  nur  zu  den  Ausnahmen  gehören  werden  und  sich 
außerdem  wirtschaftlich  nicht  mehr  rechtfertigen  lassen.  Eine  Über¬ 
tragung  der  Formen  des  Fachwerkbaues  auf  Massivbauten  ist  außer¬ 
dem  doch  selbstverständlich  auszuschließen.  Der  mißglückte  Ver¬ 
such,  die  farbige  Hildesheimer  Architektur  in  Verblendstein  und 
Terrakotta  zu  übersetzen,  hat  dies  deutlich  bewiesen  bei  dem  vor 
einigen  Jahren  veranstalteten  Wettbewerb  für  ein  Landhaus  auf 
dem  Galgenberge  in  Hildesheim.  Damit  soll  aber  nicht  gesagt 
werden,  daß  dem  Verbot  von  Ziegelrohbau  und  ßacksteinver- 
blendung,  das  das  Statut  in  §  10  enthält,  zuzustimmen  ist.  Weshalb 
soll  es  einem  Architekten  nicht  gelingen,  diese  gesunde  Bauweise,  die 
in  den  verschiedensten  Stilzeiten,  dem  Baustoff,  der  Örtlichkeit  und 
der  Formsprache  entsprechend  zur  Ausführung  gekommen  ist  und 
die  z.  B.  in  dem  benachbarten  Hannover  neben  Fachwerkbauten  in 
so  ausgezeichneten  Beispielen  in  seinen  alten  Stadtteilen  vertreten 
ist,  nicht  auch  iu  Hildesheim  heimisch  zu  machen.  Selbstverständ¬ 
lich  ist  auch  hierbei  nicht  an  die  Art  der  vor  etwa  20  bis  30  Jahren 
in  Althildesheim  entstandenen  formalistischen  Ziegelbauten  gedacht, 
die  sich  rücksichtslos  iu  die  alten  Häuserreihen  gedrängt  und  das 
Straßenbild  oft  arg  geschädigt  haben.  Im  Innern  der  Stadt  verbietet 
man  den  Backstein  und  am  Bahnhofsplatz  und  seinen  westlichen  Zu¬ 
fahrtstraßen'  fordert  man  ihn,  denn  §  12  verlangt,  daß  hier  die 
Neubauten  in  einer  „an  die  Bauformen,  das  Material  und  die  Farben¬ 
gebung  der  daselbst  bereits  vorhandenen  Gebäude  sich  anschließen¬ 
den  Weise“  auszuführen  sind.  Es  handelt  sich  am  Bahnhofsplatz 
um  gelbe  und  rote  Backsteinbauten  neugotischer  Richtung.  Ob  hier 
im  Interesse  des  ersten  Eindrucks,  den  der  den  Bahnhof  verlassende 
Fremde  von  Hildesheim  bekommt,  nicht  mehr  Freiheit  für  den 
Architekten  besser  am  Platze  gewesen  wäre?  Richtiger  erscheint  es 
uns,  an  die  allmähliche  bauliche  Verschönerung  des  Bahnhofvor¬ 
platzes  und  seiner  Zufuhrstraßen  zu  denken,  um  in  schlichter,  un¬ 
aufdringlicher  Weise  auf  Althildesheim  vorzubereiten. 

Um  wieder  auf  die  das  alte  Stadtbild  betreffenden  Bestimmungen 
zurückzukommen,  erscheint  uns  das  Hildesheimer  Statut  zu  ein¬ 
schränkend.  Die  Bestimmung  der  Anpassung  der  Bauten  an  das 
Orts-  und  Straßenbild  in  einer  das  künstlerische  Empfinden  befriedi¬ 
genden  Weise  hätte  unseres  Erachtens  vollständig  genügt.  Es  kommt 
in  erster  Linie  auf  den  Architekten  an,  sowie  auf  den  begutachtenden 
Bauausschuß.  Haben  diese  kein  künstlerisches,  dem  Gepräge  Althildes¬ 
heims  entsprechendes  Empfinden,  dann  nutzt  das  Befolgen  der  die 
Bauformen  vorschreibenden  Bestimmungen  auch  nichts. 

Leider  vermissen  wir  im  Ortsstatute  Bestimmungen  für  die  Auf¬ 
schließung  und  Bebauung  der  nach  dem  Innerstetal  abfallenden 
Hügel  vor  den  Toren  der  Stadt  an  der  Ost-  und  Westseite.  Hier 
scheint  es  von  größter  Bedeutung,  die  Anlegung  der  in  absehbarer 
Zeit  entstehenden  Straßen  und  Bauten  so  vorzusehen,  daß  die  herr¬ 
lichen  Ausblicke  auf  die  Stadt  nicht  verbaut  werden.  Hier  rechtzeitig 
etwaigen  Fehlern  vorzubeugen,  wie  sie  an  anderen  Orten,  z.  B.  in 
Stuttgart,  gemacht  sind,  erscheint  uns  von  größter  Wichtigkeit. 

Sehr  anzuerkennen  sind  die  strengen  Vorschriften  für  die  An¬ 
bringung  von  Anzeigeschildern,  Schaukasten,  Aufschriften  und  Ab¬ 
bildungen,  die  für  das  ganze  Stadtgebiet  vorheriger  baupolizeilicher 
Genehmigung  bedürfen.  Als  Sachverständige  bei  Erteilung  oder  Ver¬ 
sagung  der  Genehmigung  von  Bauausführungen,  für  die  das  erlassene 
Ortsstatut  in  Anwendung  kommen  muß,  wirken  Mitglieder  des  Hildes¬ 
heimer  Vereins  zur  Erhaltung  der  Kunstdenkmäler  und  in  bestimmten 
Fällen  der  Provinzialkonservator  mit. 

Hoffentlich  werden  in  nicht  allzu  ferner  Zeit  die  nicht  mehr  zeit¬ 
gemäßen  Bestimmungen  aus  dem  sonst  so  dankenswerten  und  in 
bester  Absicht  erlassenen  Ortsstatute  der  Stadt  Hildesheim  ver¬ 
schwinden.  e 


Vermischtes 


Gerichtliche  Entscheidung  über  den  widerrechtlichen  Abbruch 
eines  Baudenkmals  als  erschwerte  Sachbeschädigung.  Vor  dem 

Landgericht  in  Aachen  ist  in  zwei  Sitzungen  —  am  15.  Oktober  1908 
und  am  1.  Februar  1909  —  unter  dem  Vorsitz  des  Landgerichtsdirektors 


Dr.  Kayser  eine  Verhandlung  wegen  Abbruchs  eines  geschichtlichen 
Denkmals  geführt  worden,  die  mit  der  Verurteilung  der  Schuldigen 
seine  Sühne  gefunden  hat.  Der  ganze  Vorgang  und  der  Ausgang  des 
Rechtsstreits  dürfte  als  Schulfall  von  Bedeutung  sein.  Die  Ver- 
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urteilung  dürfte  ein  sehr  wichtiges  Beispiel  darstellen,  auf  das  in 
ähnlichen  Fällen  mit  Erfolg  eine  Berufung  möglich  sein  würde.  Der 
Vorgang  ist  folgender. 

In  Dürboslar  im  Kreise  Jülich  war  eine  neue  katholische  Pfarr¬ 
kirche  errichtet  worden.  Die  Genehmigung  zum  Abbruch  der  alten 
Kirche  konnte  aber  nicht  erteilt  werden;  der  Kultusminister 
entschied  'vielmehr  unter  dem  4.  August  1905,  daß  der  Turm  als  der 
wertvollste  Teil  der  Kirche  erhalten  bleiben  müsse.  Er  gehörte  zu 
den  ältesten  romanischen  Anlagen  des  Gebietes.  Das  Untergeschoß 
wies  eine  Mischung  von  Findlingen  mit  römischen  Bruchstücken  auf. 
Sein  Ursprung  dürfte  noch  in  das  erste  Jahrtausend  zurückführen. 
Um  den  Turm  dauernd  zu  erhalten,  wurde  auf  Anregung  des 
Ministers  seine  Einrichtung  zur  Friedhofkapelle  in  Aussicht  ge¬ 
nommen.  Die  Kosten  hierfür  sollten  800  Mark  betragen.  Der 
Minister  bewilligte  hierzu  unter  dem  11.  März  1907  die  eine  Hälfte, 
die  andere  Hälfte  sollte  die  Gemeinde  tragen.  Die  ganze  Auflage, 
die  bei  der  Leistungsfähigkeit  der  Gemeinde  keineswegs  als  unbillig 
angesehen  werden  konnte,  erregte  den  Unwillen  der  Gemeinde,  und 
an  einem  schönen  Sommerabend,  am  16.  Juli  1907,  fand  sich  —  un¬ 
zweifelhaft  nach  vorheriger  Verabredung  —  eine  große  Schar  von 
Dorfbewohnern  mit  den  nötigen  Werkzeugen  und  Geräten  zusammen, 
um  den  Turm  völlig  niederzulegen,  ln  dieser  Nacht  und  am  folgenden 
Tage  ist  der  Turm  niedergerissen  worden,  und  der  Bürgermeister  be¬ 
richtete,  daß  der  Turm  in  der  fraglichen  Nacht  eingestürzt  sei.  Auf  Ver¬ 
anlassung  des  Herrn  Ministers  stellte  die  Staatsanwaltschaft  in  Aachen 
Strafantrag,  und  es  wurden  die  ermittelten  Täter  zur  Verantwortung 
gezogen.  Die  Anklage  ward  nicht  nur  wegen  einfacher  Sachbeschädi¬ 
gung  (§  303  des  Strafgesetzbuchs)  erhoben,  sondern  ausdrücklich 
wegen  erschwerter  Sachbeschädigung  (§  304  des  Strafgesetzbuchs): 
„Wer  vorsätzlich  und  rechtswidrig  .  .  .  Grabdenkmäler,  öffentliche 
Denkmäler,  Gegenstände  der  Kunst,  der  Wissenschaft  .  .  .  beschädigt- 
oder  zerstört,  wird  mit  Gefängnis  bis  zu  drei  Jahren  oder  mit  Geld¬ 
strafe  bis  zu  1500  Mark  bestraft.“ 

Die  Verhandlung,  zu  der  eine  außerordentlich  große  Zahl  von 
Zeugen  geladen  war,  und  der  im  Zuschauerraume  das  halbe  Dorf 
beiwohnte,  ergab  ein  sehr  betrübliches  Bild.  Es  wollte  nachträglich 
niemand  bei  der  Sache  beteiligt  gewesen  sein.  Selbst  unmittelbar 
neben  dem  Turm  wohnende  Dorfinsassen  behaupteten,  von  dem  Ein¬ 
reißen  nichts  vernommen  zu  haben.  Die  meisten,  die  früher  bei  der 
ersten  Vernehmung  eine  Aussage  gemacht  hatten,  widerriefen  diese 
jetzt.  Der  Pfarrer  des  Ortes  ward,  wie  der  Vorsitzende  bei  beiden 
Verhandlungen  hervorhob,  nicht  vereidigt,  weil  gegen  ihn  der  Ver¬ 
dacht  vorlag,  Anstifter  des  ganzen  Vorgehens  zu  sein.  Nach  dem 
ganzen  Ergebnis  der  Verhandlungen  ward  festgestellt,  daß  der  Abbruch 
planmäßig  und  unter  Leitung  des  Kirchenrendanten  erfolgt  sei.  Der 
als  Sachverständiger  anwesende  Provinzialkonservator  Prof.  Clemen 
erklärte,  daß  der  Turinstumpf  eine  solche  Festigkeit  besessen  habe, 
daß  er  unmöglich  ohne  mühsame  Abbrucharbeit  habe  beseitigt 
werden  können.  Nachgewiesen  werden  konnte  die  Schuld  nur  dem 
Kirchenrendanten,  der  sich  vergebens  durch  fortgesetztes  Lügen  zu 
reinigen  suchte,  und  einigen  der  Hauptbeteiligten.  Der  Kirchen¬ 
rendant  ward  auf  Grund  des  §  304  des  Strafgesetzbuchs  zu  drei 
Monaten  Gefängnis  verurteilt,  ein  anderer  Mithelfer  zu  drei  Wochen 
Gefängnis,  die  übrigen  zu  Geldstrafen.  Die  weiteren  Teilnehmer 
konnten  nicht  ermittelt  werden;  der  Verteidiger  wies  mit  Recht 
darauf  hin,  daß  sie  wohl  im  Zuschauerraume  zu  suchen  seien.  Der 
Fall  beweist  aber,  daß  aus  Rücksicht  auf  die  Denkmalpflege  eine  Ver¬ 
urteilung  auf  Grund  des  §  304  sehr  wohl  möglich  ist  und  dürfte  bei 
ähnlichen  Vorkommnissen  als  Warnung  dienen. 

Die  Pflege  heimischer  Bauweise  im  Kreise  Toudern  wird  durch 
die  dortigen  Behörden  eifrig  unterstützt.  Die  vom  Landrat  des 
Kreises  Tondern  veranlaßte  Flugschrift  (vergl.  Denkmalpflege,  S.  131, 
Jahrg.  1908),  sowie  die  Arbeit  der  Sachverständigen,  die  sich  dem 
Landratsamt  bereitwilligst  zur  Verfügung  gestellt  haben,  wirken 
äußerst  günstig  im  Siune  des  Gesetzes  gegen  die  baulichen  Ver¬ 
unstaltungen  in  Stadt  und  Land.  Am  30.  Januar  fand  eine  Ver¬ 
sammlung  der  Bauhandwerker  des  Kreises  in  Tondern  statt,  auf  der 
Vertreter  der  Staats-  und  städtischen  Behörden  sowie  der  Leiter  der 
Baugewerbeschule  in  Eckernförde  anwesend  waren.  Die  durch 
Lichtbilder  unterstützten  beiden  Vorträge  des  Architekten  Voss  und 
des  Lehrers  Möller  in  Kiel  wiesen  die  Bedeutung  der  ins  Leben 
gerufenen  Bewegung  zugunsten  des  baulichen  Heiniatsch utzes  in 
Schleswig-Holstein  überzeugend  nach. 

Einen  Vortrag  über  Denkmalschutz  hat  am  4.  d.  Mts.  Rechtsanwalt 
Dr.  Leander  (Berlin)  im  Deutschen  Verein  für  den  Schutz  des  gewerb¬ 
lichen  Eigentums  gehalten.  Nach  einem  Hinblick  auf  den  Kunstsinn 
der  Alten,  besonders  den  Sammeleifer  der  vornehmen  Römer,  und  auf 
die  Verwüstungen,  denen  die  Denkmäler  seit  dem  vierten  Jahrhundert 
mehr  als  ein  Jahrtausend  hindurch  ausgesetzt  gewesen  sind,  gab  der 
Vortragende  eine  Übersicht  über  die  geschichtliche  Entwicklung  der 
Denkmalschutzbestrebungen  in  den  einzelnen  Ländern  von  den  Zeiten 


der  Renaissance  an  bis  auf  unsre  Tage.  Er  verglich  dann  die  Be¬ 
stimmungen  des  hessischen  und  der  wichtigsten  ausländischen  Schutz¬ 
gesetze,  des  französischen,  italienischen  und  griechischen,  miteinander, 
stellte  die  Vorschriften  zusammen,  die  in  Preußen  in  Einzelver¬ 
ordnungen  und  im  Rahmen  größerer  Gesetze  zum  Schutze  der  Denk¬ 
mäler  ergangen  sind,  und  besprach  zum  Schlüsse  die  iu  einzelnen 
Ländern  bestehenden  Kunstausfuhr- Verbote  und  -Erschwerungen. 
Hierbei  wandte  er  sich  entschieden  gegen  das  öfter  laut  gewordene 
Verlangen  nach  deutschen  Ausfuhrverboten,  indem  er  unter  anderm 
darauf  hinwies,  daß  in  Deutschland  nur  etwa  ein  Zehntel  aller  Alter¬ 
tümer  in  Privateigentum  stehe,  während  neun  Zehntel  Eigentum  von 
juristischen  Personen  des  öffentlichen  Rechtes  seien;  und  für  diese 
neun  Zehntel  beständen  in  den  deutschen  Staaten  schon  jetzt  genug 
Schutzbestimmungen,  besonders  Veräußerungsbeschränkungen,  wenn 
sie  auch  erst  aus  einzelnen  Verordnungen  und  Gesetzen  zusammen¬ 
gesucht  werden  müßten.  Daß  jedoch  organische  Schutzgesetze  für 
die  Bundesstaaten,  zumal  für  Preußen,  dringend  wünschenswert  sind, 
darüber  ließ  der  Redner  keinen  Zweifel.  Der  Vortrag  des  Herrn 
Dr.  Leander  wird  im  Wortlaut  in  der  März -Nummer  der  Zeitschrift 
„Gewerblicher  Rechtsschutz  und  Urheberrecht“  veröffentlicht  werden. 

Der  Denkmalrat  für  das  GroJÖherzogtum  Hessen  trat  am 
18.  Dezember  v.  J.  zu  einer  Tagung,  der  sechsten  Hauptsitzung,  in 
Darmstadt  zusammen.  Der  Vorsitzende,  Geheimrat  Frhr.  v.  Biege- 
lebeu  begrüßte  die  Erschienenen  und  erteilte  zunächst  dem  Geh. 
Oberbaurat  Hofmann  das  Wort  zu  einer  Mitteilung  über  die  Ver¬ 
handlungen  auf  dem  neunten  Tage  für  Denkmalpflege  in  Lübeck 
1908,  betr.  die  Umgebung  des  Wormser  Doms.  Der  Redner  gab  die 
Ausführungen  wieder,  die  nach  dem  Sitzungsbericht  Geh.  Ilofrat 
Prof.  Gurlitt-Dresden  in  seinem  Vortrag  über  die  Freilegung  und 
Umbauung  alter  Kirchen  auch  über  den  Wormser  Dom  und  seine 
Umgebung  gemacht  hatte  und  erörterte  den  heutigen  Stand  der 
Angelegenheit.  Er  verlas  auch  seine  Äußerung,  die  er  in  Lübeck 
getan  und  die  in  der  Hauptsache  feststellte,  daß  die  Frage,  die  im 
wesentlichen  nur  eine  Frage  der  Platzgestaltung  sei,  nicht  brennend 
und  vor  allem  noch  nicht  spruchreif  sei,  sowie  daß  zu  ihrer  Begut¬ 
achtung  in  erster  Linie  der  für  den  Wormser  Dom  von  der  Regierung- 
bestellte  besondere  Kunstrat  berufen  sein  werde.  Diese  Ausführungen 
wurden  durch  den  Vorsitzenden  ergänzt.  Er  bemerkte  auch,  daß 
man  keineswegs  beabsichtige,  der  Öffentlichkeit  die  geplanten  Maß¬ 
nahmen  vorzuenthalten,  daß  es  aber  zu  einer  Erörterung  vor  einem 
größeren  Forum  noch  nicht  an  der  Zeit  sei.  Es  müsse  daher  Vor¬ 
behalten  bleiben,  nachdem  sämtliche  zur  Beurteilung  zunächst  be¬ 
rufenen  amtlichen  Stellen  der  Denkmalpflege  gehört  worden  seien, 
auch  dem  Tag  für  Denkmalpflege  durch  die  Dombauleitung  eingehen¬ 
dere  Mitteilung  über  die  geplanten  Maßnahmen  zukommen  zu  lassen, 
und  zwar  solle  dies  dann  zu  einem  Zeitpunkte  geschehen,  in  dem  ein 
Beschluß  über  die  Ausführung  noch  nicht  gefaßt  sein  werde. 

Der  Vorsitzende  widmet  dem  aus  dem  hessischen  Staatsdienst  aus¬ 
geschiedenen  Denkmalpfleger  für  Altertümer,  Herrn  Prof.  Dr.  Müller 
Worte  des  Dankes  für  seine  Dienstführung  und  seine  eifrige  Teilnahme 
an  den  Arbeiten  des  Denkmalrats  und  gibt  Aufschluß  über  die 
anläßlich  des  Personenwechsels  geplante  (inzwischen  vollzogene) 
Dienständerung  sowie  über  die  Regelung  der  Nachfolge  (vergl. 
hierzu  S.  16  d.  Jahrg.).  Bezüglich  der  kirchlichen  Urkundenpflege 
sind  Verhandlungen  im  Gange;  die  Ernennung  von  Urkundenptlegern 
für  die  evangelische  Kirche  ist  zum  großen  Teil  schon  erfolgt.  Mit 
Rücksicht  auf  die  vorjährigen  Verhandlungen  und  die  vor  einiger 
Zeit  eingetretene  Berufung  des  Prof.  Piitzer  als  Kirchenbaumeister 
für  die  evangelische  Kirche  und  die  geplante  ähnliche  Einrichtung 
durch  die  katholische  Kirchenbehörde  wird  der  Geschäftsgang  bei 
Begutachtung  von  Kirchenbaufragen  besprochen,  ln  der  Besprechung 
werden  die  Vorteile  anerkannt,  die  durch  ein  Zusammenwirken  von 
Kirchenbaumeister  und  Denkmalpfleger  schon  im  frühen  Stadium 
von  Kirchenbaufragen  erzielt  werden.  Es  kam  der  Wunsch  zum 
Ausdruck,  daß  der  Geschäftsgang  —  unbeschadet  der  sachgemäßen 
bureaumäßigen  Erledigung  und  selbstverständlich  unter  Wahrung- 
aller  beteiligten  Dienststellen  —  so  frei  wie  möglich  gehalten  und  daß 
rasch  gearbeitet  werde.  Es  wurde  dann  noch  über  die  bevor¬ 
stehende  Einrichtung  von  Denkmalpflegekursen  für  Geistliche  auf 
dem  Predigerseminar  in  Friedberg  berichtet.  Endgültige  Vorschläge 
über  die  Einrichtung,  die  voraussichtlich  im  Sommer  1909  in  Kraft 
treten  soll,  werden  dem  Oberkonsistorium  noch  unterbreitet  werden. 
Über  die  Art  der  Abhaltung  und  Einrichtung  archäologischer  Kurse 
für  Oberlehrer  werden  von  der  Ministerialabteilung  für  Schulangelegen- 
heiten  noch  Verhandlungen  geführt.  Der  vom  Baurat  Wagner  ent¬ 
worfene  Geschäftsbericht  über  die  bisherige  Tätigkeit  des  Denkmal¬ 
rats  wird  verlesen.  Alsdann  berichtet  Oberst  Frhr.  v.  Heyl  über  die 
Arbeiten,  die  der  vom  Denkmalrat  letzthin  bestellte  Ausschuß 
bezüglich  der  Frage  der  Förderung  der  archäologischen  Aufgaben 
der  Denkmalpflege  und  der  Altertumsforschung  geleistet  hat.  Aus 
der  ersten  hierüber  erstatteten  Denkschrift  ist  hervorzuheben,  daß 
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die  bisherigen,  von  den  oberen  Schulbehörden  von  Hessen  und 
Bayern  in  etwa  zweijährigen  Zwischenräumen  abgehaltenen  archäo¬ 
logischen  Kurse  sich  bewährt  haben,  daß  ihre  Ausdehnung  auf  Real¬ 
anstalten  erstrebenswert  erscheint.  Die  zweite  vom  Ausschuß  ver¬ 
faßte  Denkschrift  behandelt  die  Notwendigkeit  des  weiteren  Ausbaues 
der  Stellung  des  Denkmalpflegers  für  Altertümer  usw.  Darin 
wird  ausgeführt,  daß  der  Dienstbetrieb  auf  diesem  Gebiete  noch 
mangelhaft  sei,  während  die  gesetzlichen  Vorschriften  ausreichten. 
Es  wird  betont,  daß  der  Ausbau  der  Denkmalpflege  auf  diesem 
Gebiet  durch  die  nur  nebenamtliche  Tätigkeit  des  Denkmalpflegers 
gehindert  sei.  Die  vorliegenden  Aufgaben  erforderten  zu  ihrer  sach¬ 
gemäßen  Erledigung  eine  volle  Arbeitskraft.  Es  dürfe  daher  wohl 
erhofft  werden,  daß  den  aufgetretenen  Erfordernissen  in  weitergehenden 
Maße  Berücksichtigung  zuteil  werde.  —  Der  Vorsitzende  dankte  dem 
Vorredner  für  seine  Darlegungen  und  bemerkte,  daß  durch  die 
beabsichtigte  Neuregelung  annähernd  das  erreicht  werde,  was  der  Aus¬ 
schuß  für  notwendig  halte.  Museumsdirektor  Prof.  Dr.  Schumacher 
teilte  mit,  daß  das  römisch-germanische  Zentralmuseum  in  Mainz 
neuerdings  junge  Leute  angenommen  habe,  die  in  erster  Linie  für 
den  Museumsdienst  und  für  Anschauungszwecke  der  Schule  aus¬ 
gebildet  würden,  die  aber  auch  für  den  archäologischen  Landesdienst 
nutzbar  gemacht  werden  könnten.  Eine  Reihe  von  Staaten  habe 
von  dieser  Einrichtung  schon  Gebrauch  gemacht  und  junge  Leute 
teils  mit  Stipendien,  teils  mit  Urlaub  und  kleiner  Unterstützung  nach 
Mainz  entsendet.  Je  nachdem  erfolge  eine  mehr  allgemeine  Aus¬ 
bildung  mit  Führungen,  Belehrungen  oder  auch  praktische  Ausbildung 
durch  Teilnahme  an  Grabungen  usw.  Die  Dauer  des  Kurses  dauere 
im  Einzelfall  je  nach  dem  Zweck  zwei  bis  sechs  Monate.  Es  liege  nahe, 
daß  auch  Hessen  sich  dies  zunutze  mache.  Der  Vorsitzende  schlägt 
vor,  diese  Anregung  an  die  zuständige  Ministerialbehörde  weiterzugeben. 

Über  „Beeinflussung  der  Presse  für  che  Aufgaben  der  Denkmal¬ 
pflege“  berichtet  Prof  Neeb.  Von  der  Tatsache  ausgehend,  daß  die 
Presse  des  Landes  vielfach  über  die  Bestrebungen  und  das  Wirken 
der  Denkmalpflege  nicht  genügend  unterrichtet  sei,  betonte  Redner, 
daß  hier  noch  viel  Aufklärungsarbeit  zu  leisten  sei.  Das  An¬ 
erkennende,  das  in  der  Fachpresse  hier  und  da  veröffentlicht  würde, 
dringe  nicht  in  alle  Kreise  ein.  Es  gelte,  die  Tagespresse  zu  benutzen 
und  durch  sie  das  Publikum  über  die  Tätigkeit  der  Denkmalpflege 
und  ihrer  Organe,  insbesondere  auch  über  die  Tätigkeit  des  Denkmal¬ 
rats  und  seiner  Ausschüsse  zu  unterrichten.  Die  sehr  eingehende 
Besprechung  brachte  noch  Anregungen  mancher  Art  und  hatte  zum 
Ergebnis,  daß  in  Zukunft  durch  geeignetes  Vorgehen  für  Besserung 
Sorge  getragen  werden  soll. 

Nach  der  Mittagspause  spracl i  Prof.  Dr.  Kautzsch  über  die  Er¬ 
haltung  alter  Wandmalereien,  insbesondere  über  einige  Fragen,  die 
bei  Herstellung  und  Aufdeckung  alter  Malereien  sich  ergeben  haben. 
Grundsätzlich  erwünscht  sei,  daß  an  den  aufgedeckten  Stellen  so 
wenig  wie  möglich  —  nur  das  zur  Erhaltung  Notwendige  —  geschehe, 
wenn  man  auch  berechtigten  Wünschen  der  Gemeinden  Rechnung 
tragen  müsse.  Jedenfalls  dürfe  nur  ganz  systematisch  vorgegangen 
werden,  um,  wo  sich  etwas  finde,  den  heutigen  Zustand  festzuhalten, 
und  zwar  durch  Aufnahmen,  die  an  Genauigkeit  Bestmögliches 
liefern  müßten.  An  einer  Reihe  von  Beispielen  von  Aufdeckungen 
und  Aufnahmen  in  Oberhessen  und  Starkenburg  schildert  Redner 
die  verschiedenen  Ausführungsweisen,  die  je  nach  dem  Grad  der 
Erhaltung,  dem  Wert  und  Charakter  der  Malerei,  der  Möglichkeit, 
an  sie  zu. gelangen,  geboten  schienen  und  die  unter  Leitung  des  Vor¬ 
tragenden  und  des  zuständigen  Denkmalpflegers  durch  Maler  Veite 
sehr  gewissenhaft  und  mit  großer  Selbstverleugnung  in  mustergültiger 
Weise  bewirkt  wurden.  Der  Vorsitzende  stellte  als  Meinung  des 
Denkmalrats  fest,  daß  die  geschilderte  Art  der  Konservierung  und 
Wiedergabe  der  Malereien  sowohl  in  Kontur  als  auch  in  Farbe  so 
naturtreu  und  pietätvoll  wie  möglich  geschehen  sei.  Wie  man  vor- 
. zugehen  habe,  sei  Sache  des  Einzelfalls;  es  komme  wohl  darauf  an, 
an  welcher  Stelle  die  Malereien  sich  befinden,  wie  sie  erhalten  sind, 
wie  der  betreffende  Kirchenraum  benutzt  wird.  Jedenfalls  dürfe 
kein  ruinenhafter  Zustand  belassen  werden.  Rein  schematisch  wiederum 
dürften  die  Fälle  nicht  behandelt  werden. 

Prof.  Neeb  berichtet  eingehend  über  Erhaltung  von  Bildwerken 
(Muttergottes-  und  Heilige nstandbilder  an  Häusern,  insbesondere  in 
Mainz)  und  . weist  auf  die  der  Kunst  und  dem  Stadtbild  drohenden 
Verluste  in  Fällen  der  Veräußerung  und  Verschleppung  solcher  Bild¬ 
werke  nach  auswärts  hin.  Nach  längerer  Aussprache  faßt  der  Denk- 
-  malrat  seine  Ansicht  dahin  zusammen,  daß  die  Standbilder  der 
Regel  nach  wohl  als  Baudenkmäler  im  Sinne  des  Gesetzes  anzusehen 
-sein  werden  und  daß  deren  Veräußerung  eine  Beseitigung  voraus¬ 
setze,  die  vorgängiger,  behördlicher  Genehmigung  bedürfe.  Es  müsse 
jenen  Bildwerken  und  ihrer  Erhaltung  an  Ort  und  Stelle  große  Acht¬ 
samkeit  gewidmet  werden.  Ebenso  sollten  die  berufenen  Kreise  der 
Veräußerung  beweglicher  Kunstwerke  in  Privatbesitz  nach  Möglich¬ 
keit  entgegenwirken. 


Bei  der  Besprechung  über  die  Erhaltung  alter  Straßennamen, 
macht  Geh.  Baurat  Walbe  unter  Hinweis  auf  den  Vortrag  des 
Museumsdirektors  Meier  auf  dem  Tag  fürDenkmalj  »flege  in  Braunschweig 
Mitteilungen  über  einen  in  Friedberg  vorliegenden  Fall,  der  behörd¬ 
liches  Eingreifen  erwünscht  erscheinen  lasse.  Es  handelt  sich  um 
die  dortige  „Judengasse“  und  den  dabei  befindlichen  Platz,  „Juden- 
p lacken“  genannt.  Die  Abänderung  beider  Benennungen  ist  jüngst 
-  entgegen  dem  Wunsch  des  Denkmalpflegers  —  von  der  Stadt¬ 
verordnetenversammlung  beschlossen  worden.  Der  Denkmalrat  hat 
den  Standpunkt  des  Denkmalpflegers  gebilligt. 

Zur  Aufstellung  der  .Denkmalliste  bemerkt  der  Vorsitzende,  daß 
im  Jahre  1908  verhältnismäßig  nur  wenig  Zustellungen  von  Be¬ 
schlüssen  zu  erledigen  waren  und  neue  Listen  nicht  aufgestellt 
wurden,  daß  aber  mit  der  Aufnahme  von  Denkmälern  in  die  Denk¬ 
malliste  fortgefahren  werden  müsse.  Wagner. 

Schutz  (len  altehrwiirdigen  Häusern  am  Bodensee.  Mit  diesem 
Mahnruf  wendet  sich  das  Stuttgarter  Neue  Tagblatt  in  Nr.  32  d.  J. 
an  die  Freunde  der  Denkmalpflege,  au  die  Altertumsvereine  von 
ganz  Deutschland  und  an  die  Presse,  indem  es  diese  in  längerer 
Ausführung  auf  die  drohende  Gefahr  hinweist,  welche  den  derzeitigen 
^Bestand  des  Reichlin  v.  Meldeggschen  Hauses  in  Überlingen  und 
des  Konziliumgebäudes  in  Konstanz  durch  geplanten  Verkauf  bezw. 
Umbau  iu  Frage  stellt.  Im  ersten  Falle  handelt  es  sich  um  eines 
der  uralten  schönen  Patrizierhäuser  in  der  Oberstadt  Überlingens. 
Das  prächtige  Gebäude,  das  in  seinem  Inneren  u.  a.  eiue  große  gotische 
Kapelle  und  einen  reich  gezierten  Bankettsaal  aus  reichsstädtischer 
Zeit  enthält,  soll  verkauft  werden.  Zwar  ist  das  dortige  städtische 
Spital  Kaufliebhaberin,  um  das  Haus  ihreu  Zwecken  dienstbar  zu 
machen  und  es  so  als  öffentliches  Gebäude  der  Allgemeinheit  zu 
erhalten.  Hierbei  ist  jedoch  geldliche  Beihilfe  des  Staates  Voraus¬ 
setzung,  obgleich  der  Reichtum  des  Spitals  diese  keineswegs  erheischen 
würde.  Da  indes  das  Land  sein  unleugbares  Interesse  au  der  Erhaltung 
der  Schönheit  seiner  Städtebilder  hat,  so  ist  wohl  zu  hoffen,  daß  die 
badische  Regierung  es  verhindern  wird,  daß .  das  Meldeggsche  Haus, 
dieses  Denkmal  mittelalterlicher  Baukunst,  rücksichtslosen  Bari¬ 
spekulanten  zum  Opfer  fällt.  Schlimmer  steht  es  um  das  Ivonstanzer 
Konziliumgebäude.  Wer  kenut  es  nicht,  dieses  alte,  am  Hafen  ge¬ 
legene  Kaufhaus,  in  seiner  wuchtigen,  massigen  Erscheinung? 

Dieses  denkwürdige  Gebäude  soll  nun  zum  städtischen  Kur-  und 
Konzerthaus  umgebaut  werden.  Die  Stätte,  wo  einst  der  Bürger 
Wohlstand  begründet,  wurde,  der  Schauplatz  weltgeschichtlicher 
Ereignisse  scheint  der  Neuzeit  für  Spiel  und  Tanz,  gerade  recht? 
Nie  und  nimmer  eignen  sich  Mauern  mit  solch  ernster  Vergangen¬ 
heit  zu  einem  Kurhaus.  Einen  Konzertsaal  könnten  sie  wohl  in 
sich  aufnehmen,  sofern  die  künftigen  Programme  Oratorien  und  Sin¬ 
fonien,  aber  keine  Faschingsnummern  enthalten  würden.  So  ernst 
veranlagt  werden  aber  die  Ivonstanzer  Bürger  wohl  nicht  sein,  um 
sich  eine  solche  Einschränkung  ihres  Musikbedürfnisses  auferlegen  zu 
wollen.  Jede  Annäherung  aber  an  die  Forderungen  eines  Kurhauses, 
eines  Konzertsaals,  der  mehr  dem  Vergnügen  und  der  Unterhaltung 
als  ernster  Kunst  dienen  muß,  bedingt  solch  einschneidende  Ver¬ 
änderungen  des  gegenwärtigen  und  Jahrhunderte  lang  gleich  ge¬ 
bliebenen  Zustandes ,  des  alten  Kaufhauses,  daß  dieses  nach  dem 
Umbau  nicht  wiederzuerkennen  wäre.  Mit  dem  Verlust  dieses 
Denkmals  alter  Zeiten  wäre  aber  jedes  Kurhaus  allzu  teuer  erkauft. 
Ganz  abgesehen  von  der  ungünstigen  Lage  desselben  an  der  Bahn, 
vou  den  unverhältnismäßig  hohen  Baukosten  und  allen  sonstigen 
baulichen  Nachteilen,  die  jedem  Umbau  anhaften,  müßte  der  Gedanke, 
ein  solch  ausgeprägtes  Wahrzeichen  der  Stadt  für  immer  zu  verlieren, 
allein  schon  alle  Bürger  veranlassen,  den  schwebenden  Bauplan 
fallen  zu  lassen.  Dahin  dürfte  wohl  der  Rat  jedes  Sachverständigen 
gehen.  Es  wäre  Pflicht  der  Stadt  Konstanz,  über  solche  Baufragen 
nicht  zu  entscheiden,  ohne  gewiegte  Männer  zu  hören.  Anderswo 
sind  solche  Denkmäler  durch  Gesetz  geschützt  und  der  Willkür  der 
Gemeinden  entzogen.  Möge  Konstanz  sein  Selbstbestimmungsrecht 
in  dieser  Frage  mit  Weisheit  üben.  Wenn  die  Stadt  auch  heute 
keine  nutzbringende  Verwendung  des  Konziliumgebäudes  hat,  so 
kommen  doch  andere  Zeiten  mit  neuen,  oft  ungeahnten  Bedürfnissen. 
Vielleicht  werden  einmal  die  Räume  des  schönen  Roseugarteumuseums 
zu  klein.  Vielleicht  braucht  die  Stadt  einst  Platz  für  ein  Luftschiff¬ 
museum.  Ist  doch  Graf  Zeppelin  ihr  Ehrenbürger.  le. 

Inhalt:  Das  Fleischhaus  in  Antwerpen.  —  Drei  Exen  im  Elsaß.  —  Das  neue 
Ortsstatut  zum  Schutze  des  Stadtbildes  von  Hildesheim.  —  Vermischtes:  Ge¬ 
richtliche  Entscheidung  über  den  widerrechtlichen  Abbrnch  eines  Baudenkmals 
als  erschwerte  Sachbeschädigung.  —  Pflege  heimischer  Bauweise  im  Kreise 
Tondern.  —  Vortrag  über  Denkmalschutz.  —  Sitzung  des  Denkmalrats  für  das 
Großherzogtum  Hessen.  —  Schutz  den  altehrwürdigen  Häusern  am  Bodensee. 
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Berlin,  17.  März 
1909. 


Das  Fleiscliliaus  in  Antwerpen. 

(Schluß.) 


Das  Außere  des  llauses  (Abb.  5,  7,  8,  9,  11  u.  12)  ist  aus  Ziegelstein 
(Größe  4:8:111  cm),  im  Kreuzverband  abwechselnd  alle  vier  Schichten 
(also  nur  20  cm!)  mit  einer  10  cm  hohen  geschnittenen  Sandstein- 
schiclit,  die  Ecken  und  Fensterkanten  mit  denselben  Steinen  ein¬ 
gefaßt,  der  untere  Sockel  und  die  Seiten  der  aufsteigenden  Giebel 
ganz  aus  diesen  Steinen  errichtet.  Die  Art  dieser  Streifen-  und 
Kantenbehandlung  ist  von  der  sonst  bekannten  Ziegelhaustein¬ 
architektur  der  flämisch  -  holländischen  Renaissance  gänzlich  ver¬ 
schieden  dadurch,  daß  sie  an  Stelle  einzelner  Bänder  hier  eine 
kaum  sonst  wieder  beobachtete  Flächenverzierung  darstellt,  die 
dem  Antwerpener  Fleischhaus  schon  darum  eine  Sonderstellung 
bewahrt.  Ohne  sie  würden  die  großen  Flächen,  insbesondere  die 
Giebel,  trotz  ihrer  großzügigen  Anlage  und  ihrer  stark  bewegten 
Umrißlinie  mangels  sonstiger  architektonischer  Zierate  unzweifel¬ 
haft  mit  einer  gewissen  Öde  zu  kämpfen  haben.  Die  Art  der  gleich¬ 
mäßig  belebenden  Flächenbehandlung,  mögen  die  Baumeister  sich 


diese  von  den  Domen  in  Siena  und  Orvieto,  aus  Mailand  oder  Pisa 
geholt  oder  aber  selbst  erfunden  haben,  sichert  dem  Gebäude  neben 
dem  strengen  und  einfachen  Charakter  seiner  monumentalen  Archi¬ 
tektur  seine  ausgesprochene  Schönheit. 

Da  Roger  van  der  Weyden  schon  1450  in  Rom  und  der  Name 
des  nordischen  Künstlers  den  Italienern  geläufig  war,  so  ist  nicht 
ausgeschlossen,  daß  die  Baumeister  des  Fleischhauses,  schon  bevor 
einige  Jahrzehnte  später  die  Serlio-Übersetzungen  des  Hämischen  Bau- 
lehrers  Pieter  Koeck  van  Aelst  erschienen  und  die  künstlerischen  Ver¬ 
öffentlichungen  Hans  Vredeman  de  Vries  den  „neuen  Stil“  in  weitere 
Kreise  trugen,  praktische  italienische  Studien  getrieben  oder  selbst 
an  Ort  und  Stelle  jene  alten  Bauten  studiert  haben.  Wir  hätten 
dann  hier  noch  vor  Eintritt  der  eigentlichen  Renaissancezeit  eine 
schon  im  neuen  Geist  liegende,  unmittelbare  Übertragung  eines 
südlichen  Motivs,  das  aber  noch  der  italienischen  Gotik  oder  sogar 
einer  noch  früheren  Zeit  angehört. 


Abb.  8.  Eleischhaus  in  Antwerpen.  Südostseite. 


Abb.  9.  Fleiscliliaus  in  Antwerpen.  Siidostseite. 
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Die  schöne  Wirkung  dieser  Verzierungsweise  kann  man  übrigens 
zum  Teil  auch  an  einem  Haarlemer  Giebel,  17.  Jahrhundert 
(Ysendyk  I.  3.  Pignons),  einem  Giebelhaus  auf  dem  Kornmarkt  in 
Delft,  16.  Jahrhundert  (Ysendyk  1.  2.  Maisons)  sowie  dem  Waisen¬ 
haus  in  Leyden,  16.  Jahrhundert  (Ysendyk  I.  1.  Decorations)  be¬ 
wundern,  obwohl  bei  ihnen  der  Schichtenwechsel  nicht  ein  so  euger 
ist  wie  beim  Fleischhaus  und  dieser  dadurch  mehr  den  Charakter 
der  Bandverzierung  trägt.  Fast  könnte  man  geneigt  sein,  auch  selbst 
in  der  Gesamtanlage  des  Gebäudes  eine  Beeinflussung  durch  den 
Dom  von  Siena  zu  erblicken,  dessen  Langhaus  mit  seinen  beiden 
geradlinig  geschlossenen  West-  und  Ostfassaden,  den  vier  Ecktürmchen 
und  dem  seitlich  angelehnten  Glockenturm  der  Grundanlage  unseres 
Fleischhauses  entspricht. 

Wie  bereits  berichtet,  erfolgte  die  Verwüstung  des  Gebäudes 
1794.  Im  Jahre  1799  wurde  es  zum  Nationaleigentum  erklärt  und 
durch  die  französische  Republik  für  350000  Franken  verkauft.  Die 
Fleischer  von  Antwerpen  kauften  das  Gebäude  zurück,  eine  Zeitlang 
diente  es  noch  zu  Festlichkeiten,  später  zu  Malerateliers,  bis  durch 
seine  Verwendung  als  Speicher  insbesondere  seine  innere  Verwüstung 
durch  Zerstörung  und  Vermauerung  der  Fenstermaßwerke,  Einstemmen 
von  Balken  in  Pfeiler  und  Mauern  für  herzustellende  Zwischendecken 
und  Wände  usw.  vollendet  wurde.  Am  13.  Juni  1899  kaufte  die  Stadt 
das  Haus  für  300  000  Franken  an  und  erhielt  1903  die  königliche  Ge¬ 
nehmigung  zur  Enteignung  für  die  nötigste  Freilegung. 

Die  seit  diesem  Jahre  durch  den  Stadtarchitekten  Alexis 
van  Mechelen  unter  Hilfeleistung  des  Architekten  Voet  bewirkte 
Wiederherstellung  hat  sich  im  Äußeren  vorzugsweise  mit  der  Er¬ 
gänzung  der  freigelegten  oder  sonst  Vorgefundenen  Reste  der  19  Maß¬ 
werkfenster,  der  Erneuerung  der  zum  größten  Teil  ausgebrochenen 
Portale,  Auswechslung  der  im  Laufe  der  vier  Jahrhunderte  stark  ver¬ 
witterten  äußeren  Haut,  der  teilweisen  Neuherstellung  der  Turm¬ 
helme  und  ihrer  Ausstattung  mit  schmiedeeisernen  Bekrönungen, 
Neudeckung  des  Daches  unter  Wiederaufbau  der  vier  Reihen  Dach¬ 
fenster  (Abb.  8),  die  wieder  ihre  mittelalterliche  Überdeckung  mittels 
Dachgaupen  erhalten  haben,  und  anderem  befassen  müssen.  Der 
einzige  äußere  Schmuck,  die  zierlichen  Säulchen  des  Strebepfeilers 
der  Ostseite  mit  ihren  Wappenkapitellchen  (Abb.  12)  mußten  natür¬ 
lich  auch  erneuert  werden,  während  das  aus  späterer  Zeit  stammende 
schöne  Marienbild  an  der  Ecke  mit  dem  fröhlichen  Jesusknaben,  der 
lustig  zappelnd  den  Armen  seiner  lieblichen  Mutter  entwischen  will, 
nur  einer  gründlichen  Säuberung  bedurfte  (Abb.  11). 

Über  das  Innere  sagt  der  Archäologe  Mertens :  „Wir  bedauern, 
keine  Beschreibung  dieser  marmorgeschmückten,  mit  Skulpturen 
und  Malereien  reichlich  versehenen  Säle  geben  zu  können;  man  muß 
diese  seit  der  französischen  Revolution  verschwundene  Ausschmückung 
mit  eigenen  Augen,  wie  wir  in  unserer  Jugend,  gesehen  haben,  um  sich 
einen  Begriff  davon  machen  zu  können'1.  Leider  ist  hiervon  nichts 
mehr  erhalten.  Man  wird  sich  zu  denken  haben,  daß,  während 
die  untere  Halle  mehr  für  den  täglichen  Gebrauch  des  Fleisch¬ 
verkaufs  da  war,  die  eigentliche  Ausschmückung  in  dem  oberen  großen 
Saal  vorhanden  gewesen  ist,  der  als  Sitzungs-  und  Festsaal  gedient 
hat.  Hier  dürfte  auch,  wahrscheinlich  am  östlichen  Giebel,  die  früher 
genannte  Kapelle,  sowie  da,  wo  sich  jetzt  noch  ein  alter  Renaissance¬ 
kamin  befindet, 
ein  besonderes 
Sitzungszimmer 
bestanden  haben 
oder  später  ein¬ 
gebaut  worden 
sein.  Dasletztere 
soll  hier  wieder¬ 
hergestellt  und 
künstlerisch  aus¬ 
gestattet  wer¬ 
den.  Ein  im 
Stadtarchiv  auf¬ 
bewahrtes  Ver¬ 
zeichnis  der 
beweglichen 
Ausstattung 
vom  8.  Oktober 
1792  nennt 
neben  der  Ka¬ 
pelle  als  vor¬ 
nehmsten  Raum 
eine  zu  Ver¬ 
sammlungen 
aller  Art  be¬ 
nutzte  „Bruids- 
kamer“  (Braut¬ 
kammer)  mit 


Abb.  10.  Dachgeschoß. 

einer  „Zykamer“  (Nebenkammer).  Es  ist  bemerkenswert  zu  erfahren, 
daß  in  der  „Bruidskamer“  neben  großen  Gemälden  und  26  Por¬ 
träten  von  Meistern,  reichen  Truhen  und  Schränken,  bronzenen 
Leuchtern  unter  anderem  sich  befanden  ein  vergoldeter  Stuhl  aus 
dem  Wagen  der  Europa  vom  Umzug  1766,  eine  große  schwere  Tafel 
mit  32  roten  Lederstühlen,  12  Dutzend  zinnerne  Schüsseln,  noch 
23  Dutzend  zinnerne  Schüsseln  (vermutlich  Teller),  18  Soßieren 
18  Mostardpötte  usw.  In  der  „Zykamer“  wird  der  Blumenkranz  v  om 
Stier  der  Europa  aufbewahrt,  dort  befinden  sich  28  spanisch  lederne 
Stühle.  Das  Inventar  der  Kapelle  führt  alle  Gegenstände  von  den 
acht  großen  messingenen  Kandelabern,  den  Truhen  für  die  Meß¬ 
gewänder  und  Altarausstattung  bis  zu  den  kleinsten  Hostienbüchsen 
auf.  „Beneden“  (unten)  befinden  sich  die  „Kleedkamer“  mit  den 
Truhen  und  Schränken  für  die  Ornate  der  Meister  und  die  ..Keuken“ 
(Küche)  mit  ihrer  gesamten  Kupferausstattung  bis  herunter  zu  den 


Abb.  11.  Mittelteil  der  Südostseite. 


Abb.  12.  Strebepfeiler. 
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Farben  rot,  gelb  und 
weiß  erneuerten  Ton- 
fliesenfußböden  der  drei 
unteren  Geschosse  aus 
und  ergibt  sich  im  Erd¬ 
geschoßsaal  (Abb.  14) 
durch  die  alle  vier  Wände 
ringsum  gleichmäßig 
durchbrechenden  Maß¬ 
werkfenster  mit  einfacher 
heller  Bleiverglasung,  wie 
der  glatt  ausgefugten 
Ziegelsteiniiberwölbung 
zwischen  den  kraftvoll 
gegliederten  Sandstein¬ 
gurten  und  doppelt  ge¬ 
kehlten  Rippen,  die  aus 
den  übereck  gestellten 
Pfeilern  und  den  Krag¬ 
steinen  herauswachsen. 
Der  geringe  heraldische 
und  ornamentale  Zierat  an 
allen  Kragsteinen,  Pfeiler¬ 
kapitellen  und  Hänge¬ 
zapfen  der  Gewölbe  an 
Wappenschilden,  Ab¬ 
zeichen  des  Ordens  vom 
goldenen  Vlies  und  hohl¬ 
gearbeitetem  Laubwerk 
tritt  in  dem  weiten  Raum 
bescheiden  zurück.  Die 
malerische  Wirkung  des 
oberen  großen  Saales 
(Abb.  13)  mit  seiner  mitt¬ 
leren  Arkadenstellung, 
den  Ziegelstein  wänden 
und  der  ungeschmückten 
sichtbaren  Eichenholzdecke,  deren  mächtige  Balken  (37:43  cm) 
auf  verzierten  Sattelhölzern  und  gegliederten  Kragsteinen  ruhen, 
wird  vermutlich  bei  festlichen  Anlässen  durch  Aufhängung  von 
Fahnen,  Teppichen  und  sonstigem  farbigen  Wandschmuck  erhöht 
worden  sein. 

Das  Haus  wird  demnächst  als  Museum  dienen.  Die  Gesamt¬ 
kosten  der  Wiederherstellung  betragen  etwa  400  000  Franken. 

Das  Baudenkmal  hat 
für  uns  nach  drei  Rich¬ 
tungen  große  Wichtig¬ 
keit.  1.  Es  ist  in  jeder 
Hinsicht  als  eins  der 
hervorragendsten  Bei¬ 
spiele  der  bürgerlichen 
Baukunst  des  Mittel¬ 
alters  zu  betrachten  und 
dient  gleichzeitig  zur 
weiteren  Kennzeichnung 
seiner  großen  Baumeister. 

2,  Sein  nach  Überdauern 
von  vier  vollen  Jahr¬ 
hunderten  noch  heute 
tadelloser  eichener  Dach¬ 
stuhl  kann  den  bedeu¬ 
tendsten  der  vorhandenen 
ähnlichen  Werke  an  die 
Seite  gestellt  werden. 

3.  Das  durch  die  feine 
FlächenbehandluDg  dem 
Gebäude  gegebene  eigen¬ 
artige  Gepräge  verleiht 
ihm  in  Verbindung  mit 
seinem  strengen  Auf¬ 
bau  eine  Monumentalität 
und  eine  Schönheit,  wie 
sie  mit  diesen  einfachen 
Mitteln  kaum  jemals 
anderswo  erzielt  worden 
sind. 

Da  diese  Flächenbe¬ 
handlung  selbstdas  Fehlen 
bildnerischen  Schmucks, 
sowie  architektonischer 
Gliederungen  und  Zierate 


Abb.  14.  Erdgeschoß. 


Pfefferbüchsen,  „op  den  Zolder“  (Dachboden)  drei  Brandspritzen, 
lederne  Eimer,  Leitern  und  Brandhaken. 

Der  heutige  innere  Schmuck  besteht  zur  Zeit  nur  aus  der 
unverhüllt  sich  zeigenden  konstruktiven  Ausstattung.  In  ihr  erkennt 
man  aber  auch  umsomehr  den  hohen  Wert  der  inneren  Raumbildung 
und  der  monumentalen  eigenartigen  Raumwirkung.  Diese  Wirkung 
geht  zunächst  von  den  nach  alten  mittelalterlichen  Mustern  in  den 


Abb.  13.  Erstes  Stockwerk. 
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nicht  als  einen  Mangel  empfiuden  läßt,  dabei  bei  der  geringen  Höhe 
der  Sandsteinschichten  wenig  kostspielig  ist,  so  dürfte  sie  geeignet 
sein,  insbesondere  bei  dem  heutigen  Streben  nach  Neubelebung  der 
Backsteinbauweise  einer  etwas  aufmerksameren  Betrachtung  ge¬ 
würdigt  zu  werden. 

Als  der  Erbauer  des  Fleischhauses  gilt  kein  Geringerer  als  der 
große  Antwerpener  Dombaumeister  lierman  de  Waghemakere 
der  Ältere.  Betrachtet  man  das  Haus  in  seiner  großen  Ausdehnung, 


seine  gewaltigen  Mauer-  und  Holzmassen,  so  ist  indessen  kaum 
anzunehmen,  daß  es  in  zwei  bis  drei  Jahren  erbaut  worden  ist. 
Die  angegebene  Vollendung  im  Jahre  1503  dürfte  sich  nur  auf  das 
der  Gilde  zur  Benutzung  übergebene  Erdgeschoß  beziehen.  Da 
lierman  de  Waghemakere  bereits  Ende  1502  kränkelt,  um  1503  zu 
sterben,  so  wird  mit  Bestimmtheit  angenommen  werden  können, 
daß  sein  berühmter  Sohn  Dominicus  den  Bau  zu  Ende  geführt  hat. 

Antwerpen.  F.  v.  Manikowsky. 


Die  karolingische  Basilika  in  Regenhach  an  der  Jagst 


Die  Krypta,  die  als  Keller  des  Pfarrhauses  in  Unterregenbach 
bei  Langenburg  erhalten  ist,  hat  schon  Kugler1)  angeführt,  aber  in 
die  Spätzeit  des  11.  Jahrhunderts  gesetzt.  Genauere  Nachrichten  und 
Abbildungen  gab  Bunz.2)  Und  uach  der  Entdeckung  der  Apsis,  die 
der  Neubau  des  Pfarrhauses  im  Jahre  1880  herbeiführte,  erkannte 
Paulus3)  die  Krypta  als  karolingisch,  auf  Grund  der  dabei  gefundenen 
Kapitelle.  Im  württembergischen  Inventar  werk4)  habe  ich  dann 
Grundriß,  Schnitt  und  Innenansicht  der  Krypta  veröffentlicht  und 
dazu  die  Inschrift  und  einige  neuentdeckte  Bruchstücke  von  Skulp¬ 
turen.  Im  vergangenen  Jahre  endlich  hat  der  Hausherr,  Pfarrer 
Mürdel,  unter  Mitwirkung  des  Landeskonservatoriums  und  des 
Bezirksbauamts  Ellwangen  Ausgrabungen  in  seinem  Garten  ver¬ 
anstaltet,  die  den  Grundriß  der  Kirchenbasilika  ergaben  (Abb.  1). 

Die  geschichtlichen  Nachrichten  von  Regenbach  sind  höchst 
dürftig.  1033  schenkt  Kaiser  Konrad  II.  mit  seiner  Gemahlin  Gisela 
den  Ort  Regenbach  im  Mulgau  an  das  Domstift  Würzburg,  in  dessen 
Sprengel  erlag.5)  Der  Ort  gehörte  zum  salischen  Hausgut.  Von  einer 
Kirche  oder  einer  klösterlichen  Zelle  ist  nicht  die  Rede.  1226  aber 
gibt  es  eine  Pfarrkirche  in  R.  Der  Kirchenplatz  ist  würzburgisches 
Lehn  der  Herren  v.  Langenburg.  Weil  der  Ort  am  St.  Veitstag  einen 
Markt  hatte,  wird  angenommen,  daß  der  Titelheilige  der  Kirche  Vitus 
war,  was  wieder  auf  eine  kirchliche  Gründung  von  der  Benediktiner¬ 
abtei  Ellwangen  zu  deuten  scheint,  obwohl  diese  dem  Bistum  Augs¬ 
burg  und  dem  schwäbischen  Riesgau  zugehörte. 

Die  Pfarrkirche  ist  ursprünglich  ein  romanischer  Bau,  mehrfach 
umgebaut,  am  meisten  zur  Zeit  der  Spätgotik  und  dann  wieder  im 
Jahre  1581,  wovon  Akten  vorhanden  sind.  Sie  kommt  hier  in  Betracht, 
weil  Bruchstücke  der  karolingischen  Kirche  in  ihr  vermauert  sind. 
Zu  dieser  jüngeren  Kirche,  nicht  zur  karolingischen,  hat  wohl  auch 
der  Taufstein  gehört,  dessen  Bruchstücke  jetzt  im  Museum  vater¬ 
ländischer  Altertümer  in  Stuttgart  liegen ;  ein  Werk  des  angehenden 
12.  Jahrhunderts:  der  Fuß  geformt  als  plumper  Säulenschaft  mit 
derbem  Wulstring,  die  Kufe  zylindrisch,  mit  Bogenfries  und  Lisenen, 
deren  Kanten  mit  Kerb  Schnittmuster  verziert  sind,  und  in  den  Bogen 
ausgesparte  Bossen  in  Gestalt  menschlicher  Masken.  Es  ist  der  Stil 
der  ältesten  romanischen  Bauwerke  in  der  Abtei  Komburg,  die  zum 
gleichen  Gau  und  Bistum  gehörte.  Die  Kirche  hat  einen  viereckigen 
Chor,  in  dessen  Südseite  ein  romanisches  Fenster  erhalten  ist,  und  an 
den  Flanken  des  Chors  zwei  Turmstümpfe.  Das  Schiff  ist  aus  der 
Achse  des  Chors  gegen  Norden  gerückt.  Vielleicht  war  es  früher  drei- 
schiftig.  Au  verschiedenen  Stellen,  und  zwar,  wie  es  scheint,  an  den 
älteren  Teilen  sind  Bruchstücke  von  der  karolingischen  Kirche  ein¬ 
gemauert:  1.  Eine  Steinplatte,  die  durchbrochen  ist  in  Form  eines 
kleinen  Rundbogenfensters  (diese  vielleicht  frühromanisch);  2.  eine  kleine 
Platte  mit  dem  Bruchstück  einer  Inschrift  (Abb.  6,  links  und  rechts  ab¬ 
gebrochen):  SALVTE  ANIMA  1L/MPERVENERVNT/ASCORVM  BEAT 
Die  Schrift  ist  reine  römische  Kapitale.  Unklassisch  sind  nur  die 
kurzgeschwänzten  R.  Der  Sinn  der  Inschrift  ist  offenbar,  daß  Leiber 
von  Heiligen  hier  beigesetzt  waren,  und  zwar  'wahrscheinlich  zum  Heil 
der  Seelen  einer  vornehmen  Familie,  die  ebenda  ihre  Grablege  hatte. 
3.  Ein  kleines  Plattenbruchstück  mit  erhabenem  Ornament  (Abb.  7), 
aus  einer  Reihe  aufrechter  palmettenartiger  Akanthusblätter  im  raven¬ 
natischen  (frühbyzantinischen  oder  spätrömisch-syrischen)  Stil,  unten 
eingefaßt  von  einem  Perlstab.  4.  Ein  kleines  Plattenbruchstück  mit 
figürlichem  Relief  (Abb.  5):  Brustbild  eines  Heiligen  in  spätantiker 
Tracht;  der  bartlose  Kopf  vom  Nimbus  umgeben,  in  der  rechten 
Hand  eine  Schriftrolle,  zur  Linken  eine  Palme,  unten  wieder  der 
Perlstab.  Solange  die  Steine  eingemauert  sind,  ist  nicht  er¬ 
kennbar,  zu  welchem  Teil  des  karolingischen  Gebäudes  oder 
seiner  Ausstattung  sie  gehört  haben  mögen.  Nicht  karolingisch, 
sondern  romanisch  ist  ein  frei  daliegender  Stein  mit  dem  Bild 
eines  Drachen. 


’)  Geschichte  der  Baukunst  II  (1859),  S.  453. 

2)  Württembergisch-Franken  VII  (1865),  S.  96  u.  f. 

3)  Wiirttemb.  Vierteljahrshefte  1881,  S.52;  Festschrift  zum  Jubiläum 
des  Württemb.  Altertumsvereins  1893,  Abb.  S.  20. 

4)  Die  Kunst-  und  Altertumsdenkmäler  des  Königreichs  Württem¬ 
berg,  111  (1907),  S.  292  u.  f.,  712,  747. 

5)  Württemb.  Urkunden  COXXI. 


Das  Pfarrhaus,  dem  die  karolingische  Krypta  als  Keller  dient, 
ist  1880  erbaut  an  Stelle  eines  älteren  und  liegt  einige  Meter  nörd¬ 
lich  von  der  Kirche. 

Die  Krypta  (Abb.  8  u.  9),  deren  Schiff  offenbar  dem  Querschiff  einer 
abgetragenen  Oberkirche  entspricht,  stellt  sich  dar  als  eine  auf  Pfeilern 
gewölbte  Halle  von  sieben  Schiffen  und  drei  Jochen  außer  der  Apsis. 
Durch  zwei  von  der  Westwand  hereinspringende  Mauerpfeiler  wird 
sie  im  vorderen  Joche,  den  Schiffen  der  Oberkirche  entsprechend, 
dreigeteilt.  Die  äußeren  Raumabschnitte  neben  diesen  Mauerpfeilern 
sind  mit  je  einem  Längstonnengewölbe  überdeckt  und  gegen  Westen 
über  die  Flucht  der  Westwand  des  mittleren  Abschnitts  hinaus  ver¬ 
längert.  Die  zwei  östlichen  Joche  sind  (wie  das  westliche  im  mitt¬ 
leren  Abschnitt)  bedeckt  mit  je  einem  Quertonnengewölbe,  in  das 
den  Längsachsen  nach  Stichkappen  einschneiden.  Dazu  kommt  die 
Apsis  nebst  ihrer  ein  Joch  umfassenden  Vorlage.  Dieses  Joch  war 
durch  ein  Paar  Säulen  und  ein  Paar  Pfeiler  gleichfalls  in  drei  Schiffe 
geteilt.  Das  Säulenpaar  stand  an  der  westlichen,  das  Pfeilerpaar  an 
der  Ostseite  des  Apsidenjochs.  So  wurden  sie  beim  Pfarrhausneubau 
gefunden.  Die  Schäfte  und  Kapitelle  wurden  nach  Stuttgart  in  das 
Museum  gebracht.  Sockel  oder  Basen  fehlen,  und  es  verlautet  auch 
nichts  davon,  daß  solche  damals  gefunden  worden  wären. 


Die  Pfeiler  im  Schiff  der  Krypta  haben,  soweit  sie  alt  sind,  glatte 
Knäufe  in  der  Form  des  umgekehrten  Pyramidenstutzes  (Trapez¬ 
kapitell),  verjüngten  Schaft  aus  einem  Stück  und  Sockel  in  Form 
einer  abgeschmiegten  Platte.  Die  Säulen  aus  der  Apsis  habeu  ge¬ 
bauchte  Schäfte  und  reich  ausgebildete  Kapitelle  mit  Blattwerk  und 
Schnecken  in  der  Form  der  römisch-ionischen  Composita  (Abb.  2  u.  4). 
Das  Blattwerk  folgt  in  der  Zeichnung  noch  dem  frühbyzantinischen 
Akanthusmuster,  in  der  kerbschnittartigen  Modellierung  weist  es 
auf  den  romanischen  Stil  voraus.  Ähnliches  Blattwerk  umkräuzt  die 
Trapezkapitelle  der  Pfeiler  aus  der  Apsis  (Abb.  3).  Am  nächsten 
stehen  die  Regenbacher  Blätterkapitelle  einigen  Pilasterkapitellen  aus 
Lorsch  im  Darmstädter  Museum,  die  übrigens  minder  reich  und  fein 
ausgearbeitet  sind. 

Die  ausgegrabene  Nischenmauer  der  Apsis  ging  (und  geht,  jetzt 
wieder  zugeschüttet)  noch  mannshoch  über  den  inneren  Boden  aus 
Gipsestrich  hinauf.  Die  Apsis  ist  außen  rechteckig  ummantelt  und 
Hat  an  der  Ostseite  noch  eine  mittlere  Vorlage  in  der  Stärke  von 
15  cm,  deren  Breite  dem  Mittelschiff  der  Apsis  entspricht.  Auf  der 
Mittelachse  war  ein  Fenster  ausgespart,  dessen  Sohlbank  in  Augen¬ 
höhe  über  dem  inneren  Fußboden  lag.  Die  Gewände  sind  nach  innen 
und  nach  außen  ausgeschrägt.  In  der  Mitte  der  Sohlbank  steht  ein 
Spundleisten  mit  äußerem  Falz,  in  dem  eine  durchsichtige  oder  durch¬ 
brochene  Fenstertafel  gewesen  sein  mag.  Die  Innenwand  der  Apsis 
war  über  einem  niedrigen  Sockelabsatz  wreiß  geputzt  und  die  Putz- 
fläche  unten  mit  einem  aufgemalten  roten  Streifen  eingefaßt.  Der 
Ansatz  einer  Wölbung  wurde  in  der  Höhe,  wo  er  nach  Maßgabe 
des  Schiffs  der  Krypta  zu  erwarten  war,  nicht  gefunden. 
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Die  Nachgrabung  nach  den  Grundmauern  des  Schiffes  ( Abb.  1)  ergab 
eiu  dreiteiliges  Schiff,  dem  ein  dr  eis  duftiges  Atrium  vorgelegt  war,  und 
vor  diesem  wieder  einen  geschlossenen  Vorraum,  dessen  Ausdehnung 
auf  die  Breite  des  Mittelschiffs  soAvie  seine  Länge  gegen  Westen  fest- 
gestellt  Averden  konnte,  Aviibrend  unsicher  bleibt,  ob  er  von  Seiten¬ 
räumen,  entsprechend  den  Seitengängen  des  Atriums,  eingefaßt  war. 
In  der  Mauer  zwischen  Schiff  und  Vorhof  wurde  keine  Türschwelle 
gefunden,  Avohl  aber  im  Mittelraum  davor  ein  großes  Stück  des  Gips¬ 
bodens,  Avas  dafür  zu  sprechen  scheint,  daß  auch  dieser  Raum  be¬ 


deckt  war,  so  wie  die  Stärke  der  Arkadenschwelleu  fast  für  einen 
basilikalen  Aufbau  sprechen  möchte.  Es  Aväre  also  kein  Vorhof. 
sondern  eine  Vorkirche  geAvesen,  Avas  sonst  erst  bei  den  Cluniacensern 
und  Hirsauern  nachgewiesen  ist.  Von  den  Arkaden  der  HochAvände 
Avurde  nirgends  eine  Spur  gefunden,  nicht  im  Schiff  und  nicht  im 
Vorraum,  Avohl  aber  in  deu  Seitenschiffen  der  Kirche  die  Wangen¬ 
mauern  zweier  Treppeutluchten  und  der  beiden  überwölbten  Zugänge, 
die  zur  Krypta  führten.  Der  jetzige  Eingang  zur  Krypta  zeigt  spät¬ 
gotische  Formen.  Er  ist  wohl  damals  erst  eiugebrochen  Avorden,  als 
die  Krypta,  die  von  der  zerstörten  Kirche  übrig  war,  zum  Beinkeller 
(Carnarium)  des  Kirchhofs  gebraucht  wurde.  Vor  der  westlichen  fm- 
fassungswand  der  Krypta  wurde  noch  später,  Avahrscheinlich  beim 
Bau  des  alten  Pfarrhauses,  nach  der  Reformation 
eine  ZAveite  Mauer  aufgeführt. 

Das  Querschiff  sprang  nicht  über  die  Seiten¬ 
schiffe  vor.  Die  Grundform  der  Basilika  steht  noch 
in  der  Mitte  ZAvischen  dem  T-  Kreuz  (crux  com- 
ndssa)  und  dem  ausgebildeten  lateinischen  Kreuz 
(crux  inmissa).  Die  Tiefe  des  Querschiffs  ist  gleich 
der  Breite  des  Mittelschiffs  und  der  Apsis  und  seiue 
Breite  gleich  der  des  Fangschiffs.  Die  Breite  des 
Querschiffs  übertrifft  aber  die  Länge  des  Schiffs, 
das  um  2/7  kürzer  ist  als  breit. 

Die  ungefähren  Maße  siud:  äußere  Gesamt¬ 
breite  56  Römerfuß  (zu  rund  0,3  m),  die  Gesamt¬ 
länge  168  Fuß,  avovou  entfallen  auf  die  Apsis  16', 
Querschiff  24',  Langschiff  48',  Atrium  56',  Narthex  24', 
alle  Zahlen  durch  8  teilbar.  Eine  andere  Grundzahl 
des  Plans  ist  7.  3/7  der  Breite  fallen  auf  das  Mittel¬ 
schiff,  je  2/7  auf  die  Seitenschiffe. 

Das  Mauerwerk  ist  aus  Muschelkalkbruchstein : 
die  Steinmetzarbeiten  sind  in  einem  Lettenkohlen¬ 
sandstein  ausgeführt,  der  von  dem  nahen  Nitzen¬ 
hausen  stammen  könnte.  Die  äußeren  und  inneren 
Wandflächen  scheinen  verputzt  geAvesen  zu  sein.  Die 
großen  Hohlziegel  mit  Nase,  die  mehrfach  gefunden 
wurden,  gehören  dem  späteren  Mittelalter  an. 

Die  Entstehung  der  Krypta  und  der  ganzen 
Basilika  darf  man  in  die  Zeit  um  800  setzen. 
Vermutlich  war  es  eiue  Privatkirche,  die  zu  eiuem 
Fronhof  gehörte.  Waun  und  Avie  die  Oberkirche 
verschAVunden  ist,  davon  scliAveigt  die  Geschichte. 
Wurde  sie  von  deu  Ungarn  zerstört,  Avie  der 
Kirchenhistoriker  D.  Bossert  annimmt,  oder  friedlich 
abgebrochen?  Die  Massen  von  Steingeröll,  die  die 
Fläche  zum  Teil  bedecken,  lassen  vermuten,  daß 
die  Stelle  einmal  oder  mehrmals  vom  Regenbach 
überschAvemmt  Avar.  Außerdem  hat  sie  vor  der 
Reformationszeit  als  Begräbnisplatz  gedient.  Die 
Kirchhofmauer,  die  einst  wehrhaft  vvar,  ist  noch 
ziemlich  gut  erhalten. 

Stuttgart. 


Abb.  9.  Blick  in  die  Krypta  in  Unterregenbach. 


Grad  mann. 
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17.  März  1909. 


Vermischtes 


Uber  alte  Kölner  Klosterbauten  und  ihren  zeitigen  Bestand, 

namentlich  auch  über  das  Barfüßerkloster  im  Dau  (vergl.  Denkmal¬ 
pflege  1909,  S.  G)  hielt  Dombaumeister  a.  D.  L.  Arntz  am  2.  Februar 
d.  J.  eiueu  Vortrag  auf  Veranlassung  des  Architekten-  und  Ingenieur¬ 
vereins  für  Niederrhein  und  "Westfalen,  sowie  des  Zweigvereins  Köln 
des  Rheinischen  Vereins  für  Denkmalpflege  und  I  leimatschutz.  Aus 
dem  Vortrag  und  der  anschließenden  Besprechung  sei  hier  folgendes 
mitgeteilt.  Zur  Veranschaulichung  des  Gegenstandes  diente  eine 
größere  Anzahl  von  zeichnerischen  Aufnahmen,  die,  in  den  Jahren 
1892  bis  1893,  aufgenommen,  für  die  Zwecke  des  Vortrags  durch 
Kohlezeichnungen  in  großem  Maßstabe  ergänzt  waren.  Die  Aus¬ 
führungen  beschränkten  sich  auf  die  16  Männerklöster  einschließlich 
der  beiden  Ordenskommenden,  deren  Anlagen  in  dem  Reinhardschen 
Stadtplan  vom  Jahre  1751  dargestellt  sind.  Vergleichsweise  wurden 
auch  Ausschnitte  aus  den  schaubildlichen  Aufnahmen  im  Stadtbilde 
von  Woensam  (1531),  Mercator  (1571)  wiedergegeben.  Fast  alle  diese 
zahlreichen  Kulturstätten  wurden,  mit  Ausnahme  des  Alexianer- 
klosters,  im  Jahre  1802  aufgehoben.  Von  den  Klosterkirchen  sind 
nur  drei,  der  Antoniter,  Minoriten  und  Jesuiten,  dem  Gottesdienst 
erhalten  geblieben.  Die  meisten  Klosteranlagen  gingen  in  den  Besitz 
der  französischen  Militärverwaltung  über,  die  anderen  wurden  auf 
Abbruch  verkauft.  Die  erworbenen  Baulichkeiten  selbst  hat  die 
französische  Verwaltung,  und  als  deren  Erbe,  die  preußische  Militär¬ 
verwaltung  teils  für  W  ohnzwecke  (Kasernen),  teils  als  Lazarett,  teils 
als  Speicher  verwendet.  Diesen  wirtschaftlichen  Zwecken  sind  die 
Bauten,  einschließlich  der  Kirche,  mit  nicht  unerheblichen  Mitteln 
durch  teil  weisen  Umbau  angepaßt  und  entsprechend  unterhalten 
worden.  Die  Veräußerung  des  Karmeliterklosters  und  des 
Franziskanerklosters  zu  den  Oliven  steht  bevor.  Von  dem 
ehemaligen  umfangreichen  Karthäuserkloster  hat  sich  glücklicher¬ 
weise  noch  ein  wertvoller  Baubestand  erhalten.  Er  erscheint  für  die 
nächste  Zeit  gesichert,  da  ein  Teil  der  Bauten  noch  als  Militärlazarett 
dient.  Das  Barfüßerkloster  im  Dau  hat  sich  bis  jetzt  in  der 
gesamten  Anlage  erhalten.  Wenn  auch  das  Innere  der  Kirche  durch 
die  Einfügung  von  vier  Schüttböden  und  die  Beseitigung  der  Gewölbe 
ilie  ursprüngliche  Raumwirkung  eingebüßt  hat,  so  gewährt  doch  das 
ganze  Anwesen  mit  seinen  zwei  Höfen,  mit  seiner  äußeren  malerischen 
Gruppierung  und  eigenartigen  Ausgestaltung  einen  echt  historischen 
Eindruck,  dessen  Verlust  in  dem  Kölner  Stadtbilde  gerade  an  dieser 
Stelle  besonders  schmerzlich  empfunden  werden  müßte.  Nur  ein 
Flügel  der  Klosteranlage  wird  zur  Zeit  noch  bewohnt.  Die  Benutzung 
der  übrigen  Baulichkeiten  ist  durch  die  Errichtung  neuer  Speicher 
hinfällig  geworden.  Seitdem  die  Bauten  ihre  Bestimmung  verloren, 
entbehren  sie  auch  einer  angemessenen  Baupflege,  im  besonderen  eines 
ausreichenden  Dachschutzes,  ohne  den  —  wenigstens  in  unserem 
Klima  —  ein  baulicher  Verfall,  eine  gänzliche  Entwertung  des  Bau¬ 
bestandes  sich  nicht  aufhalten  läßt.  Aid' alle  Fälle  wird  anzustreben  sein, 
in  erster  Linie  die  Klosteranlage  im  ganzen,  iu  zweiter  Linie  wenigstens 
das  Kirchengebäude  für  bestimmte  praktische  Zwecke  wieder  nutzbar 
zu  machen,  da  nur  hierdurch  der  Bestand  dauernd  gesichert  werden 
kaum  Bei  dein  jetzigen  Zustande  wird  sich  dieses  Ziel  noch  mit 
verhältnismäßig  bescheidenen  Mitteln  erreichen  lassen.  Wie  im 
Anschluß  an  den  Vortrag  Beigeordneter  Rehorst  des  näheren  aus- 
führte,  vertritt  anscheinend  der  Militärfiskus  die  Auffassung,  daß  für 
ihn  ein  geschichtliches  Bauwerk  nur  so  lange  der  Erhaltung  würdig 
sei,  als  es  lebendigen  Zwecken  dient.  Wenn  auch  diese  Auffassung 
sich  vom  militärischen  Standpunkte  aus  verstehen  läßt,  so  muß  doch 
im  vorliegenden  Falle  entschieden  betont  werden,  daß  es  sich  um 
überlieferte  Kulturwerke,  um  ganz  erhebliche  Vermögens¬ 
werte  handelt,  die  man  nicht  ohne  weitere  Rücksicht  und  ohne  Not 
dem  Verfalle  und  Verluste  preisgeben  dürfte.  Allerdings  besteht 
zur  Zeit  keine  gesetzliche  Handhabe,  den  Militärfiskus  als  zeitigen 
Besitzer  zur  ordnungsmäßigen  Pflege  eines  geschichtlichen  Bauwerks 
anzuhalten.  Gelingt  es  nicht,  die  im  Bestand  gefährdete  Bauanlage  in 
einer  oder  anderen  Weise  einer  nutzbringenden  Bestimmung  wieder 
zuzuführen,  so  kann  man  auch  über  das  Schicksal  mancher  im  Militär¬ 
besitz  befindlichen  Klosteran lagen,  auch  des  Barfüßerklosters  in  Köln, 
nicht  mehr  zweifelhaft  sein,  trotz  aller  Vorstellungen  und  Ver¬ 
handlungen,  welche  auf  eine  Erhaltung  hinzieleu.  Es  liegt  hier  eine 
ernste  Frage  von  grundsätzlicher  Bedeutung  vor:  Wer  sorgt  pflicht- 
mäßig  für  die  Pflege  der  überaus  zahlreichen,  dem  Militär¬ 
fiskus  gehörenden  Bauwerke?  Da,  wo  die  bestehenden  Einrich¬ 
tungen  in  den  Einzelstaaten  nicht  ausreichen,  muß  eine  wirksame 
Fürsorge  von  Reichs  yvegeu  eiusetzeu,  um  wenigstens  weitere  Einbußen 
an  unserem  ohnehin  stark  verschleuderten  und  geschädigten  histori¬ 
schen  Nationalvermögen  tunlichst  zu  verhüten.  — n  — 

Heraldik  und  Denkmalpflege.  Während  sich  in  den  letzten 
Jahrzehnten  dank  der  überall  iu  deutschen  Landen  als  nötig  erkannten 
Aufzeichnung  und  Beschreibung  der  Kunstdenkmäler  eine  Denkmal¬ 


pflege  gebildet  hat,  die  sogar  schon  ihr  eigentliches  Gebiet  über¬ 
schreitet,  indem  sie  sich  auch  auf  die  Naturdenkmäler  auszudehnen 
anfängt,  ist  auffälligerweise  ein  Gebietsteil  von  ihr  fast  ganz  vernach¬ 
lässigt,  dem  sie  sich  zunächst  und  vor  allem  hätte  zu  wenden  sollen, 
das  Wappen  wesen. 

In  ihm  vereinigen  sich,  worauf  es  der  Denkmalpflege  doch 
vornehmlich  ankommt,  Geschichte  und  Kunst.  Freilich  ist 
das  nur  dem  verständlich,  der  die  Sprache  der  Wappen  kennt. 
Und  da  ist  es  kaum  begreiflich,  daß  gerade  die  Veranlasser  und 
Leiter  der  Denkmälerbeschreibungen,  z.  B.  die  „historischen  Kom¬ 
missionen“,  solche  Kenntnis  nicht  nur  nicht  gefördert,  nein  geradezu 
verhindert  haben.  Schon  vor  dreißig  Jahren  fand  sich  in  ihren  Be¬ 
stimmungen  für  die  Bearbeiter  der  Bezirke  meist  die  Vorschrift,  daß 
die  heraldischen  Stücke  auszuschließen  seien,  und  leider  ist  das  heute 
kaum  anders.  Denn  was  bedeutet  es,  wenn  z.  B.  nach  der  einen 
solcher  Bestimmungen  nur  die  künstlerisch  wertvollen  "Wappen  be¬ 
rücksichtigt  werden  sollen?  Heißt  das  nicht,  die  Geschichte  hier  ein¬ 
fach  beiseite  schieben?  Und  doch  sind  in  den  „historischen  Kom¬ 
missionen"  die  „Historiker“  natürlich  nicht  in  der  Minderheit,  ja 
unter  diesen  Geschichtsforschern  der  Ausschüsse  für  Denkmäler¬ 
beschreibung  gibt  es  solche,  die  ob  ihrer  Verdienste  um  das  W appen¬ 
wesen  zu  Ehrenmitgliedern  heraldischer  Vereine  ernannt  sind,  und 
deren  Arbeiten  fast  nur  auf  heraldischem  Gebiete  liegen. 

Ist  nun  auch  diese  Vernachlässigung  der  Wappen  von  seiten  der 
Denkmälerbeschreibung  und  infolgedessen  der  Denkmalpflege  kaum 
verständlich,  so  muß  sie  doch  ihren  Grund  haben.  Er  liegt  unseres 
Erachtens  nicht  etwa  in  der  lächerlichen  Geringschätzung,  mit  der 
man  noch  vielfach  auf  die  Wappen  herabsieht,  sogar  als  auf  einen 
adeligen  Sport  oder  als  auf  ein  bürgerliches  Protzentum  —  man  be¬ 
kundet  dadurch  ja  nur  einen  bedenklichen  Mangel  an  geschichtlichem 
Wissen  — ,  er  liegt  in  dem  Mangel  an  heraldischen  Kenntnissen.  So 
leicht  und  angenehm  sie  auch  erworben  werden  können,  so  selten 
trifft  man  sie  doch  noch  bei  den  Denkmälerbeschreibern;  sie  zu  be¬ 
sitzen  ist  aber  ebenso  unerläßlich,  wie  man  zum  Verständnisse  eines 
Kunstwerks  kunstgeschichtliche  braucht.  Jene  sind  von  diesen  eigent¬ 
lich  nur  ein  Teil,  und  man  sollte  sie  daher  von  denen,  die  die  Denk¬ 
mäler  zu  beschreiben  haben,  ebensowohl  verlangen  wie  die  kunst¬ 
geschichtlichen;  aber  leider  ist  noch  auf  den  Selbstunterricht  ange¬ 
wiesen,  wer  sie  sich  verschaffen  will.  Lehrstühle  für  Heraldik, 
Genealogie  und  Verwandtes,  die  zu  errichten  von  den  heral¬ 
dischen  Vereinen  schon  so  oft  angeregt  ist,  gibt  es  nicht.  Ob 
und  wann  darin  einmal  M  andel  geschaffen  wird,  läßt  sich  nicht  an¬ 
geben.  Nützlich  wäre  eine  heraldische  Belehrung  nicht  nur  für  das 
Verständnis  des  Mittelalters,  sondern  auch  für  die  Anforderungen  der 
Gegenwart.  Wie  viele  Grabsteine  gehen  verloren,  weil  sie  „nur  noch“ 
ein  Wappen  haben.  Wie  viel  nur  heraldisch  Ausgesprochenes,  z.  B. 
über  den  Meister  eines  Werkes,  über  die  Entstehungszeit,  über  Stifter 
und  Patrone,  über  Beschenkte  und  Schenkgeber,  über  Ahnentafeln 
und  Stammtafeln,  über  Familienbeziehungen  und  Rangverhältnisse,  über 
Freundschaft,  Besitz,  Rechte  usw.,  wird  nicht  erkannt  und  geht  damit 
oft  ebenfalls  unwiederbringlich  verloren.  Ist  dem  aber  so,  dann  dürlten 
Denkmälerbeschreibung  und  mehr  noch  Denkmalpflege  eine  ihrer 
vornehmsten  Aufgaben  darin  sehen,  dem  Wappenwesen  wieder  die 
ihm  gebührende  Beachtung  zu  verschaffen  und  so  für  Geschichte  und 
Kunst  höchst  wertvolle  Zeugnisse  zu  erhalten. 

Rom,  Weihnachten  1908.  Dr.  G.  Schönermark. 

Das  Rathaus  in  Eichloch  (Rheinhesseu).  Eichloch  liegt  in 
einem  Talkessel  mitten  in  Rheinhessen  und  gehört  zum  Kreise 
Oppenheim.  Das  Rathaus  ist,  wie  aus  dem  Lageplan  (Abb.  3)  und 
den  Abb.  1  u.  2  ersichtlich,  in  sehr  glücklicher  Weise  auf  dem  freien 
Platz,  der  zugleich  als  Vorplatz  zur  Kirche  dient,  in  entsprechenden 
Abmessungen  so  hingestellt,  (.laß  es  den  kleinen  Marktplatz,  beherrscht 
und  sich  der  Kirche  unterordnet,  die,  von  alten  Bäumen  umgeben,  mit 
ihrem  hübschen  Dachreiter  für  die  Glocken  sehr  zur  Behaglichkeit 
des  ganzen  Bildes  beiträgt.  Das  Rathaus  war  in  der  ersten  Hälfte  des 
vorigen  Jahrhunderts  vollständig  verputzt  worden.  Im  Frühjahr  1907 
sollte  der  Verputz  wieder  erneuert  werden.  Beim  Abschlagen  dieses 
Verputzes  zeigte  sich  das  jetzt  wieder  freigelegte  Fachwerk.  An¬ 
fangs  wollte  die  Gemeinde,  die  durch  Wegebauten  eine  beträchtliche 
Schuldenlast  bekommen  hatte,  von  der  Herstellung  in  der  jetzigen 
Art  und  Weise  nichts  wissen.  Als  dann  das  Großherzogliche  Mini¬ 
sterium  zur  Förderung  der  Denkmalpflege  die  Hälfte  der  Mehrkosten 
übernahm  und  von  der  Verwaltungsbehörde  des  Kreises  noch  ein 
weiterer  Zuschuß  in  Aussicht  gestellt  wurde,  kam  im  August  1907 
der  Beschluß  zustande,  das  Gebäude  in  seiner  ursprünglichen  Art 
wieder  h errichten  zu  lassen. 

Der  Dachreiter  ist  jetzt  erst  aufgesetzt  und  die  Endigung  einer 
Trockenvorrichtung  für  die  Schläuche  der  Feuerwehr.  Leider  konnte 
eine  etwas  niedrigere  und  gedrücktere  Form,  die  sich  wohl  besser 
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Abb.  1.  Abb.  2. 

Das  Rathaus  iu  Eichloch  (Rheinhessen.) 


ausgenommen  hätte,  nicht  gewählt  werden, 
da  die  Höhe  durch  die  Schlauchlänge  und 
die  gewünschte  Aufhängevorrichtung  bedingt 
war.  Das  untere  Geschoß  dient  als  Spritzen- 
raiun  und  Haftlokal  und  ist  steinsichtig  be¬ 
worfen  ;  das  obere  Geschoß  enthält  den  Rat¬ 
haussaal  und  zwei  Kammern.  Die  Gefache 
zwischen  dein  Holzwerk  sind  heil  verputzt 
und  das  Holzwerk  selbst  ist  dunkelrot  und 
weiß  gestrichen.  Der  Saal  ist  in  grau,  weiß 
und  ockerfarben  gestimmt,  die  alten  Eisen¬ 
beschläge  der  Türen  sind  schwarz  heraus¬ 
gehoben  Ein  genaues  Alter  des  Rathauses 
läßt  sich  an  Hand  der  noch  vorhandenen 
Schriftstücke  nicht  bestimmen.  In  den 
Kirchenakten  befindet  sich  nur  die  Be¬ 
merkung,  daß  1720  im  Rathaussaal  Gottesdienst  abgehalten  wurde. 
Leider  sind  außer  drei  einfachen  Empirestühlen  keine  alten  Möbel 
für  den  Saal  mehr  vorhanden.  Das  Gebäude  ist  in  seiner  äußeren 
Erscheinung  ein  ebenbürtiges  Gegenstück  zu  dem  im  Jahre  1906 
hergestellten  Rathaus  in  Hohen-Stilzen  in  Rheinhessen  (sieh  die  Ver¬ 
öffentlichung  im  Jahrg.  1907  d.  BL,  S.  2).  In  der  Platzgestaltung  und 
Angliederung  an  die  Kirche  übertrifft  diese  Anlage  die  in  Hohen- 
Stilzen  entschieden  an  Reiz  und  Behaglichkeit.  Die  Bestrebungen  der 
Denkmalpflege  haben  sich,  was  leider  bei  der  rheinhessischen  Land¬ 
bevölkerung  noch  selten  ist,  durch  diese  Ausführung,  die  mit  verhältnis¬ 
mäßig  sehr  geringen  Mitteln  geschah,  neue  Freunde  erworben,  und  die 
Gemeinde  ist  jetzt  mit  Recht  stolz  auf  ihr  wiederhergestolltes  Rathaus. 

Darmstadt. 

Dipl. -Ing.  Sander,  Großlierzogl.  Regierungsbauführer. 


Bückerscliau. 

Die  Bau-  und  Kunstdeiikmäler  des  Regierungsbezirks  Wies¬ 
baden.  Herausgegeben  von  dem  Bezirksverband  des  Regierungs¬ 
bezirks  Wiesbaden.  3.  Band.  Die  Bau-  und  Kunstdenkmäler 
des  Lahngebiets:  Oberlahnkreis,  Kreis  Limburg,  Unterlahnkreis. 
Im  Aufträge  des  Bezirksverbandes  bearbeitet  von  Ferdinand 
Luthmer.  Frankfurt  a.  M.  1907.  Heinrich  Keller.  In  gr.  8°.  XX 
u  297  S.  mit  256  Abbildungen  im  Text  und  auf  Sondertafeln  sowie 
mit  einer  Kartenbeilage.  Geb.  10  JL. 

Den  beiden  ersten,  in  den  Jahrgängen  1902  und  1905  d.  Bl.  be¬ 
sprochenen  Teilen  vom  Denkmälerverzeichnis  des  Regierungsbezirks 
Wiesbaden*)  ist  der  dritte,  das  Lahngebiet  behandelnde  Band  schon 
vor  Jahresfrist  gefolgt.  Äußere  Umstände  haben  die  Anzeige  ver¬ 
zögert;  sie  kommt  angesichts  des  bleibenden  Wertes  des  Buches  auch 
jetzt  nicht  zu  spät.  Der  Band  ist  stärker  als  die  früheren  und  auch 
reicher  mit  Abbildungen  ausgestattet  als  jene.  Handelt  es  sich  doch 

*)  S.  Jahrg.  1902,  S.  65  u.  1905,  S.  131  d.  Bl. 


auch  um  ein  altes  Kulturland,  das 
einen  ungewöhnlich  großen  Reich¬ 
tum  au  Bau-  und  Kunstdenk¬ 
mälern  besitzt. 

Der  Stoff  ist  wie  früher  ge¬ 
ordnet.  Ein  kurzes  Vorwort,  ein 
Literaturnachweis,  die  Quellen¬ 
angabe  der  Abbildungen,  das  In¬ 
halts-,  Namen-,  Orts-  und  Sach¬ 
verzeichnis  sowie  eine  gute  Karte 
des  behandelten  Gebiets  begleiten 
den  eigentlichen,  ausgiebig  und 
vortrefflich  illustrierten  Text. 
Dieser  beginnt  mit  einer  Einlei¬ 
tung,  die  in  kurzem  Umriß  über 
die  geographischen  und  gcognosti- 
schen  Verhältnisse  des  Landes¬ 
teiles,  über  seine  vorgeschicht¬ 
lichen  Zeiten,  seine  Erzeugnisse 
sowie  über  seinen  geschichtlichen 
und  kunstgeschichtlichen  Werde¬ 
gang  Aufschluß  gibt.  Die  Ort¬ 
schaften  sind  dann  so  aneinander¬ 
gereiht,  daß  der  Kreisstadt  und  den 
Hauptorten  (Städte,  auch  Burgen) 
die  Dörfer,  Fleckeu  und  Ruinen  iu 
alphabetischer  Ordnung  folgen. 

Nach  der  alten  karolingischen 
Gaueiuteilung  gehörte  der  größere 
Teil  des  Lahngebiets  dem  Nieder¬ 
lahngau  an.  An  der  unteren  Lahn, 
etwa  von  Diez  ab,  stieß  südlich  der  Einrichgau  mit  dem  nördlichen 
Engersgau  zusammen.  Mit  dem  Aufhören  der  Gauverfassung  um 
das  Jahr  1000  blühen  zahlreiche  Dynastengeschlechter  im  Lande 
empor,  als  deren  stärkstes  und  lebenskräftigstes  sich  das  Haus  Nassau 
erwiesen  hat,  das  allmählich  das  ganze  Gebiet  in  seinem  Besitz  ver¬ 
einigte  und  es  Jahrhunderte  lang  beherrschte.  So  erklärt  es  sich, 
daß  unter  den  Baudenkmälern  des  Landes  die  Burgen  und  Schlösser 
der  Zahl  nach  weit  überwiegen.  Die  meisten  sind  freilich  nur  als 
Ruinen  auf  uns  gekommen  und  entbehren  der  architektonischen 
Kunstformen  fast  völlig.  Immerhin  bieten  sie  bei  der  großen  Mannig¬ 
faltigkeit  ihres  durch  die  verschiedensten  örtlichen  Verhältnisse  be¬ 
dingten  ßauprograinms  ein  Studienmaterial  für  den  mittelalterlichen 
Wehrbau  dar,  wie  es  nach  Ansicht  des  Verfassers  auf  so  kleinem 
Raume  vielleicht  nur  noch  im  Elsaß  vereinigt  ist.  Kuustgeschichtlich 
bedeutsamer  sind  schon  die  Schloßbauten  und  Burghäuser  der 
Renaissance,  unter  denen  Wei Iburg,  Hadamar  und  Runkel  hervor¬ 
ragen.  Weitaus  im  Vordergründe  des  kunstgeschichtlichen  Interesses 
stehen  jedoch  als  Merksteine  für  die  frühromanische  Kunst,  die 
Übergangszeit  und  die  reife  Gotik  die  großen  kirchlichen  Bauten  von 
Dietkirchen,  Limburg  und  Arnstein.  Schule  machend  sind  diese  drei 
berühmten  Bauwerke  allerdings  kaum  gewesen.  Die  meisten  Kirchen, 
die  uns  sonst  im  Lande  begegnen,  zeigen  den  typischen  romanischen 
'rann  mit  Zeit-  oder  viergiebligem  Rautendach,  gekuppelten,  durch 
Säulchen  mit  breiten  Kämpfersteinen  getrennten  Schallöffnungen  und 
schlichten  Lichtschlitzen;  das  Schiff  ist  meist  im  17.  oder  18.  Jahr¬ 
hundert  umgebaut  oder  erneuert.  Die  Stadtbefestigungen  hat  man 
im  Laufe  des  letzten  Jahrhunderts  meist  dem  Verkehrsgötzen  geopfert. 
Dagegen  haben  die  Dörfer  ihren  Schatz  von  alten,  mit  prächtigen 
Schieferdächern  bedeckten  Holzhäusern  in  erfreulicher  Fülle  bewahrt. 
Die  Bau-  und  Dekorationskunst  der  Spätzeit  ist  vornehmlich  wieder 
mit  Schloßanlagen  verbunden,  die  dem  Hause  Nassau  ihre  Ent¬ 
stehung  verdanken.  Weilburg,  Oränienstein,  Hadamar  stehen  hier  als 
Beispiele  großzügiger  Architektur  und  stattlicher  Innendurchbildung 
obenan.  Für  die  beweglichen  Werke  der  Kleinkunst  endlich  kommt 
fast  nur  der  hochbedeutende  Limburger  Domschatz  in  Betracht.  Das 
übrige  ist  größtenteils  den  unausgesetzten  Kriegs-  und  Plünderungs¬ 
zügen  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  zum  Opfer  gefallen. 

Auf  die  Einzelheiten  einzugehen,  kann  nicht  der  Zweck  dieser 
Zeilen  sein.  Sie  sollen  nur  aufmerksam  machen  auf  die  Fülle  dessen, 
was  das  an  Naturschönheiten  so  überreiche  Lahngebiet  auch  an 
Schätzen  sichtbarer  Kultur  vergangener  Zeiten  birgt.  Und  sie  sollen 
zugleich  von  neuem  den  Dank  zum  Ausdruck  bringen,  der  dem  Ver¬ 
fasser  für  die  mühevolle  Arbeit  gebührt,  der  er  sich  mit  einer  Liebe 
und  Hingabe  unterzogen  hat,  wie  sie  nur  der  fühlt  und  betätigt,  dem 
das  Land  seiner  Berufsarbeit  zur  zweiten  Heimat  geworden  ist.  IIcl. 

Die  Kunstdeiikmäler  der  Provinz  Hannover.  Herausgegeben  von 
der  Provinzial-Kommission  zur  Erforschung  und  Erhaltung  der  Denk¬ 
mäler  in  der  Provinz  Hannover.  IV.  Regierungsbezirk  Osnabrück. 
1.  u.  2.  Stadt  Osnabrück.  Bearbeitet  von  Heinrich  Siebern  und 
Dr.  Erich  Fink.  (7.  u.  8.  Heft  des  Gesamt  Werkes.)  Hannover  1907. 
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17.  März  1909. 


Verlag  der  Proviazialverwaltung,  Theodor  Schulzes  Buchhandlung. 
16  u.  328  S.  in  gr.  4°  mit  33  Taf.  u.  254  Abb.  im  Text.  Geb.  12  Ji. 

Das  Vorwort  dieses  Bandes  enthält  noch  einmal  in  gedrängter 
Kürze  die  bereits  früher  (Jahrg.  1900,  S.  14)  mitgeteilten  Grundsätze, 
die  für  die  Gestaltung  des  Hannoverschen  Denkmälerwerkes  maßgebend 
sind,  und  betont  vor  allem  den  rein  sachlichen  Standpunkt  der  Ver¬ 
öffentlichung,  die  umfassende  wissenschaftliche  Untersuchungen  ver¬ 
meiden  und  nur  dasjenige  bieten  soll,  was  auf  Grund  örtlicher 
Untersuchung  und  bisheriger  Forschung  als  feststehend  zu  betrachten 
ist.  Das  Werk  soll  in  erster  Linie  eine  Quellensammlung  sein.  —  Die 
Einleitung  schildert  in  anschaulicher  Kürze  außerordentlich  klar  die 
Geschichte  der  alten  Bischofstadt  und  ihre  eigenartige  mittelalterliche 
Verfassung,  die  sich  trotz  allen  Widerstreits,  der  das  politische  Ver¬ 
hältnis  der  Stadt  zum  Stift  beherrschte,  bis  zum  Ausbruche  der 
französischen  Revolution  erhielt.  Das  lag  zum  Teil  daran,  daß  sich 
in  der  Stadt  keine  Stadtaristokratie  infolge  des  eigenartigen,  um¬ 
ständlichen  Wahl  Verfahrens  am  2.  Januar  jeden  Jahres  bilden  konnte. 
Ohne  Kampf  gewannen  die  Vertreter  der  Gilden  Einfluß  auf  die 
Verwaltung  der  Stadt,  so  daß  sie  von  revolutionären  Erschütterungen 
verschont  1 » lieb.  1808  wurde  diese  Stadt  Verfassung  aufgehoben  und 
durch  die  französische  Mairieordnung  ersetzt.  Nach  den  Befreiungs¬ 
kriegen  bekam  Osnabrück  seine  alte  Verfassung  in  vereinfachter 
Gestalt  zurück,  bis  auch  dieser  Rest  vier  ehemaligen  Selbständigkeit 
in  den  Wandlungen  der  neuen  Zeit  dahinschwand.  —  Neu  und 
dankenswert  ist  der  der  Einleitung  vorangestellte  klare  archäologische 
Plan,  der  eine  rasche  Übersicht  der  alten  Gebäude  ermöglicht.  —  Der 
erste  Abschnitt  —  Kirchen,  Kapellen,  Klöster,  Stiftungen  —  beginnt 
mit  der  mächtigen  Baugruppe  des  Domes.  Die  wechselvolle  Geschichte 
dieses  Bauwerks  ist  der  eingehenden  Beschreibung  vorausgeschickt. 
Die  schönen  Zeichnungen  und  Photographien  stellen  die  wundervolle 
Gliederung  des  Innenraumes,  die  reiche  malerische  Gesamterscheinung, 
die  romanischen  und  gotischen  Einzelheiten  (Kapitelle  und  das 
feine  Portal  des  nördlichen  Seitenschiffes),  die  vielen  herrlichen 
Kleinkunstwerke  und  Gemälde  lebendig  vor  Augen.  Dann  folgen 
die  Johanneskirche  mit  dem  schönen  gotischen  Kreuzgang,  die 
Marienkirche  (dreischiftige  gotische  Hallenkirche)  mit  alten  Malereien, 
die  Katharinenkirche  und  die  anderen  kirchlichen  Bauten,  die  alle 
reiche  Schätze  der  Kleinkunst  beherbergen.  —  Der  zweite  Abschnitt, 
weltliche  Bauwerke,  wird  eröffnet  mit  dem  neuen  Rathaus,  einem 
kleinen  spätgotischen  Bau  über  rechteckigem  Grundriß,  mit  schlichten, 
aber  kraftvollen  Formen  und  reicher  Innenkunst.  Andere  städtische 
Bauwerke,  wie  die  Stadtwage  mit  mächtigem  Staffelgiebel,  das  Rat¬ 
haus  der  Neustadt,  folgen,  dann  werden  das  Schloß  und  die  schöne 
bischöfliche  Kanzlei  dargestellt.  —  Der  dritte  Abschnitt  behandelt 
eingehend  die  Straßen  und  Wohnhäuser.  Nach  einer  kurzen  topo¬ 
graphischen  Einleitung  wird  das  eigenartige  Osnabrücker  Bürgerhaus 
beschrieben,  dessen  typischer  Grundriß  aus  zwei  Teilen  besteht.  Der 
vordere  Teil,  nach  der  Straße,  diente  ursprünglich  der  Ackerwirtschaft; 
das  sich  anschließende  sogenannte  Steinwerk,  ein  von  starken  Bruch¬ 
steinmauern  umgebener,  zum  Teil  gewölbter,  zweigeschossiger  Bau, 
bildete  eine  geschützte  Zuflucht  bei  Feuer  und  Kriegsgefahr.  An  der 
Hand  zahlreicher  prächtiger  Aufnahmen  werden  wir  dann  in  die 
reiche  Formenwelt  der  Stein-  und  Fachwerkhäuser  der  Stadt  ein¬ 
geführt.  Den  Schluß  des  Bandes  bilden  Geschichte  und  Beschreibung 
der  Befestigungen,  die  noch  zum  Teil  erhalten  sind,  und  die  Peters¬ 
burg,  die  ehemalige  Zitadelle  von  <  »snabrück,  an  die  jetzt  wenig  mehr 
als  Name  und  Platz  erinnern.  —  Die  reiche  Ausstattung  des  Bandes 
mit  einer  großen  Zahl  von  Abbildungen  war  auch  hier  der  Frei¬ 
gebigkeit  der  Stadtverwaltung  zu  danken,  die  einen  nennenswerten 
Zuschuß  zu  den  Herstellungskosten  leistete.  Die  meisten  der  schönen 
Zeichnungen  sind  von  dem  Landesbaumeister  Siebern  aufgenommen 
und  gezeichnet,  der,  wie  im  Vorwort  mitgeteilt  wird,  dauernd  seine 
Kräfte  der  Vollendung  des  Gesamtwerkes  zu  widmen  sich  entschlossen 
hat.  Damit  ist  eine  seltene  Gewähr  dafür  geboten,  daß  das  große 
Werk  auch  weiterhin  dieselbe  Höhe  der  Vollkommenheit  einnimmt, 
die  der  vorliegende  Band  erreicht  hat. 

Germanien  und  Rom  im  1.  und  2.  Jahrhundert  nach  Christus  sowie 
Novaesium,  das  im  Aufträge  des  Rheinischen  Provinzialverhandes 
vom  Bonner  Provinzial-Museum  1887  bis  1900  ausgegrabene  Legions¬ 
lager.  Zu  Belehrungs-  und  Unterrichtszwecken  gemeinverständlich  dar¬ 
gestellt  von  Eduard  Goerner,  Ingenieur  in  Düsseldorf.  Neuß  a.  Rhein 
1908.  Robert  Noack.  1 16 S.  in  8°  mit  15  Abb.,  darunter  3  Pläne.  Geh.  2  Ji. 

Im  Jahre  1904  ist  als  Sonderabdruck  aus  den  Bonner  Jahrbüchern 
die  große  Veröffentlichung  über  die  1887  bis  1900  im  Aufträge  des 
Rheinischen  Provinzialverbandes  erfolgte  Ausgrabung  des  römischen 
Legionslagers  Novaesium  bei  Neuß  herausgegeben  worden.  Diese  aus 
462  Seiten  Text  und  36  Tafeln  und  zahlreichen  Textabbildungen 
bestehende  wissenschaftliche  Arbeit  hat  wegen  ihrer  allgemeinen 
Wichtigkeit:  für  die  Heimatkunde  der  Rheinprovinz  Ingenieur  Eduard 
Goerner  in  einem  kurzen  Auszuge  von  116  Seiten  in  gemeinverständ¬ 
licher  Form  einem  größeren  Leserkreise  zugänglich  gemacht.  Er 


vertolgt  dabei  den  Zweck,  die  geschichtlichen  Ereignisse  zur  Zeit 
der  Berührung  des  römischen  Weltreiches  mit  Deutschland  an  den 
Ufern  des  Rheines  durch  den  Hinweis  auf  die  Schauplätze  der  Ge¬ 
schichte  anschaulicher  zu  machen  und  ein  besseres  Verständnis  für 
wissenschaftliche  Forschungsarbeit  zu  erwecken.  Dieser  immerhin 
schwierigen  Aufgabe  einem  Leserkreise  gegenüber,  bei  dem  man 
geschichtliche  Vorkenntnisse  nur  in  einem  begrenzten  Umfange 
voraussetzen  darf,  sucht  der  Verfasser  dadurch  zu  genügen,  daß  er 
eine  allgemeine  kulturgeschichtliche  Einleitung  über  die  kriegerischen 
und  friedlichen  Beziehungen  zwischen  Germanien  und  Rom,  über 
das  Leben  und  die  Sitten  der  Römer,  über  Verkehrswege,  Schiffahrt, 
Laudesbefestigung  und  ihr  Heerwesen,  die  Dichter  und  Schriftsteller, 
über  Recht  und  Religion,  ferner  über  die  Lebensart  und  die  Mytho¬ 
logie  der  Germanen  voranschickt,  die  durch  zahlreiche  Abbildungen 
veranschaulicht  werden.  Die  eingehende  Beschreibung  des  Lagers 
in  Novaesium  ist  alsdann  nur  als  eine  weitere  und  eingehendere 
Veranschaulichung  des  Kulturbildes,  das  der  Verfasser  entrollt  hat, 
zu  betrachten,  und  der  Zweck  ist  erreicht,  die  Teilnahme  für  den 
Gegenstand  der  wissenschaftlichen  Forschung  erweckt  zu  haben. 
Dieser  Gegenstand  ist  nun  allerdings  anziehend  genug.  Ist  es  doch 
der  erste  Fall,  daß  der  Grundriß  eines  vollständigen,  dauernden, 
römischen  Standlagers  bekannt  geworden  ist,  mit  allen  Einzelheiten 
in  der  Anlage  und  der  Einrichtung  der  einzelnen  Gebäude.  Es  bildet 
eine  Welt  für  sich,  eine  architektonische  Verkörperung  der  römischen 
Militärverfassung,  indem  liier  auf  einem  Fleck,  von  einer  Mauer  mit 
Wall  und  Graben  umschlossen,  die  Baulichkeiten  zur  Unterbringung 
einer  ganzen  Legion  vereinigt  sind.  Auf  diesem  umgrenzten  Gebiet 
mußte  alles  untergebracht  sein,  was  zur  dauernden  Versorgung  für 
eine  so  große,  militärische  Körperschaft  —  11362  Köpfe  und  2460  Last¬ 
tiere  und  Pferde  —  mit  ihren  vielseitigen  Bedürfnissen  notwendig 
war,  von  den  heiligen  Hühnern,  welche  von  den  Haruspizes  befragt 
wurden,  ob  ein  militärisches  Unternehmen  dem  Willen  der  Götter 
entspräche,  bis  zu  der  Schusterwerkstatt;  von  dem  Prunkhause  des 
Oberfeldherrn,  dem  Prätorium,  bis  zu  den  engen  Gelassen  der 
Legionäre,  die  wie  Bleisoldaten  in  Schachteln  verpackt  wurden. 
Tempel  und  weiträumige  Getreidemagazine  sind  aufgedeckt,  Bade¬ 
anlagen  und  Lazarette  mit  ärztlichen  Instrumenten,  Wasserleitungen 
und  Entwässerungen  u.  a.  m.,  aber  leider  nur,  um  gleich  danach 
verschüttet  zu  werden,  damit  der  Pflug  wieder  seine  friedliche  Furchen 
darüber  ziehen  kann.  Wie  belehrend  müßte  es  sein,  dieses  einzig¬ 
artige  Stück  vergangener  großer  Kulturarbeit  dauernd  den  Menschen 
vonjieute  zeigen  zu  können.  Einen  geringen  Ersatz  hat  der  Verfasser 
geboten,  indem  er  diese  Errungenschaft  des  archäologischen  Spatens 
dem  großen  Publikum  vor  legte.  Den  Schluß  bildet  eine  kurze  Ge¬ 
schichte  der  Stadt  Neuß  von  den  Zeiten  der  Römer  bis  zur  Gegen¬ 
wart  Wie  er  in  der  Einleitung  selbst  bemerkt,  hat  er  im  Auge  gehabt, 
die  Heimatliebe  des  Volkes  neu  zu  beleben.  Es  dürfte  auch,  abgesehen 
von  dem  Schlußkapitel,  die  weitere  Heimat  des  deutschen  Volkes 
damit  gemeint  sein.  Bei  einer  erneuten  Auflage  würden  dann  auch 
einige  Unebenheiten  des  Stiles  ausgeglichen  werden  können.  v.  B. 

Volkstümliche  Kunst  aus  Schwaben.  Im  Aufträge  der  Königlich 
württembergischen  Zentralstelle  für  Gewerbe  und  Handel  heraus¬ 
gegeben  von  Paul  Schmoll  1  unter  Mitwirkung  von  Prof.  Dr.  Eugen 
Gradmann.  Eßlingen  a.  N.  1908.  Paul  N eff  Verlag  (Max  Schreiber). 
XVI  u.  106  S.  in  4°  mit  511  Abb.  Geb.  25  Ji. 

Die  Namen  der  beiden  Verfasser  bürgen  dafür,  daß  die  Baukunst, 
die  Denkmalpflege  und  der  Heimatschutz  aus  der  verdienstvollen 
Sammlung,  der  Gradmann  ein  willkommenes  Vorwort  gewidmet  hat, 
Nutzen  ziehen.  Die  Abbildungen  sind  nach  guten  Lichtbildaufnahmen 
in  Netzdruck  wiedergegeben,  und  zwar  äußerst  gedrängt  zu  vier  bis 
sechs  auf  einer  Tafel,  so  daß  sich  die,  schönen  Bilder,  gegenseitig  leider 
stark  beeinträchtigen.  Vermutlich  hat  der  ungemein  reich  und 
mannigfaltig  vorhegende  Schatz  an  Bau-  und  Kunstdenkmälern 
Dorf-  und  Städtebildern,  sowie  der  Wunsch,  möglichst  viel  für  einen 
mäßigen  Betrag  zu  bieten,  zu  diesen  sparsamen  Maßnahmen  geführt. 
Da  es  sich  bei  dem  vorliegenden  Werke  nur  um  eine  kleine  Auswahl 
des  noch  vorhandenen  schwäbischen  Altgutes  handelt,  so  wäre  für 
eine  Neuauflage  oder  Erweiterung  des  Werkes  im  Interesse  einer 
besseren  Wirkung  der  einzelnen  Bilder  eine  lockerere  Anordnung, 
vielleicht  in  kleinen  Heften,  zu  überlegen.  Der  Verbreitung  des 
Werkes,  das  zur  Belebung  des  Heimatsinns  und  zur  Förderung  ge¬ 
diegener  Arbeit  für  Meister  und  Lehrlinge,  Künstler  und  Studierende 
anregend  wirken  soll,  könnte  dadurch  auch  über  Württembergs 
Grenzen  hinaus  nur  gedient  werden. 

Inhalt:  Das  Fleischhaus  in  Antwerpen.  (Schluß.)  —  Die  karolingische  Ba¬ 
silika  in  Regenbach  an  der  Jagst.  —  Vermischtes':  Über  alte  Kölner  Kloster- 
bauten  und  ihren  zeitigen  Bestand.  —  Heraldik  und  Denkmalpflege.  —  Rathaus 
in  Eichloch  (Rheinhessen).  —  Büchersohau. 
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Die  Denkmalpflege. 

Herausgegeben  von  der  Schriftleitung  des  Zentralblattes  der  Bau  Verwaltung,  W.  Wilhelmstraße  79. 
Schriftleiter:  Otto  Sarrazin  und  Friedrich  Schnitze. 
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Eisleben  und  seine  Renaissancebauten. 


haus  (auf  der  Ansicht  vom  Marktplatz,  Abb.  3,  sichtbar)  ist  in  seinen 
eigentlichen  Bauformen  noch  sehr  feine  Spätgotik  und  wertvoller 
als  die  Annenkirclie.  Jedoch  schleichen  sich  ins  Ornament  italieni- 
sierendc  Versuche  ein.  1540  erscheinen  erste  Renaissancegrabmäler, 
noch  ganz  in  Anlehnung  an  I  lolzarbeit,  schwerfälliges  Leistenornament, 
figürliche  Darstellungen  wie  auf  gleichzeitigen  und  früheren  Gruft- 
gemälden.  Die  folgenden  Jahre  bilden  im  Grabmal  die  neue  Kunst¬ 
richtung  bis  zu  meisterhafter  Vollendung  aus.  Voll  trefflicher  Bei¬ 
spiele  ist  namentlich  die  Südkapelle  der  Marktkirche  (vergl.  Abb.  6). 
Als  eine  große  architektonische  Besonderheit  muß  indes  ein  I laus¬ 
portal  aus  dem  Jahre  1568  gelten,  in  dem  sich  Gotik  und  Renaissance 
anspruchslos  verbinden.  Der  Spitzbogen  war  bereits  abgetan,,  aber 
die  Stabdekoration  der  Portale  um  1500  wurde  noch  immer  verwendet 
(vergl.  Abb.  5).  Ein  Renaissanceaufbau  aber  bekrönt  den  Bogen. 
Ungefähr  der  gleichen  Zeit  gehört  das  Eingangstor  der  ehemaligen 
Liunertschen  Brauerei,  einstigen  Vikariatsgebäudes,  au  (Abb.  9),  das 
bereits  .  eine  ausgereifte  Renaissance  zeigt.  Der  Hof  des  gleichen 
Gebäudes  hat  uns  noch  das  ursprüngliche  Holzfachwerk  mit  herr¬ 
lichen  Kraghölzern  bewahrt.  Ähnliche  Portale  in  feinerer  Ausführung 
sind  noch  an  Hausbauten  von  1573  vorhanden,  von  deren  aus¬ 
gesprochener  Renaissance  der  in  Abb.  13  wiedergegebene  Teil  des 
ehemals  Tempelschen  Hauses  am  Breiten  Wege  als  Beispiel  gelten 
mag.  Die  Ableitung  des  Sandsteinfachwerks  aus  dem  Holzbau  ist 
hier  unzweifelhaft  zu  erkennen.  Dagegen  zeugt  von  deni  zähen 

Festhalten  an  der  Gotik  die  aus  dem 
Ende  des  16.  Jahrhunderts  stammende 
Gipshängedecke  des  Chores  der  Annen- 
kirche*).  Zu  gleicher  Zeit  jedoch  schmückt 
'man  das  Chorgestiihi  mit  einer  Sand¬ 
steinbrüstung  von  29  figürlichen  Tafeln 
zwischen  reich  gezierten  Pfeilern  in 
schönster  Renaissance  (vergl.  Abb.  1 1  u.  12). 
Wie  die  Abb.  12  zeigt,  hat  Meister  HANS 
THON  VTTENDRVP.  BILDIIAVER 
A.  MONASTERVEXSE,  wie  er  sich  nennt, 
die  mittelalterliche  Art>  in  einem  Bilde 
eine  Reihe  aufeinanderfolgender  Begeben¬ 
heiten  hinzustellen,  noch  geübt.  Andere 
Werke  dieses  Künstlers  sind  dem  Ver¬ 
fasser  bis  jetzt  nicht  bekannt.  Im  west¬ 
fälischen  Münster  weiß  man  nichts  von 
ihm,  wie  das  dortige  Landesmuseum  auf 
eine  Anfrage  mitteilte. 

Aus  dem  Jahre  1583  stammen  die 
Grabmäler  der  beiden  Gattinnen  Hans 
I.  v.  Mansfelds,  des  Sohnes  des  Erbauers, 
in  der  Fürstengruft  der  Annenkirclie. 
Über  die  Vortrefflichkeit  dieser  "Werke, 
deren  eines  unsere  Abb.  8  zeigt,  dürfte 
kaum  etwas  zu  sagen  sein.  Es  ist  klare, 
fertige,  vollblütige  Renaissance  uud  an 
stellenden  Grabmälern  das  beste,  was 
Fisleben  besitzt.  In  gleicher  Weise  ver¬ 
dient  das  mit  1580  bezeichnete  Portal  des 
Alten  Gerichts  (Abb.  4)  genannt  zu  wer¬ 
den,  das  während  der  Senkungen  der 
neunziger  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts 
hat  abgenommen  werden  müssen  und 
zur  Zeit  noch  an  sicherer  Stelle  aufbe- 
wahrt  wird. 

Mit  dem  Anfang  des  17.  Jahrhunderts 
wird  nur  noch  Renaissance  geschaffen. 


Abi).  1.  „Im  stillen  "Winkel“. 
St.  Andreas  -  Kirchturm . 


Abli.  2.  Luthers  Sterbehaus.  Hof. 


*)  Vergl.  Kutzke:  Die  Wiederher¬ 
stellung  der  St.  Annenkirclie  in  Eisleben 
im  Jahrbuch  der  Denkmalpflege  der 
Provinz  Sachsen  1907.  Beschreibung  der 
Decken  folgt  1908. 


Zwei  gewaltige  Peuersbrünste  rahmen  die  eigentliche  mittelalter¬ 
liche  Blütezeit  Eislcbeus  und  seiner  Kunsttätigkeit  ein:  Der  Brand 
von  1498  und  jener  schreckliche  von  1601,  der  fast  alles,  was  das 
16.  Jahrhundert  an  Schönheiten  schuf,  vernichtete.  Ihn  1500  nahm 
der  Bergbau  in  Maasfelder  Landen  einen  so  starken  Aufschwung, 
daß  mit  unglaublicher  Raschheit,  wenn  auch  nicht  ohne  Zwang  der 
Mansfelder  Grafen,  ein  neues  Fisleben  aus  den  Trümmern  wuchs. 
Ja,  neben  der  Altstadt  siedelte  der  rührige  Graf  Albrecht  VI I.  v.  Mans¬ 
feld,  der  nachmals  gefeierte  Verteidiger  Magdeburgs  im  Schmal- 
kaldischen  Kriege,  eine  Bergmannskolonie  von  solcher  Ausdehnung 
an,  daß  er  bereits  1512  an  die  Erbauung  einer  Kirche  und  eines 
Augustiuerklosters  denken  mußte.  In  den  Jahren  1514  bis  1516  ließ 
er  das  Klostergebäude  samt  Chor  der  der  hl.  Anna  geweihten  Kirche 
errichten.  Zn  ihrer  Vollendung  erlaubte  ihm  seine  starke  politische 
Inanspruchnahme  weder  Zeit  noch  Mittel.  Mit  dieser  Kirche  nun, 
deren  Weiterbau  in  den  Jahren  1585  bis  BIOS  noch  letzte  gotische 
Erinnerungen  aufweist,  hält  zugleich  die  Renaissance  ihren  Einzug. 
Zwar  sind  es  nur  die  Stiftertafeln  der  Chorfenster,  die  einzig  die 
kommende  Renaissance  verkünden,  jedoch  erkennt  man  an  ihnen 
den  ganz  vorzüglichen  Strich,  die  feine,  einschmeichelnde  Art  des 
Zeichnens,  die  in  Verbindung  mit  herrlichster  Farbengebung  den 
Tafeln  einen  unersetzlichen  AVert  verleihen.  Bis  in  die  dreißiger 
Jahre  des  16.  Jahrhunderts  bleiben  diese  frühesten  Denkmäler  der 
Renaissance  (1514)  die  einzigen.  Das  im  Jahre  1530  vollendete  Rat- 
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Es  linden  sich  prachtvolle,  leider  oft  stark 
verwitterte  Portale  aus  den  ersten  Zeiten 
des  dreißigjährigen  Krieges  selbst  auf  Höfen. 

Die  stattlichen  Häuser  des  Marktplatzes, 
ein  gewiß  karger  Ersatz  für  die  durch  den 
Riesenbrand  von  1601  vernichteten  Patrizier¬ 
häuser  des  Mittelalters,  gehören  zumeist 
dem  17.  Jahrhundert  an.  Prächtige  Dielen 
zum  größten  Teil  verbaut  und  in  neuester 
Zeit  vielfach  zerstört,  bergen  noch  immer 
einen  gewissen  Reichtum  an  Innenarchi¬ 
tektur.  Leider  hat  die  Schaufenstersucht 
des  letzten  Jahrzehnts  mit  dem  Über¬ 
kommenen  gründlicher  aufgeräumt,  als  dies 
die  Brände  früherer  Zeiten  getan  haben,  die 
doch  wenigstens  den  Massivbau  des  Erdge¬ 
schosses  und  viele  prächtige  Steinformen 
zum  Teil  unangetastet  ließeo.  Außerordent¬ 
lich  reich  ist  Eisleben  zur  Zeit  noch  an 
Türausbildungen  aus  dem  Barock,  dem 
Empire  und  der  Biedermeierzeit.  Man  trifft 
deren  Muster  namentlich  in  der  Neustadt, 
die  im  allgemeinen  zwar  architektonischer 
Schönheit  entbehrt,  jedoch  im  einzelnen 
ganz  leidliche  Handwerkskunst  vertritt.  In 
einem  Aufsatz  über  „Denkmalpflege  und 
Heimatschutz,  eine  kommunale  Notwendig¬ 
keit“  in  der  Nr.  4  des  „Sonntagsgastes“ 
der  Eisleber  Zeitung  1908  habe  ich  auf  diese 
Kunst  besonders  hingewiesen  und  sie  der 
neuen  Bautätigkeit  als  ausnutzungsfähiges 
Forschungsgebiet  angelegentlich  empfohlen. 

Es  gereicht  zur  Förderung  der  Denkmalpflege,  den  überlieferten 
Formenschatz,  da  wo  er  in  seiner  Gesamtheit  als  für  ein  Stadtbild 
bezeichend  gelten  muß,  nach  Möglichkeit  auch  in  der  neueren  Bau¬ 
weise  anzuwenden.  Die  Mannigfaltigkeit  der  Einzelausbildungen  er¬ 
laubt  auch  jede  selbständige  Ausgestaltung.  Das  Portal  (Abb.  7) 
findet  sich  in  dutzendfach  verschiedener  Art.  In  der  malerischen, 


Abb.  3.  Marktplatz  in  Eisieben.  (In  der  Mitte  das  Rathaus.) 

lebendigen  Straßenflucht  (Abb.  1),  wo  die  Häuser  selbstverständlich 
und  gleichgeordnet  zusammenstehen,  wirken  die  Wechsel  der  Tür- 
ausbildungen  außerordentlich  wohltuend.  Charakteristisch  für  das 
Straßenbild  ist  das  auf  Abb.  10  links  zu  seheucle  Haus  mit  dem 
Mittelgiebel.  Als  Beispiel  einer  Hofansicht  gelte  Abb.  2. 

Die  vorliegenden  Ausführungen  bedeuten  in  ihrer  Gedrängt- 


Abb.  5.  Portal. 
Hohetorstraße  9.  (15G8.) 


Abb.  4.  Renaissance-Portal  am  alten  Gericht  in  der  Neustadt  in  Eisleben.  (1580.) 
(Zustand  im  Jahre  1873.)  Nach  einer  Zeichnung  von  C.  Voigt  in  Eisleben. 
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Abb.  6.  Renaissance  -  Grabmäler  in  der  Südkapelle  der  Marktkirche. 


heit  den  ungefähren  Inhalt  eines  Vortrages,  den  ich  gelegentlich  der  Sitzung 
der  Prov.-Denkmäler-Kommission  am  13.  September  1907  in  Eisleben  hielt 
(vgl.  Mausfelder  Blätter  1907).  Mit  der  Sitzung  verbunden  war  eine  Bilder¬ 
ausstellung  von  Renaissancearchitekturen  der  Stadt  aus  der  Sammlung  des 
Zimmenneisters  Voigt  in  Eisleben.  Die  Ausstellung  war  durch  eine  Auswahl 
malerischer  Straßenansichten  wirksam  unterstützt,  deren  einige  unsere  Ab¬ 
bildungen  zeigen.  Einen  Genuß  sondergleichen  gewährt  daraus  der  Marktplatz 
(Abb.  3).  Wer  ihn  einmal  betreten  hat,  vergißt  seine  einfache,  aber  doch  so 
stolze  und  einladende  Wirkung  nicht. 

Eisleben,  1908.  -  G.  Kutzke. 


Über  die  Grenzen  bei  der  Erhaltung- 
der  Baudenkmäler. 


W  enn  die  Meinungen  über  die  zweckmäßigste  Behandlung  alter  Wand¬ 
gemälde  noch  auseinander  gehen,  wie  der  Aufsatz  in  der  Nr.  13  des  vor. 

Jahrg.  cl.  Bl.  zeigt,  so 
scheint  dies  nach  meinen 
eigenen,  nicht  immer  er¬ 
freulichen  Erfahrungen 
bei  der  Erhaltung,  oder 
vielmehr  der  Wiederher¬ 
stellung  von  Baudenk¬ 
mälern  noch  weit  mehr 
der  Fall  zu  sein.  Je 
nachdem  der  berufene 
V ertreter  der  Denkmal¬ 
pflege  diesen  oder  jenen 
grundsätzlichen  Stand¬ 
punkt  einnimmt,  geht  er 
in  der  Praxis  bei  der 
Wiederherstellung  von 
alten  Bauwerken  mehr 
oder  weniger  „konser- 
vatorisch“  vor.  Seine 
Aufgabe  ist  freilich,  zu 
erhalten.  Da  nun  aber 
die  in  Frage  kommenden 
Bauwerke  oft  oder  mei¬ 
stens  mehreren  Bau-  und 
Stilabschnitten  ange¬ 
hören,  so  fragt  es  sich, 
welcher  von  ihnen  denn 
bei  der  Wiederherstellung 
berücksichtigt  -werden 
soll.  Man  wird  mir  ant- 
Abb.  7.  Portal.  Markt  57.  Worten:  alle;  das  Bau- 

Eisleben  und  seine  Renaissancebauten.  werk  soll  so,  wie  es  auf 


unsere  Zeit  gekommen  ist,  oder  auch  wie  es  zu  Beginn 
des  19.  Jahrhunderts  ausgesehen  hat,  wiederhergestellt 
werden,  denn  die  nachfolgende  Zeit  hat  so  wenig  eigene 
künstlerische  Gedanken  aufzuweisen,  daß  sie  nur  dann 
berücksichtigt  zu  werden  verdient,  wenn  sie  sich  in 
bewußter  Nachahmung  des  Alten  mit  Glück  schon  an 
der  Wiederherstellung  versucht  hat.  Einen  eigenen  Stil 
konnte  man  ja  nicht  mehr  anwenden,  weil  man  keinen 
hatte,  da  vom  Biedermeierstil  bei  monumentalen  Bauten 
nicht  die  Rede  sein  kann.  Dieser  Standpunkt,  in  allen 
Fällen  den  Zustand  wiederherzustellen,  der  um  die 
Wende  des  vorigen  Jahrhunderts  vorlag,  ist  nun  aber 
unter  Umständen  recht  gefährlich.  Wenn  man  ihn 
unterschiedlos  anwenden  will,  so  wird  man  für  die 
großen  Summen,  die  doch  meist  Wiederherstellungen 
kosten,  oft  unbefriedigende  Erfolge  haben.  Vielmehr  muß 
m.  E.  jeder  einzelne  Fall  besonders  behandelt  werden. 
Wenn  ich  auch  nicht  so  weit  gehe,  zu  verlangen,  daß 
nur  schöne,  in  Verfall  geratene  Teile  wiederhergestellt 
werden  sollten,  sondern  es  als  selbstverständlich  be¬ 
trachte,  daß  alle  charakteristischen  Formen  erhalten  oder 
in  neuem  Material  wiederhergestellt  -werden,  so  halte 
ich  es  doch  für  verfehlt,  Formen  zu  verewigen,  die  der 
Schönheit  des  Gebäudes  Eintrag  tun,  ohne  dafür  Ersatz 
zu  bieten  durch  bedeutsame,  wenn  auch  nicht  gerade 
hervorragend  wirkungsvolle  Formen.  Ferner  sollte  man 
sich  nicht  so  sehr,  wie  es  oft  geschieht,  davor  scheuen, 


Abb.  8.  Grabmal  aus  der  Fürstengruft 
der  Annenkirche.  (1583.) 
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einem  alten  Bauwerke,  das  eine  gründliche  Wiederherstellung  erfahrt, 
neue  Teile  hinzuzufügen,  die  sicli  dem  alten  zwanglos  anfügen  und 
seine  künstlerische  Wirkung  steigern,  -wie  z.  B.  die  Lauben  am  alten 
Leipziger  Rathause,  die  einen  solchen  neuen  Zusatz  bilden. 

Zwei  Beispiele  sind  es  besonders,  die  mich  zu  solchen  Betrach¬ 
tungen  anregten,  die  Behandlung  der  Türme  an  der  St.  Benedicti- 


Abb.  9.  Haus  Linnert.  Eingangstor. 


Abb.  10.  Wagegebäude  (jetzt  abgebrochen)  am  Markt. 


Abb.  11.  Auferstehung  Christi.  Tafel  von  der  Chor¬ 
gestühl-Brustwehr  der  Annenkirche.  (1585.) 


Abb.  12.  Jakobstafel.  (1585.)' 


der  herrliche  Blick  auf  die  turmreiche  Stadt  von  der  Westseite,  die 
1t  meist  hochragenden  Türme,  wird  nur  durch  diese  traurige  Schiefer¬ 
wand  beeinträchtigt.  Vor  etwa  15  Jahren  wurde  nun  von  privater 

Seite  dem  Kirchenrate  vorgeschla- 
geu,  die  damals  gemachte  Ernst- 
sche  Stiftung  zur  Beseitigung  dieses 
Mangels  und  zum  Ersatz  der 
Schieferwand  durch  eine  reiche 
durchbrochene  Sandsteinarchitektur 
zu  ersetzen,  aber  der  Gedanke,  einen 
Knabenhort  dafür  ins  Leben  zu 
rufen,  fand  die  Mehrheit.  Einige 
Jahre  darauf,  1901,  brannte  aber 
der  Dachreiter  und  das  Dach  des 
südlichen  Turmes  und  des  Mittel¬ 
teils  nieder  und  beschädigte  auch 
einen  Teil  jener  Schieferwand.  Jetzt 
schien  es  selbstverständlich,  jenen 
früheren  Vorschlag  auszuführen, und 
die  Gemeindevertretung  war  auch 
bereit  dazu.  Leider  ward  die  Er¬ 
laubnis  dazu  nicht  erteilt,  uud  so 
ist  die  traurige  Entstellung  verewigt 
worden.  Und  warum?  "Weil  diese 
Form  nun  einmal  vorhanden  ge¬ 
wesen  sei,  weil  sie  geschichtlich 
sei.  Dieser  Art  der  Konservierung 
fehlt  jede  Berechtigung.  Diese 
könnte  man  doch  nur  da  be- 


kirche  in  Quedlinburg  und  das  alte  Rathaus  in  Zeitz. 
Jene  Türme  entwickeln  sich  auf  gemeinsamem  Unterbau  und  sind  in 
ihrem  Steinbau  völlig  hochgeführt.  Ursprünglich  hatten  beide  schlanke 
Helme,  wie  der  nördliche  noch :  ein  schöner  Zwischenbau  hält  die 
Verbindung  beider  noch  ein  Weilchen  aufrecht,  ehe  sie  völlig  frei 
emporstreben.  So  war  es  wenigstens  vom  alten  Meister  gedacht. 
Aber  die  sich  mehrenden  Glocken  fanden  nicht  mehr  Raum  genug 
iu  deu  beiden  Türmen,  und  der  Zwischenbau  erschien  nicht  hoch 
genug.  Darum  verband  man  die  Türme  in  ihrer  ganzen  Höhe  durch 
Fachwerkwände  und  erhielt  so  eine  durchgehende  große  Glockenstube, 
die  durch  ein  dem  Südturm  und  Mittelbau  gemeinsames  Dach  ge¬ 
schlossen  wurde,  vielleicht  erst,  als  der  südliche  Turm  durch  Blitz¬ 
schlag  oder  sonst  einen  Brand  seinen  hohen  Helm  verloren  hatte. 
Diese  Verbindungswand  erhielt  nun  Schieferbelag,  der  die  herrliche 
Wirkung  der  selten  schönen  Türme  mit  einem  Schlage  zerstörte  (Abb.  1). 
Dergleichen  konnte  nur  eine  Zeit  fertig  bringen,  die  das  Verständnis 
für  die  alte  Architektur  verloren  hatte,  wenn  man  die  Sehieferwand 
nicht  als  einen  Notbau  betrachtete,  wie  wir  zur  Ehre  unserer  Alt¬ 
vordern  annehmen  wollen.  So  stand  das  Turmpaar  mehr  als  drei¬ 
hundert  Jahre,  denn  ein  Stich  von  1581  hat  die  Entstellung  schon 
(Braun  u.  Dogenberg).  Auch  das  Stadtbild  ist  seitdem  verdorben: 


Abb.  13.  Bräckleinsche  Brauerei.  Erkergiebel.  (1573.) 
Abb.  9  bis  13.  Eisleben  und  seine  Renaissancebauten. 
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haupteil,  wo  kimstgesohiohtliche  Eigentümlich  - 
keiten  vorlägen,  die,  wenn  auch  nicht  schön, 
so  doch  geschichtlich  wertvoll  wären.  Das 
war  aber  hier  nicht  der  Dali.  Mit  demselben 
Rechte  hätte  man  die  Wiederherstellung  des 
Maßwerks  der  oberen  Schallüffn  ungen  ablehuen 
können.  So  sind  die  Wiederherstellungskosten 
zum  Schaden  des  Stadt-  und  des  Kirchenbildes 
aufgewendet  worden.  Was  bei  dieser  Gelegen¬ 
heit  hätte  erreicht  werden  können,  kann  man 
sich  leicht  vorstellen,  wenn  man  sich  solche  im 
Mittelalter  wirklich  ausgeführte  Ergänzungen 
vergegenwärtigt.  Der  Zwischenbau  hätte  hier 
in  ähnlicher  Weise  gestaltet  werden  müssen, 
wie  bei  mehreren  doppeltürmigen  Kirchen  in 
Braunschweig,  wo  er  sich  nicht  einmal  so  glatt 
in  das  Ganze  einfügt  wie  hier,  weil  dort  die 
Türme  achteckig  sind.  Die  Wiederherstellung 
des  Südturmes  statt  des  Dachreiters  hätte  den 
Baugedanken  des  feinsinnigen  mittelalterlichen 
Meisters  völlig  zum  Ausdruck  gebracht.  Der 
Dachreiter  mag  seine  malerische  Bedeutung 
haben;  die  volle  Wirkung  des  Ganzen  wird 
doch  nur  erreicht  durch  zwei  hohe  Turmhehne. 

Der  andere  Fall  zuweitgehender  Konser¬ 
vierung  liegt  m.  E.  vor  beim  Zeitzer  Rat¬ 
haus.  Dieser  prächtige  Bau  (1504  bis  1509) 
hat  seinen  Hauptschmuck  am  Dach.  Die 
reiches,  filigranartig  wirkendes  Blendmaßwerk 


Abb.  1.  Türme  der 
St.  Benedictikirche 
in  Quedlinburg. 
Heutiger  Zustand. 

Hauptgiebel  haben 
und  ebenso  die  fünf 


viereckigen  Aufbauten  der  Fassade.  Das  Maßwerk  der  Haupt¬ 
giebel  ist  natürlich  ihrer  dreieckigen  Gestalt  entsprechend  anders 


Abb.  2.  Rathaus  in  Zeitz.  Idealer  Zustand  des  Daches. 


gestaltet  als  das  der  Aufbauten:  dort  begleitet  ein  Fischblasenfries 
die  Dachschrägen,  hier  belebt  die  rechteckigen  Flächen  eine  Kiel¬ 
bogenstellung  mit  Fialen;  beide  aber  haben  gemein  die  Brüstung. 
Diese  läuft,  nur  von  zierlichen  Säulen,  die  Kielbogenmaßwerk  tragen, 
unterbrochen,  über  den  ganzen  Giebel  als  Grundlinie  für  das  Dreieck, 
sie  läuft  aber  auch  in  gleicher  Form  über  di?  fünf  Dachaufbauten 


(meist  Erker  genannt)  hin,  die  in  gleicher  Entfernung  voneinander 
und  in  halber  Entfernung  von  den  Seitengiebelu  und  den  Ecken  das 
Dach  beleben  (vgl.  die  Abbildung  im  Jahrg.  1905  d.  BL,  Seite  3). 
Was  liegt  nun  näher  als  die  Annahme,  daß  diese  Zwischen¬ 
räume  zwischen  den  einzelnen  Aufsätzen  nach  der  Idee  des  alten 
Meisters  nicht  offen  bleiben,  sondern  als  durchbrochene  oder  ge¬ 
blendete  Maßwerkbrüstung  die  Erker  miteinander  verbinden  sollten'/ 
(Abb.  2).  Unterstützt  wird  diese  Annahme  durch  die  Maße.  Die 
Entfernung  der  Frontgiebel  voneinander  beträgt  nämlich  gerade  so 
viel,  daß  das  Brüstungsfeld  eines  Erkers  zweimal  darin  aufgeht, 
wenn  man  als  Trennungsglied  eine  Fiale  in  der  Mitte  annimmt. 
Solche  Dachgesimsbekrönungen  sind  in  der  Gotik  Regel,  bei  den 
Kirchen  reicherer  Bildung  fast  durchweg,  sonst  besonders  an  Rat¬ 
häusern  entweder  mit  aufgesetzten  Zinnen,  wie  iu  Brügge,  Löwen, 
Aachen,  Bern,  oder  mit  frei  ausstrahlendem  Maßwerk,  wie  in  Wesel, 
oder  mit  Maßwerk  zwischen  Fialen,  wie  am  alten  Erfurter  Rathaus 
und  Halberstadt.  Wie  gern  mau  aber  gerade  die  Frontgiebel  mit¬ 
einander  iu  Verbindung  setzt,  beweist  das  Rathaus  in  Goslar,  wo 
man  sogar  die  fast  aneinanderstoßenden  dreieckigen  Frontgiebel  mit 
einer  Maßwerkbrüstuug  verbunden  hat.  Und  da  soll  die  Her¬ 
stellung  der  Galerie  etwas  Fremdes  in  das  Bild  bringen,  wie 
gesagt  worden  ist?  Da  sollte  man  in  Zeitz  diese  Verbindung 
nicht  geplant  haben,  wo  man  bestrebt  war,  dem  Dache  den 
Hauptschmuck  zuzuweisen,  während  man  die  Wände  schlicht 
ließ?  Ich  halte  das  für  ausgeschlossen.  Freilich  haben  sich  keine 
Spuren  gefunden,  die  beweisen,  daß  die  Verbindung  einmal  vor¬ 
handen  war.  Das  beweist  aber  m.  E.  gar  nicht,  daß  sie  nicht 
geplant  war,  sondern  höchstens,  daß  man  sie  nicht  ausgeführt  hat, 
ob  aus  Mangel  an  Mitteln  oder  ans  einem  anderen  Grunde  stellt 
dahin.  Bei  der  jetzigen  Wiederherstellung  hätte  mau  aber  diese 
von  einem  an  gotische  Formen  gewöhnten  Auge  gebieterisch  ge¬ 
forderte  Verbindung  hersteilen  sollen.  Man  hat  es  nicht  getan  und 
wieder  aus  dem  oben  bei  Quedlinburg  maßgeblichen  Grunde,  daß 
das  Rathaus  so,  d.  h.  ohne  verbindende  Galerien,  der  Gegenwart 
überliefert  war.  Bei  solchen  Bedenken  hätte  man  heute  auch  die 
Helme  der  Türme  des  Meißner  Domes  nicht  ausführen  dürfen,  auch 
nicht  die  der  Quedlinburger  Schloßkirche  und  den  einen  Westturm 
des  Naumburger  Domes;  au  allen  diesen  Bauten  fehlen  sichere 
Anhaltspunkte,  wie  die  Türme  geplant  waren,  völlig.  Hier  am 
Zeitzer  Rathause  sind  sie  für  die  Zwischengalerien  iu  der  übrigen 
Architektur  vorhanden.  Nur  mit  dieser  Galerie  kann  der  Schmuck 
des  Daches  die  volle  Wirkung  erreichen,  die  gerade  darauf  beruhen 
zu  sollen  scheint,  daß  das  schlanke,  in  den  Wänden  schlichte  Gebäude 
eine  rings  geschlossene  Krone  tragen  sollte.  Diese  Wirkung  ist  leider 
jetzt,  m.  E.  ohne  Not,  preisgegeben.  Denn  daß  technische  Gründe 
die  Herstellung  dieser  Galerie  unmöglich  machten,  darf  doch  kaum 
im  Ernste  geltend  gemacht  werden.  Auch  daß  sie  einen  Schnee¬ 
fang  abgäbe,  ist  kaum  eiu  stichhaltiger  Grund.  Diese  Gelegenheit 
ist  also  ohne  zwingenden  Grund  (die  Stadt  hätte  die  verhältnismäßig 
geringen  Kosten  nicht  gescheut)  verpaßt.  Erhält  nun  auch  die 
Freitreppe  kein  durchbrochenes  oder  wenigstens  ähnlich  reich 
wie  die  Giebelbrüstungen  stilisiertes  Geländer,  wird  die  Wirkung 
des  Ganzen  noch  weiter  beeinträchtigt  werden.  Hier  stehen  eine 
ganze  Menge  Beispiele  zu  Gebote,  die  sogar  ganz  dasselbe  Maßwerk 
für  die  Treppe  und  den  zugehörigen  Altan  aufweisen  wie  am  Dache 
des  Zeitzer  Rathauses,  so  an  den  Rathanstreppen  in  Öohsenfurt  a.  M., 
iu  Nördlingen  im  Ries  (hier  als  Blendmaßwerk),  am  Rathaus  iu 
Goslar,  an  den  Freitreppen  der  Kirche  in  Großingersheim  in  Württem¬ 
berg  u.  a.  Möchte  die  Fassade  mit  einem  willkürlichen  Treppen- 
sclimuck  verschont  bleiben.  Diese  zwei  Regeln  sollte  man  immer 
beherzigen:  bei  Ergänzungen  streng  im  Sinne  der  alten  Architektur 
nicht  zu  ängstlich  zu  sein  und  anderseits  nicht  zu  kühn  nach  neuen 
Mustern  zu  greifen,  wenn  altbewährte  zur  Verfügung  stellen,  die 
den  erhaltenen  Formen  entsprechen. 

Zeitz.  Brinkmann. 


Altertümliche  Holzgeiuge. 


Viele,  vielleicht  die  meisten,  welche  vom  schmalen  Landungs¬ 
steg  ins  Boot  steigen  oder  ein  solches  hier  abknüpfeu  und  flott 
machen,  beobachten  vielleicht  die  sinnreiche  Bauart  dieser  Wasser¬ 
fahrzeuge,  übersehen  aber  die  ebenso  sinnreiche  und  doch  so  einfache 
des  Steges  selbst:  sie  schauen  beim  Nordoststurm  zu,  wie  die  Fischer 
die  Boote  ans  Land  winden,  aber  sie  untersuchen  nicht  die  Gefügeweise 
des  Windestocks,  nicht  all  die  anderen  Geräte,  weiche  am  Strand  liegen. 

Wie  viel  bietet  sich  aber  doch  hier  dem  aufmerksamen  Beschauer 
dar!  Und  wie  sehr  sehen  wir  da,  wie  die  Schiffer  und  Fischer  mit 
einfachsten  Hilfsmitteln  eiu  Holzgefüge  hersteilen.  Freilich  —  diese 
in  so  vielem  bedürfnislosen  Menschen  wenden  weder  große  Mühe 
noch  große  Kuust  auf,  um  einfache  Handwerks-  und  Fischereigeräte 
selbst  herzustellen.  Lud  es  muß  ebenso  fest  als  einfach  sein,  all  das 


Gerät,  welches  so  leicht  vom  nächsten  Wogenschwall  weggeschwemmt 
werden  und  verloren  sein  kann.  In  diesen  Werkformen  mögen  wir 
nun  hochalterige  Bauweise  und  Gefügeform  erblicken,  wenn  sie  auch 
gerade  nicht  in  ihrer  Erscheinung  und  Art  primitivste  Pfahlbauweise 
erkennen  lassen:  über  solche  hinaus  schon  ist  man  statt  zur  An¬ 
wendung  von  Bast-  und  Taugebinde  zu  solcher  mit  Metallnägeln 
geschritten:  wo  noch  Holzbolzen  möglich  sind,  wendet  man  solche 
an.  Indessen  sind  solche  bei  Bauteilen,  die  dem  Wasser  aus¬ 
gesetzt  sind,  nicht  voll  brauchbar.  So  hat  denn  der  Eisennagel 
seine  Vor-  oder  Alleinherrschaft  an  getreten.*)  Iu  welcher  Weise  man 

*)  Beim  Kleiuschitf bau  mag  der  noch  übliche  Bronzenagel  an 
die  urgermanische  Bronzezeit  erinnern. 
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mit  wenig  Mitteln  teste  Gefüge  herstellt,  zeigen  die  gegebenen  Ab¬ 
bildungen. 

Zur  Bildung  des  Steges  wurden  zuerst  gespitzte  dünne  Pfähle  aus 
Vollholz  in  den  Sand  getrieben,  natürlich  bei  niedrigem  Wasserstand, 
und  durch  angenagelte  hochkantig  gestellte  Latten  mit  Nägeln  quer 
miteinander  verbunden  (H,  ]>,  C  in  Abb.  1 ;  F  bis  J  in  Abb.  2).  Zuweilen 
werden  diese  Latten  in  ihrem  Auflager  noch  besser  gesichert  durch 
untergesetzte  Knaggenstiicke,  wie  sie  auch  bei  Dachstuhlverbäuden 
üblich  sind  ( G  in  Abb.  1,  Abis  J  in  Abb.  2,  Abb.  3).  Beim  niedrigen 
Anfang  des  Steges  werde u  oft  lose  Bretter  auf  Böcke  gelegt  [K.  L  in 
Abb.  2),  welche  bei  Hochwasser  leicht  entfernt  werden  können.  Die 
Bretter  selbst  erhalten  bei  größerer  Zahl  als  Laufbretter  uutergenagelte 


(Abb.  3),  wobei  eine  Überblattung  (mit  Holzausschnitt)  oft  nicht  zu 
umgehen  ist.  Ein  Teil  dieser  Hölzer,  durch  das  Antreiben  im  Wasser 
schon  dauerhaft  gemacht,  wird  nicht  selten  als  Strandgut  ver¬ 
wendet. 

Verwandte  Fügungsweisen  sehen  wir  dann  auch  bei  Booten,  ins¬ 
besondere  aber  bei  den  Strandgeräten,  so  bei  den  Tischen  zum 
Sortieren  der  Fische  (Heringe,  Sprotten,  Butt,  Dorsch  u.  a.),  wie  es 
Abb.  1  bei  J)  und  E  zeigt.  Auch  die  Bootstauwinde  Abb.  4  in 
0  und  P  zeigt  einfache  Fügung  mit  Schwalbenschwanzzapfen  der 
Ständer,  Verstrebung,  Sicherung  der  Ständer  am  Fuß  gegen  den 
Antrieb  der  Walze.  In  wie  hübscher  Weise  selbst  die  Netztrocken- 
gestelle  gebildet  und  verziert  sind,  zeigt,  Abb.  2  bei  M. 


~rW'„f«o 


Querleisten  zum  Zusammenhalt  (A  bis  C  in  Abb.  1;  F,  J,  L  in  Abb.  2: 
Abb.  .">).  Der  Stoß  der  Bretter  wird  auf  Doppelquerlattung  bewirkt  (C 
in  x\bb.  1).  Der  Steganfang  wird  im  Fundament  durch  Geröllpackung, 
oft  zwischen  Brettern,  gesichert  (Abb.  3).  Die  Sicherung  in  der 
Längsrichtung  des  Steges  geschieht  durch  die  in  unserer  altdeutschen 
Holzbauweise  so  beliebten  Anschwertungen,  aufgenagelte  Brett¬ 
leisten,  oft  schräg  ungeordnet  oder  gekreuzt  (F,  J ,  L  in  Abb.  2; 
Abb.  3).  sowie  durch  Latten  oder  Vollhölzer  in  Schräglage  quer 

*)  Zu  den  Fischereigeräten  und  deu  Stegen  wird  Tannenholz,  zu 
den  Tauwinden,  „Windelblöcke",  Eichenholz  verwendet. 


So  ersehen  wir  aus  diesen  Strandgeräten  und  Werkstücken,  wie 
man  —  und  sie  geben  sicherlich  eiue  jahrtausendjährige  Form  — 
von  alters  her  selbst  bei  einfacher  Ausbildung  das  Einfach-Schöne 
mit  dein  Nützlichen  verbunden  hat.  Es  erinnert  uus  das  lebhaft  an 
verwandte  Bildungen  beim  dörfischen  Holzbau  früherer  Zeiten,  und 
wir  sind  noch  lange  nicht  klug  genug,  als  daß  wir  nicht  da  noch 
etwas  lernen  könnten.  In  der  unmittelbar- natürlichen  und  gleich¬ 
zeitig  richtigen  und  guten  Ausbildung  können  sie  uns  sogar  für  alle 
einfache  Kunstbetätigung  des  Baugewerbes  immer  noch  vorbild¬ 
lich  sein. 

Straßburg  i.  E.  Karl  Statsmann. 


Vermischtes. 


Die  Erhaltungsarbeiten  au  den  Wandmalereien  in  der  Kirche  von 
Junkersdorf  in  Franken,  die  unlängst  im  Aufträge  des  bayerischen 
Staates  durch  den  Maler  Gerhard  ansgeführt  wurden,  sind  jetzt 
beendigt.  Nach  der  völligen  Aufdeckung  lassen  sich  die  Dar¬ 
stellungen  richtiger  bestimmen,  als  das  im  früheren  Bericht  (vergl. 
Jahrg.  1905  d.  Bl.,  S.  2)  möglich  war.  Schon  auf  der  nördlichen 
Seite  des  Chorbogens  gegen  das  Schiff  zu  beginnt  die  Reibe  der  Ge¬ 
stalten.  Aus  der  Art  des  Ansetzens  läßt  sich  wohl  auf  eine  ursprüng¬ 
lich  geringere  Schift  breite  schließen.  Die  Reihe  eröffnet  ein  Ritter,  die 
Lanze  in  der  Hand,  vermutlich  St.  Eustachius  (1).  Es  folgt  St.  Christo- 
phorus  (2)  mit  dem  Christuskinde  durch  ein  rotes  von  grünen  Fischen 
wimmelndes  Gewässer  schreitend.  Seine  Größe  ist  wie  die  der 
anderen,  nicht  wie  sonst  oft  die  übernatürliche.  Auf  der  Innenseite 
des  Chorbogens  kniet  die  Stifterperson  mit  Spruchband  in  den  Händen. 


Dann  sehen  wir  den  Bischof  St.  Leonhard  (3),  einen  in  Ketten  gelegten 
Neger  (?)  befreiend  (s.  Abb.  3,  Jahrg.  1905),  der  dankbar  sich  beugt. 
Es  folgen  St.  Veit  (4),  die  Sakramentnische,  St.  Michael,  und  auf  der 
Ostwand  des  Turmchors  das  jüngste  Gericht.  Zu  Häupten  des  Welten¬ 
richters  in  der  Mandorla  links  Maria,  rechts  in  ein  Fell  gekleidet 
Joseph,  betend,  darüber  je  ein  posauneblasender  Engel.  Vom 
Weltenrichter  ist  nur  der  Kopf  erhalten.  Alles  darunter  hat  der 
Einbruch  des  nicht  ursprünglichen  Ostfensters  zerstört.  In  der  nörd¬ 
lichen  Ecke  der  Darstellung  steht  St.  Peter  mit  den  I Timmelkschlüsseln . 
Alles  in  allem  das  übliche  Schema  für  die  letzten  Dinge.  An  den 
Rachen  der  Hölle  schließt  sich  an  St.  Jörg  (5),  neben  dem  alten  Süd¬ 
fenster  rechts  die  Enthauptung  der  St.  Katharina;  sie  hat  das  Rad  in 
der  Hand  (6)  (also  nicht  St.  Dionys).  Über  der  neueren  Sakristeitür 
ein  Kopf  (7),  dann  weiter  eine  stehende  Gestalt  (8)  beim  Chorbogen. 


Nr.  ft. 
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Abb.  1. 


beschränkt  bleiben  und  einen  Zufluchtsort  des  alten 
nordfriesischen  Hausrats  bilden,  dessen  Weiterbestehen 
durch  das  Eindringen  neuerer  städtischer  Sitte  und 
namentlich  durch  die  mit  dem  sommerlichen  Badeleben 
verquickten  Umstände  arg  bedroht  ist.  Vielleicht  rechnet 
man  bei  dem  Betriebe  des  Hauses  wiederum  etwas  auf 
die  Einnahmen,  die  von  den  Badegästen  erzielt  werden. 
Jedenfalls  wird  das  Haus  mit  seinem  Inhalte  mit  dazu 
beitragen,  die  größtenteils  vom  Pestlande  und  aus  großen 
Städten  stammenden  Fremden  mit  der  Eigenart  eines 
immer  mehr  verschwindenden  kleinen  deutschen  Volks¬ 
stammes  vertraut  zu  machen  und  dessen  Wertschätzung 
zu  steigern. 

Das  Museumshaus  ist  vom  Architekten  Bomhoff 
in  Hamburg  neben  einer  alten  Richtstätte,  somit  auf  ge¬ 
schichtlichem  Boden,  dicht  an  einem  früheren  Kirchweg, 
dem  sogenannten  „Kippelstiege“  erbaut.  Vielfach  sind 
alte  Bauüberlieferungen  wieder  aufgenommen.  Die  Lage 
etwas  abseit  des  Ortes  ermöglichte  die  Verwendung  eines 
Strohdaches.  Die  aus  rotem  Backstein  mit  weißen  Fugen 
hergestellten  Wände  sind  von  scheitrecht  überwölbten 
Fensteröffnungen  durchbrochen,  die  mit  ihren  großen 
Lichtöffn ungen  allerdings  mehr  au  alte  Vorbilder  in  be¬ 
nachbarten  Flecken  und  Städten,  wie  Mögeltondern, 
Tondern  und  Husum  erinnern.  Die  rundbogig  über¬ 
wölbte  Tür,  die  Bemalung  der  Bogemteiue  über  Türen 
und  Fenstern,  der  Dielenbelag  aus  roten  Steinen,  alles 
atmet  die  Anklänge  au  alte  heimische  Bauweise.  Nur 
bedauerlich  ist  es,  daß  die  Nachbildungen  alter  Bauern¬ 
hausräume,  die  Küche  und  der  Pesel,  in  einem  oberen 
Stockwerke  untergebracht  sind  und  einen  wesentlichen 
Bestandteil  derartiger  Räume,  wenigstens  aus  älterer  Zeit, 
den  sogenannten  „Katzenschirm“  nicht  zeigen,  das  ist 
die  vom  Fensterbogen  zur  Balkendecke  ansteigende 
Schräge,  somit  gewissermaßen  ein  Uebergang  von  der 
Wand  zur  Decke.*)  Gerade  weil  der  Katzenschirm  mit 
der  ältesten  nordfriesischen  Bauart,  der  Herstellung 
niedrigerer  Seiten  wände  neben  höher  geführten,  die 
Dachbalkenlage  tragenden  Stielen  und  Unterzügen,  eng 
verbunden  ist  und  in  jüngerer  Zeit  kaum  noch  zur 
Ausführung  gelangt,  wird  ein  Verschwinden  dieser  Bau¬ 
art  in  absehbarer  Zeit  zu  erwarten  sein.  Um  so  eher 
war  es  erwünscht,  Pesel  und  Küche  etw'a  als  einen  An¬ 
bau  am  Museumshaues  mit  aller  Eigenart  der  ältesten 
Einrichtung  zur.  Darstellung  zu  bringen.  I\.  Miihlke. 


Abb.  2. 

Außen  im  Schiff  eine  betende  Gestalt  und  zwei  wesentlich  kleinere, 
Aielleicht  St.  Nikolaus  (9)  mit  den  Kindern,  ferner  St.  Elm  (10), 
Weihekreuze  sind  in  die  Darstellungen  eingefügt.  Mit  Gewißheit 
haben  wir  also  den  Rest  einer  Darstellung  der  Vierzehnheiligen.  Die 
Decke  des  Chorgewölbes  hat  in  der  Mitte  ein  kleines  leeres  Rund¬ 
feld,  jetzt  durch  einen  Spruch  ausgefüllt.  Die  überbleibende  große 
Fläche  der  Tonne  ist  in  vier  Teile  geteilt  und  belebt  durch  die  Riesen¬ 
gestalten  der  Wahrzeichen  der  vier  Evangelisten,  Ochse  (rot),  Adler, 
Engel,  Löwe. 

Es  war  eine  verdienstliche  Sache,  diesen  stimmungsvollen  Raum 
im  alten  Kleid  Wiedererstehen  zu  lassen.  Auch  das  Kirchenschiff 
mit  seinen  Holzemporen  und  der  barocken  Kanzel  und  dem  Gestühl 
haben  durch  Farbe  eine  glückliche  Einheit  erhalten  (Abb.  1  u.  2). 
Mögen  andere  Landkirchen  der  Umgegend  die  dringend  nötige  Wieder¬ 
herstellung  in  gleich  glücklicher  Art  bald  erhalten. 

Ko  bürg.  Prof.  Oelenheinz. 

Das  Heimatmuseum  auf  Föhr,  ln  der  Zeitschrift  Museumskunde 
(herausgegeben  von  Dr.  Karl  Koetschau),  Band  IV,  1908  berichtet 
Fr.  Behn  an  der  Hand  vou  fünf  Abbildungen  über  die  Erbauung  des 
Heimatmuseums  zu  Wieck  auf  Föhr.  Die  Sammlungen  des  Museums 
sollen  auf  die  Insel  Föhr,  also  einen  Teil  der  „Nordfriesischen  Lande" 


Büch  erschau. 

Die  Kunstdenkmäler  der  Provinz  Brandenburg. 

1.  Band,  2.  Heft.  Kreis  Ostprignitz.  Unter  der  Schrift¬ 
leitung  des  Provinzialkonservators,  Königlichen  Baurats 
Georg  Büttner  bearbeitet  von  Architekt  Paul  Eich¬ 
holz,  Dr.  Friedrich  Solger,  Dr.  Willi  Spatz.  Berlin 
1907.  Selbstverlag  des  Provinzialverbandes.  LI  u.  312  S. 
in  gr.  8°  mit  3  Karten,  49  Taf.  und  375  Abb.  im  Text.  Geh. 
20  JL  —  Dazu  (besonderes  Heft):  Die  vor-  und  früh¬ 
geschichtlichen  Denkmäler  des  Kreises  Ostprignitz.  Unter 
der  Schriftleitung  des  Proviuzialkonservators,  Königlichen 
Baurats  Georg  Büttner  bearbeitet  von  Direktorial¬ 
assistent  Dr.  Götze.  Berlin  1907.  VI  u.  28  S.  in  gr.  8° 
mit  2  Taf.  und  37  Abb.  im  Text,  Geh.  1,50  JC. 

Schon  im  Jahre  1901  ist  durch  den  damaligen  Oberpräsidenten 
v.  Bethiuanu- Holl  weg  die  Neubearbeitung  des  märkischen  Denkmäler¬ 
verzeichnisses  angeregt  worden,  das  als  eines  der  ersten  seiner  Art 
im  Jahre  1885  durch  R.  Bergau  herausgegeben  worden  war.  Nach 
Überwindung  mancher  Hindernisse  liegt  nunmehr  die  erste  Probe  des 
neuen  Unternehmens  vor  uns.  Der  Zug  zu  eindringlicherer  Beschäftigung 
mit  der  heimatlichen  Kunstübung  hat  es  mit  sich  gebracht,  daß  die 
neue  Bearbeitung  sich  unvergleichlich  umfassender  gestaltet  hat  als 
das  Bergausche  Werk,  welches  sein  Verfasser  selbst  nur  als  einen 
ersten  grundlegenden  Versuch  bezeichnete.  Während  dieses  die  ganze 
Mark  Brandenburg  auf  XX  u.  803  S.  mit  303  Abb.  behandelte,  wird 
die  Neubearbeitung  nicht  weniger  als  36  Hefte,  in  7  Bände  gegliedert, 
aufweisen,  von  denen  das  jetzt  zuerst  herausgegebene,  den  nicht 
gerade  reichen  Kreis]  Ostprignitz  behandelnde  „Heft“  nicht  weniger 
als  LI  u.  312  S. ,  dazu  im  Beiheft  VI  u.  28  S.  umfaßt  und  mit  der 
Zahl  seiner  Abbildungen  und  Bildbeilagen  für  sich  allein  schon  das 
ganze  alte  Inventar  erheblich  übertrifft.  Der  Grund  dieses  An- 


*)  Genaueres  hierüber  vergl.:  Das  Bauernhaus  im  Deutschen  Reiche. 
Text  S.  122  und  Tafel  Schleswig-Holstein  10,  Abb.  1,  2,  3,  5  u.  18. 
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schwellen s  liegt  teils  in  der  Heranziehung  einer  großen  Anzahl  früher 
überhaupt  nicht  erwähnter  Ortschaften,  teils  darin,  daß  den  heutigen 
Anforderungen  entsprechend  die  einzelnen  Denkmäler  unter  knappster 
Fassung  des  Textes  doch  wesentlich  eingehender  zü  behandeln  waren, 
Als  Beispiel  sei  angeführt,  daß  die  Stadt  Wittstock,  welche  früherauf 
knapp  4  Seiten  mit  1  Abbildung  besprochen  war,  jetzt  53  S.  mit 
53  Äbb.  und  11  Taf.  beansprucht  hat. 

Dem  eigentlichen  Denkmäler verzeich u is  geht  eine  geographisch¬ 
geologische  Einleitung,  eine  Übersicht  über  die  Geschichtsquellen 
(Urkunden  und  Literatur)  und  eine  geschichtliche  Einleitung  -voraus, 
womit  eine  gute  Einführung  in  die  Eigenart  des  behandelten  Land¬ 
strichs  gegeben  ist.  Dieser  ist  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein  wenig 
vom  großen  Verkehr  berührt  worden,  infolgedessen  hat  sich  eine  über¬ 
wiegend  dörfliche  Kunst  dort  in  reicher  Fülle  erhalten.  Als  künst¬ 
lerischer  Mittelpunkt  erscheint  die  Stadt  Wittstock  mit  ihren  reich 
ausgestatteten  zwei  Kirchen,  dem.  neuerdings  leider  verbauten  Rat- 
hause,  Stadttoren  und  der  Burg,  daneben  spielen  schon  die  Städte 
Pritzwalk  und  Kvrit«,  die  Klöster  Heiligengrabe  und  Marientließ  eine 
bescheidenere  Rolle.  Aber  über  das  ganze  Land  verstreut  war  eine 
große  Menge  reizvoller  Einzelkunstwerke  aller  Art  zu  verzeichnen. 
Neben  malerischen  Dorfkirchen  linden  wir  deren  alte  Ausstattung  mit 
Altären,  Kanzeln  und  Taufen,  Altargerät,  Gestühl,  Schmiedearbeit, 
Stickereien,  Grabdenkmälern  —  darunter  ein  reizendes  Kindergrabmal 
aus  Granzow  von  1605  —  und  dergleichen  in  frischer  volkstümlicher 
Behandlung  durch  alle  Stilarten  und  Werkstoffe  hindurch  vertreten. 
Als  bemerkenswert  und  hierzulande  selten  seieh  das  schöne  Glasfenster 
von  Kuhsdorf  (11)02  d.  BL,  S.  31),  um  1300  entstanden,  die  Anordnung 
von  ..Schalltöpfen“  am  Ostfenster  in  Kemnitz  und  die  wohlerhaltenen 
Fachwerkbürgerhäuser  des  17.  Jahrhunderts  in  Kyritz  angeführt. 
Ausgezeichnet  ist  auch  der  Terrakottenban  der  Renaissancezeit  ver¬ 
treten  mit  der  köstlichen  Ruine  des  Schlößchens  Freyenstein,  der  sich 
Reste  im  benachbarten  Meyenburg  anschließen,  während  andere 
Arbeiten  am  Schlosse  in  Horst  zu  den  überaus  seltenen  spätgotischen 
Vorstufen  dieser  Kunstweise  gehören.  —  Sehr  dankenswert  ist  es, 
daß  zahlreiche  Dorfpläne  uns  auch  über  die  Siedlungsart  des  Gebietes 
aufklären.  Die  Abbildungen,  sehr  eingehend  und  sachlich  behandelte 
Federzeichnungen,  Netzdrucke  und  Lichtdrucke  stehen  durchaus  auf 
der  Höhe.  So  gibt  der  vorliegende  Band  uns  die  Gewißheit,  daß  die 
neue  Verzeichnung  der  brandenburgisclien  Kunstdenkmäler  unter 
den  gleichartigen  I  nternehmungen  einen  sehr  hohen  Rang  einnehmen 
wird.  Er  legt  für  die  verständnisvolle  <  tpferbereitschaft  des  Provinzial- 
verbandes  wie  für  die  hingebende  Arbeitsfreudigkeit  und  Kenntnis  der 
Bearbeiter  ein  rühmliches  Zeugnis  ab  und  bietet  neue  reiche  Hilfs¬ 
mittel  sowohl  für  wissenschaftliche  Betätigung  wie  für  den,  der  ab¬ 
seits  vom  großen  Wege  in  den  Schätzen  volkstümlicher  Überlieferung 
Anregung  für  eigenes  künstlerisches  Schaffen  sucht.  Möchten  ihm 
recht  bald  weitere  Bände  von  gleicher  Reichhaltigkeit  folgen. 

Berlin.  0.  Stiehl. 

Hand  werk erliäuser  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  an  der  Seille 
in  Metz.  Von  H.  E.  Heppe  in  Metz.  Sonderabzug  aus  dem  Jahr¬ 
buche  der  Gesellschaft  für  lothringische  Geschichte  und  Altertums¬ 
kunde.  20.  Band.  1908. 

In  reizvollster  Weise  führt  der  Verfasser,  Architekt  Heppe,  uns 
an  der  Hand  einiger  bezeichnender  Beispiele  in  die  jetzt  leider  ver¬ 
schwindende  Welt  alter  Metzer  Bürgerhäuser  ein.  Kläglich  stellt  sich 
in  künstlerischem  Sinne  das  dar,  -was  die  Neuzeit  an  Stelle  der  ver¬ 
gehenden  Werke  aus  dem  „dunklen“  Mittelalter  setzt,  aber  auch 
zwischen  den  einzelnen  Zeitläufen  der  Vergangenheit  ist  der  Unter¬ 
schied  so  stark,  daß  der  Verfasser  das  Haus  des  sechzehnten  Jahr¬ 
hunderts  als  das  behagliche,  in  allen  Einzelheiten  sorgsam  und  liebe¬ 
voll  behandelte  Heim  des  selbstbewußten  freien  Bürgers  ,  dein  Bau 
des  achtzehnten  Jahrhunderts,  einem  „Unterschlupf  ideallos  werkelnder 
citoyens“  gegensätzlich  gegenüberstellen  kann.  Beide  behandelten 
Häuser  dienten  dabei  gleichem  Zweck,  nämlich  als  Wohn- und  Betriebs¬ 
stätten  von  selbständigen  Gerb  er  meistern  und  haben  ähnliche  Größen- 
verhältnisse.  Das  Haus  des  sechzehnten  Jahrhunderts  zeigt  den  von 
mir  in  ganz  Deutschland  nach  gewiesenen  schmalen  dreiteiligen 
Grundriß  mit  je  einer  an  der  Straße  und  an  der  Rückseite  ge¬ 
legenen  Stube  und  mittlerer  Diele,  die  liier  aufwändigerweise  in 
zwei  Geschossen  durchgeht.  Ganz  vortrefflich  dargestellte  sorgfältige 
Aufnahmen  behandeln  seine  bis  zum  letzten  Nagelkopf  des  Innen¬ 
baues  durchgearbeitete  Formgebung.  Unvergleichlich  reizloser  in 
dieser  Beziehung  ist  das  Haus  des  achtzehnten  Jahrhunderts,  dafür 
zeigt  es  aber  noch  wohlerhalten  die  ganzen  Betriebseinrichtungen, 
Lohgruben  im  Erdgeschoß  und  gedeckte  Vorhallen  mit  freiliegenden 
Querbalken,  an  denen  die  Felle  zum  Trocknen  aufgehängt  werden 
konnten.  So  gibt  das  schmale  Heftchen  auf  engstem  Raum  und  aus 
engstem  Raume  einen  Vorgeschmack  davon,  wieviel  Anregung,  aus 
der  Beschäftigung  mit  dem  deutschen  Bürgerhause  zu  schöpfen  ist. 
Möchten  ihm  bald  recht  viele  ähnliche  folgen. 

Berlin.  0.  Stiehl. 


Das  alte  Berlin.  36  Ansichtskarten  in  Lichtdruck.  In  einer 
Tasche.  Herausgegeben  von  F.  Albert  Schwartz  in  Berlin  W  (8), 
Leipziger  Straße  93.  Preis  3.50  Jl. 

Von  dem  Berlin  des  18.  und  19.  Jahrhunderts  ist  in  den  lelzten 
beiden  Jahrzehnten  so  viel  verschwunden,  daß  man  nur  mit  Mühe 
noch  einzelne  Züge  der  ehemals  preußischen  Residenz  auffinden 
kann.  Selbst  bildliche  Erinnerungen  sind  selten,®  weil  zur  Zeit  der 
großen  Abbruche  die  Denkmalpflege  erst  im  Entstehen  war,  und  nur 
wenige  den  Mut  hatten,  diesen  gemütlichen,  wenn  auch  oft  etwas 
nüchternen  Bauten  einen  künstlerischen  Wert  zuzusprechen.  Zu  diesen 
wenigen  gehörte  der  Begründer  der  obigen  Firma,  der  in  fünf  Jahr¬ 
zehnten  und  mit  verständnisvoller  Liebe  über  1500  Aufnahmen  von 
dem  alten  Berlin  gemacht  hatte.  In  vielen  Fällen  sind  diese  Auf¬ 
nahmen  die  einzigen  Urkunden,  die  aber  selten  aus  dem  Archiv  der 
Firma  herauskamen.  Es  ist  unter  diesen  Umständen  ein  Verdienst 
des  Sohnes  und  Nachfolgers  des  Begründers  der  Firma,  daß  er  einen 
Teil  dieser  Aufnahmen  jetzt  weiteren  Kreisen  zugänglich  macht.  Da. 
noch  weitere  Sammlungen  folgen  sollen,  so  dürfte  das  alte  Berlin 
sich  wenigstens  in  Bildern  ein  freundliches  Gedenken  bewahren. 

Berlin.  Robert  Mie'lko. 

Bernisclie  Burgen.  Ein  Beitrag  zu  ihrer  Geschichte  von 
Ed.  v.  Rodt.  Bern  1909.  A.  Franke.  Geh.  6  Franken. 

Der  um  die  Ortsgeschichte  Berns  sehr  verdiente  Verfasser  bietet 
als  neueste  Veröffentlichung  eine  allgemeine  Abhandlung  über  die 
Burgen  und  Schlösser  des  alten  Freistaates  Bern.  Es  ist  nicht  eine 
Geschichte  oder  Beschreibung  der  einzelnen  Burgen  nach  Bauart  und 
Besitz;  v.  Rodt  legt  mehr  Gewicht  auf  eine  geschichtliche  Dar¬ 
stellung  im  allgemeinen,  die  er  in  sechs  Kapiteln  über  die  mittel¬ 
alterlichen  Wehrbauten,  welche  in  so  außerordentlich  großer  Zahl 
über  das  ganze  bernisebe  Gebiet  zerstreut  waren,  mitteilt.  Eine  große 
Anzahl  von  Abbildungen,  photographischen  Aufnahmen  und  Wieder¬ 
gabe  alter  Stiche  und  Gemälde  sind  in  den  Text  eingestreut.  Nament¬ 
lich  sind  die  Reproduktionen  der  Bilder  aus  der  Sammlung  Albr.  Kauws 
ihrer  richtigen  Darstellung  wegen  von  Bedeutung  für  die  Baugeschichte 
der  einzelnen  Burgen.  Über  den  Maler  Albr.  Kauw  sieh  Schweiz. 
Kiinstlerlexikou,  S.  148.  Die  Sammlung  entstand  1675  und  wurde 
1682  vollständig.  Dein  Heft  liegt  eine  Tafel  bei:  Bern  in  seiner  größten 
Ausdehnung,  worauf  fast  alle  Burgen  des  Gebiets  vermerkt  sind. 
Das  Interesse  für  die  bis  vor  nicht  sehr  langer  Zeit  arg  vernach¬ 
lässigten  mittelalterlichen  Welirbauten  ist  stets  im  Steigen  begriffen. 
Vor  zwei  Jahren  hat  der  mit  unermüdlichem  Eifer  arbeitende  Forscher 
Dr.  W.  Merz  ein  zweibändiges  Werk  über  mittelalterliche  Burganlagen 
des  Kantons  Aargau  erscheinen  lassen,  das  wegen  seiner  vorzüglichen 
Bearbeitung  allgemeine  Anerkennung  fand.  Nun  hat  derselbe  Ver¬ 
fasser  eine  ähnliche  Arbeit  vollendet. 

Die  Burgen  des  Sisgaus.  Im  Aufträge  der  Historischen  und 
Antiquarischen  Gesellschaft  in  Basel  und  in  Verbindung  mit  mehreren 
Mitarbeitern  herausgegeben  von  W.  Merz.  1.  Band,  1.  Lieferung, 
Aarau;  Druck  und  Verlag  von  Sauerländer  u.  Ko.  1909.  6  Franken. 

So  heißt  das  mit  der  ersten  Lieferung  begonnene  Prachtwerk, 
das  die  Geschichte  der  Burgen  in  einem  bestimmten  Abschnitt  der 
nordwestlichen  Schweiz,  dem  Sisgau,  umfaßt.  Kaum  ein  Teil  der 
Schweiz  besaß  im  Mittelalter  eine  so  hervorragende  strategische  Be¬ 
deutung  wie  ihr  nordwestlicher  Teil  bei  Basel,  sind  doch  im  Umkreis 
von  vier  Stunden  dieser  Stadt  nicht  weniger  als  42  Burgen  nach¬ 
zuweisen.  —  ln  alphabetischer  Reihenfolge  gibt  Merz  genaue  Kunde 
über  die  Geschichte  der  einzelnen  Burgen  und  unterstützt  seine 
erschöpfenden  archivalischen  Forschungen  durch  eine  Reihe  Stamm¬ 
tafeln  und  Wiedergabe  von  Siegeln  und  Wappen  der  verschiedenen 
Bürger-  und  Adelsgeschlechter.  Merz  ist  Geschichtsforscher  durch 
und  durch,  das  hindert  ihn  aber  nicht,  auch  der  baulichen  Anlage 
der  verschiedenen  Burgen  ihre  gebührende  Aufmerksamkeit  zu 
schenken  und  durch  photographische  und  geometrische  Aufnahmen 
zu  erläutern.  Die  letzteren  hätten  zwar  bei  dem  heutigen  doch  als 
ziemlich  wichtig  anerkannten  Bestandteil  unseres  mittelalterlichen 
Wehrwesens  etwas  sorgfältigerer  Behandlung  und  vor  allem  genauerer 
Darstellung  bedurft.  Einiges  ist  auch  ganz  unrichtig.  Dem  Techniker 
ist  eben  manches  nicht  so  verständlich  wie  dem  Historiker.  Gleichwie 
heute  nur  noch  die  strenge  historische,  von  allen  Hypothesen  freie 
Wissenschaft  ernste  Aufmerksamkeit  beanspruchen  kann,  so  sollen 
auch  technische  und  Baugeschichten  einwandfreie  Darstellung  er¬ 
fahren.  Bei  allem  Lobe  für  den  geschichtlichen  Teil  der  vorzüglichen 
Publikation  hätte  deren  technischer  Teil  durch  sorgfältigere  Dar¬ 
stell  ungsweisa  noch  gewinnen  können.  E.  P. 

Inhalt:  Bisleben  und  seine  Renaissancebauten.  —  Über  die  Grenzen  bei  der 
Erhaltung  der  Baudenkmäler.  —  Altertümliche  Holzgefüge.  —  Vermischtes: 
Erhaltungsarbeiten  an  den  Wandmalereien  in  der  Kirche  von  Junkersdorf  in 
Franken.- —  Heimatmuseum  aut  Föhr.  —  Bücherschau. 
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Berlin,  5.  Mai 
1909. 


Der  Dom  in  Walbeck. 


Abb.  1.  Der  Dom  in  Walbeck  bis  zum  Jahre  1888. 


Die  Ruine  des  Doms  in  Walbeck,  Kreis  Gardelegen,  hat  im 
Sommer  vorigen  Jahres  durch  Einsturz  der  Nordwand  einen  so  be¬ 
deutenden  Schaden  erlitten,  daß  der  vollständige  Verfall  unaus¬ 
bleiblich  ist,  wenn  sie  nicht  endlich  durch  ein  Notdach,  das  ja  auch 
bis  zum  Jahre  1888  dort  bestanden  hat,  wieder  geschützt  wird.  Der 
damalige  Zustand  ist  aus  der  Abb.  1  noch  ersichtlich. 

Über  dies  altehrwürdige  hervorragende  Bauwerk  aus  der  frühesten 
romanischen  Zeit  hat  0.  D oering  im  Jahrgang  1899  d.  ßl.  aufS.  16 
das  Wichtigste  mitgeteilt.  Auch  Dr.  Brinkmann  hat  im  Zentralblatt 
der  Bauverwaltung  von  1897  auf  S.  185  u.  f.  den  Dom  im  Vergleich 
mit  der  Klosterkirche  auf  der  Iluyseburg  besprochen.  Ergänzend 


seien  liier  einige  geschichtliche  Angaben  vorausgeschickt.  Der  auf 
einem  Kalksandsteinhügel  malerisch  an  der  Aller  gelegene  Flecken 
Walbeck  wird  bereits  früh  in  den  Urkunden  erwähnt.1)  Der 
Name  hängt  jedenfalls  mit  dem  dort  in  die  Aller  fließenden 
Waldbach  zusammen.  Im  10.  und  11.  Jahrhundert  Sitz  eines  Grafen¬ 
geschlechts,  wurde  es  zum  Domherrnstift  ausersehen,  das  zur  Sülme 
wegen  einer  Verschwörung  gegen  Kaiser  Otto  den  Großen  um  das 
Jahr  945  in  unmittelbarer  Nähe  von  Walbeck  von  Lothar  11.  gegründet 
wurde.  Der  Gründer  liegt  in  der  Kirche  begraben.  Der  Geschichts¬ 
schreiber  Thietmar,  Bischof  von  Merseburg,  zugleich  ein  Enkel  von 
Lothar  I.,  war  selbst  Probst  von  Walbeck.  Anscheinend  war  mit 
der  Kirche  auch  die  Burganlage  verbunden,  da  das  Stift  auf  dem¬ 
selben  Felsen  lag  wie  diese.  Die  Kirche  wurde  996  eingeweiht,  brannte 
aber  schon  1011  mit  dem  ganzen  Stift  ab  und  wurde  höchstwahr¬ 
scheinlich  sogleich  wieder  aufgebaut.  Die  Walbecker  Urkunden  fehlen, 
da  sie  durch  den  letzten  katholischen  Dechanten  Johannes  Lehnecke 
vor  seinem  Tode  im  Jahre  1598  verbrannt  worden  sind.  Nachdem  die 
Grafen  von  Walbeck  ausgestorben  waren,  kam  die  Grafschaft  Walbeck 
im  13.  Jahrhundert  in  braunschweigischen  Besitz  und  fiel  dann  wieder 
an  Halberstadt  zurück.  Sie  mußte  durch  die  vielen  Streitigkeiten 
zwischen  Magdeburg,  Halberstadt,  Brandenburg  und  dem  Kaiser 
Otto  IV.  arg  leiden,  wobei  das  Schloß  erstürmt  und  niedergebrannt 
wurde.  Auch  die  Stiftsgebäude  waren  diesen  Fehden  zum  Opfer 
gefallen,  so  daß  die  Domherren  im  Orte  wolmen  mußten.  Nach  1259 
hob  sich  zwar  das  Stift,  verfiel  dann  aber  wieder.  1571  wurde  eine 
Verringerung  des  Domkapitels  vorgenommen,  und  1591  trat  das  Stift 
Walbeck  zur  Reformation  über.  Der  weitere  Verfall  des  Stifts  war 
trotz  der  nun  folgenden  ruhigeren  Zeit  nicht  mehr  aufzuhalten,  da 
es  nicht  mehr  lebensfähig  war.  Aber  erst  1811  erfolgte  die  Auflösung 
des  Domkapitels;  die  vollständige  Säkularisation  noch  später,  als 
Wal  heck  mit  Halberstadt  an  Preußen  zurückfiel,  nachdem  es  kurze 
Zeit  zum  Königreich  Westfalen  gehört  hatte. 

Mit  diesem  Verfall  des  Stiftes  ging  das  Zerstörungswerk  am  Dom 

Hand  in  Hand.  1259 
und  1516  wiederher¬ 
gestellt  und  wieder  ein¬ 
geweiht,  hatte  er  im 
18.  Jahrhundert  nach  den 
Aufzeichnungen  Dingel- 
städts  bereits  so  viel 
eingebüßt ,  daß  der 
Gottesdienst  immer  sel¬ 
tener  wurde,  bis  die 
Kirche  ganz  verödete 
und  schließlich  als  Stein¬ 
bruch  benutzt  wurde. 
1888  wurde  unverstäud- 

licherweise  das  Dach  ab¬ 
getragen,  und  der  noch 
1870  im  Äußeren  voll¬ 
ständig  erscheinende  Bau  zerfällt  nunmehr  allmählich 
in  Trümmer. 

Wie  bereits  oben  erwähnt,  stammt  der  Bau  der 
Kirche  aus  dem  10.  Jahrhundert.  Wegen  der  Ähnlichkeit 
mit  der  Klosterkirche  in  Iluyseburg2)  bei  Halber¬ 
stadt  muß  eine  gegenseitige  Einwirkung  dieser  beiden 
Kirchen  stattgefunden  haben.  Der  Dom  in  Walbeck  ist 

9  Willigis  1.  wird  von  Lothar  II.  dort  zum  Probste 
ernaunt.  Über  den  Ort  selbst:  Thietmar  v.  Merseburg: 
Wallibiki,  Willibizi.  Annalista  Saxo:  Walbike,  Wald- 
bike,  1146  Walbeca,  plattdeutsch  Walpke.  Lothar  I., 
Graf  v.  Walbeck,  fällt  929  bei  Lenzen. 

2)  Bau-  und  Kunstdenkmäler  des  Kreises  Garde¬ 
legen,  bearbeitet  ATon  A.  Parisius  und  Dr.  A.  Brinkmann. 
Halle  a.  d  S.  1897.  Druck  und  Verlag  von  Otto  Hendel. 
—  Zeitschrift  für  Bauwesen  1852,  S.  116;  1854,  S.  401, 
Bl.  53  bis  55.  —  Zentralblatt  der  Bauverwaltung  1897. 
S.  185  u.  197. 


Abb.  4.  Grundriß. 
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eine  dreischiffige,  einst  flaehgedeckte  Pfeilerbasilika  mit  Querschiff’ 
und  östlicher  chorartiger  Erweiterung  mit  halbrunder  Apsis  gewesen 
(Abb.  2  bis  4).  Das  südliche  Seitenschiff  entspricht  mit  2,(16  m  lichter 
Breite  einem  Drittel  des  8  m  breiten  Mittelschiffs. 

Westlich  unterbricht  eine  1,90  m  breite  Wand  die 
Bogenreihe  (Abb.  2  u.  4),  deren  Fortsetzung  draußen 
als  Pfeiler  sichtbar  ist.  Das  nördliche  Seitenschiff 


vom  Turm  zur  Kirche  (Abb.  6)  im  südlichen  Teile  der  Westwand  ist 
romanisch.  Ferner  ist  noch  der  Rest  eines  romanischen  Palmetten¬ 
frieses  vorhanden.  Ein  im  Nordgiebel  sichtbares  dreiteiliges  Fenster¬ 


ist  2,79  m  breit.  Die  Vierung  ist  quadratisch.  Früher 
hatten  auch  die  Seitenschiffe  Altarnischen,  die  jetzt 
zugemauert  sind.  Die  nur  wenig  vortretenden 
Querschiffarme  sind  3,72  und  3,76  m,  der  Altar¬ 
raum  nur  3,60  m  breit.  Dagegen  ladet  die  Apsis 
mit  ihrem  überhöhten  Mittelpunkt  sehr  weit  aus, 
so  daß  sie  mit  dem  Altarraum  zusammen  so  lang 
wie  die  Vierung  ist.  Die  Unregelmäßigkeit  der 
Pfeiler  an  der  Westseite  läßt  daher  bei  den  sonst 
regelmäßigen  Verhältnissen  auf  eine  schon  früh¬ 
zeitige  Veränderung  des  Baues  schließen.  Im 
Längenschnitt  (Abb.  2)  gewahrt  man  nämlich  west¬ 
lich  zwei  Pfeiler  mit  einem  Bogen  und  dem 
Stück  eines  zweiten  in  der  dicken  Westwand  ver¬ 
schwundenen  Bogens.  Die  Pfeiler  sind  mit  Sockel 
und  Kapitell  versehen,  die  Bogen  haben  keine  gewölbe- 
mäßige  Fugenteilung,  die  Wände  sind  nicht  bündig, 
und  die  Ausführung  ist  in  kleineren  Bruchsteinen 
geschehen.  Dagegen  haben  die  nach  Osten  sich  an¬ 
schließenden  Bogen  radiale  Fugen,  die  Pfeiler  sind  ohne  Kapitelle  und 
haben  eine  andere  Einteilung,  auch  ist  das  Mauerwerk  in  größeren 
Quadern  ausgeführt.  Endlich  sitzen  die  Fenster  ungleichmäßig  über 
den  Bogen  des  östlichen  Teils.  Zwischen  ihnen  liegen  (jetzt  ver¬ 
mauert)  Rimdfenster,  während  ein  solches  im  westlichen  Teil  fehlt. 
Aus  dieser  unregelmäßigen  Achsenteilung  und  daraus,  daß  das  öst¬ 
lichste  Fenster  genau  in  der  Achse  des  darunter  befindlichen  Bogens 
sitzt,  ist  wohl  zu  schließen,  daß  die  alten  Bogen  enger  gestanden 
haben  müssen.  Parisius  und  Brinkmann  nehmen  daher  eine  frühere 
Achsenweite  von  3,20  m  an.  Da  das  Ende  der  Wand  dort  ist,  wo 
das  fünfte  Fenster  hätte  beginnen  müssen,  so  vermuten  sie  ferner, 
daß  ursprünglich  fünf  Bogen  im  Langschiff  gewesen  sein  müssen. 
In  diesem  Falle  hätten  die  Fenster  in  der  Mitte  der  Bogen  gesessen. 
Damit  wäre  dann  das  Längenmaß  von  16,80  m  wie  bei  Huyseburg3) 
erreicht;  nur  mit  dem  Unterschied,  daß  dort  sechs  Bogen  vorhanden 
sind  und  der  älteste  Bau  nach  dem  Brande  von  1011  rekonstruiert 
ist.  Parisius  und  Brinkmann  gehen  wohl  nicht  fehl,  wenn  sie  bei 
diesem  ältesten  Bau  auch  auf  das  frühere  Vorhandensein  einer 
Westapsis  schließen.  Auch  spricht  die  Ähnlichkeit  des  Walbecker 
Doms  mit  den  Stiftskirchen  iu  Oberzell  und  Unterzell  auf  der 
Reichenau  im  Bodensee  für  eine  gegenseitige  Beeinflussung,  so  daß 
die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen  ist,  daß  in  Walbeck  das  Vor¬ 
bild  für  die  Reichenauer  Anlagen  gesucht  werden  kann,  da  auch  die 
Erweiterung  des  Walbecker  Doms  im  Westen  sehr  alte  Formen  auf¬ 
weist.  Diese  anscheinend  noch  im  11.  Jahrhundert  vorgenommene 
Veränderung  ist  durch  Erweiterung  des  Langschiffs  um  zwei  Bogen¬ 
stellungen  entstanden,  indem  man  die  alten  Pfeiler  des  Langschiffs 
beseitigte,  eine  andere  Bogenteilung  vornahm  und  die  Wand  im 
Westen  verlängerte.  Die  Wände  dieser  Verlängerung  bestehen, 
weniger  sorgfältig  gemauert,  aus  kleinereu  Bruchsteinen  und  sind 
vielleicht  darum  um  die  20  cm,  die  hier  vor  die  Längswand  treten, 
dicker  hergestellt.  Darauf  wollte  man  Türme  haben.  Bei  dem  steil 
im  Westen  abfallenden  Gelände  war  für  diese  kein  Platz  mehr  vor¬ 
handen;  daher  baute  man  die  dicke  Wand,  die  von  dem  einen  Bogen 
drei  Viertel  wegschneidet,  in  die  Kirche  hinein  und  gewann  damit 
die  Ostwand  für  die  Anlage  zweier  Türme.  Zwischen  ihnen  öffnete 
sich  ein  großer  Bogen  nach  der  Kirche,  wodurch  hier  eine 
Empore  gebildet  wurde  (Abb.  3).  Die  im  Westen  jetzt  strebepfeiler- 
artig  aussehenden  Reste  sind  Teile  der  früheren  Turinwände,  die  man 
sich,  wie  in  Abb.  4  einpunktiert,  zu  denken  hat.  Die  Türme  sind 
anscheinend  um  1200  errichtet.  Um  diese  Zeit  mögen  auch  der 
Triumphbogen  zwischen  Langschiff  und  Vierung,  die  Bogen  im  Lang¬ 
schiff  und  der  Altarraum  erneuert  sein,  da  die  sehr  sorgfältige  Arbeit 
und  das  vorzügliche  Material  gleicher  Art  sind.  Bereits  im  13.  Jahr¬ 
hundert  sollen  die  Türme  wieder  abgebrochen  sein. 

In  der  südöstlichen  Ecke  der  Kirche  ist  eine  Sakristei  angebaut, 
über  welcher  früher  eine  Empore  sich  befand.  Nordöstlich  war  auch 
ein  solcher  Anbau  mit  Empore.  Der  südliche  Kreuzarm  ist  mit  einem 
gotischen  Gewölbe  abgedeckt,  über  dem  wahrscheinlich  zwei  durch 
eine  VV and  geschiedene  Emporen  lagen. 

An  bemerkenswerten  Architekturteilen  und  Ornamenten  ist  wenig 
vorhanden.  Die  Pfeilerkapitelle  des  Langschiffs  bestehen  aus  Platte 
und  Karnies,  die  der  Westwand  aus  Platte  und  Schmiege.  Die  Tür 


gang  1899  d.  Bl.). 


Abb.  5.  Der  Dom  in  Walbeck  im  jetzigen  Zustand.  Aufnahme  von  Norden. 


maßwerk,  das  durch  zwei  sich  überschneidende  Bogen  gebildet  wird, 
erinnert  an  normannische  Bauweise. 

Die  Abb.  5  stellt  eine  Aufnahme  der  Kirche  von  Norden  im 
jetzigen  Zustande  dar  (vgl.  auch  die  Abbildung  auf  S.  17  im  Jahr- 
Einen  Blick  ins  Innere  mit  der  jetzt  eingestürzten 
Nord  wand  gewährt  Abb.  7.  Noch  im  18.  Jahr¬ 
hundert  war  die  Kirche  in  ihren  Hauptteilen 
erhalten.  Der  auf  Abb.  1  vorhandene  Westturm 
wurde  schon  von  Dingelstädt  erwähnt.  Er  be¬ 
schreibt  die  damaligen  Zustände  sehr  genau; 
damals  waren  sogar  noch  die  Kreuzgänge  vor¬ 
handen.  Von  den  vielen  Glocken  kamen  1815 
vier  an  verschiedene  Kirchen  in  Sachsen,  eine 
blieb  in  Walbeck  im  Turm.  Als  dieser  mit 
dem  Dach  abgetragen  wurde,  hängte  man  sie 
in  der  Dorfkirche  auf.  Sie  stammt  aus  dem 
Jahre  1100.  Die  älteste  von  1011  war  nach 
Diesdorf  gekommen;  sie  wurde  später  vom 
Provinzialmuseum  in  Halle  angekauft  und  hier  aufgestellt. 

Jetzt  fast  nur  noch  ein  Trümmerhaufen,  beraubt  ihres  schützenden 
Daches,  tritt  diese  ehrwürdige  Ruine  mahnend  an  das  Gewissen  der 
Lebenden,  fernerem  Verfall  Einhalt  zu  tun.  Mit  ihr  verfällt  eines 
der  seltenen  Beispiele  alter  romanischer  Baukunst  von  fremdartiger 
Gestaltung  in  sächsischen  Landen.  Darum  schon  ist  es  wert,  die 


3)  Zeitschrift  für  Bauwesen  1854,  Blatt  53. 


Abb.  7.  Der  Dom  iu  Walbeek  im  jetzigen  Zustand.  Blick  nach  Osten. 

Trümmer  zu  durchforschen,  das  Mauerwerk,  soweit  es  geht,  zu  er¬ 
gänzen  und  die  Ruine  durch  ein  neues  Dach  zu  schützen.  Manch 
wertvolles  Ornament  wird  danu  wohl  noch  zutage  gefördert:  auch 
die  Grabsteine,  die  unter  den  Trümmern  jetzt  begraben  liegen  und 
unsichtbar  sind,  wird  man  dann  vom  Schutt  befreien  können. 

Salzwedel.  Prejawa,  Baurat. 
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Die  Erneuerung  des  Färberhauses  in  Schwäbisch -Hall. 


Abb.  1.  Das  .Färberhaus  in  Schwäbisch  «Hall. 


In  der  Januarnummer  1906  dieses  Blattes  (Seite  6)  hatte  Ver¬ 
fasser  Gelegenheit,  eine  kurze  Beschreibung  dieses  geschichtlich  sein- 
bemerkenswerten  Bürgerhauses  zu  geben.  Im  Laufe  des  Jahres 
wurde  ihm  der  Auftrag  zuteil,  einen  Entwurf  für  den  Umbau  zu 
einem  Museum  für  den  Geschichtsverein  für  Württembergisch-Franken 
aufzustellen.  Durch  Anbau  eines  kleinen  Treppenturmes  im  Hofe 
sollte  der  Zugang  zu  einer  Verwalterwohnung  im  Dachgeschoß  ge¬ 
schaffen  werden,  die  übrigen  Räume  waren  für  Museumszwecke  zu 
benutzen  (Abb.  2  bis  4).  Da  indes  nur  geringe  Mittel  zur  Verfügung- 
Ständen  (8000  Mark),  so  wurde  auf  die  Einrichtung  einer  Wohnung 
verzichtet  und  zunächst  nur  unter  Beibehaltung  der  wesentlichsten 
inneren  Raumeinteil ung  Vorder-  und  Hoffassade,  sowie  Giebel  und 
Dach  wiederhergestellt.  Diese  Arbeiten  wurden  vom  Verfasser  im 
Laufe  des  Jahres  1907  durchgearbeitet  und  ihre  Ausführung  an  Ort 
und  Stelle  von  dem  Stadtbauamte  in  Schwäbisch-Hall  besorgt. 

ln  dem  ursprünglichen  Wiederherstellungsentwurfe  für  die  Fassade 
(vergl.  Abb.  1,  Denkmalpflege  1906,  S.  7)  war  beabsichtigt,  in  An¬ 
lehnung  an  die  Mittelpfosten  der  Fensterkreuze  eine  Zweiteilung 


innerhalb  der  hölzernen  Fachwerkpfosten  der  Front  durchzuführen. 
Nach  Ausbruch  der  jüngeren  Eiubauten  und  Verstümmelungen  ergab 
sich  aber,  daß  die  inneren  Leibungen  der  Pfosten  profiliert  und  mit 
äußerem  Falz  versehen  waren,  in  den  ein  großer  Rahmen  passen 
mußte.  Die  Zwischenteilung  selbst 
war  nirgends  nachweisbar,  die  Brust¬ 
hölzer  liefen  glatt  durch ,  und  die 
Löcher  für  die  Mittelpfosten  stammten 
nach  dem  Befunde  aus  neuerer  Zeit. 

Im  Hinblick  auf  möglichst  große  Licht¬ 
flächen  für  den  Museumszweck  wurde 
die  Zweiteilung  aufgegeben  und  die 
Fensterfläche  durch  große  Rahmen 
mit  Dreiteilung  und  testen  Bleispros¬ 
senfenstern  -geschlossen.  Nur  die  unte¬ 
rem  und  äußeren  Flügel  gehen,  gleich 
norddeutschen  Fenstern,  einseitig  nach 
außen  auf,  so  daß  durch  das  Ileraus- 
schlagen  der  Flügel  inneu  gut  be¬ 
leuchtete  Fensterplätze  zum  Aufstellen 
von  Schaukästen  gewonnen  wurden. 

Die  nach  diesen  Gesichtspunkten 
wiederhergestellte  Straßenfront  zeigt 
Abb.  1.  Das  Holzwerk  ist  lediglich 
braun  lasiert,  nicht  deckend  gestrichen, 
als  Verglasung  Flaschengias  in  Blei¬ 
nuten  gewählt.  Die  Arbeiten  des  inne¬ 
ren  Ausbaues,  die  nur  ganz  einfach 
gehalten  werden  sollten,  leitete  das 
Stadtbauamt.  Die  Kosten  für  Wieder- 


ae*t-e 


herstellung  der  beiden  Fassaden,  des  Daches  und  der  Giebel  be¬ 
trugen  4300  Mark. 

Dannstadt.  Privatdozent  Adolf  Zeller. 


Das  Jiidenbad  in  Andernach. 


Nur  wenige  Rheinstädte  haben  so  sehr  ihr  mittelalterliches  Aus¬ 
sehen  gewahrt,  wie  Andernach,  das  römische  Antunnacum.  Auf 
Schritt  und  Tritt  begegnet  man  hier  den  Zeugen  der  sehr  wechsel¬ 
vollen  Geschichte  der  Stadt,  Baudenkmälern  aus  allen  Zeiten,  welche 
die  Stürme  der  Jahrhunderte  überdauert  haben  Aus  der  Römerzeit 
ist  nur  sehr  wenig  mehr  übrig  geblieben,  und  die  Deutung  dieser 
geringen  Reste  ist  noch  umstritten.  Um  so  schöner  erhalten  sind  aber 
die  Denkmäler  des  Mittelalters,  die  stattliche  Pfarrkirche,  der  sogen, 
runde  Turm1),  der  Kranenturm2),  der  größte  Teil  der  Stadtmauer3) 
und  aus  spätgotischer  Zeit  das  Rathaus.  Das  ältere  Rathaus,  welches 
südlich  von  dem  heutigen  lag,  wurde  im  Jahre  1821  „wegen  Reparatur- 
losigkeit“4)  niedergerissen  und  an  dessen  Stelle  das  sogen.  Salzmagazin 

])  Zeitschrift  für  Bauwesen  1899,  S.  579,  Bl.  60. 

2)  Zeitschrift  für  Bauwesen  1898,  S.  13,  Bl.  5. 


erbaut,  welches  jetzt  als  Lagerraum  für  städtische  Geräte  und 
Materialien  dient.  Unter  diesem  Salzspeicher,  also  unter  dem  alten 
Rathause,  liegt,  vor  Zerstörung  geschützt  und  gut  erhalten,  das  unter 
dem  Namen  Judenbad  bekannte,  äußerst  eigenartige  Bauwerk  (Abb.  2). 
Schon  1853  hat  Professor  Dr.  Braun  in  Bonn  eine  kritische  Abhandlung 
mit  Zeichnungen  über  dieses  Judenbad  veröffentlicht.5)  Eine  Be¬ 
schreibung  hatte  ein  Jahr  früher  in  dem  Jahrbuch  des  Vereins  von 
Altertumsfreunden  im  Rheinlande  der  damalige  Pfarrer  von  Andernach, 


3)  Denkmalpflege  1901,  S.  10. 

4)  Nach  einem  Bericht  des  Andernacher  Bürgermeisteramts  vom 
12.  Dezember  1835  an  die  Kgl.  Regierung  in  Koblenz. 

5)  Prof.  Dr.  Braun,  Das  Judenbad  zu  Andernach.  Winckelmanns- 
programm  des  Vereins  von  Altertumsfreunden  im  Rheiulande.  Bonn 
1853.  Gedruckt  bei  Karl  Georgi. 
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Professor  Dr.  Rosenbaum  gegeben.6)  Diese  Unterlagen  scheint 
Dr.  Lehfeldt  in  den  Bau-  und  Kunstdenkmälern  des  Regierungsbezirks 
Koblenz  benutzt  zu  haben.  Die  Angaben  aller  Genannten  und  die 
Zeichnung  Brauns  weichen  aber  von  dem  tatsächlichen  Zustande, 
wie  ihn  die  im  Herbst  1906  von  dem  Unterzeichneten  gemachte  Auf¬ 
nahme  (Abb.  1  u.  3  bis  10)  zeigt,  stark  ab;  es  lohnt  daher  wohl,  sich 
mit  dem  Judenbade  eingehender  zu  beschäftigen. 

Die  Anlage  hat  große  Ähnlichkeit  mit  der  etwas  jüngeren  und 
reicheren  in  Friedberg  in  Oberhessen  (Jahrg.  1902  d.  Bl.,  S.  63).  Wie 
bei  dieser  erhebt  sich  auf  einem  kräftigen  Schwellroste,  der  aus  zwei 
übereinander  liegenden,  je  30  cm  starken  Eichenstämmen  besteht, 
ein  ungefähr  quadratischer  Schacht  von  2,50  m  im  Geviert;  um  ihn 
herum  windet  sich  eine  1  m  breite  Treppe  von  der  Erdoberfläche 
etwa  13  m  tief  bis  zur  Sohle  des  Bades  hinunter.  Der  jetzt  nur 
0,70  :  1,34  m  im  lichten  messende  Eingang  auf  dem  Rathaushofe 
war  früher  wahrscheinlich  etwa  0,50  m  höher  (Abb.  1).  Die  ersten  15, 
etwas  unbequemen  Stufen,  deren  Überbau  —  eine  gedrückte 
Tonne  —  in  den  Salzspeicher  2,15  m  hoch  hineinragt,  führen  zu  einem 
größeren  Podest;  eine  Öffnung  mit  einem  schlicht  bearbeiteten  kleinen 
Pfeiler  (l)  darin  gestattet  hier  einen  Einblick  in  den  Schacht.  Diesen 


und  die  Pfeiler  o  und  p  sind  einfach  abgefast.  Das  Kreuzgewölbe 
ist  geputzt;  auch  im  oberen  Teile  der  Treppen  sind  noch  Putzreste 
an  Wänden  und  Decken  erhalten;  sonst  sieht  man  überall  das  rohe 
Mauerwerk.  Auf  fast  jedem  Po¬ 
deste  befindet  sich  in  der  Um- 
fassungswand  eine  kleine,  rund- 
bogig  geschlossene  Sitznische  ( q ,  q). 

Von  dem  dritten  Laufe  aus  tritt 
man  durch  eine  glatt  umrahmte 
Tür  in  den  über  dem  Baderaum 
gelegenen  Teil,  in  welchem  man 
wohl  den  Ankleideraum  vermuten 
darf  (Grundriß  bei  B—B).  Hier 
fällt  zunächst,  aus  dem  Boden 
hervorragend,  ein  eben  bearbeite¬ 
ter  Stein  (r)  mit  einer  15  ;  20  cm 
großen  Öffnung  auf.  Dann  sieht 
man  unter  dem  Pfeiler  l  in  die 
Brüstungswand  eingelassen  zwei 
übereinander  liegende,  ungleich 
lange  Kragsteine  (s)  und  senk¬ 
recht  unter  diesen  im  Boden, 
also  in  der  Tonne  des  Baderaumes, 
eine  nachträglich  vermauerte 
Öffnung  (<)  Aron  60 :  80  cm  lichter 
Weite.  Am  bemerkenswertesten 
ist  jedoch  eine  hoch  über  dem 
zweiten  Podest  etwas  geneigt  von 
Wand  zu  Wand  gehende  Basalt¬ 
säule  (u).  Wie  der  Schnitt  g — h 
zeigt ,  ist  dies  ein  einfacher 


Abb.  3.  Grundriß  in  Höhe  A  A. 


Abb.  1.  Eingang  zum  Judenbad  in  Andernach. 


überspannt  ein  Kreuzgewölbe  mit  quadratischem  Schlußstein,  dessen 
Scheitel  bereits  unter  dem  Boden  des  Salzspeichers  liegt.  Die  Grate 
laufen  in  roh  abgeschrägte  Kragsteine  aus.  Von  dem  genannten 
Podest  führen  drei  gleich  lange  und  ein  kürzerer  Lauf  in  den  eigent¬ 
lichen,  mit  einer  Tonne  überwölbten  Baderaum,  an  dessen  Eingang 
noch  Reste  eines  Türgewändes  stehen  ( n ,  n).  In  dem  Mörtel  der 
Gewölbeuntersicht  sind  noch  die  Fasern  der  Schalbretter  abgedrückt, 
und  in  Kämpferhöhe  sind  zu  beiden  Seiten  noch  die  Löcher  ( m ,  tri) 
vorhanden,  welche  zur  Aufnahme  der  Lehrbogen  gedient  haben.  In 
diesem  untersten  Raume  gelangt  man  dann  noch  über  fünf  ungleiche 
Stufen  auf  die  Sohle  des  Bades.  Das  Wasser  steigt  und  fällt  mit 
dem  Rhein,  der  etwa  100  m  nördlich  vorbeifließt.  Bei  dem  niedrigen 
Rh  ein  Wassers  tande  in  den  Herbstmonaten  1906  war  das  Judenbad 
trocken,  und  da  zeigte  sich,  daß  der  Schwellrost,  auf  dem  der  Kern 
der  Anlage  ruht,  auf  einer  Lage  mächtiger  Rheinkiesel  aufliegt  und 
daß  der  Baugrund  aus  Kies  besteht. 

Ganz  abweichend  von  dem  Friedberger  Beispiel  sind  die  Treppen¬ 
läufe  überwölbt.  Dort  sind  es  einhüftige  Bogen,  hier  volle  Halbkreis¬ 
bogen,  in  welche  über  den  Podesten  kleine  Kappen  einschneiden. 
Die  Einzelheiten  sind  viel  einfacher  gehalten  als  dort.  Während  die 
Umfassungswände  und  die  Gewölbe  aus  unregelmäßigen  Schiefer¬ 
steinen  in  Kalkmörtel  gemauert  sind,  bestehen  die  Architekturteile 
aus  Basaltlava,  die  in  den  nahegelegenen  Mendiger  Brüchen  gewonnen 
ist.  Dieser  schwer  zu  bearbeitende  Stein  zwang  dazu,  die  Gliede¬ 
rungen  möglichst  einfach  zu  halten.  An  den  Ecken  des  Schachtes  sind 
Pfeiler  von  achteckigem  Querschnitt  und  von  verschiedener  Länge 
eingema-uert,  deren  Basis  aus  einem  Rundstab  und  deren  Kapitell  aus 
einer  glatten  Hohlkehle  mit  Platte  und  Rundstab  besteht.  Die  Über¬ 
leitung  in  den  rechteckigen  Querschnitt  der  Bogen  geschieht  durch 
Auskehlungen  der  Kämpfersteine.  Das  Kapitell  des  Pfeilers  l  ist  eine 
umgekehrte  abgestumpfte  Pyramide  von  rechteckigem  Grundrisse, 


6)  Jahrbuch  des  Vereins  von  Altertumsfreunden  i,  Rhld.  XVIII. 
1852.  Seite  217. 


Strebebogen,  der  den  Druck  des  Bogens  (v)  auf  die  Außenmauer  und 
das  Erdreich  übertragen  soll. 

Beleuchtet  wurde  das  Judenbad  nur  durch  zwei  in  den  Hoi 
dicht  über  dem  Boden  ausmündende  Fenster  von  50  cm  im  Geviert, 
die  aber  jetzt  bei  der  Vergrößerung  des  Rathauses  vermauert  worden 
siud.  (Dafür  hat  die  Stadt  iu  dankenswerter  Weise  die  Treppen  bis 
auf  das  Wasser  hinab  mit  Gasglühlicht  ausgestattet.)  Durch  das 
Fenster  w  und  mittelbar  durch  die  Öffnung  wq  erhielt  der  Ankleide¬ 
raum  Licht,  und  das  Fenster  x  beleuchtete  durch  einen  Lichtschacht  y 
den  mittleren  Treppenlauf.  Der  Baderaum  war  also  auf  das  spärliche 
Licht  angewiesen,  welches  aus  dem  Ankleideraum  durch  die  Öffnung  t 
einfiel.  Unmittelbar  am  Fenster  w  befindet  sich  im  Boden  eine 
Öffnung  z,  etwa  15 : 15  cm  groß,  die  vielleicht  früher  den  dritten 
Lauf  etwas  beleuchtet  hat. 

Über  die  Entstehungszeit  und  die  ursprüngliche  Zweckbestimmung 
dieses  Bauwerks  sind  schon  die  mannigfaltigsten  Vermutungen  auf¬ 
gestellt  worden.  Man  hat  es  sogar  als  ein  „Römerbad“  angesprochen, 
obgleich  die  ganze  Anlage  durchaus  nichts  Römisches  an  sich  hat. 
Der  Ausführungsweise  und  den  Einzelheiten  nach  haben  wir  vielmehr 
einen  Bau  aus  dem  Anfänge  des  13.  Jahrhunderts,  etwa  von  1220 
vor  uns.  Da  das  Bad  unmittelbar  unter  dem  alten  Rathause  lag,  so  hat 
man  auch  den  Unterbau  des  Rathausturmes  darin  erblickt,  der  zu¬ 
gleich  den  Brunnen  barg  und  somit  die  letzte  Zufluchtstätte  in  Belage¬ 
rungsfällen  bot.  Braun  glaubt,  das  Judenbad  sei  ursprünglich  als  Verließ 
gebaut.  Auch  die  Reste  starker  Verschlüsse  an  allen  Türen  sprechen 
ihm  sehr  dafür.  Mit  Worten,  die  an  ein  Stück  Schauerroman  erinnern, 
schildert  er  die  Schrecken  dieses  mittelalterlichen  Gefängnisses. 
Gewiß  ist  urkundlich  bewiesen,  daß  ein  Bürger  Andernachs  hier  acht 
Tage  bei  Wasser  und  Brot  eingesperrt  wurde,  aber  dieses  protocollum 
iudiciale  stammt  erst  aus  dem  Jahre  1695.  Ein  Jahrhundert  vorher, 
im  Jahre  1596,  waren  die  Juden  nach  einem  kurfürstlichen  Befehl 
„auf  ewige  Zeiten“,  wie  es  in  der  Urkunde  heißt,  aus  Andernach 
vertrieben  worden.  Da  wird  den  Andernachern  wohl  das  Judenbad 
als  sicherer  Polizeigewahrsam  sehr  willkommen  gewesen  sein. 
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Doch  weshalb  will  mau  deuu  durchaus  gerade  diesem  Ander- 
uaeher  Judenbade  seine  Bezeichnung  als  solches  abstreiten,  während 
man  die  ältere  Anlage  in  Speyer7)  und  die  der  unsrigen  sehr  ähnliche 
in  Friedberg  ohne  weiteres  als  Judenbäder  anerkennt!  Noch  1648 
sagt  Merian8)  von  der  Friedberger  Anlage:  „Die  Juden  haben  jhn 
(den  Brunnen)  vmb  ein  Summa  Gelds  bestanden  /  vnnd  brauchen  jhn 
zu  jhrer  gewöhnlichen  abergläubischen  Reinigung.“ 


abzuschaffen.“  Also  schon  vor  1287  hatten  die  Juden  in  Andernach 
eine  Synagoge.  Ln  Volksmunde  heißt  die  Gegend  der  jetzigen  Kram¬ 
gasse  (vergl.  Abb.  2)  noch  heute  „an  de  Juddeschool“  (an  der 
Judenschule).  Demnach  scheint  das  alte  Rathaus  unmittelbar  im 
Judenviertel  gestanden  zu  haben. 

So  geht  denn  die  Bezeichnung  „Judenbad“,  die  sich  trotz  des 
gegenteiligen  Standpunktes  des  Andernacher  Bürgermeisteramts  vom 


Abb .  6.  Schnitt  a  b. 


Abb.  7.  Schnitt  cd. 


In  den  „architektonisch-historischen  Berichtigungen  und  Zusätzen“ 
zu  Kleins  Rheinreise9)  erzählt  Bauinspektor  Lassaulx  bei  Andernach: 
„Gegen  Ende  des  13.  Jahrhunderts  hatten  die  hiesigen  Bürger  ihre 
Juden  verjagt,  auch  ihre  Häuser  und  Synagoge  zerstört,  mußten  aber 
laut  eines  schiedsrichterlichen  Urteils  vom  Jahre  1287  allen  Schaden 
ersetzen  und  die  Juden  wieder  aufnehmen,  bis  die  Stadt  endlich 
1596  von  dem  Kölner  Erzbischof  Ernest  das  Privilegium  erhielt,  alle 


7)  Zentralblatt  der  Bauverw.  1885,  S.  14,  Das  Judenbad  in  Speier. 

8)  Merian,  Typographica  Ilassiae  et  Regionum  Vicinarum.  1648. 
S.  34. 

9)  Klein,  Rheinreise  von  Straßburg  bis  Rotterdam.  2.  Aufl.  S.  477. 


Jahre  1835  im  Volke  erhalten  hat,  nicht  auf  eine  Sage  oder,  wie 
Braun  meint,  auf  eine  willkürliche  Deutung  zurück,  sondern  es 
besteht  die  größte  Wahrscheinlichkeit,  daß  es  wirklich  ursprünglich 
nichts  anderes,  als  ein  Judenbad  gewesen  ist,  mag  es  auch  später  zu 
anderen  Zwecken  gedient  haben.  Vielleicht  gibt  diese  Abhandlung 
Veranlassung,  daß  in  dem  heutigen  Salzspeicher  Nachforschungen 
angestellt  werden,  die  am  Ende  den  Zusammenhang  des  Judenbades 
mit  irgendwelchen  anderen  Bauteilen  klarstellen,  und  schließlich 
kommen  noch  Reste  des  „runden  Eckturms“  zum  Vorschein,  den  Leh- 
feldt  noch  vor  1886  gesehen  haben  will. 

Neheim  a.  d.  Ruhr.  Dipl.-Ing.  Paul  Michels, 

Regierungsbauführer. 


Denkmalpflege  und  moderne  Kunst, 

Vom  Regierungsrat  E.  Blunck  in  Berlin.*) 


Die  Bestrebungen,  welche  wir  uns  gewöhnt  haben,  unter  dem 
Namen  „Denkmalpflege“  zusammenzufassen,  führten  in  der  zweiten 
Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  im  allgemeinen  ein  stilles,  von  der 
Öffentlichkeit  wenig  beachtetes  Dasein,  nachdem  die  große  Woge 
romantischer  Begeisterung,  welche  sie  emporgetragen  hatte,  vorbei¬ 
gerauscht  war.  Dies  ist  seit  etwa  ein  bis  zwei  Jahrzehnten  anders 
geworden.  Über  Denkmalpflege  wird  jetzt  viel  geschrieben  und  ge¬ 
sprochen,  sie  dringt  in  Verhältnisse  ein,  welche  früher  von  ihr  nicht 
berührt  wurden,  und  schon  erheben  sich  Stimmen,  die  vor  Über¬ 
treibungen  auf  diesem  Gebiete  glauben  warnen  zu  sollen. 

Nun  ist  es  eine  von  Geschichtsforschern  immer  wieder  hervor¬ 
gehobene  Tatsache,  daß  jeder  menschliche  Fortschritt  sich  in  Über¬ 
treibungen  vollzieht.  Die  Menschheit  springt  in  der  ersten  Begeisterung 
sozusagen  über  das  Ziel  hinaus,  denn  sie  fühlt  unbewußt,  daß  durch 
Gegenbestrebungen  ein  Teil  des  Erfolges  verloren  gehen  wird.  Es  ist 
das  ein  ähnlicher  Vorgang  wie  der,  wenn  die  Natur  Millionen  von 
Samenkörnern  einer  Gattung  in  die  Winde  verstreut,  um  diese 
schließlich  kümmerlich  zu  erhalten.  Liegt  also  in  dem  Vorwurf  der 
Übertreibung  an  und  für  sich  nichts  Bedenkliches,  vermag  er  viel¬ 
mehr  den  Freunden  der  Denkmalpflege  die  Hoffnung  zu  stärken,  daß 
von  dem  jetzt  Erstrebten  ein  gut  Teil  als  dauernder  Besitz  gewonnen 
wird,  so  legt  ein  solcher  Vorwurf  doch  jedem,  der  amtlich  mit 
Denkmalpflegeangelegenheiten  betraut  ist,  die  Verpflichtung  auf,  sich 
klar  zu  machen,  wie  weit  er  mit  Recht  erhoben  wird. 

Das  Verhältnis  der  Denkmalpflege  zur  modernen  Kunst  ist  gerade 
in  letzter  Zeit  öfter  z.  T.  nicht  ohne  Einseitigkeit  behandelt  worden; 


*)  Nach  einem  im  Architektenverein  in  Berlin  am  15.  Februar  1909 
gehaltenen  Vortrag. 


darum  erschien  es  zweckmäßig,  wenn  ein  Kapitel  der  Denkmalpflege 
behandelt  werden  sollte,  dieses  als  Thema  zu  wählen;  und  wenn  es 
gerade  hier  besprochen  wird,  so  liegt  dies  nahe,  weil  ja  die 
Architektenschaft  mit  in  erster  Linie  an  dem  beteiligt  ist,  was  auf 
dem  Gebiete  der  Denkmalpflege  vor  sich  geht. 

Die  Denkmalpflege  im  heutigen  Sinne  ist  noch  nicht  100  Jahre 
alt,  sie  ist  hervorgegangen  aus  dem  Wunsche,  unseren  Denkmälern 
eine  längere  Lebensdauer  zu  sichern,  als  ihnen  unter  den  äußerlichen 
und  kulturellen  Verhältnissen  des  19.  Jahrhunderts  im  allgemeinen 
beschieden  gewesen  wäre,  und  aus  dem  Gefühle,  daß  es  barbarisch 
ist,  Kunstwerke  verfallen  zu  lassen  oder  ohne  Not  zu  zerstören. 

Nur  mit  Abscheu  spricht  man  heute  davon,  daß  um  1820  die 
Abtei  Schwarzach  bei  Würzburg,  ein  Werk  Balthasar  Neumanns,  mit 
Wandgemälden  Tiepolos  geschmückt,  unbedenklich  abgerissen  wurde, 
um  Pflastersteine  für  einen  Chausseebau  zu  gewinnen,  und  mit  Ent¬ 
rüstung  erzählt  man  sich,  wie  etwa  um  dieselbe  Zeit  def  Dom  in 
Goslar,  dessen  köstliche  Vorhalle  wir  heute  mit  Wehmut  betrachten, 
für  1500  Taler  auf  Abbruch  verkauft  und  tatsächlich  abgebrochen 
wurde.  Dieser  Abscheu  ist  gewiß  gerechtfertigt;  wer  aber  schärfer 
hinblickt,  der  wird  sich  am  Ende  doch  an  den  Mann  erinnert  finden, 
welcher  den  Splitter  im  Auge  des  anderen  wohl  sieht,  nicht  aber  den 
Balken  im  eigenen.  Jener  Bau  Balthasar  Neumanns  hat  etwa 
70  Jahre  bestanden;  rechnen  wir  von  heute  ebensolange  zurück,  so 
kommen  wir  auf  die  Zeit  Friedrich  Wilhelms  IV.  Arbeiten  dieser 
Zeit  sind  jetzt  im  allgemeinen  nicht  sehr  geschätzt,  und  man  erlebt 
es  öfters,  daß  ein  Tor,  ein  Schloß  oder  sonst  dergleichen,  dessen 
künstlerische  Eingliederung  in  moderne  Schöpfungen  wohl  der  Mühe 
eines  Meisters  lohnte,  geopfert  wird,  ohne  daß  alle  Beteiligten  von 
der  Notwendigkeit  des  Abbruchs  überzeugt  sind.  Wer  also  die 
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Zerstörer  der  Abtei  Sclrwarzach  Barbaren  nennt,  der  darf  auch  die 
nicht  ausnehmen,  welche  in  unserer  Zeit  mit  Werken  der  jüngeren 
Vergangenheit  ähnlich  verfahren. 

Wie  dem  aber  auch  sei,  so  wird  man  doch  im  ganzen  sagen 
können:  es  wächst  die  Empfindung  immer  mehr,  daß  ein  Volk, 
welches  kulturellen  Zielen  nachstrebt,  eines  reichen  Schatzes  von 
Denkmälern,  der  Zeugen  seiner  schöpferischen  Persönlichkeiten  und 
Epochen,  bedarf  als  Anlaß  zu  immer  erneuter  Selbstprüfung  und 
Selbstbesinnung  und  als  Gegengewicht  gegen  materielle  Strömungen 
aller  Art. 

Das  große  Arbeitsgebiet  der  Denkmalpflege  umfaßt  zwei  Ab¬ 
schnitte,  die  ziemlich  scharf  voneinander  getrennt  sind.  Zunächst 
das  Gebiet  der  Pflege  im  allerengsten  Sinne,  also  die  Erhaltung  der 
geistigen  Werte,  welche  die  Denkmäler  uns  darstellen,  soweit  diese 
an  die  originale  Substanz  allein  gebunden  sind.  Diese  mühselige 
Arbeit  erfordert  nicht  schöpferische  Kräfte,  aber  technisch  erfahrene 
feinsinnige  und  in  ihrer  Pietät  und  Treue  unbedingt  zuverlässige 
Meister.  Eng  verknüpft  mit  der  Sorge  für  die  Erhaltung  ist  die 
Erforschung  der  Denkmäler;  sie  ergibt  sich  dabei  eigentlich  von 
selbst,  und  so  ist  die  Tätigkeit  in  diesem  ganzen  ersten  Abschnitte 
im  wesentlichen  technisch-wissenschaftlicher  Art  und  steht  mit  der 
heutigen  Kunst  nur  insofern  in  Verbindung,  als  die  Kunst  vielfach 
von  der  Wissenschaft  befruchtet  wird  und  als  hier  reiche  Möglich¬ 
keiten  vorhanden  sind,  den  Kunstunterricht,  insbesondere  auf  dem 
Gebiete  der  Architektur,  erheblich  zu  vertiefen. 

Das  zweite  Arbeitsgebiet  umfaßt  die  Erhaltung  der  wesentlichen 
geistigen  Werte  für  den  Fall,  daß  zu  dem  ursprünglichen  Bestand 
neues  in  irgend  einer  Form  hinzutritt.  Hierher  gehören  die  Er¬ 
weiterungen  von  Bauten,  die  Übermalung  von  Bildern  oder  Bildwerken, 
die  Fortführung  unvollendeter  Werke  usw.  Es  liegt  auf  der  Hand, 
daß  dieser  Teil  der  Denkmalpflege  ganz  unmittelbar  in  Verbindung 
steht  mit  der  modernen  Kunst,  indem  diese  die  Aufgaben  zu  lösen  hat, 
welche  hier  vorliegen.  —  Solche  Veränderung  durch  neue  Zutaten 
bedeutet  nun  entweder  eine  Verbesserung  oder  eine  Verschlechterung 
des  bisherigen  Zustandes,  und  wir  kommen  damit  zu  dem  schwierigsten 
Punkt  des  ganzen  Themas:  nämlich  der  ästhetischen  Einschätzung 
des  ursprünglichen  Wertes  eines  Denkmals  und  dessen  Beeinflussung 
durch  das  Neue.  Die  Wichtigkeit  dieser  Frage  rechtfertigt  wohl  eine 
kurze  theoretische  Erörterung  im  Anschluß  an  die  ausgezeichneten 
Untersuchungen,  welche  Alois  Riegl,  ein  Mitglied  der  österreichischen 
Denkmälerkonnnission,  in  seinem  Buche  über  den  modernen  Denkmal¬ 
kultus  vor  einigen  Jahren  veröffentlicht  hat. 

Der  kunstgeschichtliche  Wert  eines  Denkmals  steht  für  die 
Denkmalpflege  im  Vordergründe,  und  als  kunstgeschichtliches  Denkmal 
ist  jedes  ein  Glied  in  der  fortlaufenden  Kette  künstlerischer  Erzeug¬ 
nisse,  und  zwar  nach  heutiger  Geschichtsauffassung  als  solches 
unentbehrlich,  insofern  jedes  folgende  Glied  durch  das  vorhergegangene 
bedingt  und  ohne  dieses  undenkbar  ist  Erscheint  also  vom  ge¬ 
schichtlichen  Standpunkt  aus  jedes  Denkmal  zunächst  als  gleich 
wichtig,  so  wird  man  bei  der  kunstgeschichtlichen  Darstellung  natürlich 
aus  Gründen  der  Zweckmäßigkeit  einen  Unterschied  machen:  man 
wird  im  allgemeinen  nur  die  in  irgend  einer  Richtung  bedeutsamsten 
Glieder  der  Kette  anführen,  sofern  nicht  etwra  von  ganzen  Zeit¬ 
abschnitten  nur  ein  einziges  bescheidenes  Gliedchen  übrig  ist,  welches 
dann  einen  Raritätswert  erhält.  Wird  solche  Schätzung  nach  der 
Bedeutsamkeit  und  Seltenheit  auch  stets  etwas  schwanken,  so  läßt 
sich  doch  im  ganzen  der  kunstgeschichtliche  Wert  sozusagen  zahlen¬ 
mäßig  festlegen,  und  über  ihn  wird  daher  ernstlicher  Streit  kaum 
jemals  entstehen  können.  Nun  ist  aber  klar,  daß  mit  diesem  kunst- 
geschichthchen  Wert  die  Schätzung  eines  Denkmals  nicht  erschöpft 
sein  kann,  denn  sonst  wäre  z.  B.  unverständlich,  daß  heute  gerade 
Biedermeiermöbel  im  allgemeinen  höher  geschätzt  wrerclen  als  die 
viel  selteneren  gotischen,  und  daß  ein  Tiepolo  des  achtzehnten  Jahr¬ 
hunderts  höher  bewertet  wird  als  etwa  ein  Manierist  des  sechzehnten. 
Es  muß  also  außer  dem  kunstgeschichtlichen  Denkmalwert  noch 
einen  rein  künstlerischen  geben,  dessen  Einschätzung  abhängt  von 
dem  Zusammenklingen  mit  neuzeitlichem  Kunstempfinden.  —  Ist 
nun  dieser  Kunstwert  eines  Denkmals  ebenso  bestimmt  festzulegen 
wie  der  geschichtliche?  —  Bei  der  Beantwortung  dieser  Frage  teilen 
sich  die  Anhänger  zweier  Meinungen.  Nach  der  einen  gibt  es  ein 
objektives  Kunstideal,  als  Niederschlag  gewissermaßen  aller  bisherigen 
Kunstwissenschaft,  welche  eine  Norm  für  die  Beurteilung  jeder  Kunst¬ 
schätzung  abgibt,  nach  der  anderen  kann  das  vergangene  Kunst¬ 
schaffen  unmöglich  für  uns  maßgebend  sein,  da  über  den  Kunstwert 
allein  das  moderne  Kunstwollen  entscheide.  An  welche  dieser  beiden 
Parteien  aber  sich  auch  der  Denkmalpfleger  wendet,  er  ist  in  jedem 
Falle  schlecht  beraten,  denn  weder  ist  es  bisher  gelungen  das  Kunst¬ 
ideal  in  einer  einigermaßen  einwandfreien  Ästhetik  festzulegen  —  es 
sieht  hier  besonders  sch  limm  auf  dem  Gebiete  der  Architektur  aus  — , 
noch  ist  es  bisher  gelungen  und  wird  es  je  gelingen,  das  moderne 
Kunstwollen  einwandfrei  zu  fassen,  da  es  von  Person  zu  Person  und 


von  Moment  zu  Moment  wechselt.  So  bleibt  hier  nichts  übrig, 
als  sich  des  wohl  von  niemand  bestrittenen  Satzes  zu  erinnern, 
daß  Kunst  nur  der  kennt,  welcher  sie  empfindet,  sei  es  als 
Schaffender  oder  als  Genießender.  Nur  jener  Denkmalpfleger  also, 
der  in  diesem  Sinne  die  Kunst  wirklich  kennt,  wird  nützlich  wirken; 
wer  sie  nur  äußerlich  kennt,  wird  mehr  oder  weniger  Modeströmungen 
anheimfallen  und  der  Erfolg  seines  Wirkens  wird  im  Kernpunkte 
dem  Zufall  überlassen  bleiben.  Spielt  mithin  angeborene  Kraft 
hier  die  entscheidende  Rolle,  so  bedarf  doch  in  kulturell  fort¬ 
geschrittenen  Zuständen  jedes  persönliche  Wirken  der  Nachprüfung 
durch  geschichtliche  Erfahrung,  und  es  wird  daher  angebracht  sein, 
sich  kurz  zu  vergegenwärtigen,  wie  es  mit  dem  Verhältnis  moderner 
Kunst  zur  Denkmalpflege  früher  aussah. 

Wenn  vorhin  gesagt  wurde,  daß  die  Denkmalpflege  in  unserem 
Sinne  noch  nicht  100  Jahre  alt  ist,  so  gibt  es  doch  eine  Denkmal¬ 
pflege  im  eigentlichen  Wortsinne,  solange  es  Kunst  gibt,  und  da 
mancher  geneigt  ist,  die  heutige  Denkmalpflege  für  eine  notwendige 
Begleiterscheinung  unserer  Unkultur  zu  halten,  so  wird  man  gut  tun, 
die  eigentliche,  sozusagen  natürliche  Denkmalpflege  bei  dieser  Be¬ 
trachtung  nicht  auszuschalten.  Sie  reicht  bis  etwa  zum  Jahre  1800. 
Wollte  man  vor  dieser  Zeit  ein  Denkmal  neuen  Bedürfnissen  an¬ 
passen  oder  ein  früher  begonnenes  Werk  vollenden,  so  wurde  ein 
tüchtiger  I  landwerker  oder  bei  bedeutenden  Arbeiten  und  Mitteln 
ein  bewährter  Künstler  oft  von  weither  geholt,  und  dieser  suchte 
Altes  und  Neues  zu  einer  neuen  künstlerischen  Einheit  zu  ver¬ 
schmelzen:  dabei  ging  er  oft  rücksichtslos  vor:  manches  wertvolle 
Alte  ward  kurzerhand  abgerissen  und  manche  schöne  Malerei  mit 
schlichtem  Anstrich  bedeckt,  um  das  gesteckte  Ziel  zu  erreichen, 
anderseits  war  man  dabei  um  formale  Einheit  wenig  bekümmert; 
indem  jeder  der  Formen  sich  bediente,  in  denen  er  Meister  war, 
ganz  gleichgültig,  ob  sie  noch  modern  oder  schon  veraltet  waren. 
Allerdings  gab  es  auch  damals  schon  Künstler,  welche  die  Marotte 
hatten  —  so  muß  man  wohl  sagen  —  daß  die  künstlerische  Einheit  sich 
nur  innerhalb  der  formalen  Einheit  erreichen  lasse;  aber  auch  wenn 
solche  Sonderlinge  sich  früherer  Formen  bedienten,  so  taten  sie  dies 
mit  künstlerisch  freiem  Geiste  und  bildeten  diese  Formen  daher 
lebendig  fort. 

Zum  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  tritt  nun  —  seit  dem  16.  Jahr¬ 
hundert  vorbereitet  —  der  Zustand  ein,  welcher  die  moderne  Denk¬ 
malpflege  zur  Notwendigkeit  machte.  Die  handwerkliche  Überlieferung 
bricht  so  stark  ab,  wie  seit  Jahrhunderten  nicht,  und  es  lösen  sich 
vielfach  jene  Interessen  verbau  de  auf  oder  entarten,  von  welchen 
unsere  Denkmäler  geschaffen  und  bis  dahin  unterhalten  waren;  zu¬ 
gleich  aber  wächst  die  Romantik  empor,  als  erste  kraftvolle  Regung 
des  geschichtlichen  Sinnes  des  19.  Jahrhunderts.  Sie  ist  sozusagen  die 
noch  einseitig  egoistisch  beschränkte  Form  geschichtlichen  Interesses, 
indem  sie  ihre  Begeisterung  und  ihre  Forschung  nur  auf  die  glanz¬ 
vollste  Zeit  der  eigenen  Vergangenheit,  das  deutsche  Mittelalter, 
richtet.  Wie  die  von  der  handwerklichen  Grundlage  abgeglittene 
Kunst,  so  folgte  damals  auch  die  Denkmalpflege  diesem  Zuge  der¬ 
zeit.  Bei  den  Wiederherstellungen,  die  sich  zunächst  wesentlich 
auf  mittelalterliche  Bauten  erstreckten,  wurde  alles  nicht  Mittelalter¬ 
liche  entfernt  und  das  Fehlende  im  Stile  der  Zeit  des  betreffenden 
Gebäudes,  wie  man  ihn  verstand,  ergänzt  und  erweitert.  Was  früher 
nur  eine  unschuldige  Laune  einzelner  war,  wird  jetzt  auf  Grund 
wissenschaftlicher  Studien  zum  Grundsatz  erhoben,  und  so  tritt  an 
Stelle  der  anschaulichen  künstlerischen  Einheit  eine  abstrakt  wissen¬ 
schaftlich  formale.  Immerhin  wird  in  dieser  ersten  Zeit  der  neueren 
Denkmalpflege  der  Gedanke  der  Einheit  festgehalten  und  verleiht 
vielen  Arbeiten  dieser  Zeit  bei  aller  Trockenheit  doch  eine  gewisse 
Größe.  Dieser  Zustand  —  natürlich  sind  alle  Übergänge  fließend  — 
dauert  bis  etwa  in  die  sechziger  Jahre.  Mittlerweile  ist  die  Romantik 
überwunden,  das  geschichtliche  Interesse  hat  sich  erweitert  auf  alle 
Zeiten  der  eigenen  Vergangenheit,  ja,  auf  die  der  ganzen  Welt,  und 
wir  kommen  in  jene  Zeitläufte,  da  in  großen  Städten  gleichzeitig 
möglichst  stilecht  romanisch,  gotisch,  barock,  indisch  u.  dergl.  mehr 
gebaut  wird.  Wieder  spiegelt  sich  dieser  Zustand  in  der  Denkmal¬ 
pflege;  man  schont  jetzt  die  Kunsterzeugnisse  aller  Zeiten  und  er¬ 
weitert  meist  in  dem  Stile,  der  am  Bauwerk  in  größtem  Umfange 
vertreten  ist.  Im  einzelnen  aber  begnügt  man  sich  nicht  mit  der  Er¬ 
haltung  und  Sicherung,  sondern  stellt  möglichst  jedes  Stück  in 
„ursprünglichem  Zustande“  wieder  her,  legt  Malereien  verschiedener 
Zeiten  frei  und  läßt  sie  stückweis  nebeneinander  stehen:  man  ver¬ 
liert  sich  wie  in  der  Geschichtsforschung  im  allgemeinen,  so  hier  im 
besonderen  in  Einzelheiten  und  läßt  darüber  die  Wirkung  des  Ganzen 
aus  dem  Auge.  Der  große  Gedanke  künstlerischer  Einheit,  den  die 
frühere  Zeit  sich  noch  in  verkümmerter  Form  erhalten,  geht  gänzlich 
verloren  und  es  entstehen  jene  Erzeugnisse,  die  außen  einer  zu¬ 
fälligen  Zusammenwürfeluug  verschiedener  Bauten  und  im  Inneren 
schlechten  Museen  ähnlicher  sehen  als  Kunstwerken.  —  Dieser  zweite 
Zeitabschnitt,  welcher  noch  heute  zum  Teil  fortlebt,  dauert  im  all- 
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gemeinen  bis  zum  Beginn  der  neunziger  Jahre,  liier  treten  jene  Er¬ 
scheinungen  auf,  welche  in  den  dritten  neuzeitlichen  Abschnitt  der 
Denkmalpflege  hiuüberleiten.  Einerseits  hat  die  weitert;  Vertiefung 
geschichtlicher  Studien  zu  einem  derartigen  Raffinement  in  der  Stil- 
architektür  geführt,  daß  sich  besonders  aus  dem  Lager  der  Kunst¬ 
forscher  ein  lebhafter  Widerspruch  gegen  solche  „Fälscherkünste“ 
erhebt,  und  anderseits  hat  die  Ausbreitung  der  geschichtlichen 
Forschung  auch  auf  die  kleinsten  Kleinigkeiten  zu  einer  —  man 
kann  wohl  sagen  —  Verflachung  des  historischen  Sinnes  geführt, 
welche  sich  auf  dem  Gebiete  der  Denkmalpflege  in  der  etwas  ge¬ 
fühlsseligen  Alterswertschätzung  ausprägt.  Man  schätzt  ein  altes 
Gebäude  nicht  mehr  in  erster  Reihe  wegen  bestimmter  datierbarer 
Formen,  sondern  deshalb,  weil  es  überhaupt  alt  ist,  weil  es  Patina 
zeigt,  weil  es  ein  unklares  Gefühl  hervorruft  von  der  Zeitdauer,  die 
seit  seiner  Entstehung  verflossen,  und  von  den  Schicksalen,  die  es 
überdauert  hat  Der  Engländer  Ruskin  ist  bekanntlich  der  be¬ 
geisterte  Prophet  dieser  Lehre,  welche  an  einer  alten  Mauer,  an 
einem  alten  Bilde  auch  den  kleinsten  neuen  Flecken  verabscheut. 
Aber  wie  der  Denkuialfreund  der  Gegenwart-  das  Alte  ganz  alt  und 
unberührt  sehen  möchte,  so  will  auch  er  das  aus  dem  Bedürfnisse 
der  Gegenwart  neu  Ilmzugefügte  als  neu  erkennen,  und  daher  er¬ 
hebt  sich  seit  einiger  Zeit  aus  zwei  verschiedenen  Lagern  immer 
dringender  der  Ruf  nach  moderner  Kunst  in  der  Denkmalpflege. 

Faßt  man  hierin  das  Wort  „modern“  allgemein  auf,  so  besagt 
dieser  Ruf  nur  das  Selbstverständliche.  Alles,  was  heute  von 
Künstlern  geschaffen  wird,  ist  moderne  Kunst,  ganz  gleichgültig, 
in  welchem  formalen  Gewände  es  erscheint,  und  wir  haben  gesehen, 
wie  in  allen  Zeiten  die  Denkmalpflege  von  der  gleichzeitigen  Kunst 
abhing.  Faßt  man  aber  das  Wort  „modern“  in  dem  heute  vielfach 
beliebteu  engeren  Sinne,  so  enthält  jener  Ruf  eine  Forderung,  welche 


als  unberechtigt  zurückzu  weisen  ist.  Es  würde  unverantwortlich 
sein,  unsere  Denkmäler  einer  kleinen  Gruppe  auszuliefern,  welche 
sicherlich  einige  vortreffliche  Künstler,  aber  ebenso  gewiß  eine  Menge 
dilettantischer  Formalisten  aufweist.  Der  Ruf  nach  moderner  Kunst 
ist  also  zu  fassen  als  Ruf  nach  Kunst  schlechthin,  ganz  abgesehen 
von  den  Formen,  deren  sic  sich  bedient.  Wie  in  der  Kunst,  so  ist 
man  auch  in  der  Denkmalpflege  satt,  sich  von  der  Wissenschaft  be¬ 
vormunden  zu  lassen,  hier  wie  dort  will  man  Wissenschaft  neben 
der  Kunst,  nicht  über  ihr.  Mau  hat  eingesehen,  daß  es  darauf  an¬ 
kommt,  das  Neue  künstlerisch  zu  gestalten  und  mit  dem  Alten  zu 
einer  künstlerischen  Einheit  zu  verbinden.  Mit  anderen  Worten,  wir 
streben  zurück  zur  Denkmalpflege  früherer  Zeiten,  welche  ich  als  die 
natürliche  bezeichnet  habe,  und  es  ist  nur  zu  hoffen,  daß  wir  als 
Erbteil  des  geschichtlichen  19.  Jahrhunderts  eine  größere  Achtung 
gegen  das  Bestehende  übernehmen,  eine  Pietät,  die  unter  Umständen 
die  Arbeit  des  Künstlers  außerordentlich  erschweren,  sie  aber  selten 
unmöglich  machen  wird.  Immerhin  darf  der  Denkmalpfleger  nicht 
von  der  Hand  weisen,  daß  er  unter  Umständen  bereit  sein  muß, 
Opfer  zu  bringen,  um  das  Ziel,  die  künstlerische  Einheit  des  Denk¬ 
mals  zu  retten,  welche  allein  dessen  lebendige  Wirkung  in  der  Gegen¬ 
wart  wie  in  der  Zukunft  verbürgt.  —  Dabei  wird  es  aber  gut  sein, 
sich  zu  vergegenwärtigen,  daß  wir  wichtige  Dinge  nicht  besitzen, 
welche  die  Zeit  natürlicher  Denkmalpflege  besaß,  nämlich  ein  Hand¬ 
werk,  dem  die  Kunst  als  Blüte  entsproß  und  ein  Publikum, 
das  den  Wert  tüchtiger  technischer  Arbeit  richtiger  einzuschätzen 
wußte,  als  dies  heute  zumeist  geschieht.  Daß  wir  dagegen  andere 
Dinge  unser  Eigen  nennen,  über  deren  Nutzen  bei  ihrer  jetzt  be¬ 
liebten  Organisation  die  Meinungen  noch  stark  auseinandergehen, 
nämlich  die  Kunstschulen,  die  staatliche  Bauverwaltung  und  die 
staatliche  D  e  n  k  i nal pflege . 


Vermischtes 


Zehnter  Tag-  für  Denkmalpflege.  Die  diesjährige,  zehnte  Tagung 
findet  gemäß  dem  in  Lübeck  gefaßten  Beschlüsse  in  Trier  am  23.  und 
24.  September  statt.  In  üblicher  Weise  soll  am  22.  September 
ein  Begrüßungsabend  vorausgehen  und  am  25.  sich  ein  Ausflug  an¬ 
schließen,  der  moselabwärts,  wahrscheinlich  nach  Berncastel  führen 
wird.  Ein  Zusammentagen  mit  dem  Gesamtverein  der  deutschen 
Geschieht«-  und  Altertumsvereine,  denen  bekanntlich  der  Tag  sein 
Entstehen  verdankt,  hat  sich  diesmal  leider  nicht  ermöglichen  lassen; 
dagegen  wird  voraussichtlich  der  Bund  Heimatschutz  auch  diesmal  zur 
selben  Zeit  und  am  selben  Orte  seine  Jahresversammlung  abhalten. 

Aus  der  reichhaltigen  Tagesordnung  seien  folgende  Gegen¬ 
stände  hervorgehoben;  „Ausgestaltung  des  Platzes  an  der  Südseite  des 
Wormser  Domes“,  Berichterstatter  Geheimer  Oberbaurat  Hofmann, 
Darmstadt;  „Der  Wiederaufbau  der  St.  Michaeliskirche  in  Hamburg“, 
Berichterstatter  Geheimer  Oberbaurat  Hofmann,  Darmstadt,  und 
Professor  Högg,  Bremen;  „Die  Stilfrage  bei  Wiederherstellung  alter 
Baulichkeiten“,  Berichterstatter  Professor  C.  Weber,  Danzig,  und 
Beigeordneter  Rehorst,  Köln;  „Die  Erhaltung  des  römischen  Kaiser¬ 
palastes  in  Trier“,  Berichterstatter  M.  Gary,  Berlin,  und  Geheimer  Re¬ 
gierungsrat  Professor  Dr.  Lös  dicke,  Bonn ;  „Über  das  neue  sächsische 
Gesetz  gegen  Verunstaltung  von  Stadt  und  Land  und  über  praktische 
Maßnahmen  zu  dessen  Durchführung“,  Berichterstatter  Oberbaurat 
K.  Schmidt,  Dresden,  und  Amtshauptmann  Dr.  Ilartmann,  Döbeln; 
„Hochschulunterricht  und  Denkmalpflege“,  Berichterstatter  Regierungs¬ 
rat  E.  Blunck,  Berlin. 

Das  ausführliche  Programm  des  Zehnten  Tages  wird  Mitte  Mai 
veröffentlicht  und  versandt  werden.  Der  kurzschriftliche  Bericht  des 
Lübecker  Tages  (1908)  ist  vergriffen,  dagegen  sind  von  den  Berichten 
der  letzten  Tagungen  noch  Abdrucke  bei  W.  Ernst  u.  Sohn  in 
Berlin  W.  66  käuflich. 

Der  Ehrenvorsitz  in  der  Kommission  zur  Erhaltung  der  Kunst- 
denktnäler  im  Königreich  Sachsen  ist  von  Seiner  Majestät  dem  König 
dem  Prinzen  Johann  Georg  übertragen  worden. 

Das  sächsische  Gesetz  gegen  die  Verunstaltung  von  Stadt  und 

Land  vom  10.  März  1909  hat  folgenden  Wortlaut: 

§  1.  Die  Polizeibehörden  (die  Amtshauptmannschaften  und  in 
Städten  mit  revidierter  Städteordnung  die  Stadträte)  sind  befugt, 
Reklamezeichen  aller  Art,  sowie  sonstige  Aufschriften,  Anschläge, 
Abbildungen,  Bemalungen,  Schaukästen  und  dergleichen  dann  zu 
verbieten,  wenn  sie  geeignet  sind,  a)  Straßen,  Plätze  oder  einzelne  Bau¬ 
werke  oder  b)  das  Ortsbild  oder  c)  das  Landschafts biid  zu  verunstalten. 

§  2.  Die  baupolizeiliche  Genehmigung  zur  Ausführung  von  Bauten 
und  baulichen  Änderungen  kann  versagt  werden,  wenn  durch  die 
Bauausführung  ein  Bauwerk  oder  dessen  Umgebung  oder  das  Straßen¬ 
oder  das  Ortsbild  oder  das  Landschaftsbild  verunstaltet  werden  würde. 
Von  Anwendung  dieser  Vorschrift  ist  abzusehen,  wenn  durch 
die  Versagung  dem  Bauherrn  ein  unverhältnismäßiger  wirtschaftlicher 
Nachteil  oder  Kostenaufwand  erwachsen  würde.  Die  Genehmigung 


von  Bebauungs-  und  Fluchtlinienplänen  kann  versagt  werden,  wenn 
durch  deren  Ausführung  das  Straßen-  oder  das  Ortsbild  oder  das 
Landschaftsbild  verunstaltet  werden  würde. 

§  3.  Durch  Ortsgesetz  kann  für  bestimmte  Straßen  und  Plätze 
von  geschichtlicher  oder  künstlerischer  Bedeutung  vorgeschrieben 
werden,  daß  die  baupolizeiliche  Genehmigung  zur  Ausführung  von 
Bauten  und  baulichen  Änderungen  zu  versagen  ist,  wenu  durch  die 
Bauausführung  die  Eigenart  des  Orts-  oder  des  Straßenbildes  beein¬ 
trächtigt  werden  würde. 

§  4.  Durch  Ortsgesetz  kann  vorgeschrieben  werden,  daß  die  bau¬ 
polizeiliche  Genehmigung  zur  Ausführung  baulicher  Änderungen  an 
einzelnen  Bauwerken  von  geschichtlicher  oder  künstlerischer  Bedeutung 
und  zur  Ausführung  von  Bauten  und  baulichen  Änderungen  in  der 
Umgebung  solcher  Bauwerke  zu  versagen  ist,  wenn  deren  Eigenart 
oder  der  Eindruck,  den  sie  hervorrufen,  durch  die  Bauausführung 
beeinträchtigt  werden  würde. 

§  5  Der  Beschlußfassung  über  ein  Ortsgesetz  auf  Grund  der 
§§  3  oder  4  hat  die  Anhörung  von  Sachverständigen  vorauszugehen. 

§  6.  Auf  Ortsgesetze  im  Sinne  der  §§  3  und  4  linden  die  Be¬ 
stimmungen  der  §§  9,  Absatz  1,  10  bis  12  des  Allgemeinen  Baugesetzes 
vom  1.  Juli  1900  (G.-  u.  V.-Bl.,  S.  381  u.  f.)  Anwendung. 

§  7.  Die  Kreishauptmannschaft  kann  unter  Mitwirkung  des  Kreis¬ 
ausschusses  anordnen,  daß  ein  Ortsgesetz  gemäß  §  3  oder  §  4  erlassen 
werde.  Wird  einer  solchen  Anordnung  nicht  innerhalb  der  vor¬ 
zuschreibenden  angemessenen  Frist  nachgekommen,  so  können  die 
entsprechenden  Vorschriften  durch  Verordnung  des  Ministeriums  des 
Innern  aufgestellt  werden.  Diese  bleiben  dann  so  lange  in  Kraft, 
bis  ein  den  §§  3  oder  4  entsprechendes  Ortsgesetz  erlassen  worden  ist. 

§  8.  Bei  Gefahr  im  Verzüge  können  in  den  Fällen  der  §§  3,  4 
oder  7  durch  die  Kreishauptmannschaft  einstweilige  Vorschriften 
erlassen  werden.  Diese  Vorschriften  verlieren  ihre  Wirkung;  wenn 
nicht  binnen  sechs  Monaten  ein  entsprechendes  Ortsgesetz  oder  eine 
Verordnung  nach  §  7,  Absatz  2  in  Kraft  tritt. 

§  9.  Falls  bei  Durchführung  von  Bestimmungen  nach  §§  3,  4 
oder  7  dem  Bauherrn  ein  unverhältnismäßiger  wirtschaftlicher  Nachteil 
oder  Kostenaufwand  erwächst,  ist  nach  Gehör  der  Gemeindevertretung 
oder  des  Gutsherrn  von  Anwendung  der  betreffenden  Bestimmungen 
dann  abzusehen,  wenn  die  geplante  Bauausführung  dem  Gepräge  des 
Bauwerkes  oder  seiner  Umgebung  im  wesentlichen  entsprechen  würde. 

§  10.  Im  Rekursverfahren  vor  der  Kreishauptmannschaft  sind  in 
der  Regel  mindestens  drei  Sachverständige  zu  hören. 

§  11.  §  90,  Absatz  2,  Satz  1  des  Allgemeinen  Baugesetzes  vom 
1.  Juli  1900  wird  aufgehoben. 

§  12.  Die  Ausführung  dieses  Gesetzes  wird  dein  Ministerium  des 
Innern  übertragen. 

In  der  Ausführungsverordnung  (vom  15.  März  1909)  für  dieses 
Gesetz  heißt  es: 

„Die  mit  Ausführung  des  Gesetzes  betrauten  Behörden  sollen 
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dessen  Vorschriften  mit  Milde,  sowie  möglichster  Schonung  der  be¬ 
teiligten  Kreise  anwenden  und  das  Hauptgewicht  auf  eine  erzieherische 
Wirkung  des  Gesetzes  legen.“ 

Fürsorge  für  <lie  Kunstdeukmäler  und  Altertümer  in  Baden. 

Dein  außerordentlichen  Professor  in  der  theologischen  Fakultät  der 
Universität  Freiburg  Dr.  Joseph  Sauer  ist  das  Amt  eines  staatlichen 
Konservators,  soweit  es  sich  auf  die  kirchlichen  Denkmäler  der 
Kunst  und  des  Altertums  bezieht,  unter  Verleihung  des  Titels  als 
Großherzoglicher  Konservator  übertragen  worden. 

Denkmalpflege  in  Hessen.  An  Mitteln  sind  im  Hauptvoranschlag 
für  das  Jahr  1909  36  500  Mark  vorgesehen.  Darunter  befinden  sich 
die  regelmäßig  wiederkehrenden  Vergütungen  an  DenkmalpfLeger 
und  für  Tagegelder  und  Reisekosten,  zusammen  12  500  Mark.  Für 
sachliche  Ausgaben  stehen  2000  Mark  zu  Bureaukosten,  ferner 
10  000  Mark  Dispositionsfonds  für  staatliche  Aufwendungen  in  be¬ 
sonderen  Fällen,  für  Ausgrabungen  sowie  zu  Erwerbungen  für  das 
Denkmalarchiv  zur  Verfügung.  Endlich  sind  noch  eingestellt:  1.  für 
das  Rathaus  in  Büdingen  als  zweite  Rate  von  9000  Mark  der  Betrag 
von  3000  Mark;  2.  für  das  Rathaus  in  Alsfeld  als  erste  Rate  von 
20  000  Mark  ein  Betrag  von  6000  Mark.  Der  Entwurf  für  das  Rathaus 
ist  jetzt  fertiggestellt  und  zu  76  Ü00  Mark  veranschlagt,  wovon  auf 
bauliche,  im  Sinue  der  Denkmalpflege  notwendige  1 1  erstellungs¬ 
arbeiten  etwa  60  000  Mark  entfallen.  Es  ist  angenommen,  daß  der 
Staatszuschuß  etwa  ein  Drittel  der  letzteren  Summe,  also  rund 
20  000  Mark  betrage;  3.  für  das  ehemalige  Dominikanerkloster  in 
Wimpfen  als  erste  Rate  von  10  000  Mark  der  Betrag  von  3000  Mark. 
Das  ehemalige  Kloster,  in  dem  die  Realschule  untergebracht  ist,  wird 
gegenwärtig  nach  den  Plänen  und  unter  der  Leitung  des  Regierungs¬ 
baumeisters  Zeller  umgebaut.  Die  Realschulgebäude,  als  Teil  des 
früheren  Dominikanerklosters,  umschließen  abgesehen  von  anderen 
erhaltenswerten  Klosterresten  einen  herrlichen  gotischen  Kreuzgang,  der 
gleichzeitig  instandgesetzt  und  dessen  dauernde  Erhaltung  hierdurch 
gesichert  wird. 

Außer  dem  nach  obigem  verfügbaren  Gesamtbetrag  von  36500  Mark 
stehen  unter  dem  Kapitel  Bauwesen  für  die  Erhaltung  und  Wieder¬ 
herstellung  staatlicher  Bau-  und  Kunstdenkmäler  9000  Mark  zur 
Verfügung.  Der  Betrag  dient  für  besondere  Herstellungen,  für  maß¬ 
volle  Ergänzung  und  Schutz  der  bemerkenswerten  staatlichen  Schl oß- 
und  Burgruinen  und  für  deren  Aufnahme,  ln  demselben  Kapitel  ist 
für  die  Aufdeckung  und  Sicherung  des  Römerkastells  Kapersburg 
eine  zweite  Rate  von  3000  Mark  eingestellt,  nachdem  im  Vorjahre 
als  erste  Rate  der  gleiche  Betrag  bewilligt  worden  war.  Die  Kapers¬ 
burg  ist  im  Jahre  1903  zur  Erforschung  und  Sicherung  gegen  weiteren 
Zerfall  für  die  Großh.  Hausdomänen  erworben  worden.  Mit  den 
Arbeiten  zur  Erforschung  und  Aufdeckung  des  Kastells  nebst  Bad, 
Kolonnenweg  usw.  wurde  im  Jahre  1906  aus  laufenden  Mitteln  be¬ 
gonnen.  Das  römische  Bad  ist  gesichert,  mit  Aufdeckung  und 
Sicherung  des  Kastells  ist  ein  Anfang  gemacht.  Die  Arbeiten  sollen 
nunmehr  planmäßig  weitergeführt  werden.  W. 

Gesetz  gegen  die  Verunstaltung  von  Ortschaften  und  Land¬ 
schaften  in  Sachsen -Kobnrg.  Am  8.  April  d.  J.  ist  auch  Koburg 
in  die  Reihe  der  Staaten  getreten,  welche  den  Denkmal-  und  Heimat¬ 
schutz  gesetzlich  festgelegt  haben.  Wenn  auch  das  elf  Paragraphen 
umfassende  „Gesetz  gegen  die  Verunstaltung  von  Ortschaften  und 
Landschaften“  mit  der  Zeit  noch  Erweiterungen  erfahren  dürfte,  so 
ist  doch  nach  einer  Zeit  der  Vogelfreiheit  endlich  eine  gesetzliche 
Handhabe  geschaffen  gegen  die  Verödung  und  Verwüstung  von  Stadt 
und  Land.  Das  schöne  Koburg  von  vor  zwanzig  und  fünfzehn  Jahren 
ist  unwiederbringlich  verloren.  Salvatorfriedhof  (vergl.  Jahrg.  1901 
d.  BL,  S  47),  Judentor  und  auch  der  unter  dem  Schlagwort  der 
pietätvollen  Erneuerung  ausgeführte  Rathaus,, umbau“  (1901  d.  BL, 
S.  40)  —  ein  würdiges  Seitenstück  zur  „Renovation“  des  Bamberger 
Doms  vor  achtzig  Jahren  —  sind  Namen,  die  keine  Lorbeeren  für 
Koburg  bedeuten. 

Besonders  wichtig  im  neuen  Gesetz  ist  §  2:  „Durch  Ortsstatut 
kann  für  bestimmte  Straßen  und  Plätze  von  geschichtlicher  oder 
künstlerischer  Bedeutung  vorgeschrieben  werden,  daß  diebaupolizeiliche 
Genehmigung  zur  Ausführung  von  Bauten  und  baulichen  Änderungen 
zu  versagen  ist,  wenn  dadurch  die  Eigenart  des  Orts-  und  Straßen¬ 
bildes  beeinträchtigt  werden  würde“  usw.  Die  weiteren  Paragraphen 
betreffen  Anbringung  von  Reklameschildern,  Schaukästen  usw., 
Anlagen,  welche  durch  .Staub-  und  Rußentwicklung  belästigen  und 
die  Verunstaltung  von  landschaftlich  hervorragenden  Gegenden.  Das 
Gesetz  tritt  am  1.  Juli  1909  in  Kraft. 

Für  die  kleinen  Verhältnisse  des  Herzogtums  wäre  gewiß  auch 
von  Vorteil  und  leicht  mustergültig  durchzuführen  die  Überwachung 
des  Denkmalschutzes  durch  freiwillige  Denkmalpfleger  etwa  nach  dem 
Vorbild  des  Königreichs  Sachsen,  denn  erfahrungsgemäß  reichen  Ge¬ 
setze  und  Behörden  allein  nicht  immer  von  selbst  aus.  Sachverständiger 
Rat  und  Anregung  tun  oft  mehr  als  gesetzlicher  Zwang. 


Besonders  zu  vermissen  ist  am  Gesetz  die  ausdrückliche  Aus¬ 
dehnung  auf  Bebauungspläne  und  ihre  Festsetzung  nach  Anhörung 
eines  Sachverständigenausschusses,  ferner  der  Schutz  der  alter¬ 
tümlichen  Grabdenkmäler  und  namentlich  die  Anzeige  von  baulichen 
und  früh-  oder  vorgeschichtlichen  Funden.  — h — 

Die  Erneuerung  des  Rathauses  in  Posen.  Die  städtischen 
Körperschaften  haben  nach  jahrelangen  Verhandlungen  im  Februar  d.  J. 
die  Erneuerung  des  altehrwürdigen,  in  seinen  wesentlichen  Teilen  aus 
dem  16.  Jahrhundert  stammenden  Rathauses  beschlossen.*)  Während 
bisher  nur  die  Neubemalung  des  Äußeren  und  die  Wiedererrichtung 
der  zweischiffigen,  mit  kostbaren  Stuckgewölben  geschmückten  Haupt¬ 
halle  des  Inneren  geplant  war,  gehen  die  jetzigen  Entwürfe  viel  weiter. 
Man  beabsichtigt,  das  gesamte  Innere,  dessen  ehemalige  Großzügigkeit 
im  Laufe  der  Jahrhunderte  durch  kleinliche  Einbauten  fast  ganz  ver¬ 
loren  gegangen  war,  wieder  herzurichten.  Die  schönen  gotischen 
Gewölbe  im  untersten  Geschoß  sollen  zu  einem  Ratskeller  hergerichtet 
werden,  im  Hauptgeschoß  und  im  Obergeschoß  werden  au  Stelle  von 
schmalen  Fluren  und  kleinen  Dienstzimmern  zwei  große  Säle,  die 
urkundlich  in  der  ersten  Anlage  hier  bestanden,  wieder  neu  geschaffen. 
Man  hofft  dadurch  das  Innere  mit  dem  monumentalen  äußeren 
Gewände  in  besseren  Einklang  zu  bringen.  Gleichzeitig  mit  dem 
Ausbau  sollen  die  Außenseiten  wiederhergestellt  werden  und  farbigen 
Schmuck  erhalten.  Für  alle  diese  Arbeiten  hat  die  Stadt  371  000  Mark 
bewilligt,  während  der  Staat  schon  früher  einen  Zuschuß  von 
60 000  Mark  zur  Verfügung  gestellt  hat.  Wir  werden  nach  Fertig¬ 
stellung  der  Pläne,  die  vom  Stadtbaurat  Teubner  ausgearbeitet 
werden,  auf  weitere  Einzelheiten  später  eingehen. 

Württembergischer  Bund  für  Heimatschutz.  Am  12.  März  d.  J. 
wurde  in  Stuttgart  unter  zahlreicher  Beteiligung  schwäbischer  Künstler 
und  Gelehrten  unter  dem  Vorsitz  von  Universitätsprofessor  Dr.  K. 
J.  Fuchs  in  Tübingen  ein  „Württembergischer  Bund  für  Heimatschutz“ 
gegründet,  der  sich  in  seinen  Aufgaben  den  hohen  Kulturbestrebungen 
des  „Deutschen  Bundes  für  Heimatschutz“  anschließt. 

Verhältnismäßig  rasch  hat  sich  der  Gedanke,  Schönheit  und 
Eigenart  der  Heimat  zu  schützen,  entwickelt,  und  seitdem  die  ersten 
Erfolge  hier  und  dort  Ziel  und  Absicht  der  neuen  Bewegung  deutlich 
erkennen  ließen,  zog  diese  immer  weitere  Schichten  der  Bevölkerung 
in  ihren  Kreis  und  veranlaßte  allenthalben  die  Gründung  von 
Landesvereinen  für  Heimatschutz.  Daß  Württemberg  seinen  Bund 
nach  langer  Vorbereitungszeit  erst  jetzt  ins  Leben  rief,  hat  seinen 
Grund  zum  Teil  in  Rücksichten  auf  den  gleichfalls  neu  geschaffenen 
„Landesausschuß  für  Natur-  und  Heimatschutz'“,  mit  -dem  der  Bund 
Hand  in  Hand  zu  arbeiten  beabsichtigt.  Trotz  der  regen  Tätigkeit 
des  Vereins  für  ländliche  Wohlfahrt  und  Heimatpflege,  trotz  der 
vielfachen  und  erfolgreichen  Bemühungen  des  Schwäb.  Albvereins 
und  des  Trachtenvereins  auf  dem  Gebiete  des  Heimatschutzes  ent¬ 
sprach  die  Gründung  eines  besonderen  Vereins  hierfür  in  Württem¬ 
berg  einem  Bedürfnis.  Das  hat  die  allseitige  Teilnahme  an  seiner 
Gründung  bewiesen;  es  folgt  aber  auch  ohne  weiteres  aus  dem 
Reichtum  Württembergs  an  Baudenkmälern  und  Naturschönheiten, 
die  eines  wirksamen  Schutzes  wert  sind  und  desselben  bedürfen, 
lu  Stadt  und  Land  wird  der  neu  gegründete  Bund  reiche  Arbeit 
linden,  die  uns  aus  den  Zeiten  einer  schönen  Heimatkunst  über¬ 
kommenen  Güter  zu  bewahren.  Der  schwierigste  Teil  seiner  Auf¬ 
gabe  wird  aber  darin  liegen,  in  den  Industriepreisen  so  viel  Einfluß 
zu  gewinnen,  daß  die  auf  dem  Lande  immer  zahlreicher  werdenden 
Fabrikbauten  künftig  in  ihrer  Form  nicht  bloß  nackten  Zweckmäßig- 
keitsforderu Ligen  entsprechen,  sondern  auch  künstlerische  Gesichts¬ 
punkte  und  damit  die  Bestrebungen  des  Ileimätschutzes  berück¬ 
sichtigen.  An  den  nötigen  Vorbildern  hierfür  fehlt  es  in  Schwaben 
glücklicherweise  schon  heute  nicht  mehr.  —  An  die  Spitze  des 
Bundes,  um  dessen  Zustandekommen  sich  Buchhändler  Meyer- 
Iisch'en  in  Eßlingen  hervorragende  Verdienste  erworben,  hat,  wurde 
Direktor  Prof.  P.  Schmöhl  als  Vorsitzender  des  engeren  .  geschäfts¬ 
führenden  Vorstandes  gestellt.  Diesem  steht  noch  ein  erweiterter 
Vorstand  zur  Seite,  der  etwa  100  Mitglieder  aus.  dem  ganzen 
Lande  zählt.  eie. 


'■')  Vgl.  a.  Denkmalpflege  1901,  S.  15;  1903,  S.  33. 

Inhalt:  Der  Dom  in  Wallbeck.  —  Die  Erneuerung  des  Färberhauses  in 
Scliwäbiseh-Hall.  —  Das  Judenbad  in  Andernach.  —  Denkmalpflege  und  moderne 
Kunst.  —  Vermischtes:  Zehnter  Tag  für  Denkmalpflege.  —  Ehrenvorsitz  in 
der  Kommission  zur  Erhaltung  der  Kunstdenkmäler  im  Königreich  Sachsen.  — 
Sächsisches  Gesetz  gegen  die  Verunstaltung  von  Stadt  und  Land.  —  Fürsorge  für 
die  Kunstdenkmäler  und  Altertümer  in  Baden.  —  Denkmalpflege  in  Hessen.  — 
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Die  evangelische 


Kirche  in  Rückersdorf  im  Kreise  Sprottau. 


Als  Baubeämter  des  Baukreises  Sagau  war  der  Unterzeichnete  im  Jahre  1905  mit 
der  Wiederherstellung  der  evangelischen  Kirche  in  Rückersdorf,  einem  kleinen, 
11  km  von  der  Kreisstadt  Sprottau  in  Niederschlesien  belegeneu  Dorfe,  betraut. 
Bei  der  Wiederherstellung  kamen  bemerkenswerte,  die  wechselvolle  Geschichte  des 
schlichten  Bauwerks  widerspiegelnde  Einzelheiten  zutage.  Da  diese  Geschichte 
ein  bezeichnendes  Beispiel  für  die  Entwicklung  des  Protestantismus  in  Schlesien  ist, 
das  Kirchlein  auch  sonst  der  Beachtung  wert  ist,  so  ist  es  eine  dankbare  Aufgabe, 
die  Aufmerksamkeit  weiter  Kreise  darauf  zu  lenken. 

Einer  in  Rückersdorf  aufbewakrten  schriftlichen  Nachricht  zufolge  soll  die  alte 
Kirche  des  Ortes  1160  erbaut  worden  sein.  Der  jetzt  vorhandene  Ban  scheint  nach 
dem  ganzen  Befunde  aber  erst  im  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  errichtet  worden  zu 
sein.  Er  befindet  sich  auf  einem  von  eiuer  Eeldsteinmauer  umschlossenen  erhöhten 
Platze,  der  als  Begräbnisstätte  dient  (Abb.  1).  Ursprünglich  war  nur  ein  einschiffiges 
Langhaus  von  9,57  zu  11,45  m  mit  angesetztem  tiefem  rechteckigem  Chor  von  6,39 


Abb.  1.  Evangelische  Kirche 
in  Rückersdorf. 


Abb.  3.  Inneres  vor  der  letzten  Herstellung. 


Bauteile  aus  dem 
14.  Jahrh. 

Bauteile  aus  1508. 
Turm  (16.  Jahrh.) 
Vorhalle  (17.  Jahrh.) 
Bauliche  Änderungen 
1905. 


Abb.  2.  Grundriß. 
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zu  7,49  m  vorhanden 
(Abb,  2).  Die  dicken 
Mauern  sind  aus  Feld¬ 
steinen  mit  Kalkmörtel 
hergestellt.  Der  Raum 
war  mit  einer  wagerech¬ 
ten  Balkendecke  betleckt, 
deren  Auflager  nach  Ent¬ 
fernung  des  Putzes  bei 
den  Erneuerungsarbeiten 
festgestellt  werden  konnte. 

Auch  wurde  hierbei  die 
erste  Bemalung  der  Kirche 
stellenweise  wieder  aufge¬ 
deckt.  Da  der  schlechte 
Zustand  des  Putzes  eine 
Erhaltung  dieser  Malereien 
nicht  gestattete,  wurden 
sie  vom  Maler  J.  Langer 
in  Breslau  sorgfältig  auf¬ 
genommen  und  die  Auf¬ 
nahme  dem  Archiv  des 
Provinzialkonservators  in 
Breslau  einverleibt. 

Die  unterste  Putz- 
scbicht,  welche  eine  innere, 
zur  Ausgleichung  des  Feldsteinmauerwerks  vorgemauerte  Ziegelschicht  über¬ 
zog,  wies  eine  Freskobemalung  auf,  die  sich  auf  die  Farben  Ocker,  ein 
warmes  Rot,  Weiß  und  deren  Mischungen  beschränkte.  Die  Bemalung  be¬ 
deckte  die  größere  untere  Hälfte  der  Wandflächen  und  zeigte  zwei  Teppich¬ 
muster  mit  Abschlußfriesen  übereinander,  welche  reichen  figürlichen  Dar¬ 
stellungen  als  Untergrund  dienten.  Reste  von  Reitern,  Rossen  und  Heiligen 
waren  noch  sichtbar,  Abb.  8  gibt  ein  Stück  davon  wieder.  Es  zeigt  einen 
Teil  des  oberen  Teppichmusters  mit  dem  Haupte  eines  Juden,  kenntlich 
an  der  Zuckerhutform  der  Kopfbedeckung.  In  Abb.  9  ist  ein  Stück  eines 
Abschlußfrieses  dargestellt.  Ein  anderes  Stück  scheint  die  Aufer¬ 
weckung  des  Lazarus  oder  eine  Krankenheilung  vorzustellen  und  zeigt 
noch  ganz  romanische  Formensprache.  Eigentümlich  ist  auf  ihm  der 


/\ 
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Abb.  4.  Querschnitt  nach  der  Einwölbung. 
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26.  Mai  1909. 


Abb.  11.  Leichenstein  in  der  Vorhalle. 


Abb.  6.  Zweite  Bemalung. 


lorbeerumralimte  Kopf  Christi 
(Abb.  5). 

Im  .Talire  1508  hat  <  lie 
Kirche,  wie  eine  über  der 
( ’horöffnung  aufgedeckte 
Jahreszahl  beweist,  eine 
durchgreifende  Umgestaltung 
Abb.  5.  Älteste  Bemalung.  erfahren.  Im  Innern  wurden 

halbe  Achteckpfeiler  mit  ein¬ 
fachen  Ziegelsteinkapitellen  vorgelegt,  die  infolge  ihrer  nachträglichen 
Anlage  keine  Beziehungen  zu  den  alten  Fensterachsen  aufweisen.  Es 
mußten  sogar  zwei  vorhandene  Fenster  vermauert  werden.  Das  Langhaus 
wurde  iu  vier  Jochen  durch  Netzgewölbe  mit  liohlkehlförmigen  Back¬ 
steinrippen,  der  Chor  in  zwei  Jochen  durch  Sterngewölbe  mit  bim¬ 
förmigen  Backsteinrippen  überspannt.  Die  au  der  Nordseite  des  Chores 
angebaute  Sakristei  erhielt  Zellengewölbe.  Diese  einschneidenden 
baulichen  Maßnahmen  sind  mit  feinem  architektonischen  Gefühl  aus¬ 
geführt,  so  daß  die  Raumwirkung  des  Kircheninnern  durchaus  be- 
triedigt  (Abb.  8  u.  4).  Der  Westturm  stammt  ebenfalls  erst  aus  dem 
16.  Jahrhundert.  Er  besitzt  an  den  westlichen  Ecken  zwei  Strebe¬ 
pfeiler  und  ist  mit  einem  abgewalmten  Schindeldache  überdeckt, 
dessen  First  demjenigen  der  Kirche  parallel  läuft.  Nach  Beendigung 
der  Einwölbung  erhielt  die  Kirche  eine  zweite  Bemalung,  von  welcher 
Abb.  6  u.  7  Proben  zeigen.  Sie  weist  zusammenhängende  Darstellungen 
aus  dem  Leben  Mariä  und  Cristi  auf,  ist 

ganz  von  katholischem  Geiste  erfüllt  und  / 

kann  nicht  nach  1530  entstanden  sein,  da  in  s' 


diesem  Jahre 
(Augsburger 
Konfession)  die 
Gemeinde  mit 
ihrem  Patronats¬ 
herrn  Valentin 
v.  Knobelsdorf 
zum  lutherischen  Abb.  7.  Zweite  Bemalung. 

Bekenntnis  über¬ 
ging.  Diese  Malereien  sind  bei  aller  Schlichtheit  und  Ursprünglichkeit  der 
Zeichnung  nicht  ohne  feine  Farbengebung  und  treffende  Ausdrucksweise. 

Aus  der  Zeit  der  lutherischen  Benutzung  der  Kirche  stammt 
die  Kanzel  (1588).  Sie  ist  aus  Holz  in  einfachen  Formen  her¬ 
gestellt  und  mit  leidlich  guten  Darstellungen  aus  der  biblischen 
Geschichte  und  guten  ornamentalen  Verzierungen  bemalt.  Sie  konnte 
in  der  alten  Form  erhalten  werden  (sieh  Abb.  3  links).  Das  alte 
Patronatsgestühl,  dessen  Erhaltung  wegen  des  schlechten  Zustandes 
des  Holzes  nicht  mehr  möglich  war,  zeigte  einen  Schmuck  aus  auf¬ 
geklebten  durch  Druck  auf  Papier  hergestellte  Verzierungen  aus  der 
besten  Zeit  des  16.  Jahrhunderts. 

Als  im  Jahre  1654  die  Gegenreformation  im  benachbarten  Fürsten¬ 
tum  Glogau  einsetzte,  erlangte  die  Rückersdorfer  Kirche  eine  größere 
Bedeutung,  weil  die  ihrer  Kirchen  und  ihres  Gottesdienstes  beraubten 
evangelischen  Gemeinden  des  Glogauer  Fürstentums  Zuflucht  in  den 
Grenzkirchen  des  benachbarten  Saganer 
Gebiets  suchten.  An  50  Ortschaften  und 
3  Städte  waren  in  den  auf  1654  folgenden 


Abb.  8. 


Abb.  9. 

Abb.  8  u.  9.  Alteste  Bemalung  (Fresko). 
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Abb.  12.  Chor  und  Altar  vor  der  letzten  Herstellung. 


Jahren  allein  auf  die  Rückersdorfer  Kirche  angewiesen.  In  diese  Zeit 
des  Aufschwungs  fällt  die  Stiftung  des  Altaraufbaues  1661,  wahr¬ 
scheinlich  durch  den  Patron  Hans  Christoph  v.  Knobelsdorf,  der,  wie 
berichtet  wird,  auch  die  Orgel  geschenkt  hat.  Der  Altaraufbau  (Abb.  12) 
ist  in  Spätrenaissanceformen  gehalten  und  konnte  erhalten  bleiben. 

Durch  den  Einfluß  der  evangelischen  Gemahlin  Auguste  Sophie 
des  damaligen  Herzogs  von  Sagan  Wenzel  v.  Lobkowitz  wurde  der 
Gegeureformation  im  Saganer  Fürstentum  ein  Widerstand  geboten, 
der  erst  im  Jahre  1668  überwunden  wurde.  In  diesem  Jahre  wurde  ein 
Ausschuß  ernannt,  der  die  Wiedereinführung  des  katholischen  Glaubens 
im  Fürstentum  Sagan  betreiben  sollte.  Am  16.  März  1668  kündigte 
dieser  Ausschuß  dem  Kirchenpatron  Hans  Christoph  v.  Knobelsdorf 
und  den  evangelischen  Predigern  von  Rückersdorf  au,  daß  der  evan¬ 
gelische  Gottesdienst  in  der  Kirche  aufzuhören  habe.  Der  Ausschuß 
ließ  sich  die  Schlüssel  zur  Kirche  aushändigen  und  versiegelte  sie.  Die 
zum  größten  Teil  dem  evangelischen  Bekenntnis  treu  bleibenden  Dorf¬ 
bewohner  mußten  nunmehr  ihr  religiöses  Bedürfnis  in  entlegenen 
Nachbargemeinden  und  durch  Hausandachten  decken.  Bereits  im 
Jahre  1673  amtete  in  Rückersdorf  ein  katholischer  Geistlicher,  welcher 


alle  Pfarreiukünfte  und  Gebühren  bezog.  Während  dieser  Zeit  der 
Wiedereinführung  des  katholischen  Glaubens  entstand  die  dritte  Be¬ 
malung,  welche  Darstellungen  aus  der  Passion  (Abendmahl,  Christus 
vor  Pilatus  usw.)  in  reichen  ornamentalen  barocken  Umrahmungen 
auf  nachlässig  hergestelltem  Untergrund  zeigte  (sieh  Abb.  3  u.  12). 
Sie  war  ohne  jeden  künstlerischen  Wert,. 

Eine  freie  evangelische  Religionsübung  wurde  erst  wieder  möglich, 
als  Preußen  durch  die  schlesischen  Kriege  in  den  Besitz  Schlesiens 
gelangt  war.  Friedrich  der  Große  erlaubte  allen  Gemeinden,  die  ihre 
Kirchen  verloren  hatten,  sich  neue  zu  erbauen.  Von  dieser  Erlaubnis 
machte  auch  Rückersdorf  im  Jahre  1744  Gebrauch  und  erbaute  sich 
ein  Bethaus  in  Holzfach  werk,  während  die  alte  Kirche  im  Besitz  der 
katholischen  Kirche  verblieb.  Als  Friedrich  II.  angeordnet  hatte,  daß 
die  römisch-katholischen  Kirchenbeamten  abzuschaffen  seien,  wenn 
eine  Gemeinde  nicht  aus  wenigstens  drei  römisch-katholischen  An¬ 
sässigen  bestehe,  wurde  im  Jahre  1758  die  alte  Rückersdorfer  Kirche 
geschlossen,  während  das  Kirchenvermögen  und  die  Güter  noch  im 
Eigentum  der  katholischen  Kirche  verblieben.  Erst  durch  ein  im 
Jahre  1833  erlassenes  Gesetz  fiel  das  Kirchenvermögen  an  den  preu¬ 
ßischen  Fiskus.  Dasselbe  Gesetz  sprach  der  Gemeinde  das  Recht  zu, 
das  alte  unbenutzte  Kirchengebäude  im  Falle  des  Bedürfnisses  für 
sich  in  Anspruch  zu  nehmen.  Im  Jahre  1844  wurde  durch  Kabinetts¬ 
order  König  Friedrich  Wilhelms  IV.  das  alte  Gotteshaus  der  evan¬ 
gelischen  Gemeinde  wieder  zur  Benutzung  überwiesen  und  der 
Schlüssel,  welcher  176  Jahre  im  Besitz  der  katholischen  Kirche 
verblieben  war,  dem  derzeitigen  Prediger  am  Bethause  übergeben. 
Als  im  Jahre  1897  festgestellt  wurde,  daß  die  Baufälligkeit  des  Fach - 
werkbethauses  eine  durchgreifende  und  kostspielige  Erneuerung  er¬ 
forderlich  machte,  wurde  von  dem  derzeitigen  Pfarrer  angeregt,  die 
massive  in  Verfall  begriffene  Kirche  wiederherzustellen  und  auf  das 
Fachwerkbethaus  ganz  zu  verzichten.  Nachdem  die  Mittel  bereit¬ 
gestellt  worden  waren,  wurde  im  Jahre  1905  die  Kirche  instandgesetzt. 

Die  Wiederherstellung  erstreckte  sich  auf  die  Erneuerung  des 
Putzes,  da  der  alte  Putz  sich  nicht  erhalten  ließ,  auf  Instandsetzung 
oder  Neuherstellung  der  Orgelempore,  des  Gestühls  und  der  sonstigen 
alten  Einrichtungsstücke,  auf  Verlegen  eines  neuen  Fußbodens  und 
auf  Schaffung  besserer  Beleuchteng  durch  Fensterdurchbrüche.  In 
die  Wände  der  Vorhalle  wurden  einige  aufgefundene  Leichensteiue 
von  Patronen  der  Kirche  eingesetzt,  nachdem  sie  gereinigt  und  in 
den  Schriftzügen  ergänzt  waren.  Ein  Leichenstein  ist  dem  Patron 
Hans  Christoph  v.  Knobelsdorf,  dem  Stifter  der  Orgel  und  des 
Altaraufbaues  gewidmet  (Abb.  11).  Die  alte  von  der  Vorhalle  nach 
dem  Kircheninnern  führende  Tür  konnte  erhalten  werden.  Ihre  reichen 
Beschläge,  welche  ein  gutes  Beispiel  bäuerlicher  Schmiedekunst 
zeigen,  sind  auf  Abb.  10  dargestellt. 

Am  10.  November  1905,  dem  Geburtstage  Luthers,  wurde  das 
fertiggestellte  Gotteshaus  der  evangelischen  Gemeinde  wieder  zur  Be¬ 
nutzung  übergeben,  nachdem  es  ihr  237  Jahre  entzogen  gewesen  war. 
Es  bietet  genug  des  Sehenswerten  für  den  Architekten  wie  für  den 
Geschichtsforscher.  Die  kleine  Rückersdorfer  Gemeinde  hat  alles 
Recht,  stolz  auf  ihr  Kirchlein  zu  sein,  das  sie  durch  standhaftes 
Festhalten  au  ihrem  Glauben  nach  über  200  Jahren  zurückerobert  hat. 
Jedem  Gemeindemitgliede  ist  es  denn  auch  ans  Herz  gewachsen. 
Verständlich  war  daher  die  Opferfreudigkeit  der  Gemeinde,  als  es 
sich  um  Sammlung  der  Mittel  für  die  Wiederherstellung  handelte. 

Friedenau  b.  Berlin.  Wendt,  Kgl.  Bauinspektor. 


Ausgrabung  eines  germanischen  Tempels  in  Island. 


Zu  verschiedenen  Zeiten  und  von  mancherlei  Seiten  ist  die  Frage 
aufgeworfen  worden,  ob  nicht  das  Christentum,  als  es  in  die  nordi¬ 
schen  Länder  der  Germanen  gebracht  ward,  hier  ebenso,  wie  es 
anderswo  in  der  Welt  hier  und  da  geschehen  ist,  die  altheiligen 
Stätten  der  Gottesverehrung  gesucht  und  aufgesucht  habe,  um  an 
denselben  Stellen  und  in  ähnlicher  Weise,  ja  unter  Benutzung  der 
Vorgefundenen,  ihm  durch  ihre  Beschaffenheit  brauchbaren  Gebäude, 
seine  eigenen  Kultusstätten  zu  weihen.  In  unserer  Zeit  hat  sich 
Fr.  Seesselberg  eingehend  mit  der  Frage  beschäftigt  und  hat  sie 
sehr  entschieden  bejaht,  ln  einem  Teile  seines  Werkes  erörtert 
er  sogar  eine  Ableitung  christlicher  Kirchenformen  aus  den  germa¬ 
nischen,  oder  ihren  Anschluß  an  diese.  Albrecht  Haupt,  in  dem  Werke 
über  die  Baukunst  der  germanischen  Völker,  knüpft  daran  an  und 
gibt  (S.  120  u.  f.)  eine  Darstellung  der  Vorgangsweise.  Danach  ist 
anzunehmen,  daß  die  Grundrißbildung  der  nordischen  Kirchen  durch 
die  überlieferte  Form  der  germanischen  Tempel  beeinflußt  sei.  Die 
Frage  nach  der  Anlage  und  Gestalt  dieser  alten  Stätten  der  Gottes¬ 
verehrung  ist  dadurch  nun  in  engeren  Zusammenhang  mit  der  Ge¬ 
schichte  unserer  Baukunst  gebracht,  und  in  diesem  Lichte  betrachtet, 
gewinnen  diese  Stätten  eine  neue  Bedeutung,  ein  weitere,  als  sie 
vorher  bei  ihrer  abgesonderten  Betrachtung  hatten. 

Der  Stoff,  auf  den  man  bei  jener  Ableitung  bauen  konnte. 


war  über  Erwarten  bescheiden.  Bei  Sophus  Müller,  in  der  Altertums¬ 
kunde  der  nordischen  Völker,  sucht  man  umsonst;  er  hat  von  der 
Gestaltung  ihrer  Tempel  in  Skandinavien  gar  nichts  mitzuteilen. 
Reste,  die  uns  belehren  könnten,  sind  nirgends  zu  finden.  Man 
mußte  nach  Island  blicken,  um  dort,  wo  sich  das  Heidentum  in  einer 
Nachblüte  sehr  lange  erhalten  hat,  die  Spuren  aufzusuchen.  Daß 
eine  gründliche,  systematische  Nachforschung  jetzt,  nachdem  die 
Frage  in  solcher  Schärfe  gestellt  ist,  noch  neue  Ergebnisse  zu  dem 
bereits  Bekannten  liefere,  ist  zu  wünschen  und  zu  erhoffen.  So  hat 
denn  vor  einiger  Zeit  die  Leitung  der  alle  wissenschaftlichen  Be¬ 
strebungen  fördernden  dänischen  Karlsbergstiftung  für  eine  nach 
Island  gerichtete  mehrjährige  Untersuchungsreise  Mittel  hergegeben. 
In  der  Versammlung  der  Königlichen  Altertumsgesellschaft  vom 
9.  Januar  d.  J.  haben  die  Herren  Kapitän  Daniel  Brunn  und  Professor 
Finnur  Jon  sso  n  über  die  von  ihnen  auf  dieser  Reise  gewonnenen  Ergeb¬ 
nisse  berichtet,  und  es  hat  sich  daran  ein  wertvoller  Austausch  der  An¬ 
sichten  geknüpft.  Darüber  möge  hier  nach  dem  durch  die  Zeitung  ver¬ 
öffentlichten  Berichte  folgendes  mitgeteilt  werden.  Um  des  allgemeinen 
Interesses  willen  wollen  wir  auch  das  nicht  unterdrücken  was  sich 
auf  che  Kultgebräuche  und  nicht  eigentlich  auf  die  Gebäude  bezieht. 

Der  Name  der  Heiligtümer  ist  We,  Hörg  und  Hof.  We  heißt  so 
viel  als  Heiligtum  (von  Weihen),  Hörg  (Bezirk)  bedeutet  besonders 
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einen  heiligen  Hain.  Hof  ist,  von  Gebäuden  gebraucht,  der  allgemeinere 
Ausdruck  und  gilt  besonders  von  größeren  Tempeln,  Hürg  aber'  scheint 
vorzugsweise  Bezeichnung  von  Heiligtümern  weiblicher  Gottheiten  zu 
sein.  Die  Edda  redet  von  den  ..hochgezimmerten  Höfen  und  Hörgen“. 

Daß  sich  erkennbare  Reste  alter  Tempel  bis  jetzt  nur  auf  Island 
gefunden  haben,  hängt  zum  Teil  mit  der  Beschaffenheit  der 
dortigen  Gebäude  zusammen.  Denn  die  aus  Holz  gezimmerten  Bau¬ 
werke  wurden  abgetragen,  aber  die  isländischen,  mit  ihren  nur  aus 
Erde  gebildeten  Wänden,  die  keinen  Wert  und  keine  Verwendbarkeit 
hatten,  mochten  dem  eigenen  Verfall  überlassen  werden,  wenn  man 
erst  die  Ausstattung  daraus  entfernt  hatte. 

Die  weltliche  Gewalt  und  die  Gottesverehrung  haben  auf  Island 
in  der  innigsten  Verbindung  gestanden.  Als  im  10.  Jahrhundert  die 
Freistaaten  eingerichtet  wurden,  ward  das  Land  in  dreizehn  Gerichte 
geteilt,  deren  jedes  drei  Tempelvorsteherbezirke  (Godorde)  in  sich 
schloß.  Jeder  „Gode“  stand  einem  Hof  und  der  Gottesverehrung 
vor;  er  hatte  zugleich  Gesetz  und  Recht  zu  üben,  die  Abgaben  zu 
erheben  und  auf  den  großen  Eidesring,  dessen  Aufbewahrungsstelle 
der  Altar  des  Hofes  war,  die  Eide  abzunehmen.  Die  Stetigkeit  der 
isländischen  Überlieferung  kennzeichnet  sich  dadurch,  daß  man  für 
38  der  39  Höfe  aus  den  heutigen  Benennungen  der  Plätze  noch  die 
Stellen  nachweisen  kann,  wo  sie  lagen.  Einige  kennt  man  auch  noch 
in  den  Resten,  und  bei  diesen  ist  beachtenswert,  daß  sie  in  ihrer 
Anlage  keine  bestimmte  Himmelsrichtung  einhalten. 

Hauptquelle  unserer  Kenntnis  über  die  Heiligtümer  ist  Snorre 
Sturlesons  eingehende  Beschreibung,  wo  er  von  Ilakons  des  Guten 
Verhältnis  zum  Christen-  und  Heidentum  spricht:  Zum  Blutfeste 
ziehen  alle  Märker  zu  Hofe  und  halten  im  Tempel  Gelag.  Geopfert 
werden  Haustiere,  insbesondere  Rosse;  das  Blut,  in  Kesseln  gesammelt, 
wird  mit  dem  Quast  über  Menschen  und  Geräte  gesprengt  und  ge¬ 
strichen.  Über  dem  in  der  Halle  langhin  brennenden  Feuer  hangen 
Kessel  und  Gefäße.  Das  in  ihnen  gekochte  Fleisch  und  die  Brühe 
wird  verzehrt.  Zum  Trünke  werden  die  Becher,  von  den  Oberen 
geweiht,  über  das  Langfeuer  hinübergereicht.  Man  trinkt  Gedächtnis¬ 
becher  für  Odin,  Njord  und  Frey.  König  Ilakon  saß  auf  dem  Ehren¬ 
plätze,  dem  „Hochsitz“. 

In  der  Eyabyggia  Saga  hören  wir  von  einem  Edeln,  der,  ehe  er 
nach  Island  in  die  Ferne  zog,  seinen  Hof  abbrach,  und  das  Zimmer¬ 
werk  mitnahm;*)  er  nahm  auch  von  dem  Erdboden  mit,  auf  dem 
das  Heiligste  gestanden  hatte,  vielleicht  gar  den  Altar  selbst,  und 
an  der  neuen  Stelle,  bezeichnet  durch  das  Auswerfen  der  Hochsitz¬ 
pfeiler,  errichtete  er  den  neuen  Tempel,  im  Rechteck;  der  Eingang 
war  in  einer  der  Längswände,  nahe  dem  Ende.  Am  oberen  Ende 
war  ein  Ausbau,  der  den  Altar  enthielt.  Auf  diesem  lag  der  aus 
einem  Stück  ohne  Fuge  bestehende  Eidesring,  rings  um  den  Altar 
waren  die  Götterbilder  gestellt.  Der  Hof  war  gefriedet;  niemand 
durfte  ihn  mit  Waffen  betreten. 

Die  vollständigsten  Nachrichten  sind  in  einer  Saga  des  anfangenden 
14.  Jahrhunderts  enthalten,  die  jedoch  eine  Art  von  gelehrter  Zu- 
sammenpflückung  zu  sein  scheint  und  nicht  recht  zuverlässig  ist; 
unter  anderen  ist  Adam  von  Bremen  benutzt.  Da  ist  die  Rede  vom 
ewigen  Feuer  auf  dem  Altäre  und  vom  Blutbronnen,  in  dem  Menschen- 


*)  Nach  deutschem  Rechte  gehört  das  Haus  zur  fahrenden  Habe. 
Sieh  Fr.  Thudichum,  Der  altdeutsche  Staat,  S.  119  u.  f. 


Opfer  gebracht  werden.  Bei  einem  Tempel,  der  im  Jahre  nur  drei¬ 
mal  besucht  wird,  ist  ein  ewiges  Feuer  nicht  denkbar. 

Der  bedeutsamste  bei  den  neuesten  Untersuchungen  gemachte 
Fund  war  der  eines  Hofes  bei  der  Bauernstelle  Hofstadir.  Der 
Wolmplatz  liegt  bei  Mywatn  im  Thingösyssel.  Es  ist  da  eine  etwas 
geneigte  Terrasse;  gegen  Osten  hebt  sie  sich  zum  Berge,  gegen  Westen 
senkt  sie  sich  gegen  das  Lachsbachtal.  An  drei  Stellen  bemerkte 
man  die  Spuren  alter  Gebäude,  die  in  einer  Reihe  von  Süden  nach 
Norden  geordnet  sind:  zunächst  die  Reste  eines  Baues,  den  man  für 
einen  alten  Stall  hält,  wo  die  Angekommeuen  die  Pferde  unterbringen 
konnten.  Dann  folgt  ein  niederer  kreisförmiger  Wall,  gegen  7  m  im 
Durchmesser,  eine  mannstiefe  Grube  in  sich  schließend,  die  voll 
Knochen  und  Steine  lag.  Schließlich  der  Hof  oder  Tempel  selbst. 

Der  Hof  ist  ein  langes  Rechteck,  mit  schwach  gerundeten  Seiten, 
von  Süden  nach  Norden  gestreckt,  im  Inneren  gut  8  m  breit,  etwa 
fünfmal  so  lang.  Der  südliche  Abschluß  fehlt,  vermutlich  weil  er 
aus  Holz  war.  Die  anderen  Seiten  sind  aus  Rasenstücken  aufgebaut 
gewesen.  Ein  Eingang  zum  Inneren  war  in  der  Nähe  des  nördlichen 
Eudes,  von  Osten  her,  und  alte  Reitwege,  die  dahin  führen,  sind 
noch  erkennbar.  Das  Innere  bot  für  etwa  anderthalb  hundert 
Menschen  Raum,  wobei  aber  das  Nordende  leer  blieb.  Sehr  breite 
Erdbänke  an  den  beiden  Längswänden  entlang  konnten  zum  Sitzen 
dienen.  In  der  Mitte  zog  sich  ein  flacher  Graben  hin,  in  dem  das 
lange  Feuer  brannte.  Auf  beiden  Seiten  dieser  Grube  zeigte  sich  je 
eine  Reihe  Steine,  unzweifelhaft  bestimmt,  Pfosten  zu  tragen,  die,  in 
einem  Abstande  von  2 1/2  m  von  einander  stehend,  das  Dach  der  Halle 
zu  stützen  hatten.  Hier  also  fanden  die  Gelage  und  Blutfeste  statt. 
Man  fand  ziemlich  viele  Knochen,  namentlich  auf  den  Erdbänken  an 
den  Wänden  entlang,  besonders  von  Rindern,  auch  von  Schafen, 
Ziegen,  Rossen,  Schweinen,  sowie  auch  Fischgräten.  Einige  Gruben  im 
Boden,  augenscheinlich  Feuerstellen,  werden  dahin  gedeutet,  daß  man 
in  ihnen  zwischen  glühenden  Steinen  verpackte  Fleischstücke  briet. 

Nördlich  war  die  Wand  nur  niedrig,  uncl  das  Gildegelag  konnte 
darüber  in  den  Raum  eines  anstoßenden  Baues  blicken,  der  sich  im 
Halbrund  anschloß.  Hier  muß  das  eigentliche  Heiligtum  gewesen 
sein,  und  die  Götterbilder,  um  den  Altar  gestellt,  waren  von  der 
Gildehalle  her  sichtbar.  Der  Zugang  zum  heiligen  Raume  war  auf 
der  Westseite.  Die  Untersuchung  war  hier  schwierig,  und  die  Ergeb¬ 
nisse  unsicher  dadurch,  daß  gerade  dieses  Gebäude  nach  der  Zeit  augen¬ 
scheinlich  als  Pferdestall  gedient  hatte.  — •  Die  Gesamtlänge  des 
Tempels  wird  auf  45  m  angegeben. 

Ob  und  wie  weit  die  eingangs  erwähnte  Ableitungstheorie  hier 
eine  Stütze  gefunden  hat,  mag  der  Leser  selbst  prüfen.  Eine  immittel¬ 
bare  Benutzung  eines  Bauwerks  wie  dieses  für  christlichen  Gottes¬ 
dienst  ist  ausgeschlossen,  da  das  christliche  Gotteshaus  durchaus  von 
Osten  nach  Westen  zu  liegen  hat. 

Die  Frage  nach  der  Orientierung  hat  jedoch  für  den  Ausgangs¬ 
gedanken  dieser  Erwägungen  nur  untergeordnete  Bedeutung.  Für  die 
skandinavischen  Länder  ist  es  kaum  zweifelhaft,  daß  hier  die  Häuser 
der  Götter  ebenso  gut,  wie  es  allgemein  bei  denen  der  Menschen  der 
Fall  gewesen  ist,  die  Ostwestrichtung  eingehalten  haben.  Hier  haben 
klimatische  Verhältnisse  bestimmend  gewirkt.  Religiöse  Rücksichten 
hatten  daran  kein  Teil.  Auf  Island,  wo  das  Klima  anders  ist,  mochte 
die  Richtung  des  Gebäudes  nach  freiem  Ermessen  bestimmt  werden. 

Preetz.  R.  Haupt. 


Das  ehemalige  Lusthaus  Freudental  bei  Iburg. 


Wer  von  Iburg,  dem  alten  hochgelegenen  Residenzschlosse  der 
Osnabriicker  Bischöfe,  hinunter  nach  Westen  schaut,  sieht  im  Grün  des 
nahen  „Tiergartens“  eingebettet  das  schmucke  Forsthaus,  ehemalige 
„Lusthaus“  Freudental,  welches  sich  der  jagdfrohe  lutherische  Bischof 
Philipp  Sigismund  (1591  bis  1623),  Herzog  zu  Braunschweig  und  Lüne¬ 
burg,  im  Jahre  15951)  zu  fröhlichen  Schmäusen  nach  beendetem  Jagen 
erbaute.  Die  unregelmäßige  Teilung  der  Fenster,  welche  abwechselnd 
von  männlichen  und  weiblichen  schön  geschnitzten  Figuren  ein¬ 
gerahmt  werden,  läßt  im  Verein  mit  der  nördlichen  Dachform  schon 
erraten,  daß  der  jetzige  Zustand  nicht  mehr  der  ursprüngliche  ist. 
Nach  einer  älteren  Zeichnung  führte  früher  eine  doppelarmige  Frei¬ 
treppe  zu  einem  Saale  mit  Nebenräumen  im  Obergeschosse,  unter 
derselben  hindurch  ging  man  in  das  Erdgeschoß,  welches  die  Wirt¬ 
schaftsräume  enthielt.2)  Ein  Arm  der  Freitreppe  befindet  sich  noch 


9  Laut  Vermerk  in  dem  „Porträtbuche“  (1593  bis  1607)  seines 
Hofmalers  Berger,  welches  sich  als  Eigentum  des  Magistrats  im 
Osnabriicker  Museum  befindet. 

2)  Nach  Angabe  Stüves  in  den  Osnabriicker  Geschichtscpiellen 
HI.  Bd.,  S.  221.  Als  Bildschnitzer  nennt  er  einen  Adam  Steinveit 
in  Osnabrück,  auch  erwähnt  er  ein  jetzt  nicht  mehr  vorhandenes 
Wappen  Philipp  Sigismunds  mit  lateinischem  Spruche  über  der  Tür. 

S.  92  daselbst  wird  von  dem  Verfasser  der  Chronik  des  Klosters 
Iburg,  dem  Abte  Maurus  Rost  (1666  bis  1706)  der  zugehörige  Lust- 


an  der  Ostseite  (Abb.  1  u.  2). 
Nach  den  Wirren  des 
30jährigen  Krieges  fand  der 
katholische  Bischof  Franz 
Wilhelm  (1625  bis  1661) 
das  Lusthaus  in  sehr  ver¬ 
fallenem  Zustande  vor,  so 
daß  unter  ihm  1650  „der 
freudenthal  biß  auff  den 
grün  dt  abgebrochen ,  und 
anderwerts  hin  also  getzo- 
gen  und  verbracht  wor¬ 
den“.3)  Gleichzeitig  wurden 
an  die  Nordseite  die  Reste 
der  damaligen  Sägemühle 
des  Schlosses  als  niedrigerer 


garten  als  mit  ausländi¬ 
schen  Blumen  und  schönen 
Bildsäulen  geschmückt  be¬ 
schrieben. 

3)  S.  Osnabrücker  Staats¬ 
archiv,  Akte  III.  19.  8. 


Nr.  7. 


Die  Denkmalpflege. 


53 


Abb.  3.  Südansicht.  Abi}.  4.  Südwestecke. 

Das  ehemalige  Lusthaus  Freudental  bei  Iburg. 


Fachwerkbau  —  ohne  Figuren  —  angefügt.4)  Die  hölzernen, 
mit  Pech  verschmierten  Dachrinnen,  offenbar  dreieckigen  Quer¬ 
schnitts  ,  werden  in  einer  Zusammenstellung  der  Baumängel  aus 
dem  Jahre  1680  sinnig  als  „gatten“  bezeichnet,  das  genaue  Zu¬ 
sammenpassen  der  beiden  Fichtenbretter  andeutend.5)  Das  Dach 
war  damals  mit  Schiefer  (heute  mit  Pfannen)  gedeckt,  da  1684  (in 

4)  S.  Osnabrücker  Geschichtsquellen,  III.  Bd.,  S.  122. 

6)  S.  Grimm,  Deutsches  Wörterbuch,  S.  1499. 

6)  Leie  =  Schieferstein  s.  Lexer,  Mittelhochdeutsches  Handwörter¬ 
buch  I,  S.  1866. 


unter  3)  genannter  Akte)  die  Arbeiten  eines  LeyendeckersQ  „Henrichen 
Schmidt“  erwähnt  werden.  Eine  auf  Franz  Wilhelm,  als  bayerischen 
Prinzen,  bezügliche  Inschrift  soll  sich  früher  an  der  Südostecke  be¬ 
funden  haben.  Bei  der  jetzigen  Neubemalung  des  innen  mehrfach 
veränderten  Häuschens  brhielt  das  Holzwerk  im  ganzen  einen  dunkel¬ 
blauen  Anstrich,  welcher  sich  gut  gegen  den  weißen  Putz  und  die 
weißen  Fenster  abhebt.  Unter  den  in  lebhaften,  etwas  gebrochenen 
Farben  gehaltenen  Figurenkörpern  wurden  die  dunkelbraunen  Orna¬ 
mente  dadurch  hervorgehoben,  daß  der  vertiefte  Grund  blau  oder 
rot  und  das  vorspringende  Schnitzwerk  etwas  vergoldet  wurde. 

Osnabrück.  Dr.  Jänecke. 


Bemalte  Bauernhäuser  in  Ruhpolding, 


Die  zahlreichen,  in  prächtigen,  satten  Farben  und  mit  natürlichem 
Kunstsinn  geschmückten  Bauernhäuser  in  Tirol  und  Vorarlberg  sind 
vielen  aus  eigener  Anschauung  bekannt.  Vornehmlich  begegnet  man 
ihnen  im  Ober-  und  Unterinntal,  im  Vintschgau,  im  Bregenzer  Wald 
sowie  im  Rheintal.  Einzelne  stammen  noch  aus  dem  16.  Jahrhundert, 
zumeist  findet  man  Jahreszahlen  aus  dem  17.  und  18.  Jahrhundert.*) 
Auch  im  Salzburgischen  kommen  Bemalungen  an  Bauern-  und  Bürger¬ 
häusern  nicht  selten  vor.  Während  aber  in  Tirol  die  al  fresco-Technik 
überwiegt,  findet  man  in  Salzburg  häufiger  die  einfache  Sgraffito- 
Malerei.  Ich  erinnere  u.  a.  an  Bauten  in  Saalfelden,  Zell  am  See,  Tams- 
weg,  Mauterndorf  usw.,  insbesondere  auch  an  Häuser  in  Thalgau,  in 
welch  letzterem  Orte  freilich  am  ehemaligen  Posthause  der  aus  dem 
Jahre  1599  stammende  mehrfarbige  Sgraffitoschmuck  infolge  Ver¬ 
änderungen  an  den  Fenstern  bereits  verschwunden  ist.  Merkwürdig 
sind  in  Salzburg  die  zahlreichen,  in  gleicher  Weise  errichteten 
massiven  Speicher  aus  dem  17.  Jahrhundert,  die  fast  immer  einen 
bescheidenen  Sgraffitoschmuck  besitzen,  so  die  sogenannten  „Kästen“ 
in  St.  Michael  i.  L.,  Weißenbach,  Zederhaus,  Tweng,  Litzl- 
hof  bei  St.  Martin,  letzterer  aus  1684.  Von  den  wenigen 
noch  erhaltenen  Gebäuden  aus  Salzburg,  welche  reichere 
bunte  Malereien  tragen,  bildet  das  idyllisch  gelegene 
Bauernhäuschen  in  Obernberg  bei  Mattsee,  aus  1784,  ein 


lehrreiches  Beispiel.  Aber  nicht  bloß  in  den  genannten 
Ländern,  auch  im  angrenzenden  bayerischen  Hochlande 

*)  Vgl.  Johann  W.  D einin ger,  Das  Bauernhaus  in  Tirol 
und  Vorarlberg.  Wien  1893  u.  f.,  S.  Czeiger. 


ist  das  bemalte  alpine  Bauern-  und  Bürgerhaus  vielfach  zu  finden, 
so  mit  entzückenden  Beispielen  in  Ruhpolding,  einem  herr¬ 
lich  am  Oberlaufe  der  Traun  gelegenen  Dorfe,  auf  das  im  Westen 
der  Hochgern  und  Hochfelln,  im  Osten  der  Hochstaufen,  im  Süden 
aber  das  Sonntagshorn  herniederblicken.  In  der  Nähe  des  Bahn¬ 
hofes  trifft  man  auf  das  in  Farben  prangende  Pichlersche  Anwesen 
aus  dem  Jahre  1792.  Die  niedrige  Hausnummer  —  13  —  deutet  auf 
ein  hohes  Alter  der  Besitzung  hin.  Der  zum  Gehöft  gehörige,  in 
nächster  Nähe  befindliche,  im  Blockbau  errichtete  Schupfen  trägt 
die  Jahreszahl  1746  und  zeigt  einen  in  Rot  und  Schwarz  hergestellten 
bemalten  Fries  unter  einem  roh  ausgezimmerten  Gesims.  Auch  das 
Haus  Nr.  37  und  einige  in  dessen  Umgebung  befindliche  Bauern¬ 
häuser  besitzen  noch  vielfache  Malereireste.  Insbesondere  ist  ein  in 
der  Ortsmitte  gelegener  Bauernhof  durch  seine  im  Obergeschosse  noch 
prächtig  erhaltenen  Malereien  bemerkenswert.  Das  fast  am  Dorf¬ 
ende  gelegene  Drachslersche  Haus  Nr.  45,  ist  aber  zweifellos  das 
schönste  (vgl.  Abb.  3).  Nach  der  Inschrift  „17.  MMA.  66“,  über 
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der  Eingangstür  sowie  nach  der  auf  einer  reichverzierten  Dackpfette 
ersichtlichen  Aufschrift  „Marttin  Auer.  Margareta  auerin  Ao.  1766“  ist 
es  zeitlich  bestimmt.  Der  Grundriß  (Abb.  1)  zeigt  die  für  diese  Gegend 
eigene  Art.  Von  der  verhältnismäßig  geräumigen,  mit  Tonne  und 
Stichkappen  überdeckten  Diele,  in  der  sich  die  steile  Treppe  befindet, 
gelangt  man  linker  Hand  in  die  große  Stube  mit  an  zwei  Seiten 
herumlaufenden  Bänken,  dem  Tische  im  sogenannten  Herrgottswinkel 
und  dem  großen  Ofen  in  der  entgegengesetzten  Stubenecke.  Daneben 
liegt  die  Küche,  während  rechts  von  der  Diele  ein  Wohnzimmer  uud 
eine  geräumige  Vorratskammer  liegen.  Die  Hintertür  führt  in  die 
Keller-  imd  Stallräume,  welche  allerdings  infolge  späterer  Erweiterung 
nicht  mehr  die  ursprüngliche  Anlage  zeigen.  Im  Obergeschoß 
(Abb.  2)  umgeben  die  Diele  vier  Wohn-  und  Schlafräume,  über  dem 
Stallbau  jedoch  ist  die  Scheune  angeordnet,  auf  die  zwei  Rampen 
führen.  Zwei  Seiten  des  ersten  Stocks  sind  von  einem  Söller  um¬ 
geben,  der  früher  auch  um  die  dritte  Seite  herumführte.  Ein  ge¬ 
räumiger  Balkon  ist  vom  Dachboden  zugänglich.  Die  Geländer  zeigen 
roh  gezimmerte  Docken.  Reich  gegliedert  sind  die  Galerieträger 
und  die  Daehpfetten.  Alles  zutage  liegende  Holzwerk,  einschließlich 
der  Geländer  ist  in  verschiedenen  Farben  bemalt,  insbesondere  tragen 
die  Untersichten  der  Galerie-  und  Balkonträger  sowie  der  Pfetten 
reichen  Schmuck.  Die  Wandmalerei  erstreckt  sich  auf  die  Um¬ 
rahmungen  der  Türen  und  Fenster  und  auf  die  Gebäudeecken;  es 
sind  ferner  unter  der  Galerie  und  unter  dem  Dache  gemalte  Friese 


angeordnet.  Die  Haupttüre  wird  von  zwei  ionisch  gehaltenen 
Pilastern  mit  Gebälk  eingefaßt,  während  die  übrigen  Umrahmungen 
flotten  Rokokkoschmuck  zeigen.  Besonders  zierliche  Füllungen  tragen 
die  bunt  gehaltenen  Eckquadern.  Zu  den  beiden  Seiten  der  Giebel¬ 
türe  im  ersten  Stocke  prangen  die  Inschriften:  „Gelobt  sey  Jesus 
Christus  R.  In  Ewigkeit“  —  „Gott  geßeegne  Dises  Haus,  Und  alle 
die  gehen  ein  und  aus“.  Uber  der  vom  Dachboden  auf  den  Balkon 
führenden  Tür  ist  das  Auge  Gottes  gemalt,  um  welches  herum  sich 
kreisbogenförmig  die  Inschrift  zieht:  „Das  göttlich  aug  so  Alles  sicht: 
Was  öffentlich  und  heimlich  gschicht“.  Die  fast  uoch  in  ursprüng¬ 
licher  Frische  erhaltenen  Wandmalereien  legen  den  Wunsch  nahe, 
über  die  Künstlergilde,  welche  die  Bemalung  von  Bauern-  und  Bürger¬ 
häusern  als  Haupterwerb  austibte,  genauere  Nachforschungen  an¬ 
zustellen.  Recht  angenehm  berührt  es,  an  Ort  und  Stelle  die  Über¬ 
zeugung  zu  gewinnen,  daß  die  Bauernschaft  der  Erhaltung  ihrer 
Häuser  Verständnis  entgegenbringt  und  den  Ratschlägen  einzelner 
Maurer:  zur  Gewinnung  möglichst  bequemer  und  an  Sommer¬ 
gäste  angeblich  günstig  vermietbarer  Räume  einen  Umbau  vorzu¬ 
nehmen,  ehrlichen  Widerstand  leistet.  So  werden  sich  denn  an  ihnen 
noch  in  ferner  Zukunft  zahllose  Besucher  des  lieblichen  Ortes  er¬ 
quicken  und  erfreuen  können,  die  Häuser  selbst  aber  vorbildlich 
bleiben  für  eine  naturgemäße  Weiterentwicklung  ihrer  bodenständigen 
Bauart  und  ihrer  Ausschmückung. 

Salzburg.  K.  A.  Romstorfer. 


Hölzerne  Schornsteinaufsätze  in  der  Oberlausitz. 


Der  waldreiche  Teil  des  Lausitzer  Gebirges  südlich  von  Zittau 
mit  seinen  in  den  Tälern  eingebetteten  freundlichen  Dörfern,  die  noch 
unberührt  von  den  häßlichen  Begleiterscheinungen  des  Großgewerbes 
gebheben  sind,  gehört  zu  den  herzerfreuendsten  Gegenden  unseres 
deutschen  Landes.  Man  verspürt  hier  die  ganze  Anmut  volkstümlicher 
Bauweise  im  Rahmen  einer  reizvollen  Landschaft,  wenn  man  diese 
Lausitzer  Häuschen  mit  ihren  unten  den  Blockwänden  vorgebauten 
Bogenstellungen  und  den  von  Zierleisten  gegliederten  Verschalungen  am 
Giebel,  häufig  noch  mit  dem  gemütlichen  Strohdach  gedeckt,  in  unge¬ 
zwungener  Gruppierung  im  Tal  oder  am  Berghang  sich  hinziehen  sieht, 
wo  sie  aus  Gärten  und  Wäldern  herausblicken.  Hier  ist  es  auch,  wo 
sich  noch  die  letzten  Beispiele  einer  anscheinend  nur  der  Oberlausitz 
eigentümlichen  und  das  Äußere  der  Häuser  wesentlich  beeinflussenden 
Ausbildung  der  Schornsteinaufsätze  erhalten  haben,  die  zeigen,  wie 
Volkskunst  selbst  so  nüchterne,  meist  wie  unvermeidliche  Übel 
wirkende  Gegenstände  reizvoll  und 
völlig  eigenartig  zu  gestalten  vermag. 

Einen  noch  gut  erhaltenen  Schorn¬ 
stein  dieser  Art,  der  überdies  mit  1786 
bezeichnet  ist,  besitzt  das  in  Abb.  3 
Aviedergegebene  Haus  in  dem  südwest¬ 
lich  von  Zittau  an  der  böhmischen 
Grenze  gelegenen  Dorfe  Neu-Jonsdorf 
(Nr.  44).  Abb.  1  u.  2  zeigen  den  oberen 
Teil  des  Schornsteins  dieses  Hauses  in 
Schnitt  und  Aufriß1).  Unten  auf  starken 
Balken  aufruhend,  ist  er  in  Fachwerk 
mit  Gefachen  aus  Lehmstroh  aufgeführt 
und  als  Weiterbildung  der  früher  auf 
dem  Lande  gebräuchlichen  Knüppel¬ 
schornsteine  anzusehen.  Nach  oben 
sich  verengend,  steigt  er  schräg  zAvischen 
dem  Gespärre  des  Dachstuhls  empor, 
und  zwar  so,  daß  sich  seine  Vorder¬ 
seite  gerade  dem  First  anlegt,  der  ihm 
allerdings  nicht  viel  Halt  bieten  kann, 
da  eine  Firstpfette  fehlt.  Der  das  Dach 
überragende  Teil  ist  mit  doppelter 
Holzverschalung  verkleidet  und  von  ge¬ 
simsartig  vorspringenden  Brettern  abgedeckt,  vorn  ein  schlicht  ver¬ 
ziertes  Brett  mit  der  schon  erAvähnten  Jahreszahl  1786.  Der  Kopf 


wird  Aron  den  höher  geführten  und  abgerundeten  Eckpfosten  gebildet’ 
die  auf  wagerechter  Abdeckung  die  eigenartige  pyramidenförmige 
Haube  tragen,  dies  alles  nur  aus  Holz  hergestellt. 

Nicht  weit  von  Jonsdorf  bei  dem  böhmischen  Dorfe  Krombach 
liegen  die  Abb.  4  dargestellten  Häuser,  die  beide  noch  solche  Schorn¬ 
steine  besitzen  und  in  ihrer  Gegeneinanderstellung  so  recht  ihre  eigen¬ 
artige  Wirkung  zeigen.  Endlich  habe  ich  noch  ein  Beispiel  in  Lücken¬ 
dorf,  in  der  Nähe  des  A\regen  der  Ruinen  seiues  Cölestinerklosters 
bekannten  Oybin,  gesehen.  Mag  auch  sonst  wohl  noch  in  einem  ein¬ 
samen  Seitental  ein  vereinzeltes  Beispiel  sich  fiuden,  so  ist  doch  die 
Zeit  abzusehen,  avo  diese  anmutige,  aber  allen  Regeln  der  Feuer¬ 
sicherheit  spottende  Schornsteinart  ganz  verschwindet.  Wie  mir  ver¬ 
sichert  Avurde,  war  noch  vor  nicht  langer  Zeit  eine  erheblich  größere 
Anzahl  in  der  Zittauer  Gegend  vorhanden.  Daß  diese  Schornsteine 
hier  im  18.  Jahrhundert  allgemein  üblich  waren,  geht  aus  einer  An¬ 


sicht  des  Oybin  bei  Carpzow2)  hervor,  avo  fast  alle  Häuser  des  am 
Fuße  des  *  fybin  gelegenen  gleichnamigen  Dorfes  diese  dachreiter¬ 
artigen  Essenköpfe  besitzen. 


:)  Ein  von  mir  angefertigtes  Schaubild  des  Schornsteins  ist  bereits 
in  Gurlitts  Bau-  und  Kunstdenkmälern  des  Königreich  Sachsen,  29.  Heft, 
S.  126  veröffentlicht. 


Köln.  Hugo  Rahtgens. 


2)  Analecta  Fastorum  Zittaviensium  (1716). 


Vermischtes. 


Zehnter  Tag  für  Denkmalpflege  in  Trier  am  23.  und  24.  Sep¬ 
tember  d.  J.  Die  Mitteilung  auf  S.  47  der  Nr.  6  dieses  Blattes  ist 
dahin  zu  ergänzen,  daß  das  ausführliche  Programm  für  die  dies¬ 
jährige  Tagung  vorliegt.  Die  Teilnahme  an  der  Tagung  ist,  Avie  in 
früheren  Jahren,  eine  freie.  Es  ist  hierzu  weder  eine  Einladung, 


noch  ilie  Zugehörigkeit  zu  einem  verwandten  Vereine  oder  Verbände 
erforderlich.  Von  jedem  Teilnehmer  wird  zu  den  Kosten  ein  Beitrag 
von  5  Mark  erhoben,  wofür  der  gedruckte  stenographische  Bericht 
über  die  Verhandlungen  übersandt  wird.  Der  Begrüßungsabend  be¬ 
ginnt  am  22.  September  im  großen  Saale  des  Katholischen  Bürger- 
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Abb.  3.  Abb.  4. 
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Vereins,  Viehmarktplatz  14,  abends  8  Uhr.  Die  Sitzungen  am  23.  und 
24.  September  linden  im  großen  Saale  der  Treviris,  Jakobstraße  28/30 
statt.  Nach  Schluß  der  Sitzung  am  ersten  Tage  findet  im  Anschluß 
an  den  Vortrag  über  die  Erhaltung  des  Kaiserpalastes  in  Trier  eine 
Besichtigung  der  Ruine  statt  und  abends  7  Uhr  desselben  Tages  ein 
Vortrag  des  Stadtbaurats  Schilling  über  Trier  und  seine  Bauten. 
Dem  Programm  des  zweiten  Tages  ist  noch  die  Besprechung  eines 
Antrages  des  Provinzialkonservators  Professor  Dr.  R.  Haupt-Preetz 
betr.  Anbringung  von  Jahreszahlen  an  Neubauten  hinzugetreten  sowie 
der  Bericht  über  die  Ausschüsse  für  die  Aufnahmen  des  deutschen 
Bürgerhauses  und  für  Herausgabe  des  Deutschen  Kunsthandbuches. 
Nach  Schluß  der  Sitzungen  werden  die  Kunstdenkmäler  der  Stadt 
Trier  gruppenweise  besichtigt.  Durch  ein  Festessen  im  städtischen 
Kauf  hause  (Tischkarten  4  Mark),  Beginn  abends  7 1/2  Uhr,  wird  die 
Tagung  am  24.  September  geschlossen.  Am  Sonnabend  den  25.  Sep¬ 
tember  ist  ein  Ausflug  nach  Bernkastel  geplant,  woselbst  Gelegenheit 
zur  Weiterfahrt  nach  Koblenz  usw.  gegeben  ist.  Für  diejenigen 
Teilnehmer  an  der  Tagung,  welche  am  Sonntag  den  26.  September 
einen  weiteren  Ausflug  nach  Metz,  Koblenz  oder  Bonn,  Andernach, 
Schloß  Eltz,  Laach,  Bacharach  oder  Öberwesel  zu  unternehmen 
wünschen,  wird  am  ersten  Sitzungstage  ein  besonderes  Programm 
entworfen  werden.  Das  Bureau  des  Tages  für  Denkmalpflege  be¬ 
findet  sich  am  Begrüßungsabende  im  Katholischen  Bürgerverein  und 
während  der  beiden  Sitzungstage  in  der  Treviris.  Anläßlich  der 
Tagung  wird  In  der  Treviris  eine  Baugeschichtliche  Ausstellung 
veranstaltet,  in  der  Entwürfe  aus  der  Geschichte  der  Wieder¬ 
herstellung  der  Dome  in  Trier,  Metz,  Wetzlar,  Wiederherstellungs¬ 
versuche  für  den  Kaiserpalast,  die  römischen  Bäder  in  Trier,  Auf¬ 
nahmen  alter  Bürgerhäuser,  alte  Stadtpläne  und  Ansichten  gezeigt 
werden  sollen.  Wegen  Beschaffung  von  Wohnungen  während  der 
Tagung  wird  die  Vermittlung  des  Beigeordneten  Oster  in  Trier, 
Rathaus  empfohlen. 

Verschleppung-  alter  Duderstädter  Holzschnitzereien.  Ducler- 

stadt  besitzt  in  seinen  alten  Holzbauten  mit  zum  großen  Teil  eigen¬ 
artigen  Schnitzereien  einen  ganz  vorzüglichen  Schmuck,  der  umsomehr 
auffällt,  weil  er  sich  in  den  Teilen  der  Stadt,  die  bei  den  letzten 
großen  Bränden  vom  Feuer  verschont  sind,  in  großer  Fülle  und 
reicher  Ausstattung  erhalten  hat.  Leider  war  derselbe  im  letzten 
Jahrhundert  durch  gleichmäßigen  Anstrich  und  durch  Überkleisterung 
mit  Lehm  verunstaltet  und  verdeckt.  Den  Bemühungen  des  für  den 
heimatkundlichen  Verein  „Untereichsfeld“  leider  zu  früh  verstorbenen 
Dr.  Engelhardt  gelang  es,  daß  vor  etwa  15  Jahren  ein  großer  Teil 
der  Häuser  unter  Beihilfe  des  Staates  und  Privater  wieder  auf¬ 
gefrischt  und  farbig  erneut  wurde.  Dadurch  erhielten  die  Straßen 
ihr  altertümliches  Gepräge  wieder,  und  Duderstadt  wurde  gerade 
wegen  dieses  Schmuckes  von  manchem  Altertumsfreunde  aufgesucht. 
Aber  auch  Händler  wurden  aufmerksam  und  begehrlich.  Unbe¬ 
kümmert  um  den  Schaden,  den  sie  im  Straßen  bilde  anrichteten,  ver- 
anlaßten  sie  vor  kurzem  den  Besitzer  eines  Hauses,  das  gerade  ganz 
eigenartige  Schnitzereien  aufwies,  zum  Verkauf  der  holzgeschnitzten 
Eichenfüllungen.  Sie  sollen  nach  Berlin  und  Düsseldorf  gewandert 
sein,  um  dort  bei  Neubauten  verwendet  zu  werden.  Ihre  Stelle  am 
Hause  wurde  durch  Lehmputz  ersetzt.  Auch  mit  anderen  Besitzern 
derartiger  Häuser  Ist  wegen  Verkaufs  von  Holzschnitzereien  ver¬ 


handelt.  Glücklicherweise  ist  der  heimatkundliche  Verein  „Unter¬ 
eichsfeld“  gegen  diesen  Unfug  eingeschritten,  um  ein  weiteres  Aus¬ 
plündern  der  Stadt  zu  verhindern.  Hoffentlich  gelingt  es  bald,  auch 
hier  das  Übel  an  der  Wurzel  zu  fassen  durch  Erlaß  eines  Ortsstatuts 
im  Sinne  des  Gesetzes  vom  15.  Juli  1907.  Dadurch  würde  in  erster 
Linie  der  Stadt  am  meisten  genutzt  werden,  deren  alte  Fachwerk¬ 
häuser  mit  dem  Rathaus  an  der  Spitze  alljährlich  viele  Kunst¬ 
freunde  anziehen.  Verschwinden  diese  Zeugen  alter  Kunstfertigkeit 
aber  oder  werden  sie  ihres  Schmuckes  entkleidet,  so  verliert  die 
Stadt  jeglichen  Reiz  für  den  Fremdenverkehr. 

Versagung  der  Genehmigung  zum  Verkauf  eines  Altarschreines 
in  der  Kirche  in  Tliemar  hei  Meiningen.  Denkmalpflege,  die  die  Be¬ 
achtung  weiterer  Kreise  verdient,  hat  der  Oberkirchenrat  in  Meiningen 
geübt.  Die  Gemeinde  von  Themar  bei  Meiningen  hatte  die  Absicht,  den 
in  ihrer  Kirche  stehenden  alten  kostbaren  Altarschrein,  für  den  ein 
Berliner  Museum  20000  Mark  geboten  hatte,  zu  verkaufen.  Zu  diesem 
Verkaufe  war  aber  die  Genehmigung  des  Oberkirchenrats  erforderlich, 
und  dieser  versagte  sie.  In  dem  ablehnenden  Bescheide  finden .  sich 
folgende  bemerkenswerte  Ausführungen:  „Die  Bedeutung  des  Altar- 
sclireines  für  die  dortige  Kirche  ist  nicht  nur  eine  künstlerische,  nicht 
einmal  in  erster  Linie,  sondern  vor  allem  eine  religiöse;  gestiftet  von 
frommer  religiöser  Gesinnung,  ist  er  als  ehrwürdiges  Denkmal  solcher 
Gesinnung  durch  Jahrhunderte  hindurch  verehrt  worden  und  hat  dem 
Gotteshaus  zu  besonderer  Zierde  gereicht.  Diese  seine  Bedeutung  hat 
aber  der  Schrein  nur  an  der  Stelle,  für  die  er  geschaffen  ist.  Es 
würde  das  religiöse  Empfinden  auf  das  schwerste  verletzen,  würde 
ein  solches  Denkmal  unter  Außerachtlassung  der  Gesinnung,  die  es 
gestiftet  und  durch  Jahrhunderte  pietätvoll  verwahrt  hat,  veräußert 
werden.  Einen  solchen  Besitz  hält  man  hoch,  aber  verkauft  ihn 
nicht.“ 

Dresden.  A.  Petersen. 

Erhaltung-  alter  Malereien  im  Renaissancebaus  in  Sehwäbisch- 
Hall.  Das  sogenannte  Renaissancehaus,  auch  Färberhaus  (richtiger 
Gerberhaus)  genannt  (vgl.  1906  d.  BL,  S.  6;  1909  S.  43),  enthält  im 
Hauptzimmer  des  ersten  Stockwerks  eine  hübsche  Kassettendecke 
von  Tannenholz,  angeführt  auch  von  Gradmann  in  den  Kunst-  und 
Altertumsdenkmälern.*)  Als  im  Frühjahr  des  Jahres  1908  das  von 
den  Haller  bürgerlichen  Behörden  für  das  Spital  angekaufte  und  dem 
liistor.  Verein  für  Württ.  Franken  zur  Unterbringung  seiner  Altertums¬ 
sammlung  überlassene  Haus  hergerichtet  wurde,  entdeckte  man  beim 
Säubern  der  Decke  unter  einem  gelben  Ölfarbenanstrich  Spuren  von  alten 
Malereien.  Mit  den  von  deu  Behörden  für  die  Freilegung  bewilligten 
Mitteln  wurde  nun  iu  letzter  Zeit  der  Überzug  entfernt  und  die 
Malereien  bloßgelegt.  Die  Decke  hat  25  Felder,  die  mit  einer  Aus¬ 
nahme  bemalt  sind.  Sie  sind  jetzt  sämtlich  freigelegt  und  die 
Malereien  nach  der  Anweisung  des  Landeskonservators  wieder 
aufgefrischt  worden.  Es  sind  Ornamente  aus  der  Spätrenaissance¬ 
oder  Barockzeit.  Die  Decke  mit  ihren  Malereien  ist  nunmehr  zu 
einer  Sehenswürdigkeit  geworden  und  wird  nicht  verfehlen,  die  Auf¬ 
merksamkeit  der  Kunstfreunde  zu  erwecken. 

Schwäbisch -Hall.  Prof.  Dr.  Feh  leisen. 


*)  Die  Kunst-  und  Altertumsdenkmäler  im  Königreich  Württem¬ 
berg.  Jagstkreis.  Erste  Hälfte.  Eßlingen  1907.  S.  547. 
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Ein  Flaschenzug'  ans  Bronze  von  hohem  künstlerischem  und 
kulturgeschiehlicliem  Wert  befindet  sich  in  dem  erst  vor  wenigen 
Jahren  gegründeten  Museum  Goslarscher  Altertümer.  Die  Ansichts¬ 
sachen  der  Flaschenkloben  zeigen  figürliche  Darstellungen  in  zierlichster 
ziselierter  Arbeit.  Auf  der  einen  Seite  sieht  man  unten  den  Kampf 


eines  Ritters  mit  einer  Schlange,  dem  ein  von  oben  herabschwebender 
Engel  zu  Hilfe  zu  eilen  scheint;  oberhalb  drei  bärtige  Gesichtsmasken, 
welche  teilweise  von  den  schmiedeeisernen  Köpfen  der  die  Rollen  tragen¬ 
den  Bolzen  verdeckt  werden.  Auf  der  anderen  Seite  des  unteren 
Flaschenklobens  ist  ein  in  schnellem  V orwärtslauf  befindlicher  Fahnen¬ 
träger  dargestellt,  welcher  die  Fahne  über  seinem  Haupte  schwingt, 
während  oberhalb  ein  Bogenschütze  im  Begriff  steht,  einen  Pfeil  von  ge¬ 
spanntem  Bogen  auf  den  Fahnenträger  abzuschnellen.  Die  beiden  Enden 
des  Flaschenzuges  sind  mit  Köpfen  und  Meerweibchen  in  Früh¬ 
renaissanceform  §n  verziert.  Die  Abmessungen  des  unteren  Klobens  sind 
50  cm  hoch  —  einschl.  Tragering  —  und  13  cm  breit.  Das  Werk  ist 
jedenfalls  Goslarsche  Arbeit  aus  dem  Anfänge  des  16.  Jahrhunderts,  als 
die  Stadt  sich  noch  hohen  Wohlstandes  und  ungehemmter  Kunst¬ 
übung  erfreute;  die  figürlichen  Darstellungen  erinnern  lebhaft  an  die 
Formengebung  der  naiven  Holzschnitzereien  an  der  Außenseite  des 


„Brusttuches"  in  Goslar  aus  dem  Jahre  1526.  Welchem  besonderen 
/weck  der  Flaschenzug  gedient  hat,  ist  nicht  zu  ermitteln;  man  fand 
ilm  auf  dem  Dachboden  des  Rathauses,  als  die  vielen  alten  Häuser 
Goslars  nach  Fundstücken  für  das  Museum  durchstöbert  wurden. 

Goslar.  Max  Schulze. 

Ein  Tonkrug  als  Reliquienbehälter.  Es  ist  bekannt,  daß  in 
jedem  mittelalterlichen  Altäre  sich  eine  rechteckige  Vertiefung  be¬ 
findet,  die  mit  einem  Steine,  gewöhnlich  einer  kleinen  Marmorplatte 
geschlossen  ist.  V  o  aus  bestimmten  Gründen  die  Anbringung  der 
Vertiefung  in  der  Altarplatte  selbst  nicht  angängig  war,  wurde  unter 
der  Platte  ein  kleiner  Hohlraum  ausgespart  und  in  gleicher  Weise 
\ erschlossen.  Das  ist  das  sepulcrum,  die  Relicpiiengruft,  die  dazu 
diente,  ein  aus  Blei  oder  Zinn  gefertigtes,  meist  ganz  unscheinbares 
Kästchen  (capsa)  aufzunehmen,  in  welchem  sich  eine  Anzahl  Reliquien, 
zusammen  mit  der  Weihungsurkunde  des  Altares  befanden.  Weniger 
allgemein  bekannt  ist,  daß  der  Schlüssel  für  die  oft  so  rätselhafte 
Auswahl  der  Heiligengestalten  auf  den  Schnitzaltären  des  Mittelalters 
enthalten  ist  in  der  Zusammenstellung  der  Reliquien,  die  in  dem  be¬ 
treffenden  Altäre  versenkt  waren.  Schon  daraus  erhellt,  daß  diesen 
kleinen  Denkmälern  neben  ihrer  rein  ortsgeschichtlichen  Bedeutung 
ott  ein  erheblicher  kirchengeschichtlicher,  je  nachdem  auch  ilcono- 
graphischer  oder  allgemein  kunstgeschichtlicher  Wert  beizumessen  ist. 
Leider  werden  sie  in  nichtkatholischen  Län¬ 
dern  bei  Abbrüchen  oder  Umänderungen 
alter  Altäre  vielfach  nicht  beachtet  und 
gehen  somit  der  Forschung  verloren.  Auch 
der  hier  abgebildete  Reliquienbehälter  aus 
dem  Altäre  der  Kirche  in  Oberoppurg, 

Bezirk  Neustadt  a.  d.  Orla  in  Thüringen,  war 
beim  Abbruche  des  Altars  im  Herbst  1906 
von  den  Maurern  achtlos  mit  in  dem 
Schutt  geworfen  worden,  wobei  sich  leider 
das  Siegel  von  der  Öffnung  löste  und  ein 
Teil  der  Reliquien  und  der  größte  Teil 
der  Weihungsürkunde  herausfielen.  Sie 
haben  sich  auch  nachträglich,  als  der 
Ortspfarrer  das  Gefäß  entdeckte,  nicht 
mehr  auffinden  lassen. 

Der  Fund  hat  insofern  eine  gewisse  Bedeutung,  als  der  Reliquien¬ 
behälter  in  diesem  Falle  keine  metallene  capsa  ist,  sondern  ein 
schlichter  kleiner  Tonkrug.  Ottes  Handbuch  verzeichnet  neben  den 
sonst  allgemein  üblichen  bleiernen  und  zinnernen  Behältnissen  nur 
gläserne  Urnen  aus  mecklenburgischen  Kirchen,  Holzbüchsen  und  in 
einem  Falle  ein  urnenartiges  Gefäß  aus  Wachs  vom  Jahre  1309  in 
der  Kirche  zu  Brudersdorf  in  Mecklenburg,  dagegen  keine  Tonkrüge. 
Somit  verlohnt  es  sich  wohl,  den  kleinen  Fund  in  Wort  und  Bild 
der  Forschung  zugänglich  zu  machen.  Der  Krug  hat  eine  Höhe  von 
72  mm,  der  Durchmesser  der  Öffnung  und  des  Bodens  beträgt  50  mm. 
Das  Wachssiegel,  welches  in  die  Öffnung  eingedrückt  war  und  diese 
vollständig  abschloß,  läßt  eine  stehende  Bischofsgestalt  erkennen. 
Die  Umschrift  ist  nicht  mehr  mit  Sicherheit  zu  entziffern.  Ein  glück¬ 
licher  Zufall  hat  es  gefügt,  daß  von  der  Weihungsurkunde,  die  auf 
ganz  dünnes  Pergament  geschrieben  ist,  gerade  der  Teil  erhalten 
blieb,  auf  welchem  sich  die  Jahreszahl  MCCCC  pmo  —  1401  befindet. 
Von  den  Reliquien  ist  nur  ein  winziges  Knöchelchen  erhalten,  dazu 
zwei  Reste  grünen  Seidenstoffs  und  vier  Pergamentstreifen,  welche 
die  Benennung  der  Reliquien  enthalten.  Danach  handelt  es  sich  um 
Überreste  von  den  elftausend  Jungfrauen,  von-  St.  Clemens,  von 
Bischof  Godehard  und  von  den  „tausend  heiligen  Märtyrern". 

Jena.  Paul  Weber. 

Die  Fassade  des  alten  historischen  Museums  in  Bern  (sieh 
Jahrgang  1905,  S.  76  cl.  Bl.)  soll  nun  doch  erhalten  bleiben;  allerdings 
in  veränderter  Lage,  indem  auf  Anregung  des  Architekten  v.  Fischer 
in  Bern  das  Denkmal  in  Verbindung  mit  einer  Brunnenanlage  im 
Kirchenfeldstadtteil  neu  aufgestellt .  wird.  Der  Entwurf  bringt  eine 
gute  Lösung  und  man  darf  diejenigen,  wrelche  die  Mittel  für  diese 
Art  der  Erhaltung  eines  Baudenkmals  freiwillig  auf  bringen,  beglück¬ 
wünschen.  Wir  kommen  auf  die  neue  Anlage  nach  ihrer  Vollendung 
zurück.  E.  P. 


Inhalt:  Die  evangelische  Kirche  in  [Rückersdorf  im  Kreise  Sprottau.  —  Aus¬ 
grabung  eines  germanischen  Tempels  in  Island.  —  Das  ehemalige  Lusthaus 
Freudental  bei  Iburg.  —  Bemalte  Bauernhäuser  in  Ruhpolding.  —  Hölzerne 
Schornsteinaufsätze  in  der  Oberlausitz.  —  Vermischtes:  Zehnter  Tag  für 
Denkmalpflege  in  Trier.  —  Verschleppung  alter  Duderstädter  Holzschnitzereien. 

—  Versagung  der  Genehmigung  zum  Verkauf  eines  Altarschreines  in  der  Kirche 
in  Themar  bei  Meiningen.  —  Erhaltung  alter  Malereien  im  Renaissancehaus  in 
Schwäbisch  Hall.  —  Flaschenzug  aus  Bronze.  —  Tonkrug  als  Reliquienbehälter. 

—  Fassade  des  alten  historischen  Museums  in  Bern. 
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1.  Die  Außenbemalung  siebenMrgiselier 
Kirche«  und  Burgen. 

a)  Die  Außenbemalung 
der  sächsischen  Kirchenburgen. 
Über  die  Verwendung  der  Farbe  als 
Zierde  der  Außenfassaden  bietet  uns  die 
Baukunst  der  Siebenbürger  Sachsen  mit 
zahlreichen  gut  erhaltenen  alten  Farben- 
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Über  Außexitoemalungen. 

Von  2>r.*2frtg.  Hermann  Phlcps  in  Danzig. 

spuren  bemerkenswerte  Beispiele.  Von  den  burgartig  befestigten 
Bauernkirchen,  welche  noch  jetzt  in  jedem  sächsischen  Dorf  zu 
finden  sind,  haben  die  meisten  ihre  alte  Gestalt  bewahrt.  Die  im 
Laufe  der  Jahrhunderte  vorgenommenen  Ausbesserungen  erstreckten 
sich  vorwiegend  nur  auf  das  Notwendigste.  Auch  dann,  wenn  Neu¬ 
bauten  hinzugefügt  wurden,  war  man  schon  durch  die  äußeren 
Umstände .  gezwungen,  vom  Alten  soviel  wie  möglich  sich  nutzbar 
zu  erhalten.  So  bilden  solche  Anbauten  oft  gleichsam  einen  Schutz¬ 
mantel  für  das  äußere  Kleid  des  älteren  Baukörpers.  Zum  Bau 
dieser.  Kult-  und  ‘Wehrbauten  wurden  Bruchsteine, 
Sandsteinfindlinge  und  Backsteine  verwendet. 
Nur  selten  wurden  die  Tür-  und  Fensterein¬ 
rahmungen  sowie  die  Strebepfeiler  aus  Haustein 
hergestellt.  Alle  Außenwände,  sowohl  jene  der 
Kirche,  als  auch  jene  der  'Wehrtürme  und  Ring¬ 
mauern,  sind  in  der  Regel  mit  Kalkmörtel  ver¬ 
putzt  gewesen.  Die  Kirchenkastelle  erheben  sich 
entweder  inmitten  des  Dorfes  oder  auf  einer 
dasselbe  berührenden  Anhöhe.  Da  lag  es  nahe, 
sich  mit  dem  reinen  sachgemäßen  Nutzbau  nicht 
zufrieden  zu  geben,  man  war  stets  bestrebt,  ihm 
mittels  Farbe  ein  wohlgefälligeres  Aussehen  zu 
geben.  Zu  der  Stufe,  sich  an  der  Echtheit  des 
Baustoffs  zu  erfreuen,  und  seien  ihm  auch  die 
häßlichsten  Schmutztöne  eigen,  hatte  mau  sich 
noch  nicht  durch  gerungen. 

Einen  der  ältesten  Beweise  hierzu  birgt  das 
Kkehenkasteü  Schönberg.  Seine  Kirche  war  ur¬ 
sprünglich  eine  Basilika  mit  flacher  Holzdecke, 
im  Osten  und  Westen  von  Türmen  eingeschlossen 
(Abb.  4).  Zu  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  wurden 
an  Stelle  der  Holzdecke  Sterngewölbe  eingezogen 
und  über  das  Mittel-  sowie  die  Seitenschiffe  ein  ge¬ 
meinsames  Dach  aufgerichtet.  Die  alten  Mittelschiff- 
wände  blieben  wegen  ihrer  Aufgabe,  den  Dach, stuhl  zu  tragen,  imver¬ 
ändert  stehen  und  zeigen  heute,  geschützt  durch  das  Dach,  noch  ihre 
alte  Form  und  ihre  alte  Außenbemalung  (Abb.  2).  Die  Wandfläche  ist 
zunächst  mit  einer  gelblich-weißen  Farbe  (Ocker  mit  Kalk  gemischt), 
die  auf  den  nassen  Putz  glatt  gestrichen  wurde,  bedeckt  und  mittels 

2.5  cm  starker  -weißer  Streifen  in  Quadern  von  45  cm  Höhe  und 
90  cm  Breite  geteilt.  An  dem  ebenfalls  geputzten  Hauptgesims 
treten  neben  Gelb  noch  Rot  (Eisenrot)  und  Schwarz  (Kienruß)  auf, 
durch  welche  der  Rundstab,  beziehungsweise  die  Schräge  besonders 
hervorgehoben  sind.  Wir  haben  also  einen  Farbenanstrich,  dessen 
Ursprung  mindestens  dem  vorgehenden  15.  Jahrhundert  angehört. 
Für  die  Art  der  Bemalung  wird  uns  aber  an  anderer  Stelle  der  Beweis 
eines  höheren  Alters  erbracht.  Es  bekleidet  nämlich  den  Westturm 
an  jeher  Seite,  wo  das  Kirchendach  ansetzt,  bis  zu  den  Gewölbe¬ 
kappen  herunter  die  gleiche  Bemalung.  Die  Anschlußspuren  des 
früheren  Daches  sind  gut  zu  erkennen  und  zeigen  deutlich,  daß  jenes 
erst  nach  der  Bemalung  des  Turmes  angebaut  worden  ist.  Welchem 
Zweck  sollte  aber  das  Verputzen  und  Bemalen  dieser  im  Dachraum 
liegenden  Wand  gedient  haben?  Nur  eine  Möglichkeit  ist  denkbar. 
Der  Bau  des  Turmes  wurde  zuerst  allein  in  Angriff  genommen, 
sogleich  geputzt  und  bemalt.  Bevor  man  die  Kirche  baute,  galt  es, 
zunächst  für  die  Sicherheit  Vorsorge  zu  schaffen.  Es  hat  viel  Wahr¬ 
scheinlichkeit  für  sich,  den  Kirchenbau  in  die  Zeit  nach  dem 
Mongolen  sturm  (1241  bis  1242)  zurückzuverlegen.  An  dem  Westturm 
des  Kirchenkastells  Agnetheln  finden  sich  ähnliche  Farbenspuren  mit 

49.5  cm  Höhe  der  Quadern  und  3  cm  starken  Scheinfugen. 

Im  15.  Jahrhundert  ändert  sich  diese  Art  der  Bemalung,  indem 

die  Fugen  dünner  werden  und  anstatt  Weiß  Schwarz  gewählt  wird.  Die 
gelblich-weiße  Grundfarbe,  sowie  die  Schichtenhölle  und  die  Quader¬ 
abmessungen  bleiben  ungefähr  dieselben.  Bei  den  Kirchen  scheint  die 
quaderartige  Bemalung  die  allgemein  übliche  gewesen  zu  sein,  denn  ich 
habe  sie  fast  bei  allen  eingehender  in  Augenschein  genommenen  Bauten 
feststelien  können;  so  z.  B.  an  den  Kirchen  in  Birthälm,  Schäßburg 


Abb.  3.  Schönberg. 
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(Klosterkirche  und  Bergkirche),  Meschen  und  Probstdorl',  sowie  den 
einzelnen  Wehrtürmen  in  Birthälm  (katholischer  Turm),  Schäßburg 
und  Meschen.  Außer  der  Quaderung  zieren  oft  dekorativ  angeordnete 
Inschriften  die  H  andflächen.  Bemerkenswert  ist  die  Umsäumung 
der  Fensterumrahmungen  mit  einem  von  zwei  schwarzen  Linien  be¬ 
gleiteten  Streifen,  welcher  in  der  Stärke  seiner  eigenen  Breite  von 
der  Mauerkante  entfernt  absteht.  In  Schäßburg  (Abb.  6)  erstrecken 
sich  die  Fugen  auch  auf  die  Fensterleibung,  in  Birthälm  (Abb.  5) 
bleibt  dieser  Teil  frei.  Die  Anordnung  der  Umrahmung  deutet  auf 
einen  Farbenwechsel.  Da  aber  an  beiden  Kirchen  die  Grundfarben 
der  Wandflächen  so  verwaschen  sind,  daß  man  den  Unterschied 
zwischen  Gelb  und  W  eiß  nicht  mehr  feststellen  kann,  lassen  sich  nur 
Vermutungen  aufstellen.  Zwei  Möglichkeiten  kommen  in  Betracht. 
Entweder  war  der  Streifen  weiß  gestrichen  und  das  Gewände  ent¬ 
sprechend  der  Wandfläche  gelb,  oder  umgekehrt,  das  Gewände  weiß 
und  der  Streifen  gelb.  Ein  verwandtes  Beispiel  auf  dem  Schloß 
Vajda  Hunyad  in  Siebenbürgen  (Abb.  7)  bestärkt  mich  in  der  zweiten 
Annahme.  Denn  hier  heben  sich  die  Fenstergewände  an  dem  zum 
Bankettsaal  führenden  Treppenturm  (aus  der  Mitte  des  15.  Jahr¬ 
hunderts)  von  der  gelben  Wandfläche  weiß  ab.  Die  Quaderung  ge¬ 
schah  mit  weißen  Fugen,  hingegen  umgibt  ein  schwarzer  Begleit- 
strich  die  Fensterumrahmung. 

Als  bemerkenswert  sei  noch  auf  die  mit  Schwarz  gemalten 
Scheinfenster  in  Birthälm  (Abb.  5)  sowie  die  eigenartige  Schieß¬ 
schartenumrahmung  in  Probstdorf  hingewiesen  (Abb.  14).  Auch  für 
die  Art,  dem  Hauptgesims  durch  Bereicherung  mittels  eines  Frieses 
mehr  Gewicht  zu  verleihen,  die  in  der  Haustein-  und  Backstein¬ 
architektur  dem  Baustoff  entsprechend  eigenartig  ausgebildet  wurde, 
sind  uns  Spuren  erhalten.  Der  Fries  ist  aber  hier  gemalt.  Bei 
der  Klosterkirche  in  Schäßburg  (Abb.  6)  geschah  die  Bemalung 
mit  weißen  Linien  auf  schwarzem 
Grund.  An  der  Wehrmauer  des  Kastells 
Meschen  (Abb.  10)  aus  dem  IG.  Jahr¬ 
hundert  ist  der  Fries  ähnlich  bemalt, 
aber  außerdem  noch  durch  abwech¬ 
selnd  rote  und  schwarze  Bogenzwickel 
geziert.  Das  Gesims  selbst  wurde  bei 
letzterem  rot  bemalt.  Sehr  eigenartig 
erscheint  das  Hauptgesims  einer  „Rat¬ 
haus"  genanuten  Bastei  in  Birthälm 
geschmückt  (Abb.  13).  Die  Zeichnung 
geschah  mit  Schwarz  und  Rot  auf 
gelbem  Grund  und  verrät  mit  dem 
vorigen  zusammen  das  Hervorgehen 
der  Formen  aus  dem  Bogenfries  der 
Steinarchitektur.  Ein  schönes  Beispiel 
(Abb.  9)  der  Renaissancezeit  von  der¬ 
selben  Burg  zeigt  ein  weiß  gemaltes 
fortlaufendes  Muster  auf  grauem  Grund 
mit  schwarzen  Schattenstrichen.  Das 
Gesims  teilen  schwarz- weiße  Stoßfugen 
auf  gelbem  Grund.  Weiter  war  die 
Bastei,  der  diese  Bemalung  angehört, 
noch  mit  Eckquadern  versehen,  von 
denen  aber  leider  nur  noch  die 
eingekratzten  Umrißlinien  zu  erkennen  sind. 

Die  Verzierung  mittels  verschieden  gemalter  und  dadurch  be¬ 
sonders  hervorgehobener  Eckquadern  tritt  vorwiegend  bei  den  Wehr¬ 
bauten  auf.  Während  man  in  der  Behandlung  der  Kirchenfassaden 
beständig  einer  Art  gefolgt  zu  sein  scheint,  macht  sich  an  den 
anderen  Bauten  eine  freiere  und  buntere  Behandlung  bemerkbar. 
Vielleicht  liegt  der  Grund  dieser  Verschiedenheit  in  dem  jüngeren 
Alter,  denn  die  an  diesen  Bauteilen  gefundenen  Farbenspuren  ge¬ 
hören  dem  IG.  sowie  dem  17.  Jahrhundert  an.  In  Schönberg  (Abb.  3) 
tragen  die  Basteien  rote  Eckquadern  auf  gelblich-weißem  (Ocker  mit 
Kalk)  Grund  und  die  Pechnasen  schwarz-rote  Eckquaderchen,  in  der 
Art  der  Zeichnung  an  die  Sgraffittobemalung  der  Steiermärker  und 
Tiroler  Bauernhäuser  erinnernd.  Die  Gesimse  und  Pechnasen  sowie 
die  Fugen  der  roten  Scharteneinrahmung  sind  schwarz.  Eine  verwandte 
Bemalung  zeigt  ein  Turm  in  Jakobsdorf  (Abb.  11).  Hier  sind  Eck¬ 
quadern  und  Fenstergewände  schwarz-rot  auf  gelbem  Grund  gemalt 
und  die  Fenster  mit  Linien  von  roter  und  schwarzer  Farbe  umrahmt. 
Die  ßirthälmer  Burg  trägt  an  einem  Turm  der  äußereu  Ringmauer  eine 
gleichartige  Bemalung,  aber  nur  in  Schwarz  (Abb.  8).  Abweichend 
von  vorigem  wurden  hier  die  Eckquadern  mit  zwei  Begleitliuien 
umsäumt  An  diesen  Turm  schließt  sich  eine  Wehrmauer  an,  deren 
Hauptgesims  schwarz- weiß-schwarze  Linien  auf  gelbem  Grunde  auf¬ 
weist  (Abb.  12).  Zuletzt  sei  noch  eine  schwarze  Fensterumrahmung 
aus  dem  Burghof  in  Schönberg  erwähnt  (Abb.  1). 

Mit  Ausnahme  der  Scheinfugen  an  den  Kirchen  und  einzelner 
Linien  in  der  Friesbemalung  ist  das  Muster  stets  in  den  nassen  Putz 
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Abb.  9.  Birthälm. 


vorgekratzt  und  gleich  auf  den  feuchten  Gruud 
aufgemalt  worden.  Die  Farbenanzahl  war  klein. 
Man  verwandte  Farbstoffe,  die  aus  der  um- 


Abb.  6. 
Schäßburg. 


Abb.  7. 

Vajda  Hunyad. 


Abb.  5.  Birthälm. 

ytmM. 


gebenden  Natur  genommen  werden  konnten 
oder  aus  Rohstoffen  leicht  herstellbar  waren, 
Kalk,  Ocker,  gebrannten  Ocker  oder  Eisenrot 
und  Kienruß.  Neben  der  Billig- 
keit  wurde  ihre  Wahl  auch 

_  durch  die  Haltbarkeit  bedingt. 

Letzterem  Umstand  ist  es  zu¬ 
zuschreiben,  daß  man  sich  beim 
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Abb.  14. 
Schieß¬ 
scharte 
aus 

Probst¬ 

dorf. 


Abb.  10. 

Wehrmauer  in  Meschen. 


Abb.  13.  Rathaus  in 
Birthälm, 


Fresko  in  den 
verschiedenen  Stil¬ 
zeiten  derselben 
Farben  bediente. 
Joachim  von  Sau- 
clrart  berichtet 
hierüber  in  seiner 
„Teutsche  Aca- 
demie“  (Nürnberg 
1675,  S.  64):  „Es  ist 
aber  das  Fresco- 
mahlen,  wann  man 
eine  Mauren  mit 
Mörtel  bewerffen 
läßt,  und  also  auf 
den  näßen  frischen 
Kalch  mahlet;  .  .  . 
Es  müßen  aber 
hierzu  lauter  Erd- 
Farben,  und  keine 
Mineralien,  genom¬ 
men  werden ,  son¬ 
dern  das  weisse  von 
gekochten  Trever- 
tiu -Stein  oder  ge- 


Abb.  15.  Alte  Truhe  aus  dem  Kirchenkastell 
in  Probstdorf. 
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Abb.  17.  Goldenes  Haus. 

Yajda  Hunyad. 


Abb.  IG.  Buzoganyturm. 
Yajda  Hunyad. 


Abb.  18.  Yajda  Hunyad. 


Abb.  19.  Ausschnitt  aus  einer  Ansicht 
von  Wien. 

Nach  einer  Zeichnung  von  A.  Camesina. 


Abb.  21.  Goldenes  Haus  und  Buzoganyturm 
des  Schlosses  Yajda  Hunyad.  " 


Abb.  20.  Her  gemalte  Turm 
in  Ravensburg  in  Württemberg. 
Nach  Paulus.,  die  Kunstdenkmäler 
im  Königreich  ‘Württemberg. 


branntem  Kalch, 
gelb  Ocker,  braun 
Roht,  terra  verda, 
ultra-marino  oder 
blau-Azur,  Smal- 
ta,  braun  Ocker, 
ombra ,  schwarz 
Kienruß,  und  der¬ 
gleichen  Farben 
von  starkem  We¬ 
sen,  die  der  Kalch 
nicht  aufzehren 
kan;  wie  man 
hingegen  erfahret, 
daß  der  Lack, 
Schitt  -  geib,  und 
alle  andern  von 
Säften  gemachte 
Farben ,  hierbey 
gleich  anfangs  ver¬ 
schwinden;  der 
Zinober,  aber  und 
Mennig ,  samt 
allem  Bley  -  gelb 
und  dergleichen, 
sich  in  schwarz 
verwandeln“.  Mit 
denselben  Farben 
scheint  man  im 
frühen  Mittelalter 
auch  die  häus¬ 


lichen  Geräte  geschmückt  zu  haben.  Denn  in  den  Türmen  der 
Kircheuburgen  befinden  sich  zahlreiche  Truhen,  in  welchen  mau 
seit  ältesten  Zeiten  seine  Habseligkeiten  oder  Getreide  und  der¬ 
gleichen  aufbewahrte  (Abb.  15).  Sie  erinnern  iu  ihrem  Zusammen¬ 
bau  und  iu  der  Form  an  die  romanische  Zeit.  Gespaltene  Eichen¬ 
bretter  schieben  sich  in  die  Nuten  von  Eckpfosten  ein  und  werden 
mittels  Verzapfung  zusammengehalten.  Ihre  Außen-  und  Innenwände 
sind  mit  denselben  Farben  bemalt.  Am  häufigsten  kehren  frühgotische 
Zeichnungen  —  freihändig  oder  mit  der  Schablone  aufgetragen  — 
wieder. 

An  den  Bauernhäusern  haben  diese  Farben  sich  bis  in  das  erste 
Viertel  des  19.  Jahrhunderts  erhalten. 

b)  Die  magyarische  Burg  Yajda  Hunyad. 

Das  Stammschloß  der  Hunyadis  (bekannt  durch  die  Ver¬ 
öffentlichung  der  Wiener  Bauhütte  und  bei  Stiehl  „Die  rom.  und 
got.  Baukunst“)  trägt  an  einzelnen  Bauteilen  Farbenspuren,  die  sich 
mit  Ausnahme  der  oben  erwähnten  Bemalung  von  den  sächsischen 
Beispielen  wesentlich  unterscheiden.  Heute  sind  diese  Reste  noch  an 
drei  Stellen  zu  sehen:  an  dem  Buzoganyturm  (Abb.  21),  dem  Goldenen 
Haus  (Abb.  21)  und  an  einer  Turmwand,  welche  in  den  Jahren 
1G16  bis  1624  von  dem  durch  den  Fürsten 
Gabriel  Bethlen  errichteten  neuen  Flügelbau 
verdeckt  wurde  und  so  bis  heute  unver¬ 
sehrt  geblieben  ist.  Alle  drei  Arten  haben 
räutenförmige,  sich  über  die  ganzen  Wände 
erstreckende  Muster  von  etwa  38  cm  Höhe. 
Am  Buzoganyturm  (Abb.  16  u.  21)  wechseln 
die  Farben  Rot,  Gelb  und  Weiß,  an  dem 
anschließenden  Goldenen  Haus  (Abb.  17) 
Grau,  Rot,  Weiß  und  an  der  dritten  Wand 
(Abb.  18)  wiederum  Rot,  Gelb,  Weiß.  Die 
Malereien  stammen  aus  den  Jahren  1467 
bis  1481.  König  Mathias,  der  damals  Burg¬ 
herr  war,  ließ  in  jenen  Jahren  das  Goldene 
Haus  aufbauen.  Die  große  Ähnlichkeit  der 
drei  erwähnten  Beispiele  läßt  auf  ein  gleiches 
Alter  schließen,  und  daß  dieses  Alter  ohne 
Zweifel  in  die  Bauzeit  unter  Mathias  ge¬ 
hört  ,  beweist  die  von  dem  Bethlenfliigel 
geschützte  Wand  (Abb.  18).  Am  Buzogany¬ 
turm  sind  zwei  große  Schießscharten  (Abb.  21) 
sowie  ein  Maschikuli  in  grauer  Abtönung 
aufgemalt.  Der  obere  auskragende  Wehr¬ 
gang  zeigt  durch  Diagonalen  in  vier  Felder 
rot,  weiß,  gelb  und  grün  geteilte  Diamant- 
quaderchen,  wahrscheinlich  dem  16.  Jahr¬ 
hundert  angehörend.  Die  Kragsteine  siud 
mit  einem  roten  und  schwarzen  Streifen  um¬ 
randet  und  tragen  auf  weißem  Grund  schwarze  Balken 
mit  angesetzten  halbkreisförmigen  Buckeln  und  Zacken  (ein 
ähnliches  Motiv  findet  sich  in  der  inneren  Fensterleibung,  im 
sogenannten  katholischen  Turm  der  Kirchenburg  Birthälm) 
sowie  schwarze  Scheiben.  Die  zurückliegenden  Wände  zwischen 
den  Kragsteinen  sind  gelb,  weiß  und  grau  mit  schwarzen  Zwischen¬ 
linien  bemalt. 

Die  Ähnlichkeit  dieser  Malereien  mit  den  Straßburger  Funden  aus 
dem  13.  und  14.  Jahrhundert,  die  Hermann  Schäfer  in  der  „Denkmal¬ 
pflege“  veröffentlicht  hat  (Jahrg.  1900,  S.  50,  Jahrg.  1901,  S.  32), 
ist  sehr  überzeugend.  Dort  wechseln  sowohl  an  einer  schachbrett¬ 
artigen  Malerei  aus  dem  13.  Jahrhundert,  als  auch  an  einem  Rauten¬ 
muster  aus  dem  14.  Jahrhundert  die  Farben  Rot  und  Gelb.  Der 
wesentliche  Unterschied  besteht  in  der  Anordnung  von  Trennungs- 
Streifen,  welche  bei  ersterem  schwarz,  bei  letzterem  weiß  mit 
schwarzem  Rand,  hier  noch  durch  weiß  -  schwarze  Rosetten  mit 
grünem  Kern  bereichert,  angeordnet  sind.  Karl  Weber  hat  in 
Schlettstadt  ein  ähnliches  Beispiel  aus  dem  Mittelalter  gefunden.  Ein 
schachbrettartig  bemalter  Turm  aus  Wien  (Abb.  19),  von  Camesina 
auf  einem  Schaubild  wiedergegeben,  sowie  ein  Gegenstück  aus 
Ravensburg  (Abb.  20),  welches  Paulus  in  den  Kunst-  und  Altertums¬ 
denkmalen  Württembergs  veröffentlicht  hat,  wären  hier  anzureihen. 
Alle  diese  Beispiele  deuten  auf  das  alte  opus  reticulatum  der  Römer 
hin.  ln  dem  Torhaus  der  ehemaligen  Benediktiner-Abtei  zu  Lorsch 
(i.  J.  774  eingeweiht),  auf  dessen  Außenwand  verwandte  Muster  aus 
bunten  Steinplatten  zusammengefügt  sind,  dürften  wir  das  Bindeglied 
zu  jener  antikrömischen  Kunst  besitzen.  Wegen  der  Kostspieligkeit 
und  wegen  des  Mangels  am  nötigen  Material  half  man  sich  mittels 
der  Malerei.  Aus  dem  Plattenbelag  der  Fußböden,  wo  eine  ähn¬ 
liche  Technik  noch  fortlebte,  konnten  stets  Vorbilder  hergeliehen 
werden.  (Fortsetzung  folgt.) 
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Vordächer  an  oberhessischen  Bauernhäusern. 


Das  fränkische  Bauernhaus  ist  entweder  durchweg  unterkellert,  mehr,  man  mußte  hölzerne  Säulen  verwenden,  wie  -in  Dauern- 

zumal  daun,  wenn  es  auch  im  rückwärtigen  Teil  als  Wohnung  dient,  heim  (Abb.  2)  oder  in  Obbornhofen  (1766)  (Abb.  9).  In  Zeil- 

oder  die  Unterkellerung  er¬ 
streckt  sich  nur  auf  den  vorde¬ 
ren  Teil,  während  die  mittlere 
Zone,  Flur  und  Küche,  und  die 
hintere,  in  diesem  Fall  meist 
Stallung,  annähernd  zu  ebener 
Erde  liegen.  Bei  vollständiger 
Unterkellerung  führt  eine  iu  der 
Regel  symmetrisch  gebildete 
Freitreppe  zum  Eingang  em¬ 
por,  bei  teil  weiser  Unterkelle¬ 
rung  genügen  eine  oder  zwei 
Stufen,  um  die  Höhe  des  Flurs 
zu  eri'eichen.  Fast  immer  aber 
ist  oder  war  der  Eingang 
durch  ein  Vordach  geschützt, 
das  sich  bei  größerer  Frei¬ 
treppe,  um  auch  diese  zu  über¬ 
decken,  umfangreicher  gestaltete  Abb.  1.  Rainrod,  Kreis  Alsfeld.  1795.  Abb.  2.  Dauernheim,  Kreis  Büdingen, 

und  besonderer 
Ausbildung  be¬ 
durfte. 

Am  einfach¬ 
sten  geschah  die 
Herstellung  des 
Vordaches  durch 
Vorstreckung 
der  Geschoß¬ 
balken,  wie  in 
Rainrod  (1795) 

(Abb.  1)  und  in 
Pohlgöns  (1827) 

(Abb.  3),  wo  das 
Dach  mit  seiner 
dreifach  ge¬ 
knickten  Form 
der  Gebäude¬ 
flucht  gefällig 
sich  anschmiegt. 

Auch  das  eigen¬ 
artige  runde 
Dächelchen  in 
Pohlgöns  (Abb.4) 


Abb.  3.  Pohlgöns, 
Kreis  Friedberg.  1827. 


wird  anschei¬ 
nend  von  den 
üb  erstehen  den 

Balkenenden  getragen,  ebenso  das  Dach  in  Ruppertenrod  (1794) 
(Abb.  5),  dessen  Giebel  zur  Aufnahme  eines  Taubenschlages  ein¬ 
gerichtet  ist.  ln  Wölfersheim  (Abb.  6)  sind  die  Balkenenden  noch 
unterstützt  durch  Büge,  ebenso  in  Kirchgöns  (1723)  (Abb.  7),  wo  die 
Belastung  durch  einen  erkerartigen  Taubenschlag  dies  rechtfertigt. 
Man  beachte,  daß  fast  überall  durch  ein  oder  zwei  Jahrhunderte 
hindurch  die  alten 
Türflügel  erhalten 
geblieben  sind,  ein 
Beweis  von  der 
Zweckmäßigkeit  der 
Vordächer. 

Unbedingt  not¬ 
wendig  waren  die 
Büge,  sobald  man 
von  der  Benutzung 
der  Balkenlage  ab¬ 
sah  und  das  Vor¬ 
dach  dicht  über  die 
Tür  setzte.  Dahin 
gehört  das  leichte, 
offene  Dach  von 
Kirchgöns  (1730) 

(Abb.  8),  das  lang¬ 
gestreckte  vonGrün- 
berg  (Abb.  10). 

Wenn  es  galt, 
die  ganze  Breite 
einer  Freitreppe  zu 
überdachen ,  ge¬ 
nügten  Büge  nicht 


Abb.  4.  Pohlgöns. 


Abb.  5.  Ruppertenrod, 
Kreis  Alsfeld.  1794. 


bach  (1776)  (Abb.  12)  ist  der  Dachraum  wiederum  als  Tauben¬ 
schlag  ausgenutzt,  während  in  Elpenrod  (1783)  (Abb.  11)  ein 
Wohnraum  auf  den  Stützen  über  der  Freitreppe  seinen  Platz 
gefunden  hat.  Es  lag  nahe,  den  durch  die  Stützen  begrenzten 
Raum,  besonders  bei  einseitiger  Freitreppe,  als  Vorplatz  mehr 
abzuschließen,  und  so  entstand  die  reizvolle  Laube  in  Eschenrod 


Abb.  6.  Wölfersheim. 


Abb.  7.  Kirchgöns,  Kreis  Friedberg. .  1723. 


Abb.  8.  Kirchgöns.  1730. 
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(1798)  (Abb.  13)  mit  den  zweifach  balusterförmigen 
Stützen,  dein  Geländer  aus  geschweiften  Brettern, 
den  Ilolzgitterchen  darüber  und  dem  gesägten 
Figurenfries  in  Höhe  der  Knaggen. 


Abb.  9.  Obbornhofen,  Kreis  Gießen.  17GG. 


Abb.  10.  Griinberg,  Kreis  Gießen. 


Abb.  11.  Elpenrod,  Kreis  Alsfeld.  1783. 


Bedauerlich  ist  es,  daß  schon  so  viele  von  der¬ 
artigen  Vordächern  verschwunden  sind  und  immer 
mehr  verschwinden.  Wie  alle  vorspringenden  Teile 
sind  sic,  besonders,  wenn  die  Dachdeckung  nicht 


Abb.  12.  Zeilbach,  Kreis  Alsfeld.  1776. 


Abb.  13.  Eschenrod,  Kreis  Schotten.  1798. 


Abb.  14.  Aus  dem  Kreis  Büdingen. 


gut  unterhalten  wird,  schnellerem  Vergehen  preisgegeben  und  werden 
in  der  Regel  gar  nicht  oder  in  geschmackloser  Weise  erneuert.  Sie 
bilden  wie  die  Erker,  die  das  gleiche  Schicksal  teilen,  eine  der 
schönsten  Zierden  unserer  Dörfer.  Es  ist  sehr  nötig,  wo  sie  noch 


sind,  auf  ihre  Erhaltung  und  sorgfältigste  Unterhaltung  hinzuwirken. 
Wie  ihr  Ersatz  heutigestags  ausfallen  kann,  mag  Abb.  14  zeigen. 
Man  muß  um  Entschuldigung  bitten,  daß  man  nach  jener  Reihe 
stimmungsvoller  Bilder  dieses  vorzuführen  wagt.  W. 


Denkmalpflege 

Die  Erhaltung  von  Bauwerken  aus  dem  Gesichtspunkte 
der  Denkmalpflege  liegt  außerhalb  der  polizeilichen 
Aufgaben,  wie  sie  der  §  10,  Tit.  17,  T.  II.  A.  L.-R.  umgrenzt. 
Endurteil  des  VIII.  Senats  vom  24.  November  1903,  Rep.  VIII.  B. 
31./03.  I.  Bezirksausschuß  in  Münster.*) 

Im  Sommer  des  Jahres  1902  hatte  der  katholische  Kircheuvor- 
stand  in  R.  (Regierungsbezirk  Münster)  bauliche  Änderungen  und 
Reparaturen  an  der  dortigen  Pfarrkirche  in  Angriff  genommen;  es 
handelte  sich  dabei  um  den  Ersatz  des  alten  Turmportals  durch  ein 
neues  Portal,  Ausfugung  der  Wetterseite  des  Turmes  mit  Zement 
sowie  Anbringung  von  Zementputz  an  einem  Anbau  des  Turmes,  dem 
sog.  Beinhäuschen,  an  der  nördlichen  und  südlichen  Wand  des  Lang¬ 
schiffes  und  an  der  Sakristei.  Auf  eine  von  dem  Provinzialkonser¬ 
vator  der  Provinz  bei  dem  Bürgermeister  in  R.  als  Stadtpolizeiver¬ 
walter  erhobene  Vorstellung  eröffnete  dieser  dem  Kirchenvorstand 
am  28.  Juli  1902,  daß  die  Baupläne  vorzulegen  und  die  begonnene;] 
Arbeiten  einstweilen  einzustellen  seien,  da  vor  Erteilung  der  polizei¬ 
lichen  Bauerlaubnis  die  im  Interesse  der  Denkmalpflege  erforderliche 
Genehmigung  des  Regierungspräsidenten  eingeholt  werden  müsse. 
Im  August  richtete  der  Kirchenvorstand  an  den  Bürgermeister  unter 
Vorlegung  von  Plänen  und  einer  Baubeschreibung  den  Antrag,  zu 


*)  Aus  „Entscheidungen  des  Königlich  preußischen  Oberver¬ 
waltungsgerichts“.  44.  Band.  (Nr.  75.) 


und  Baupolizei. 

den  Wiederherstellungsarbeiten  die  Genehmigung,  soweit  sie  erforder¬ 
lich,  zu  erteilen.  Der  Bürgermeister  versagte  jedoch,  entsprechend 
einer  Weisung,  die  ihm  vom  Regierungspräsidenten  zugegangen  war, 
durch  Verfügung  vom  9.  Oktober  1902  die  nachgesuchte  Bauerlaubnis 
und  gab  zugleich  dem  Kirchen  Vorstände  die  Wiederherstellung  des 
früheren  Zustandes  unter  der  Androhung  auf,  daß  im  Falle  des 
Ungehorsams  che  Arbeiten  zwangsweise  auf  seine  Kosten  ausgeführt 
werden  würden.  Begründend  fügte  der  Bürgermeister  hinzu:  „Es 
ist  nicht  angängig,  Flächenputz,  Ausfugungen,  Gesimse  und  Fenster¬ 
maßwerk  bei  einem  Bauwerke  von  der  Bedeutung  der  hiesigen  Pfarr¬ 
kirche  mit  Zement  auszubessern  oder  zu  erneuern.  Haustein-  und 
Tuffsteinflächen  sowohl  Avie  Gesimse  und  MaßAverk  sind  in  dem  ur¬ 
sprünglichen  Material  zu  erneuern.  Zum  Putzen  uncl  Ausfugen  ist 
nur  guter  Kalkmörtel  zu  verwenden.  Der  am  Beinhaus  und  an  der 
Sakristei  angewandte  Zementcpiaderputz  ist  unbedingt  zu  verwerfen, 
auch  sind  die  Einzelheiten  an  dem  neuen  Turmportale  nicht  stil¬ 
gerecht.  Hiernach  gebe  ich  anheim,  einen  neuen  Plan  vorzulegen, 
nach  welchem  eine  Ausbesserung  oder  Erneuerung  erfolgen  soll.“ 

Mit  der  nunmehr  erhobenen  Klage  auf  Außerkraftsetzung  der 
Verfügung  vom  9.  Oktober  1902  drang  der  Kirchenvorstand  in  erster 
Instanz  durch.  Hiergegen  legten  sowohl  die  beklagte  Polizeiver- 
Avaltung  wie  im  öffentlichen  Interesse  der  Regierungspräsident  als 
Vorsitzender  des  Bezirksausschusses  Berufung  ein.  Der  Kläger  be¬ 
antragte,  die  Berufung  zu  verAverfen.  In  der  mündlichen  Verhandlung 
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sprach  sich  ein  von  dein  Minister  der  geistlichen  Angelegenheiten 
zur  Wahrnehmung  des  öffentlichen  Interesses  bestellter  Kommissar 
dahin  aus,  daß  den  Rechtsmitteln  stattzugeben  sein  werde. 

Das  Oberverwaltungsgericht  erkannte  auf  Bestätigung  des  ersten 
Urteils.  • 

Der  Bezirksausschuß  war  von  folgenden  Erwägungen  ausge¬ 
gangen:  Da  eine  bauliche  Änderung  ohne  Konsens  ausgeführt  worden, 
sei  zu  prüfen,  ob  der  dadurch  geschaffene  Zustand  das  bestehende 
Recht  verletze.  Das  aber  müsse  verneint  werden.  Die  rechtliche 
Zulässigkeit  des  Umbaues  der  Kirche  sei  lediglich  nach  der  in  R. 
geltenden  Baupolizeiverordnung  des  Regierungspräsidenten  in  Münster 
vom  21.  Juli  1894  zu  beurteilen,  und  diese  enthalte  weder  Sonder¬ 
vorschriften  für  Kirchengebäude,  noch  allgemeine  Vorschriften,  denen 
die  unternommenen  Bauarbeiten  zuwiderliefen.  Wenn  die  beklagte 
Polizeiverwaltung  Gesichtspunkte  der  Denkmalpflege  geltend  ge¬ 
macht  habe,  so  fehle  es  insoweit  am  gesetzlichen  Grundlagen,  die 
einem  polizeilichen  Vorgehen  zur  Stütze  zu  dienen  vermöchten. 

In  der  Berufungsinstanz  gingen  die  Parteien  übereinstimmend 
davon  aus,  daß  den  Vorderrichter  der  Vorwurf  unrichtiger  Anwendung 
des  örtlichen  Baurechts  nicht  treffe.  Streitig  blieb  nur,  ob  die  Be¬ 
klagte  so,  wie  geschehen,  zu  dem  Zwecke  habe  verfügen  dürfen,  um 
den  Kunstwert  und  die  Eigenart  und  Stilreinheit  des  als  ein  Bau¬ 
denkmal  von  besonderem  Werte  anzusprechenden  Kirchengebäudes 
unversehrt  zu  erhalten.  In  dieser  Hinsicht  trat  der  Gerichtshof 
der  gegenteiligen  Annahme  des  Bezirksausschusses  aus  folgenden 
Gründen  bei: 

Selbst  wenn  man  anerkennt,  daß  dem  im  §  33,  'Pit.  8,  T.  I.  A.  L.-R. 
vorgesehenen  Schutze  grundsätzlich  auch  solche  Gegenstände  unter¬ 
stellt  sind,  die  —  wie  Baudenkmäler  hervorragender  Art  —  für  das 
auf  idealem  Gebiete  liegende  Wohlfahrtsinteresse  von  wesentlicher 
Bedeutung  sind,  und  wenn  man  ferner  unter  „Zerstörung“  einer  Sache 
auch  jede  wesentliche  Veränderung  versteht,  die  deren  Eigenart  auf¬ 
hebt,  so  ist  damit  noch  nichts  für  die  Entscheidung  der  Frage  ge¬ 
wonnen,  auf  welchem  Wege  und  von  welcher  Behörde  das  dem 
Staate  durch  §  33  zugewiesene  Untersagungsrecht  auszuüben  ist. 
Denn  im  §  33  —  wie  im  §  34  a.  a.  0.  —  handelt  es  sich  um  die  Auf¬ 
stellung  eines  allgemeinen  Grundsatzes  für  die  Einzelgesetzgebung, 
nicht  aber  etwa  um  eine  Umschreibung  der  Machtbefugnisse  der 
Polizeigewalt,  insbesondere  der  Ortspolizeibehörden  (vgl.  Urteile  vom 
4.  Januar  1881  und  7.  Mai  1892,  Entscheidungen  des  Oberverwaltungs¬ 
gerichts,  Bd.  VII,  S.  361,  Bd.  XXIII,  S.  395).  Es  bedarf  daher  einer 
Entscheidung  darüber  nicht,  ob  die  oben  erwähnten  Voraussetzungen 
zu  bejahen  sein  würden. 

Ebensowenig  läßt  sich  die  Verfügung  der  beklagten  Polizeiver¬ 
waltung  mit  §  35,  Tit.  8,  T.  I.  A.  L.-R.  begründen;  denn  die  hier 
gegen  Beschädigung  geschützten  „Statuen  imd  Denkmäler“  stehen 
als  Sonderbegriff  den  im  §  36  a.  a.  O.  erwähnten  „Gebäuden“  gegen¬ 
über,  auch  fällt  jene  „Beschädigung“  nicht  ohne  weiteres  mit  einer, 
wenn  auch  im  Kunstinteresse  vielleicht  bedauerlichen  Unterhaltungs¬ 
maßnahme  des  Eigentümers  zusammen. 

Die  Aufgaben  der  Polizei  sind  im  §  10,  Tit.  17,  T.  11.  A.  L.-R. 
in  dem  Sinne  umschrieben,  daß  darüber  hinaus,  zur  Pflege  der 
Wohlfahrtsinteressen,  insbesondere  auch  ästhetischer  Rücksichten, 
eine  Zuständigkeit  der  Polizei  nur  auf  Grundlage  besonderer  gesetz¬ 
licher  Bestimmungen  besteht,  und  auch  bei  Erlaß  des  Gesetzes  vom 
11.  Mai  1850  ist  nicht  beabsichtigt  worden,  die  Befugnisse  der  Polizei¬ 
behörden  über  den  bisherigen,  im  §  10  a.  a.  0.  gegebenen  Rahmen 
hinaus  zu  erweitern,  oder  gar  auf  das  gesamte  Gebiet  der  Wohlfahrts¬ 
pflege  zu  erstrecken  (vgl.  die  Entscheidung  des  Oberverwaltungs¬ 
gerichts  vom  14.  Juni  1882,  IX.  Bd.,  S.  373  u.  f.  der  Sammlung).  Dieser 
Rechtslage  hat  noch  ganz  kürzlich  das  Gesetz  gegen  die  Verunstaltung 
landschaftlich  hervorragender  Gegenden  vom  2.  Juni  1902  (Gesetz¬ 
sammlung  S.  159)  Rechnung  getragen,  indem  es  „auf  einem  wichtigen 
Gebiete  mit  dem  Grundsätze  bricht,  daß  der  Schutz  ästhetischer 
Interessen  nicht  Aufgabe  der  Polizeibehörde  ist,  und  den  Schutz 
landschaftlich  hervorragender  Gegenden  der  (landes  )  polizeilichen 
Obhut  unterstellt“  (vgl.  die  Verfügung  des  Ministers  des  Innern  vom 
16.  Juni  1902,  Nr.  1  M.-Bl.  d.  i.  V.  Jahrg  1902,  S.  132  u.  f.).  Demgemäß 
liegen  Maßnahmen,  welche  aus  dem  Gesichtspunkte  des  Denkmal¬ 
schutzes  die  Erhaltung  von  Bauwerken  in  ihrer  Eigenart  und  Stilrein¬ 
heit  bezwecken,  außerhalb  der  polizeilichen  Aufgaben,  wie  sie  der 
§  10  a.  a.  0.  umgrenzt.  Wenn  der  Ministerialkommissar  geltend 
gemacht  hat,  daß  das  polizeiliche  Vorgehen  in  der  Entscheidung  des 
Ersten  Senats  des  Oberverwaltungsgerichts  in  einer  Streitsache,  be¬ 
treffend  die  Erhaltung  des  Nordertores  in  Fl.,  vom  22.  Mai  1903  (1.  A. 
169/02)  eine  Stütze  finde,  so  kann  das  keineswegs  zugegeben  werden. 
Denn  dort  ist  ausgesprochen,  daß  die  Erhaltung  eines  Baudenkmals  um 
seines  historischen  Wert  es  willen  „außerhalb  der  polizeilichen  Aufgaben“ 
liege.  Es  kann  auch  nicht  etwa  auf  die  §§  66,  71,  78,  Tit.  8,  T.  I. 
A.  L.-R.  verwiesen  werden.  Denn  die  in  diesen  Gesetzesstellen  be¬ 
handelte  „Verunstaltung“  der  Städte,  Plätze  und  Straßen  muß,  um  ein 


polizeiliches  Einschreiten  zu  rechtfertigen,  nach  der  Rechtsprechung 
eine  „grobe  Verunstaltung“  sein,  welche  einen  „positiv  häßlichen,  jedes 
offene  Auge  verletzenden  Zustand“  herbeiführt;  Anforderungen  wie 
die  angefochtenen  hingegen,  welche  von  einem  feineren  Gefühle  ge¬ 
stellt,  von  einem  höheren,  nach  bestimmter  künstlerischer  Richtung 
hin  entwickelten  Bildungsgrad  aus  bemessen  werden,  können  nicht 
erhoben  werden  (vgl.  Entscheidungen  des  Oberverwaltungsgerichts 
XL  Bd.,  S.  380,  XXXII  Bd.,  S.  342,  XXXIII  Bd.,  S.  407,  408). 

Was  die  in  der  Berufung  des  Regierungspräsidenten  ungezogene 
Allerhöchste  Kabinettsorder  vom  1.  Juli  1843  betrifft,  so  ist  sie  — 
wie  sich  aus  den  vom  Gerichtshof  eingesehenen  Akten  des  Mini¬ 
steriums  ergibt  —  auf  den  dem  Könige  von  den  Ministern  der  geist¬ 
lichen  Angelegenheiten  und  der  Finanzen  unter  dem  8.  Juni  1843 
erstatteten  Bericht  ergangen,  ln  dem  Berichte  war  vorgeschlagen 
worden,  den  Architekten  v.  Quast  zum  Konservator  der  Kunstdenk¬ 
mäler  zu  ernennen  und  ihn  in  dieser  Eigenschaft  dem  Minister  der 
geistlichen  Angelegenheiten  unmittelbar  zu  unterstellen.  Der  Konser¬ 
vator  sollte  bei  Bereisung  der  Provinzen  sich  Kenntnis  der  Kunstdenk¬ 
mäler  verschaffen,  die  Aufmerksamkeit  auf  sie  lenken,  das  Zusammen¬ 
treten  von  Vereinen  bewirken,  die  angelegten  Inventarien  berichtigen 
und,  wo  wegen  der  Erhaltung  von  Kunstdenkmälem  das  Einschreiten 
der  Behörden  erforderlich  werde,  diese  davon  unverzüglich  in  Kennt¬ 
nis  setzen,  auch  nach  Befinden  der  Umstände  sofort  an  den  Minister 
berichten.  Ferner  sollte  er  sich  über  die  auf  Restauration  der  Kunst- 
denkmäler  gerichteten,  bei  dem  Minister  eingehenden  Anträge  gut¬ 
achtlich  äußern,  Vorschläge  zur  Aufstellung  von  Plänen  und  Kosten¬ 
anschlägen  vorlegen  und  die  bereits  begonnenen  Restaurationsbauten 
revidieren,  ln  der  Order  vom  1.  Juli  1813  erklärte  sich  der  König 
„Einverstanden  mit  den  im  Berichte  vom  8.  Juni  enthaltenen  Vor¬ 
schlägen  über  die  dem  v.  Quast  als  Konservator  der  Kunst¬ 
denkmäler  zu  gebende  Stellung“  und  ermächtigte  den  Minister 
der  geistlichen  Angelegenheiten,  „danach  zu  verfahren“.  Am 
24.  Januar  1844  erließ  hierauf  der  Minister  eine  Instruktion  fin¬ 
den  Konservator,  worin  ihm  unter  anderem  „für  Fälle,  wo  Gefahr  im 
Verzüge  ist“,  das  Recht  eingeräumt  wurde,  „die  LTnterbehörden, 
unter  gleichzeitiger  Anzeige  an  die  betreffende  Regierung,  zur  Sistie¬ 
rung  etwa  schon  ergriffener  Maßregeln  auf  so  lange  zu  veranlassen, 
bis  auf  seinen  Bericht  eine  Bestimmung  von  seiten  des  Ministeriums 
erfolgt  ist“.  Dieser  Satz  findet  sich  auch  in  dem  an  demselben  Tage 
erlassenen,  an  sämtliche  Regierungen  gerichteten  Erlasse  des  Ministers 
der  geistlichen  Angelegenheiten,  auch  heißt  es  dort:  „Die  sämtlichen 
betreffenden  Behörden  und  Korporationen  des  Regierungsbezirkes 
sind  demnach  gemessenst  anzuweisen,  von  jeder  beabsichtigten  Ver¬ 
änderung  eines  Kunstdenkmals  der  Königlichen  Regierung  vorher 
Anzeige  zu  machen,  worüber  dieselbe  an  mich  zu  berichten  haben 
wird:  vor  erfolgtem  Bescheide  von  meiner  Seite  darf  nicht  zur  Aus¬ 
führung  der  beabsichtigten  Maßregel  geschritten  werden.“  Schließ¬ 
lich  werden  die  Regierungen  angewiesen,  die  in  dein  Erlaß  ent¬ 
haltenen  Bestimmungen  sämtlichen  Behörden  des  Bezirkes,  sowie 
„durch  geeignete  öffentliche  Mitteilung  in  den  Amtsblättern“  dem 
gesamten  Publikum  bekannt  zu  geben.  Eine  solche  Bekannt¬ 
machung  ist  sodann  in  dem  Amtsblatte  der  Regierung  in  Münster 
unter  dem  26.  Februar  1844  (Amtsblatt  S.  78,  79)  erfolgt,  nachdem 
darin  schon  am  16.  August  1843  (Amtsblatt  S.  267)  eine  die  Ernennung 
des  v.  Quast  zum  Konservator  betreffende  Mitteilung  veröffentlicht 
worden  war.  —  Wenn  hiernach  zwar  der  Zusammenhang  zwischen 
den  Vorschlägen  der  Minister  vom  8.  Juni,  der  Kabinettsorder  vom 
1.  Juli  1843  und  dem  Runderlasse  vom  24.  Januar  1844  nicht  zu  ver¬ 
kennen  ist,  so  erscheint  doch  die  Annahme  ausgeschlossen,  daß  die 
Vorschriften,  wie  sie  in  dem  letzterwähnten  Erlasse  getroffen  sind, 
den  Inhalt  einer  Allerhöchsten  Willenskundgebung  bildeten.  Sie 
sind  vielmehr,  wenn  auch  zur  Ausführung  der  Order  vom  1.  Juli, 
welche  die  Vorschläge  der  .Minister  gutheißt,  als  Entschließung  des 
.Ministers  der  geistlichen  Angelegenheiten  ergangen;  demgemäß  ist 
ihnen  nicht  die  Bedeutung  einer  Königlichen  Kabinettsorder  zuzuer¬ 
kennen,  und  zwar  umsoweniger,  als  die  Anordnung  vom  24.  Januar  1844 
bei  der  Veröffentlichung  in  den  Amtsblättern  —  wenigstens  in  dem 
Amtsblatte  der  Regierung  in  Münster  —  nicht  im  vollen  Wortlaute, 
sondern  nur  auszugsweise  in  der  Form  einer  Bekanntmachung  der 
Regierung  wiedergegeben  worden  ist.  Hiernach  erweist  sich“  auch 
der  Hinweis  des  Ministerialkommissars  auf  die  Entscheidung  als 
nicht  gerechtfertigt,  die  der  erste  Senat  des  Oberverwaltungsgerichts 
am  14.  Dezember  1878  in  Sachen  der  Stadtgemeiude  in  St.  wider 
die  Polizeiverwaltung  daselbst,  betreffend  die  Erhaltung  P.er-Tores  und 
des  Eisturms  am  Königstore  in  St.,  getroffen  hat.  Denn  dort  ist  — 
neben  dem  §  50,  Nr.  2  der  Städteordnung  vom  30.  Mai  1853  —  die 
Allerhöchste  Kabinettsorder  vom  20.  Juni  1830,  betreffend  die  Er¬ 
haltung  der  Stadtmauern,  Tore,  Türme  und  Wälle  (Gesetzsammlung 
S.  113)  und  die  aus  ihr  abzuleitende  Zuständigkeit  der  Regierungen 
als  Landespolizeibehörden  zum  Gegenstände  der  Erörterung  gemacht 
(vgl.  dazu  die  Entscheidung  des  Oberverwaltungsgerichts  vom 


Nr.  8. 
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7.  April  1897;  XXXII.  Bd.,  S.  422,  423).  Im  vorliegenden  Falle  hin¬ 
gegen  fehlt  eine  Allerhöchste  Kabinettsorder,  auf  welche  sich  ein 
polizeiliches  Vorgehen  stützen  ließe,  und  es  kann  daher  nicht  zuge¬ 
geben  werden,  daß  die  örtliche  Polizeiverwaltung  „bei  der  Ent¬ 
schließung  über  das  vom  Kläger  vorgelegte  Bangesuch  an  die 
Stellungnahme  des  Regierungspräsidenten  —  oder  des  Ministers  der 
geistlichen  Angelegenheiten  auf  Grundlage  des  erörterten  Ministerial¬ 
erlasses  vom  24.  Januar  1844  —  gebunden“  wäre. 

Auch  aus  den  allgemeinen  Grundsätzen  über  die  Beaufsichtigung 
des  öffentlichen  Kultus  und  der  Verwaltung  der  Kirchen,  die  zu¬ 
nächst  in  der  Verordnung  wegen  verbesserter  Einrichtung  der 
Provinzial-,  Polizei-  und  Finanzbehörden  vom  26  Dezember  1808 
und  sodann  in  der  Regierungsinstruktion  vom  23.  Oktober  1817  ihren 
Ausdruck  gefunden  haben,  läßt  sich  die  Annahme  nicht  ableiten, 
daß  auf  den  Minister  der  geistlichen  Angelegenheiten  die  Befugnis 
zum  Erlasse  von  Normen  delegiert  wäre,  die  eine  Erweiterung  des 


oben  erörterten  Umfanges  der  polizeilichen  Aufgaben  in  sich  schließen 
und  der  Prüfung  der  Baupolizeibehörde  außerhalb  des  §  10,  Tit.  17, 
T.  11.  A.  L.  R.  liegende  Gesichtspunkte  zuweisen  würden.  —  Ebenso¬ 
wenig  enthält  das  von  den  Berufungsklägern  in  bezug  genommene 
Gesetz  vom  20.  Juni  1875,  betreffend  die  Vermögensverwaltung  in  den 
katholischen  Kirchengemeinden  (Gesetzsammlung  8.  241)  eine  der¬ 
artige  Delegation.  Denn  wenn  auch  dieses  Gesetz  die  Frage  des 
Denkmalschutzes  nicht  behandelt  und  die  Befugnisse  der  Polizei  wie 
der  Verwaltung  in  dieser  Hinsicht  nicht  berühren  wollte,  wie  es  in 
der  Begründung  des  Gesetzentwurfes,  betreffend  den  Denkmalschutz, 
heißt,  so  ist  doch  in  das  Gesetz  vom  20.  Juni  1875  irgend  eine  die 
gedachte  Befugnis  dem  Minister  beilegende  oder  erkennbar  auf  der 
Voraussetzung  ihres  Bestehens  beruhende  Vorschrift  jedenfalls  nicht 
aufgenommen  worden. 

Hiernach  war  die  Entscheidung  des  Vorderrichters  zu  be¬ 
stätigen. 


Vermischtes, 


Dei'  Griinmarkt  in  Steyr.  Unter  den  malerischen  deutschen 
Städten,  die  sich  den  künstlerischen  Ausdruck  ihrer  mittelalterlichen 
Glanzzeit  bisher  unberührt  erhalten  haben,  steht  das  köstliche  Steyr 
in  Öberösterreich  mit  in  erster  Linie.  Und  es  ist,  abgesehen  von 
der  geschlossenen  Reihe  seiner  schönen  Bürgerhäuser,  auch  städte¬ 
baulich  höchst  bemerkenswert  durch  die  schlichte  Größe  seines  Stadt¬ 
plans,  bei  dem  der  größte  Teil  der  Stadt  eindrucksvoll  und  prächtig 
um  den  langgezogenen  Marktplatz  zu  einem  großartigen  Bilde  bürger¬ 
lichen  Reichtums  zusammengedrängt  ist.  Eine  wesentliche  Steigerung 
erfährt  der  Reiz  dieses  einzigartigen  Platzes  dadurch,  daß  sich  dem¬ 
jenigen,  der  die  Stadt  über  die  obere  Ennsbrücke  betritt,  zunächst 
nach  Durchschreiten  eines  überwölbten  Torweges  ein  geschlossener 
kleiner  Platz  öffnet,  ringsum  mit  fein  abgestimmten  älteren  Ge¬ 
bäuden  umgeben,  abgeschlossen  vom  Geräusch  des  brausenden 
Flusses  wie  vom 
lauten  V  erkehr 
des  Stadtplatzes, 
dem  die  rechts 
einmündende 
Straße  des  Grün¬ 
marktes  zu¬ 
führt.  Als  ein¬ 
ziger  Zeuge  der 
Außenwelt 
schauen  nur 
Chordach  und 
Turm  der  höher 
gelegenenKirche 
in  diese  weltent¬ 
legene  Stätte  un¬ 
vergleichlichen 
Stimmungs¬ 
zaubers  hinein. 

Keine  schönere 
und  wirkungs¬ 
vollere  Vorberei¬ 
tung  auf  das 
glänzende  Bild 
des  Stadtplatzes 
kann  man  sich 
denken,  als  die¬ 
sen  stillen  Vor¬ 
hof  der  Stadt, 
von  dem  unsere 
Teilansicht  nur 

einen  schwachen  Eindruck  gibt.  Leider  droht,  nach  einer  Mit¬ 
teilung  in  Nr.  15  989  der  „Neuen  freien  Presse“  vom  24.  Februar 
1909,  dem  herrlichen  Fleckchen  schwere  Gefahr;  man  beabsichtigt, 
das  bedeutendste  Gebäude  des  Platzes,  das  ihm  im  Gegensatz  zu 
den  kleineren  Bürgerhäusern  Größe  und  Würde  verleiht,  zu  be¬ 
seitigen  und  au  seiner  Stelle  ein  neues  Postgebäude  aufzuführen. 
Das  gefährdete  Gebäude  ist  der  in  unserer  Abbildung  links  er¬ 
scheinende  „Innerberger  Stadel“ ;  er  ist  an  sich  durch  seine  eigen¬ 
artigen  Verhältnisse  von  hohem  architektonischen  Reiz,  bietet  dazu 
in  seinem  Zwillingsgiebel  eins  der  seltenen  Beispiele  für  die  am  Ott- 
heinrichsbau  zu  Heidelberg  ursprünglich  vorhandene  Dachform  und 
hat  dadurch  besonderen  Denkmalwert.  Vor  allem  aber  ist  er  für 
die  Stimmung  des  Platzes  als  ruhiger  Abschluß  ganz  unentbehrlich. 
Seine  Beseitigung  würde  eine  schwere  Lücke  in  das  bisher  ge¬ 
schlossene  Bild  baulicher  Schönheit  reißen,  um  derentwillen  die 
prächtige  Stadt  an  der  Enns  von  vielen  aufgesucht  wird  und  noch 
von  viel  mehreren  aufgesucht  werden  sollte.  Es  ist  dringend  zu 


wünschen,  daß  der  Gemeinderat  von  Steyr  sich  durch  den  Widerspruch 
einsichtiger  und  kunstverständiger  Bürger  zur  Wahl  eines  anderen 
Bauplatzes  für  das  Postgebäude  bestimmen  läßt.  Zu  spät  würde  sonst 
die  Erkenntnis  komrneu,  daß  durch  solch  rücksichtslosen  Eingriff  in 
überkommene  Schönheit  nicht  nur  ideale,  sondern  auch  sehr  reale 
und  praktische  Werte  unwiderbringlich  vernichtet  werden. 

Berlin  0.  Stiehl. 

Die  Erhebungen  über  die  geographische  Verbreitung  der  ver¬ 
schiedenen  Formen  und  Merkmale  der  deutschen  Bauernhäuser  sind 
auf  Veranlassung  des  Gesamtvereins  der  deutschen  Geschichts-  und 
Altertumsvereine  vor  etwa  drei  Jahren  begonnen  worden  und  in  ein¬ 
zelnen  Teilen  des  Reiches  weit  gediehen,  in  Sachsen  und  Bayern  nahezu 
abgeschlossen.  Fis  ist  klar,  daß  die  Erhebungen  durch  Fragebogen 
rein  technische  Merkmale  außer  acht  lassen  müssen,  soweit  sie  nicht 
unmittelbar  erfaßt  oder  erschlossen  werden  können  wie  das  Fach¬ 
werk,  Aufleger  aus  der  Krümmung  des  Daches,  Pfetten  aus  den 
hängenden  Zapfen  an  den  Windbrettern  u.  dergl.  Immerhin  finden 
sich  unter  den  Gewährsmännern  Leute,  die  aus  eigener  Kenntnis 
oder  mit  Hilfe  von  Fachleuten  genaue  Angaben  über  Dachstühle 
u.  dergl.  geben  können.  Besser  noch,  wenn  unabhängig  von  den 
Fragebogen  technische  Aufnahmen  aus  verschiedenen  Gegenden  ge¬ 
sammelt  werden,  wie  dies  in  Bayern  geschieht.  Hier  ist  auf  Anregung 
des  Vereins  für  bayerische  Volkskunde  (Würzburg)  an  allen  Baugewerk¬ 
schulen  des  Königreichs  in  dieser  Richtung  gearbeitet  worden;  an 
einigen  wird  von  jedem  Schüler  als  Voraussetzung  für  das  Aufrücken 
in  die  oberen  Klassen  die  Lieferung  einer  vollständigen  Aufnahme 
eines  Hauses  oder  Hofes  gefordert.  Leider  hat  eine  Anregung  in 
Preußen  noch  kein  geneigtes  Ohr  gefunden,  obwohl  gerade  der 
Vorgang  der  Baugewerkschule  in  Schleswig  (allerdings  vor  etwa 
zwei  Jahrzehnten)  bei  mir  den  Gedanken  an  Beiziehung  der  Bau¬ 
gewerkschüler  wachgerufen  hatte.  Doch  kommen  rein  technische 
Merkmale  bei  der  geographischen  Forschung  weniger  in  Betracht. 
Wie  sie  von  der  Einzelforschung  beigezogen  werden  können  und 
müssen,  haben  jüngst  erst  wieder  die  Untersuchungen  von  K.  Rhamm 
gezeigt.  Aber  Rhamm  ist  meines  Wissens  ebensowenig  Bautechniker 
wie  Meitzen,  Henning,  Meh ringer,  Peßler.  Es  ist  ebenso  sicher 
erwiesen,  daß  mit  Fragebogen  reicher  und  sicherer  Stoff  für  Haus¬ 
geschichte  und  besonders  für  Hausgeographie  eingebracht  werden 
kann,  wie  es  sicher  ist,  daß  durch  sie  nicht  alles  erreicht  werden 
kann  und  daß  die  Einzelforschung  zum  Teil  an  Ort  und  Stelle  noch 
lange  zu  tun  haben  wird.  Ja  sie  wird  durch  die  Fragebogenaufschlüsse 
wohl  noch  viele  neue  Aufgaben  erhalten.  Leider  ist  die  Absicht, 
einen  Hausatlas  für  das  ganze  Reich  zu  schaffen,  unausführbar 
geworden  und  nur  zu  erwarten ,  daß  wir  für  einzelne  Staaten 
des  Reiches  besondere  Karten  und  Atlanten  erhalten.  Für  Preußen 
werden  in  einigen  Teilen  der  Monarchie  die  Arbeiten  sicher  zum 
Abschluß  gebracht  werden,  in  Brandenburg  und  dem  Nordosten 
ist  durch  R.  Mielke  schon  eine  reiche  Ernte  eingeheimst,  in  den 
Belgischen  Landen  ist  fleißig  gesammelt  und  eben  hat  in  Minden 
und  Ravensberg  die  Verbreitung  eines  ausführlichen  Fragebogens 
begonnen.  Die  fertigen  Bogen  für  Hessen-Nassau,  für  Schlesien 
werden  dagegen  voraussichtlich  liegen  bleiben,  ebenso  die  für  das 
niedersächsische  Gebiet  nördlich  von  Minden,  für  das  friesische, 
holsteinisch-sclileswigsche  Land,  da  hier  von  einheimischen  Vereinen 
dem  Unterzeichneten  die  Aufgabe,  die  er  aus  der  Ferne  ohne  Hilfe 
der  Regierung  oder  gar  gegen  ihre  Wünsche  nicht  mehr  weiter 
fordern  kann,  nicht  abgenommen  wird. 

Nachschrift.  Seit  obige  Zeilen  geschrieben  wurden,  ist 
wenigstens  für  Schleswig-Holstein  eine  Zentralstelle  für  die  Frage¬ 
bogenarbeit  geschaffen,  und  die  Aussichten  für  die  Rheinlande  und 
Schlesien  sind  gebessert. 

Würzburg. 


Am  Grünmarkt  in  Steyr. 


0.  Brenner. 
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Neuere  Funde  römischer  Wandmalereien  in  Cornelimiinster  bei 
Aachen.  Die  alte  römische  Wegekarte  des  vierten  Jahrhunderts 
erwähnt  auf  der  Straße  von  Köln  nach  Maastricht  folgende  Orte: 
Tiberiacum  (Zieverich),  Juliacum  (Jülich),  Coriorallum,  wahrscheinlich 
das  heutige  Heerlen  an  der  Eisenbahnlinie  Herzogenrat — Sittard.  Eine 
nicht  weniger  bedeutende,  von  Köln  ausgehende  Straße,  die  den 
Rhein  mit  Belgien  verband,  nahm  ihren  Weg  in  mehr  südlicher 
Richtung  den  Dürener  Kreis  durchquerend  und  sich  über  Corneli- 
münster-Dolhain  nach  Limburg  hinziehend.  An  der  ehemaligen 
Pfarrkirche  von  Cornelimiinster,  auf  dem  östlichen  Höhenzüge  zog 
sich  eine  alte  Straße  hin,  jetzt  im  Volksmunde  der  „grüne  Weg“ 
geheißen,  der  durch  ein  Gelände  führt,  welches  mit  römischen  Bau- 
trümmern  bedeckt  ist.  Ziegelsteine,  Bruchsteine,  behauen  und  unbe¬ 
hauen  oft  noch  mit  römischem  Mörtel  behaftet,  sind  von  den  Weide¬ 
besitzern  zu  einer  Art  Mauer  aufgetürmt  zur  Einfriedigung  ihrer 
Weiden.  Im  allgemeinen  besteht  die  Ansicht,  daß  es  sich  hier  um 
eine  römische  Befestigung  handelt.  Diese  Ansicht  wird  noch  dadurch 
bestärkt,  daß  der  Turm  der  oben  erwähnten  ehemaligen  Pfarrkirche, 
in  dem  mehrere  Steine  mit  römischen  Inschriften  und  figürlichen 
Ornamenten  und  Symbolen,  z.  B.  scheinbar  eine  Opfersteinseitenwand 
mit  Füllhorn,  aus  dem  Früchte  herausfallen,  und  ein  Tier,  anscheinend 
ein  Hase,  hervorläuft  —  miteingemauert  sind,  wahrscheinlich  der 
karolingischen  Zeit  angehört  und  ehemals  einem  anderen  Zwecke 
diente;  ja  es  ist  sogar  anzunehmen,  daß  er  auf  römischen  Grundmauern 
aufgebaut  ist.  Andernteils  wird  angenommen,  daß  es  sich  hier  um  rein 
bergbauliche  Niederlassungen  handele,  da  sich  in  nächster  Nähe  der 
Fundstellen  die  Orte  Breinig  (Britiniacum)  und  Gressenich  (Crascinia- 
cum)  befinden,  die  Hauptpunkte  des  römischen  Bergbaues,  Bereits 
in  den  fünfziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  wurden  einige 
römische  Bergwerkshalden  an  die  Hütte  in  Münsterbusch  verkauft. 
Es  waren  dies  zwei  große  römische  Industriestätten,  die  durch 
Zwischeukolonien  miteinander  verbunden  waren.  —  Die  baulichen 
Überreste  der  Siedlung  hegen  etwa  20  cm  unter  der  Oberfläche,  und 
zeichnen  sich  im  Weideland  deutlich  ab.  Bisher  fanden  nur  kleinere 
versuchsweise  Ausgrabungen  statt,  die  aber  so  bemerkenswerte  Funde 
zutage  förderten,  daß  wohl  anzunehmen  ist,  eine  planmäßige  Aus¬ 
grabung  würde  sich  lohnen.  Zunächst  wurde  ein  hochgelegenes  Einzel¬ 
haus  freigelegt,  dem  eine  Terrasse  und  breite  Freitreppe  nach  Süden 
hin  vorgelagert  war,  wohingegen  Heizanlagen  nicht  gefunden  wurden. 
Nennenswerte  Kleinfunde  wurden  bisher  ebenfalls  nicht  gemacht, 
außer  einigen  Terra  sigillata-Scherben  und  einer  Münze.  Fast  voll¬ 
ständig  erhalten  wurde  ein  Betonfußboden  aufgefunden,  der  aus  einer 
Bruchsteinpacklage  mit  darüber  aufgestampftem  Kalkmörtel  mit  Ziegel¬ 
kleinschlag  bestand.  Besonders  wertvoll  aber  sind  die  Funde  in 
maltechnischer  Beziehung,  da  die  Wände  in  pompejanischer  Art  aus¬ 
gemalt  waren.  Das  Wohnhaus  scheint  ein  Vornehmer  mit  aller  Pracht 
und  Aufwand  seiner  Heimat  sich  errichtet  zu  haben.  Die  Zeit  der 
Entstehung  der  Siedlung  dürfte  in  das  erste  Jahrhundert  nach  Christus 
fallen.  Auch  der  Wandstuck  ist  auf  das  Sorgfältigste  hergestellt  und 
zwar  in  drei  Schichteu  verschiedenster  Zusammensetzung  und  Feinheit, 
wie  das  von  Vitruv  beschrieben  ist.  Ebenso  auch  die  Glättung  des 
Stucks,  der  noch  den  „spiegelnden  Glanz“  zeigt.  Aus  diesem  Grunde 
auch  haben  sich  die  köstlichen  Farben  und  Malereien  in  so  vorzüglicher 
Weise  erhalten.  Die  Farbtöne  sind  die  bei  den  pompejanischen 
Malereien  gebräuchlichen:  Schwarz,  Rot  (Rötel),  Ocker,  Kupfergrün, 
Caput  mortuum,  Weiß  usw.,  sowie  den  daraus  entstandenen  Misch¬ 
tönen.  Die  Farben  sind  keineswegs  sehr  dünn  aufgetragen,  sondern 
befinden  sich  auf  einem  auf  der  Fläche  entweder  schwarz  oder  rot 
gefärbten  und  geglätteten  Grunde,  oftmals  sogar  ziemlich  dick  auf¬ 
gemalt,  übermalt  und  überlasiert.  Häufig  findet  man  die  oberste 
Feinschicht  des  Mörtelgrundes  in  der  Masse  mit  dem  Grundton  ge¬ 
färbt.  Dies  war  jedoch  hier  nicht  der  Fall,  sondern  der  Grundton 
war  auf  den  fertigen  Mörtelgrund  aufgetragen.  Die  Schlußbehand¬ 
lung  scheint  auch  hier  ein  Überzug  mit  dem  sogenannten  punischen 
Wachs  gebildet  zu  haben,  auf  welche  Weise  die  Wand  bezw.  Malerei 
nach  den  Worten  Vitruvs  „einen  Panzer“  erhielt,  der  sowohl  die 
Malerei  vor  den  Witterungseinflüssen  schützte,  die  Haltbarkeit  der 
Farben  aufs  beste  sicherte  und  zugleich  den  so  sehr  geschätzten  Glanz 
hervorrief.  Es  wäre  wohl  wünschenswert,  wenn  die  weitere  Freilegung 
dieser  Siedlung  im  größeren  Umfange  betrieben  werden  könnte.  —  dt. 


Bttcherscliau. 

Jahrbuch  der  Bremischen  Sammlungen.  I.  Jahrg.  1.  u.  2.  Halb¬ 
band.  Januar  und  Juli  1908.  Redaktion  Dr.  G.  Pauli.  Verlag  von 
Franz  Leuwer,  Bremen. 

In  dem  ersten  Aufsatze  dieser  neuen  Zeitschrift,  die  ihre  Leser 
in  erster  Linie  mit  dem  Inhalte  der  öffentlichen  Sammlungen  der 
Hansestadt  Bremen  vertraut  machen  soll,  führt  uns  Karl  Schaefer  in 
die  „ostfriesische  Bauernstube“  des  Gewerbemuseums.  Au  der  Hand 
des.  Grundrisses  des  Platzgebäudes  zu  Wymeer  (vergl.  die  ausführliche 


Veröffentlichung  im  „Bauernhaus  des  deutschen  Reiches“,  Seite  77 
bis  80)  wird  die  bisher  weniger  bekannte  Eigenart  des  ostfriesischen 
Bauernhauses  und  anschließend  hieran  die  Lage  und  Einrichtung 
der  ostfriesischen  Stube,  der  sogenannten  „Winterküche“  geschildert. 
Während  im  niedersächsischen  Bauernhause  ein  besonderer  Bilegger 
an  den  im  Fleet  stehenden  Herd  für  die  Beheizung  der  Wohnstube 
angegliedert  ist,  wird  hier  der  Kochraum  mit  der  Wohnstube  ver¬ 
bunden.  Die  Wärmequelle  ist  mit  der  Kochgelegenheit  in  einem 
Kamin  vereinigt.  Der  Kamin  des  Westens  und  Südens  ist  aus  dem 
Wohnhause  des  Städters  gewissermaßen  auf  das  Land  verpflanzt, 
eine  Anlage,  die  im  benachbarten  Holland  ebenfalls  beobachtet 
werden  kann.  Dabei  haben  wir  zugleich  einen  Vorläufer  der  heutigen 
Wohnküche  des  kleinen  Mannes  vor  uns.  Die  im  Gewerbemuseum 
aufgestellte  ostfriesische  Wohnküche  stammt  mit  ihrem  Herd,  der 
Butzenwand,  der  Upkamertreppe  und  dem  Fußbodenbelag  aus  einem 
kleinen  Gehöft  in  der  Nähe  von  Leer,  und  nur  zur  Ergänzung  des 
Gesamtbildes  sind  einige  Kleingeräte  aus  anderen  Teilen  Ostfrieslands 
hinzugezogen.  Uns  fesselt  neben  dem  kleinen  Schrankmöbel,  der 
sogenaunten  „Buddelei“,  dem  dreieckigen  Tresor,  der  Feuerkieke, 
den  Fensterbildern,  vor  allem  der  Kamin  mit  der  Achterplatte  und 
dem  kunstvoll  geschmiedeten  Herdgerät,  dem  Feuerheck,  den  Feuer¬ 
zangen,  dem  Kesselhaken  und  dem  Grapen.  Dazu  kommt  der  Fayence¬ 
belag  der  Wände,  dessen  Bemalung  sich  ähnlich  wie  im  Dithmarschen 
und  Nordfriesland  an  der  Feuerstelle  zu  einem  reicheren  Bilde,  etwa 
zur  Darstellung  eines  Schiffes  mit  schwellenden  Segeln  steigert.*) 

Unter  den  weiteren  Aufsätzen  der  genannten  Zeitschrift  sind  für 
den  Denkmalpfleger  besonders  zwei  Studien  über  den  bildnerischen 
Schmuck  des  Bremer  Rathauses  von  Wert.  C.  Waldmann  weist  in 
seinen  auch  in  einem  besonderen  Druckheft  veröffentlichten  Aus¬ 
führungen  auf  die  Beziehungen  der  gotischen  Bildwerke  der  Fenster¬ 
pfeiler  zur  Kölner  Bildhauerschule  hin.  Die  zwei  Gruppen  der  Stand¬ 
bilder,  die  weltlichen  Gestalten  des  Kaisers  und  der  Kurfürsten  und 
ebenso  die  idealen  Bildwerke  der  Lehrer  der  Tugend  und  Weisheit, 
Moses,  Petrus  usw.  lassen  in  ihrer  Durchbildung  auf  Kölner  Vor¬ 
bilder  schließen.  Erwünscht  wäre  es,  wenn  ähnliche  Untersuchungen 
für  die  niederrheinischen  Statuen  mittelalterlicher  Zeit,  z.  B.  die  des 
alten  Rathauses  in  ’S  Ilertogenbosch  und  die  noch  jetzt  erhaltenen 
Standbilder  am  Rathause  in  Kämpen  angestellt  würden.  In  die 
Schöpfungen  der  Meister  der  Renaissancezeit  führt  uns  der  Aufsatz  von 
G.  Pauli.  Er  behandelt  die  schmückende  Zutat  der  Brüstungen,  Friese, 
Hauptgesimsgalerien  und  gibt  durch  vergleichende  Abbildungen  den  Be¬ 
weis,  daß  die  Steinmetzen  nach  Ornamentstichen,  und  zwar  solchen  von 
Jakob  Floris,  Jakob  de  Gheyer,  1 1.  S.  Bekam,  Adam  Fuchs  u.a.,  gearbeitet 
haben,  eine  Tatsache,  die  auch  au  vielen  anderen  Beispielen  nieder¬ 
deutscher  Steinmetz-  und  Bildschnitzerkunst  nachgewiesen  ist. 

Berlin.  K.  Mühlke. 

Deutsche  Plastik  des  Mittelalters.  Von  Max  Sauerlandt. 

I.  bis  20.  Tausend.  Düsseldorf  u.  Leipzig  1909.  Karl  Robert  Lange- 
wiesche.  In  gr.  8°.  42  S.  Text  mit  Abb.  und  96  S.  Abb.  auf  Kunst¬ 
druckpapier.  Kart.  1,80  Jl. 

Das  Heft  ist  eins  der  „Blauen  Bücher“,  die  eine  Sonder¬ 
gruppe  der  Sammlung  bilden,  die  unter  dem  Titel  „Die  Welt  des 
Schönen“  von  dem  rührigen  Verlage  Karl  Robert  Lange wiesche  ver¬ 
anstaltet  ist,  um  dank  des  wohlfeilen  Preises  der  Einzelhefte  die 
Liebe  und  Freude  für  Kunst  in  weitesten  Kreisen  zu  fördern. 
An  der  1  lancl  von  etwa  100  in  bester  Beleuchtung  aufgenommenen 
Abbildungen  wird  die  mittelalterliche  Bildnerei  vom  Beginn  des 

II.  bis  zum  Ausgang  des  15.  Jahrhunderts  iu  ihren  Hauptwerken 

vorgeführt.  Unter  ihnen  die  bekanntesten  von  Veit  Stoß,  Adam 
K rafft.  Peter  Vischer  und  Tilman  Riemenschneider,  bei  denen  die 
größere  Wiedergabe  besonders  schöne  Köpfe  usw.  sehr  willkommen 
ist.  In  den  einleitenden  Bemerkungen  von  Sauerlandt  wird  auf  die 
Hauptgesichtspunkte  der  zur  Darstellung  gebrachten  Hauptentwick¬ 
lungsstufen  hingewiesen,  und  die  „Erläuterungen“  am  Schlüsse  geben 
die  nötigen  knappgefaßten  Beschreibungen  zu  den  Darstellungen  der 
einzelnen  Tafeln.  Eine  wesentliche  Ergänzung  des  vorliegenden  Bandes 
soll  der  demnächst  erscheinende  Band  „Deutsche  Dome“  der  Blauen 
Bücher  bringen.  S. 

*)  Eine  ähnliche  ostfriesische  Winterküche  ist  neuerdings  im 
Museum  für  Deutsche  Volkskunde,  Berlin,  Klosterstr.  36  aufgestellt 
worden.  Dieser  Raum  ist  hu  12.  lieft  des  Jahrganges  1908  der  „Amt¬ 
lichen  Berichte  aus  den  Königl.  Kunstsammlungen“  von  Dr.  Brunner 
unter  Beifügung  photographischer  Abbildungen  beschrieben. 

Inhalt:  Über  Außenbemalungen.  —  Vordächer  an  oberhessischen  Bauern¬ 
häusern.  —  Denkmalpflege  und  Baupolizei.  —  Vermischtes:  Der  Grünmarkt  in 
Steyr.  —  Erhebungen  über  die  geographische  Verbreitung  der  verschiedenen 
Arten  des  deutschen  Bauernhauses.  —  Neuere  Funde  römischer  Wandmalereien 
in  Cornelimünster  bei  Aachen.  —  Bücherschau. 


Für  die  Schriftleitung  verantwortlich:  Fr.  Schultze,  Berlin. 
Verlag  von  Wilhelm  Emst  u.  Sohn,  Berlin. 

Druck  der  Buchdruckerei  Gebrüder  Ernst,  Berlin. 
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Herausgegeben  von  der  Schriftleitung  des  Zentralblattes  der  Bau  Verwaltung,  W.  Wilhelm  straße  79. 
Schriftleiter:  Otto  Sarrazin  und  Friedrich  Schnitze. 
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XI.  Jahrgang. 
Nr.  9. 


Erscheint  alle  3  bis  ^  Wochen.  Jährlich  lfi  Bogen.  —  Geschäftstelle:  W.  Wilhelmstr.  90.  —  Bezugspreis  Berlin,  14.  Juli 
einschl.  Abträgen,  durch  Post-  oder  Streifbandzusendung  oder  im  Buchhandel  jährlich  8  Mark;  für  das  ^  ( 

Ausland  8.50  Mark.  Für  die  Abnehmer  des  Zentralblattes  der  Bauverwaltung  jährlich  0  Mark.  Lo'Jd. 


[Alle  Rechte  Vorbehalten.] 

Zur  Förderung  künstlerischer  Bauweise  in  Baden 


haben  die  Ministerien  der  Justiz,  des  Kultus  und  Unterrichts  und  des 
Innern  unter  dem  15.  März  d.  J.  einen  gemeinsamen  Erlaß  an  die 
Großherzogiich  badischen  Bezirksämter  gerichtet,  in  dem  es  als 
wünschenswert  bezeichnet  ist,  daß  in  die  örtlichen  Bauordnungen 
Vorschriften  zur  Erhaltung  und  Ausgestaltung  des  architektonischen 
Charakters  von  Straßen  und  Plätzen  aufgenoaunen  werden,  wie  es 
u.  a.  in  Mannheim,  Heidelberg,  Karlsruhe  und  Freiburg  schon  ge¬ 
schehen  sei.  Die  badische  Landesbauordnung  vom  1.  September  1907 
hat  bereits  deu  Forderungen  der  Bauschönheit  durch  eine  Anzahl 
von  Vorschriften  Rechnung  getragen.*) 

Auch  das  neue  badische  Ortsstraßengesetz  vom  15.  Oktober  1908 
und  §  130  des  Pol.  St.  G.  B.  hat  hierfür  ergänzende  Bestimmungen 
vorgesehen.  Während  die  erwähnten  Vorschriften  des  O.  St.  G.  dazu 
bestimmt  sind,  eine  rechtliche  Grundlage  zum  vollständigen  Verbot 
der  Errichtung  von  Bauten  außerhalb  des  Bereichs  der  Ortsstraßen 
und  Pläne  u.  a.  für  den  Fall  zu  schaffen,  daß  durch  die  Errichtung 
von  Bauten  das  Bild  einer  landschaftlich  hervorragenden  Gegend 
verunstaltet  oder  der  Eindruck  geschichtlich  oder  künstlerisch  be¬ 
deutungsvoller  Baudenkmäler  beeinträchtigt  würde,  verfolgen  die 
genannten  Vorschriften  der  Landesbauordnung  den  Zweck,  die  Art 
und  Weise  der  äußeren  Ausgestaltung  der  Bauten  mit  den  Forde¬ 
rungen  der  Bauschönheit  in  Einklang  zu  bringen  und  gleichzeitig 
dafür  Sorge  zu  tragen,  daß  nicht  nur  den  bedeutenderen  Baudenk¬ 
mälern  des  Landes  die  entsprechende  Pflege  zuteil  wird,  sondern 
auch  die  gute  Erhaltung  kleinerer  Baudenkmäler  in  Stadt  und  Land 
sowie  auf  dem  freien  Feld  nach  Kräften  angestrebt  wird.  Für  ört¬ 
liche  Bauordnungen  kommen  im  wesentlichen  vier  Hauptgesichts¬ 
punkte  in  der  Landesbauordnung  in  Betracht: 

1.  Zur  Verhinderung  von  Verunstaltungen  der  Straßen,  Plätze 
und  Ortsbilder  soll  vorgeschrieben  werden,  daß  die  nach  öffentlichen 
Straßen,  Wegen  oder  Plätzen  gerichteten  oder  von  dort  sichtbaren 
Gebäudeteile  ein  gefälliges  Äußere  haben  müssen  und  sich  nicht  in 
einem  verwahrlosten  oder  sonst  das  Straßenbild  verunzierenden  Zu¬ 
stand  befinden  dürfen.  Vorschriften  dieses  Inhalts  stellen  die  Mindest¬ 
anforderungen  dar,  die  in  schönheitlicher  Beziehung  an  die  äußere 
Ausgestaltung  der  Bauten  gestellt  werden  müssen. 

2.  Für  bestimmte  Straßen  und  Ortsteile  sollen  nötigenfalls  durch 
die  örtliche  Bauordnung  erhöhte  Anforderungen  an  die  architektonische 
Ausgestaltung  der  Bauten  gestellt  werden.  Dies  soll  insbesondere 
für  Straßen  und  Plätze  von  geschichtlicher  oder  künstlerischer  Be¬ 
deutung  gelten;  auch  bestimmt  begrenzte  Straßenteile  sollen  ge¬ 
gebenenfalls  in  dieser  Weise  gegen  Beeinträchtigung  geschützt  werden. 
Vorschriften  dieser  Art  bezwecken  die  Wahrung  der  Eigenart  des 
Straßen-  oder  Ortsbildes,  die  in  dem  baulichen  Zustand  der  be¬ 
treffenden  Ortsteile  in  die  Erscheinung  tritt. 

3.  Der  gleiche  Schutz  kann  durch  die  örtlichen  Bauordnungen 
auch  für  einzelne  Bauwerke  von  geschichtlicher,  kunstgeschichtlicher 
oder  künstlerischer  Bedeutung  (Baudenkmäler)  geschaffen  werden, 
und  zwar  sowohl  dadurch,  daß  für  die  Ausführung  von  Bauten  und 
baulichen  Änderungen  in  der  Umgebung  solcher  Bauwerke  ent¬ 
sprechende  Vorschriften  erlassen  werden,  als  auch  durch  Bestim¬ 
mungen,  die  sicu  auf  die  Vornahme  baulicher  Herstellungen  an  den 
Baudenkmälern  seihst  beziehen.  Insbesondere  werden  bei  Umbauten 
vorgenannter  Gebäude  umfassende  Unterlagen  gefordert,  aus  denen 
der  Bestand  und  die  Abänderungen  zu  ersehen  sind.  Das  soll  auch 
für  kleine  freistehende  Bauten  gelten,  soweit  sie  von  einem  gewissen 
künstlerischen,  kunstgeschichtlichen  oder  geschichtlichen  Wert  sind, 
wie  Weinberghäuschen,  Wegkapellen,  Weg-  und  Stationskreuze, 
Brunnen,  Hoheitszeichen  und  dergl.  Auch  ihnen  soll  eine  ent¬ 
sprechende  Pflege  zuteil  werden,  ihr  Abbrach  möglichst  verhütet 
und  ihre  Zerstörung  verhindert  werden.  Wo  erforderlich,  soll  durch 
die  örtlichen  Bauordnungen  auch  frühen  und  frühesten  Bauanlagen, 
wie  Ringwällen,  römischen  und  mittelalterlichen  Bauresten  Schutz 
gewährt  werden.  Da  die  gänzliche  Beseitigung  in  Privateigentum 
stehender  Baudenkmäler  durch  örtliche  Bauordnungen  nicht  verboten 
werden  kann,  so  wird  die  Vermittlung  der  Bezirksbauinspektoren  oder 

*)  Jahrg.  1908  der  „Denkmalpflege“,  S.  21. 


des  Konservators  empfohlen,  um  auf  die  Erhaltung  derartiger  Bau¬ 
denkmäler  hinzuwirken;  wie  denn  auch  hei  den  unter  1.  und  2.  er¬ 
wähnten  Punkten  die  mündliche  Verhandlung  mit  dem  Bauherrn 
bezw.  Beteiligten  empfohlen  wird. 

4.  Die  Landesbauordnung  empfiehlt,  auch  in  örtlichen  Bau¬ 
ordnungen  besondere  Vorschriften  aufzunehmen,  wenn  es  sich  bei 
Errichtung  von  Bauten  um  den  Schutz  von  Naturdenkmälern  handelt. 
Für  solche  Vorschriften  sollen  namentlich  der  Schutz  öffentlicher 
Garten-,  Wald-  und  Parkanlagen,  schöner  einzelnstehender  Bäume  oder 
Baumgruppen  sowie  malerischer  Bach-,  Teich-,  Fels-  und  Weganlagen, 
ferner  aber  auch  die  ungestörte  Erhaltung  des  durch  die  Natur  selbst 
geschaffenen  Landschaftsbildes  und  von  Fernblicken  in  Betracht 
kommen,  soweit  dabei  nach  der  öffentlichen  Meinung  oder  nach 
einem  zu  erhebenden  Sachverständigengutachten  hervorragende  land¬ 
schaftliche  Schönheiten  in  Frage  stehen.  Darauf  soll  bei  der  Auf¬ 
stellung  eines  Bebauungsplans  gebührende  Rücksicht  genommen 
werden. 

Hierher  gehört  auch  die  Aufstellung  von  Anzeigetafeln,  Schau¬ 
kästen  usw.,  die  da  verhindert  werden  soll,  wo  es  sich  um  die  Be¬ 
einträchtigung  einer  landschaftlich  hervorragenden  Gegend  oder 
eines  geschichtlich  oder  künstlerisch  bedeutungsvollen  Baudenkmals 
handeln  kann. 

Ein  zweiter  Abschnitt  des  Erlasses  zur  Förderung  künstlerischer 
Bauweise  in  Baden  behandelt  die  Sachverständigenausschüsse,  deren 
Zuziehung  die  badische  Landesbauordnung  zur  Begutachtung  der 
Entwürfe  von  örtlichen  Bauvorschriften  der  vorstehend  unter  2.,  3. 
und  4.  bezeichneten  Art  sowie  der  einzelnen  unter  die  betreffenden 
Vorschriften  fallenden  Bauvorhaben  fordert.  Die  Bezirksämter  werden 
aufgefordert,  da,  wo  sie  noch  nicht  bestehen,  die  Einrichtung  von 
Sachverstäudigenräten  in  die  Wege  zu  leiten. 

Ein  dritter  Abschnitt  weist  auf  das  Bestreben  der  Landes¬ 
bauordnung  hin,  dem  Lande  eine  gesunde,  durch  Erwerbs-  und  Ver- 
kehrsverhältnisse,  Lage  und  Klima  begründete  heimische  Bauweise 
zu  geben,  die  den  Bauherrn  vor  unnötigen  Ausgaben  schützt  und 
den  Beschauer  erfreut.  Insbesondere  soll  eine  Besserung  der  bau¬ 
lichen  Verhältnisse  auf  dem  Laude  angestrebt  werden.  Die  Bau¬ 
polizei  soll  der  Bevölkerung  mit  Rat  an  die  Hand  gehen  und  den 
Sinn  für  einfache,  natürliche  und  schöne  Bauten  anregen.  Auch  die 
Wiederanwendung  von  Strohdächern  wird  empfohlen  unter  Hinweis 
auf  die  Erfolge  bei  den  Versuchen,  das  Strohdach  unverbrennlich  zu 
machen  (vgl.  Jahrg.  1908,  S.  132  d.  Bl.  und  Zentralblatt  der  Bau¬ 
verwaltung  1908,  S.  374  u.  428  und  1909,  S.  293  u.  322). 

Weiter  wird  auf  die  Wirkung  des  guten  Beispiels  liingewiesen, 
das  bei  der  Errichtung  öffentlicher  Bauten  und  bei  solchen  Gebäuden 
gegeben  werden  kann,  die  im  Ortsbild  eine  bevorzugte  Stellung  ein- 
nehmen.  Insbesondere  wird  bei  Gemeindebauten  eine  gründliche 
Durchprüfung  der  Entwürfe  unter  dem  Gesichtspunkte  der  Bau¬ 
schönheit  empfohlen,  wobei  ein  Einvernehmen  der  Baupolizeibehörde 
mit  den  Behörden  der  staatlichen  Denkmalpflege  oft  notwendig  und 
nicht  zu  umgehen  sei.  Dies  gelte  hauptsächlich  bei  Umbauten  der 
durch  ihren  künstlerischen  oder  geschichtlichen  Wert  bedeutenden 
oder  für  die  heimische  Bauweise  wertvollen  Gemeindebauten,  sowie 
bei  Wiederherstellung  kleinerer  älterer  wertvoller  Bauwerke  auf  dem 
freien  Felde,  ferner  bei  Neuherstellung  oder  größerer  baulicher 
Änderung  solcher  Bauten,  ehe  nach  ihrer  beabsichtigten  äußeren  Ge¬ 
staltung  geeignet  erscheineo,  den  schönen  Eindruck  eines  alten  Orts-, 
Straßen-  oder  Platzbildes,  eines  Bau-  oder  Naturdenkmals  zu  schädigen. 
Ähnliches  wird  auch  bei  kirchlichen  Bauten  gefordert.  Die  Mit¬ 
wirkung  von  Sachverständigen  wird  den  Gemeinden  auch  bei  Auf¬ 
stellung  von  Denkmälern  an  Öffentlichen  Straßen  empfohlen,  ins¬ 
besondere  bei  der  Platzwahl,  welche  überall  die  erste  Voraussetzung 
für  eine  gute  Lösung  der  Denkmalfrage  bildet. 

In  einem  vierten  Abschnitt  endlich  regt  der  Erlaß  zur  Förderung 
künstlerischer  Bauweise  in  Baden  die  Sammlung  von  Abbildungen 
mustergültiger,  im  Großherzogtum  vorhandener  ländlicher  Bauten 
aus  neuerer  Zeit  an,  u.  a.  Rathäuser,  Schulhäuser,  Wohnhäuser, 
Arbeiterhäuser,  Turnhallen,  Vereinshäuser,  Fabriken,  Sagemühlen, 
kleine  Kurhausanlagen  usw.  Soferu  die  Umgebung  des  Hauses  für 
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14.  Juli  1909. 


den  Gesamteindruok  desselben  von  wesentlicher  Bedeutung  ist,  soll 
auch  diese  entsprechend  berücksichtigt  werden  (z.  B.  Gartenanlagen, 
Teichanlagen,  Wasserläufe,  Felsgruppen).  Diese  Sammlung  soll  als¬ 
dann  den  amtlichen  Stellen  und  weiten  Kreisen  der  Bevölkerung 
zugänglich  gemacht  werden,  um  die  in  Rede  stehende  Frage  weiter 
anzuregen  und  zu  fördern. 

Gleichzeitig  wird  für  geeignete  Fälle  wie  bisher  die  Hilfe  und 
Mitwirkung  des  bautechnischen  Referenten  des  Ministeriums  des 
Innern  in  Aussicht  gestellt.  Auch  können  bei  Instandsetzungen  alter 
Baudenkmäler  durch  das  Ministerium  der  Justiz,  des  Kultus  und 
Unterrichts  staatliche  Beiträge  gewährt  werden,  und  der  Konservator 


der  öffentlichen  Baudenkmäler  kann  den  Auftrag  erhalten,  für  Ge¬ 
meinden  und  Private  das  Nötige  zu  bearbeiten  und  in  schwierigeren 
Fällen  auch  die  Bauleitung  zu  übernehmen. 

Der  badische  Erlaß  zur  Förderung  künstlerischer  Bauweise  um¬ 
faßt  demnach  das  gesamte  Gebiet  der  Baukunst,  des  Städtebaues, 
Heimatschutzes  und  der  Denkmalpflege  und  gibt  den  Gemeinden  die 
Handhabe,  durch  besondere  örtliche  Bauordnungen,  die  auf  Grund 
der  badischen  Laudesbauordnung  vom  1.  September  1907  und  des 
neuen  badischen  Ortsstraßengesetzes  vom  15.  Oktober  1908  erlassen 
werden  können,  ihre  baulichen,  landschaftlichen  und  künstlerischen 
Eigenarten  zu  schützen  und  Aveiter  zu  fördern. 


Das  Prätorium  des  römischen  Lasers  in  seiner  Entwicklung  und  «als  Vorbild. 


Vom  Professor  Dr.  Antlies  in  Darmstadt. 


Die  höchste  Zweckmäßigkeit  zeichnet  die  Bauten  der  römischen 
Kaiserzeit  aus.  Von  den  drei  hervorragenden  großen  Baugruppen, 
deu  Amphitheatern,  den  Thermen  und  den  Lagern,  soll  heute  nur 
die  dritte  in  einer  Anzahl  ihrer  Eigenschaften  behandelt  Averden,  da 
sich  diese  Besonderheiten  vornehmlich  deutlich  auf  deutschem  Boden 
zeigen.  Aber  wie  sich  das  römische  Kaiserreich  fast  über  die  gesamte, 
damals  bekannte  Welt  erstreckte,  so  ist  es  nicht  zu  verwundern, 
wenn  auch  mehr  oder  weniger  sichtbare  Fäden  hin  und  her  laufen, 
die  die  Erscheinungen,  in  denen  sich  die  römische  Baukunst  jener 
Zeiten  ausgeprägt,  an  den  entferntesten  Teilen  des  Reiches  mit¬ 
einander  verbinden.  Daß  vor  allem  zwischen  drei  Baugruppen  der 
ausgehenden  Antike  und  der  beginnenden  frühchristlichen  Zeit  engere 
Verbindungen  bestehen,  als  man  bisher  annehmen  durfte,  das  ist 
keinem  ZAveifel  mehr  unterworfen.  Man  hat  lange  die  Zeit  von  etwa 
200  n.  Chr.  ab  als  eine  Zeit  des  Verfalls,  der  langsamen  Zersetzung 
angesehen.  Diese  Anschauung  ist  überwunden,  und  wenn  man  beute 
in  dieser  Zeit  einen  wichtigen  Übergang  erkennt,  so  dankt  man  es 
vor  allem  Jos.  StrzygOAvski,  der  das  Grenzgebiet  zwischen  Altertum 
und  frühchristlicher  Kultur  zum  Sondergebiet  seiner  Forschungen 
gemacht  hat.  Er  geht  bis  ins  einzelnste  den  auswärtigen  Einflüssen 
nach,  Aron  denen  die  spätrömische  Kultur  berührt  wurde,  und  zwar 
nicht  nur  in  der  östlichen,  sondern  auch  in  der  westlichen  Reichs¬ 
hälfte,  und  gelangt  dabei  Avie  bekannt  zu  der  Überzeugung,  daß  der 
Einfluß  der  Stadt  Rom  für  jenen  Zeitabschnitt  Aveit  überschätzt  werde. 
Rom  sei  damals,  in  der  Zeit  des  politischen  Niedergangs,  nicht  nur 
als  Hauptstadt  der  römischen  Welt  aufgegeben,  sondern  auch  von 
anderen  Kulturmittelpunkten  an  Einfluß  Aveit  überragt  worden.  Er 
sei  von  Kleinasien  und  Syrien  ausgegangen;  als  Hauptbrennpunkt 
müsse  Antiochia  angesehen  werden.  Eine  Linie,  etwa  von  Ravenna 
über  Mailand  nach  Marseille  gezogen,  gebe  die  Grenze  des  orientalischen 
und  des  stadtrömischen  Einflusses.  Diese  Versuche,  Rom  auszu¬ 
schalten,  Laben  auf  den  ersten  Blick  viel  Befremdliches,  und  es  kann 
nicht  geleugnet  werden,  daß  Strzygowski,  soweit  heute  unsere  Kenntnis 
des  Stoffes  reicht,  in  vielen  Punkten  seine  Annahmen  noch  nicht  im 
einzelnen  nachzuweisen  A'ermag.  Es  sind  eben  noch  keineswegs  ab¬ 
geschlossene  Forschungen;  alles  ist  vielmehr  noch  im  Fluß,  aber  in 
hohem  Grade  anregend  und  in  vieler  Hinsicht  vielversprechend  sind 
die  Äußerungen  eines  mit  dieser  bisher  Aveit  entlegenen  Kulturwelt 
so  vertrauten  Gelehrten. 

Das  feste  Lager  ist  ein  Ding,  ohne  das  ein  römisches  Heer 
überhaupt  nicht  zu  denken  ist.  Jeden  Abend  wurde  ein  von  Wall 
und  Graben  umgebenes  Lager  für  die  Truppen  geschlagen,  und  daß 
man  auch  in  Notfällen  von  dieser  Übung  nicht  abging,  beAveist  die 
Tatsache,  daß  selbst  nach  den  furchtbaren  Verlusten  der  beiden 
ersten  Schlachttage  im  Teutoburger  Wald  die  Legionen  doch  ihr 
Lager  einrichteten,  so  gut  es  ging.  Auch  wieder  in  dem  Bestreben, 
den  Römern  etwas  zu  nehmen,  hat  Strzygowski  auf  eine  Stelle  des 
Livius  und  eine  des  Florus  hingewiesen,  in  denen  dem  Pyrrhus  von 
Epirus  die  erste  Amvendung  des  festen  Lagers  zugeschrieben  wird. 
Aber  er  hätte  bedenken  sollen,  daß  die  Ausmessung  und  Absteckung 
des  Lagers,  die  „castrametatio“,  eine  heilige  Handlung  Avar,  die 
als  solche,  und  mit  ihr  das  Lager  selbst,  sicher  in  viel  frühere  Zeit 
zurückgeht.  Seit  etwa  150  v.  Chr.,  seit  der  Schilderung  durch  den 
Griechen  Polybius,  tritt  uns  das  römische  Lager  als  etwas  Fertiges,  in 
sich  Abgeschlossenes  entgegen  und  erhält  sich  so  fast  ein  halbes  Jahr¬ 
tausend.  Daß  sich  in  einem  so  langen  Zeitraum  nicht  wenige  Ver¬ 
änderungen  im  einzelnen  vollzogen,  ist  selbstverständlich.  So  lehr¬ 
reich  alle  diese  Dinge  sind,  so  berührt  uns  hier  nur  der  Mittelbau 
des  Lagers.  Im  alten  Marschlager,  aus  dem  ja  das  spätere,  uns  ge¬ 
läufige  Standlager,  das  Kastell  mit  seinen  Steinbauten,  hervorgegangen 
ist,  im  Marschlager  finden  wir  in  der  Mitte  der  gesamten  Anlage  das 
Prätorium,  die  Wohnung  des  Kommandanten,  umgeben  von  den 
Truppenkörpern  (s.  Cybulski,  Tabulae  VIII,  Castra  romana).  Wie 
alle  Teile  des  Marschlagers,  das  ja  nur  für  eine  ganz  kurze  Zeit  be¬ 
stimmt  war,  bestand  es  aus  vergänglichem  Stoff,  d.  h.  aus  einem  Zelt, 


das  jederzeit  abgebrochen  und  an  anderer  Stelle  wieder  aufgerichtet 
Averden  konute.  Wenu  davon  berichtet  Avird,  daß  es  zu  manchen 
Zeiten  außerordentlich  prunkvoll  ausgestattet  geAvesen  sei,  so  mag 
das  wohl  richtig  sein.  Wenn  Sueton  aber  in  einer  immer  wieder  im 
Schrifttum  erscheinenden  Bemerkung  von  Caesar  erzählt,  er  habe  so¬ 
gar  Mosaikfußböden  für  sein  Zelt  mitgenommen,  so  darf  diese  Nach¬ 
richt  unbedenklich  als  hauptstädtischer  Klatsch  bezeichnet  werden. 
Mau  braucht  nur  einmal  gesehen  zu  haben,  Avelclie  technischen 
Schwierigkeiten  die  Beförderung  auch  eines  ganz  kleinen  Mosaik¬ 
bodens  macht.  Mit  dem  Aufkommen  der  Marschlager  AVtllzog  sich 
eine  Avichtige  Veränderung;  da  die  Gebäude  nunmehr  für  längere 
Dauer  bestimmt  waren,  wurden  sie  aus  festen  Stoffen  errichtet,  zu¬ 
erst  ganz  aus  Holz-  und  Faclnverk,  dann  aus  Stein  oder  wenigstens 
in  den  unteren  Teilen  aus  Stein.  Fach  werkbau  ist  für  die  meisten 
Innenbauten  auch  der  späteren  und  spätesten  Zeit  als  erwiesen  zu 
betrachten,  aber  bei  manchen  Wiederherstellungen  außer  Betracht 
gelassen  worden.  Ganz  aus  Stein  Avurden  nur  die  bei  allen  Kastellen, 
Avie  es  scheint  ausnahmslos,  vorhandenen  Bäder  erbaut.  Sie  mußten 
Avegen  der  sich  in  ihnen  unausgesetzt  entwickelnden  heißen  Dämpfe 
aus  massivem  Mauerwerk  errichtet  werden,  und  wurden  es,  wie  ver¬ 
schiedene  Beispiele  zeigen,  schon  zu  einer  Zeit, 
in  der  die  Kastelle  mit  ihren  Innenbauteu  noch 
durchaus  aus  Holz-  und  Erdwerken  bestanden. 
Noch  im  großen  Legionslager  von  Haltern 
an  der  Lippe  (Abb.  1)  war  das  hölzerne  Prä¬ 
torium  die  Wohnung  des  Kommandanten;  die 
Feldzeichen  wurden  noch,  wie  im  Marschlager, 
bei  den  ersten  Kohorten  der  Ileeresabteiluugen 
aufbewahrt,  denn  es  fehlt  das  jedem  späte¬ 
ren  Prätorium  eigene  kleine  Heiligtum,  das 
sacellum.  Haltern  bietet  also  ein  lehrreiches 
ZAvisclienglied  in  der  Entwicklung,  die  sich, 
soweit  Avir  sehen,  lückenlos  im  Westen  des 
Reiches,  auf  deutschem  Boden  vollzogen  hat 
oder  hier  Avenigstens  am  klarsten  nachweisbar 
ist.  Als  nun  die  Steinkastelle  errichtet  wurden,  trat  eine  sehr  wichtige 
Änderung  ein:  die  Zeit  bestimmt  sich  annähernd  auf  die  zweite  Hälfte 
des  ersten  Jahrhunderts  n.  Chr.  Wenn  schon  im  Marschlager  in  un¬ 
mittelbarem  Zusammenhang  mit  dem  Prätorium  die  Stellen  vor¬ 
handen  waren,  au  denen  der  Feldherr  ZAvei  seiner  wichtigsten  Ob¬ 
liegenheiten  erfüllte,  die  Rechtsprechung  und  die  Einholung  der  gött¬ 
lichen  Vorzeichen,  so  wird,  Avie  dies  zuerst  Wolff  ausgesprochen  und 
v.  Domaszewski  näher  ausgeführt  hat,  das  ursprüngliche  Prätorium 
als  Wohnung  aufgegeben  und  lediglich  religiösen  und  rein  militärischen 
Zwecken  dienstbar  gemacht.  In  allen  unseren  erhaltenen  Stein¬ 
kastellen  war  der  Mittelbau  nicht  mehr  Wohnung  des  höchsten 
Offiziers.  Inschriften  und  Ausgrabuugsergebnisse  aus  dem  gesamten 
Bereich  des  von  deu  Römern  besetzten  Gebiets  beweisen,  daß  der 
Mittelbau  jetzt  hauptsächlich  sakralen  Zwecken  diente.  Während 
Avir  über  die  Inneneinrichtung  des  alten  Zeltprätoriums  natürlich  so 
gut  Avie  nichts  Avissen,  belehren  uns  die  Ausgrabungen  recht  an¬ 
schaulich  über  das  Aussehen  der  entsprechenden  Teile  des  Stand¬ 
lagers.  Ich  behalte  den  Namen  Prätorium  bei,  Avenn  natürlich  auch 
in  den  Kastellen  kein  Offizier  voa  dem  hohen  Rang  eines  Prätors 
kommandiert  hat.  Koepp  hat  eben  (Westfäl.  Mitt.  V,  S.  77  ff.)  erwiesen, 
daß  man  den  Mittelbau  in  Haltern  sehr  wohl  so  bezeichnen  darf. 
Aber  abgesehen  davon,  daß  selbst  v.  Domaszewski,  der  seiner  Zeit 
diese  Benennung  bei  den  Limeskastellen  beanstandet  hatte,  in  seiner 
neuesten  Schrift  den  Ausdruck  im  alten  Sinne  Avieder  anAvendet,  glaube 
ich,  daß  Avir  getrost  und  ohne  uns  eines  groben  Fehlers  schuldig  zu 
machen  diesen  Sprachgebrauch  auch  auf  die  späteren  kleineren  An¬ 
lagen  am  Limes  ausdehnen  dürfen.  Sie  stehen  genau  an  der  Stelle 
der  alten  Prätorien  der  Marschlager  und  haben  diesen  Namen  trotz 
ihrer  veränderten  Bedeutung  behalten.  Zudem  hat  ja  auch  noch 
kein  Mensch  an  der  Bezeichnung  v i a  und  porta  praetoria  Anstoß 
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genommen,  und  Beispiele  für  eine  solche  Namensübertragung  gibt  es 
doch  genug,  ich  erinnere  nur  an  die  Hühner-,  Weck-  und  Fleisch¬ 
märkte  unserer  Städte,  die  längst  nicht  mehr  im  alten  Sinne  dem 
Verkehr  dienen,  deshalb  aber  doch  ihren  alten  Namen  beibehalten 
haben. 

Das  Prätorium  also  hat  sich  allmählich  ent¬ 
wickelt.  '  Sein  Ilauptteil  wurde  das  sacellum,  das 
Lagerheiligtum,  als  Aufbewahrungsort  für  die 
Feldzeichen  und  als  Standort  für  den  oder  die 
Altäre.  Das  sacellum  fehlt  selbst  in  ganz  kleinen 
Anlagen  nicht.  Rechts  und  links  von  dem  Ilaus- 
kapellchen ,  wie  Avir  sagen  Avürden ,  lagen  einige 
Räume,  meist  je  zwei,  oft  heizbar;  sie  haben  als 
scholae,  Zusammenkunftsorte  der  Offiziere,  oder 
als  Schreibstuben  gedient.  An  die  Enden  dieses 
Mittelbaues  schließen  sich,  in  rechtem  Winkel 
vorspringend,  zwei  Hallen;  die  eine  war  nach  den 
Inschriften  das  armameutarium,  die  Waffen¬ 
kammer,  die  andere  wird  ähnlichen  Zwecken  ge¬ 
dient  haben.  Vielfach  entwickelten  sich  daraus  nach  hinten  ab¬ 
geschlossene  Kammern,  vor  denen  dann  nach  dem  Hof  zu  offene 
Hallen  angelegt  wurden.  Einen  Übersichts-  Grundriß  gibt  Abb.  2, 
Grundrisse  nach  Ausgrabungen  Abb.  3  bis  6. 

Wir  dürfen  ohne  Zwang  annehmen,  daß  bei  dem  täglichen  Opfer 
der  Lagerkommandant  mit  den  höheren  Offizieren  im  sacellum  stand 
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Abb.  2. 
Nachbildung 
eines 

Prätoriums. 


Abb.  3.  (M.  l :  2000.)  Abb.  4.  Abb.  5.  Wiesbaden.  Abb.  6. 
Arnsburg.  Neckarburken.  Prätorium  vom  Hurzel. 

Ende  d.  1.  Jahrh.  n.  dir. 


die  übrigen  Offiziere  usw.  nahmen  vom  offenen  Hof  aus  am  Gottes¬ 
dienst  teil,  und  die  milites  gregarii  standen  auf  der  vor  dem  Hof 
vorbeiziehenden  via  principalis  aufmarschiert;  dieser  Teil  der 
Straße  hieß,  wie  schon  beim  Feldlager,  principia.  Nun  findet  sich 
dem  Hof  vorgelagert  bei  vielen  Kastellen  ein  großer  offener,  die 
principia  in  ihrer  ganzen  Länge  abschließender  Raum.  Es  ist  der¬ 
selbe,  den  man  auf  der  Saalburg  als  Exerzierhalle  bezeichnet  und 
als  solche  wiederaufgebaut  hat.  Abgesehen  davon,  daß  es  nicht  an- 
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Abb.  7.  Urspring.  Abb.  8.  Gnotzheim.  Abb.  9.  Murrhardt. 
(M.  1 :  2000.) 
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Abb.  12.  Abb.  13. 

Buch.  Feldberg. 

Nur  z.  T.  in 
Stein  ausgebaut. 


geht,  einen  Truppenübungsplatz  an  die  belebteste  Stelle  des  Lagers, 
an  den  Schnittpunkt  der  wichtigsten  Straßen  zu  verlegen,  avo  sich 
nach  den  Schriftstellern  der  Hauptverkehr  der  dienstfreien  Mann¬ 
schaft  abgespielt  hat,  abgesehen  von  dieser  Unwahrscheinlichkeit  ist 
es  doch  natürlicher,  auch  diesen  Bauteil  in  enge  Verbindung  mit  den 
geschilderten  Zwecken  des  Prätoriums  zu  bringen.  Die  •  feste  Ein¬ 
grenzung  der  principia  kommt  rund  um  200  n.  Chr.  auf.  Betont 
muß  werden,  daß  nur  in  seltenen  Fällen  die  sogen.  „Halle“  ein  wirk- 
lich  überdachter  Raum  Avar;  im  allgemeinen  Avar  an  der  Stelle  nur 
ein  von  Mauern,  Bretterzaun  oder  Pfahlschranke  eingefriedigter  großer 


Hof  (Abb.  7  bis  13).  Bei  früher  als  um  200  verlassenen  Lagern  fehlt 
der  ganze  Bauteil.  Besonders  lehrreich  ist  Wiesbaden  (Abb.  5),  das 
uns  den  Grundriß  eines  später  nie  überbauten  Lagers  aus  dem  letzten 
Drittel  des  ersten  Jahrhunderts  n.  Chr.  zeigt.  Es  liegt  nahe,  die  Hin¬ 
zufügung  dieses  Bauteils  mit  dem  Umschwung  in  den  Lagerverhält¬ 
nissen  in  Verbindung  zu  bringen,  der  unter  der  Herrschaft  des  schon 
von  den  Alten  als  Heeresverderber  bezeiclmeten  Kaisers  Septimius 
Severus  eintrat.  Während  bis  dahin  streng  daran  festgehalten  wurde, 
daß  die  verheirateten  Soldaten  mit  ihren  Angehörigen  nur  vor  dem 
Kastell  im  Lagerdorf  wohnen  durften,  gestattete  Septimius  das  Zu¬ 
sammenleben  im  Lager  selbst,  und  da  mochte  es  nötig  erscheinen, 
für  die  militärischen  und  gottesdienstlichen  Verrichtungen  einen  ab¬ 
geschlossenen  Raum  zu  schaffen.  Dies  wäre  dann  der  Hof,  in  manchen, 
aber  seltenen  Fällen  die  Halle.  Die  oft  Avenig  sorgfältige  Ausführung 
dieser  „Halle“,  ihre  vielfach  unregelmäßige  Stellung  zu  dem  eigent¬ 
lichen  Mittelbau,  die  Erscheinung  endlich,  daß  ihre  Mauern,  avo  über¬ 
haupt  solche  vorhanden  sind,  nicht  im  Verband  mit  denen  des  Prä¬ 
toriums  stehen,  —  alles  das  zeigt,  daß  dieser  Bauteil  eine  spätere 
Ilinzufügung  ist.  Mehrfach  hat  er  sich  sogar  noch  in  Holz  erhalten, 
avo  das  Kastell  selbst  mit  dem  Prätorium  längst  in  Stein  ausgebaut 
war  (Abb.  7). 


In  der  mittleren  und  späteren  Kaiserzeit  wurden  an  fast  allen 
Grenzen  des  Imperium  Romanum  Spemverke  von  gewaltiger  Aus¬ 
dehnung,  die  limites,  angelegt.  Nicht  nur  die  Nordgrenze  des  Reiches 
Avurde  durch  unseren  Pfahlgraben  gesichert,  sondern  die  gleichen 
Vorsichts-  und  Schutzmaßregeln  waren  in  gleich  hohem  Grade  im 
Osten  nötig,  avo  die  Parther  und  die  mit  ihnen  verbündeten  bar¬ 
barischen  Völkerschaften  immer  gefährlichere  Feinde  der  Römer 
wurden.  Denn  ebensowenig  wie  die  Germanen  wurden  die  Parther 
trotz  unzähliger  Kriege  jemals  völlig  überwunden.  Der  gleiche  Zweck 
erfordert  gleiche  Mittel,  und  so  finden  Avir  im  östlichen  Hinterland 
von  Arabien  bis  hinauf  nach  Syrien  hinein  einen  Limes,  der  in  seinen 
Überresten  Avesentlich  besser  erhalten  ist  als  der  unsere.  Es  sind 
durchaus  Steinbauten,  Avie  es  der  Natur  des  Landes  entspricht;  stock  - 
werkhoch  stehen  die  ansehnlichen  BauAverke  noch  über  dem  Boden. 
Sie  sind  in  den  letzten  Jahren  von  BrünnoAV  und  v.  Domaszewski 
erforscht  und  in  einem  dreibändigen  Prachtwerk  beschrieben  worden. 

Die  EntAvicklung  der  Durchschnittsform  für  die  Kastelle  ist  im 
Osten  einen  etAvas  anderen  Weg  gegangen  als  bei  uns,  Avenn  auch 
die  Verschiedenheiten  in  den  beiden  Reichshälften  nicht  so  groß  sind, 
Avie  es  auf  den  ersten  Blick  scheinen  möchte  und  Avie  es  auch 
StrzygowMd  annimmt.  Die  Form  des  dem  Quadrat  sich  nähernden 
Rechtecks  ist  beibehalten,  auch  die  Türme  fehlen  nicht.  Aber  es  ist 
eine  Eigentümlichkeit  dieser  Türme,  einerlei  ob  sie  rund  oder  Auer- 
eckig  sind,  daß  sie  aus  der  Mauerflucht  nach  außen  vorspringen 
(Abb.  14).  Hierin  liegt 
ein  Unterschied  zu 
unseren  westlichen 
Kastellen,  Avenigstens 
zu  den  meisten 
(Abb.  15).  Nun  glaubt 
Strzygowski ,  darin 
einen  geographischen 
Unterschied  erkennen 
zu  sollen.  Doch  ist 
es  eines  der  Ergeb- 


Abb.  14.  Abb.  15. 

Kasr  il  abjad.  Kastell  Unterböbingen. 


nisse  unserer  Limesforschung,  daß  wir  vielmehr  sagen  können :  es  ist 
ein  zeitlicher  Unterschied.  Gerade  so  wie  die  östlichen  Kastelle, 
die,  Avie  gesagt,  zum  großen  Teil  in  der  Zeit  um  rund  300  n.  Chr.  ent¬ 
standen,  haben  auch  die  Avestlichen,  der  gleichen  Zeit  entstammenden 
diese  Eigentümlichkeit :  soavoIü  die  zahlreichen  Städte  in  Frankreich 
Avie  die  gleichzeitigen  Kastelle  auf  dem  linken  Rheinufer  zeigen  vor¬ 
gelagerte  Türme,  Avie  z.  B.  Tasgaetium,  das  heutige  Eschenz  gegen¬ 
über  Stein  am  Rhein,  Avie  Kreuznach,  Alzey  u.  a.  m.  Die  nach  außen 
glatte  Mauerflucht  ist  das  ältere,  das  Vorspringen  der  Türme  nach 
außen  dagegen  durchaus  bezeichnend  für  die  Befestigungswerke  wie 
auch  für  die  Palastanlagen  Diokletians  und  der  Spätzeit  überhaupt. 
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Der  Grund  für  diese  Änderung  bei  Befestigungsanlagen  ist  nicht  be¬ 
zeugt,  hängt  aber  jedenfalls  mit  technischen  Dingen  zusammen. 

Betrachten  wir  das  Innere,  so  scheint  der  Unterschied  bedeutender. 
Aber  auch  die  hier  vorkommenden  Verschiedenheiten  sind  mehr  zu¬ 
fälliger  Art.  Am  Rand  der  Wüste  ist  natürlich  von  dem  bei  uns  so 
verbreiteten  Holzbau  nicht  die  Rede;  da  ist  alles  von  vornherein  in 
massivem  Stein  werk  gedacht  und  ausgeführt.  So  finden  wir  im  Osten 
in  den  Kastellgrundrissen  überall  steinerne  Kasernen  für  die  Mann¬ 
schaften  an  die  Umfassungsmauern  angebaut;  ihre  Dächer  haben  in 
der  Höhe  des  Wehrgangs  gelegen.  Aber  auch  in  vielen  unserer  Limes¬ 
kastelle  war  es  nicht  viel  anders.  Nur  sehen  freilich  die  Grundrisse 
in  den  heutigen  Aufnahmen  anders  aus,  weil  meist  nur  die  massiven 
Mauern  eingetragen  sind,  während  die  an  sie  gelehnten  einstigen  Holz- 
und  F  ach  werkbauten  vielfach  gänzlich  durch  den  Ackerbau  ver¬ 
schwunden  sind.  Und  selbst  da,  wo  sie  als  einst  vorhanden  nach¬ 
gewiesen  werden  konnten,  war  doch  häufig  die  Ermittlung  des  ge¬ 
nauen  Grundrisses  nicht  möglich,  so  daß  nachher  die  Einzeichnung 
in  den  Plan  naturgemäß  viel  unscheinbarer  ausfällt,  als  bei  den 
massigen  Steinbauten  des  Ostens.  Jedenfalls  sind  in  einer  Reihe  von 
Limeskastellen  in  den  Boden  vertiefte  Soldatenwohnungen  unmittelbar 
an  der  Umfassung  festgestellt  worden;  sie  haben  sicher  mit  dem 
Wallgang  in  Verbindung  gestanden.  Doch  muß  erwähnt  werden, 
daß  es  auch  zahlreiche  Kastelle  gibt,  bei  denen,  der  Überlieferung  des 
Marschlagers  entsprechend,  zwischen  dem  vallum  (der  Umfassung) 
und  den  Mannschaftswohnungen  ein  richtiges  intervallum  mit  der 
umlaufenden  via  sagularis  erwiesen  wurde.  Bestes  Beispiel  ist  das 
große  Lager  von  Novaesium,  aber  auch  Wiesbaden  und  andere  Kastelle 
vom  Limes. 

Auch  die  östlichen  Kastelle  besitzen  an  hervor¬ 
ragender  Stelle  ein  Prätorium.  Für  uns  weitaus  das 
bemerkenswerteste  ist  das  von  Mismije,  das  vor 
etwa  60  Jahren  von  M.  de  Vogue  aufgenommen 
wurde,  jetzt  aber  leider  vom  Boden  verschwunden  ist 
(Abb.  16).  Wie  bei  unseren  Prätorien  erkennen  wir 
mit  aller  Deutlichkeit  die  drei  Hauptteile :  das 
sacellum  mit  den  Nebenräumen,  die  Hallen  und  den 
Vorhof.  Was  aber  für  den  Zweck  unserer  Betrach¬ 
tung  von  besonderer  Wichtigkeit  erscheint,  ist  die 
Tatsache,  daß  das  Prätorium  von  Mismije  ohne  jede 
auch  nur  die  geringste  Veränderung  des  Grundrisses 
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Abb.  16. 
Mismije, 
Prätorium. 
(M.  1 : 1000.) 

in  frühchristlicher  Zeit  in  eine  Kirche  umgewandelt  wurde.  Es  ist 
eins  der  Hauptergebnisse  der  von  Strzygowski  angeregten  Forschung, 
erwiesen  zu  haben,  daß  wir  bei  der  Frage  nach  der  Entstehung  der 
ältesten  christlichen  Kirche,  genauer  der  Basilika,  zwischen  Westen 
und  Osten  zu  unterscheiden  haben,  was  bis  vor  kurzem  noch  nicht 
möglich  war.  Über  den  Ursprung  der  Basilika  waren  und  sind  die 
Ansichten  immer  noch  sehr  auseinandergehend.  Weder  der  griechische 
Tempel,  als  Haus  der  Gottheit  der  antiken,  bis  in  die  Steinzeit  zurück¬ 
gehenden  Wohnhausgrundform  nachgebildet,  noch  der  römische,  nach 
anderen  Grundsätzen  angeordnete  können  in  Frage  kommen.  Viele 
Gelehrte  wollen  den  Ursprung  des  Grundrisses  aus  dem  des  römischen 
Wohnhauses  ableiten,  aber  auch  das  geht  nicht  an,  denn  es  ist  längst 
erwiesen,  daß  in  den  Großstädten  der  ausgehenden  Antike  die  alten  in 
die  Breite  angeordneten  Atriumhäuser  fast  völlig  verschwunden  waren 
und  vielstöckigen  Mietskasernen  Platz  gemacht  hatten.  In  solchen, 
also  in  den  Wohnungen  ärmerer  Leute,  haben  nun  die  Christen  nach¬ 
weislich  ihre  ersten  Zusammenkünfte  gehabt,  nicht  aber  in  den  nur 
von  reichen  Leuten  bewohnten  Atriumhäusern,  die  deshalb  als  Vor¬ 
bilder  für  die  Basilika  nicht  in  Frage  kommen  können.  Ganz  neuer¬ 
dings  will  sogar  ein  Gelehrter  in  den  Sälen  der  großen  Thermen  die 
Vorbilder  der  Basilika  erkennen.  Meist  wird  jetzt  die  älteste  Kirche  auf 
die  Markthalle  der  römischen  Kaiserzeit  zurückgeführt,  die  von  der 
sogen.  Königshalle  auf  dem  Markt  von  Athen  den  Namen  hatte.  Diese 


Ansicht  hat  gewiß  viel  für  sich,  aber  auch  bei  ihr  geht  die  Rechnung 
nicht  ohne  Rest  auf.  Für  den  Osten  liegt  die  Sache  wesentlich  einfacher 
als  für  den  Westen.  Es  darf  als  sicher  angenommen  werden,  daß  zur 
Zeit  Diokletians  im  Heer  eine  Menge  von  Christen  diente.  So  liegt  es 
nahe,  daß  der  Typus  des  schon  während  der  heidnischen  Zeit  zu 
religiösen  Zwecken  dienenden  Prätoriums  einfach  für  den  christlichen 
Gottesdienst  übernommen  wurde.  Die  Fäden  freilich  zu  verfolgen,  die 
auch  auf  diesem,  wie  auf  so  manchem  anderen  Gebiet  von  Osten  nach 
Westen  leiten,  dazu  sind  wir  noch  nicht  imstande.  Dazu  bedarf  es 
vor  allem  im  Orient  noch  wesentlich  eindringenderer  Arbeit,  und 
hier  in  erster  Liuie  in  Ktesiphon  und  Antiochia,  in  den  Städten,  die 
Strzygowski,  freilich  ohne  es  bis  jetzt  in  Einzelheiten  erweisen  zu 
können,  als  die  Mittelpunkte  frühchristlicher  Kunst  ansieht.  So  viel 
aber  können  wir  jetzt  schon  sagen,  daß  für  die  behandelte  Frage 
folgende  Entwicklungsreihe  vorliegt: 

1.  Das  Prätorium  des  Westens,  das  in  seiner  ausgebildeten 
Form  im  Standlager  keinerlei  Wohnzwecken,  sondern  dem  Kultus 
dient. 

2.  Die  Prätorien  der  spätrömischen  Zeit,  die  um  300  n.  Clir.  unter 
Diokletian  durchaus  die  Überlieferungen  des  Westens  aufrecht  er¬ 
halten  und  weiterführen,  wie  es  z.  B.  auch  Palmyra  beweist. 

3.  Das  Prätorium  von  Mismije,  das  eiu  heidnisches  Prätorium  in 
eine  christliche  Kirche  umgewandelt,  zeigt,  und  endlich 

4.  Zahlreiche  früh¬ 
christliche  Kirchen  im 
Osten,  die,  von  den 
Lagern  räumlich  gelöst, 
doch  aber  die  Grund¬ 
form  des  .  Prätoriums 
beibehalten  haben. 
Diese  Kirchen  sind  erst 
in  den  letzten  Jahren 
durch  das  Werk  von 
Butler  (Architecture  in 
Northern  Central  Syria, 
1904)  bekannt  gewor¬ 
den.  Der  Grundriß 
spricht  für  sich  selbst 
(Abb.  17).  Dem  Be¬ 
dürfnis  entsprechend, 

beschränkten  sich  che  Veränderungen  auf  das  geringste  Maß;  der 
ursprünglich  oftene  Hot  wurde  mit  Tonnengewölbe  versehen,  wie  es 
ja  in  Syrien  schon  sehr  früh  vorkommt:  die  Seitenmauern  erhielten 
Fenster,  und  zumeist  wurde  der  ganze  Grundriß  in  die  Länge  ge¬ 
zogen.  Aber  alle  Einzelteile  des  Prätoriumgrundrisses  haben  sich 
deutlich  erhalten. 

Die  Frage  liegt  natürlich  nahe,  ob  sich  bei  uns  im  Westen  ein 
gleicher  Entwicklungsgang  nach  weisen  läßt.  Sie  muß  verneint  werden 
Wir  besitzen  bei  uns  keiue  solche  ununterbrochene  monumentale  Über¬ 
lieferung,  wie  sie  uns  für  den  Osten  zur  Verfügung  steht.  Es  wird 
sich  z.  B.  darum  handeln,  die  Unterschiede  der  westlichen  von  der 
östlichen  Basilika  festzustellen;  von  ihnen  fällt  besonders  das  Fehlen 
des  Querschiffs  im  Osten  ins  Auge.  Aber  bei  unserem  jetzigen  Stand 
der  Kenntnis  können  wir  aus  dem  Vorhandensein  oder  Fehlen 
des  Querschiffs  noch  keine  sicheren  Schlüsse  ziehen.  Die  ältesten 
deutschen  Kirchen,  so  z.  B.  die  Einhardbasilika  bei  Michelstadt  im 
Odenwald,  besitzen  ein  Querschiff,  und  gerade  hier  deutet  doch  alles 
auf  stadtrömischen,  nicht  aber  orientalischen  Einfluß.  Karl  dem 
Großen  und  seinen  Baumeistern  war  wohl  der  stadtrömische,  nicht 
aber  der  syrisch-kleinasiatische  Formenschatz  vertraut,  und  so  wird 
man  sich  hüten  müssen,  Strzygowski  blindlings  zu  folgen,  wenn  er 
den  römischen  Einfluß  in  den  ersten  Zeiten  des  Christentums  gar  zu 
niedrig  einschätzt. 
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5.  Jalirh. 
Abb.  17. 
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Drei  syrische 


Kirbit  Hasan, 
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Kirchen. 


Taufsteine  aus  eichsfeldischen  Laudkirclien. 


Tm  Anschluß  an  die  Veröffentlichung  der  Heiligenstädter  Bronze¬ 
taufbecken  im  Jahrgang  1906  d.  Bl.  (Seite  127)  soll  hier  eine  Aus¬ 
wahl  von  Taufsteinen  aus  den  Kirchen  des  dortigen  Landkreises  dar¬ 
gestellt  werden.  Unter  etwa  60  Kirchen  des  Bezirks  haben  reichlich 
die  Hälfte  derartige  kleine  Werke  monumentaler  Bildhauerkunst  auf¬ 
zuweisen,  die  zumeist  dem  16.  und  17.  Jahrhundert  angehören;  fast 
alle  sind  grundverschiedene  Bildungen,  jede  das  Ergebnis  gesonderter 
Gestaltungskunst.  Vergleicht  man  hiermit  die  Art,  wie  heute  länd¬ 
liche  Gemeinden  ihren  Bedarf  an  derartigen  Ausstattungsstücken  zu 
decken  pflegen,  so  hat  man  wieder  ein  Zeichen  des  künstlerischen 
Tiefstandes  unserer  Tage.  Die  Gemeinden  lassen  sich  den  Katalog 
einer  Paramentenhandlung  kommen,  in  dem  Taufsteine  in  Holz  und 
Zementguß  in  allen  Preislagen  verzeichnet  stehen.  Auf  die  Weise 
kommt  dann  der  Kauf  zustande.  Umsomehr  freut  man  sich  an  den 


Entdeckungen,  die  man  in  abgelegenen  Gegenden  an  solchen  Werken 
machen  kann.  Im  Eichsfelde  ist  leider  ein  großer  Teil  der  Taufsteine 
seinem  eigentlichen  Zweck  entfremdet  und  an  der  Kirchentür  beiseite 
gesetzt,  oder  sogar  in  herrschaftlichen  Parks  als  Palmenständer  auf- 
gestellt.  Der  Grund  zu  solcher  Mißachtung  ist  nur  das  Bestreben 
der  Pastoren,  etwas  zur  „würdigeren“  Ausstattung  des  Gotteshauses 
zu  tun :  darum  werden  gute  alte  Stücke  oft  durch  neue  wertlose 
ersetzt. 

Von  den  hier  beigefügten  Abbildungen  bedürfen  nur  wenige  einer 
Erläuterung.  Einer  der  formvollendetsten  ist  der  Taufstein  von  Rusten¬ 
felde,  Abb.  13,  der  mit  dem  eigenartigen  Schmuck  seines  Stieles  so 
natürlich  zum  Achteck  des  Kelches  überleitet,  auch  nach  der  Gesamt¬ 
form  einen  feinfühligen  Künstler  verrrät.  Das  Rad  in  einem  der 
Spiegel  erinnert  an  die  frühere  Zugehörigkeit  des  Eichsfeldes  zum 
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Erzbistum  Mainz.  Von 
der  alten  Kirche,  zu 
der  der  Taufstein  ge¬ 
hörte,  ist  nur  noch  der 
Turmunterbau  vor¬ 
handen,  das  Übrige  hat 
im  Jahre  1740  einem 
Neubau  weichen  müs¬ 
sen.  Ganz  besonderen 
Reiz  hat  auch  der 
fast  schmucklose  Tauf¬ 
stein  von  Rüstungen, 
Abb.  3,  ein  Beispiel, 
mit  wie  geringen  Mit¬ 
teln  sich  künstlerische 
Wirkungen  erzielen 
lassen.  Auch  hier 
stammt  der  Turm¬ 
unterbau  der  Kirche 
aus  der  Zeit  des  Tauf¬ 
steins  und  wird  nur 

dadurch  zeitlich  bestimmt.  Die  Lösung  des  Überganges  ins  Achteck 
bei  Abb.  4  mutet  etwas  hölzern  an.  Die  Inschrift  des  Taufsteins  von 
Dieterode,  Abb.  5,  lautet: 


Rustenfelde.  1559. 


Abb.  14.  Kalten- 
eber.  Um  1600. 


HANS  KUNKEL  HAIT  ZU  DIESSEM  T  AUFSTE1 N  2  TALER  UM  GOTTES 
WILLN  GEBN  ANNO 
1566. 

Bemerkenswert  ist,  wie  die  Zeilen  so  willkürlich  absetzen.  Der  Preis 
von  2  Talern  läßt  erkennen,  daß  nur  ein  einheimischer  einfacher 
Steinmetz  das  Werkchen  geschaffen  haben  kann.  Heute  würde  man 
auch  für  viel  Geld  im  ganzen  Eichsfelde  wohl  vergeblich  nach  einem 
solchen  Künstler  suchen.  Die  Inschrift  des  Taufsteins  von  Ershausen 
(Abb.  12)  lautet:  Qül  VERO  NON  CRED1DERIT  CONDEMN ABITUR. 
Ünter  den  reich  ausgeschmückten  ist  wohl  der  bestgeformte  Taufstein 
der  von  Kalteneber,  Abb.  14.  Bemerkenswert  ist  hier,  daß  an  Stelle 
der  sonst  üblichen  einfachen  Holzplatte,  die  mittels  Bügel  auf  der 
oberen  Fläche  angeschlossen  ist,  ein  bronzener  Deckel  mit  entworfen 
ist,  der  das  Ganze  geschmackvoll  abschließt.  Der  Taufstein  von 
Lenterode,  Abb.  9,  stellt,  wenn  auch  nicht  recht  glücklich  im  Ent¬ 
würfe,  eine  besonders  charakteristische  Urform  dar,  die  hier  nicht  fehlen 
sollte.  Die  Inschrift  des  Taufsteins  von  Dingelstädt,  Abb.  10,  gibt  den 
Namen  des  damaligen  Pfarrers  an.  Bei  dem  Taufstein  von  Sickerode, 
Abb.  7,  ist  es  unerwünscht,  daß  die  Standsicherheit  nicht  recht  gewähr¬ 
leistet  erscheint.  Tatsächlich  kann  man  den  Stein  leicht  umstoßen. 

Im  allgemeinen  läßt  sich  wohl  sagen,  daß  die  Urform  des  Kelches 
(Abb.  2,  8,  9,  10)  weniger  sinngemäß  erscheint,  als  die  einer  massiv 
unterbauten  Wanne,  wie  es  bei  Abb.  3,  4,  6,  13  besonders  deutlich  wird. 

Greifenberg  i.  Pomm.  Rassow. 


Die  Minoritenkirche  in  Höxter  a.  d.  Weser 


Zu  den  beachtenswertesten  Seltenheiten  in  der  Kunstgeschichte 
zählen  unzweifelhaft  die  rein  gotischen  Bauwerke  aus  dem  Ende  des 


13.  Jahrhunderts.  Sind  uns  solche  unverletzt  und  ohne  jede  Umände¬ 
rung  durch  Jahrhunderte  erhalten  geblieben,  so  sind  sie  von  be¬ 
sonders  hohem  Wert  und  verdienen,  der  Allgemeinheit  bekannt  zu 


werden.  Ein  derartiges  Beispiel  gibt  die  Minoritenkirche  in  Höxter 
in  Westfalen.  Sie  ist,  wie  fast  alle  Minoritenkirchen,  zweischiffig 
und  besteht  aus  einem  Langhaus  mit  vier  Jochen.  Der  Chor  ist  ein¬ 
schiffig,  dreijochig,  mit  5/g  Schluß.  Der  zweischifiige  Teil  zeigt  eine 
basilikaartige  Form  (Abb.  1  bis  5).  Nach  den  Hauptgrundsätzen 
der  Minoriten  in  bezug  auf  Einfachheit,  Mäßigkeit  und  Sparsam¬ 
keit  ist  jeder  überflüssige  Schmuck,  jede  reichere  Ausbildung  der 
Einzelteile  unterblieben.  Der  Hauptwert  ist  auf  die  Gesamtwirkung 
gelegt.  Eine  gleiche  Schlichtheit  zeigen  auch  alle  Einzelheiten:  von 
den  Fenstern  haben  nur  einige  in  den  Spitzbogenfeldern  ansetzende 
Nasen  erhalten.  Die  Teiiungspfosten  in  den  Fenstern  haben  nur  die 
einfache  Schräge  statt  des  Rundstabs  oder  der  Hohlkehle.  Die  Ka¬ 
pitelle  der  Säulen  im  Inneren  zeigen  keinen  Blätterschmuck;  ebenso 
die  Kragsteine  der  Chordienste.  Die  Profile  der  inneren  Wölbbogen 
sind  bei  den  überall  wiederkehrenden  einfachen  Hohlkehlen  von 
überaus  schöner  Wirkung.  Die  Schlußsteine  der  Gewölbe  sind  allein 
reicher  ausgebildet,  teils  bemalt,  teils  bildnerisch  behandelt.  Das 
Hauptschiff  wird  vom  Chor  durch  die  Reste  eines  Lettners  mit  di’ei 
Bogenöffnungen  getrennt.  Dieser  Abschluß  reicht  fast  bis  zur  Höhe 
der  Chorfensterbrüstung.  Die  beiden  Seitenöffnungen  sind  zur  Zeit 
(sie  waren  1900  noch  offen)  zugemauert.  An  sie  schließen  sich  clior- 
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seitig  zwei  geviertförmige,  mit  Kreuzgewölben  überspannte  Räume  an : 
der  obere  Abschluß  ist  nicht  erhalten;  an  den  übrigen  Teilen,  wie 
Säulen,  Kragsteine  usw.,  ist  ein  guter  Formensinn  zu  erkennen. 

Von  der  alten  Verglasung  ist  in  den  Fenstern  nichts  mehr  zu 
finden,  die  Öffnungen  sind  jetzt  mit  Brettern  vernagelt.  Aber  bei 
den  Ausgrabungen  der  Kreuzgangmauern  sind  vor  einigen  Jahren 
Scherben  von  alten  Fenstern  mit  Bemalung  gefunden,  die  mit  Be¬ 
stimmtheit  das  ursprüngliche  Muster  erkennen  lassen.  Das  Glas  ist 
3,5  mm  stark  und  hat  eine  schmutzig  grüne  Farbe;  die  Formen 
der  einzelnen  Stücke  sind  Rhomben  mit  der  wiederkehrenden 
Bemalung  eiues  einfachen  Eichenblattes  in  schwarzer  Umrandung; 
andere  Stücke  zeigen  Teile 
eines  einfachen  Frieses.  Die 
Wände  haben,  wie  noch  deut¬ 
lich  an  verschiedenen  Stellen 
zu  sehen  ist,  eine  Malerei  auf 
dünnem  Wandputz,  die  in 
aschgrauer  Farbe  eine  Qua- 
derung  zeigt.  Es  ist  aber 
fraglich,  ob  diese  Bemalung 
aus  der  Zeit  der  Erbauung 
der  Kirche  stammt. 

Eine  voi'zügliche  Raum¬ 
wirkung  ist  durch  die  Höhen¬ 
verhältnisse  der  beiden  Schiffe 
zueinander  und  ihre  Abmes- 
suugen  erreicht  worden,  in 
gleicher  M  eise  hat  auch  die 
Durchbildung  im  Äußeren 
Ausdruck  gefunden  (Abb.  4). 

Nach  allen  geschichtlichen 
Nachrichten  muß  diese  Mino¬ 
ritenkirche  aus  dem  Jahre  1281 
stammen,  „in  dem  man  mit 
dem  Bau  einer  neuen  Kirche 
bei  dem  Kloster  beschäftigt 
war1.  Auch  die  Einzelausbil¬ 
dung  der  Fenster,  Gewölbe, 

Pfeiler,  Gliederungen  usw.  be¬ 
weist,  daß  die  jetzt  vor¬ 
handene  Kirche  noch  die 
ursprüngliche  aus  dem  Ende 
des  13.  Jahrhunderts  ist.  Das 
(vgl.  Abb.  4  u.  5)  ist  nicht 

erhalten:  das  Erdgeschoß  allein  scheint  noch  aus  der  früheren  Zeit 
zu  stammen,  während  die  beiden  oberen  Stockwerke  in  Uolzfach- 
werk  am  Ende  des  17.  oder  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  erbaut 
worden  sind.  Eine  unmittelbare  Verbindung  zwischen  Kirche  und 


Kloster  wird  nur  durch  den  früheren  Kreuzgang  bestanden  haben, 
von  dem  leider  nichts  mehr  vorhanden  ist  als  die  Reste  der  Grund¬ 
mauer,  die  —  wie  bereits  oben  erwälmt  —  vor  einigen  Jahren  frei¬ 
gelegt  waren.  Außer  diesem  Kreuzgang  sind  an  der  Nordseite  noch 
andere  Anbauten  vorhanden  gewesen,  wie  das  Mauerwerk  auf  dieser 
Seite  mit  Sicherheit  erkennen  läßt.  Es  waren  hier  jedenfalls  eine 
Kapelle  mit  Vorhalle  und  Zellen  für  die  Klosterbrüder  unter¬ 
gebracht. 

Die  Kirche  in  ihrem  jetzigen  Zustande  befand  sich  in  Privat¬ 
besitz  und  diente  bis  vor  kurzer  Zeit  als  Lagerhaus;  ihr  Äußeres  ist 
recht  baufällig,  besonders  auf  der  Nordseite,  wo  die  Fugen  ausgespiilt 


Abb  2.  Schnitt  a  b. 


Abb.  3.  Schnitt  c  d. 
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auf  der  Nordseite  angebaute  Kloster 
mehr  in  der  ursprünglichen  Form 


sind  und  weit  offen  stehen.  Anerkennenswert  ist,  daß  die  evan¬ 
gelische  Kirchengemeinde  vor  einigen  Jahren  die  Kirche  angekauft 
und  das  Mauerwerk  der  Nordseite  durch  Ausfugen  geschützt  hat. 
Eine  vollständige  Herstellung  tut  dringend  not,  damit  dies  seltene 
Baudenkmal  der  Frühgotik  nicht  noch  ganz  verfällt. 

Höxter  i.  Westf.  Peters,  Architekt. 


Das  sächsische 


Gesetz 


gegen  die  Verunstaltung  von  Stadt  und  Land  vom  10.  März  1009. 

Vom  Amtsrichter  a.  D.  Dr.  F.  W.  Bredt  in  Barmen. 


Einen  neuen  Schritt  zu  gunsten  von  Heimatschutz  und  Denkmal¬ 
pflege  hat  das  Königreich  Sachsen  durch  Erlaß  eines  Gesetzes  gegen 
die  Verunstaltung  von  Stadt  und  Land  am  10.  März  dieses  Jahres 
getan.  Sachsen  besaß  für  diese  Zwecke  schon  früher  eine  kleine 
Handhabe  im  neunzigsten  Paragraphen  des  allgemeinen  Baugesetzes 
vom  1.  Juli  1900,  in  dessen  zweiten  Absätze  es  heißt:  „Bauliche  Her¬ 
stellungen,  welche  dem  Orte  zur  offenbaren  Unzierde  gereichen  würden, 
können  untersagt  werden.  Durch  Ortsgesetz  können  für  einzelne 
Straßen  oder  Straßenteile  höhere  architektonische  Anforderungen  an 
die  zu  errichtenden  Gebäude  gestellt  werden.“  —  Der  erste  Satz 
dieser  Stelle  hatte  den  gegenwärtigen  Anforderungen  mit  seiuem  be¬ 
grifflich  unsicheren  und  dehnbaren  Ausdrucke  der  „offenbaren  Un¬ 
zierde“  nicht  mehr  genügt.  Er  ist  deshalb  in  dem  neuen  Gesetze, 
dessen  Text  auf  Seite  47  dieses  Jahrgangs  veröffentlicht  ist,  formell 
aufgehoben  worden. 

Schon  bei  der  ersten  Durchsicht  des  Wortlautes  läßt  sich  er¬ 
kennen,  daß  das  Gesetz  manches  Gemeinsame  mit  dem  etwa  zwei 
Jahre  älteren  preußischen  Gesetze  vom  15.  Juli  1907  besitzt,  ander¬ 
seits  aber  auch  in  Anordnung  und  Inhalt  wesentliche  Abweichungen 
von  ihm  enthält.  Es  gliedert  sich  in  zwei  Abschnitte,  deren  erster 
die  beiden  ersten,  der  zweite  den  dritten  bis  zehnten  Paragraphen 
umfaßt.  Der  elfte  Paragraph  hebt  dann  den  oben  zitierten  Satz 
des  zweiten  Absatzes  des  §  90  des  allgemeinen  Baugesetzes  auf  und 
der  zwölfte  Paragraph  weist  auf  die  Verordnung  zur  Ausführung  des 
Gesetzes  hin,  die  durch  das  Ministerium  des  Inuern  am  15.  März  1909 
bereits  erfolgte. 

Wir  betrachten  folgerichtig  zunächst  den  ersten  Abschnitt  des 
Gesetzes,  der  den  Heimatschutzgedanken  für  Stadt  und  Land 


behandelt.  §  1  spricht  ihn  hinsichtlich  des  Anzeigenwesens  und  §  2 
gegenüber  der  Verunstaltung  durch  Bauten  aus.  Beide  Paragraphen 
tun  dies  in  dreifacher  Beziehung,  nämlich  erstens  in  betreff  von 
Straßen,  Plätzen  und  eiuzelnen  Bauwerken,  zweitens  mit  Rücksicht 
auf  das  Ortsbild  und  endlich  für  das  Landschaftsbild.  Sie  ent¬ 
sprechen  äußerlich  also  den  Vorschriften,  die  Preußen  in  dem  Ge¬ 
setze  vom  2.  .Juni  1902  und  dem  Gesetze  vom  15.  Juli  1907  (§§  1,  3,  8) 
gab.  Wir  sagen  „sie  entsprechen  äußerlich“  mit  guter  Absicht,  denn 
bei  genauerem  Zuschauen  bieten  sie  bedeutend  mehr  als  die  an¬ 
gezogenen  preußischen  Bestimmungen.  Zunächst  ist  vermieden,  daß 
sich  die  Anordnungen  iu  zwei  Gesetzen  finden.  Man  hat  aus®  dem 
stufen  weisen  Vorgehen  des  größeren  Nachbarstaates  die  Anlegung  zu 
einer  in  sich  geschlossenen  Handlung  entnommen.  Sodann  aber  ist  das 
Verbot  der  Reklame  durch  die  zuständigen  Behörden  nicht  erst  an  den 
vorherigen  Erlaß  einer  Ortsvorschrift  (preuß.  Gesetz  1907,  §  3)  gebunden. 
Ferner  ist  für  das  Einschreiten  der  Behörde  nicht  ein  gewisser  Grad 
der  Verunstaltung  (in  Preußen  eine  gröbliche  Verunstaltung)  oder 
eine  besondere  künstlerische  oder  geschichtliche  Eigenschaft  der  zu 
schützenden  Gebäude  notwendig.  Es  genügt  vielmehr  eine  Ver¬ 
unstaltung  als  solche  zum  Verbot.  Endlich  hat  das  Verbotsrecht, 
das  der  §  1  gibt,  rückwirkende  Kraft.  Das  geht  aus  seinem  eigeneu 
Wortlaute  sowie  dem  des  §  2  der  Ausführungsverordnung  hervor, 
wo  zu  möglichster  Nachsicht  gegenüber  bereits  vorhandenen  Reklame¬ 
zeichen  geraten  wird.  In  Preußen  gibt  es  diese  rückwirkende  Kraft 
bekanntlich  nicht,  denn  dort  kann  nur  die  „Anbringung“  Aron  An¬ 
zeigenschildern  usw.  durch  Ortsvorschrift  verhindert  werden.  Das 
Anzeigenwesen  hat  in  Sachsen  also  künftighin  eine  recht  genaue 
Überwachung  zu  gewärtigen. 


Nr.  9, 
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Abb.  4. 


Abb.  5. 

Die  Minoritenkiche  in  Höxter  a.  d.  Weser. 


§  2  bezweckt,  die  Verunstaltung  durch  Bauten  und  bau¬ 
liche  Änderungen  zu  verhindern.  In  Preußen  wird  in  diesem 
Palle,  soweit  es  sich  um  Ortschaften  handelt,  der  vorherige  Eriaß 
einer  Ortsvorschrift  ebenfalls  nicht  verlangt,  sondern  die  Befugnis  zur 
Versagung  der  baupolizeilichen  Genehmigung  durch  den  §  1  des  Ge¬ 
setzes  von  1907  selbst  gegeben.  Liegt  nun  die  zum  Verbot  not¬ 
wendige  „gröbliche“  Verunstaltung  vor,  so  muß  in  Preußen  die  Ver¬ 
sagung  erfolgen.  Getrennt  davon  (§  8)  wird  in  Preußen  das  Land¬ 
schaftsbild  behandelt.  Zu  seinem  Schutze  hat  eine  vorherige  Vor¬ 
schrift  des  Regierungspräsidenten  zu  erfolgen,  auf  Grund  deren  die 
Untersagung  erfolgen  kann.  Sachsen  hat,  wie  schon  gesagt,  das  ein¬ 
zelne  Bauwerk,  das  Straßen-  oder  Ortsbild  und  das  Landschaftsbild 
zusammengefaßt  und  bestimmt  hinsichtlich  ihrer  ohne  weitere  Unter¬ 
schiede,  daß  die  baupolizeiliche  Genehmigung  zur  Ausführung  von 
Bauten  und  baulichen  Änderungen  versagt  werden  kann,  wenn  durch 
sie  „verunstaltet  werden“  würde.  Man  braucht  also  nicht  erst  zu 
untersuchen  und  darüber  zu  streiten,  ob  gerade  eine  gröbliche  Ver¬ 
unstaltung  zu  befürchten  ist,  sondern  die  begründete  Annahme  einer 
Verunstaltung  schlechthin  genügt.  Diese  weitgehende,  an  keine  be¬ 
sondere  Ortsvorschrift  gebundene  Befugnis  erscheint  glücklich  ge¬ 
mildert  durch  das  Wort  „kann“.  Man  muß,  nicht  wie  in  Preußen, 
bei  gröblicher  Verunstaltung  einschreiten,  sondern  die  Behörde  ist 
nur  dazu  berechtigt.  Wir  halten  diese  Fassung  für  glücklicher  als 


die  preußische.  Sachsen  gibt  den 
allgemeinen  gesetzlichen  Untergrund 
dafür,  daß  eingeschritten  werden 
kann.  Ob  einzuschreiten  ist,  ergibt 
dann  die  Untersuchung  des  einzelnen 
Falles.  In  Preußen  soll  man  sich 
hingegen  an  den  Begriff  gröblicher 
Verunstaltung  halten  und  muß,  wenn 
eiue  solche  vorliegt,  das  Verbot  er¬ 
lassen.  Gerade  aber  mit  Rücksicht 
auf  dieses  „muß“  halten  wir  es  nicht 
für  ratsam,  mit  einem  Worte  wie 
gröblich  operieren  zu  sollen.  Es 
stellt  trotz  aller  Entscheid ungen,  die 
ergangen  sind  und  noch  ergehen 
werden,  einen  Begriff  dar,  der  einer 
wechselnden  Auslegung  unterworfen 
bleibt.  —  Wann  nun  in  Sachsen 
nicht  eingeschritten  werden  soll,  gibt 
der  durch  die  zweite  Kammer  erst 
hinein  gebrachte  zweite  Satz  des  §  2 
an,  in  dem  es  heißt,  daß  durch  die 
Versagung  dem  Bauherrn  ein  unver¬ 
hältnismäßig  wirtschaftlicher  Nach¬ 
teil  oder  Kostenaufwand  nicht  er¬ 
wachsen  soll.  Wir  linden  den 
durchaus  richtigen  Gedanken  dieses 
Zusatzes,  nachdem  einmal  gesetzlich 
feststeht,  daß  die  Versagung  nur  er¬ 
folgen  kann,  für  zu  selbstverständ¬ 
lich,  um  es  als  notwendig  zu  er¬ 
achten,  ihn  im  Gesetze  noch  einmal 
ausgedrückt  zu  sehen.  Auch  ist  er 
nicht  erschöpfend,  denn  es  können 
auch  andere  als  wirtschaftliche 
Gründe  eintreten,  die  an  Stelle 
einer  Versagung  eine  Genehmigung 
geboten  sein  lassen.  —  Gemäß  dem 
zweiten  Absätze  des  §  2  kann  end¬ 
lich  auch  die  Genehmigung  von  Be- 
bauungs-  und  Fluchtlinienplänen 
versagt  werden,  wenn  durch  deren 
Ausführung  das  Straßen-  oder  Orts¬ 
bild  oder  das  Landschaftsbild  ver¬ 
unstaltet  werden  würde.  Da  nach 
§  17  des  oben  erwähnten  allgemei¬ 
nen  Baugesetzes  zu  den  Bebauungs¬ 
plänen  die  jeweilig  besonderen  Bau¬ 
vorschriften  als  Bestandteile  ge- 
hüreu,  so  unterliegen  also  auch  diese 
näheren  Vorschriften  der  Zensur  des 
§  2.  Welche  Vorteile  gerade  aus 
dieser  Bestimmung  des  Gesetzes 
für  eine  zweckmäßige  und  ästheti¬ 
sche  Gestaltung  der  sächsischen 
Städtebilder  in  der  Zukunft  gezogen 
werden  köunen  ,  verdient  ganz  be¬ 
sonders  betont  zu  werden. 

Wenn  wir  uns  nun  dem  zweiten  Teile  des  Gesetzes,  §  3  bis  Id, 
zuwenden,  so  linden  wir  in  §  3  und  §  4,  entsprechend  dem  preußischen 
Gesetze,  den  Denkmalschutz;’  ausgesprochen.  Durch  vorherigen 
Erlaß  eines  Ortsgesetzes”  können  bestimmte  Straßen  und  Plätze  vou 
geschichtlicher  oder  künstlerischer  Bedeutung  vor  Bauten  oder  bau¬ 
lichen  Änderungen  geschützt  werden,  wenn  diese  durch  ihre  Aus¬ 
führung  die  Eigenart  des  Orts-  und  Straßenbildes  beeinträchtigen 
würden.  Unter  den  gleichen  Voraussetzungen  und  Bedingungen 
werden  einzelne  Bauwerke  unter  Schutz  gestellt  gegen  Bauten  und 
bauliche  Änderungen  an  ihnen  selbst  und  in  ihrer  Umgebung.  §  9 
bestimmt  dazu,  daß  in  solchen  Fällen  ein  unverhältnismäßiger  wirt¬ 
schaftlicher  Nachteil  oder  Kostenaufwand  des  Bauherrn  zu  vermeiden 
ist.  Der  vollständige  Abbruch  eines  Baudenkmals  ist  im  sächsischen 
Gesetze  ebenso  wie  im  preußischen  nicht  v-orgesehen.  Nach  §  5 
hat  der  Beschlußfassung  über  ein  entsprechendes  Ortsgesetz  die 
Anhörung  von  Sachverständigen  vorauszugehen.  Über  die  sonstige 
Verwendung  von  Sachverständigen  treffen  §  10  des  Gesetzes  und 
die  §§  5  bis  10  der  Verordnung  zu  seiner  Ausführung  weitere  An¬ 
gaben. 

Sehr  beachtenswert  im  allgemeinen  wie  gegenüber  dem  preußischen 
Gesetze  ist  der  Inhalt  der  §§  7  und  8,  nach  denen  sich  eine  ent¬ 
sprechende  Ortsvorschrift  im  Zwangswege  erreicheu  läßt.  Die  Kreis¬ 
hauptmannschaft  kann  als  Aufsichtsbehörde  unter  Mitwirkung  des 
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Kreisausschusses  den  Erlaß  eines  Ortsgesetzes  im  Sinne  der  §§  3  und  4 
anordnen.  Erfolgter  innerhalb  der  gestellten  Frist  nicht,  so  kann  das^ 
Ministerium  geeignete  Vorschriften  aufstellen,  die  so  lange  in  Kraft 
bleiben,  bis  das  verlangte  Ortsgesetz  tatsächlich  erlassen  worden  ist. 
Auch  an  den  Fall,  daß  Gefahr  im  Verzüge  läge,  hat  der  Gesetzgeber 
in  §  8  gedacht.  Gemäß  ihm  darf  nämlich  die  Kreishauptmannschaft 
bis  zur  Dauer  von  sechs  Monaten  einstweilige  Vorschriften  geben. 
Daß  das  in  Einzelfragen  von  höchstem  Werte  sein  kann,  braucht 
kaum  hervorgehoben  zu  werden. 

Bei  dem  Erscheinen  eines  jeden  Gesetzes  von  so  einschneidender 
Wirkung,  wie  sie  das  sächsische  Gesetz  gegen  Verunstaltung  von 
Stadt  und  Land  besitzt,  pflegen  Nörgler  und  Ubereiferer  sich  gern  in 
lauttöneudeu  Phrasen  zu  ergehen.  Die  ersten  singen  Kassandralieder 
und  die  anderen  halten  übertriebene  Lobeshymnen  für  geeignet. 


Beides  aber  ist  in  gleicher  Weise  schädlich.  Wir  geben  zu,  daß  das 
Gesetz  eine  so  weitgehende  Handhabe  für  die  Ziele  der  Denkmal¬ 
pflege  und  des  Heimatschutzes  bietet,  daß  ungeschickte  und  unvor¬ 
sichtige  Verwaltungsbeamte  Schaden  mit  ihm  anrichten  könnten. 
Wir  erklären  aber  trotzdem  dieses  sächsische  Gesetz  dem  preußischen 
Gesetze  vorzuziehen,  weil  es  eben  eine  Stufe  höher  zu  der  Möglich¬ 
keit,  Stadt  und  Land  zu  schützen,  führt.  Im  übrigen  wird  es  vor 
allem  auf  eine  verständige  und  feinfühlende  Anwendung  desselben 
ankommen,  und  dazu  bietet  die  Verordnung  zu  seiner  Ausführung 
mit  ihren  klugen  und  mahnenden  Hinweisen  eine  treffliche  Grund¬ 
lage.  Werden  tüchtige  Beamte  und  geeignete  Sachverständige  be¬ 
rufen,  um  die  Worte  der  Vorschriften  in  Taten  umzusetzen,  dann 
wird  man  in  Sachsen  nur  Freude  und  Genugtuung  über  das  Gesetz 
vom  10.  März  1909  empfinden. 


Vermischtes. 


Germanisches  Nationalinusenm  in  Nürnberg.  Seine  Königliche 
Hoheit  Prinz  Luitpold,  des  Königreichs  Bayern  Verweser,  haben  sich 
Allergnädigst  bewogen  gefunden,  zum  zweiten  Direktor  des  Germa¬ 
nischen  Museums  in  Nürnberg  den  Konservator  dieses  Museums 
Dr.  Theodor  Ilampe  zu  ernennen. 

Das  Lübecker  Holstentor  und  <ler  „Kabot“  in  Gent.  Der  uralte 

Grundgedanke  eines  Mitteltores  zwischen  zwei  seitlichen  gleichen 
Türmen,  der  sich  schon  in  der  ägyptischen  Pylonenanlage  findet, 


Abb.  1.  Das  Ilolstentor  in  Lübeck. 


hat  in  den  niederländischen  Stadttoren  besonders  häufig  Anwendung 
gefunden.  Die  bei  aller  Verschiedenheit  der  Baustoffe  und  Einzel¬ 
formen  auffallende  Ähnlichkeit  zwischen  Abb.  1  und  Abb.  2  erklärt 
sich  wohl  durch 
die  lebhaften 
Handels¬ 
beziehungen  in 
den  Zeiten  der 
Hansa.  Das  vom 
Stacltb  au  meister 
Hinrich  1  lelm- 
stedt  erbaute 
Holstentor  ist 
das  ältere  (1470 
bis  77),  während 
der  „Rabot“  über 
der  Lieve  erst 
1489  errichtet 
wurde  und  zwar 
zum  Andenken 
an  den  vergeb¬ 
lichen  Sturm  des  Heeres  Kaiser  Friedrichs  III.,  welches  seinem  Sohne 
Maximilian  gegen  die  Niederländer  zur  Hilfe  eilte  (1488).  ln  der 
spöttischen  Bezeichnung  le  Rabot  -  der  Hobel  drückt  sich  der  ganze 
Stolz  der  Genter  Zünfte  über  ihre  Waffentat  aus. 

Osnabrück.  Dr.  Jänecke. 

Das  Gesetz,  betreffend  den  Schatz  von  Baudenkmälern  und 
Straßen-  und  Landschaftsbildern  der  Freien  Hansastadt  Bremen, 

vom  4.  März  1909,  das  im  Gesetzblatt  der  Freien  Hansastadt  Bremen, 
Jahrg.  1909,  Nr.  9,  veröffentlicht  ist,  lehnt  sich  im  wesentlichen  an 
das  entsprechende  preußische  Gesetz  vom  15.  Juli  1907  (vgl.  1907 
d.  Bl.,  S.  87  u.  96,  sowie  Zentralblatt  der  Bauverwaltung  1907 
S.  473)  an.  Das  bremische  Gesetz  legt  auf  das  Zusammenwirken 
von  Natur  und  Kunst  insofern  noch  besonderen  Wert,  als  die  Bau¬ 
polizeibehörde  die  Beseitigung  einzelner  Bäume  untersagen  kann, 


wenn  dadurch  ein  hervorragendes  Landschaftsbild  gröblich  beein" 
trächtigt  werden  würde,  ohne  daß  die  Beseitigung  aus  öffentlichem 
oder  überwiegendem  Privatinteresse  erforderlich  ist.  Bestimmungen 
gegen  das  Anzeigenunwesen  enthält  das  Gesetz  nicht.  Durch  Beschluß 
von  Senat  und  Bürgerschaft  können  für  die  Stadt  Bremen  und  das 
Landgebiet,  durch  Ortsstatut  für  die  bremischen  Hafenstädte  besondere 
Vorschriften  erlassen  werden  zum  Schutz  bestimmter  Straßen  und 
Plätze  von  geschichtlicher  oder  künstlerischer  Bedeutung.  Bevor  die 
Baupolizeibehörde  indessen  eine  dem  Gesetz  entsprechende  Verfügung 
trifft,  durch  die  die  Errichtung  oder  Veränderung  von  Bauwerken 
oder  die  Beseitigung  von  Bäumen  untersagt  wird,  hat  sie  das  Gut¬ 
achten  Sachverständiger  sowie  im  Landgebiet  auch  die  Äußerung  des 
Gemeindevorstandes  einzuholen.  Die  ohne  die  erforderliche  Ge¬ 
nehmigung  abgebrochenen  Bauteile  sind  auf  Verlangen  der  Bau- 
polizeibehörde  von  dem  Bauherrn  oder  Eigentümer  des  Baugrund¬ 
stücks  wieder  herzustellen.  Dem  für  Bremen  eingesetzten  neun- 
gliedrigen  Sachverständigenausschuß,  unter  dem  Vorsitz  von  Bau¬ 
direktor  Ehrhardt,  gehören  sieben  Architekten  an. 

Als  Schmuck  für  neuere  D-Zug -Wagen  der  sächsischen  Staats¬ 
bahnen  hat  die  Wagenfabrik  Werdau  Ölgemälde  hervorragender 
sächsischer  Städte  und  Landschaftsbilder  von  Künstlerhand  über  den 
Jnnentüren  der  Abteile  erster  und  zweiter  Klasse  anbringen  lassen. 
Neben  ihrem  nächsten  Zweck  erfüllen  diese  Bilder  die  weitere  Auf¬ 
gabe,  die  Reisenden  auf  die  Schönheiten  Sachsens  hinzuweisen.  Da¬ 
mit  bewirken  sie  neben  einer  Steigerung  des  Verkehrs  auch  eine 
Hebung  des  Verständnisses  für  die  Schönheiten  des  Landes  und  der 
Teilnahme  am  Heimatschutz.  Dieser  erste  Schritt  im  Sinne  einer 
künstlerischen  und  geschäftlich  zweckmäßigen  Weiterbildung  der 
Wagenausstattung  ist  freudig  zu  begrüßen.  Die  Ausschmückung  der 
Abteilwände  mit  schön  ausgeführten  Lichtbildern  der  durchfahrenen 
Gegenden  ist  übrigens  u.  a.  in  England  längst  allgemein  üblich  und 
gewährt  dem  Reisenden  einen  angenehmen  Zeitvertreib.  Sie  scheint 
sich  auch  als  Lockmittel  zu  Ausflügen  bewährt  zu  haben,  da  die 
Eisenbahngesellschaften,  welche  im  übrigen  alle  verfügbaren  Wand¬ 
flächen  zu  Anzeigen  vermieten,  sie  sonst  kaum  so  eifrig  weiter  ent¬ 
wickeln  würden.  Vielleicht  treten  auch  die  übrigen  deutschen  Eisen¬ 
balmverwaltungen  diesen  Bestrebungen  näher.  Br. 


Bücherschau. 

Das  Münster  in  Basel.  Eiu  Führer  für  Einheimische  und  Fremde. 
Von  E.  A.  Stückelberg.  Mit  23  Abb.  Kl.  8°.  Alleinverkauf  durch 
Siegrist  E.  Gysin,  Münsterplatz  13,  Basel.  1  Franken. 

Das  schmucke,  kleine  Büchlein  gibt  einen  trefflichen  Überblick 
über  die  künstlerisch  und  archäologisch  wertvollen  Elemente,  welche 
im  Basler  Münster  vereinigt  sind.  Nicht  nur  der  Gesamtbau,  sondern 
die  ganze  Ausstattung  der  früheren  Zeit,  die  leider  heute  zum  großen 
Teil  nicht  mehr  an  Ort  und  Stelle  ist,  kommt  Zur  Sprache  und  ver¬ 
einigt  sich  zu  einem  Gesamtbilde  des  Münsters  als  ehemalige  Bischofs¬ 
kirche.  Gerade  durch  den  Hinweis  auf  die  früheren  Zustände,  auf  den 
Sinn  und  den  Gebrauch  der  Bauteile  und  Ausstattungsstücke  wird 
das  Stückelbergsche  Büchlein  dem  Besucher  des  Münsters  zu  einem 
Begleiter,  der  das  tote  Kulturdenkmal  wunderbar  zu  beleben  versteht, 
ln  dieser  Beziehung  darf  es  musterhaft  genannt  Averden.  R.  B. 

Inhalt:  Zur  Förderung  künstlerischer  Bauweise  in  Baden.  —  Das  Prätorium 
des  römischen  Lagers  in  seiner  Entwicklung  und  als  Vorbild.  —  Taufsteine  aus 
eiohsfeldi sehen  Landkirchen.  —  Die  Minoritenkirche  in  Höxter  a.  d.  Weser.  — 
Das  sächsische  Gesetz  gegen  die  Verunstaltung  von  Stadt  und  Land  vom 
10.  März  1909.  —  Vermischtes:  Germanisches  Nationalmuseum  in  Nürnberg.  — 
Lübecker  Holstentor  und  der  „Rabot"  in  Gent.  —  Gesetz,  betr.  den  Schutz  von 
Baudenkmälern  und  Straßen-  und  Landschaftsbildern  der  Freien  Hansastadt 
Bremen.  —  Schmuck  für  neuere  D  -  Zug-Wagen.  —  Bücherschau. 


Für  die  Schriftleitung  verantwortlich:  O.  Sarrazin,  Berlin. 
Verlag  von  Wilhelm  Emst  u.  Sohn,  Berlin. 

Druck  der  Buchdruckerei  Gebrüder  Ernst,  Berlin. 


Abb.  2.  Der  „Rabot“  in  Gent. 
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XI.  Jahrgang. 
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Erscheint  alles  bis  4  Wochen.  Jährlich  10  Bogen.  —  Geschäftstelle:  W.  Wilhelmstr.  90.  —  Bezugspreis  Berlin,  4.  August 
einschl.  Abtragen,  durch  Post-  oder  Streifbandzusendung  oder  im  Buchhandel  jährlich  8  Mark;  für  das  .  QflQ 

Ausland  8,50  Mark.  Für  die  Abnehmer  des  Zentralblattes  der  Bauverwaltung  jährlich  0  Mark.  1JUJ. 


•Alle  Rechte  Vorbehalten.] 


Die  Kimstdenkmäler  des  Regierungsbezirks  Kassel. 


Abb.  1.  Fritzlar.  Stadtbild  von  Westen,  vom  Gaiberg  aus. 


Die  Denkmälerverzeicimung  des  Regierungsbezirks  Kassel  schreitet 
in  den  Bahnen  weiter,  die  ihr  durch  die  im  Jahre  1901  erschienene 
Arbeit  Bickelis  über  den  Kreis  Gelnhausen  9  vorgezeichnet  sind.  Dem 
vor  Jahresfrist  lierausgegebenen,  den  Kreis  Grafschaft  Schaumburg 
behandelnden  Bande  (Nr.  III)2)  der  breit  angelegten  Veröffentlichung 
ist  jetzt  ein  weiterer  Teil  gefolgt,  der  die  Bau-  und  Kunstdenkmäler 
des  Kreises  Fritzlar  zum.  Gegenstände  hat  und  von  dem  Konservator 
des  Regierungsbezirks  Kassel,  Professor  Dr.  v.  Drach  bearbeitet 
worden  ist.3) 

Der  neue  Band  schließt  Sich  in  seiner  Darstellungsweise  eng  an 
die  führende  Arbeit  Bickelis'  an.  Was  wir  s.  Z,  über  diese  sagen 
konnten,  trifft  im  allgemeinen  auch  für  ihn  zu.  Er  ist  ein  mit  außer¬ 
gewöhnlichem  Ärbeitsaufwande  ’hervorgebrachtes  Quellenwerk,  das  den 
Bestand  an -festen  und  beweglichen  Denkmälern  '  des  Kreises  Fritzlar 
durch  Textwort  und  namentlich '  durch  bildliche  Darstellung  derart 
festlegt,  daß  damit  den  Mitlebenden  und  der  Nachwelt  ein  tunlichst 
vollkommener  Ersatz  für  die  eigene  Anschauung  der  entlegeneren 


;)  Vgl.  .hiktg.  1901  d.  Bl.,  S.  45  u.  f.  —  2)  Ebenda  1908,  S.  108. 
Die  Bau-  . 
und  Kunstdenk¬ 
mäler  im  Regie-  -  . 

rungsbezirk 
Kassel.  II.  Band. 

Kreis  Fritzlar.  ,  _ 

Im  Aufträge  des  Be- 

zirksverbandes  des  ;  :  .. 

Regierungsbezirks 

Kassel  bearbeitet  . 

von  Dr.  pML  C.  Al-  I 

hard  v.  Drach, 

Bezirkskonservator.  ' 

Elwertsche  Verlags-  jppW.w. , 

•buckhandlung.  . 

graphischen  Vui  -  -  ' 

nahmen  und  Zeich- 
nungen.  Geh.  30,#, 

geb.  37,50,  Halb-  Abb.  2. 

franz  geb.  40  M.  Die  Warte  „auf  dem  Hellen“. 


oder  zerstörten  Denkmäler 
dargeboten  wird.  Demgemäß 
ist  es  auch  seinem  äußer¬ 
lichen  Umfänge  nach  dem 
Biekellschen  ersten  Bande 
ähhlich.  Auf  nicht  weniger 
als  117  von  den  244  Licht¬ 
drucktafeln  ist  das  kirchliche 
Hauptbauwerk  Fritzlars,  die 
Stiftskirche  St.  Petri,  mit 
seinen  Schätzen  abgebildet 
Weitere  55  Tafeln  entfallen 
auf  die  übrigen  Denkmäler 
der  Stadt,  der  Rest  von 
72  Tafeln  gehört  den  kleine¬ 
ren  Orten  des  Kreises. 

Auch  die  Anordnung  des 
Stoffes  im  Textbande  ent¬ 
spricht  der  des  ersten  Bandes. 
Einem  kurzen  Vorworte,  wel¬ 
ches  über  die  Entstehungs¬ 
geschichte  des  Werkes  belehrt 
und  die  Mitarbeiter,  darunter 
,  besonders  die  Architekten 
E.  und  H.  Wenzel  als  Ver¬ 
fertiger  der  meisten,  wohl¬ 
gelungenen  Zeichnungen  nennt,  folgen  auf  138  Druckseiten  die 
Mitteilungen  über  die  altehrwürdige  Chattenstadt  Fritzlar,  deren 
Anfänge  bis  in  die  erste  Hälfte  des  8.  Jahrhunderts  hinauf¬ 
reichen,  aus  der  Konrad  I.  hervorging  und  in  deren  Mauern  Heinrich 
der  Finkler,  der  Sachsenherzog,  zum  deutschen  Könige  erwählt  wurde. 
Dann  wird  das  Stadtbild  von  heute  (Abb.  1)  mit  den  älteren  Stadt- 
ansichten  verglichen,  über  Stadtwappen,  Stadtsiegel  und  Münzen  be¬ 
richtet  und  eine  Beschreibung  der  alten,  noch  großenteils  erhaltenen 
Stadtbefestigung  gegeben,  in  welcher  die  das  Stadtgebiet  in  weitem 
Kreise  umgebenden  „Warten“  eine  besondere  Rolle  spielen.  Die 
besterhaltene  und  vielleicht  auch,  weil  am  höchsten  „auf  dem  Hellen“ 
gelegen,  wichtigste  dieser  Warten  wird  durch  Abb.  2,  die  wir  hier 
als  weitere  Bildprobe  wiedergeben,  veranschaulicht. 

Sodann  folgt  die  Abhandlung  über  den  „Dom“  St.  Petri.  Auf 
seine  Entstehung,  deren  Anfänge  bis  in  das  Ende  des  11.  Jahr¬ 
hunderts  liineinreiclien ,  sowie  auf  seine  Wandlungen,  die  haupt¬ 
sächlich  der  Wende  vom  12.  zum  13.  Jahrhundert  angehören  und  an 
denen  seit  der  Mitte  des  14.  alle  Jahrhunderte  beteiligt  sind,  näher 
einzügehen,  verbietet  hier  der  Raum.  Nur  ein  Punkt  sei  heraus¬ 
gegriffen,  der  an  dieser  Stelle  besonderes  Interesse  beansprucht.  Auf 
den  Tafeln  27  und  28  ist  die  Westansicht  der  Kirche  vor  und  nach 
der  Erneuerung  der  Turmhelme  im  Jahre  1873  dargestellt.  Die  Tafeln 
sind  in  Abb.  3  u.  4  verkleinert  wiedergegeben.  Unsere,  einer  male¬ 
rischen  Architekturauffassung  zuneigende  Zeit  wird  dem  Verfasser 
wahrscheinlich  darin  zustimmen,  daß  die  Helme  „eine  zwar  stilgemäße, 
aber  gegen  den  früheren  Zustand  reizlose  Form“  erhalten  haben. 
Liest  man  jedoch,  daß  damals  eine  völlige  Erneuerung  der  obersten 
Turmteile  unvermeidlich  war,  so  wird  man  zu  einer  müderen  Be¬ 
urteilung  des  Vorgehens  der  Denkmalpfleger  und  Architekten  jener 
Tage  kommen.  Denn  für.  diese  war  es  nach  der  ihre  Zeit  be¬ 
herrschenden  Auffassung  bäukünstlerischer  Dinge  selbstverständlich, 
daß  es  sich  bei  der  ihnen  obliegenden  Ergänzung  nicht  um  ge¬ 
künstelte  Nachbildung  des  baufällig  geworden  oder  zerstörten  Be¬ 
standes,  sondern  nur  um  eine  zu  den  unteren  Turmteilen  stilistisch 
passende  Bekrönung  handeln  könne.  Hieße  es  doch  ohnehin  dem 
künstlerischen  Urteile  Zwang  antun,  wollte  man  die  Krönung  für 
schön  erklären,  die  der  Nordturm  um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts 
gewissermaßen  als  Notdach  erhalten  hat,  nachdem  sein  kurz  zuvor, 
zugleich  mit  dem  des  Südturmes  errichteter  achtseitiger  hoher  Helm 
durch  Blitzschlag  zerstört  worden  war. 

Nach  kurzen  Mitteilungen  über  die  zum  Stift  St.  Petri  gehörigen 
Kirchen  und  Kapellen,  die  jetzt  zu  größtem  Teile  verschwunden 
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4.  August  1909. 


Abb.  3.  Stiftskirche  St.  Petri  in  Fritzlar. 
Westseite  bis  zum  Jahre  18(19. 


Abb.  4.  Stiftskirche  St.  Petri  in  Fritzlar. 
Westseite  seit  1873. 


oder  stark  verändert  sind,  geht  der  Verfasser  zu  den  übrigen  kirch¬ 
lichen  Bauwerken  der  Stadt  über.  Es  sind  die  Kirche  nebst  Kloster 
der  Minoriten,  jetzt  evangelische  Kirche  und  Annenkospital,  das 
Ursulinerinnenkloster  sowie  die  Kapelle  und  das  Hospital  zum  heiligen 
Geist,  Baulichkeiten,  deren  Bedeutung  Avenig  über  das  ortsgeschicht¬ 
liche  Interesse  hinausgeht.  Sodann  folgen  Abbildungen  und  Be¬ 
schreibung  des  Rathauses,  des  in  das  städtische  „Hochzeitshaus“  um- 
gewandelten  einstigen  Hainaer  Hofes,  des  Hardenhäuser  Hofes,  des 
Hauses  vom  Deutschen  Ritterorden  sowie  einer  Anzahl  von  Bürger¬ 
häusern,  die  im  Laufe  der  Zeit  vielfach  verändert  und  verunstaltet 
worden  sind,  die  aber  der  deutschen  Hausforschung  immerhin  noch 
eine  ausgiebige  Ausbeute  gewähren.  Aufzeichnungen  über  den 
Rolandsbrunnen  der  Stadt,  ihre  Mühlen  und  Brücken  bilden  den 
Schluß  des  von  Fritzlar  selbst  handelnden  Teiles. 

Ihm  reiht  sich  die  Beschreibung  der,  wie  üblich,  der  Buchstaben¬ 
folge  nach  aufgeführten  Kreisorte  an,  die  sich  über  eine  Landfläche 
von  rund  340  Quadratkilometern  verteilen.  Die  Bauten  dieser  Ort¬ 
schaften  und  Höfe  bieten  zwar,  vom  Standpunkte  des  Architekten 


betrachtet,  nicht  eine  solche  Fülle  des  Vorbildlichen,  wie  wir  ihm  im 
Gelnhäuser  Kreise  begegnet  sind.  Der  Kreis  Fritzlar  ist  nicht  ganz 
so  reich  an  anheimelnden  Dorfkirchen  mit  charaktervollen  Türmen, 
au  reizvo'len  Innenbildern  und  eigenartiger  Ausstattung  der  Kirchen, 
an  stattlichen  Herrenhäusern  und  malerischen  Bauernhütten.  Immer¬ 
hin  finden  wir  auch  hier  des  Belehrenden  und  Herzerfreuenden  genug. 
Beispiele  wie  die  kleine  Kirche  von  Densburg,  das  meisterhafte  „Ge¬ 
sellenstück“  des  Turmes  von  Grifte  oder  der  prächtige  Fachwerk¬ 
bau  der  Obermöllricher  Vogtei  sind  sehr  achtbare  Vertreter  einzelner 
Gattungen  und  geben  eine  Vorahnung  von  den  Schätzen,  die  das 
alte  Chattenland  noch  birgt.  Daß  diese  Schätze  für  die  gelehrte 
Welt  wie  für  den  Freund  echten  Volkstums  und  den  in  seinem  Sinne 
schaffenden  Architekten  in  der  Weise  gehoben  werden,  wie  es  durch 
die  vorliegende,  mit  außerordentlicher  Mühe  und  vielen  Opfern  be- 
Avirkte  Veröffentlichung  geschieht,  verpflichtet  zu  aufrichtigem  Danke. 
Der  Verfasser  Avie  alle  am  Zustandekommen  des  Werkes  Beteiligten 
dürfen  solchen  Dankes  gewiß  sein.  Ild. 


Die  St.  Giilluskapelle  bei  Mühlheim  a.  d.  D.  (Württ.)  lind  ihre  Wandgemälde 

.Von  Prof.  Dr.  E.  Gradmami,  Landeskonservator  in  Stuttgart. 


Zwischen  Tuttlingen  und  Kloster  Beuron,  da  avo  die  glanzvolle 
Strecke  des  oberen  Donautals,  der  Durchbruch  durch  den  schwäbischen 
Jura  beginnt,  sieht  der  Reisende  links  von  der  Bahn  und  vom  Fluß 
eine  kleine  malerische  Gruppe  von  Gebäuden :  ein  Kirchlein  und  eine 
kleine  Kapelle  in  hochaufgemauertem  Friedhof  mit  Tor  und  einem 
Meßnerhäuschen  darunter  (Abb.  1).  Der  Kirchhof  liegt  auf  einer  Tuff¬ 
bank,  die  steil  gegen  den  Fluß  abfällt.  Alte  Weiden  und  Pappeln 
säumen  das  Ufer,  und  am  Altwasser  nisten  wilde  Schwäne.  Das  ist  die 
Altstadt  Mühlheim  mit  der  ehemaligen  Pfarrkirche  zum  heiligen 
Gallus,  ein  uralter  Wohnplatz,  Avie  ein  —  heute  abgetragener  —  vor¬ 
geschichtlicher  Grabhügel  beAveist.  Endigt  doch  hier  vor  dem  Felsentor 


die  Avohnliche  Talebene,  in  der  Nendingen  und  Tuttlingen  hegen,  die 
alten  alamannischen  Sippensiedlungen.  Mühlheim  die  Altstadt 
verdankt  ihre  Entstehung  offenbar  dem  „Wulf“,  einem  jener  Quell- 
flüsse,  die  am  Fuße  des  Juragebirges  aus  Grotten  entspringen  in 
solcher  Mächtigkeit,  daß  sie  sogleich  Mühlwerke  treiben.  Der  Mühl- 
heimer  Wulf  hat  die  Tuffbank  aufgeführt.  Er  hat  auch  die  Franken, 
die  mit  Waffen  und  Schmuck  im  Tuffsand  bei  der  Galluskirche  be¬ 
graben  sind,  eingeladen  zum  Bau  der  Wassermühle  und  zur  Gründung 
des  Dorfes  oder  Hofes. 

Eine  Frankenstraße  lief  von  Egesheim  und  Königsheim  auf  der 
Alb  hier  vorbei  und  über  die  Donau  sikhvärts  zum  Bodensee. 
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.  Der  heilige  Gallus  zeigt  eine  kirchliche  Gründung  von  St.  Gallen 
an.  Um  790  soll  —  nach  Reichenauer  Überlieferung  —  Mühlheim 
durch  Schenkung  des  Grafen  Gerold,  des  gefeierten  Kriegshelden  und 
Schwagers  Karls  d.  Gr.,  an  das  Kloster  St.  Gallen  gekommen  sein. 
Wohl  als  Lehen  von  Reichenau,  dem  es  irgendwie  von  St.  Gallen 
übergeben  worden  sein  muß,  Itam  die  -  Herrschaft  Mühlheim  später 
an  die  Zollern,  die  sie  übrigens  dann  1303  zu  Lehen  an  das  Bistum 
Konstanz  auftrugen  und  1391  verkaufen  mußten.  Graf  Friedrich 
v.  Zollern,  genannt  Mülli,  d.  h.  wohl  der  Mühlheimer,  weil  er  hier 
wohnte,  verkauft  sie  an  Ivonr.  v.  Weitingen  und  dessen  Schwester¬ 
söhne  wieder  im  Jahre  1409  an  die  Brüder  ihrer  Mutter,  zwei  Herren 
v.  Enzberg.  Seither  ist  Mühlheim  Sitz  der  Freiherrn  v.  Enzberg 
bis  heute.  Ihr  Schloß,  das  wohl  die  Zollern  gegründet  haben,  steht 
auf  einer  steilen  Höhenzunge  rechts  der  Donau;  und  hinter  ihm  liegt 
das  Städtchen,  heute  noch  ummauert,  so  malerisch  und  altertümlich, 
wie  wenige  mehr  sind.  Betreten  wir  den  Friedhof  in  der  Alt¬ 
stadt  (Abb.  1),  so  haben  wir  vor  uns  die  Galluskirche,  zur  Linken  die 
Veitskapelle,  ein  Barockgebäude  mit  zierlicher,  holzgeschnitzter 


Abb.  1.  Friedhof  in  Altstadt- Mühlheim  von  Südwest. 

(Lichtbildaufnahme  von  K.  Koch.) 


Außenkanzel  unter  Dach.  Auch  die  Galluskirclie  ist  klein  und  war 
ursprünglich  noch  kleiner;  sie  war  nicht  einmal  eine  Basilika,  sondern 
nur  ein  einschiffiges  Oratorium.  Man  sieht  (Abb.  2),  daß  es  gegen 
Osten  verlängert  ist  durch  den  Anbau  eines  viereckigen  Chörleins, 
an  dessen  Stelle  vermutlich  eine  Apsis  stand.  Auch  die  Westwand 
ist,  wie  man  leicht  sieht,  von  Grund  aus  erneuert.  Aber  an  den 
alten  Teilen  der  Seiten¬ 
wände,  namentlich  an  der 
Südseite,  sieht  man  außen 
den  in  der  frühromani¬ 
schen  Baukunst  nach 
italienischem  und  orien¬ 
talischem  Vorbild  belieb¬ 
ten  Wechsel  verschieden¬ 
farbiger  Quaderschichten, 
hier  hellen  Jurakalks  und 
dunklen  Kalktuffs,  so  daß 
die  Mauern  wagerecht 
gestreift  erscheinen,  und 
darin  mehrere  vermauerte 
Rund  b  ogenfenster  chen, 
die  so  hoch  wie  möglich 
hinaufgerückt  waren,  und 
an  der  Südseite,  nahe  der 
Westseite,  einen  Teil  von 
einer  vermauerten  statt¬ 
lichen  Rundbogenpforte. 

Der  rechteckig  geschlos¬ 
sene  Chor  mit  seinen  ur¬ 
sprünglich  schmalen,  zwei¬ 
teiligen  Spitzbogenfenstern  —  eins  an  jeder  Seite  —  weist  auf 
die  Hochgotik  des  13.  bis  14.  Jahrhunderts  hin.  Am  Schiff  ist  nördlich 
eine  Seitenkapelle  angebaut  und  durch  zwei  Rundbogenstellungen  wie 
ein  kurzes  Seitenschiff  mit  dem  Hauptraum  verbunden,  die  Grabstätte 
der  v.  Enzberg.  Die  Formen  lassen  vermuten,  daß  sie  mit  Benutzung 


gotischer  Stücke  im  16.  Jahrhundert  angebaut  worden  sei.  Im  Winkel 
am  Chor  liegt  dann  noch  eine  Sakristei,  deren  oberes  Stockwerk, 
offenbar  zum  ßetstiibchen  für  die  Herrschaft  bestimmt,  sich  mit 
einem  Bogen  auf  eine  kleine  Empore  öffnet.  Auf  der  Empore  wurde 
später  eine  Orgel  aufgestellt,  deren  Gehäuse  Rokokoformen  hat.  Die 
Deckenbrüstung  der  Empore  zeigt  Spätrenaissanceformen,  weiß  mit 
blau  bemalt,  gleich  der  Westempore,  an  der  die  Jahreszahl  1734  ange¬ 
schrieben  steht,  ln  diesem  Jahre  ist  offenbar  die  ganze  Kapelle  innen 
neugemalt,  und  damals  sind  verm  utlich  auch  die  mittelalterlichen  Wand¬ 
gemälde  übertüncht  worden.  Schiff  und  Chor  waren  zuletzt  flach¬ 
gedeckt;  es  muß  aber  früher  im  Chor  eine  bretterverschalte  Kieldecke 
gewesen  sein  (Abb.  8  bis  12),  wie  sie  jetzt  wiederhergestellt  ist,  denn  es 
ist  auf  das  östliche  Bogenfeld,  das  bisher  über  der  Decke  verborgen 
war,  ein  Bild  gemalt.  Merkwürdigerweise  hat  aber  die  Giebelmauer 
über  dem  Triumphbogen  gefehlt:  der  Dachraum  des  Schiffes  muß  also 
nach  dem  Chor  hin  offen  oder  nur  mit  Brettern  verschalt  gewesen  sein. 
(Man  möchte  erwarten,  daß  das  Schiff  auf  einem  Ostgiebel  einen 
Glockenstuhl  oder  Dachreiter  trüge,  wie  er  jetzt  hinter  dem  West¬ 
giebel  sitzt.)  Aber  das  genannte  Bild  scheint  jünger  als  die  anderen 
Wandgemälde;  es  kann  ein  Zustand  vorausgegangen  sein,  wo  der 
rechteckige  Chor  schon  flachgedeckt  war;  gewölbt  scheint  er  nie 
gewesen  zu  sein. 

Das  Innenbild  des  Kirchleins  ist  außerordentlich  malerisch, 
dank  der  bunten  Ausstattung  aus  verschiedenen  Jahrhunderten. 
Da  sind  vier  Altaraufsätze  mit  Ölgemälden,  geschnitzten  Rahmen, 
Säulen  und  Figuren,  samt  zugehörigen  Antependien;  sie  ge¬ 
hören  teils  dem  Barock  (um  1734),  teils  dem  Rokoko  (um  1774) 
an.  Am  Hauptaltar  sieht  man  die  ganze  Christenheit  dargestellt 
nach  ihren  Hauptständen  in  knieenden  Figiirchen  in  Rokokotrachten, 
ein  bemaltes  Sclmitzwerk,  das  durch  seine  volkstümliche  Treuherzig¬ 
keit  bezaubert.  Ein  Glück,  daß  der  Rat  nicht  durchgedrungen  ist, 
diese  Altäre  zugunsten  der  wieder  aufgedeckten  Wandgemälde  zu 
entfernen.  Dazu  kommt  eine  getäfelte  Decke;  ein  spätgotisches 
Chorgestühl;  ein  altertümlich  primitiver  Beichtstuhl  und  Kirchen- 
bänke  mit  geschnitzten  Wangen  im  Barockstil;  eine  Predella  von 
einem  spätgotischen  Altarschrein  des  16.  Jahrhunderts,  mit  Brust¬ 
bildern  von  Christus  und  den  heiligen  zwölf  Boten  auf  Goldgrund: 
eine  spätgotische,  hochgeschnitzte  und  in  Gold  gefaßte  Tafel  mit  der 
Anbetung  der  h.  drei  Könige;  eine  kleine  Barockligur  von  Christus 
an  der  Martersäule  und  eine  Reihe  steinerner  Grabmäler  der  v.  Enz¬ 
berg  aus  dem  17.  und  18.  Jahrhundert;  kurz,  das  Kirchlein  ist  ein 
wahres  Kunst-  und  Altertumsmuseum.  Zum  alten  Bestände  gehören 
auch  noch  ein  romanisches  Kruzifix  in  Messing,  ehemaliges  Altar- 
und  Vortragekreuz  (jetzt  im  Pfarrhaus)  und  eine  feingemalte,  runde 
Fensterscheibe  mit  Grisaillebild  der  Kalvariengruppe  nach  Schon- 
gauer  (jetzt  durch  eine  Nachbildung  ersetzt,  die  alte  Scheibe  ist  in 
die  Staatssammluug  nach  Stuttgart  übertragen). 

Am  C’horbogen  waren  immer  noch  Reste  mittelalterlicher  Wand¬ 
gemälde,  gotische  Kniefiguren,  sichtbar.  Auf  Anregung  des  Stadt¬ 
pfarrers  sind  nunmehr  im  Auftrag  des  Konservatoriums  durch  Kirchen¬ 
maler  Koch  aus  Söflingen-Ulm  sämtliche  Wände  des  Chors  ein¬ 
schließlich  der  Außenseite  der  Choreingangswand  abgeklopft  und 
die  Gemälde  konserviert  worden.  Sie  waren  verhältnismäßig  gut 
erhalten,  einige  Bilder  allerdings  zum  größeren  oder  kleineren  Teil 
ausgebrochen,  andere  nur  noch  in  der  Untermalung  al  fresco  erhalten, 
nicht  mehr  mit  den  nachträglich  aufgemalten  Lasuren  und  inneren 
Umrissen,  manche  nur  noch  in  der  braunen  Forzeiclmung.  In  der 
unteren  Reihe  der  Bilder  aus  dem  Leben  Christi  hat  der  Wieder¬ 
hersteller,  örtlichen  Wünschen  nachgebend,  mehr  ergänzt  und  auf¬ 
gefrischt,  als  der  Denkmalpfleger  verantworten  kann.  Die  übrigen 
sind  bis  auf  ein  paar  leicht  erkennbare  Ergänzungen  nicht  nur  in 
der  Zeichnung,  sondern  auch  in  den  durchs  Alter  und  die  Tünche 
abgetönten  Farben  echt,  im  überlieferten  Zustand  erhalten. 

Am  Lünettenbild  der  Ostwand,  Mariä  Krönung  (A.  Abb.  11 
u.  Abb.  3),  ist  der  blaue  Grund  ergänzt  nach  vorhandenen  Farbenresten: 
Dies  Bild  ist  das  schönste  von  allen,  nicht  nur  wegen  seiner  vorzüg¬ 
lichen  Erhaltung  —  es  ist  nie  übertüncht  und  bisher  im  Daehrauni  ver¬ 
borgen  gewesen  — ,  sondern  auch  wegen  seiner  feierlichen  Anordnung, 
seiner  anmutigen  Typen  und  seines  feinen  Ausdrucks.  Maria,  die 
das  blonde  Haar  offen  trägt,  ist  ganz  in  Weiß  gekleidet,  Christus  iu 
Purpur.  Er  segnet  sie  mit  der  Rechten  und  hat  die  Linke  auf  eine 
kristallene  Weltkugel  gelegt,  die  auf  seinem  Knie  ruht.  Maria  blickt 
aus  gesenktem  Antlitz  zu  ihm  auf  und  hat  die  Hände  im  Schoß  ge¬ 
kreuzt;  eine  Gebärde,  so  einfach  als  ergreifend.  Sie  sitzen  auf  zwei 
Holzbänken  gotischer  Kunstform.  Beide  sind  gekrönt.  Zwischen 
ihnen  wird  von  Engelkindern  eine  dritte  Krone  gehalten.  Außen 
steht  zu  ihren  Füßen  je  ein  jugendlicher  Engel  in  Kniebeugung, 
spielend  auf  der  Laute  und  der  Orgel. 

An  den  Zwickelflächen  links  und  rechts  vom  Triumph¬ 
bogen  (Abb.  8)  sind  zwei  ritterliche  Heilige  hoch  zu  Roß  abgebildet, 
St.  Georg  im  Kampf  mit  dem  Drachen  {H)  und  St.  Martin  im  Begriff,  seinen 


a  Enzbergische  Gruftkapelle,  vermutlich  aus 
der  Renaissancezeit,  b  Sakristei  aus  dem 
18.  Jahrhundert,  c  Abgebrochene  Friedhofmauer. 

Abb.  2.  Lageplan  der  Friedhof kirche 
(Galluskirche)  in  Altstadt-Mühlheim. 
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Abb.  4.  Fuß wasclmng.  Abb.  5.  Christus  am  Ölberg. 

(Die  Abbildungen  3  bis  7  nach  Lichtbildaufnahmen  vom  Hofphotogi'aphen  G.  Wolf  in  Konstanz  hergestellt.) 


Mantel  mit  dem  Bettler  zu  teilen  (1).  Eine  Landschaft  mit  Felsen  und 
pilzförmigen  Bäumen  bildet  hier  wie  dort  den  Hintergrund.  Aus  dem 
Zwickel  links  über  dem  Chorbogen  dräut  der  Drache,  eins  der 
rassigsten  Beispiele  aus  der  schwäbischen  Kunst;  und  in  der  Mitte 
des  hohen  Horizonts  kniet  die  Königstochter,  ein  Figiirchen  kleineren 
Maßstabs.  Die  äußere  Ecke  des  Bildfeldes  ist  abgeschrägt,  wie  auf 
der  anderen  Seite  des  Chorbogens  auch.  Unten  im  Bogenzwickel 
sprengt  der  Ritter,  eine  große  Vordergrundfigur,  gegen  den  von  oben 
drohenden  Drachen  an.  So  ist  die  Fläche  trefflich  ausgenutzt,  nicht 
ohne  perspektivische  Kunst.  Der  Ritter  trägt  Riiststiicke  der  Zeit 
um  1400.  St.  Martin,  höfisch  gekleidet,  reitet  wie  üblich  im  Schritt 
und  wendet  sich  mit  dem  Oberkörper  seitwärts  aus  dem  Bild  heraus. 
Der  koieende  Bettler  ist  vor  ihm  hingesetzt  oben  im  Zwickel  neben 
dem  Chorbogen.  Der  Bettler  ist  eine  Gestalt  von  bemerkenswerter 
Lebenswahrheit,  namentlich  der  Kopf  nach  Bildung  und  Ausdruck. 
Auch  die  Pferde  beide  sind  elegant  und  in  guter  Bewegung  ge¬ 
zeichnet.  Unter  dem  St.  Georg  an  der  Rückwand  des  Altars, 
die  jetzt  wieder  durch  den  Barockaltar  verdeckt  ist,  wurde  ein 
Bruchstück  von  einer  Figur  des  heiligen  Gallus  samt  seinem  Bären 
aufgedeckt. 

Ander  Leibung  des  Chorbogens  (Abb.  10)  sind  links  und  rechts 
die  klugen  und  die  törichten  Jungfrauen  dargestellt,  reich  und  modisch 
gekleidet  in  ausgeschnittener  Zaddeltracht  mit  mannigfaltigem  Kopf¬ 


Abb.  7. 


Abb.  6. 


putz.  Die  Bilder  sind  mandel¬ 
förmig  eingerahmt  von  zwei 
verschlungenen  Bändern  oder 
Ranken ,  deren  Seitenzwickel 
mit  Dreiblättchen  ausgefüllt 
sind.  Die  Darstellung  dient 
als  Hinweis  auf  das  jüngste 
Gericht ,  das  selbst  nicht 
dargestellt  ist,  wenigstens  im 
jetzigen  Bestand.  Es  hätte 
über  dem  Chorbogen,  vorn 
oder  hinten,  einen  passenden 
Platz  gehabt. 

Auf  der  Rückseite  des 
Chorbogens  sind  in  einer 
sehr  unregelmäßig  gezeich¬ 
neten  Spitzbogenstellung  ( F  in 
Abb.  9)  sechs  Propheten  in 
halber  Gestalt  mit  flatternden 


Nr.  10. 
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Hauptbild.  Ostwand  (Abb.  11).  A  Maria 
Krönung.  B  (Fensterleib,  links)  Hl.  Barbara. 
C  {Fensterleib,  rechts)  Hl.  Katharina. 

Südwand  (Abb.  12).  D  (Fensterleib, 
links)  Hl.  Dorothea.  E  (Fensterleib.  rechts) 
Hl.  Ottilia. 

Chorbogen  (Chorseite,  Abb.  9).  F  Sechs 
Propheten.  Fl  Jeremias.  Fn  David.  Fm  Je¬ 
sajas. 

G  Chorbogenleibung(Abb.  10).  Links 
die  klugen  Jungfrauen,  rechts  die  törichten. 

Am  Chorbogen  (Schiffseite,  Abb.  8). 
H  Bitter  Georg  mit  dem  Drachen.  /Hl.  Mar- 


Abb.  10.  Längenschnitt  durch  den  Chor 

(Nordwand).  Abb.  11.  Ostwand  im  Chor.  Abb.  12.  Südwand  im  Chor. 


Erste  Reihe  (vgl.  Abb.  10,  11  u.  12): 
Nordwand:  1.  Mariä  Verkündigung. 
2.  Mariä  Heimsuchung  (Elisabeth  er¬ 
gänzt).  3.  Darstellung  im  Tem¬ 
pel  (  ?  b  ruchstück).  Ost  wand: 

4.  Kindermord.  5.  Flucht  nach 
Ägypten.  6.  Schweißtuck  von  zwei 
Engeln  .  getragen.  7.  Jesusknabe  im 
Tempel.  8.  Hochzeit  zu  Kana.  Süd¬ 
wand:  9.  Taufe  Jesu.  10.  Versuchung 
in  der  Wüste.  11.  Versuchung  auf 
der  Tempelzinne.  12.  Versuchung  auf 
dem  Berge.  13.  Ornament  auf  grünem 
Grund. 

Mittlere  Reihe: 

Nordwand:  14.  Verklärung.  15.  Auf¬ 
erweckung  des  Lazarus  (Lazarus  er¬ 
gänzt).  16.  Abendmahl.  Ost¬ 

wau  d:  17.  Fußwascküng.  18.  Ge¬ 
bet  am  Ölberg.  19.  Gefangennahme. 

20.  Jesus  vor  Aunas.  Südwand: 

21.  Jesus  vor  Kaiphas.  22.  Jesus 
vor  Pilatus.  23.  Jesus  vor  llerodes. 
24.  Jesus  wieder  vor  Pilatus  (Hände¬ 
waschung). 

Untere  Reihe: 

Nordwand:  25.  Geißelung  (Bruch¬ 
stück).  26.  Dornenkrönung  (Bruch¬ 
stück).  27.  Kreuzigung  (Bruch¬ 

stück).  Ostwand:  28.  Grablegung 
(Bruchstück).  29.  Höllenfahrt.  30.  Auf¬ 
erstehung.  31.  Christus  und  Magda¬ 
lena.  Südwand:  32.  Christus  und 
zwei  Frauen.  33.  Christus  und  Thomas. 
34.  Himmelfahrt.  35.  Ausgießung  des 
h.  Geistes. 


Spruchrollen  dargestellt,  leider  etwas  mangelhaft  wiederhergestellt. 
Noch  lesbar  sind  die  Namen:  Jesaias,  David,  Jeremias  auf  den  Spruch- 
rollen.  Vermutlich  sind  es  lauter  Herolde  des  Jüngsten  Tages.  Die 
turbanartigen  Kopfbedeckungen  sind  schon  als  ein  realistischer  Zug 
in  der  Kunst  des  Mittelalters  zu  begrüßen. 

An  den  drei  Fensterwänden  des  Chors  sind  in  dreiStreifen 
übereinander  Bilder  aus  dem  Leben  Christi  vorgeführt;  beginnend 
links  oben  an  der  Nordwand,  fortlaufend  an  der  Ostwand  und  der 
Südwand,  dann  herunterrückend  und  nach  dreimaligem  Umlauf 
schließend  rechts. unten  an  der  Südwand.  Es  waren  rechts  und  links 
von  jedem  der  drei  (ursprünglich  vorhandenen)  Fenster  je  6  Bilder, 
also  im  ganzen  86,  wovon  3  zerstört  und  7  nur  als  Bruchstücke 
erhalten  sind.  Sie  sind  oder  waren  70  bis  90  cm  hoch,  1  bis  1,2  ra 
breit:  die  Hintergründe  teils  blau,  teils  rot,  womöglich  teilweise 
gedeckt  durch  gotische  Architekturstücke.  Mit  Vorliebe  sind  schon 
Innenräume  dargestellt  oder  doch  angedeutet;  und  auch  die  Figuren¬ 
gruppen  sind  zum  Teil  schon  mit  einer  räumlich-perspektivischen 
Kirnst  zusammengesetzt,  die  im  14.  Jahrhundert  für  Schwaben  un¬ 
gewöhnlich  ist.  Die  Reihenfolge  der  Geschichten  gibt  die  Beischrift 
zu  Abb.  10  bis  12. 

Besonders  bemerkenswert  sind  folgende  Bilder  in  dieser  Folge. 
Der  Kindermord,  eine  Szene,  der  es  an  dramatischem  Leben  und  an 
Leidenschaft  trotz  des  kleinen  Raumes  nicht  fehlt.  Recht  geschickt 
sind  um  den  zwölfjährigen  Jesus  die  Schriftgelehrten  im  Tempel 
angeordnef,  darunter  zwei  Rückenfiguren.  Der  Satan  ist,  namentlich 
bei  der  ersten  Versuchung,  eine  ausdrucksvolle  Gestalt  ohne  Komik. 
Der  Tempel  ist,  wie  zu  erwarten,  eine  Kirchenbasilika.  Die  Reiche 
der  Welt  sind  Städte  mit  einem  Kuppelturm  und  rundem  Mauerring, 
nach  der  Art  spätantiker  Städtebilder.  Beim  Abendmahl  ist  wieder 
die  Innenarchitektur  und  die  Gruppierung  der  Jünger  um  den  Tisch, 
mit  gedrängten  Rückenfiguren,  beachtenswert.  Ähnliches  gilt  von  der 
Fußwaschung  (Abb.  4),  wo  freilich  die  räumliche  Verbindung  der 
Hauptgruppe  mißlungen  ist.  Ausdrucksvoll  ist  der  Christus  am 
Ölberg  (Abb.  5),  bewegt  und  gedrängt  die  Gefangennahme  und  die 
folgenden  Gerichtsbilder.  Eine  gewisse  Feierlichkeit  atmet  die  Szene 
der  Auferstehung  mit  dem  ganz  von  vorn  gesehenen  Christus.  Bei 
der  Höllenfahrt  tritt  Christus  auf  die  Torflügel  der  als  Zwingburg 
und  Gefängnis  gedachten  Hölle.  Bei  der  Himmelfahrt  sieht  man, 
wie  gewöhnlich  in  der  Kunst  des  späteren  Mittelalters,  von  Christus 
nur  noch  die  Füße.  Die  Jünger  sind  hier  in  zwei  Haufen  geteilt; 


an  der  Spitze  des  einen  kniet  Maria.  Die  Ausgießung  des 
hl.  Geistes  ist,  mit  ungewöhnlicher  Zurückhaltung,  nicht  verkörpert 
durch  eine  Taube,  Strahlen,  Flammen  u.  dergi.  Die  Apostel  mit 
Maria  sind  einfach  betend  versammelt  auf  dein  Söller  eines  Hauses, 
dessen  Bauart  einen  Blick  ins  Innere  und  zugleich  den  äußeren 
Anblick  gestattet. 

Das  Nordfenster  ist  nicht  mehr  vorhanden.  An  den  beiden 
Leibungen  des  Ostfensters  sind  in  ganzer  Gestalt  die  h.  Jungfrauen 
Katharina  und  Barbara  dargestellt  (B  C  Abb.  6),  am  Südfenster 
ebenso  Dorothea  und  Ottilia  (I)  E).  Die  Hintergründe  sind  grün  mit 
schwarz  umrändertem  Ornament  behandelt.  Oben  an  beiden  Fenstern 
sind  je  zwei  gerundete  Wappenschilde  gemalt,  Zollern  und  Nellen- 
burg  (drei  Hirschstangen). 

Wann  mögen  diese  Bilder  gemalt  sein  und  welcher  Schule  ge¬ 
hören  sie  an?  Das  Wappen  v.  Enzberg  bei  dem  hl.  Georg  verbietet 
uns  mindestens  für  diesen  und  sein  Gegenstück,  die  Entstehung  vor 
1409  anzunehmen.  Das  bei  den  Bildern  an  den  Chorfenstern  zwei¬ 
mal  vorkommende  Ehewappen  von  Zollern  und  Nellenburg  deutet 
auf  die  Gräfin  Agnes,  die  mit  ihrem  Sohne  Friedrich,  genannt 
v.  Schalksburg',  zusammen  zum  Gedächtnis  des  Vaters,  Grafen 
Friedrich,  im  Jahre  1319  eine  Kapelle  in  Mühlheim,  'wahrscheinlich 
die  jetzige  Pfarrkirche  z.  h.  Maria  Magdalena  in  der  neuen  Stadt, 
bewidmet  hat.  Sie  muß  auch  die  Malereien  hier  im  Chor  der  Alt¬ 
stadt  ganz  oder  teilweise  gestiftet,  oder  doch  zum  mindesten  den 
erweiterten  Chor  gebaut  haben,  der  dann  erst  von  den  Nachfolgern 
der  Zollern  so  ausgemalt  worden  wäre. 

Ich  halte  jetzt  dafür,  daß  die  biblischen  Geschichten  dem  14.  Jahr¬ 
hundert  in  seiner  ersten  Hälfte  angehören.  Die  Krönung  Mariä  ist 
offenbar  das  jüngste  und  reifste  Gemälde,  kaum  denkbar  vor  der  Mitte 
des  15.  Jahrhunderts.  Diesem  wieder  stehen  die  Figuren  an  den 
Fensterleibungen  und  die  Reiterbilder  vom  am  Triumphbogen  nahe. 
Die  Prophetenbilder  hinten  am  Triumphbogen  sind  mangelhaft  er¬ 
halten  und  ergänzt,  sie  scheiden  für  die  kunstgeschichtliche  Be¬ 
urteilung  aus.  Die  Jungffauenbüder  am  Triumphbogen  sind  so  alter¬ 
tümlich  wie  die  Evangelienbilder.  Das  Wappen  v.  Enzberg  paßt 
zeitlich*)  zu  den  Gemälden  außen  am  Triumphbogen,  das  der  Gräfin 
v.  Zollern  nicht  zu  denen  der  Fensterleibungen,  bei  denen  es  steht. 

*)  Die.,  nächsten  Kunstgewerbestädte  waren  damals  Rottweil, 
Villmgen,  Überlingen,  Konstanz.  Wo  die  Werkstatt  auch  ihren  Sitz 
hatte,  die  Schule'  ist  die  oberrheinische,  die  von  Konstanz. 
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Holsteinisches  Bauernhaus. 

Vom  Regierungsbaumeister  Rappaport  in  Wetzlax. 


W  andert  man  in  der  Umgebung  der  Stadt  Kiel,  sei  es  längs  der 
Föhrde  hinaus,  sei  es  hinein  in  das  flache  Land,  so  stößt  man  allent¬ 
halben  auf  den  Widerstreit  neuer  städtischer  Bauweise  mit  der  alten 
holsteinischen  Hausform.  Vielleicht  nicht  so  schnell,  vielleicht  nicht 
so  kraß  wie  anderswo,  aber  mit  nicht  aufzuhaltender  Stetigkeit 
schwindet  eines  der  alten  Bauernhäuser  nach  dem  anderen,  verliert 
eiu  Doribild  nach  dem  anderen  sein  bodenständiges  Gepräge. 


Türanlage,  selbst  die  Firstöffnung  zeigen  für  den  besonderen  Fall 
wohlabgewogene  Formen.  Eine  größere  Abweichung  bietet  der 
Giebel  an  der  Schmalfront  (Abb.  9  und  10).  Die  Häuser  sind  außer¬ 
ordentlich  ähnlich,  aber  ein  genaues  Vergleichen  ergibt  mancherlei 
Eigenheiten,  es  sei  nur  auf  die  Verschiedenheit  der  Giebelöffnung, 
auf  die  verschiedene  Breite  der  Verschalhölzer,  auf  die  verschiedene 
Zahl  und  Anordnung  der  Knaggen  hingewiesen.  Auch  die  einfacli- 


Mit  welch  vornehmer  Ruhe  ist  solch  ein  holsteinisches  Dorf  ge¬ 
lagert,  solange  fremde  Eindringlinge  seine  Wesensart  noch  nicht 
gestört  haben:  Dach  an  Dach,  gleich  hoch,  gleich  geformt,  gleich 
gerichtet,  von  gleichem  Baustoff,  ohne  viel  Öffnungen  und  Aufbauten. 
Der  Deich  schützt  die  Häuser  gegen  Sturm  des  Meeres,  läßt  die  an 
sich  schon  niedrigen  Mauern  ganz  verschwinden  (Abb.  1).  Die  halb¬ 
hohen,  oft  durch  Steinblöcke  gesicherten,  langen  Hecken  geben  der 
Wagerechten  noch  mehr  Ausdruck.  Das  gut  Behäbige,  lang  Gelagerte 
ist  den  Dörfern  fast  allen  eigen  (Abb.  2).  Um  so  größer  ist  der  Gegen¬ 
satz,  mit  dem  die  Kirche  aus  diesen  gelagerten  Häusern  heraus¬ 
ragt  (Abb.  7).  Die  ihr  zukommende  Betonung  ist  ohne  viel  archi¬ 
tektonische  Hilfsmittel  erreicht.  Ein  holsteinisches  Dorf  ist  so  in 
die  Umgebung  hineingepaßt,  schließt  sich  in  Form  und  Farbe  so  an 
die  Landschaft  an,  duckt  sich  hinter  Deich  und  Hecke  so  tief  gegen 
den  Sturm,  daß  man  es  aus  der  Ferne  kaum  gewahr  wird.  In  der¬ 
selben  ruhigen  Gleichmäßigkeit  zeigt  sich  das  Dorf  auch,  wenn  man 
mitten  darin  steht  (Abb.  3).  Da  schaut  ein  Strohdach  mit  seinem 
., Eulenloch“  neben  oder  hinter  dem  anderen  hervor,  jedes  ein  Bild 
zufriedener  Wohlhabenheit.  Das  Bild  wechselt  auch  nicht  wesentlich, 
wenn  man  von  der  Dorfstraße  hinein  in  die  Gehöfte  schaut  (Abb.  4). 
Wieder  schiebt  sich  ein  hohes  Strohdach  hinter  das  andere,  wieder 
dieselbe  nicht  aufdringliche  Art  des  einzelnen  Hauses.  Die  Mehrzahl 
der  Häuser  zeigt,  wenn  auch  in  mannigfacher  Abwandlung,  die 
bekannte  Grundrißanordnung  (sieh  oben  auf  Abb.  5):  die  Schmal¬ 
seite  der  Straße  zugekehrt,  in  der  Mitte  das  breite  Einfahrtstor,  das 
auf  die  Wirtschaftsdiele  (Tenne)  führt;  zu  beiden  Seiten  gegen  die 
Diele  offene  Viehstände,  vorn  kleine  Abschläge  für  Jungvieh,  für 
Tagesfutter,  für  Geschirre;  hinten  an  der  Wohndiele  ebenfalls  Ab¬ 
schläge,  zuweilen  als  Gelasse  für  Knechte  und  Mägde;  quer  gelagert 
die  Wohndiele  (Fleet)  mit  dem  Herd;  ganz  zuletzt,  nach  dem  Garten 
zu,  die  Wohnräume.  Über  allem  Futterkammern.  Aus  dieser  An¬ 
ordnung  ergibt  sich  das  Äußere  mit  beherzigenswerter  Folgerichtigkeit. 
Aus  dem  Äußeren  kann  man  den  Grundriß  wirklich  ablesen  (Abb.  5). 
Aber  so  gleichmäßig  die  Gesamtgestaltung  ist,  in  allen  Einzelheiten 
zeigt  sich  reichste  Abwechslung  (Abb.  6  und  8).  Nicht  nur  die 
Balkenstellung,  auch  die  Art  der  Ziegelausfachung,  die  Fenster,  die 


sten,  nur  Stallzwecken  dienenden  Bauten  zeigen  eine  wohldurch¬ 
dachte  Form  der  Gefache  und  Öffnungen  (Abb.  11).  Das  sanfte  An¬ 
heben  der  Sparrenköpfe  und  somit  der  Traufe,  zunächst  nur  aus 

praktischen  Gründen  ver¬ 
anlaßt,  betont  bei  dem 
langen  Bau  das  Haupttor 
aufs  beste. 

Eine  wahre  Fülle  von 
Formen  ergibt  sich,  so¬ 
bald  der  oben  geschilderte 
Grundriß  verlassen  wird, 
sobald  das  Haus  mehr 
Wohnzwecken  dient  oder 
die  Wohnräume  an  die 
Straße  gelegt  sind.  Es 
gibt  kaum  etwas  Reiz¬ 
volleres  und  doch  Sach¬ 
licheres  als  solch  ein¬ 
faches  Wohnhaus,  wie  es 
in  Kiels  Umgebung  noch 
allerorten  zu  treffen  ist 
(Abb.  12).  Ein  ganz  be¬ 
sonders  anmutiges  Bei¬ 
spiel  ist  das  Haus  an  der 
Wegekreuzung  zwischen 
Hoffeld  und  Bordesholm 
(Abb.  13).  Das  mutet  mit 
seinem  hohen  Dach,  dem 
grünen  Holzgiebel,  den 
roten  Gefachen,  den  klei¬ 
nen  Fenstern  mit  Läden 
Abb.  7.  Bissee  b.  Bordesholm.  wie  ein  Muster  reizvollster 

Bauernkunst  an.  Leider 
fehlen  unserem  Bilde  die  besonders  gut  wirkenden  Farben.  Seltener  ist 
wohl  die  Anordnung,  welche  die  Wohnräume  und  das  Dielentor  neben¬ 
einander  in  der  straßenseitigen  Schmalfront  zeigt;  aber  das  mächtige 
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Tor  und  die  winzigen  Fenster  bilden  einen  nicht  störenden  Gegensatz 
(Abb.  3).  Neben  der  Freude  an  trefflicher  Einzelausbildung  und  ge¬ 
sunder,  farbenfroher  Verwendung  der  Baustoffe  ist  die  wohltuende, 
selbstbewußte  Ruhe  eines  solchen  Bauernhauses  sein  besonderes  Merk¬ 
mal.  Die  geringen  Öffnungen  wirken  fast  auffallend ;  man  sieht  nur  die 
gewaltigen  Flächen  des  Strohdaches  in  ihrem  Graugrün  und  darunter 
die  Wände  aus  prächtigen  roten  Handstrichsteinen.  Es  liegt  eine 
gewisse  Erhabenheit  über  dem  Bau. 

Die  wenigen  Beispiele  können  weder  die  aus  verschiedenem 
Grundriß  sich  ergebenden  Hausarten  erläutern,  noch  können  sie  die 
oft  wesentlichen  Sonderausbildungen  der  verschiedenen  Landschaften 


daß  an  seine  Stelle  ein  Gehöft  mehr  nach  mitteldeutscher  Art  tritt. 
Schlimmer  ist  es,  wenn  fremdartige  Neuanlagen,  seien  es  städtische 
Mietsbauten,  Fabriken  oder  ähnliches  auf  dem  Plane  erscheinen,  ln 
allen  Fällen  kann  sachliche  Beratung  schon  viel  nützen,  kann  durch 
geeignete  Wahl  der  Baustoffe,  durch  Ausbildung  des  Daches  usw. 
mancherlei  Rücksicht  auf  den  alten  Nachbar  genommen  werden.  In 
einzelnen  Fällen,  und  das  erscheint  besonders  erstrebenswert,  kann 
eine  absichtliche  Erhaltung  auch  solcher  Bauernhäuser  in  Frage 
kommen,  die  nicht  mehr  ihrem  ursprünglichen  Zweck  dienen  können. 
Jedes  Dorf  braucht  heute  ein  einfaches  Ortsamt,  jede  größere  Fabrik 
einige  AVohn-  oder  Pförtnerhäuser;  die  Kanalverwaltung,  die  Küsten- 


Abb.  8.  Holtenau. 


Abb.  11.  Laboe. 


Abb.  12.  Holtenau.  •  Abb.  13.  Hoffeld  bei  Bordesholm. 


veranschaulichen;  sie  deuten  nur  den  heute  noch  übergroßen  Reich¬ 
tum  an  in  unmittelbarer  Nähe  der  Großstadt  Kiel.  Und  dieser  Reich¬ 
tum  schwindet  jährlich  mehr,  ln  einem  Lande  wie  Holstein,  das 
nicht  so  zahlreiche  große  Kirchen  und  Schlösser  als  Kunstdenkmäler 
aufzuweisen  hat,  bildet  das  Wohnhaus,  das  Bauernhaus,  das  eigent¬ 
lichste  Kimstdenkmal.  Ihm  muß  ganz  besondere  Pflege  zugewendet 
werden.  Manches  der  oben  gezeigten  Häuser  hat  nur  noch  eine  kurze 
Frist  des  Bestehens;  manches  ist  schon  so  von  unschönen  Massen¬ 
häusern  bedrängt,  daß  es  im  Gesamtbilde  nicht  mehr  wirkt.  Die 
Art,  wie  diese  Schätze  einer  gesunden  Kunst  zu  schützen  sind,  ist 
wie  meist  eine  doppelte:  Altes  erhalten,  Neues  ihm  anpassen.  Beides 
ist  hier  weit  weniger  schwierig  als  z.  B.  bei  monumentalen  Kirchen 
oder  einheitlichen  Platzgestaltungen.  In  den  seltensten  Fällen  ist 
Baufälligkeit  der  Grund  zum  Abbruch  der  alten  Häuser.  Das  eichene 
Holz  werk,  der  kräftige  und  überaus  einfache  Verband  sichern  ihnen 
einen  längeren  Bestand  als  etwa  unsere  üblichen  Massivbauten  ihn 
haben.  Es  ist  oft  nur  die  Sucht,  Neues,  Städtisches  zu  haben; 
und  dann  zeigt  sich  beim  Um-  oder  Anbauen  bedenklicher  Miß¬ 
geschmack.  Oft  sind  die  Lebens-  und  Erwerbsbedingungen  so  wesent¬ 
lich  andere  geworden,  daß  das  altsächsische  Haus  nicht  mehr  paßt, 


und  Lotsenämter  brauchen  Einzelhäuser.  Oft  finden  sich  auf  dem 
angekauften  Gelände  gute  alte  Häuser  vor.  Da  sollte  man  das  Be¬ 
stehende  nicht  einfach  abreißen,  sondern  das  Beste  und  Standfälligste 
auswählen  und  erhalten,  ohne  daß  es  zwecklos  stehen  bliebe.  So 
könnten  inmitten  neuer  Anlagen  gute  alte  Bauten  -Verwendung  finden, 
und  sie  dürften  Veranlassung  geben,  bei  den  Neubauten  auf  sie  Rück¬ 
sicht  zu  nehmen.  Diese  Erhaltung  wird  vielleicht  dem  in  letzter  Zeit 
öfters  vorgeschlagenen  und  zuweilen  auch  ausgeführten  Wiederaufbau 
solch  noch  kräftiger  Bauten  als  Museum  vorzuziehen  sein.  Einmal  von 
seiner  Stelle  genommen  oder  gar  in  eine  andere  Landschaft  versetzt, 
kann  das  holsteinische  Haus  zu  leicht  sein  ursprüngliches  Gepräge 
verlieren.  Aber  an  Ort  und  Stelle  belassen,  gewissermaßen  im  Haupt¬ 
amt  einem  praktischem  Zwecke  dienend,  könnte  solch  Haus  im  Neben¬ 
amt  als  bester  Zeuge  einer  urgesunden,  urkräftigen  Bauzeit  wirken. 

Es  wäre  zu  wünschen,  daß  auch  in  anderen  bäuerlichen  Gegenden, 
in  denen  sich  bodenständige  Hausfomnen  erhalten  haben,  in  geeigneten 
Fällen  die  Wiederverwendung  in  Betracht  gezogen  würde,  daß  so 
ein  Bauernhaus  hin  und  wieder  eine  neue  langgesicherte  Daseins¬ 
berechtigung  erhielte,  Maß  ein  Vermittler  von  der  „guten  alten“  in 
die  neue  Zeit  hinübergerettet  würde. 


Vermischtes 


Der  bayerische  Verein  für  Volkskunst  and-  Volkskunde  In  München 

veranstaltete  in  der  letzten  Juniwoche  im  großen  Saale  des  alten 
Rathauses  eine  Ausstellung  -  von  Arbeiten,  welche  seine  praktische 
Tätigkeit  auf  verschiedenen  Gebieten  des  -  Heimatschutzes  vor  Augen 
führte.  Die  Gesehäftstelle  des  Vereins,  der  ein  tüchtiger  Architekt 
vorsteht,  bearbeitet  unter  der  fachmännischen  Leitung  der  Vorstände 
der  einzelnen  Arbeitsausschüsse  die  dem  Verein  durch  Behörden 
Arereine  usw.  gestellten  Aufgaben,  soweit  diese  nicht  schon  innerhalb 
der  Arbeitsausschüsse  durch  deren  Mitglieder  in  opferwilliger  -AVeise 
behandelt  wurden.  Von  der  großen  Zahl  der  so  in  der  Gesehäftstelle 
des  Vereins  entstehenden  Entwürfe,  welche  nur  zu  oft  im  Drange 
der  Arbeit  und  unter  dem  Druck  der  Verhältnisse  als  Skizzen  oder 
im  Original  hinausgegeben  werden  müssen,  konnte  nur  zur  Ausstellung 


kommen,  was  gerade  zur  Hand  war,  da  es  in  erster  Linie  die  Absicht 
des  Vereins  ist,  praktische  Arbeit  zu  leisten,  hinter  welcher  das 
Bestreben,  durch  Austeilungen  für  seine  Ziele  Freunde  zu  erwerben, 
zurücktreten  muß.  Deshalb  überwog  die  Zahl  der  von  Mitgliedern 
der  einzelnen  Ausschüsse  auf  Veranlassung  und  in  Fühlung  mit  der 
Arereinsleltung  bearbeiteten  Entwürfe,  während  überdies  einzelne 
Vereinsmitglieder  in  ihrer  beruflichen,  künstlerischen  Tätigkeit  ent¬ 
standene,  im  Geiste  der  Vereinstätigkeit  gehaltene,  selbständige 
Werke  zur  Ausstellung  brachten.  Unter  den  Arbeiten  des  Aus¬ 
schusses  für  heimische  Bauweise  finden  wir  eine  ganze  Reihe 
von  Entwürfen,  die  zum  Teil  auch  schon  ausgeführt  sind.  So  Arbeiter¬ 
häuser  für  Feuchtwangen  von  Jäger,  weiter  Arbeiten  von  Blößner, 
Horte,  Hessemer  u.- Schmidt,  Ludloff,  Neu,  Schweighardt,  Wünselier 
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u.  a.  für  Landhäuser,  Kapellen,  Pfarr-  und  Schulhäuser,  Wirtschafts¬ 
anlagen,  Gartenhäuschen  u.  a.  m.  Besondere  Beachtung  verdienen 
die  Handzeichnungen  nach  dein  im  bayerischen  Nationalmuseum  be¬ 
findlichen  Sandnerschen  Holzmodell  der  Stadt  München,  das  ein  Bild 
der  Stadt  und  ihrer  Einzelheiten  um  das  Jahr  1570  gibt.  Der  Um¬ 
stand,  daß  dieses  Modell  den  damaligen  baulichen  Bestand  in 
gewissenhaftester,  eingehendster  Weise  darstellt,  macht  es  zu  einer 
Fundgrube  Altmünchener  Bauweise.  Aus  diesem  Grunde  hat  der 
Verein  diese  genaue  Wiedergabe  veranlaßt,  eine  mühevolle  Arbeit, 
der  sich  Architekt  Gustav  Steinlein  mit  Hingabe  und  großem  Geschick 
unterzogen  hat.  Aus  den  vom  Ausschüsse  für  Denkmalpflege 
geleiteten  Wettbewerben  finden  wir  u.  a.  Entwürfe  für  einen  Brunnen 
in  Reichenhall,  ein  Kriegerdenkmal  in  Rosenheim,  ein  Grabdenkmal 
für  den  Festspieldichter  Hörber  in  Rothenburg,  ein  bei  Helmstadt 
zur  Erinnerung  an  die  Verwundung  des  Prinzen  Ludwig  von  Bayern 
zu  errichtendes  Denkmal  usw.,  weiter  Entwürfe  für  Grabmäler,  Feld¬ 
kreuze,  Marterln,  Feldkapellen  u.  s.  f.,  endlich  eiu  Modell  im  Maßstab 
1  : 500  und  Pläne  der  vom  Verein  erworbenen  Feste  Neuburg  a.  Inn, 
die  z.  Z.  zu  einem  Künstlererholungsheim  instandgesetzt  wird  (vgl. 
Jahrg.  1908  d.  BL,  S.  131).  Unter  der  Zahl  der  von  selbständig  im  Sinne 
der  Vereinsbestrebungen  arbeitenden  Künstlern  ausgestellten  Entwürfe 
nehmen  die  Arbeiten  des  Stadtbaurats  Holzer  in  Fürth  eine  hervor¬ 
ragende  Steile  ein.  Höchst  bemerkenswert  sind  Photographien  aus  der 
Ortschaft  Murnau,  welche  durch  Professor  Emanuel  v.  Seidl  eine  künstle¬ 
rische  Wiedergeburt  erfährt.  Nicht  nur,  daß  dieser  Künstler  selbst  die 
harmonische  Gesamterscheinung  überwacht  und  durch  Entwürfe  für  Be¬ 
malungen,  für  Ausgestaltung  von  Einzelheiten,  Bepflanzung  usw.  fördert, 
haben  sich  auch  auf  seine  Veranlassung  Künstler,  wie  Stockmann, 
Hengeler,  Meyer- Graz,  llerterich  u.  a.  an  dieser  Neuerstehung  in  selbst¬ 
loser  Weise  beteiligt.  AVas  auf  diesem  Wege  geleistet  wurde,  ist  ganz 
beispiellos  und  müßte  jeden  Freund  des  I leimatsch utzes  zu  einem 
Besuch  des  überdies  landschaftlich  so  reizvollen  Ortes  veranlassen. 
Weiter  finden  wir  Arbeiten  von  Professor  Gabriel  v.  Seidl,  dessen 
künstlerischer  Anregung  Tölz  ungemein  viel  zu  danken  hat,  Auf¬ 
nahmen  von  Maler  Brandes  aus  Ulm  und  Schaffhausen,  Entwürfe  von 
Architekt  Bestelmeyer,  Berndl,  Buchert,  Danzer,  Grombach,  Hoser, 
Höpfl,  Rank,  Rosenthal,  Aug.  Thierseh,  0.  Schulz,  von  Bildhauer 
Albertshofer  für  den  Stobäusbrunnen  in  Regensburg  u.  a.  m- 

Der  Arbeitsausschuß  für  Baulinien  konnte  aus  seiner  viel¬ 
seitigen  Tätigkeit  u.  a.  den  durch  Architekt  Hansen  ausgearbeiteteu 
Baulinienplan  für  Pfersee  bei  Augsburg  und  den  Bebauungplan  für 
das  abgebrannte  Zirl  in  Tirol  ausstellen;  letzteren  hat  der  Verein  auf 
Veranlassung  des  Tiroler  Landesausschusses  durch  Architekt  Lasne 
bearbeitet.  AVm  Architekt  ßlößner  u.  a.  war  weiter  eine  größere 
Anzahl  von  Einzelbauten  für  dieses  Zirl  vorgelegt.  Aquarelle  von 
Söldner  und  Honig  aus  Tirol,  Aufnahmen  aus  Schloß  Kadolzburg  von 
H.  Thiersch,  dann  photographische  Aufnahmen  architektonisch  und 
malerisch  eigenartiger  Baulichkeiten  vervollständigten  das  ab¬ 
wechslungsreiche  Bild.  Die  nur  wenige  Tage  währende  Ausstellung 
wurde  durch  den  Prinzregenten,  durch  den  Prinzen  Ruprecht, 
mehrere  Minister  und  ein  zahlreiches  Publikum  besucht. 

Das  Wittenberger  Flachbild  des  älteren  Cranach,  welches  hier 
im  vorigen  Jahre  S.74  veröffentlicht  ist,  gibt  biblische  Vorgänge  in  einer 
AVeise  wieder,  die  der  Reformationszeit  eigen  ist,  „wenn  die  dadurch 
ausgesprochenen  Gedanken  auch  nicht  gerade  die  reformatorische 
Bewegung  selbst  kennzeichnen“,  wie  wir  bemerkten.  Jetzt  macht  uns 
Dr.  Karl  Schaefer  in  Bremen  im  „Jahrbuch  der  bremischen  Kunstsamm¬ 
lungen“,  II.  Jahrgang,  I.  Halbband,  S.  41  unter  der  Überschrift  „Von 
Lukas  Cranach  bis  in  die  Werkstatt  bremischer  Bildschnitzer“  mit  noch 
einer  Anzahl  Flachbildern  ähnlichen  Inhalts  aus  dem  16.  Jahrhundert 
bekannt,  die  sich  im  Gewerbemuseum  in  Bremen  und  anderswo 
befinden.  In  bezug  auf  das  AVittenberger  Flachbild  meint  er,  daß 
es  ein  „gelegentlich  einmal“  in  unmittelbarer  Nähe  des  Cranachschen 
AVirkungskreises  entstandenes  sei,  und  bezüglich  der  Herkunft  bemerkt 
er,  „aus  der  Gleichheit  des  Themas  zu  folgern,  daß  solche  Arbeit  in 
Cranachs  eigener  Werkstatt  entstanden  sei,  wäre  ein  voreiliges 
Unternehmen“. 

Um  gleich  bei  letzterem  Punkte  zu  bleiben,  so  hat  er  recht:  so 
zu  folgern,  wäre  voreilig  von  ihm.  Da  wir  die  von  ihm  veröffentlichten 
Flachbilder  nicht  kannten,  hat  „aus  der  Gleichheit  des  Themas“  auf 
die  Urheberschaft  Cranachs  von  uns  natürlich  nicht  geschlossen  werden 
können,  ja,  wir  haben  die  Urheberschaft  hinsichtlich  der  Schnitzerei 
nicht  einmal  mit  Sicherheit  auszusprechen  gewagt.  Für’  voreilig 
halten  es  wir  aber  auch,  das  AVittenberger  Werk  einfach  deshalb  als 
gelegentlich  einmal  in  unmittelbarer  Nähe  des  Cranachschen 
AVirkungskreises  entstanden  und  nicht  von  Cranach  stammend  an¬ 
zusehen,  weil  es  vielleicht  das  einzige  daselbst  erhaltene  oder  doch 
aus  der  Wittenberger  Gegend  bekannt  gewordene  ist. 

Der  Überlieferung  im  Hause  des  Besitzers  unseres  Flachbildes, 
daß  es  von  Cranach  stamme,  legen  wir  freilich  kein  Gewicht  bei, 


obgleich  das  Stück  sich  schon  jahrhundertelang  in  dem  Besitze  der 
alten  Patrizierfamilie  befunden  hat  und  an  eine  Entäußerung  auch 
künftig  nicht  zu  denken  ist.  In  Ermanglung  anderer  Merkmale  läßt 
sich  nach  Lage  der  Dinge  hier  in  bezug  auf  Cranach  nur  die  Stil¬ 
kritik  verwerten.  Für  die  Übertragung  der  protestantischen  Lehre  in 
die  bildende  Kunst  kann  doch  zunächst  und  hauptsächlich  nur 
Cranach,  der  Freund  und  Vertraute  Luthers,  in  Frage  kommen,  und 
von  ihm  aus  haben  also,  wie  auch  Karl  Schaefer  annimmt,  die  Bilder 
dieser  gewissermaßen  protestantischen  Art  ihren  Ausgang  gehabt. 
Wenn  nun  schon  Karl  Schaefer  den  Ausgangspunkt  der  von  ihm 
bekanntgemachten  Flachbilder  in  Cranach  sieht,  so  darf  das  Witten¬ 
berger  Bild  um  so  mehr  wenigstens  dem  Geiste  nach  auf  Cranach 
zurückgeführt  werden,  als  wir  es  für  das  älteste  aller  halten  müssen. 
Durch  eine  Jahreszahl  ist  das  Alter  zwar  nicht  bezeugt,  aber  der 
Vergleich  mit  den  Schaeferschen  Stücken,  nicht  nur  der  Flachbilder, 
sondern  auch  des  Titeldrucks  zum  neuen  Testament  aus  der  nieder¬ 
deutschen  Bibel  von  Ludw.  Dietz,  Lübeck  1532  bis  1534,  läßt  es 
erkennen.  Nur  'in  dem  AVittenberger  Flachbilde  sind  die  Merkmale 
der  Zeichnung  Cranachs  zu  finden.  Man  braucht  beispielsweise  nur 
die  Haltung  der  Eva  mit  der  zu  vergleichen,  tvelcbe  sich  bei  der 
Venus  des  Cranachschen  Gemäldes  in  der  Eremitage  in  St.  Petersburg 
findet.  Es  ist  nicht  die  gleiche,  aber  daß  die  gleiche  Künstlerhand 
beide  geschaffen  hat,  ist  nicht  zu  verkennen.  AVäre  das  AATttenberger 
Stück  erweislich  auch  nicht  das  älteste  —  es  braucht  ja  nicht  das 
einzige  von  Cranach  und  deshalb  überhaupt  nicht  das  älteste  zu  sein 
— ,  so  ist  es  schon  an  sich  unwahrscheinlich,  daß  ein  anderer  Künstler 
dem  reformatorischen  Gedankenkreise  früher  formalen  Ausdruck 
hätte  geben  können  als  der  Freund  Luthers.  Die  Ansicht,  daß  „ein 
ganzer  Abriß  der  biblischen  Geschichte  vom  alten  und  neuen  Bunde“ 
in  den  Bildwerken  dieser  Art  zusammengestellt  ist,  können  wir  nicht 
teilen;  ebenso  nicht  die,  daß  „die  Aufrichtung  der  ehernen  Schlange 
dem  Kruzifix  gegenüberzustellen“,  erst  „in  diesem  Zeitalter  der 
theologischen  Thesen  beliebt  gewesen“  wäre.  Es  sind  nur  einige  für 
die  Reformationszeit  wichtige  biblische  Begebenheiten  zusammen¬ 
gestellt,  und  zwar  alle,  nicht  nur  die  eherne  Schlange  und  der 
Kruzifixus,  in  der  seit  Jahrhunderten  beliebten  Typologie. 
Solche  typologische  Art  der  Gegenüberstellung  von  Begebenheiten 
des  alten  Testamentes  mit  solchen  des  neuen,  um  auf  diese  durch 
jene  prophetisch  hinzuweisen,  hat  die  Kunst  der  frühen  Renaissance 
hier  noch  mit  der  des  Mittelalters  gemeinsam  oder  von  ihr  über¬ 
nommen  und  zu  der  lehrhaften  Darstellung  von  Gesetz  und  Evan¬ 
gelium  verwertet.  Dr.  G.  SchönermarL 

Alte  Malereien  im  ßathause  in  Villingen  i.  Baden.  Im  AVendel- 
treppenhause  und  in  der  Diele  des  alten  Rathauses  der  früheren 
freien  Reichsstadt  Villingen,  in  dem  sich  seit  vielen  Jahren  (he  sehr 
reichhaltige  und  wertvolle  städtische  Altertumssammlung  befindet, 
wurden  unter  mehrfachen  Tünche-  oder  Putzschichten  verschiedene 
Fresken  im  Stile  der  deutschen  Renaissance  durch  Regierungs¬ 
baumeister  Linde  aus  Baden  aufgedeckt.  Die  reichen  ornamentalen 
Ummalungen  aus  der  Alitte  des  16.  Jahrhunderts  um  Türen  imd 
Fenster  sind  so  erhalten,  daß  die  AATederherstellung  der  alten  Aus¬ 
gestaltung  des  Treppenhauses  und  der  Diele  leicht  möglich  ist.  — 
Ferner  wurden  unter  mehrfachen  Ölfarbeanstrichen  der  Dielen- 
eingangstür  reichere  Holzeinlagearbeiten  gefunden.  Die  Stadt  be¬ 
absichtigt  die  Wiederherstellung  der  bloßgelegten  Malereien,  weshalb 
sie  sich  auch  mit  dem  Großh.  Unterrichtsministerium  zwecks  einer 
staatlichen  Beisteuer  ins  Benehmen  setzte.  Mit  Überwachung  der 
Arbeiten  wurde  Regierungsbaumeister  Linde  betraut,  die  Ausführung 
wird  dem  Kunstmaler  Mader,  Karlsruhe  übertragen  werden. 

Der  Fiichsturm  hei  Jena,  der  alte  Bekannte,  gefällt  uns  auch 
in  seiner  neuen,  mit  Schiefer  verkleideten  Haube,  die  man  ihm  nach 
dem  letzten  Brande  aufgesetzt  hat.  Der  mit  helleren  in  den  dunkleren 
Schieferplatten  ausgelegte  Fuchs,  die  AVetterfahne  in  Form  eines  eine 
Lichtenhainer  „Kanne“  leerenden  Männchens  sind  außerdem  erfreuliche 
lustige  neue  Zugaben.  AAMnschenswert  würde  es  nun  aber  noch  sein, 
daß  man  im  unteren,  noch  dem  Mittelalter  angehörenden  Teile  des 
Turmes  recht  bald  die  weitklaffenden  Fugen  des  Quadermauerwerks 
mit  Mörtel  •—  am  besten  reinem  Kalkmörtel  —  ausgefugt  —  allzu  große 
Löcher  dabei  mit  Steinbrocken  verzwickend  — ,  da  sonst  die  AVitterung 
ihr  Zerstörungswerk  allzu  rasch  ausüben  dürfte  und  der  Bestand  des 
Turmes  gefährdet  werden  würde.  Vielleicht  nimmt  die  Jenaer 
„Fuchsturmgesellschaft“  sich  der  Sache  liebevoll  an.  AAL  T. 

Inhalt:  Die  Kunstdenkmäler  des  Regierungsbezirks  Kassel.  —  Die  St.  Gallus¬ 
kapelle  bei  Mühlheim  a.  d.  D.  (Württ.)  und  ihre  Wandgemälde.  —  Holsteinisches 
Bauernhaus.  —  Vermischtes:  Bayerischer  Verein  für  Volkskunst  und  Volks¬ 
kunde  in  München.  —  Wittenberger  Flachbild  des  älteren  Cranach.  —  Alte 
Malereien  im  Rathause  in  Villingen  i.  Baden.  —  Der  Fuchsturm  bei  Jena. 
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Die  Architektenfamilie  De  Waghemakere  in  Antwerpen.*) 

Vom  Kgl.  Baurat  F.  v.  Manikowsky  in  Antwerpen. 


Abb.  1.  Dom  in  Antwerpen. 


Wie  aus  dem  Aufsatz  über  das  Antwerpener  Fleischhaus  (Denkmalpflege  1909, 
Nr.  3  u.  4)  ersichtlich,  sind  Herman  und  Dominicus  de  Waghemakere,  Vater  und 
Sohn,  die  Erbauer  dieses  eigenartigen,  großen  Werkes  aus  den  letzten  Jahren 
des  spätgotischen  Profanbaues  gewesen. 

Mit  den  Mechelner  Keldermans  gehören  sie  zu  den  bedeutendsten  mittelalter¬ 
lichen  Baumeistern  Flanderns,  die  vor  allem  mit  in  erster  Linie  die  Erbauer  der 
Antwerpener  Kathedrale,  des  hervorragendsten  kirchlichen  Bauwerks  der  Nieder¬ 
lande,  und  ihres  kühnen  Turmes  sind. 

Herman  de  Waghemakere  der  Ältere  entstammte  einer  alten  Ant¬ 
werpener  Bürgerfamilie,  die  der  mittelalterlichen  „Corporation  der  vier  Ge¬ 
krönten“  (Corporation  des  quatre  couronnes),  der  Maurer,  Steinmetzen,  Plafonneure 
und  Schieferdecker,  viele  hervorragende  Mitglieder  geliefert  hat.  Herman,  allem 
Anschein  nach  1430  in  Antwerpen  geboren,  wurde  1473  an  Stelle  des  Meisters 
Everard  zum  Dombau  berufen  und  wurde  so  der  Nachfolger  von  Jean  Tack 


*)  Quellen:  1.  Mitteilungen  des  Antwerpener  Archivars  Genard  in  der  „Bio¬ 
graphie  nationale,  publiee  par  l’acade'mie  royale  des  Sciences,  des  lettres  et 
des  beaux  Arts  de  Belgique“.  Brüssel  1876;  2.  in  seinem  Werk  „Anvers  ä 
travers  les  äges“.  Brüssel  1886  bis  1892;  3.  „Annales  de  Facade'mie  royale 
d’arche'ologie  de  Belgique“;  4.  „Histoire  de  l’architecture  en  Belgique“  von 
A.  G.  B.  Schayes.  Brüssel  1853;  5.  „F.  H.  Mertens  en  K.  L.  Torfs,  Geschiedenis 
van  Antwerpen“.  7  Bände.  Antwerpen  1853;  6.  die  wissenschaftlichen  Forschungen 
der  Archäologen  Chevalier  de  Burbure,  M.  Th.  van  Lerius  und  Augustin  Thys, 
Antwerpen. 


und  Peter  Appelmans,  des  Verfassers  der  Pläne,  wie  es 
heißt,  der  Türme  der  gefeierten  Kirche.  Sich  begeisternd 
für  das  begonnene  Werk  seiner  Vorgäuger,  setzt  Herman 
die  Konstruktion  des  Hauptschiffs  mit  dem  kuppelturm- 
artigen  Schluß  des  Vierungsgewölbes  fort,  liefert  die  Pläne 
zu  der  Kapelle  der  heiligen  Beschneiduug  mit  Anklängen 
an  den  Tudorstil  und  baut  die  nördlichen  Seitenschiffe, 
welche  Arbeiten  erst  1500  beendet  wurden.  1485  er¬ 
schienen  seine  Pläne  zur  Notre-Dame-Kapelle  sowie  zum 
Chor,  nach  welchen  diese  Bauten  zur  Ausführung 
kommen.  Nachdem  1474  der  Bau  des  Südturms  ein¬ 
gestellt  worden  war,  baut  er  den  von  Meister  Tack  nur 
bis  zur  ersten  Galerie  gebrachten  Nordturm  bis  zur 
zweiten  Galerie  auf. 

Während  seiner  Tätigkeit  am  Antwerpener  Dom 
(Abb.  1  u.  6)  finden  wir  ihn  gleichzeitig  seit  1485  bei  dem 
Bau  des  Chorumgangs  der  St.  Gommariuskirche  in  Lier. 
Wie  weit  seine  Beteiligung  am  Bau  dieser  Kirche,  die  als 
eine  der  schönsten  spätgotischen  Kirchen  Belgiens  an¬ 
gesehen  werden  kann,  sonst  geht,  scheint  nicht  fest¬ 
zustehen.  Das  Hauptwerk  Herman  de  Waghemakeres  ist 
die  nach  seinen  Plänen  erbaute  Kirche  St.  Jacques  in 
Antwerpen,  eine  kreuzförmige  Basilika  mit  riesigem 
Turme,  beiderseitigen  Kapellenreihen,  Chorumgang  und 
Kapellenkranz,  die  bedeutendste  Kirche  Antwerpens  nach 
der  Kathedrale,  in  der  Ausschmückung  jedenfalls  glänzen¬ 
der  als  .  diese  (Abb.  2  u.  4).  Nachdem  die  St.  Jacobs- 
Parochie  schon  1479  von  „Unsrer  Frauen“- Parochie  ab- 


Abb.  2.  Kirche  St.  Jacques  in  Antwerpen. 
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getrennt  und  unter  dem  Abt  Martin  Beyleven  von  St.  Bernard 
an  der  Schelde,  als  Abgesandten  des  Papstes  Sixtus  IV.,  eine 
Kapelle  St.  Jacques  gebaut  war,  legte  man  1491  den  Grund 
zu  der  neuen  Kirche.  Die  Gründung  wurde  durch  Thierry 
de  Coffermakere  den  Alten  ausgeführt,  welchem  (nach  Genard) 
Schayes  fälschlicherweise  die  Pläne  zu  der  Kirche  zuschreibt. 
Kurz  vor  dem  Beginn  des  Fleischhauses  baute  Ilerman  noch 
1499  den  Chor  und  stellte  die  damals  älteste,  leider  gänzlich 
verschwundene  St.  Walpurge-Ivirche,  unweit  des  Fleischhauses, 
wieder  her.  Für  diese  Kirche  schuf  Rubens  im  17.  Jahrhundert 
sein  berühmtestes,  jetzt  im  Dom  aufgehängtes  Werk  „Die 
Kreuzaufrichtung".  Bemerkt  wird,  daß  er  bei  dieser  Kirche 
eine  gaoz  besondere  Schwierigkeit  überwand,  indem  er  den 
durch  eine  Straße  von  der  Kirche  getrennten  hohen  Chor 
durch  Überwölbung  der  Straße  mit  der  Kirche  zu  einem 
einheitlichen  Bau  von  besonders  schöner  Innenwirkung  verband 
Obwohl  ausschließlich  in  Antwerpen  und  Lier  beschäftigt, 
blieb  Ilerman  de  Waghemakere  den  bedeutendsten  Bauten 
seiner  Zeit  nicht  fremd.  So  wurde  er  1481  zusammen  mit 
Andre  Keldermans  aus  Hecheln  und  Matthieu  de  Layens  nach 
Löwen  zur  Begutachtung  der  Bauarbeiten  der  großen  St.  Peters¬ 
kirche  berufen.  Bei  Gelegenheit  der  Besuche  dorthin  ent¬ 
spann  sich  wahrscheinlich  das  dauernde  Freundschaftsverhältnis 
zwischen  den  Architektenfamilien  de  Waghemakere  und  Kelder¬ 
mans,  welches  die  Namen  dieser  gefeierten  Architekten  mit  den 
hauptsächlichsten  Bauten  des  16.  Jahrhunderts  in  den  Nieder¬ 
landen  in  Verbindung  brachte. 

ln  seinen  Aufzeichnungen  „Zustand  der  bildenden  Künste 
um  1454  in  Antwerpen“  berichtet  Burbure,  daß  die  Archi¬ 
tekten  vom  Domkapitel  außer  ihrer  „Gage“,  festgesetzt  auf 
3  Pfund  Groschen  =  26  Mark  für  das  Jahr,  das  „Salaire“ 
des  ersten  Steinschneiders,  welches  9  Groschen  =  0,32  Mark 
für  den  Tag  betrug,  erhielten.  Bei  dem  Kirchenbau  von 
St.  Jacques  bekam  Ilerman  de  Waghemakere  nach  den  ge¬ 
wissenhaften  Forschungen  von  van  Lerius  in  1492  —  5  Pfund 
Groschen  =  43,20  Mark.  Selbstverständlich  übte  der  Meister 
in  Antwerpen  eine  reiche  Privattätigkeit  aus.  Aus  den  Archiven 
der  Stadt  ist  erwiesen,  daß  er  trotz  des  nach  unserem  Gehle 
recht  bescheidenen  Lohnes  für  seine  baukünstlerischen  Leistun¬ 
gen  wohlhabender  Eigentümer  mehrerer  Häuser  und  Ländereien 
war,  mit  mehrfachen  für  ihn  besonders  eingerichteten  Neben¬ 
einnahmequellen.  Aus  seiner  Ehe  mit  Elisabeth  van  Uden 
entsprossen  außer  einer  Tochter  sein  großer  Sohn  Doini- 
nicus,  aus  seiner  zweiten  Ehe,  die  später  ebenfalls  als 
Architekten  bekannt  gewordenen  Ilerman  de  AYaghe- 
makere  der  Jüngere  und  Rombout  de  Waghemakere. 
Ilerman  de  Waghemakere  der  Ältere  starb  in  Antwerpen 
1503  in  seinem  Hause  an  der  Ecke  der  heutigen  Rempart 
St.  Catherine  und  wurde  in  der  Kathedrale  beigesetzt. 

Dominique  de  Waghemakere,  geboren  in  Ant¬ 
werpen  1460,  war  der  Schüler  seines  Vaters.  Schon  1494 
wird  er  von  demselben  mit  der  selbständigen  Leitung 
der  Bauarbeiten  an  der  Stiftskirche  in  Lier  betraut.  Seit 
1495  nüt  Catherine  Melys  verheiratet,  die  ihm  sieben 
Kinder  schenkte,  folgte  er  seit  1502/03  seinem  Vater  als 
Meister  des  Dombaues  wie  der  St.  Jacqueskirche  und  wurde 
wahrscheinlich  auch  zur  Beendigung  (1509)  der  Walpurgis¬ 
kirche  berufen.  Einen  Teil  der  Lierer  St.  Gommaerskirche 
überlieferte  er  am  16.  Juli  1516  dem  Gebrauch,  bei 
welcher  Gelegenheit  die  dort  anwesenden  Kaiser  Maximilian 
und  Erzherzog  Karl  drei  noch  heute  dort  befindliche 
Fenster  schenkten.  Sein  größtes  Verdienst  ist  die  Vollen¬ 
dung  des  nördlichen  Kathedralturms  in  Antwerpen, 
die  man  damals  aus  Furcht  vor  Einsturz  für  unmöglich 
hielt.  Er  setzte  seine  ganze  Persönlichkeit  hierfür  ein 
und  brachte  es  dahin,  daß  sein  neuer  Entwurf  zur  Aus¬ 
führung  angenommen  wurde.  Mögen  kritische  Stimmen 
ihr  Recht  behalten  in  der  Meinung,  daß  die  Spitze  nicht 
ganz  dem  vollen  künstlerischen  Empfinden  entspricht, 
worüber  sich  streiten  läßt,  so  bleibt  dieses  Werk  trotz¬ 
dem  die  Großtat  eines  großen  Meisters,  der  hiermit  1518 
das  glänzendste  Werk  der  mittelalterlichen  Baukunst  in 
Belgien  und  den  Niederlanden  krönte.  Bei  der  St.  Jacques- 
Kirche  ließ  Dominicus  sich,  wie  aus  den  im  Archiv  der 
Kirche  aufbewahrten  Rechnungen  hervorgeht,  in  den 
Jahren  1512  und  1513  durch  seinen  Bruder  Herman  de 
Waghemakere  den  Jüngeren  unterstützen,  führte  aber 
von  1516  bis  1525  die  Arbeiten  wieder  allein,  wobei 
Adrian  Spillmans  als  Unternehmer  auftritt.  Wie  es  heißt, 
folgte  Dominicus  bei  dem  Bau  mit  skrupelloser  Treue  den 
Plänen  seines  Vaters.  Ob  dies  überall  zutrifft,  erscheint 


Abb.  3.  Rathaus  in  Gent. 


Abb.  4.  Kirche  St.  Jacques  in  Antwerpen. 
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zweifelhaft.  Jedenfalls  bestellt  heute  zwischen  der  verhältnismäßig 
einfachen,  zum  Teil  fast  etwas  nüchternen  äußeren  Ausbildung 
des  -Schiffes  mit  seinen  Strebepfeilern  und  Kapellen  ein  starker 
Gegensatz  zu  dem  reichen  Turm,  der  an  Motive  der  Westfassade 


Abb.  5.  Maison  du  roi  in  Brüssel. 


Abb.  G.  Dom  in  Antwerpen. 


der  Löwener  Peterskirche  anklingt  und  in  dem  man  den  Meister 
des  in  feiner  Üppigkeit  überreifer  Spätgotik  ausgeführten  Genfer 
Rathauses  wiedererkeunt  (Abb.  3).  Vielleicht  hat  den  Meister  doch 
seine  übersprudelnde  Phantasie  mit  sich  fortgerissen  und  einen  ein¬ 
facheren  Plan  seines  Vaters  umge¬ 
stalten  lassen.  Es  ist  zu  bedauern, 
daß  gerade  dieses  Bauwerk  nicht  zu 
Ende  geführt  ist. 

Bei  dem  Rathausbau  in  Gent 
(1517)  tritt  Dominicus  zum  ersten¬ 
mal  zusammen  mit  Roinbout  Kelder- 
mans  auf.  Der  malerische  stolze 
Bau,  der  mit  seinen,  nach  dem  ur- 
sprünglichen  in  der  Universitäts¬ 
bibliothek  in  Gent  auf  bewahrten  Plan, 
25/17  Fensterachsen  (jetzt  15/4) 
vollendet,  wahrscheinlich  der  blen¬ 
dendste  Rathausbau  aller  Zeiten 
gewordeu  wäre,  wurde  leider  1533 
jäh  unterbrochen,  um  erst  in  der 
Renaissancezeit  jenen  kalten,  gesetz¬ 
mäßigen,  wahrscheinlich  von  Hans 
Vredemann  de  Vries  nach  den 
Theorien  von  Sebastian  Serlio  er¬ 
richteten  Bau  mit  drei  in  klassi¬ 
zistischen  Ordnungen  übereinander¬ 
gesetzten  Stockwerken  in  brutalster 
Schroffheit  ohnegleichen  unmittel 
bar  neben  sich  gestellt  zu  sehen. 

De  Vries  hat  bekanntlich  auch 

mehrfach  in  Deutschland,  beispiels¬ 
weise  in  Hamburg  gewirkt. 

Daß  Dominicus  seit  dem  Tode 
seines  Vaters  amtlicher  Stadtarchi¬ 
tekt  von  Antwerpen  war,  geht  aus 
den  städtischen  Urkunden  hervor. 
In  dem  Archiv  dortselbst  findet 

sich  noch  ein  mit  seiner  Unter¬ 

schrift  versehener  unausgeführter 
Plan  zum  Umbau  eines  Hauses  in  der 
nie  de  la  vieiile  bourse,  welches  die  Stadt  von  dem  Chevalier 
Michel  van  de  Werve  gekauft  hatte,  um  es  zu  einem  englischen 
Kaufhause  umbauen  zu  lassen.  Die  heute  als  Militärhospital 
dienende,  seit  1516  von  Dominicus  für  den  Bürgermeister  Arnould 
van  Liere  erbaute,  umfangreiche  Bauanlage  in  der  rue  du  Prince, 
welche  1521  Karl  V.  als  Residenz  diente  und  von  der  Albrecht 
Dürer  in  seinem  Bericht  über  seine  niederländische  Reise  sagt, 
daß  er  nie  etwas  Ähnliches  in  Deutschland  gesehen  habe,  läßt 
kaum  von  ihrer  einstmaligen  Großartigkeit  etwas  ahnen.  Dagegen 
ist  von  dem  reichen  Palast,  der  sogen.  „Maison  dTmmerseel“  in 
der  longue  rue  neuve,  den  er  für  den  Solm  des  Markgrafen  Jean 
van  Liere,  Kämmerer  Philipps  des  Guten  von  Burgund,  erbaut, 
heute  wenigstens  noch  die  kleine  berühmte  Hauskapelle  (Chapelle 
de  Bourgogne)  vorhanden,  mit  ihrem  inneren  farbigen  Schmuck 
eine  Perle,  von  deren  vollendeter  künstlerischer  Schönheit  selbst 
die  Abbildungen  Ysendyks  nie  die  Schilderung  des  Barons 
A.  E.  Joly  von  1858  kaum  eine  richtige  Vorstellung  zu  geben  ver¬ 
mögen.  1521  finden  wir  Dominicus  zusammen  mit  Rombout 
Keldennans  am  Steen  in  Antwerpen  beschäftigt,  jener  heute 
noch  bestehenden  alten  Burg  der  Grafen  von  Brabant,  die  Karl 
V.  durch  diese  in  ein  Gefängnis  verwandeln  ließ.  Seiner  1515  in 
der  rue  de  la  vieiile  bourse  errichteten,  1532  wieder  zerstörten 
ersten  Börse  folgte  anschließend  seit  diesem  Jahr  sein  berühmter 
prächtiger  zweiter  Börsenbau *),  au  dessen  Stelle  nach  den  Bränden 
von  1581  und  1858  man  heute  den  1868  bis  1872  in  den  alten  Stil¬ 
formen  errichteten  Neubau  von  Jos.  Schadde  bewundert  (Abb.  7  u.8). 
Es  ist  kaum  denkbar,  daß  bei  dieser  reichen  Bautätigkeit  Domi¬ 
nicus  auch  noch  die  beiden  anderen  großen  Antwerpener  Kirchen, 
die  St.  Pauls-  und  die  1529  geweihte  St.  Andre-Kirche  gebaut  haben 
soll.  Doch  werden  ihm  diese  ebenfalls  zugeschrieben,  und  ihr 
Baucharakter  läßt  diese  Annahme  kaum  außer  der  Möglichkeit 
liegen.  Wie  sein  Vater  wurde  er  mehrfach  von  anderen  Städten 
berufen.  Mit  Anton  Keldermans  aus  Mecheln  und  Wilhelm  Zeghers 
aus  Antwerpen  prüft  er  am  12.  Mai  1512  die  Arbeiten  am  Peters¬ 
kirchturm  in  Löwen,  ebenso  1515  zusammen  mit  Anton,  Dominicus 
und  Rombout  Keldermans,  Louis  van  Beughein  und  Henri  van  Pede 
die  Pläne  zu  der  Maison  du  roi  in  Brüssel  (Abb.  5).  Der  Bau  dieses 
ebenfalls  in  reichsten  Formen  ausgeführten  Palastes,  der  dem  Rat- 


*)  Zentralblatt  der  Bauverwaltung  1888,  S.  153;  Zeitschrift 
für  Bauwesen  1888,  S.  161  und  Bl.  23  bis  26. 
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haus  gegenüber  den  in  architektonisch  künstlerischer  Beziehung  wohl 
unbestritten  schönsten  und  bedeutendsten  Platz  der  Welt,  die  „Grande 
Place“  in  Brüssel  ziert,  wurde  danach  selbst  von  ihm  zusammen  mit 
Rombout  Keldermans  geleitet  und  1523  vollendet.  Das  Gebäude, 
aus  welchem  heraus  am  4.  Juni  1568  Egmont  und  Hoorn  auf  das  vor 
demselben  errichtete  Blutgerüst  geführt  sein  sollen,  zeigt  bei  noch 
voller  Abhängigkeit  von  den  Formen  der  Spätgotik  doch  schon  die 
scharf  hervortretende  wagerechte  Gliederung  und  Einzelausbildungen 
der  einsetzenden  Renaissance. 

Den  rastlosen  Künstler  traf  1531  der  Tod  seiner  geliebten  Gattin 
und  gleichzeitig  am  15.  Dezember  desselben  Jahres  derjenige  seines 
treuen  Freundes  Rombout  Keldermans,  der  in  Antwerpen  starb. 
Niedergedrückt  von  diesen  beiden  schmerzlichen  Verlusten,  kam  1533 


erschüttert,  nahm  der  73jälirige  trotzdem  sofort  die  Wiederherstellung 
auf.  Noch  mit  dieser  beschäftigt,  beauftragte  ihn  die  Stadt  mit  der 
Lieferung  des  Planes  zu  einem  neuen  Rathaus.  Bereits  waren  die 
sämtlichen  Steine  zu  diesem  Bau  auf  der  Grande  Place  angeliefert, 


als  das  für  die  Stadt  Antwerpen 
greisen  Meister 
diese  Bausteine 


entriß ,  um  zu 
starken  Befesti¬ 
gungswerken  ver- 
wandt  zu  werden. 
Kurz  darauf  starb 
er.  Der  neue  Stadt¬ 


vielleicht  blutigste  Jahr  1542  dem 


Abb.  7. 


Börse  in  Antwerpen. 


Abb.  8. 


der  große  Brand  der  Kathedrale  über  ihn,  bei  welchem  nach  den 
Augenzeugen,  dem  Notar  Bertryn  und  dem  Stadtsekretär  Scribonius 
Grapheus ,  „die  Kirche  einem  Vulkan  glich  und  die  Flammen  hoch 
hinauf  den  Turm  umzingelten“.  Aufs  neue  von  diesem  Unglück  tief 


palast  wurde  1561  nach  den  Plänen  Cornelis  Floris  de  Vriendt  be- 
gonnen  und  1565  beendet.  Der  Plan  des  Dominions  de  Waghemakere 
ging  bei  dem  Brande  des  Rathauses  von  1576  zugrunde.  Dominicus 
selbst  wurde  neben  seinem  Vater  im  Dom  in  Antwerpen  beigesetzt. 


Die  Stiftskirche 

Das  alte  Salinenstädtchen  Hall  ist  wegen  seines  maleri¬ 
schen  Straßenbildes  und  der  prächtigen  Denkmäler  aus  spät¬ 
gotischer  Zeit  Künstlern  und  Kunstfreunden  wohlbekannt. 
Geringe  Beachtung  haben  dagegen  bis  jetzt  die  weitläufigen 
Baulichkeiten  an  der  Südostecke  der  Stadt  gefunden,  die  einst 
ein  eigenes  geistliches  Viertel,  das  Königliche  Damenstift  bildeten 
(vgl.  Abb.  1).  Den  künstlerisch  wertvollsten  Teil  dieser  Gebäude¬ 
gruppe,  die  Stiftskirche,  und  ihre  Schicksale  will  ich  im  folgen¬ 
den  in  Kürze  besprechen. 

Von  den  Töchtern  Kaiser  Ferdinands  I.  waren  drei,  Magda¬ 
lena,  Margarete  und  Helena  unvermählt  geblieben.  Als  ihr  Vater 
im  Jahre  1564  starb,  faßten  sie  den  Entschluß,  den  Hof  zu 
verlassen  und  im  Vereine  mit  frommen  Jungfrauen  und  Witwen 
ein  geistliches  Leben  zu  führen.  Die  drei  Brüder  Kaiser  Maxi¬ 
milian  II.,  Erzherzog  Ferdinand  von  Tirol  und  Karl  von  Steier¬ 
mark  gaben  ihre  Zustimmung  und  widmeten  18000  Gulden  zur 
Ausführung  des  frommen  Vorhabens.  Die  Stadt  Hall  wurde  zum 
Sitze  des  Stiftes  ausersehen,  das  aus  einer  Kirche,  den  Woh¬ 
nungen  der  Frauen  und  einem  Jesuitenkollegium  bestehen 
sollte.  Am  12.  Mai  des  Jahres  1567  fand  die  feierliche  Grund¬ 
steinlegung  statt,  und  nach  drei  Jahren  waren  die  Stiftswoh¬ 
nungen  vollendet.  Länger  zogen  sich  die  Arbeiten  an  der  Kirche 
hin,  doch  war  auch  diese  im  Inneren  bald  so  weit  fertiggestellt, 
daß  am  11.  November  1570  die  Weihe  erfolgen  konnte.  Archi¬ 
tekt  war  der  Italiener  Hans  Luchese,  dem  auch  Schloß  Ambras 
seine  heutige  Gestalt  verdankt.  Er  entwarf  die  Pläne,  besorgte 
die  Baustoffe,  Nagelstein  und  Marmor,  in  Mittenwald  und  Rat¬ 
tenberg  und  beaufsichtigte  die  Bauführung.  Sein  Sohn  Albrecht. 
und  die  welschen  Steinmetzen  Thomas  Sealabrin  und  Franz 
Barbon  waren  ihm  als  Gehilfen  beigegeben,  der  berühmte 
Alexander  Colin  führte  die  feineren  Bildhaüerarbeiten  aus.  Ein 
zweiter  Bauabschnitt  begann  für  die  Kirche  mit  dem  Ende 


in  Hall  in  Tirol. 


Abb.  1.  Damenstift  mit  Stiftskirche.  I.  Stockwerk. 
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Abb.  2.  Straßenfront. 

des  17.  Jahrhunderts.  Um  1681  wurde  der  Turm,  1699  die  Fassade 
umgebaut  und  bald  darauf  unter  der  Obristin  Eleonore  von  Herber- 
stein  (1705  bis  1720)  auch  die  Innenausstattung  in  Spätbarock  um¬ 
gestaltet.  Wie  weit  diese  Erneuerung  ging,  läßt  sich  heute  nicht 
mehr  feststellen,  denn  bei  der  Aufhebung  des  Stiftes  durch  Kaiser 
Josef  II.  im  Jahre  1788  wurde  mit  dem  ehrwürdigen  Kunstdenkmale 
in  der  schonungslosesten  Weise  verfahren,  die  gesamte  Einrichtung, 
ja  sogar  das  Steinpflaster  herausgerissen  uud  auf  dem  Versteigerungs¬ 
wege  verkauft.  Seither  ist  der  entweihte  uud  ausgeplünderte  Bau 
Eigentum  der  Stadt  Hall.*) 

Die  Stiftskirche  ist  ein  nach  außen  schlichter,  einschiffiger  Bau 
(vgl.  den  Grundriß  der  Abb.  1)  mit  steilabfallendem  Dache  und 
einem  schlanken,  an  die  Westseite  angebauten  Turme.  Der  Chor  ist 
bedeutend  niedriger  als  das  Schiff  und  hat  die  Gestalt  einer  fünf¬ 
eckigen  Kapelle  mit  Laternenkuppel. 

Die  Fassade  (Abb.  2),  die  „mit  ihren  schier  endlosen  Pilastern, 
den  phantastisch  geformten  Fenstern  und  dem  formlosen  Giebel“  auf 
Gurlitt  einen  so  abschreckenden  Eindruck  gemacht  hat,  gehört,  wie 
schon  angedeutet  wurde,  der  Barockzeit  an  Ihr  Hauptschmuck  sind 
die  in  Nischen  angebrachten  drei  hölzernen  Standbilder,  Maria 
mit  dem  Kinde,  der  heilige  Ignatius  von  Loyola  und  Franziskus 
Xaverius.  Das  Portal  wurde  bei  dem  Umbau  im  wesentlichen  bei¬ 
behalten.  Es  wird  von  zwei  Säulen  und  einem  Giebeldreieck  aus 
rotem  Marmor  umrahmt.  Darüber  sind  die  Wappenschilde  der  Stifter 
angebracht,  eine  Arbeit  Colins.  Da  dieses  Portal  den  einzigen 
Schmuck  der  ursprünglichen  hohen  Giebeifront  bildete,  so  muß  diese 
einen  recht  dürftigen  Eindruck  gemacht  haben,  und  man  begreift, 
daß  sie  dem  Barockgeschmack  nicht  mehr  genügte.  Äußerst  reizvoll 
ist  der  Neubau  des  Turmes  ausgefallen.  Er  war  ehemals  niedriger 
und  trug  einen  massigen  Helm  in  der  Form  einer  vierseitigen 
Pyramide.  An  seine  Stelle  trat  der  leichte  und  schön  gegliederte 
Oberbau  mit  den  im  Dreipaß  geschlossenen  Fensteröffnungen,  den 


*)  C.  Gurlitt:  Geschichte  des  Barockstiles  in  Deutschland,  S.  18; 
die  urkundlichen  Belege  im  14.  Bande  des  Jahrbuches  der  Kaiserlichen 
Sammlungen  (Regestenteil) ;  eine  Ansicht  der  Kirche  vor  dem  Umbau 
auf  dem  Titelkupfer  aus :  Das  Leben  der  hl.  Königin  Magdalena.  Inns¬ 
bruck  1625.  —  Für  die  Beschaffung  des  Grundrisses,  der  aus  dem  Jahre 
1783  stammt,  bin  ich  Herrn  Stadtarchivar  Bücher  in  Hall  zu  großem 
Danke  verpflichtet. 


eigentümlichen,  zum  Achteck  überführenden  Giebelansätzen  und  der 
doppelten  Zwiebelkuppel. 

Betreten  wir  nun  das  ausgeleerte  Kircheuinuere,  so  werden  wir 
aus  der  Zeit  des  Barockstils  unvermittelt  in  die  der  besten  Renais¬ 
sance  versetzt  (Abb.  3).  Das  einzige  Schiff  ist  von  einem  mächtigen 
Tonnengewölbe  überspannt,  in  dessen  Stichkappen  die  Rundfenster 
angebracht  sind.  Vorn  schließt  es  beiderseits  geradlinig  ab  —  hier 
waren  die  Plätze  für  die  zwei  Seitenaltäre  — ,  nur  in  der  Mitte  öffnet 
es  sich  in  einem  Bogen  gegen  die  lichtdurchflutete  überwölbte  Kapelle, 
die  als  Presbyterium  diente  und  den  Hochaltar  barg  (Abb.  5).  Links 
stößt  hier  die  Sakristei  an,  über  der  die  einst  getäfelte  Betloge  der 
Stifterin  liegt.  Die  Seitenwände  sind  durch  jonische  Pfeiler  gegliedert, 
diese  tragen  das  reiche  Gesims  (Abb.  3).  An  der  Eingangsseite 
ist  dem  Schiffe  eine  doppelte  Empore  vorgelegt,  die  auf  zwei  mit 
geschliffenem  Marmor  verkleideten  Pfeilern  ruht.  Die  untere,  einst 
vergitterte  und  heizbare,  diente  als  Betchor  der  Stiftsfrauen,  die 

obere  war  der  Musikchor,  zu  dem  die  Sänger  über  eine  eigene 

Schneckenstiege  gelangten.  Ein  Gitter  zwischen  den  Stützen  der 

Empore  schloß,  wie  so  oft  in  unseren  Kirchen,  den  Vorraum  von 

dem  Schiffe  all.  Ist  das  Kircheninnere  schon  durch  seine  edlen 
Verhältnisse  von  hohem  Reiz,  so  wird  dieser  durch  die  wundervollen 
Stückarbeiten  noch  wesentlich  erhöht.  Bald  rein  ornamental  sich 
an  die  Architekturglieder  anschmiegend,  bald,  wie  in  den  entzückenden 
Engelgestalten  des  Triumphbogens  und  der  Chorkuppel  (Abb.  4  u.  5), 
selbständig  auftretend,  bilden  sie  für  den,  der  sie  liebevoll  studiert, 
eine  Quelle  reinsten  Genusses.  Ihren  Meister  kennen  wir  nicht,  denn 
in  den  erhaltenen  Rechnungen  ist  wohl  von  Steinmetzen,  Bildhauern, 
Malern  uud  Tischlern,  nicht  aber  von  „Gipsgießern1'  die  Rede,  und 
nur  mit  Zurückhaltung  möchte  ich  an  den  Meister  Anton  Brack 
erinnern,  der  1571  für  Erzherzog  Ferdinand  in  einem  seiner  Schlösser 
als  Stuckarbeiter  tätig  war.  Zu  den  weißen  Stückarbeiten  bildeten 
einst  die  Altäre  aus  dunklem  Holze  mit  ihren  silbernen  Tafeln,  die 
farbigen  Tapisserien,  mit  denen  die  Unterteile  der  Wände  behängt 
waren,  und  die  kostbaren  Gemälde  fremder  Meister  einen  wirk¬ 
samen  Gegensatz.  Rechnet  man  hierzu  noch  die  reichen  Schätze  an 
Paramenten,  Reliquiarien  und  anderen  Kirchengeräten  aus  Edelmetall, 
von  denen  uns  die  Aufhebungsprotokolle  eine  dürftige  Kunde  auf¬ 
bewahrt  haben,  so  begreift  man,  daß  die  Haller  Stiftskirche  bei 
den  Zeitgenossen  als  das  schönste  und  reichste  Gotteshaus  Deutsch- 
Tirols  galt. 


Abb.  3.  Blick  auf  die  Emporen  an  der  Eingangsseite. 
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Abb.  4.  Stuckbilder  der  Chorkuppel. 


Abb.  5.  Triumphbogen. 


Was  wird  nun  ihr  ferneres  Schicksal  sein?  Seit  mehr  als 
100  Jahren  bald  als  Zeughaus,  Speicher  oder  Werkstätte,  dann  wieder  zur 
Abhaltung  von  Festspielen  benutzt,  hat  ihr  Inneres  schon  stark  gelitten. 
Teile  des  Stucks  sind  unter  dem  Einflüsse  der  Feuchtigkeit  abgefallen, 
am  Gebälk  und  an  den  Brüstungen  der  Empore  zeigen  sich  ver¬ 
dächtige  Sprünge.  Den  Bau  wieder  seiner  eigentlichen  Bestimmung 
zurückzugeben,  ist  bei  der  großen  Anzahl  von  Kirchen,  die  Hall  be¬ 
sitzt,  untunlich,  so  bliebe  nur  eines  denkbar,  um  wenigstens  den 
heutigen  Zustand  zu  erhalten.  Die  Stadt  Hall  ist  reich  an  Kunst¬ 


werken,  die  bei  der  Aufhebung  des  Damenstiftes  und  anderer  Klöster 
in  den  Besitz  der  Gemeinde,  von  Kirchen  und  Privaten  übergegangen 
sind.  Gesammelt  müßten  sie  ein  Vollständiges  Bild  kirchlicher  Kunst 
vom  16.  bis  zum  18.  Jahrhundert  geben.  Für  ein  solches  Museum 
wäre  unsere  Stiftskirche  der  geeignete  Raum;  sie  würde  dann  vor 
weiteren  Schädigungen  bewahrt  bleiben  und  auch  den  Kunstfreunden 
leichter  zugänglich  sein,  als  dies  unter  den  jetzigen  Verhältnissen 
möglich  ist. 

Dr.  Karl  v.  Ra  ding  er. 


Zum  10.  Tag  für  Denkmalpflege  in  Trier. 


1.  Das  römische  Trier. 

Die  Wahl  Triers  zum  Vorort  des  diesjährigen  zehnten  Tages  für 
Denkmalpflege  hat  die  Blicke  der  Altertumsfreunde  in  besonderer 
Weise  auf  diese  älteste  Denkmalstadt  Deutschlands  gelenkt.  Seit 
mehr  als  Jahresfrist  ist  Trier  auch  in  politischen  Tageszeitungen 
öfters  genannt,  nachdem  bekannt  geworden  war,  daß  ein  ansehn¬ 
licher  deutscher  Verein  den  Gedanken  angeregt  hatte,  die  Ruine  des 
Trierer  römischen  Kaiserpalastes  wiederaufzubauen.  Wurde  dieser 
Gedanke  auch  von  vornherein  von  allen  Denkmalfreunden  abgewiesen, 
so  hat  doch  die  Erörterung  darüber  die  Anteilnahme  weiterer  Kreise 
an  der  Bedeutung  der  wertvollen  Reste  römischer  Bautätigkeit  auf 
deutschem  Boden  neu  erweckt  und  die  gute  Folge  gehabt,  daß  die 
großartigen  Ruinen  aus  der  römischen  Kaiserzeit  Triers  nach  langer 
scheinbarer  Vergessenheit  in  einer  wirkungsvollen  Beleuchtung 
wieder  auftauchten.  Die  Zusammenkunft  bedeutender  Kunstforscb er, 
Kunstgelehrter  und  der  berufenen  Pfleger  der  Baudenkmäler  am 
bevorstehenden  Denkmaltage  wird  nicht  nur  dieses  erweckte  Interesse 
an  den  Trierer  Denkmälern  stärken,  sondern  legt  anderseits  den 
Trierern  die  Pflicht  auf,  die  Betrachtung  und  das  Verständnis  der 
Trierer  Denkmäler  den  zu  erwartenden  Gästen  zu  erleichtern,  ihnen 
das  darzubieten,  was  an  Forschungen,  Beschreibungen  und  Veröffent¬ 
lichungen  vorliegt.  Das  ist  allerdings  so  viel,  daß  nur  die  kürzlich 
im  Verlage  von  Val.  Lint-z  in  Trier  erschienene  Schrift  des 
Dr.  theol.  et  phil.  J.  Marx  „Trevirensia,  Literaturkunde  zur  Ge¬ 
schichte  der  Trierer  Lande“  mit  ihrer  Zahl  von  2350  Nummern  ge¬ 
nannt  zu  werden  braucht,  um  die  Unmöglichkeit  einer  vollständigen 
Darbietung  allen  Materials  zu  erweisen. 

Für  viele  Besucher  ist  es  wahrscheinlich  das  Bild  des  römischen 
Trier,  das  sie  sehen  möchten  und  das  doch  trotz  der  zahlreichen 
und  gründlichen  Forschungen  und  Schriften  noch  ein  geheimnisvolles 
gebheben  ist.  Die  seit  geraumer  Zeit  beendigte  Kanalisation  von 
Trier,  wobei  der  Boden  bis  zu  4  m  Tiefe  in  allen  Straßen  durch¬ 
forscht  wurde,  hat  das  Bild  wesentlich  geklärt.  Aber  leider 
wurde  der  wissenschaftliche  Leiter  dieser  Untersuchungen,  der 
damalige  Direktor  des  Provinzialmuseums  in  Trier,  Professor 
Dr.  Hettner  noch  vor  Vollendung  der  Kanalisation  durch 
einen  plötzlichen  Tod  im  Oktober  1902  mitten  aus  dieser  Arbeit 
herausgerissen.  Er  durfte  diese  Lieblings-  und  Lebensaufgabe, 
die  ihn  25  Jahre  hindurch  seit  seiner  Berufung  nach  Trier 
im  Jahre  1877  beschäftigt  hatte,  nicht  mehr  zur  endgültigen 
Lösung  bringen.  Schon  drei  Jahre  nach  dem  Antritt  seiner  Stellung 
in  Trier,  im  Jahre  1880,  hatte  er  versucht,  auf  Grund  seiner  dama¬ 
ligen  erst  dreijährigen  Forschungen  in  Picks  Monatsschrift  ein  Bild 
von  dem  Zustande  Triers  zu  römischer  Zeit  zu  entwerfen.  So  sehr 
lag  ihm  diese  Frage  am  1  lerzen.  Man  kann  sich  vorstellen,  mit 
welcher  Spannung  er  jeden  Spatenstich  auf  Trierischem  Boden  ver¬ 
folgte,  der  ihm  weitere  Aufklärung  brachte.  Aber  22  Jahre  wartete 


er,  mit  zäher  Geduld  jeden  Lichtstrahl  sammelnd,  bis  endlich  das 
gesuchte  Bild  des  römischen  Glanzes  in  hellem  Lichte  der  zweifels¬ 
freien  wissenschaftlichen  Feststellung  sich  vor  seinen  Augen  ent¬ 
falten  sollte.  Diesem  Endziele  nahe,  aber  doch  noch  nicht  voll  be¬ 
friedigt  von  dem  Erreichten,  hat  Hettner  wenige  Monate  vor  seinem 
Tode,  am  2.  März  1902,  den  zweiten  Versuch  unternommen,  das  bis 
dahin  Erforschte  einem  kleinen  Kreise  von  Vereinsgenossen  in  einem 
von  Lichtbildern  begleiteten  Vortrage  darzubieten. 

Durch  eine  beklagenswerte  Verkettung  von  Umständen,  wesent¬ 
lich  durch  die  Plötzlichkeit  seines  Todes  verursacht,  ist  die  Nieder¬ 
schrift  dieses  Vortrages  über  sieben  Jahre  lang  verborgen  geblieben. 
Erst  vor  kurzem  war  es  dem  Unterzeichneten  vergönnt,  von  dieser 
Niederschrift  Kenntnis  zu  nehmen  und  sie  aus  der  Hand  der  Frau 
des  Verstorbenen  mit  der  Ermächtigung  zu  erhalten,  den  Inhalt  der 
Öffentlichkeit  zu  übergeben.  Der  knappe  Raum  dieser  Zeitschrift 
verbot  es,  den  Vortrag  im  Wortlaut  mit  den  zugehörigen  Abbildungen 
hier  niederzulegen.  Der  jetzige  Direktor  des  Provinzialmuseums  in 
Trier  hat  sich  in  dankenswerter  Weise  bereit  erklärt,  den  Vortrag  in 
den  Jahresbericht  der  Gesellschaft  für  nützliche  Forschungen  aufzu¬ 
nehmen  und  einen  Sonderabdruck  den  Teilnehmern  am  Denkmaltage 
seitens  des  Provinzialmuseums  bei  der  Tagung  darzubieten;  Wäre 
Hettner  noch  am  Leben,  so  würde  er  zweifellos  mit  ganz  besonderer 
Freude  die  Gelegenheit  begrüßt  haben,  einer  solchen  stattlichen  Ver¬ 
sammlung  von  wissenschaftlich  und  künstlerisch  Sachverständigen  in 
lebendigem  Vortrage  selbst  das  Bild  des  römischen  Trier  zu  ent¬ 
rollen,  wie  es  vor  seinem  wissenschaftlich  geschulten  Auge  und 
schöpferisch  arbeitenden  Geiste  erstanden  war.  Es  sollte  nicht  sein. 
Aber  eine  Ehrenpflicht  nicht  nur  gegen  den  genialen  Forscher, 
sondern  auch  eine  gastliche  Pflicht  gegen  die  Besucher  des  Denkmal¬ 
tages  ist  es,  die  Vorstellung  vom  römischen  Trier,  welche  Hettner 
noch  zu  seiuen  Lebzeiten  sich  gebildet  hatte,  den  Teilnehmern  des 
Denkmaltages  nicht  vorzuenthalten. 

Der  Unterzeichnete  glaubt  den  Wert  des  in  Aussicht  genommenen 
Geschenkes  des  Provinzialmuseums,  das  den  Wortlaut  des  Vortrages 
bringt,  durch  eine  kurze  Inhaltsangabe  nicht  zu  schmälern.  Hettner 
nimmt  eine  ursprüngliche  Besiedlung  Triers  durch  die  Ureinwohner, 
die  Trevarer,  an,  bemerkt  aber,  daß  seine  sog.  vorgeschichtlichen 
Funde  auf  Trierischem  Boden  gemacht  sind.  Der  Umfang  des  ältesten 
römischen  Trier  ergibt  sich  aus  der  Lage  der  Grabstätten  außerhalb 
der  Stadt,  wonach  es  schon  zu  Anfang  einen  Umfang  von  6y3  km 
gehabt  hat.  Die  Kanalisation  hat  dies  bestätigt  und  sogar  das  ganze 
Straßennetz  festgelegt  in  verschiedenen  Schichten  übereinander,  da 
die  Römer,  wie  die  Alten  überhaupt,  den  Schutt  liegen  ließen.  Das 
Mittelalter  hat  ('in  von  dem  römischen  ganz  unabhängiges  Straßen¬ 
netz  geschaffen ,  weil  die  von  Ackerbau  und  Viehzucht  lebenden 
Franken  keine  Stadt  brauchten.  Öffentliche  Gebäude  der  ältesten 
Stadt  kennt  man  nicht,  doch  hat  der  Fund  einer  Gruppe  von  Jupiter, 
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Juno  und  Minerva,  als  die  kapitolinische  Trias  bekannt,  die  als 
Nationalgottlieit  aller  Arten  auch  in  den  Kolonien  verehrt  wurde, 
einen  Anhalt  für  die  Lage  des  Kapitols  und  damit  des  wichtigsten 
öffentlichen  Gebäudes  gegeben.  Als  ältestes  Bauwerk  aus  dein  ersten 
Jahrhundert  darf  das  Amphitheater  gelten,  einmal  seiner  Bauart 
wegen,  da  es  ohne  Ziegel  gebaut  ist,  und  dann,  weil  jede  römische 
Stadt  ihr  Amphitheater  haben  mußte.  Als  Bauwerk  enttäuscht  das 
Amphitheater,  weil  es  hauptsächlich  ein  Erdbau  ist,  während  man 
gewohnt  ist,  darunter  einen  hochragenden  Bau  wie  in  Verona  oder  in 
Rom  (Kolosseum)  sich  vorzustellen.  Aus  deu  folgenden  150  Jahren 
rühren  vermutlich  die  Tempel  des  Äskulap  und  des  Jupiter  her, 
deren  Reste  an  der  Moselbrücke  und  in  St.  Barbara  gefunden  sind, 
wahrscheinlich  auch  der  große  Tempelrest  außerhalb  Triers  auf  dem 
linken  Moselufer  unterhalb  des  Balduinhäuschens.  Die  Art  des 
Wohnens  der  Römer  erkennt  man  besser  aus  den  Villenfunden  auf 
dem  Lande,  die  großen  Reichtum  bekunden.  Das  Jahr  259  bildet 
einen  wichtigen  Wendepunkt;  Gallien  und  Germanien  reißen  sich 
von  Rom  los  und  bilden  ein  eigenes  Kaiserreich,  in  dem  Trier  die 
oder  eine  der  Hauptstädte  ist.  Ein  Inschriftfund  im  Hause  des 
Piaonius  Victorinus,  der  darin  Oberster  der  Prätorianer  genannt  wird, 
bestätigt  das,  da  der  Genannte  im  Jahre  269  Kaiser  wurde.  Trier  muß 
also  einen  Kaiserpalast  gehabt  haben,  der  damals  wahrscheinlich  in 
der  Nähe  jenes  Prätorianerhauses  am  Neumarkt  stand,  wo  sich  große 
Fimdamenttnauern  fanden.  Die  Erbauungszeit  der  Stadtmauern  läßt 
eine  Beobachtung  am  Amphitheater  erkennen,  wo  die  Stadtmauer 
im  westlichen  Teil  nachträglich  eingebaut  ist,  also  nicht  gleichzeitig 
mit  dem  Amphitheater  erbaut  sein  kann.  Die  Stadttore  Porta  nigra 
und  Südtor  sind  im  Verband  mit  der  Mauer,  also  gleichzeitig  mit  ihr 
erbaut;  die  Porta  nigra  aber  in  ein  Grab  hinein,  das  eine  Münze  von 


150  und  Scherben  aus  dem  Ende  des  2.  Jahrhunderts  enthielt.  Des¬ 
halb  ist  die  Mauer  später  als  200  n.  Ohr.,  wahrscheinlich  nach  259 
errichtet,  als  der  Friede  gefährdet  war.  Des  weiteren  kommt  Hettner 
zu  dem  Schlüsse,  daß  die  von  Eumenius  gepriesene  Basilika  vor  310 
errichtet  war,  daß  Bäder  und  Kaiserpalast  etwa  gleichzeitig  im 
4.  Jahrhundert  entstanden  sind.  Er  erwähnt  den  Wiederaufbauplan 
des  französischen  Architekten  Boutrou  für  die  Bäder  und  erläutert 
den  Unterschied  der  Trierer  Thermen  und  der  stadtrömischen  Bäder 
aus  klimatischen  Gründen.  Der  Nachweis  für  die  Zweckbestimmung 
des  Kaiserpalastes  wird  geführt  und  die  Vermutung  geäußert,  daß 
der  Wohnbau  des  Kaisers  in  der  Nähe  des  Provinzialmuseums  ge¬ 
legen  habe,  wo  ein  besonders  wertvoller  Mosaikboden  mit  Dar- 
stellungeu  der  Musen  gefunden  ist,  so  daß  er  als  der  Fußboden 
einer  kaiserlichen  Bibliothek  angenommen  werden  darf.  Beim  Dom, 
dem  spätesten  der  Trierer  Römerbauteu,  spricht  Hettner  sich  für 
dessen  ursprünglichen  Zweck  als  Kirche  aus  und  gegen  die  Annahme, 
daß  er  nur  ein  Teil  eines  kaiserlichen  Palastes  (der  Kaiserin  Helena) 
wäre.  —  Nach  einem  Münzfund  sei  er  nach  367  erbaut,  der  Zeit  des 
größten  Glanzes  Triers  unter  Valeutinian  und  Gratian.  Damals  galt 
'frier  nach  dem  Kalender  des  Filocalus  als  eine  der  vier  Weltstädte 
neben  Rom,  Konstantinopel  und  Alexandria,  welche  in  dem  Kalender 
als  solche  abgebildet  sind,  und  zwar  Trier  als  Amazone  über  einem 
unterworfenen  Barbaren.  Im  5.  Jahrhundert  wird  Trier  selbst  wieder 
die  Beute  der  Barbaren,  indem  es  verarmt  und  entvölkert  in  die 
Hände  der  fränkischen  Eroberer  fällt. 

Über  die  sonst  noch  für  den  Denkmaltag  in  Vorbereitung  befind¬ 
lichen  Schriften  soll  in  der  nächsten  Nummer  dieser  Zeitschrift  ein 
kurzer  Bericht  gegeben  werden. 

v.  Behr,  Trier. 


Vermischtes. 


Schloß  Jägerliof  in  Düsseldorf  mit  deu  prächtigen  Parkanlagen 
ist  durch  Kauf  in  den  Besitz  der  Stadt  Düsseldorf  übergegangen 
und  damit  die  Gewähr  gegeben,  daß  das  Baudenkmal  im  Sinne  der 
Denkmalpflege  erhalten  bleibt.  Gegen  die  Absicht  der  Stadt,  den 
größten  Teil  des  Parkes  der  Bebauung  zu  erschließen,  wendet  sich 
die  Düsseldorfer  Künstlerschaft,  hoffentlich  mit  Erfolg. 

Über  die  Wiederherstellung  des  Königssclilosses  auf  dem 
Wawel  in  Krakau  hat  die  österreichische  Zentralkommission  für 
Erforschung  und  Erhaltung  der  Kunst-  und  historischen  Denkmäler 
Beschlüsse  gefaßt,  die  für  die  Denkmalpflege  in  Österreich  von  grund¬ 
sätzlicher  Bedeutung  sein  dürften.  Über  das  Ergebnis  der  am  21. Mai  d.  J. 
unter  dem  Vorsitze  des  Freiherrn  v.  Helfert  stattgefundenen  Be¬ 
ratungen  ist  in  der  Nr.  6,  Band  VIII,  Jährg.  1909  der  „Mitteilungen“ 
der  genannten  Zentralkommission  eingehend  berichtet  worden.  Nach 
der  Teilung  Polens  wurde  das  alte  Königsschloß  dem  österreichischen 
Fiskus  überwiesen  und  später  als  Kaserne  benutzt.  Bei  den  Ab¬ 
änderung^-  und  Unterhaltungsarbeiten  war  ausschließlich  der  Nutz¬ 
zweck  maßgebend,  schöuheitliche  Rücksichten  und  solche  der  Denk¬ 
malpflege  mußten  zurücktreten.  So  wurden  u.  a.  die  baufälligen 
Hofarkaden  vermauert,  die  reichen  Fensterumrahm ungeu  der  Fronten 
und  der  bildnerische  und  malerische  Schmuck  im  Inneren  beseitigt. 
Nachdem  das  Schloß  als  Kaserne  aufgegeben  war,  beabsichtigte  man 
eine  Wiederherstellung,  um  es  als  Wohnsitz  eines  Mitgliedes  des 
Kaiserhauses  und  als  Museum  wieder  benutzen  zu  können.  Gegen 
die  geplante,  durch  ein  Modell  veranschaulichte  Wiederherstellung 
im  alten  Sinne  des  Wortes  wendet  sich  der  Berichterstatter  Professor 
Dvorak.  Es  wurden  die  folgenden  Beschlüsse  gefaßt:  1.  Der  Wieder¬ 
herstellungsantrag  wird  abgelehnt.  Damit  fallen  auch  die  geplanten 
neuen  Dächer,  Turmbekrönungen  und  Fassaden.  2.  Der  Wiederöffnung 
der  Hofarkaden  wird  nur  unter  der  Voraussetzung  zugestimmt,  daß 
dadurch  keine  neuen  Wiederaufbauversuche  weder  in  technischer, 
noch  künstlerischer  Beziehung  entstehen  dürfen.  3.  Ein  neuer  Ent¬ 
wurf  soll  bei  Vermeidung  aller  geschichtlichen  Wiederherstellungs¬ 
versuche  sich  lediglich  auf  die  Sicherung  und  würdige  Instandsetzung 
des  Baues  beschränken.  4.  Bezüglich  der  künftigen  praktischen  Ver¬ 
wendung  des  Schlosses  wünscht  die  Zentralkommission,  daß  eine 
Lösung  gefunden  werden  möge,  bei  der  weitgehende  Umbauten  im 
Inneren  nicht  notwendig  werden. 

Die  Oberflächenbehandlung  von  Steindenkmiilern  im  Altertum. 

Die  Frage  der  Erhaltung  von  Stein-  und  Bronzedenkmälern,  die 
sehr  unter  der  von  Kohlenverbrennungsgasen  geschwängerten  Luft  zu 
leiden  haben,  besonders  in  gewerbreichen  Gegenden,  als  auch  in 
den  Städten  mit  ihren  Heeren  kleiner  Feuerungen,  ist  bereits  in 
letzter  Zeit  häufig  behandelt  worden.  Es  sind  dabei  wenig  Vor¬ 
schläge  zur  Verhütung  gemacht  worden,  mehr  zur  Beseitigung  der 
schon  vorhandenen  Schäden.  In  den  meisten  Fällen  geschieht  erst 
etwas  für  derartige  Kunstwerke,  wenn  die  Schäden  unangenehm 


auffallen.  In  den  wenigsten  Fällen  wird  gleich  bei  der  Errichtung 
eines  Denkmals  in  der  richtigen  Weise  für  dessen  Pflege  Sorge  ge¬ 
tragen.  Es  muß  auffallen,  daß  man  sich  in  dieser  Beziehung  die  Er¬ 
fahrungen  des  Altertums  so  wenig  zunutze  macht.  Dies  gilt  besonders 
von  den  Steindenkmälern,  die  von  den  Griechen  und  Römern  besonders 
gepflegt  wurden.  Sie  hätten  Kosten  und  Mühe  sicherlich  nicht  in 
dem  Maße  aufgewendet,  wenn  sie  die  Erfahrung  nicht  gelehrt  hätte, 
daß  dies  unbedingt  notwendig  sei,  obgleich  sie  mit  klimatisch  viel 
günstigeren  Verhältnissen  rechnen  konnten  als  wir;  bei  ihnen 
war  die  Kunst  der  Steinbearbeitung  und  Behandlung  eine  im  Ver¬ 
hältnis  ungleich  ältere  und  mithin  bekanntere  als  bei  uns.  Dazu 
brauchten  sie  nicht,  wie  wir  heute,  mit  der  ungeheuren  Luftverun¬ 
reinigung  zu  rechnen. 

Über  die  Behandlung  und  Pflege  der  Kunstwerke  der  Römer  be¬ 
richten  sowohl  Plinius  als  auch  Vitruv  gelegentlich  der  Behandlung 
des  Wachses,  insbesondere  des  punischen,  d.  h.  des  entölten  Wachses. 
Plinius  XXI  spricht  allgemeiner  über  die  Verwendung  desselben,  wenn 
er  sagt:  „Wachs  nimmt  mannigfache  Farben  an  und  dient  unzähligen 
Bedürfnissen  des  Menschen,  sogar  zum  Schutz  der  Wände  und 
Waffen.“  Vitruv  B.  VII,  Kap.  IX  in  seinen  .,Zehn  Bücher  über  Archi¬ 
tektur“  wird  schon  deutlicher  jind  kommt  unserem  Zwecke  näher. 
„Aber  wenn  jemandem  besonders  daran  liegt  und  derselbe  will,  daß 
der  Zinnoberanstrich  Farbe  halte,  so  trage  er,  wenn  die  Wand  be¬ 
malt  und  trocken  ist,  mit  einem  Borstenpinsel  punisches  Wachs, 
welches  durch  Erhitzung  flüssig  gemacht  und  mit  wenig  öl  versetzt 
ist,  auf,  dann  briDge  er  mittels  Kohlen  in  einem  eisernen  Becken 
das  Wachs  mit  der  Wand  zunächst  durch  Erhitzung  zum  Schwitzen, 
und  zwar  so,  daß  es  sich  gleichmäßig  verteilt  :  dann  reibe  er  es  mit  der 
Wachskerze  und  mit  einem  Liunenlappen  ab,  wie  man  dies  auch  bei 
nackten  Marmorstatuen  vorzunehmen  pflegt.“  Und  weiter:  „So  wird 
der  schützende  Panzer  aus  punischem  Wachse  nicht  gestatten,  daß 
Mondschein-  oder  Sonnenstrahlen  aus  einem  solchen  Anstriche  die 
Farben  heraussaugen.“  Diese  Angaben  Vitruvs  sind  für  uns  äußerst 
wichtig,  sowohl  für  den  Schutz  von  Kunstdenkmälern  aus  Stein,  wie 
auch  für  die  Art  und  Weise  ihrer  farbigen  Behandlung.  Das 
punische  Wachs  ist  ein  durch  Abkochen  mit  Meerwasser  oder  Pott¬ 
asche  entöltes  Wachs.  Es  wird  nun  sonderbar  erscheinen,  warum 
Vitruv  dem  eben  erst  entölten  Wachs  wiederum  Öl  zusetzen  will. 
Um  dessen  Verarbeitung  etwa  zu  erleichtern?  Dann  wäre  hier  die 
Entölung  überflüssig.  Unter  diesem  Öl  ist  ein  flüchtiges  Öl  zu 
verstehen,  eine  das  Wachs  fein  verteilende  Flüssigkeit,  die  ein  mög¬ 
lichst  tiefes  Eindringen  in  die  Oberfläche  des  Steines  ermöglicht, 
während  das  Erhitzen  des  zu  bearbeitenden  Gegenstandes  sowohl 
die  völlige  Auflösung  befördert  als  auch  die  Poren  öffnet.  Zu¬ 
dem  würde  gewöhnliches  Öl  z.  B.  den  Marmor  dunkel  färben, 
ähnlich  wie  ein  Öltleck  auf  einem  weißen  Papier  wirken  und  mit 
der  Zeit  gelb  werden.  Das  so  zubereitete  Wachs  ist  gegen  Witterungs- 
eintlüsse  sehr  widerstandsfähig  und  bleibt  elastisch,  ohne  in  irgend 
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einer  Weise  das  Ansehen  des  Steines  zu  verändern  oder  gar  zu  be¬ 
nachteiligen.  Reibt  man  den  so  bearbeiteten  Stein  nachher  mit  einem 
weichen  Lappen,  so  erhält  das  Ganze  einen  weichen,  angenehm  matten 
Glanz,  ohne  speckig  zu  wirken.  Vitruv  und  Plinius  berichten  weiter 
über  die  farbige  Behandlung  von  Kunstwerken.  Hierfür  wurde  das 
Wachs  gefärbt  und  damit  der  Stein  iu  der  obenerwähnten  Weise 
eingerieben.  Die  Farben  kamen  also  nur  als  Hauch  auf  den  Stein. 
Wie  ungesund  für  den  Stein  ist  dagegen  eine  luftabschließende  Be¬ 
malung  von  Bildwerken,  z.  B.  mit  Ölfarbe.  Hierbei  wird  der  Stein 
gleichmäßig  überstrichen  —  also  nur  die  Oberfläche  betroffen  und 
luftdicht  abgeschlossen  — ,  so  daß  etwaige  in  den  Stein  eingedrungene 
Feuchtigkeit  eingeschlossen  wird,  wodurch  ein  Faulen  des  Steines  von 
innen  heraus  stattfindet  und  ein  Luftwechsel  vollständig  ausgeschlossen 
ist.  Führt  nun  noch  die  Luft  Salzgehalt  mit  sich,  wie  dies  in  der  Nähe 
des  Meeres  der  Fall  ist,  unter  dem  sowohl  derartig  behandelte  Bildwerke 
als  auch  Monumentalm aler eien  in  so  hohem  Maße  zu  leiden  haben,  so 
wird  notgedrungen  eine  Verseifung  entstehen,  die  den  Ölanstrich 
bald  zerstört.  Dieses  alles  wird  bei  der  angeführten  Behandlung 
ausgeschaltet  und  die  Farben  haltbarer  gemacht.  Auch  auf  die  Be¬ 
lüftung  legten  die  Alten  bedeutendes  Gewicht,  wie  es  Vitruv  B.  VII, 
Kap.  IV,  gelegentlich  seiner  Abhandlung:  „Der  Verputz  an  feuchten 
Stellen“  besonders  hervorhebt.  Beim  Einreiben  der  Skulpturen  mit 
Wachs  werden  immer  Stellen  nicht  betroffen  werden,  die  bedeutend 
genug  sind,  einen  Luftwechsel  zuzulassen,  und  zwar  liegen  diese 
Stellen  gewöhnlich  tief,  so  daß  sie  vom  Regen  usw.  verschont 
bleiben.  Zudem  ist  es  möglich,  dies  besonders  zu  bewirken.  Über 
die  zweckmäßigste  Zeit  zur  Vornahme  der  oben  geschilderten  Ver¬ 
fahren  berichtet  Vitruv  B.  VII,  Kap.  1  (Reher,  S.  205,  Ende  des  ersten 
Absatzes):  „Damit  aber  der  Mörtel  zwischen  den  Fugen  nicht 
unter  dem  Froste  leide,  sättige  man  ihn  jährlich  vor  dem 
Winter  mit  Ölhefe,  so  wird  er  den  Winterreif  nicht  in  sich  ein- 
dringen  lassen.“  Vor  dem  Winter  oder  besser  Ende  des  Sommers 
ist  der  Stein  in  nötiger  Weise  ausgetrocknet,  die  etwa  vorhandene 
Feuchtigkeit  verdunstet  und  die  Poren  sind  geöffnet  und  aufnahme¬ 
begieriger  und  -fähiger.  Vitruv  spricht  hier  von  der  groben  Be¬ 
handlung  der  Mörtelfugen,  wievielmehr  werden  die  Alten  diese  Er¬ 
fahrung  mit  dem  feineren  Material  auf  die  Erhaltung  ihrer  herrlichen 
Kunstwerke  übertragen  haben. 

Warum  befolgen  wir  nicht  auf  Grund  dieser  bestbewährten 
Erfahrungen  diese  Fingerzeige?  Proben,  die  ich  seit  Jahren  damit 
gemacht  und  beobachtet  habe,  haben  gezeigt,  daß  es  der  richtige 
Weg  ist.  Manches  herrliche  Kunstwerk  würde  auf  diese  Weise,  ge¬ 
wissenhaft  behandelt,  nicht  als  „unrettbar“  verloren  bezeichnet  zu 
werden,  brauchen,  und  wir  würden  sie  unseren  Nachkommen  in  gutem 
und  lebensfähigem  Zustande  übergeben  können. 

Düsseldorf.  Paul  Gerhardt. 


Büclierscliau. 

Die  Glocken  des  Landkreises  Lüneburg.  (Fortsetzung  und 
Schluß.)  Von  Hermann  Wrede.  Sonderabdruck  aus  „Lüneburger 
Museumsblätter“,  6.  Heft.  Lüneburg  1909. 

Im  vorigen  Jahrgange,  S.  88  d.  Bl  konnte  der  erste  Teil  dieser 
Glockenarbeit  äußerst  lobend  besprochen  werden.  Der  nun  er¬ 
schienene  Schluß  verdient  nicht  geringeres  Lob.  Wiederum  sind  den 
Gießern  eingehende,  auf  Herkunft,  Leben,  Schaffen  und  Bedeutung 
bezügliche  Untersuchungen  gewidmet.  Um  einen  Begriff  zu  geben 
von  der  Eigenart  dieser  Untersuchungen,  seien  zunächst  einige  Worte 
aus  der  Besprechung  der  Uhrglocke  in  Scharnebeck  angeführt: 
„Hinter  dem  fünften  C  der  Jahreszahl  (1525)  finden  wir  ein  natür¬ 
liches  Salbeiblatt,  welches  am  Modelle  befestigt  gewesen  ist.  Der 
dänische  Glockenforscher  Architekt  W.  Uldall  in  Randers  erwähnt 
in  seinem  Buche  „Nederlandsche  Kerkklokken“  auch  solch  ein  natür 
liches  Blatt  auf  einer  gleichfalls  von  Medardus  Waghevens  1543  ge¬ 
gossenen  Glocke  auf  dem  Herrengute  Rosenkranz  in  Süd-Schleswig. 
Er  schreibt,  daß  die  Glocke  auf  Rosenkranz  das  älteste  Beispiel  von 
natürlichen  Blättern  gibt,  welches  er  kennt.  Die  Scharnebecker 
Uhrglocke  ist  noch  18  Jahre  älter.“ 

Der  hier  genannte  Gießer  gehört  einer  Gießerfamilie  aus  Mecheln 
an,  deren  Glieder,  soweit  es  nur  tunlich,  in  ihren  Lebensschicksalen 
und  Arbeiten  verfolgt  werden.  Dabei  laufen  gar  feinsinnige  Be¬ 
merkungen  mit  unter.  Über  die  Glocke  in  Lüne  von  Jacob  Wag- 
hevens  (1530)  heißt  es  z.  B.:  „Als  1902  ein  neues  Geläute  für  Lüne 
angeschafft  wurde,  ward  allein  das  Glöckchen  des  Jacob  Waghevens 
wegen  seiner  hervorragenden  Eigenschaften  beibehalten,  und  die 
neuen  Glocken  wurden  so  abgestimmt,  daß  die  alte  Glocke  die  Öktave 
des  Geläutes  angeben  sollte.  Es  ist  die  späteste  Glocke  der  ganzen 
Lüneburger  Gegend,  die  noch  ganz  im  gotischen  Stile  gearbeitet  ist. 
Sie  macht  den  Eindruck,  als  hätte  Meister  Waghevens  bei  diesem 
seinem  Erstlingswerke  seine  ganze  Jugendkraft  zusammengenommen, 


um  durch  Entfaltung  größter  Schönheit  die  niederdeutsche  Kunst 
hochzuhalten  gegenüber  der  alles  verdrängenden  italienischen  Re¬ 
naissance.  Der  Gießer  unserer  Glocke  gehört  dem  künstlerisch  hoch- 
begabten  flämischen  Volksstamme  an,  der  dem  unserigen  nieder¬ 
sächsischen  sprachlich  so  nahe  steht.“  Und  ferner  heißt  es:  „Mit 
Jakob  V  aghevens  war  der  letzte  unter  den  10  Glockengießern  seines 
berühmten  Geschlechts  heimgegangen,  zugleich  einer  der  spätesten 
Meister,  der  den  gotischen  Kunstformen  mit  Erfolg  treu  blieb  und 
die  damals  noch  seltenen  Glockenspiele  immer  mehr  einzuführen 
verstand,  zu  einer  Zeit,  wo  die  meisten  norddeutschen  Glocken¬ 
gießer  unter  dem  Einilusse  der  Renaissance  oft  mit  unverstandenen 
Kunstformen  minderwertiges  leisteten  und  dazu  wegen  mangeln¬ 
der  Aufträge  schwer  mit  dem  täglichen  Broterwerb  zu  kämpfen 
hatten.“ 

Endlich  noch  der  Schluß  des  über  die  1819  umgegossene  Glocke 
in  Thomasburg  Gesagten:  „Den  Schlagring  bedecken  aufrecht  gestellte 
Akanthusblätter.  Der  Ton  ist  ein  unrein  klingendes  d".  Mit  weh¬ 
mütiger  Stimme  erzählt  er  uns  vom  Verfalle  der  Kunst  in  der 
Franzosenzeit.“ 

Die  Schreibweise  des  Verfassers  hat  etwas  anheimelnd  Boden¬ 
ständiges.  Das  Gemütvolle  des  heimatstolzen  Niedersachsen  ist 
überall  zwischen  den  Zeilen  erkennbar  wie  der  milde  Schimmer 
echten  Goldes.  Dabei  hat  er  auf  Grund  einer  Übersicht  über  die 
Glocken  der  Stadt  und  des  Landkreises  Lüneburg  die  Wissenschaft 
einige  Fortschritte  machen  lassen.  „Die  Aufstellung  hat  große  Mühe 
gemacht,“  bemerkt  er,  „dafür  soll  sie  uns  in  den  Stand  setzen,  all¬ 
gemeine  mathematische  Gesetze  über  Maße  und  Tonhöhe  der  Glocken 
festzustellen  und  nach  Möglichkeit  das  Ideal  der  Glockenkonstruktion, 
die  Dreiklangsrippe  zu  ergründen.“  Und  auf  Grund  der  Übersicht 
heißt  es  dann:  „Die  Zahlen  bestätigen  1.  das  Gesetz,  daß  bei  Glocken, 
die  nach  gleicher  Rippe  konstruiert  sind,  die  Durchmesser  im  um¬ 
gekehrten  Verhältnis  der  Schwingungszahlen  ihrer  Töne  stehen. 
Ferner  ergibt  sich  bei  ungleichen  Rippen  2.  das  Gesetz,  daß  die 
Kaliber  der  Schlagringe  von  Glocken  mit  gleichem  Durchmesser  sich 
verhalten  wie  die  Schwingungszahlen  ihrer  Töne.  Es  haben  daher 
die  dickeren  Glocken  den  höheren  Ton.  3.  Die  Schwingungszahlen 
beliebiger  Glocken  verhalten  sich  umgekehrt  wie  ihre  Durchmesser, 
multipliziert  mit  der  Anzahl  ihrer  darin  enthaltenen  Schlagring¬ 
kaliber.“ 

Den  rechnerischen  Nachweis  sowie  die  Abweichungen  bestimmter 
Glocken  können  wir  übergehen.  Nur  sei  darauf  hingewiesen,  daß 
„die  Theophilusglocken  (d.  h.  solche,  wie  sie  von  Theophilus 
presbyter  in  seiner  schedula  diversarum  arlium  beschrieben  sind) 
große  Verschiedenheiten  aufweisen  und  somit  diese  seltenen 
Glocken  des  11.  Jahrhunderts  nicht  nur  in  der  Dicke,  sondern 
auch  in  der  Metallmischung  am  stärksten  voneinander  abweichen. 
Interessant  ist  aber  die  größere  Übereinstimmung  in  der  gotischen 
Blütezeit.“ 

Er  kommt  dann  auf  die  von  Otte  in  seiner  „Glockenkunde“  als 
„deutsche“  und  „französische“  Rippe  gegebenen  Abbildungen  zu 
sprechen  und  weist  nach,  daß  keine  von  beiden  eine  Dreiklangsrippe 
sei,  weil  beide  nach  oben  hin  zu  dünn  wären,  ln  der  Renaissance 
sei  die  Kenntnis  der  Dreiklangsrippe  verloren  gegangen.  Man  dürfe 
es  Otte,  der  selbst  in  der  ärgsten  Verfallzeit  gelebt  hat,  nicht  verargen, 
wenn  ihm  die  verdünnte  Glockenrippe  als  die  spezifisch  „deutsche“ 
übermittelt  sei.  Lieber  solle  man  die  herrliche  Dreiklangsrippe  des 
Meisters  Ulricus  als  die  niederdeutsche  Rippe  bezeichnen.  Auch  die 
Meister  Henricus  von  Northeim  und  die  noch  nicht  ermittelten  Gießer 
der  Glocken  von  Barskamp,  Dannenberg  und  Lauenburg  hätten  um 
1300  herum  schon  einen  ebenso  herrlichen  Dreiklang  in  ihre  Glocken 
hineingebracht,  wie  es  1474  Gert  Klinge  von  Bremen  und  gleich 
darauf  der  große  Holländer  Geert  van  Wou  verstanden  hätten.  Auch 
die  modernen  Gießer  Norddeutschlands  wendeten  sich  mehr  und 
mehr  wieder  der  Dreiklangsrippe  zu.  „Wenn  wir  uns  daher  bewogen 
fühlen“,  so  schließt  Wrede  seine  treffliche  Arbeit,  „die  auf  Seite  18  im 
Heft  5  der  Museumsblätter  abgebildete  Rippe  des  Ulricus  (die  der 
Wouschen  sehr  ähnlich  ist)  als  die  eigentliche  niederdeutsche  Rippe 
zu  bezeichnen,  kann  in  der  Kunst  des  Glockengusses  kein  Kulturland 
der  Welt  unserer  Heimat  den  Rang  streitig  machen!“ 

Hannover.  Dr.  G.  Schöner  mark. 
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Zum  10.  Tag  für  Denkmalpflege  in  Trier 

(Fortsetzung  aus  Nr.  11.) 


2.  Die  römischen  Baudenkmäler  in  und  um  Trier. 

Architektonische  Betrachtungen  über  ihre  Bedeutung  und  Instand¬ 
haltung.  Vom  Regierungs-  und  Baurat  v.  Behr  in  Trier. 

Ebenfalls  mit  dem  römischen  Trier  beschäftigt  sich  eine  Arbeit, 
welche  die  Gesellschaft  für  nützliche  Forschungen  in  Trier, 
die  am  10.  April  1901  ihr  hundertjähriges  Jubiläum  feierte,  iu  deu 
diesjährigen  Jahres¬ 
bericht  aufgenommen 
hat  und  in  einem  Son¬ 
derabdrucke  den  Be¬ 
suchern  des  10.  Denk¬ 
maltages  darbietet.  Es 
sind  Betrachtungen 
über  die  einzelnen  be¬ 
deutenden  Baudenk¬ 
mäler:  Kaiserpalast, 

Bäder,  Amphi¬ 
theater,  Porta 
Nigra,  Basilika, 

Dom  und  die  römi- 
schenVill  en  in  Odrang 
und  Nennig.  In  den 
bisher  über  diese 
Denkmäler  erschiene¬ 
nen  Veröffentlichungen 
ist  nur  ihr  tatsäch¬ 
licher  Befund  behan¬ 
delt  worden, um  daraus 
ihre  Zweckbestimmung 
und  die  der  einzelnen 
Räume  zu  ermitteln. 

Sie  sind  meistens 
niedergelegt  in  den 
Jahresberichten  der  er¬ 
wähnten  Gesellschaft 
und  rühren  von  Mit¬ 
gliedern  derselben  her. 

Andere  sind  als  erste 
Veröffentlichungen  von 
Architekt  Schmidt, 

Professor  Hettner  und 
Regierungs-  und  Bau¬ 
rat  Seyffarth  zum  Teil 
auf  Grund  noch  un¬ 
vollendeter  Ausgra¬ 
bungen  entstanden. 

Der  architektonischen 
Bedeutung  der  einzel¬ 
nen  Denkmäler  ist 
entweder  gar  keine  oder  nur  eine  ganz  nebensächliche  Berück¬ 
sichtigung  zuteil  geworden.  Und  doch  liegt  bei  diesen  Erzeug¬ 
nissen  antiker  Baukunst  aus  der  Spätzeit  des  Römerreichs  ein 
eigener  Reiz  darin,  zu  überlegen,  wie  man  sich  ihre  ursprüngliche 
Erscheinung  zu  denken  hat  und  welche  Rolle  sie  in  dem  Gesamt¬ 
bilde  der  Stadt  spielten.  Auch  bietet  häufig  der  architektonische 
Aufbau  den  Schlüssel  für  das  Verständnis  des  Grundrisses.  Bei  einem 
solchen  Eindringen  in  die  architektonische  Gestaltung  und  bei  dem 
Versuche  eines  zunächst  geistigeu  Wiederaufbaues  ist  dem  Verfasser 
klar  geworden,  wie  sehr  noch  bei  den  meisten  Denkmälern  iu  Trier 
die  bisherigen  Ausgrabungen  einer  Ergänzung  bedürfen  und  wie  not¬ 
wendig  eine  wirklich  erschöpfende  Bearbeitung  der  Funde  ist.  Nimmt 
man  aber  zu  dem  Zweck  Zirkel  und  Stift  zur  Hand,  so  stößt  man 
immer  wieder  auf  fragliche  Punkte,  die  nur  an  Ort  und  Stelle  durch 
erneute  Grabung  und  archäologische  Untersuchung  geklärt  werden 
können.  Ja,  es  macht  den  Eindruck,  als  ob  die  Grabungen  noch 


hätten  weitergeführt  werden  sollen,  aber  aus  Mangel  an  Mitteln  ein¬ 
gestellt  wurden.  Die  Schutthügel  blieben  auf  dem  Gelände  der  Ruine 
liegen,  überzogen  sich  mit  einer  Rasendecke,  Gestrüpp  wucherte 
zwischen  den  Steinhaufen,  und  selbst  die  freigelegten  Mauern  ver¬ 
schwanden  allmählich  vor  den  Blicken  der  Besucher,  so  daß  das 
einstmals  klare  Bild  des  Grundrisses  vollständig  verging. 

Von  besonderem  Interesse  ist  es  mm,  daß  für  die  zwei  be¬ 
deutendsten  Denkmal¬ 
ruinen,  die  Bäder  und 
den  Kaiserpalast, 
vollständige  Wieder¬ 
aufbaupläne  des  Pa¬ 
riser  Architekten  Felix 
Boutron  vorliegen. 
Angeblich  sind  diese 
Pläne  mit  dem  Grand 
prix  de  Rome  aner¬ 
kannt  worden  und  be¬ 
finden  sich  in  der 
Ecole  des  Beaux-Arts 
in  Paris.  Ihre  Über¬ 
lassung  zur  Ausstel¬ 
lung  am  10.  Tag  für 
Denkmalpflege  ist 
durch  Vermittlung  des 
Auswärtigen  Amtes  er¬ 
beten  und  steht  zu  er¬ 
warten.  Boutron  hat 
im  Jahre  1899  den 
Wiederaufbauplau  der 
römischen  Bäder  in 
Trier  in  öffentlichem 
Vortrage  einem  größe¬ 
ren  Publikum  vorge¬ 
führt  und  dabei  von 
Professor  Hettner  eine 
scharfe  Beurteilung  er¬ 
fahren.  Er  machte  ihm 
den  Vorwurf,  die  Aus- 
grabuugsfunde  nicht 
gewissenhaft  genug  be¬ 
rücksichtigt  zu  haben 
und,  ohne  die  anders¬ 
artigen  klimatischen 
Verhältnisse  Triers  in 
Rechnung  zu  ziehen, 
zu  ausschließlich  sich 
an  die  stadtrömischen 
Vorbilder  gehalten  zu 
haben.  Ganz  besonders 
rügte  Hettner,  daß  Boutron  große  Gebäude  an  Stellen  entwarfen  habe, 
wo  auch  nicht  die  geringsten  Spuren  von  Grundmauern  gefunden 
wären.  Im  übrigen  zollte  Hettner  dem  Entwürfe  des  Hauptgebäudes 
wegen  der  hervorragend  schönen,  architektonischen  Gestaltung  vollste 
Anerkennung. 

Immerhin  ist  es  beschämend  für  die  deutsche  Architektenschaft, 
daß  sich  niemand  in  derselben  gefunden  hat,  der  auch  nur  den  Ver¬ 
such  eines  Wiederaufbauplans  gemacht  hätte  und  daß  dies  für  ZAvei 
so  hervorragende  und  einzigartige  Denkmäler  auf  deutschem  Boden 
ein  Pariser  Architekt  tun  mußte. 

Professor  Hettner  hatte  selbst  auch  in  der  Gesellschaft  für  nütz¬ 
liche  Forschungen  zwei  Tage  vor  Boutron,  am  25.  November  1899, 
sein  Urteil  über  dessen  Entwurf  iu  einem  besonderen  Vortrage  ein¬ 
gehend  dargelegt,  der  voraussichtlich  bald  zimi  Abdruck  gelangen  wird. 

Der  zweite  Wiederaufbauplan  hat  den  Kaiserpalast  zum 
Gegenstände.  Dieser  Plan  ist  von  Boutron  nicht  den  Trierern  vor- 


Abb.  1.  Porta  Nigra.  Landseite. 
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15.  September  1909. 


geführt,  weil  er  sich  durch  die  Schärfe  der  Hettnerschen  Kritik  ver¬ 
letzt  gefühlt  hatte.  Ob  Hettner  diesen  zweiten  Plan  Boutrons  über¬ 
haupt  gesehen  hat,  ist  dem  Unterzeichneten  nicht  bekannt.  Bei 


diesem  Plane  hat  sich  Boutron  streng  an  die  Grenzen  des  wirklich 
ausgegrabeuen  Gebäudes  gehalten,  vielleicht  eine  Folge  der  Hettnerschen 
Kritik  seiner  „Bäder".  Der  Entwurf  berücksichtigt  im  wesentlichen  die 


Abb.  4.  Thermen. 


Abb.  5.  Amphitheater. 


Abb.  3.  Kaiserpalast.  Wiederaufbauversuch  von  Boutron. 


innere  Architektur,  welche  mit  Liebe  und 
von  Sachkenntnis  getragener  Phantasie 
durch  gearbeitet  ist.  Die  äußere  Erschei¬ 
nung  des  Bauwerks  dagegen,  welche  aller¬ 
dings  weder  in  einem  geometrischen  Aufriß 
noch  als  Schaubild  klar  zur  Darstellung  ge¬ 
bracht  ist,  kann  nach  der  Boutronsclien 
Auffassung,  soweit  sich  aus  den  Schnitten, 
namentlich  aus  einem  vortrefflich  gezeich¬ 
neten,  vogelschaubildlichen  Gesamtschnitt 
beurteilen  läßt,  sehr  wenig  befriedigend  ge¬ 
wesen  sein.  Sie  besteht  lediglich  aus  der 
außen  sichtbaren  knappen  und  völlig 
schmucklosen  Hülle  der  Innenräume,  wobei 
zur  Belebung  der  riesigen,  kahlen  Wand¬ 
flächen  nur  der  Schichtenwechsel  von 
Backsteinen  und  Kalksteinverblendern  be¬ 
nutzt  ist. 

Dieser  Wiederaufbauplan  wird  für  die 
Teilnehmer  am  10.  Denkmaltage  von  beson¬ 
derem  Interesse  sein ,  wreil  er  einen  Haupt¬ 
gegenstand  der  diesjährigen  Verhandlungen 
bildet  und  man  sich  an  der  Hand  desselben 
leichter  ein  Urteil  über  die  Möglichkeit  und 
Zweckmäßigkeit  der  Verwirklichung  eines 
so  großartigen,  um  nicht  zu  sagen  aben¬ 
teuerlichen  Planes  bilden  kann.  Ein  großes 
Modell  der  Ruine*)  und  neu  aufgenommene 
farbige  Aquarellskizzen  des  Architektur-  und 
Landschaftsmalers  Karl  Oenike  in  Berlin 
sollen  die  Anschauung  und  das  Verständnis 
der  Verhandlungen  über  diesen  Gegenstand 
erleichtern  helfen.  Es  unterliegt  keinem 
Zweifel,  daß  die  Teilnehmer  am  Denk¬ 
maltage  einstimmig  die  Verwirklichung 


*)  Das  Modell  ist  im  Aufträge  des  Deut¬ 
schen  Vereins  für  Ziegel-,  Zement-  und  Kalk¬ 
industrie  durch  den  Stukkateur  und  Bild¬ 
hauer  Schawel  in  Trier  hergestellt  und  in 
mehreren  Abgüssen  vorhanden,  von  denen 
einige  noch  käuflich  sind.  Auch  die  er¬ 
wähnten  Aquarellskizzen  hat  der  genannte 
Vereiu  als  Vorstudie  zu  einem  großen 
Dioramagemälde  der  Trierer  Kaiserpalast¬ 
ruine  anfertigen  lassen. 


Abb.  6. 

Greiffenclau- Grabmal  im  Dom. 
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durch  eine  größere  Verständlichkeit  der  Altertümer  erreicht  werden, 
sie  müssen  gesehen  und  verstanden  werden  können. 


3.  Die  Trierer  Römerbauten. 

Kurzer  Führer  durch  die  römischen  Baudenkmäler  in  Trier 
mit  Plänen  von  Dr.  E.  Krüger. 

Diesem  Bedürfnisse  kommt  eine  Arbeit  entgegen,  welche  der 
Direktor  des  Provinzialmuseums  aus  Anlaß  des  10.  Denkmaltages  dar¬ 
bietet.  Bisher  war  nur  für  die  römischen  Bäder  eine  solche,  ganz  knappe 
Erklärung  des  Grundrisses  vorhanden,  die  zugleich  als  Eintrittskarte 
für  25  Pf.  verkauft  wurde  und  die  persönliche  Führung  ersetzte.  Für 
jedes  Römerdenkmal  ist  auf  etwa  zwei  Seiten  eine  ganz  kurze  Er¬ 
klärung  gegeben,  die  sich  auf  einen  beigegebenen  Plan  bezieht,  so 
daß  der  Besucher  an  der  Hand  dieses  Führers  sich  selbst  zurecht¬ 
finden  kann.  Für  die  Besucher  des  Denkmaltages  sind  diese  Einzel¬ 
führer  zu  einem  kleinen  Ileftchen  vereinigt.  Allerdings  setzt  dieser 
„Führer“  voraus,  daß  der  Besucher  auch  in  der  Wirklichkeit  die 
Räume  uud  Bauteile,  welche  der  „Führer“  beschreibt,  linden  kann. 
Und  iu  dieser  Hinsicht  werden  die  unter  2.  besprochenen  „Betrach¬ 
tungen“  noch  sehr  beachtet  werden  müssen.  In  den  Ruinen  der 
Bäder  ist  es  schwer,  im  Kaiserpalast  so  gut  wie  unmöglich,  die  im 
Grundriß  verzeichneten  Räume  in  Wirklichkeit  aufzufinden.  Dazu 
bedarf  es  erst  einer  nochmaligen,  gründlichen  Aufdeckung  und  dann 
Freihaltung  der  Mauerreste.  Der  Verfasser  des  Führers  hat  nur  die 
wirklich  römischen  Teile  der  Bauwerke  berücksichtigt,  also  bei 
der  Basilika  die  späteren  Ausbauten  unbeachtet  gelassen,  beim  Dom 
nur  den  römischen  Kernbau  in  Betracht  gezogen  und  bei  der  Porta 
Nigra  von  allen  späteren  Zutaten,  welche  bei  der  Freilegung  doch 
noch  Spuren  hinterlassen  haben,  völlig  abgesehen. 


Abb.  7.  Liebfrauenkirche. 

des  Wiederaufbaugedankens  ablehnen  werden,  aber  es  ist  eben¬ 
sowenig  zweifelhaft,  daß  die  Vorführung  eines  so  vollständig  durch¬ 
gearbeiteten  Wiederaufbauplans,  wie  ihn  Boutron  bietet,  ganz 
außerordentlich  zum  besseren  Verständnis  und  zu  einer  höheren 
Wertschätzung  der  Ruine  beitragen  wird.  Von  diesem  Gesichts¬ 
punkte  sind  auch  die  architektonischen  Betrachtungen  ausgegangen, 
welche  im  diesjährigen  Jahresbericht  der  Gesellschaft  für  nützliche 
Forschungen  veröffentlicht  werden.  Sie  bezwecken,  ein  anschau¬ 
licheres  Verständnis  auch  des  größeren  Publikums  für  die  römi¬ 
schen  Denkmäler  Triers  herbeizuführen  dadurch,  daß  noch  mehr 
solche  Wiederaufbaupläne  hergestellt  werden  und  mit  guten  Mo¬ 
dellen  der  vorhandenen  Ruinen  in  Vergleich  gebracht  werden. 
Trier  ist  vorzugsweise  die  Pforte  gewesen,  durch 
welche  die  antike  Kultur  und  Kunst  hinübergerettet 
wurde  durch  die  verwüstenden  Stürme  der  Völker¬ 
wanderung,  so  daß  unter  der  Obhut  und  Pflege  der 
christlichen  Kirche  die  aufkeimende  national  -  deutsch  e 
Kunst,  die  man  mit  einem  unpassenden  Namen  als 
romanisch  bezeichnet  hat,  sich  zur  Blüte  entfalten 
konnte.  Die  Schätze  antiker  Kunst,  welche  der  Trierer  Boden 
barg  und  vielleicht  in  noch  größerer  Zahl  ungehoben  birgt,  sind  erst 
seit  verhältnismäßig  kurzer  Zeit  zutage  gefördert  und  erst  einem 
kleinen  Kreise  bekannt.  Deshalb  ist  es  von  großem  Werte,  daß 
aus  Anlaß  des  Denkmaltages  eine  große  Zahl  Sachverständiger  und 
Freunde  der  Denkmalpflege  und  der  Altertümer  Trier  besucht  und 
persönlich  Kenntnis  von  diesen  Ergebnissen  der  Spatenforschung 
nimmt.  Vielleicht  findet  sich  dann  auch  ein  Weg,  um  eine  würdige, 
erschöpfende  Veröffentlichung  der  römischen  Denkmäler  auf  deut¬ 
schem  Boden  zustande  zu  bringen,  wie  sie  Frankreich  für  seine 
römischen  Denkmäler  schon  lange  besitzt. 

Aus  dieser  besonderen  Wertschätzung,  die  wir  den  römischen 
Denkmälern  entgegenbringen,  entspringt  aber  auch  die  Sorge  für  ihre 
gute  Erhaltung;  und  das  ist  es,  worauf  jene  Betrachtungen  die  Auf¬ 
merksamkeit  der  diesjährigen  Besucher  des  Denkmaltages  ganz  be¬ 
sonders  lenken  möchten.  Eine  vollkommene  Art,  Ruinen  zu  sichern, 
ohne  ihren  äußeren,  malerischen  Eindruck  zu  zerstören,  ist  noch  immer 
nicht  gefunden.  Italien,  selbst  Frankreich  in  seinen  südlichen  Teilen 
sind  des  Klimas  wegen  besser  daran.  Um  kostspielige  Versuche  zu 
machen,  fehlen  bei  uns  die  Mittel.  Denn  50  000  Mark  für  Denkmal¬ 
pflege  im  Bereiche  der  ganzen,  preußischen  Monarchie  ist  doch  eine 
ganz  unzureichende  kleine  Summe,  im  Vergleich  zu  der  großen 
Anzahl  der  zu  unterhaltenden,  wertvollen  Altertümer.  Ein  Weg,  der 
in  wirtschaftlicher  Hinsicht  zur  Erreichung  des  Zweckes  gangbar 
scheint,  ist  der,  die  Denkmäler  selbst  „rentabel“  zu  machen,  indem 
die  Teilnahme  größerer  Kreise  erweckt  und  durch  Erhebung  von 
Eintrittsgeldern  nutzbringend  gemacht  wird.  Dies  kann  aber  nur 


4.  Rheinischer  Verein  für  Denkmalpflege  und  Heimatschutz. 

Mitteilungen.  3.  Jahrgang.  Heft  2.  Trier. 

Auf  ein  ganz  anderes  Gebiet  begibt  sich  der  vor  einigen  Jahren 
neu  gegründete  „Rheinische  Verein  für  Denkmalpflege  und 
Heimatschutz“,  welcher  als  neueste  Nummer  seiner  zwanglos  er¬ 
scheinenden  Mitteilungen  ein  Trierer  Heft  herausgegeben  hat,  das 
dem  10.  Denkmaltage  gewidmet  ist.  In  zwölf  von  verschiedenen 
Verfassern,  fast  ausschließlich  Trierern,  gespendeten  Abhandlungen, 


Abb.  8.  St.  Matthias. 
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Abb.  9.  Steipe  am  Altmarkt. 


Abb.  10.  St.  Paulin.  Innenansicht. 


mit  zahlreichen,  guten  Abbildungen  ausgestattet,  werden  darin 
einzelne  bisher  wenig  oder  gar  nicht  beachtete  vmd  bekannte  Gebiete 
aus  dem  Trierer  Kunstleben  beleuchtet.  Selbst  geborene  Trierer 
werden  in  diesem  mit  warmer  Hingabe  an  den  selbstgewählten  Stoff 
geschriebenen,  kurzen  und  längeren  Mitteilungen  Hel  Neues  finden, 
das  zum  erstenmal  aus  dem  Schoße  der  Archive  in  Koblenz  und 
Trier  hervorgeholt  wurde.  Das  Inhaltsverzeichnis  weist  folgende 
Gegenstände  auf:  1.  Trierer  Portale  und  Türen,  von  W.  Deuser, 
Zeichenlehrer  am  Kgl.  Friedr.-Willi.-Gymnasium  —  eine  vollständige 
Kunst-  und  Stilgeschichte  Triers  in  Form  einer  Wanderung  von  Tür 
zu  Tür,  von  dem  Fenster  der  Kaiserpalastruine  an,  das  lange  Zeit 
als  Stadttor  diente,  bis  zu  den  vornehm  einfachen  Portalen  der 
Empirezeit,  begleitet  von  einer  großen  Anzahl  vortrefflicher  Abbil¬ 
dungen  nach  eigenen  Aufnahmen  des  Verfassers.  2.  Holzintarsien 
im  Dom  in  Trier,  vom  Domvikar  Dr.  Wiegand.  Zum  erstenmal 
werden  hier  diese  wundervollen  Holzeinlagen  an  den  Chorstühlen 
des  Ostchors,  die  erst  seit  kurzem  eine  würdige  Instandsetzung 
erfahren  haben,  einer  Besprechung  unterzogen  und  in  vorzüglich 
gelungenem  Lichtdruck  nach  photographischer  Aufnahme  von 
W.  Deuser  dargeboten.  Der  Verfasser  hat,  wesentlich  auf  Grund 
von  Untersuchungen  des  verstorbenen  Prälaten  Friedrich  Schneider 
in  Mainz,  die  Herkunft  der  überaus  wertvollen  Arbeiten  und  die 
Namen  aller  beteiligten  Meister  ermittelt,  welche  das  Chorgestühl 
ursprünglich  für  die  Karthause  in  Mainz  im  Jahre  1726  fertigten. 
Erst  61  Jahre  später  wurde  das  ganze  Gestühl  für  2000  Gulden  im 
Wege  der  Versteigerung  für  das  Trierer  Domkapitel  erworben  (die 
jetzige  Instandsetzung  hat  rund  21  000  Mark  gekostet).  Ein  Teil  ist 
später  wieder  aus  Unkenntnis  seines  hohen  Kunstwertes  an  einen 
Privatmann  in  Berlin  verkauft  worden.  Es  folgen  dann  kleinere 
Abhandlungen.  3.  Der  St.  Georgsbrunnen  auf  dem  Kornmarkt, 
vom  Stadtbaurat  B.  Schilling.  4.  und  5.  Die  St.  Paulinskirche 
und  der  Kurfürstliche  Palast,  vom  Architekten  Ernst  Brand. 

6.  Trierer  Porzellan,  vom  Museumsdirektor  Dr.  E.  Krüger. 

7.  und  8.  Schloß  Monaise  und  die  Patheigersche  Häuser¬ 
gruppe  auf  dem  Markte,  vom  Architekten  Peter  Marx.  9.  Ramboux 
(Maler  und  geborener  Trierer,  der  Anfang  des  19.  Jahrhunderts 
zahlreiche  Abbildungen  von  Trierer  Altertümern  fertigte),  von  Dr. 
F.  W.  Bredt.  10.  Trierische  Stuckdecken,  von  K.  Skomal, 
Direktor  der  Handwerker-  und  Kunstgewerbeschule  in  Trier.  11.  und 
12.  Ein  Brief  August  Reichensperger  s  (der  ein  langes  Verzeichnis 


von  alten  Trierer  Häusern  enthält,  die  besondere  Beachtung  verdienten, 
und  von  denen  eine  große  Zahl  jetzt  nicht  mehr  vorhanden  ist)  und 
Verzeichnis  von  Trierer  Stadtbildern,  von  Dr.  Kentenich,  der 
letztere  leider  nur  mit  einer  unbedeutenden  Abbildung.  —  Wie  man 
aus  den  Überschriften  schon  ersieht,  sind  es  zum  Teil  kleine  Gebiete 
aus  der  künstlerischen  Entwicklung  Triers  und  einzelne  Bauwerke, 
die  hier  einer  eingehenden  und  liebevollen  Besprechung  unterzogen 
werden,  die  es  aber  ermöglicht,  wegen  der  engen  Umgrenzung  des 
Stoffes,  ihn  in  seinem  ganzen  eigenen  Reize  zur  vertraulichen  Be¬ 
trachtung  darzubieten.  Wenn  auch  diese  Art  der  Behandlung  durch 
die  Betonung  kleinlicher  Umstände,  allerhand  Nebensächlichkeiten, 
die  mit  dem  künstlerischen  Werte  der  Sache  selbst  nichts  zu  tun 
haben,  leicht  die  Bedeutung  des  Kunstwerks  unter  einem  Staubschleier 
der  Alltäglichkeit  zu  verhüllen  geeignet  ist,  so  gewinnt  doch  anderseits 
der  Gegenstand  und  der  Meister  dadurch  an  Wert  und  Teilnahme, 
daß  man  nun  in  den  Stand  gesetzt  ist,  auch  die  nüchterne  Umgebung 
zu  erkennen,  in  welcher  Bauten  und  Kunstwerke  von  so  reiner 
und  idealer  Größe  hergestellt  wurden,  daß  man  sonst  geneigt  war, 
anzunehmen,  sie  hätten  nur  in  einer  von  ungetrübtestem  Idealismus 
erfüllten  Atmosphäre  entstehen  können. 

5.  Aus  dem  Leheu  einer  Trierer  Patrizierin. 

Einleitung  zur  Kunst-  und  Wirtschaftsgeschichte  der  Stadt  Trier  im 
15.  Jahrhundert  von  Dr.  Kentenich,  Stadtbibliothekar.  Verlag  der 
Fr.  Lintzschen  Buchhandlung  in  Trier. 

In  ähnlichem  Sinne  ist  diese  kleine  Schrift  aufzufassen,  welche 
„vom  Trierer  Kunstverein,  Kunstgewerbeverein  und  wissenschaftlichen 
Verein  dem  zehnten  Tag  für  Denkmalpflege  in  Trier  gewidmet“  ist. 
Auf  73  Seiten  handlichen  Oktavformats  mit  8  Abbildungen  entrollt  der 
Verfasser  unter  Beibringung  vielen  urkundlichen  Materials  in  wört¬ 
lichem  Abdruck  ein  außerordentlich  anziehendes  und  lebendiges  Kultur¬ 
bild  aus  dem  Trierer  Bürgerleben  zu  einer  Zeit,  als  das  selbständige 
Bürgertum,  vertreten  durch  die  Innungen,  Gilden  und  Zünfte,  auf  der 
Höhe  von  Wohlhabenheit  und  Macht  stand.  Und  im  Vordergründe 
des  Bildes  steht  die  Patrizierin  Adelheid  v.  Besselich,  Tochter  des 
rechtskundigen  Stadtschreibers  Peter  v.  Besselich,  Gattin  des  reichen 
Metzgermeisters  Niclas  aus  Zerf,  Glas  genannt  oder  Nicolaus  Cervinus, 
der  wegen  seines  großen,  ererbten  Reichtums  und  des  damit  erlangten 
Ansehens  und  trotz  seines  nicht  ganz  einwandfreien  Lebenswandels 
zum  Bürgermeister  erwählt  wird,  dieser  hohen  Stellung  sich  aber 
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Abi).  12.  Petrusbrunnen. 


Abb.  11.  Kurfürstlicher  Palast. 


nicht  würdig  zeigt  und  nach  kurzer  Amtszeit  gezwungen  wird,  das 
Amt  niederzulegen.  Die  Handlung  drängt  sich  wie  in  einem  Drama 
auf  einen  kurzen  Zeitraum  zusammen  und  ist  überaus  reich  an  an¬ 
ziehenden  und  zur  Beurteilung  der  damaligen  Gesinnung  und  Lebens¬ 
auffassung  bezeichnenden  Einzelheiten.  Das  Interesse,  welches  die 
Denkmalpflege  an  diesem  Kulturbilde  hat,  besteht  darin,  daß  die 
Heldin  dieses  Dramas  aus  ihrem  reichen  Vermögen  nach  dem  un¬ 
glücklichen  Ende  ihres  Gatten  die  Stadt  Trier  mit  mehreren  Kunst- 
und  Bauwerken  beschenkt  hat,  welche  heute  noch  in  dem  Bilde 
Triers  als  Kunst-  und  Denkmalstadt  eine  große  Rolle  spielen.  Dazu 
gehört  in  erster  Linie  der  St.  Gangolfturm,  das  Wahrzeichen  der 
Stadt,  die  Kreuzigungsgruppe  bei  St.  Martin  und  die  Apostelbilder 
auf  den  zwölf  Pfeilern  in  Liebfrauen.  Zahlreiche  andere  Stiftungen  und 
Geschenke,  Werke  der  Kleinkunst,  kirchliche  Gewänder  und  Geräte 
sind  verschwunden.  Namentlich  ist  zu  bedauern  das  Verschwinden 
des  gotischen  Brunnens,  den  Frau  Adelheid  auf  dem  Marktplatze 
errichten  ließ,  wo  heute  der  vom  Bildhauer  Ruprecht  Iloffmann  1595 
errichtete  St.  Petrusbrunnen  steht.  Der  Verfasser  hat  auch  eine  von 
Adelheids  Vater  verfaßte,  sehr  lebendige  Schilderung  des  Einzuges  des 
Trierer  Kurfürsten  und  Erzbischofs  Johann  von  Baden  in  Trier,  von 
Pfalzel,  der  beliebten  Bischofsresidenz  kommend,  eingefügt,  der  am 
12.  Mai  1460  stattfand  und  dem  Trierer  Handwerk  willkommene  Ge¬ 
legenheit  bot,  seine  hochstehende  soziale  Bedeutung  in  glänzendem 
Aufzuge  zu  entfalten. 

Nicht  ausdrücklich  für  den  Denkmaltag  bestimmt,  aber  doch 
vom  Verfasser  absichtlich  noch  vorher  fertiggestellt  und  heraus¬ 
gegeben,  ist  ein  sehr  wertvolles  Werk  des  Freiherrn 

6.  Otto  v.  Schleinitz:  Trier, 

48.  Band  der  Seemannschen  Sammlung  „Berühmte  Kunststätten“, 
260  S.  mit  201  Abb. 

Der  in  London  wohnende  Verfasser  hat  zu  Trier  insofern  be¬ 
sondere  Beziehung,  als  sein  Vater,  Freiherr  Julius  v.  Schleinitz,  dessen 
Andenken  das  Buch  gewidmet  ist,  vor  längerer  Zeit  Regierungs¬ 
präsident  in  Trier  war  und  auch  hier  verstorben  ist.  Das  Buch  ist 
eine  Neuheit  in  dem  Sinne,  daß  zum  erstenmal  der  Versuch  gemacht 
wird,  die  reichen  Kunstschätze  Triers,  welche  in  zahllosen  Einzel¬ 
arbeiten  schon  besprochen  und  untersucht  worden  sind,  zusammen¬ 
zufassen  und  im  Rahmen  der  allgemeinen  Kunstgeschichte  und  Kultur¬ 
entwicklung  zu  würdigen.  Man  kann  nur  mit  dem  größten  Interesse 


den  Darlegungen  des  Verfassers  folgen,  der  sich  bemüht  hat,  die 
kunstgeschichtliche  Entwicklung  der  Stadt  und  die  Bedeutung  der 
in  ihr  entstandenen  Kunstwerke  und  Baudenkmäler  durch  Betrach¬ 
tung  der  noch  vorhandenen  Werke  bis  in  kleinste  Einzelheiten 
hinein  vor  dem  Auge  der  Leser  auszubreiten.  Gerade  die  Stellung 
des  Verfassers  außerhalb  des  Trierer  Stadtberings  läßt  ihn  die 
Klippe  der  Befangenheit  vermeiden,  die  so  leicht  den  Eingeborenen 
und  Ansässigen  zu  einer  Überschätzung  der  Heimat  verführt.  Da¬ 
durch  gewinnen  die  kritischen  Erörterungen,  bei  denen  außerhalb 
Triers  liegende  Werke  zum  Vergleich  herangezogen  werden,  eine 
erhöhte  Bedeutung.  Insofern  noch  besonders,  als  an  vielen  Stellen, 
namentlich  bei  den  Werken  der  Kleinkunst,  denen  der  Verfasser 
eine  ganz  besonders  eingehende  Behandlung  zuteil  werden 
läßt,  selbst  der  weitreichende  Einfluß  Triers  auf  andere  entfernte 
und  bedeutende  Kunststätten  nachgewiesen  wird.  Es  ist  nicht  ein 
Dornröschendasein,  das  Trier  im  entlegenen  Winkel  innerhalb  seiner 
uralten  Mauern  fern  vom  Getriebe  der  großen  Welt  führt,  das  uns 
dort  vorgeführt  wird,  sondern  fast  ohne  Unterbrechung  von  der 
glänzenden  Römerzeit  an  bis  zum  Besuche  Napoleons  im  Beginn  des 
19.  Jahrhunderts  sind  es  sehr  enge  und  einflußreiche  Beziehungen, 
welche  Trier  durch  seine  Kirchenfürsten  mit  dem  großen  Gange  der 
Weltgeschichte  in  dauernder  Verbindung  halten.  —  Von  großem 
Werte  sind  in  dem  Werke  die  zahlreichen  Abbildungen,  durch 
welche  die  Ausführungen  des  Verfassers  belebt  und  wirksam  unter¬ 
stützt  werden.  Viele  werden  hier  zum  erstenmal  der  Öffentlichkeit 
dargeboten;  sie  sind  größtenteils  nach  Aufnahmen  von  W.  Deuser 
liergestellt,  die  von  der  Stadt  erworben  und  dem  Verfasser  zur  Ver¬ 
fügung  gestellt  wurden.  Es  wurde  schon  erwähnt,  daß  den  Werken 
der  Kleinkunst  besondere  Beachtung  geschenkt  ist,  namentlich  auch 
bei  den  Abbildungen,  unter  denen  sich  zahlreiche  Miniaturen  und 
Einbanddecken  der  Handschriften,  u.  a.  Ada-Handschi’ift  (Codex 
aureus),  Codex  Egberti,  Registrum  Gregorii  und  Evangeliar  der 
Domschatzkammer  befinden.  Von  Trierer  Arbeiten,  die  außerhalb 
sich  befinden,  werden  das  Egbertkreuz  in  Maastricht  und  die 
Elfenbeinschnitzereien  „Majestas  Domini“  in  Berlin  und  der 
„ungläubige  Thomas“  in  Wien  zum  Vergleich  im  Bilde  mit¬ 
geteilt  Auch  bereits  verschwundene  Bauwerke,  wie  das  1877  ab¬ 
gebrochene  Neutor,  die  alte  Front  des  Heil.  Dreikönigshauses  vor 
dem  Umbau  imd  eine  ganze  Reihe  anderer  Privathäuser,  -welche  Neu¬ 
bauten  weichen  mußten,  findet  man  nach  alten  Aufnahmen  dort 
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wieder.  Es  ist  erstaunlich,  welche  Fülle  bemerkenswerten  Stoffes  in  dem 
engen  Rahmen  des  kleinen  Baches  zusammengetragen  ist.  Und  doch 
findet  der  Verfasser  noch  Raum  zu  weit-  und  kulturgeschichtlichen 
Ausblicken  und  zu  gelegentlicher,  besonders  eingehender  Würdigung 
von  Einzelheiten  bei  hervorragenden  Denkmälern.  Sogar  ein 
Goethesches  Zitat  und  ein  Brief  des  Feldmarschalls  Blücher  findet 
noch  seine  Stelle,  und  am  Schlüsse  sind  auch  noch  einige  Bauten 
der  neuesten  Zeit,  die  neue  Regierung,  Reichsbank,  Handelskammer, 
Pauluskirche,  der  Balduinbrunnen  und  das  Kaiser-' Wilhelm-Denkmal 
erwähnt.  Eine  reichhaltige  Literaturangabe  und  ein  geschickt  an¬ 
geordnetes,  übersichtliches  Namen-  und  Sachregister  beschließen  das 
sehr  verdienstliche  Werk,  das  wirklich  eine  sehr  fühlbare  Lücke 
im  Trierer  Schrifttum  ausfüllt.  Wenn  zum  Schlüsse  noch  zwei 
kleine  Berichtigungen  folgen,  so  soll  dies  nur  den  Wert  der  Arbeit' 
bezeugen,  da  es  sich  nur  um  unwesentliche  Dinge  handelt. 
Seite  235  bemerkt  der  Verfasser,  daß  über  dem  Torbogen  des  „Gehl 
Box“,  wo  Goethe  1792  wohnte,  dessen  Medaillonbildnis  angebracht 
sei.  Das  wäre  eine  sehr  frühe  Ehrung  des  Dichters  gewesen. 
Das  Medaillonbildnis  ist  nämlich  gleichzeitig  mit  dem  Bauwerk 
1780  entstauden,  als  Goethe  31  Jahre  alt  war,  und  stellt  nicht  ihn, 
sondern  laut  Umschrift  Julius  Caesar  nach  der  Sitte  jener  Zeit 
dar.  Aber  eine  Gedenktafel  auf  Goethes  Besuch  ist  vor  einigeu 
Jahren  neben  dem  Portal  angebracht  auf  Veranlassung  des  Provinzial¬ 
konservators  der  Rheinprovinz,  des  Professors  Dr.  C’lemen.  Eiue 
kleine  Richtigstellung  bedarf  in  der  Literaturangabe  die  Anführung 
H.  v.  Behr:  „Am  Grabmal  der  Secundinier“  und  „Porta  Nigra“. 
Jeder  vermutet  den  gleichen  Verfasser,  doch  ist  es  fürs  erste  die 
Mutter,  fürs  zweite  ihr  Sohn. 

7.  Baugesclüchtlicher  Führer  durch  Trier. 

Aus  demselben  Wunsche,  etwas  Zusammenfassendes  über  die 
bauliche  Entwicklung  Triers  zu  geben,  entstand  der  Plan  eines  bau¬ 
geschichtlichen  Führers,  dessen  Ausführung  auf  Veranlassung  des 
Ortsausschusses  von  Trier  vom  Unterzeichneten  übernommen  wurde, 
und  den  die  Stadt  den  Besuchern  des  Denkmaltages  darbietet.  Be¬ 
sondere  Umstände,  außerhalb  der  Arbeit  selbst  liegend,  haben  die 
Ausführung  des  Planes  stark  beeinträchtigt,  so  daß  das  Ergebnis 
nicht  das  Ziel  erreicht,  das  der  Verfasser  sich  gesteckt  hatte.  Eine 
andere  Schwierigkeit  lag  in  der  Art  der  Arbeit  selbst.  Zugleich 
Baugeschichte  und  Führer,  hätte  der  leitende  Gedanke,  gewisser¬ 
maßen  über  dem  Stadtbilde  schwebend,  bald  hier,  bald  dort  hinweisen 
müssen,  um  in  streng  zeitlicher  Folge  der  baulichen  Erzeugnisse 
geschlossene  Bilder  der  aufeinanderfolgenden  Zeitabschnitte  der  Bau¬ 
kunst  zu  zeichnen.  Der  praktische  Führer  bedingt  aber  das  Ver¬ 
weilen  bei  einem  Bauwerk  und  will  die  fortschreitende  Entwicklung 
der  Baukunst  bei  jedem  Bau  verfolgen.  Und  kaum  eins  der  Trierer 
Bauwerke  ist  das  Ergebnis  nur  einer  Stilzeit,  meistens  stellen  die 
älteren  Bauten  das  Werk  vieler  Jahrhunderte  dar,  die  mehr  oder 
weniger  merkbare  Spuren  zurückgelassen  haben.  Mit  dem  oben 
besprochenen  Schleinitzschen  Werke  kann  dieser  Führer  nicht 
in  Wettbewerb  treten;  er  verfolgt  ein  ganz  anderes,  bescheideneres 
Ziel  und  beschränkt  sich,  wie  der  Titel  besagt,  auf  die  baulichen 
Denkmäler,  zu  denen  indessen  auch  die  Grabdenkmäler  und  sonstige 
Ausstattungen  der  Gebäude  rechnen,  verzichtet  aber  auf  die  Klein¬ 
kunst  und  den  Inhalt  der  Museen.  Anderseits  aber  will  dieser 
Führer  auch  nicht,  den  vorhandenen  Führern  den  Rang  ablaufen,  die 
zum  Teil  mit  großer  Sachkenntnis  verfaßt  sind  und  die  Fremden  zu 
allen  Sehenswürdigkeiten  Triers  führen  wollen.  Die  bauliche  Ent¬ 
wicklung  Triers  hat  sich  entschieden  auf  einem  fruchtbaren  Boden 
vollzogen,  von  den  mächtigen  Bauten  der  Römer  an,  deren  Reste 
noch  wie  Riesen  unter  den  späteren  kleinlichen  Gebilden  ragen,  bis 
zu  den  feinen  und  vornehmen  Erzeugnissen  des  Empire  und  der 
klassizistischen  Schöpfungen  aus  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahr¬ 
hunderts.  Fast  jede  Stilart  hat  Meisterhaftes  hinterlassen,  obwohl 
so  unendlich  viel  in  den  zahlreichen  Verwüstungen  der  Stadt  ver¬ 
loren  ging.  Ungünstig  für  den  sachlichen  Inhalt  des  Führers  war  es, 
ebenso  auch  für  das  Schleinitzsche  Werk,  daß  die  Einzelarbeiten,  die 
in  dem  Trierer  Heft  der  Mitteilungen  des  Rheinischen  Vereins  für 
Denkmalpflege  und  Heimatschutz  erscheinen  und  die  Kenntnis  der 


Ortsgeschichte  wesentlich  bereichern,  noch  nicht  fertiggestellt  waren, 
so  daß  sie  in  diesen  Schriften  nicht  verwertet  werden  konnten. 

Es  würde  zu  weit  führen,  wenn  hier  ein  Auszug  aus  dem  bau¬ 
geschichtlichen  Führer  gegeben  werden  sollte,  nur  so  viel  darf  be¬ 
merkt  werden,  daß  Dom  und  Basilika  die  Bindeglieder  zwischen  der 
Römerzeit,  der  sie  entstammen,  und  den  nachrömischen  Bauten  bilden, 
indem  im  Dom  gewissermaßen  wie  in  einem  Spiegelbilde  die  ganze 
baugeschichtliche  Entwicklung  Triers  sich  abspielt  und  die  Basilika 
in  ihrem  späten  Ausbau  zur  evangelischen  Kirche  unter  Friedrich 
Wilhelm  IV.  diese  letzte  klassizistische  Stilart  unmittelbar  mit  der 
römischen  Baukunst  verknüpft.  Die  fränkische  Kunst  bietet  im 
„Frankenturm“  ein  sehr  bezeichnendes  Beispiel,  die  romanische 
Kunst,  abgesehen  von  den  kirchlichen  Bauten,  Dom  und  St.  Matthias, 
schuf  das  stolze  Dreikönigshaus  in  der  Simeonstraße,  die  Früh¬ 
gotik  die  unvergleichliche  Liebfrauenkirche  und  die  herrliche 
Schöpfung  des  Domkreuzganges  und  des  St.  Matthiasklosters.  Die 
Gotik  liefert  sonst  den  Kern  cler  Trierer  mittelalterlichen  Kirche, 
den  Gangolfturm,  die  eigenartige  Schöpfung  des  Trierer  Hauses 
und,  als  Krone  der  Profankunst,  die  Steipe  am  Altmarkt.  Renaissance 
und  Barock  feiern  ihre  Triumphe  vorwiegend  in  den  prachtvollen 
Grabdenkmälern  und  Altären,  mit  denen  Dom,  Liebfrauenkirche, 
St.  Gangolf,  St.  Antonius  und  St.  Matthias  erfüllt  sind,  und  das  Rokoko 
ist  durch  die  Meisterwerke  von  St.  Paulin  und  der  Palast¬ 
kaserne  vertreten,  abgesehen  von  den  reichen  Stückarbeiten  des 
Kesselstattscheu  Palastes. 

S.  Mitteilungen  über  Trachten,  Hausrat,  Wohn-  und  Lebensweise 

im  Rheinland, 

gesammelt  vom  Regierungs-  u.  Baurat  v.  Pelser-Berensberg.  3.  Auf¬ 
lage.  Verlag  von  A.  Schwann  in  Düsseldorf  (6 M  bzw.  10  JC).  Ursprüng¬ 
lich  gelegentlich  der  Hundertjahrfeier  der  Gesellschaft  für  nützliche 
Forschungen  als  erklärende  Beschreibung  einer  zu  dieser  Feier  ver¬ 
anstalteten  Sammlung  alter  Trachten  aus  dem  Trierer  Bezirk  entstan¬ 
den,  ist  die  Arbeit  nun  vom  Verfasser  weiter  ausgebaut  und  auf  das 
ganze  Rheinland  ausgedehnt  worden  und  bildet  jetzt  eine  wertvolle 
Sammlung  alter,  meist  verschwundener  Denkmäler  —  wenn  man  es 
so  nennen  darf  —  aus  dem  inneren  Volksleben,  also  ein  Stück  Heimat¬ 
kunst,  und  dient  damit  den  Bestrebungen  des  Heimatschutzes. 

Für  diejenigen  Besucher  des  Denkmaltages,  welche  im  Anschluß 
an  die  Trierer  Tagungen  eine  Moselfahrt  unternehmen  wollen,  sei 
noch  auf  einen  kleinen,  reich  mit  Abbildungen  ausgestatteten 

9.  „Führer  durch  Enkirch“ 

vom  Postbauinspektor  Walter  Friebe  hingewiesen.  Gelegentlich 
einer  Bauausführung  in  dem  benachbarten  Traben-Trarbach  hat  der 
Verfasser,  angeregt  durch  die  kleine  Sammlung  rheinischer  Fachwerk¬ 
bauten,  welche  der  Unterzeichnete  im  Jahre  1905  herausgab,*)  die 
zahlreichen,  schönen  Fachwerkhäuser  in  Enkirch  genau  aufgenommen 
und  in  der  Zeitschrift  für  Bauwesen  (Heft  X  bis  XII,  Jahrg.  1909) 
veröffentlicht.  Als  eine  Nebenfrucht  dieser  größeren  architektonischen 
Arbeit  ist  der  genannte  Führer  zu  betrachten,  der  an  der  Hand 
eines  Ortsplans  und  zahlreicher  Lichtdruckbilder  auf  die  Schönheiten 
der  Straßenbilder  und  einzelner  Gebäude  aufmerksam  macht. 

10.  Bemerkungen  zur  stadttrierer  Mundart 

bietet  Pfarrer  Laven  dem  Denkmaltage  in  einem  kleinen  Heft  von 
15  Seiten  als  eine  Art  Grammatik  des  Trierer  Platt. 

Schließlich  seien  die  Besucher  des  Denkmaltages  auf  eine  größere 
Sammlung  künstlerisch  ausgeführter  Ansichtskarten  in  Licht¬ 
druck  hingewiesen,  welche  die  sehr  rühmlich  bekannte  Susanne 
Homann  h ergestellt  hat.  Für  das  Provinzialmuseum  ist  ein  neuer 
Führer  in  Arbeit,  der  voraussichtlich  zum  Denkmaltage  fertiggestellt 
sein  wird.  Auch  für  die  städtischen  Sammlungen  im  roten  Hause 
sind  Verzeichnisse  in  den  letzten  Nummern  der  Trierer  Chronik 
veröffentlicht,  in  denen  sich  auch  eine  Arbeit  des  Domkapitulars 
R.  Lager  über  die  abgebrochene  Säulenhalle  des  Westchors  des 
Domes  befindet.  v.  Behr,  Trier. 

*)  Rheinische  Fach  werkbauten.  A.  v.  Behr.  1905.  Kommiss.- 
\  erlag  von  Schaar  u.  Dathe  in  Trier.  (Vgl.  Jahrg.  1905  S.  56  d.  Bl.) 


La  Passeggiata  archeologica“  in  Rom. 


So  bezeichnet  der  volkstümliche  Ausdruck  das  beabsichtigte 
Unternehmen,  alle  im  südlichen  Teile  der  Stadt  befindlichen  Denk¬ 
mäler  alter  Zeit  durch  breite  Verbindungsstraßen  zu  vereinigen, 
diese  ganze  Gegend  der  vorschreitenden  Bauausdehnung  zu  ent¬ 
ziehen,  allmählich  den  Boden  der  Altertumskenntnis  zu  erschließen, 
in  der  Zwischenzeit  durch  Verschönerung  und  Anlagen,  wie  schon 
heute  der  Palatinhügel  zeigt,  den  Bürgern  einen  angenehmen  Auf¬ 
enthalt  und  zugleich  ein  anziehendes,  lehrreiches  Bild  zu  schaffen. 
Die  eifrigste  Anregung  zur  Ausführung  dieses  vaterländischen  Ge¬ 


dankens  fand  ihren  Vertreter  in  Guido  Baccelli,  der  auch  heute  in 
diesem  Sinne  weiter  wirkt  (Zeutralbl.  d.  Bauverw.  1909,  Nr.  51, 
Schluß).  —  Schon  im  Jahre  1887  wurde  die  gesetzliche  Bestimmung 
für  Erwerbung  des  ganzen  Umkreises  festgestellt  und  1889  der  Ent¬ 
wurf  des  Planes  sowie  die  zu  diesem  Zwreck  notwendige  Ein¬ 
schätzung  der  Ländereien  und  Grundstücke  den  Kammern  vor¬ 
gelegt  und  angenommen  mit  einer  Zeitbestimmung  von  zehn  Jahren 
und  diese  Frist  seitdem  zweimal,  1898  und  1907,  bestätigt. 

Diese  „Zona  monumentale“  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  ist 
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in  ihren  Hauptzügen  folgendermaßen  beschaffen:  Sie  nimmt  ihren 
Anfang  unterhalb  der  Nordkuppe  des  Kapitolinischen  Hügels  am 
Fuße  des  im  Bau  begriffenen  Ehrendenkmals  für  König  Viktor 
Emanuel  mit  einer  Straße  zwischen  dem  Forum  Trajani  und  Forum 
Romanum,  auf  den  das  Colosseum  umgebenden  Platz  führend;  von 
diesem  wird  einerseits  der  Umfang  der  Titusthermen,  anderseits  der 
Unterbau  des  Claudiustempels  durch  herumführende  Baumstraßen 
angeschlossen,  von  letzterem  bei  der  Kirche  S.  Giovanni  e  Paolo 
quer  über  den  Caeliushügel  durch  die  Villa  Mattei- Hofmann  eine 
nahe  Verbindung  mit  der  Via  S.  Sebastiano  hergestellt.  Durch  den 
Konstantinsbogen  führt  die  zu  erweiternde  heutige  Straße  zwischen 
Palatin  und  Caelius  bis  zum  Circus  Maximus,  der  ebenfalls  in  seinem 
ganzen  Umfange  durch  schattige  Anlagen  eingefaßt  wird.  Eingezogen 
wird  der  gewaltige  Landstrich  an  beiden  Seiten  der  Thermen  des 
Caracalla  unterhalb  des  kleinen  Aventin.  Von  der  heutigen  Ver¬ 
bindungsstraße  zur  Porta  San  Paolo  bis  zur  Porta  Appia  wird  die 
Via  S.  Sebastiano  zur  Hauptader  dieser  Gegend  gemacht  und  hart  an 
der  Vorderseite  der  Caracallathermen  vorbeigeführt,  so  daß  zwei  alte 
Kirchen  frei  darauf  zu  stehen  kommen.  An  der  Porta  Appia,  inner¬ 
halb  der  Stadtmauer,  treffen  die  neuzuschaffenden  Verbindungen  der 
verschiedenen  Abzweigungen  der  Hauptstraße  zusammen,  und  zwar  am 
Bollwerk  des  San  Gallo  (die  frühere  Porta  Ardeatina)  vorüber  der 
Auslauf  der  die  drei  anderen  Seiten  der  Thermen  umgebenden,  Porta 
Latina  berührend  die  zu  erweiternden  Wege  der  Via  delle  Mole  über 
S.  Sebastiano  Rotondo,  der  Ferratella  über  Porta  Metronia.  Die  in 
der  Gabelung  der  Hauptstraße  liegenden  Ländereien,  welche  das  be¬ 
kannte  Scipionengrab  und  andere  Grabstätten  einschließen,  werden 
ebenfalls  eingezogen.  Die  anzukaufenden  Ländereien  umfassen  un¬ 
gefähr  800  000  bm  mit  einem  Kostenanschlag  von  25  Millionen  Lire. 


Das  umfangreiche  Unternehmen  kann  natürlich  nur  langsam  zur 
Ausführung  gelangen.  Indes  zeigen  unter  anderem  die  wichtigen  Er¬ 
gebnisse  der  Arbeiten  von  Boni  auf  dem  römischen  Forum  und  von 
Vaglieri  auf  dem  Palatin,  daß  in  den  letzten  Jahren  wirkungsvoll 
geschafft  ist. 

Ein  weiterer  Schritt  ist  jetzt  in  Angriff  genommen  gelegentlich 
der  Festlichkeiten  des  Jahres  1911  zur  Erinnerung  an  das  fünfzig¬ 
jährige  Bestehen  des  Königreichs  und  der  vierzigjährigen  Erhebung 
Roms  zur  Hauptstadt. 

Er  betrifft  einen  Teil  der  Verbindungslinien  vom  Colosseumplatz 
bis  zu  den  Caracalla-Bädern.  Ersterer  wird  besser  instandgesetzt;  man 
spricht  davon,  den  Bau  selbst  mit  einem  Gitter  zu  umgeben,  ein  Vor¬ 
haben,  das  hoffentlich  wieder  zurückgenommen  wird;  hat  man  doch 
solche  Verunstaltungen  mit  bestem  Erfolg  an  der  Marc -Aurel-Säule 
und  dem  Brunnen  auf  dem  Pantheonplatz  wieder  entfernt.  —  Der 
Konstantinbogen  wird  gewissermaßen  der  PrachteingaDg  zu  den  Neu¬ 
schaffungen.  Heute  fallen  die  den  Caelius  und  den  Palatin  ab¬ 
grenzenden  häßlichen  Mauerzüge  der  Via  S.  Gregorio,  die  von  24  m 
auf  50  m  erweitert  wird.  Durch  Einziehen  an  den  Abhängen  wird  sie 
dann  wieder  von  zwei  der  Bogen  der  Claudianischen  Wasserleitung 
überkreuzt.  —  Niedergerissen  sind  die  kleinen  elenden  Einbauten 
der  Kirche  S.  Gregorius  gegenüber,  auch  das  Dreieck  von  Werk¬ 
stätten  und  Lagerräumen  an  der  Rundung  des  Circus  Maximus, 
dessen  eingebaute  Überreste  auch  freigelegt  sind;  ferner  Zinshäuser, 
Gewerkanstalten,  Kleinkrämereien ,  Weinschenken  unterhalb  des 
Klosters  der  Kirche  an  beiden  Seiten  der  Via  S.  Sebastiano  bis  zum 
Fuße  der  Villa  Mattei.  Von  dieser  und  der  benachbarten  früheren 
städtischen  Baumschule,  den  Thermen  gegenüber,  werden  20  m  ein¬ 
gezogen,  um  auch  hier  die  Straße  von  7  auf  100  m  zu  erweitern. 
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Nicht  zufrieden  sind  die  leitenden  Blätter  und  Zeitschriften  mit 
dem  einseitigen  Vorgehen,  rücksichtslos  und  handwerksmäßig  mit 
dem  Vorhandenen  aufzuräumeu,  um  hier  eine  schnurgerade,  öde, 
übertrieben  breite,  das  Schönheitsgefühl  beleidigende  Straße  an¬ 
zulegen,  gleichsam  zur  schnellsten  Befriedigung  der  Neugierde.  Man 
erinnert  an  das  Wort  €arduccis  in  dem  Gedichte  „Dinanzi  alle 
Terme  di  Caracalla“:  „Hier  schläft  die  Göttin  Roma,  das  Haupt  an 
den  Palatin  gestützt,  auf  der  Via  Appia  ruhend“.  Dieses  empfundene 
Stimmungsbild  muß  erhalten  bleiben.  Das  schonungslose  Abschlagen 
schöner  alter  Bäume,  das  Niederreißen  aller  Bauten  ohne  gehörige 
Prüfung  des  Mauerwerks  erfährt  ernsten  Tadel  und  hat  wenigstens 
den  Vorteil  gehabt,  daß  noch  eben  zu  rechter  Zeit  eingehalten 
worden  ist  mit  Abbruch  des  kleinen  einstöckigen  Hauses  in 
bramantisclier  Empfindung  mit  zwei  offenen  Bogenhallen  zwischen 
Doppelpfeilern,  aus  Travertin,  zu  ebener  Erde  am  Aufgang  der 
Straße  zur  Kirche  S.  Balbina;  verschont  bleibt  auch  der  Rest  eines 
mittelalterlichen  Kirchleins,  erhalten  im  untersten  Turmansatz  mit 
einer  Seitenwand  und  angebauten,  zum  Teil  im  Efeu  erstickten 
Häuschen  des  16.  Jahrhunderts  mit  bestückten  Backsteinpfeilern  und 
eingemauertem  Bruchstück  des  marmornen  Hochbildes  des  venetiani- 
schen  Flügellöwen,  seit  laugen  Jahren  zum  Heuschuppen  der  Villa 
Mattei  am  Eingang  der  Via  delle  Mole  erniedrigt.  Hier  befindet  sich 
wohlschmeckendes,  leicht  säuerliches  Quellwasser.  Der  ganze  Hügel 
ist  reich  an  Wasseradern  (Lanciani:  Acque),  teils  noch  in  Gebrauch; 
aus  dem  Altertum  namhaft  die  Aqua  Mercurii,  der  Fons  Apollinis, 
der  Fons  Oamenarum  im  Haine  der  Egeria  (luvenal.  Sat.  3).  Ge¬ 
schickt  benutzt,  können  solche  Wasser  wie  auch  der  Marrana-Bach 
viel  zu  lebendiger  Abwechslung  beitragen.  Auch  verlangt  die  Ge¬ 
legenheit  gründliche  Durchforschung  dieser  an  bedeutenden  römischen 
Erinnerungen  reichen  Gegend  (Richter,  Topographie:  Die  Vorstadt 
der  Via  Appia). 

Alsdann  hat  auf  Anregen  Baccellis  der  erprobte  Forscher  Boni 
als  Mitvertreter  der  Verwaltung  für  öffentliche  Arbeiten  den  Vor¬ 
schlag  gemacht,  die  angefangenen  Veränderungen  für  das  Jahr  1911 
darauf  zu  beschränken,  der  Gegend  einen  anständigen  Anstrich  zu 
geben,  von  fest  gepflasterten  Straßen  einstweilen  abzusehen  und  deren 
endgültigen  Lauf  von  den  zu  erwartenden  Funden  abhängig  zu 
machen.  Die  Anlage  von  Abzugskanälen  muß  mit  großer  Vorsicht 
geschehen;  die  vor  Jahren  in  der  Längsstraße  des  Circus  Maximus 
zerstörte  einen  großen  Teil  der  alten  Sitzplätze.  Für  die  Denkmal¬ 
pflege  unterbreitet  er  folgende  Vorschläge:  Vom  Konstantinbogen 
wird  der  Sockel  und  die  Umpflasterung,  die  alte  Via  Triumphalis 
in  der  ganzen  Länge  bis  zu  ihrem  4  m  tiefer  liegenden  Pflaster  frei¬ 
gelegt,  die  Abhänge  des  Palatin  und  des  C’aelius  zu  ihr  werden  ab¬ 
geböscht  und  mit  alten  Baukunststeinen  geschmückt:  an  der  Süd¬ 
ecke  des  Palatin  wird  nach  Resten  des  Septizonium,  an  der  Run¬ 
dung  des  Circus  Maximus  nach  solchen  der  Ehrenpforte  der  Kaiser 
Vespasianus  und  Titus  geforscht,  um  den  Lauf  der  Via  Appia  und 


der  Via  Nova  Antoniniana  zu  bestimmen.  Es  gilt  dann,  die  Porta 
Capena  zu  finden,  wozu  die  Reste  der  Servianischen  Stadtmauer  im 
Unterbau  einer  kleinen  Schenke  von  Nutzen  sein  werden.  Was  vom 
Laufe  der  Königin  der  Straßen  am  Abhange  des  Caelius  gefunden 
wird,  soll  freigelassen  werden,  u.  a.  die  Grabmäler,  hoffentlich  auch 
Spuren  zur  Klarstellung  der  Bogen  des  Drusus  und  der  Kaiser 
Trajanus  und  Lucius  Verus,  der  einmündenden  Gassen.  Zu  be¬ 
stimmen  ist  die  Lage  der  eng  verbundenen  Heiligtümer  des  Honos 
und  der  Virtus  aus  republikanischer  Zeit  sowie  der  Ara  Fortunae 
reducis,  dem  Kaiser  Augustus  gewidmet,  welcher  am  Nordende  der 
alten  Stadt  die  Ara  Pacis  entsprach. 

Mit  Glück  und  Geschmack  könne  durch  solche  Funde  an  den 
neuen  Straßen  eine  Reihe  von  Abwechslungen  geschaffen  werden, 
mit  Baum-  und  Pflanzenschmuck  umgeben,  mit  Ruheplätzen  versehen, 
um  ein  unvergleichliches,  an  Naturschönheiten  und  großen  Er¬ 
innerungen  gleich  reiches  Bild  zu  genießen.  Eine  Untersuchung  in 
diesem  Maß  bedarf  längerer  Zeit  der  Vorbereitung  und  Ausführung. 

-  Da  nun  Erschließung  des  Bodens  und  Verbindung  der  einzelnen 
Teile  der  Zona  monumentale  zu  den  Grundlagen  des  Entschlusses 
von  1887  gehören  und  gerade  hier,  wie  Boni  zeigt,  untrennbar  sind, 
so  versteht  man  nicht  recht,  weshalb  die  Arbeiten  für  die  Straßen¬ 
anlagen  schon  vor  drei  Monaten  mit  übertriebener  Eile  beginnen 
konnten  und  erst  heute  das  Gutachten  eingeholt  wird.  Boni  teilt 
ferner  mit,  daß  über  dem  neugeplanten  Haupteingang  zum  Forum 
Romanum  an  der  Via  Cavour  der  früher  zu  den  farnesischen  Gärten 
auf  dem  Palatin  führende  Torbogen  des  Vignola  errichtet  werden  soll. 
Auch  ist  Sorge  getragen,  daß  das  Grabmal  des  Bibulus  am  Fuße  des 
Viktor- Emanuel-  Denkmals  am  ursprünglichen  Platze  erhalten  bleibt. 

Seitdem  vorstehendes  geschrieben,  ist  auch  die  Gesellschaft  zur 
Hebung  der  Baukunst  mitV orschlägen  hervorgetreten.  Sie  verlangt  unter 
anderem  für  diese  Gegend  die  Ablenkung  des  großen  Handelsverkehrs, 
den  die  Anlegung  der  neuen  Vorstadt  Appia  (Zeutralbl.  d.  Bauverw. 
1909,  Nr.  26)  mit  sich  bringen  muß:  ferner  die  Entwicklung  der 
natürlichen  Bodengestaltung  in  parkähnlichen  Anlagen,  wozu  eine 
ungeteilte  Erhaltung  der  Villa  Malta  mit  ihrem  herrlichen  Baum¬ 
reichtum  von  erster  Notwendigkeit  ist.  Indessen  hat  man  an  ver¬ 
schiedenen  Punkten  mit  Tastversuchen  begonnen.  Am  westlichen 
Pfeiler  des  Konstantinbogens  erschien  in  1js  m  Tiefe  der  ungefähr  1  m 
nach  Norden  vorspringende  Unterbau,  von  dreieckigen  Mauerziegeln 
eingefaßt,  und  auf  demselben  hart  am  Pfeiler  ansetzend  eine  3  m 
lange  Marmorplatte,  zur  Umpflasterung  gehörig.  In  doppelter  Ver¬ 
längerung  von  ihr  Reste  des  Basaltpflasters  einer  Straße  zwischen 
Bogen  und  der  Meta  Sudans,  von  der  die  Backsteinumkreisung  des 
Rundkegels  freigelegt  wird.  Auch  hat  sich  herausgestellt,  daß  über 
den  alten  Straßen  im  Tal  zwischen  Caelius,  Aventin  und  Palatin  sich 
infolge  gestörten  Wasserabflusses  eine  Schlammschicht  gebildet  hat, 
die  fortgeschafft  werden  muß,  ehe  Ausgrabungen  stattfinden  können. 

Rom.  F.  Brunswick. 


Zur  Erhaltung  der  alten  Nürnberger  Friedhöfe. 


Niemand,  der  Alt-Nürnberg  kennen  lernen  will,  wird  versäumen, 
auch  die  beiden  Friedhöfe  St.  Johannis  und  St.  Rochus  zu  besuchen. 
Freilich,  deren  neuere  Teile  bieten,  Avie  allenthalben,  wenig  Interesse, 


denn  auch  hier  liegt  die  Grabmalkunst  im  argen.  Anders  steht  es 
mit  den  alten  Teilen.  Diese  sind  ebenso  bemerken SAvert  durch  die 
klangvollen  Namen,  deren  Träger  hier  ruhen,  AArie  wegen  der  Form 


Abb.  1.  Teil  des  Joliaunisfriedhofes  mit  barocken  Sarkophagen. 


Abb.  2.  Grabmal  des  jungen  Lübeckers  Schlütter. 
Johannisfriedhof. 
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Abb.  3. 


Abb.  3  bis  6. 


Abb.  4. 


Abb.  5.  Abb.  6. 

Erzepitaphien  von  den  Nürnberger  Friedhöfen. 


Abb.  7.  Teil  des  Johannisfriedhofes.  In  der  Mitte  das  Grab  Alb.  Dürers. 


Abb.  8.  Epitaphium  vom  Johannisfriedhof. 


ihrer  Grabmäler  und  des  eigenartigen  Charakters,  den  die  letzteren 
der  ganzen  Anlage  aufprägen.  Beide  Friedhöfe  entstanden  im  15.  Jahr¬ 
hundert  als  Ersatz  für  die  bis  dahin  im  Inneren  der  Stadt  neben  den 
Kirchen  benutzten  Begräbnisstätten ;  sie  sind  im  Laufe  der  Zeit  mehr¬ 
fach  erweitert  worden.1)  Von  vornherein  wurde  eine  durchaus 
gleichmäßige  Bestattungsart  eingeführt,  indem  Grab  neben  Grab  in 
geringem  Abstand  von  etwa  einem  halben  Meter  angelegt  und  mit 
einem  steinernen  Sarkophag,  den  ein  Epitaphium  in  Erzguß  schmückt, 
überdeckt  wurde.  In  dieser  schlichten  Art  finden  wir  auf  dem 
Johannisfriedhofe3)  Alb.  Dürer3)  (Abb.  7),  Hans  Sachs,  Veit  Stoß, 
Wenzel  Jamnitzer,  Peter  Flötner,  Veit  Hirschvogel  (Abb.  8)  —  um  nur 
die  Künstler  zu  nennen  —  bestattet.  Daneben  andere  hervorragende 
Männer,  von  denen  viele  über  die  Grenzen  ihres  Vaterlandes  hinaus 
seit  Jahrhunderten  geschätzt  sind.  Auf  diesem  Friedhofe  ist  außer 


der  spätmittelalterlichen  Kirche  noch  die  interessante  Rundkapelle 
der  llolzsch über  aus  der  gleichen  Zeit  bemerkenswert  mit  einer 
Grablegung  von  Adam  Kraft't  als  Endpunkt  seines  bekannten  Stations¬ 
weges.4)  An  älteren  stehenden  Grabmälern  findet  sich  das  große 
Münzersche  Grabmonument  und  das  monumentale  Grabmal  eines 
auf  seiner  italienischen  Reise  ermordeten  jungen  Kaufmannssohnes 
aus  Lübeck  (Abb.  2). 

In  der  Mitte  des  Rochusfriedhofes,  auf  dem  u.  a.  Peter  Vischer 


4)  Dr.  C.  Geyer  „Zur  Geschichte  der  Adam  Krafftschen  Stationen“. 
Rep.  f.  Kunstwissenschaft  XXVIII. 


4)  Anonymus,  „Norischer  Christenfriedhöfe  Gedächtnis“.  1682. 

2)  Trechsel,  „Verneuertes  Gedächtnis  des  Nürnbergischen  Joliannis- 
Kirch-IIofs“.  1736.  Michakelles,  „Merkwürdigkeiten  des  St.  Johannis- 
Kirchhofes“.  1830. 

3)  Über  Dürers  Grab  und  die  in  demselben  später  erfolgten  Be¬ 
erdigungen  siehe  „Der  Sammler  für  Kunst  und  Alterthum“.  1826. 
III.  "Heft,  S.  32  u.  f. 
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und  der  Baumeister  Paul  Beheim 
ihre  Grabstätte  gefunden  haben, 
steht  die  bemerkenswerte  Friedhofs¬ 
kapelle  dieses  letzteren  Meisters,  bei 
der  das  bewußte  Aufgeben  der  Gotik 
und  Drängen  nach  einem  neuen 
Baustil  in  eigenartiger  und  überaus 
lehrreicher  Art-  zutage  tritt.5) 

Ihren  Charakter  geben  den 
Friedhöfen  jedoch  hauptsächlich  die 
einheitlich  gebildeten  Grabmäler.  Das 
Grabfeld  des  Johannisfriedhofes  ist 
ziemlich  umfangreich,  es  enthält  in 
der  oben  beschriebenen  Art  etwa 
dreitausend  Grabsteine.  Bei  den 
letzteren  sind  —  abgesehen  von 
ganz  einfachen  Steinen  —  typische 
Formen  der  Frührenaissance  und 
des  Barock  zu  unterscheiden,  die 
mit  einigen  Abänderungen  oft  wieder¬ 
kehren  (Abb.  1  u.  7).  Eine  geringe 
Abwechslung  in  dieser  Anlage  ,\.bb.  9. 

findet  sich  nur  ganz  vereinzelt, 

indem  hier  und  da  unter  den  Sarkophagen  aus  vier  randstein¬ 
artigen  Stücken  ein  Sockel  angebracht  ist;  selten  sind  die  Gräber 
unterhalb  des  Bodens  zu  schmalen  Grüften  ausgebaut.  Das  ver¬ 
wendete  Gestein  ist  der  in  der  Nähe  Nürnbergs  gebrochene  Sand¬ 
stein,  von  dem  der  Kornburger  am  dauerhaftesten  ist.  Sind  schon 
diese  Sarkophage  in  ihrer  einfachen  großzügigen  Form  von  eindrucks¬ 
voller  \\  irkung,  so  bieten  noch  höheren  Genuß  die  zahlreichen 
Epitaphien  aus  Bronze,6)  che,  in  der  mannigfachsten  Bildung  auf  den 
oberen  Flächen  der  Sarkophage  angebracht,  aus  drei  Jahrhunderten 
eine  Fülle  von  ansprechenden  plastischen  Darstellungen  in  vorzüg¬ 
licher  Technik  aufweisen  (Abb. .3  bis  . 6  und  8  bis  12). 

Es  wäre  verwunderlich,  wenn  die  Friedhöfe  ohne  Beeinträchtigung 
auf  uns  gekommen  wären.  Die  allmähliche  Anpflanzung  von  Bäumen, 
die  das  ehemals  ganz  baumlose  Grabfeld  beleben,  haben  zwar  dessen 
Stimmung  eher  erhöht.  Aber  von  jeher  ist  schon  über  Diebstähle 
der  wertvollen  Erztafeln  geklagt  worden.  Im  vorigen  Jahrhundert 
zog  dann  auch  die  Geschmacklosigkeit  in  die  Friedhöfe  ein  und  hat 
sich  bis  heute 
nicht  vertreiben 
lassen.  Da  für  die 
so  bedeutend  ver¬ 
mehrte  Bevölke¬ 
rung  erst  im  Jahre 
1878  ein  neuer 
Friedhof  angelegt 
wurde,  mußte  bis 
dahin  trotz  mehr¬ 
facher  Erweite¬ 
rungen  des  Grab¬ 
feldes  leider  eine 
überaus  starke  In¬ 
anspruchnahme 
der  alten  Grab¬ 
stätten  stattfinden. 

Die  Epitaphien 
dieser  Zeit  in 
schlechter  Nach¬ 
ahmung  von  goti¬ 
schen  und  Renais- 
sanceformen,  zum 


bisher  nicht  dem  Geschmack 
oder  vielmehr  Ungeschmack 
unserer  Zeit.  Dies  spricht  sich 
auch  im  Kaufbetrag  der  alten 
Grabstätten  aus,  die  um  einen 
geringen  Preis  mitsamt  dem 
vorhandenen  Sarkophage  an 
den  neuen  Grabbesitzer  über¬ 
gehen.  Der  letztere  pflegt  auf 
den  alten,  moosüberzogenen 
Stein  eine  weiße  Karrarap latte, 
dauerhaft  verdübelt  und  zum 
Teil  eingelassen,  zu  befestigen, 
um  darauf  in  schlechter,  aber 
vergoldeter  Schrift  seinen  Namen 
anzubringen. 

Das  dem  neuen  Grab¬ 
besitzer  fremde  Erzepitaphium 
wird  durch  Aufstellen  eines 
i  lickbauchigen  Blumenkübels 
zugedeckt,  und  überall  da,  avo 
Abb.  10.  sich  neben  dem  Grabe  ein 

kleines  Plätzchen  findet,  ist  eine 
gärtnerische  Miniaturanlage  unvermeidlich.  Manchmal  finden  sich 
auch  die  beliebten  Porzellanbildnisse  sowie  Kränze  unter  Glaskästen 
vor,  und  neben  Konservenbüchsen  werden  emaillierte  Eisentöpfe  der 
sonderbarsten  Art  als  Blumengeläße  verwendet.  Dieser  Unfug  hat  stets 
die  Mißbilligung  Einsichtsvoller  gefunden;  aber  ihn  abzustellen,  ist 
leider  bis  heute  nicht  gelungen.  Vereint  wirkt  hier  die  Geschmack¬ 
losigkeit  des  Publikums  mit  der  emsigen  Schaffensfreude  eines  üblen 


Teil  aus  Eisen,  sind 

ebenso  unerfreu-  Abb.  11. 

lieh  wie  die  Sar¬ 
kophage  aus  hier 
ganz  unpassendem,  glänzendem  Marmor,  die  manchmal  mehrere  der 
alten  Grabmäler  zugleich  verdrängt  haben,  wobei  leider  oft  deren  alte 
wertvolle  Epitaphien  entfernt  wurden.  Nicht  minder  störend  wirken 
die  verschiedenen  unzulänglichen  Versuche  im  modernen  Stil. 

Man  sollte  meinen,  es  müsse  dem  Nürnberger  wertvoller  erscheinen, 
an  so  historischem  Orte  seine  Grabstätte  zu  wählen,  als  außerhalb 
desselben  auf  den  neuen  Friedhofteilen.  Das  ist  im  allgemeinen  nicht 
der  Fall.  Nur  vereinzelt  haben  bedeutende  Männer  der  Neuzeit,  wie 
A.  Feuerbach,  Essenwein  und  P.  Pitter,  hier  ihren  Platz  gefunden.  Die 
schlichte,  monumentale  Größe  dieser  einfachen  Grabmäler  entsprach 


5)  Hans  Stegmann,  „Die  Rochuskapelle  zu  Nürnberg“.  1885. 

6)  Bösch,  „Die  Bronzeepitaphien  der  Friedhöfe  zu  Nürnberg“. 
Enthält  vorzügliche  Abbildungen  einer  großen  Anzahl  von  Epitaphien. 


Abb.  12. 

Abb.  9  bis  12.  Erzepitaphien  von  den  Nürnberger  Friedhöfen. 

GrabsteingeAverbes.  Daß  auch  bei  der  Kirchenverwaltung,  der  Eigen¬ 
tümerin  der  Friedhöfe,  in  bezug  auf  deren  Erhaltung  Fehler  unter¬ 
laufen  sind,  läßt  sich  nicht  bestreiten.  Wer  die  erst  allmähliche  Ent- 
Avicklung  der  Denkmalpflege  kennt,  Avird  darüber  nicht  rechten  Avollen. 
Aber  im  allgemeinen  muß  anerkannt  werden,  daß  die  Kirchen¬ 
verwaltung  trotz  der  gegebenen  schwierigen  Verhältnisse  —  bei  denen 
geldliche  und  rechtliche  Fragen  mitspielen  —  es  nicht  an  Sorge  hat 
fehlen  lassen.  Schon  vor  dreißig  Jahren  hat  sie  den  Versuch  gemacht, 
die  Grabbesitzer  zur  VerAvendung  einfacher  Erztafeln  zu  bestimmen, 
und  selbst  Modelle  dazu  herstellen  lassen.  Es  hat  nur  wenig  ge¬ 
fruchtet,  Aveil  es  an  der  Durchführung  dieser  Bestimmungen  fehlte. 
Übrigens  können  wir  die  geringe  Amvendung  dieser  Muster,  die 
unseren  heutigen  Anschauungen  Avenig  entsprechen,  verschmerzen. 
Neuerdings  wurde  auf  eine  Anregung  des  Vorstandes  Stadtpfarrers 
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Schiller  hin  —  zu  gleicher  Zeit  hat  auch  der  Künstwart  seine  tadelnde 
Stimme  erhoben  —  beschlossen,  eine  gründliche  Regelung  der  miß¬ 
lichen  Verhältnisse  in  die  Wege  zu  leiten.7)  Bis  die  vorhandenen 
Schäden  ausgemerzt  sind,  werden  freilich  noch  viele  Jahre  vergehen. 
Jedenfalls  bedarf  es  einer  festen  Absicht  und  einer  tatkräftigen 
Durchführung  der  zu  erwartenden  Maßnahmen,  die  unter  sach¬ 
verständigem  Beirat  getroffen  werden  sollen.  Vor  allem  ist  zu 
verlangen,  daß  Grabstätten  berühmter  Männer  und  solche 
mit  hervorragenden  Epitaphien  für  alle  Zeiten  als  un- 


7)  Fränk.  Kurier  1909,  Nr.  357. 


antastbar  erklärt  werden.  Außerdem  bedarf  es  reiflich  erwogener 
Vorschriften,  mit  denen  die  vielfachen  Schädigungen  der  einzelnen 
Gräber  hintaugehalten  werden  müssen.  „So  vieleicht“,  riet  schon 
Kaiser  Maximilian  den  Nürnbergern  bei  der  Anlage  des  Rochus¬ 
friedhofes,  „etlich  personen  bey  Euch  solcher  Eur  fürgenommen  Ord¬ 
nung  nit  vil  gefallens  tragen  und  darwider  reden  möchten,  so  wollet 
Euch  doch  solclis  nit  verhindern  lassen“. 

Möchte  es  der  Kirchenverwaltung  gelingen,  diesen  ihr  anver¬ 
trauten  bedeutenden  kunst-  und  kulturgeschichtlichen  Werten  gegen¬ 
über  den  Forderungen  gerecht  zu  werden,  die  unsere  heutige  Kultur 
aufstellen  und  auf  die  sie  mit  Recht  bestehen  muß.  —  c  — 


Der  Fischinarktbriiniien  in  Basel, 


Die  Stadt  Basel  besitzt,  wie  andere  Schweizerstädte,  noch  eine 
Anzahl  recht  schöner  monumentaler  Brunnen.  Der  schönste  von  allen 
istder  Fischmarktbrunnen,  welcher  kürzlich  vollständig  erneuertworden 
ist  und  dabei  auch  seinen  Standpunkt  gewechselt  hat,  ein  großer  Teil 
der  Architekturstücke  mußte  dabei  ersetzt  werden.  Der  ehemals  fünf¬ 
eckige  kleine  Platz,  dessen  Mitte  der  große,  10,5  m  hohe  Brunnen  ein¬ 


besten  mittelalterlichen  Bauwerke.  Der  glatte  runde  Schaft  geht  in 
einer  Höhe  von  etwa  3  m  in  ein  Sechseck  über,  auf  dem  bei  4,5  m 
die  Entwicklung  der  in  ihrer  Grundform  dreikantigen  reichen  Fiale 


Abb.  1.  Aus  der  Baseler  Festschrift  1901. 


nahm,  hat  durch  den  Abbruch  einer  Reihe  alter  Häuser,  den  Neubau 
der  Börse  und  einiger  Geschäftshäuser  bedeutend  gelitten,  die  ge¬ 
schlossene  malerische  Wirkung  des  alten  Platzes  ist  zum  guten  Teil 
verloren  gegangen.  Die  städtischen  Behörden  glaubten  diesen  Mangel 
durch  Verrücken  des  ganzen  Brunnens  in  eine  Ecke  zu  heben,  was 
auch  bis  zu  einem  gewissen  Grade  gelungen  ist,  doch  will  die 
jetzige  Umgebung  nicht  mehr,  recht  zu  dem  alten  Bauwerk  passen, 
die  Stimmung  ist  dahin,  und  nicht  einmal  die  neue  BemaluDg  des 
Brunnens  vermag  das  zu  ändern.  Abb.  1  zeigt  den  Brunnen,  wie  er 
noch  Amr  sechs  Jahren  bestanden  hat,  die  Stelle  des  Giebelhauses 
rechts  nimmt  jetzt  ein  Teil  des  Börsengebäudes  ein.  Der  Brunnen 
ist  im  Jahre  1468  von  dem  Baseler  Baumeister  Jakob  Sarbach  erbaut 
worden,  demselben  Künstler,  der  einige  Jahre  später  auch  die 
reizende  gotische  Kapelle  auf  der  alten  Rheinbrücke  geschaffen 
hat  (vergl.  Jahrg.  1903  d.  Ztschr.,  S.  49)  und  gilt  als  eins  der 


Abb.  -2. 

beginnt,  die  mit  Kreuzblume  und  einem  Engelsfigürclien  endet.  Die 
vorzüglichen  Standbilder  machen  einen  viel  älteren  Eindruck  und 
sind  schon  für  Arbeiten  des  14.  Jahrhunderts  gehalten  worden;  doch 
steht  urkundlich  fest,  daß  Sarbach  dieselben  verfertigt  hat.  Die 
ganze  Ausbildung  des  Brunnens  ist  überaus  fein  empfunden  und 
zeugt  von  außerordentlichem  Geschick  des  Erbauers.  Die  bei¬ 
gegebenen  Abbildungen  zeigen  deutlicher,  als  eine  Beschreibung  es 
vermag,  die  hervorragende  künstlerische  Arbeit.  Der  zwölfeckige 
Brunnentrog  stammt  aus  der  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  und  ist 
früher  nach  der  Abbildung  auf  dem  großen  Merianschen  Stadtplau 
sechseckig  gewesen. 

Eine  eingehende  Beschreibung  des  Brunnens  tindet  sich  in  der  „Fest¬ 
schrift  zur  Erinuerung  an  Basels  Eintritt  iu  den  Bund  der  Eidgenossen 
1501“  vom  Jahre  1901,  der  auch  die  Abbildungen  entnommen  sind. 

Zürich.  Eugen  Probst. 
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15.  September  1909. 


Vermischtes. 


/elmter  Tag  für  Denkmalpflege  in  Trier.  Auf  den  in  nächster 
Woche  am  23.  und  24.  d.  Mts.  stattfindenden  Tag  für  Denkmalpflege 
sei  unter  Bezugnahme  auf  die  frühere  Mitteilung  auf  S.  47  und  54 
d.  Jahrg.  nochmals  aufmerksam  gemacht.  Die  Teilnahme  ist  un¬ 
abhängig  von  der  Mitgliedschaft  eines  Vereins  oder  einer  Vereinigung. 
Jeder  Teilnehmer  hat  zu  den  allgemeinen  Unkosten  5  Mark  bei¬ 
zusteuern,  wofür  später  der  stenographische  Bericht  geliefert  wird. 
Gleichzeitig  mit  dem  Tage  für  Denkmalpflege  tagt  in  Trier  der  Bund 
Heimatschutz. 

Die  Stelle  des  zweiten  Konservators  am  Konservatorium  und 
au  der  Staatssammlung  vaterländischer  Kunst-  und  Altertums¬ 
denkmäler  in  Stuttgart  ist  dem  Professor  Dr.  Gößler  übertragen 
worden. 

Galluskapelle  in  Mühlheim  a.  d.  D.  ln  dem  Aufsatze  in  Nr.  10, 

Seite  77,  Zeile  14  dieses  Jahrgangs  der  „Denkmalpflege“  ist  zu  lesen 
15.  anstatt  14.  Jahrhundert. 

Mittelalterliche  Ausfugung  und  Putzbehandlung  in  Franken. 

Die  Fassaden  Nürnberger  Häuser  wurden  im  Mittelalter,  wenn  nicht 
Fachwerk  zur  Verwendung  kam,  meist  in  Sandstein  gebaut.  Man 
glaubte  bisher,  daß  da,  wo  die  fehlenden  Mittel  zu  Backsteinfassaden 

zwangen ,  die  letzteren  stets  ver¬ 
putzt  wurden.  Neuerdings  hat  sich 
gezeigt ,  daß  man  aber  auch ,  und 


Abb.  1. 

Von  der  Moritzkapelle. 


sogar  bei  Kirchenbauten,  das  Backsteinmauerwerk  äußerlich  sichtbar 
ließ  und  mit  hochstehenden  beschnittenen  Fugen  versah.  Die  jahr¬ 
hundertelange  Sitte  der  billigen  schnellen  „Verschönerung“  der 
Fassaden  durch  Verputz  hat  diese  ursprünglich  alte  Nürnberger 
Technik  so  lange  verbergen  können.  AVir  geben  zwei  Abbildungen 
einer  derartigen  alten  Ausfugung,  bei  der  die  Mörtelfuge  sich  als 
gut  und  scharf  erhalten  erweist  (Abb.  1  u.  2).  Das  Backsteinformat 
ist  27  cm,  12  cm,  7Y3  cm. 

Bei  verputzten  Fassaden  findet 
sich  in  Unterfranken ,  da,  wo  die 
Ecken  mit  Quadern  versehen  sind, 
das  Zwischenmauerwerk  (meist  Bruch¬ 
stein)  mit  den  Eckquadern  bündig 
gemauert  und  so  verputzt,  daß  der 
Verputz  über  den  freibleibenden 
Haustein  etwa  1  cm  vorsteht.  Der 
Verputz  ist  hier  rechtwinklig  be¬ 
schnitten,  auch  wenn  die  darunter¬ 
liegende  Stoßfuge  des  Hausteins  als 
Bruchkante  unregelmäßig  ist.  Iu  Nürn¬ 
berg  zeigt  sich  die  gleiche  Ausführung; 
jedoch  findet  sich  hier  sogar  auf  dem 
Haustein  (Linie  A — B,  Abb.  3)  eine 
in  der  Höhe  des  Putzes  vorstehende 
beschnittene  FMge.  Der  alte  Verputz 
dürfte  manchmal  mit  der  Kelle  ge¬ 
glättet,  manchmal  auch  mit  einem  kleinem  Brett  abgerieben  sein. 
Fast  immer  zeigt  er  durch  die  Verwendung  von  grobem  Sand  ein 
derbes  Korn  und  bildet  eine  gewellte  Fläche,  niemals  eine  Ebene, 
wie  sie  bei  der  Verwendung  von  Richtlatten  entsteht.  v.  K. 


Bücherschau. 

Malerische  Baukunst  in  Tirol.  50  Tafeln  Zeichnungen  von 
Dr.  R.  Anheisser,  Architekt.  Frankfurt  a.  M.  1909.  Heinrich  Keller. 
Gr.  Fol.  in  Mappe.  Mit  1  Seite  Geleitwort  und  Inhaltsverzeichnis.  35  JC. 

Den  „Malerischen  Architekturskizzen“,  die  im  Jahrgang 
1905,  S.  56  dieses  Blattes  und  der  „Altschweizerischen  Baukunst“, 
die  iin  Jahrgang  1908,  S.  5  dieses  Blattes  angezeigt  worden  sind,  hat 


der  unermüdliche  Zeichner  Roland  Anheisser  jetzt  ein  neues  schönes 
Sammelwerk  unter  obigem  Titel  folgen  lassen.  Wieder  ein  Denkmal 
rühmenswerten  Fleißes  und  liebevoller  Beobachtung.  An  die  Stelle 
der  scharfen,  klaren  Federzeichnung,  die  dem  Werke  „Altschweizerische 
Baukunst“  so  viele  Freunde  erworben  hat,  ist  bei  dieser  neuen  Ver¬ 
öffentlichung  der  weiche  Bleistift  getreten.  An  malerischem  Eindruck 
haben  die  Aufnahmen  dadurch  zweifellos  gewonnen,  an  Schärfe  aber 
verloren.  Wie  weit  das  einen  Gewinn  oder  Verlust  im  ganzen  be¬ 
deutet,  muß  jeder  beim  Betrachten  der  Tafeln  nach  seinem  Geschmack 
entscheiden.  Jedenfalls  ist  es  ein  hoher  Genuß,  mit  dem  Künstler 
die  alten  Höfe  von  Bozen,  Brixen,  Hall,  Sterzing,  Innsbruck,  Klausen, 
die  Burgen  von  Eppan,  Waidbruck,  Kitzbühel,  die  Kirchen  und  Rat¬ 
häuser,  Kloster-  und  Edelhöfe  der  kleinen  Nester  in  Südtirol  zu 
durchwandern.  Zwei  der  Blätter,  die  Laubengasse  in  Brixen  und 
das  Innere  des  Winkelhofes  bei  Brixen,  sind  farbig  wiedergegeben. 
Die  Ausbeute  an  geschichtlich  wertvollen  Baudenkmälern  ist  außer¬ 
ordentlich  groß.  Jener  südlichste  Zipfel  deutschen  Sprachgebiets 
ist  ja  so  überreich  daran,  wie  jeder  weiß,  der  diese  Gegenden  einmal 
durchwandert  hat.  Liegen  doch  allein  in  dem  Überetschland  bei 
Eppan  mehr  denn  siebzig  Edelsitze  alter  Zeit.  Und  wie  ja  gewöhn¬ 
lich  in  den  Grenzgebieten  die  Eigenart  eines  Volkes  zu  besonders 
bestimmtem  Ausdruck  gelangt,  so  zeichnet  sich  die  alte  Baukunst 
Südtirols  gerade  gegenüber  der  unmittelbar  benachbarten  italischen 
Bauweise  durch  ihren  ausgesprochen  deutschen  Charakter  aus.  In 
unserer  Zeit  völkischer  Interessen  gewinnen  derartige  Zusammen¬ 
stellungen  von  Zeugen  der  künstlerischen  Sprache  vergangener  Jahr¬ 
hunderte  geradezu  dokumentarischen  Wert.  Anheisser  hat  dafür 
einen  besonders  guten  Blick.  Er  geht  nicht  von  dem  malerischen 
Eindruck  eines  Bauwerks  oder  einer  Baugruppe  au  sich  aus,  sondern 
ihn  interessiert  ganz  offenbar  zunächst  das  Altertümliche,  kunst¬ 
geschichtlich  Bemerkenswerte  daran  am  meisten.  Das  Malerische 
schließt  sich  als  besonderer  Reiz  nachträglich,  aber  selbstverständlich 
an.  Und  die  sauberen  Schnitte  und  Einzelheiten  endlich  verraten 
das  scharf  scheidende  Auge  des  Architekten.  Diese  Mischung  von 
kunstgeschichtlichen,  rein  malerischen  und  technisch-baumännisclien 
Interessen  geben  den  Arbeiten  Anlieissers  ihren  besonderen  Wert, 
gerade  auch  für  die  der  Denkmalpflege  dienenden  Kreise. 

Jena.  Paul  Weber. 

Die  Platz-  und  Straßenanlageu  von  Salzburg.  Herausgegeben 
vom  Architekten  k.  k.  Prof.  Ferdinand  v.  Feld  egg.  Wien  1909.  Anton 
Schroll  u.  Ko.  In  4°.  20  S.  Text  mit  15  Abb.,  21  Lichtdrucktafeln  uud 
Plan  von  Salzburg.  10  M. 

Mit  dem  vorliegenden  Buche  beginnt  eine  Reihe  von  Veröffent¬ 
lichungen,  die  die  schönsten  alten  Städte  Österreichs  vom  Stand¬ 
punkte  des  Städtebaues  im  Bilde  vorführen  sollen.  Nicht  Einzel¬ 
heiten  und  einzelne  Bauwerke  werden  gebracht,  sondern  Gesamt¬ 
ansichten  von  Plätzen,  Straßen,  Häusergruppen,  Ein-  und  Ausblicke 
aller  Art,  die  das  künstlerische  Städtebild  ausmachen.  In  einem  bei¬ 
gegebenen  Stadtplan  sind  die  Punkte  eingetragen,  von  denen  die 
Aufnahmen  erfolgt  sind,  und  unter  den  Abbildungen  ist  ein  ent¬ 
sprechender  Hinweis  gemacht.  Ein  Zurechtlinden  ist  deshalb  leicht 
möglich,  vor  allem  aber  wird  dadurch  der  Zusammenhang  gezeigt, 
in  dem  das  Stadt-,  Platz-  oder  Straßenbild  mit  den  im  Grundriß  ge¬ 
gebenen  Baugruppen  steht.  Diese  Art  der  Darstellung  ist  deshalb 
für  alle  diejenigen,  welche  sich  mit  Fragen  des  künstlerischen  Städte¬ 
baues  befassen,  sehr  lehrreich.  Salzburg  ist  als  erstes  Beispiel  be¬ 
sonders  glücklich  gewählt,  weil  es,  wie  selten  eine  andere  alte  Stadt, 
von  städtebaukünstlerischer  Bedeutung  ist.  Besonders  ist  es  der  auf 
dem  linken  Ufer  der  Salzach,  zwischen  dieser  und  dem  Mönchsberg 
liegende  alte  Stadtteil,  der  mit  seinen  wundervollen,  großzügigen 
Platzanlagen,  den  zahlreichen  Kirchen  und  Monumentalbauten  eine 
reiche  Ausbeute  bietet.  In  21  Lichtdrucken  und  15  Textbildern  sind 
die  schönen  Bilder  wiedergegeben,  die  bei  den  einen  das  Selbst¬ 
geschaute  deutlich  in  die  Erinnerung  zurückrufen  und  bei  den 
anderen  den  Wunsch  erwecken  werden,  die  alte  Bischofsstadt  an  der 
Salzach  kennen  zu  lernen.  Der  Text  beschränkt  sich  auf  allgemeine 
Angaben  des  künstlerischen  Städtebaues  und  auf  kurze  Erläuterungen 
des  Stadtplans  unter  Hervorhebung  der  geschichtlichen  Daten,  die 
für  das  Entstehen  und  Wachsen  des  bestehenden  Stadtbildes  von 
Bedeutung  gewesen  sind.  Sch. 

Inhalt:  Zum  10.  Tag  für  Denkmalpflege  in  Trier.  (Fortsetzung.)  —  ..La 
Passeggiata  areheologica“  in  Rom.  —  Zur  Erhaltung  der  alten  Nürnberger  Fried¬ 
höfe.  —  Der  Fischmarktbrunnen  in  Basel.  —  Vermischtes:  Zehnter  Tag  für 
Denkmalpflege  in  Trier.  —  Zweiter  Konservator  am  Konservatorium  und  an  der 
Staatssammlung  vaterländischer  Kunst-  und  Altertumsdenkmäler  in  Stuttgart.  — 
Galluskapelle  in  Mühlheim  a.  d.  D.  —  Mittelalterliche  Ausfugung  und  Putz¬ 
behandlung  in  Franken. —  Bücherschau. 

Für  die  Schriftleitung  verantwortlich:  Fr.  Schultze,  Berlin. 

Verlag  von  Wilhelm  Emst  u.  Sohn,  Berlin. 
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Herausgegebeu  von  der  Schriftleitung  des  Zentralblattes  der  Bau  Verwaltung,  W.  Willielinstraße  79. 
Schriftleiter:  Otto  Sarrazin  und  Friedrich  Schnitze. 


XI.  Jahrgang. 
Nr.  13. 


Erscheint  alle  3  bis  4  Wochen.  Jährlich  16  Bogen.  —  Geschäftstelle:  W.  Wilhelmstr.  90.  —  Bezugspreis  Berlin,  20.  Oktober  ' 
einschl.  Abträgen,  durch  Post-  oder  Streifbandzusendung  oder  im  Buchhandel  jährlich  8  Mark;  für  das  .  (  ( 

Ausland  8,50  Mark.  Für  die  Abnehmer  des  Zentralblattes  der  Bauverwaltung  jährlich  0  Mark.  1  JU  J. 


[Alle  Rechte  Vorbehalten.] 

Der  zehnte  Tag  für  Denkmalpflege  in  Trier. 


Die  Erwartung,  daß  der  zehute  Tag  für  Denkmalpflege  in  Trier 
eine  besondere  Anziehungskraft  ausüben  würde,  hat  sich  erfüllt.  Die 
nicht  einmal  vollständige  Teilnehmer  liste  wies  440  Namen  auf,  dar¬ 
unter  320  auswärtige.  Tatsächlich  darf  man  die  Zahl  der  Teilnehmer 
aber  auf  rund  500  annehmen,  weil  die  beschafften  450  Festabzeichen 
lauge  nicht  ausgereiclit  haben.  Die  große  Beteiligung  ist  um  so  be¬ 
achtenswerter,  als  diese  Tagung  zum  ersten  Male  nicht  im  Anschlüsse 
an  die  Jahresversammlung  des  Gesamtvereins  der  deutschen  Alter- 
tumsvereiue  stattfand,  die  einige  Tage  früher  in  Worms  abgehalten 
war.  Die  Trennung  beider  Tagungen  gerade  in  Trier  war  um  so  be¬ 
dauerlicher,  als  die  Denkmalpflege  diesmal  eine  archäologische  An¬ 
gelegenheit  von  großer  Wichtigkeit  auf  die  Tagesordnung  gesetzt 
hatte:  Die  Erhaltung  des  römischen  Kaiserpalastes  in  Trier.  —  i Ja¬ 
gegen  hatte  der  Bund  Heimatschutz  an  der  Verbindung  mit  dem 
Denkmaltage  festgehalten  und  seine  Jahresversammlung  an  dem 
Nachmittage  vor  dem  gemeinsamen  Begrüßungsabend  abgehalten. 

Schon  am  21.  September  hielten  alle  preußischen  Provinzial- 
konservatoren  unter  dem  Vorsitze  des  Konservators  der  Kunst¬ 
denkmäler  der  Preußischen  Monarchie,  Geheimen  Oberregierungs¬ 
rat  Lutsch,  eine  Sitzung  im  Saal  des  Regiernngsgebäudes  ab,  in 
welcher  innere  Angelegenheiten  der  staatlichen  Denkmalpflege  ver¬ 
handelt  wurden.  Danach  besichtigten  sie  unter  Führung  des  Pro¬ 
vinzialkonservators  der  Rheinprovinz,  Professor  Dr.  Cleinen,  eingehend 
die  Baudenkmäler  und  Kunstschätze  Triers.  —  Die  zur  Vorbereitung 
des  Denkmaltags  herausgegebenen  schriftstellerischen  Arbeiten  sind 
bereits  in  den  beiden  letzten  Nummern  dieser  Zeitschrift  eingehend 
besprochen.  Außerdem  war  eine  baugeschichtliche  Ausstellung  in 
einem  Nebenraume  des  Versammlungssaales  der  Treviris  hergerichtet 
worden;  sie  enthielt  außer  den  Bauentwürfen  für  die  Instandsetzung 
der  Dome  von  Trier,  Metz  und  Wetzlar  viele  lichtbildnerische  und 
zeichnerische  Aufnahmen  von  Trierer  Häusern,  älteren  Stadtansichten 
und  Originalzeichnungen  des  Malers  Ramboux  sowie  Originalentwürfe 
von  Balthasar  Neumann  und  Seitz.  Die  im  Programm  angektindigten 
Wiederherstellungsentwürfe  des  französischen  Architekten  Felix  Boutron 
für  den  Trierer  Kaiserpalast  und  die  Römischen  Bäder  waren  von  der 
Ecole  des  ßeaux  Arts  in  Paris  trotz  Vermittlung  des  Auswärtigen 
Amtes  und  der  Deutschen  Botschaft  in  Paris  nicht  zu  erlangen  ge¬ 
wesen.  Als  Ersatz  dafür  waren  nur  einige  photographische  Auf¬ 
nahmen  des  Entwurfs  zum  Kaiserpalast  ausgestellt. 

Nach  der  im  großen  Saale  des  katholischen  Bürgervereins  am 
Abend  des  22.  September  erfolgten  Begrüßungsversannnlung  eröffnete 
der  Vorsitzende  des  Denkmaltages,  Geheime  Hofrat  Dr.  v.  Oechel- 
häuser,  Karlsruhe,  vor  einer  sehr  zahlreichen  Versammlung  die 
Verhandlungen  am  23.  vormittags  9  Uhr  im  großen  Saale  der  Treviris, 
indem  er  die  Vertreter  der  Regierungen,  der  deutschen  Bundesstaaten 
und  von  Österreich-Ungarn,  verschiedener  Behörden,  Vereine  und 
Gesellschaften  begrüßte.  —  Nach  einer  weiteren  kurzen  Begrüßung 
des  Wirklichen  Geheimen  Oberregierungsrats  V.  Bremen  namens 
des  preußischen  Kultusministeriums  bewillkommnete  Dr.  Baltz,  Trier, 
als  Präsident  des  Regierungsbezirks  Trier  und  zugleich  als  Vor¬ 
sitzender  der  Gesellschaft  für  nützliche  Forschungen  sowie  im  Namen 
des  Oberpräsidenteu  der  Rheinprovinz  in  inhaltreicher  Rede  den 
zehnten  Denkmaltag.  Bischof  Dr.  Komm  begrüßte  die  Tagung  in 
kurzer  warmer  Ansprache,  in  der  auch  die  konservatorische  Art  der 
Wiederherstellung  des  Domes  berührt  wurde,  und  Oberbürgermeister 
v.  Bruckhausen  schilderte  kurz  die  Tätigkeit  und  die  Erfolge, 
welche  die  Stadt  Trier  auf  dem  Gebiete  der  Denkmalpflege  bisher 
entfaltet  und  erreicht  hätte.  Hieran  schloß  sich  pin  längerer  Bericht 
des  Vorsitzenden  über  die  Entwicklung  und  die  Arbeiten  des  Denk¬ 
maltages  im  Verlaufe  des  ersten  Jahrzehnts;  darin  legte  er  alle  vor¬ 
getragenen  und  verhandelten  Gegenstände  dar  und  betonte,  daß  die 
Tagungen  ihre  Aufgabe  lediglich  darin  gesehen  hätten,  in  ruhiger, 
sachlicher  Aussprache  die  Anschauungen  über  Art  und  Ziel  der 
Denkmalpflege  zu  klären,  Vorurteile  zu  beseitigen  und  das  Ver¬ 
ständnis  für  entgegengesetzte  Ansichten  herbeizufüliren,  Gegensätze  zu 
mildern  und  so  die  großen  Ziele  der  Denkmalpflege  in  friedlichem 
Wetteifer  zu  fördern.  Nachdem  der  Vorsitzende  zum  Schlüsse  noch 
für  die  wertvollen,  schriftstellerischen  Jubiläumsgaben  den  Verfassern 


und  Spendern  gedankt  hatte,  hielt  Amtshauptmann  Dr.  Hartmann, 
Döbeln,  zum  dritten  Punkt  der  Tagesordnung  seinen  Vortrag  über 
das  neue  sächsische  Gesetz  gegen  die  Verunstaltung  von 
Stadt  und  Land  vom  10.  März  1909.  Unter  Vergleichung  mit  dem 
preußischen  Gesetz  vom  15.  Juli  1907  legte  Reduer  dar,  wie  nach 
dem  ersten  Teile  des  sächsischen  Gesetzes  die  Polizeibehörden  oliue 
besondere  Ortsgesetze  schon  allein  ermächtigt  sind,  gegen  Verun¬ 
staltungen  nicht  nur  landschaftlich  hervorragend  schöner  Gegenden, 
sondern  überall  verhütend  einzuschreiten,  ob  es  sich  um  Reklame- 
zeichen,  um  häßliche  Bauten  oder  ungeschickte  Bebauungs-  und 
Fluchtlinienpläne  handle.  Zugleich  habe  die  Behörde  aber  auch  eine 
gewisse  Freiheit  in  ihren  Maßnahmen,  da  sie  nur  ermächtigt,  aber 
nicht,  wie  in  Preußen,  verpflichtet  sei,  gegen  derartige  Verunstaltungen 
einzuschreiten.  Nach  dem  zweiten  Teile  des  Gesetzes  kann  durch 
Ortsgesetz  die  Beeinträchtigung  der  Eigenart  eines  Straßen-  oder 
Ortsbildes  verhindert  werden,  wenn  es  sich  um  geschichtlich  oder 
künstlerisch  bedeutsame  Bauwerke,  Straßen  und  Plätze  handelt. 
Versagt  die  Ortsgesetzgebung,  so  kann  in  notwendigen  Fällen  das 
Ministerium,  bei  Gefahr  auch  die  Kreishauptmannschaft,  das  Erforder¬ 
liche  verfügen.  Zur  sachgemäßen  Durchführung  der  Maßregeln  wird 
in  der  Ausführungsanweisung  den  Behörden  die  Inanspruchnahme 
mehrerer  Vereine  —  Sächsischer  Heimatschutz,  Landesverein  zur 
Pflege  heimatlicher  Natur,  Kunst  und  Bauweise  —  an  die  Hand  ge¬ 
geben,  welche  unentgeltlich  mit  Rat  und  Tat  diese  Bestrebungen 
unterstützen.  Als  idealen  Zweck  des  Gesetzes  bezeiclmete  der  Bericht¬ 
erstatter  dessen  baldige  Entbehrlichkeit  in  dem  Sinne,  daß  die 
Gesichtspunkte  für  seinen  Erlaß  bald  Gemeingut  des  Volkes  werden. 
—  Zu  demselben  Schlüsse  gelangte  auch  der  zweite  Berichterstatter 
Oberbaiirat  Schmidt,  Dresden,  welcher  die  Art  des  Vorgehens 
der  sachverständigen  technischen  Hilfstruppen  bei  der  Durchführung 
des  Gesetzes  in  eingehender  Weise  schilderte.  Diese  Arbeit  bestehe 
in  der  Belehrung  der  Bauenden  über  Zweck  und  Ziel  des  Gesetzes 
und  in  einer  Organisation,  die  mit  staatlicher  Geldhilfe  von  einer 
Beratungsstelle  aus  die  Behörden  mit  verbesserten  Bauplänen,  Rat¬ 
schlägen  und  Verbesseruugsvorschlägen  unterstütze.  Neben  diesen 
rein  baulichen  Arbeiten  fordere  der  genannte  Landesverein  aber  auch 
den  Schutz  der  Naturdenkmäler  und  die  künstlerische  Hebung  hei¬ 
mischer  Industrien,  um  eine  künstlerische  Erziehung  auf  allen  Gebieten 
des  gewerblichen  Lebens  und  Sinn  für  Einfachheit  und  natürliche 
Schönheit  im  Volke  zu  verbreiten. 

Im  Ansclduß  daran  machte  Wirlcl .  Geh.  Ob.-Reg.-Rat  v.  Bremen 
Mitteilungen  über  die  bereits  hervorgetretenen  erfreulichen  Wir¬ 
kungen  des  preußischen  Verunstaltungsgesetzes. 

Der  vierte  Punkt  der  Tagesordnung  galt  dem  Wiederaufbau 
der  St.  Micliaeliskirche  in  Hamburg,  der  bereits  auf  zwei 
Denkmaltagen  gelegentlich  und  in  unvorbereiteter  Weise  berührt 
wurde  und  in  diesem  Jahre  zum  Austrag  gebracht  werden  sollte. 
An  der  Hand  vieler  zeichnerischer  und  lichtbildlicher  Abbildungen 
und  Entwürfe  legte  der  erste  Redner,  Geh.  Oberbaurat  Erz.  Ilof- 
mann,  Darinstadt,  die  Geschichte  des  Wiederaufbaues  dar,  der  drei 
Hamburger  Architekten,  Meerwein,  Geisler  und  Faul  wasser,  übertragen 
sei,  nachdem  ein  besonderer  Ausschuß,  dem  auch  Redner  angehörte,  den 
Wiederaufbau  in  der  alten  Form  für  möglich  und  für  geboten  er¬ 
klärt  habe.  Freilich  hätte  die  Forderung  völliger  Feuersiclierlieit 
die  Anwendung  anderer,  massiver  Herstellungsweise  an  Stelle  der 
mit  reichlicher  Verwendung  von  Holz  gewählten  alten  Bauart  ver¬ 
langt.  Dadurch  werde  aber  die  Gesamtform  und  die  Raumbildung 
in  keiner  Weise  beeinträchtigt.  So  wird  das  Kupferdacli  auf  Bims¬ 
steinplatten  verlegt,  die  Holztonne  mit  Monierbelag  abgedeckt,  die 
gewaltigen,  ehemals  hölzernen  Stützen  der  Turmlaterne  in  Eisen  her¬ 
gestellt  und  das  frühere,  mächtige,  hölzerne  Hauptgesims  durch  ein 
solches  aus  Beton  ersetzt.  Für  den  Innenausbau  ist  ein  freier  Wett¬ 
bewerb  unter  sechs  tüchtigen  Bildhauern  ausgeschrieben,  denen 
dafür  Modelle  des  Innenraumes  im  Maßstab  1:20  zur  Verfügung  ge¬ 
stellt  sind.  Die  Hamburger  hätten  in  anzuerkennender  Weise  an 
der  alten,  ihnen  lieb  gewordenen  Form  ihres  stolzen  Gotteshauses 
festgehalten,  ohne  dabei  die  Forderungen  der  geordneten  Denkmal¬ 
pflege  zu  verletzen.  —  Der  Gegenredner  Professor  Iloegg,  Bremen 
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machte  dagegen  geltend,  daß  die  Pietät  gegen  die  Schöpfer  des  ur¬ 
sprünglichen  Baues  Sonnin  für  die  Konstruktion  und  die  Raum¬ 
bildung,  Prey  und  Möller,  für  die  künstlerische  architektonische  Aus¬ 
führung  wohl  zu  weit  getrieben  sei,  da  das  Bauwerk  doch  in 
manchen  Punkten  —  dem  zu  großen  absoluten  Maßstab,  Dach¬ 
bildung  und  Fensterauordnung  —  nicht  als  eine  reife  Kunstschöpfung 
angesehen  werden  könne  und  verwarf  grundsätzlich  die  hei  dem 
Wiederaufbau  gewählte  Wahl  neuzeitlicher  Konstruktionen  zur 
Nachbildung  der  alten  Bauformen,  welche  für  ganz  andere  Baustoffe 
erdacht  seien.  Dieses  Vorgehen  widerspricht  einer  gesunden  Denk¬ 
malpflege.  Zudem  böten  die  viel  zu  kleinen  Aufnahmen,  die  vor 
dem  Brande  der  Kirche  hergestellt  waren,  keine  Sicherheit  für  eine 
treue  Nachbildung  der  alten  Formen,  die  namentlich  im  Inneren  der 
Kirche  unmöglich  erreicht  werden  können,  weil  dort  durch  den 
Wegfall  wesentlicher  Bestandteile,  Emporenstützen  und  Beichtstühle 
und  andere  Anordnung  der  Kanzel  schon  ein  ganz  anderer  Eindruck 
eintreten  müßte.  Ferner  zeigte  der  Redner  das  Mißtrauen  gegen  die 
künstlerische  Leistungsfähigkeit  der  heutigen  Architekten,  gegen 
deren  Willen  der  erwähnte  Wettbewerb  für  den  inneren  Ausbau 
unter  sechs  Bildhauern  ausgeschrieben  sei,  an  deren  Stelle  man  hätte 
Architekten  heranziehen  müssen.  Dieses  Vorgehen  schädige  geradezu 
den  gedeihlichen  Fortschritt  der  heutigen  Baukunst,  wenn  ihr  solche 
monumentale  Aufgaben  ersten  Ranges  entzogen  würden.  Die  er¬ 
haltenen  Teile  der  alten  Kirche  hätten  allerdings  geschont,  und  die 
Raumwirkung  beibehalten,  aber  sonst  den  heutigen  Architekten  volle 
Freiheit  für  die  künstlerische  Ausgestaltung  in  Form  und  Wahl  der 
Baustoffe  gelassen  werden  müssen.  Für  das  Innere  sei  noch  heute 
Zeit  dazu.  Zu  der  anschließenden  Besprechung  verteidigte  Senats¬ 
sekretär  Dr.  Hagedorn  das  Vorgehen  der  Hamburger  mit  der  auf 
tiefgehender  Heimatliebe  beruhenden  Anhänglichkeit  an  das  alte  Bild 
ihrer  Michaeliskirche,  für  dessen  Erhaltung  und  treue  Wieder¬ 
herstellung  sie  bereitwilligst  die  große  Bausumme  von  ß1/*  Millionen 
Mark  zur  Verfügung  gestellt  hätten.  Solche  in  der  Gesinnung, 
in  dem  öffentlichen  Gewissen  der  Hamburger  beschlossenen  Im¬ 
ponderabilien  dürften  nicht  gering  geachtet  werden  und  die  Ham¬ 
burger  hätten  endlich  das  ihrige  getan,  um  den  Anforderungen  der 
berufenen  Denkmalpflege  gerecht  zu  werden.  Geheimer  Hofrat 
Professor  Dr.  Gur  litt,  Dresden,  erklärte  diesen  Ausführungen  eines 
Lokalpatriotismus  gegenüber  die  vorliegende  Frage  als  eine  allgemeine 
deutsche  Angelegenheit,  zumal  seine  eigenen  Forschungen  auf  dem 
Gebiete  des  Barocks  erst  wesentlich  dazu  beigetragen  hätten,  die 
Wertschätzung  der  Michaeliskirche  bei  den  Hamburgern  herbei¬ 
zuführen.  Gleichwohl  sei  er  ohne  Bedenken  gegen  das  Vorgehen 
der  Hamburger  und  für  einen  völligen  Neubau  im  heutigen  Geiste 
eingetreten,  ein  Standpunkt,  der  bei  den  zwei  früheren  Bränden  der 
Kirche  maßgebend  gewesen,  hier  aber  beim  dritten  Brande  zum 
ersten  Male  verlassen  sei.  Geheimer  Oberbaurat  Ilofmann  bewies 
zum  Schluß  die  Berechtigung  der  Verwendung  von  Beton  bei  Mo¬ 
numentalbauten  durch  den  Hinweis  auf  neue  und  neueste  Großbauten 
—  Reichstagsgebäude  und  Warenhaus  Wertheim  —  und  der  Vor¬ 
sitzende  schloß  dann  die  Versammlung  mit  dem  Ausdruck  der  Be¬ 
friedigung  darüber,  daß  die  heutige  Aussprache  jetzt  wesentlich  zur 
Klärung  des  Urteils  und  zum  Verständnis  der  gegensätzlichen  An¬ 
schauung  beigetragen  habe. 

Nach  der  Frühstückspause  erteilte  der  Vorsitzende  zum  5.  Punkte 
der  Tagesordnung  das  Wort  dem  Professor  Gary,  Berlin,  zum 
einleitenden  Vortrage  über  die  Erhaltung  des  römischen 
Kaiserpalastes  in  Trier.  Redner  entwickelte  in  eingehender 
Darlegung  zunächst  die  Veranlassung  zu  seinem  seit  mehr  als  Jahres¬ 
frist  durch  die  Tageszeitungen  bekannt  gewordenen  Vorgehen. 
Einerseits  die  Bewunderung  der  Größe  und  Schönheit  der  Ruine, 
anderseits  die  schmerzliche  Wahrnehmung  des  fortschreitenden  Ver¬ 
falles  hätten  ihn  dazu  bewogen,  für  die  bessere  Erhaltung  und  teil¬ 
weise  Wiederbelebung  der  wertvollen  Reste  des  gewaltigen  Rümer- 
baues  einzutreten,  in  welchem  er  ein  für  die  Geschichte  der  Technik 
auf  dem  Gebiete  des  Ziegel-  und  Betonbaues  hervorragendes  Denkmal 
erblicke.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  habe  er  in  einem  zu  An¬ 
fang  des  Jahres  1908  in  der  44.  Hauptversammlung  des  Deutschen 
Vereins  für  Ton-,  Zement-  und  Kalksteinindustrie  gehaltenen  Vortrage 
die  Anregung  dazu  gegeben,  diesen  wegen  seiner  Baustoffe  außer¬ 
ordentlich  beachtenswerten  Bau  gründlicher  als  bisher  zu  erforschen 
und  gegebenenfalls  einen  Wiederaufbau  in  Aussicht  zu  nehmen. 
Daraufhin  sei  ein  Ausschuß  mit  den  einleitenden  Schritten  betraut 
worden,  und  zu  seinem  Bedauern  habe  sich  seitdem  die  Öffentlichkeit 
mit  der  Frage  lebhaft  beschäftigt,  die  in  der  Presse  nun  lediglich  von 
dem  Standpunkt  der  Wiederherstellung  des  Kaiserpalastes  behandelt 
sei  und  zu  der  entrüsteten  Erklärung  geführt  habe:  „Wir  lassen  uns 
unsere  Ruinen  nicht  verhunzen“.  Dem  gegenüber  müsse  man  doch 
bedenken,  daß  allein  schon  die  notwendige,  gründliche  Erforschung 
der  Reste,  welche  einem  etwaigen  Wiederaufbau  vorangehen  müsse, 
an  sich,  auch  vom  wissenschaftlichen  Standpunkt  aus,  nur  durchaus 


gebilligt  werden  müsse.  Der  Wiederaufbau  selbst  stehe  ja  noch  in 
weiter  Ferne;  dagegen  liege  die  Frage  selir  nahe,  ob  nicht  heute 
eine  Verhunzung  der  Ruine  bevorstehe  durch  die  Art  der  mangel¬ 
hatten  Erhaltung.  —  Denn  das  Material  der  Ruine,  insbesondere 
der  Mörtel,  obwohl  er  aus  einer  vorzüglichen  Mischung  von  52  vH. 
kohlensaurem  Kalk,  45  vH.  Ziegelklein  und  3  vH.  Kiessand  bestehe, 
einem  Mörtel,  der  auch  an  den  Gesimsen  zu  jener  Zeit  verwendet 
wurde,  litte  heute  zusehends  unter  der  zersetzenden  Kraft  der 
Schwefelsäure,  die  in  den  Rauchgasen  unserer  heutigen  Städte  ent¬ 
halten  sei  und  die  es  bewirke,  daß  jährlich  fuhrenweise  Mauer¬ 
trümmer  und  Schutt  aus  der  Ruine  abgefahren  werden  müßten.  Zu¬ 
gleich  trage  auch  der  üppige  Pflanzenwuehs,  welcher  dem  Römerbau 
sein  so  malerisches  Ansehen  gebe,  wesentlich  zum  Verfall  der  Reste  bei. 
Nach  einer  Erklärung  des  Provinzialkonservator  Prof.  Dr.  Paul  Clemen 
in  Nr.  22  der  Woche  müsse  die  Denkmalpflege  aber  mit  großen  Zeit¬ 
räumen  rechnen  und  dürfe  keine  nur  vorläufigen  Schutzmaßregeln 
treffen.  Die  dauernde  Sicherung  der  Ruine  könne  aber  nur  durch  eine 
Wiederherstellung  einzelner,  besonders  bedrohter  Bestandteile  er¬ 
reicht  werden,  die  gleichzeitig  dazu  dieuen  würde,  die  vorhandenen 
Reste  den  Besuchern  verständlicher  zu  machen.  Der  Streit  um  die 
Wiederherstellung  sei  noch  ganz  verfrüht,  denn  zunächst  müßten  die 
vorhandenen  Reste  gründlich  durchforscht,  weiter  aufgedeckt  und 
mit  ähnlichen  gleichzeitigen  Bauten  verglichen  werden,  ln  diesem 
Sinne  sei  auf  Veranlassung  des  erwähnten  Ausschusses  unter 
Leitung  des  Museumsdirektors  Krüger  und  Regierungs-  und  Baurats 
v.  Behr  in  Trier  von  dem  Modelleur  Schawel  daselbst  ein  Modell  im 
Maßstab  1  :  50  von  der  ganzen  bestehenden  Ruine  angefertigt  worden, 
das  im  Saale  ausgestellt  und  für  die  zweite  Ausstellung  des  oben¬ 
genannten  Vereins  vom  3.  Juni  bis  18.  Juli  1910  in  Berlin  bestimmt 
sei.  Außerdem  sei  eine  Grundrißzeichnung  der  Ruine  zur  Klarstellung 
der  Eigentumsverhältnisse  gefertigt,  neben  der  die  älteren  Aufnahmen 
von  Schmidt  und  die  Wiederherstellungszeichnungen  von  Boutron 
und  Tileuiann  ausgehängt  seien.  Diese  Vorarbeiten  würden  in  Ver- 
bindung  mit  einem  Dioramabilde  der  Ruine  in  einem  als  römische 
Villa  zu  erbauenden  Ausstellungsgebäude  bei  der  erwähnten  Vereins- 
ausstellung  einem  größeren  Publikum  zugänglich  sein.  Ferner  ist  für 
die  weitere  Erforschung  die  Louis -Boissonnet- Stiftung  in  Aussicht 
genommen.  Die  Verwaltung  der  Stiftung  habe  schon  die  ent¬ 
sprechende  Zusage  gemacht,  und  so  könne  erwartet  werden,  daß 
in  absehbarer  Zeit  sein  Ziel  erreicht  sei,  nämlich  den  riesigen 
Bau  aus  dem  Schutt  der  Jahrhunderte  und  Staub  der  Büchereien 
ans  Licht  des  Tages,  vor  die  Augen  des  Volkes  zu  holen;  die  vor¬ 
handenen  Reste  so  weit  zu  erhalten  und  auszubauen,  daß  erkannt 
wird:  liier  hat  zu  Römerzeit  eines  der  gewaltigsten  Bauwerke  der 
Welt  gestanden;  die  architektonische  Schönheit  auch  den  Laien 
erkennbar  zu  machen;  so  daß  die  ehrwürdige  Ruine  nicht  nur  zu  den 
gelehrten  Forschern,  sondern  zum  deutschen  Volke  uud  zur  Jugend 
spreche  und  ihr  der  lebendige  Hintergrund  werde  für  papierne 
Weisheit. 

Geheimer  Regierungsrat  Professor  Dr.  Loeschcke,  Bonn,  sagte 
zunächst  dem  Vorredner  seinen  Dank  für  den  Anstoß,  den  er  für 
eine  weitere  Erforschung  der  Ruine  gegeben  habe  und  für  die  Er¬ 
klärung,  daß  in  absehbarer  Zeit  an  eine  Wiederherstellung  der  Ruine 
nicht  zu  denken  sei:  er  erklärte  sich  mit  ihm  darin  vollständig  einig, 
daß  für  die  Erforschung  des  Kaiserpalastes  etwas  geschehen  müsse. 
Das  Wie  derselben  kann  jedoch  nicht  im  Wege  einer  Ausschreibung 
durch  einen  beliebigen  Architekten  erfolgen.  Dazu  seien  die  be¬ 
rufenen  Organe  da,  die  Direktoren  der  Proviuzialmuseen,  und  die 
Mittel  dafür  müßten  von  Staat  und  Provinz  beschafft  werden,  doch 
sei  eine  freiwillige  Beteiligung  bei  der  Aufbringung  der  Mittel  durch 
den  Verein  für  Ton-,  Zement-  und  Kalkindustrie  nur  dankbar  zu 
begrüßen.  Die  mit  der  erneuten  Ausgrabung  verbundene  archäo¬ 
logische  und  bauliche  „Analyse“  der  Bauwerke  sei  indessen  eine  so 
schwierige  Aufgabe,  daß  zur  Lösung  derselben  seiner  Ansicht  nach 
nur  eine  Persönlichkeit  in  Frage  kommen  könne,  Wilhelm  Dörpfeld, 
der  30  Jahre  lang  jetzt  in  Griechenland  tätig  war  und  von  jetzt  ab 
die  Hälfte  des  Jahres  in  Deutschland  zubringen  wolle.  Es  wäre 
nicht,  ausgeschlossen,  ihn  für  diese  große  Forschungsarbeit  zu  ge¬ 
winnen,  von  deren  großer  Verantwortlichkeit  man  sich  nur  schwer 
eine  Vorstellung  machen  könne.  Es  sei  notwendig,  einen  Bauteil  nach 
dem  anderen  freizulegen  und,  wie  es  Regierungs-  und  Baurat  v.  Behr 
schon  seit  Jahr  und  Tag  verlangt  habe,  die  Ruine  so  instandzu¬ 
setzen,  daß  sie  leichter  zu  verstehen  sei.  Gute  Zeichnungen  und 
Modelle  seien  das  beste  Mittel,  um  das  Bauwerk  volkstümlich  zu 
machen.  Redner  fürchte  aber  immer  noch  das  „Gespenst“  des  Wieder¬ 
aufbaues,  das  vielleicht  noch  außerhalb  des  Saales  oder  iu  ßerliu 
umgehe  uud  bei  der  geplanten  Ausstellung  des  Vereins  auferstehen 
könne.  Das  dürfte  nicht  geschehen,  wäre  wissenschaftliche  Falsch¬ 
münzerei.  „Die  römischen  Ruinen  gehören  einer  Welt  au,  die  ver¬ 
sunken  ist.  Sie  sind  nicht  lebendig  und  werden  nicht  lebendig  im 
Alltagsleben  des  20.  Jahrhunderts“,  geschichtliche  Dokumente,  mit 
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denen  man  nicht  experimentieren  dürfe.  Italien  und  Griechen¬ 
land  ständen  lange  schon  auf  diesem  Standpunkt.  Wenn  durch  die 
Verhandlung  neue  Mittel  zur  Erforschung  und  Erhaltung  gewonnen 
werden,  so  habe  sie  ihren  Zweck  erfüllt.  —  Provinzialkonservator 
deinen  konnte  in  einem  kurzen  lebhaften  Schlußworte  namens  der 
staatlichen  Denkmalpflege  erklären,  daß  nach  den  schon  zu  lange 
ausgeübten  Flickarbeiten  jetzt  mit  großen  Mitteln  an  diese  große 
Aufgabe  herangegangen  werden  solle,  daß  dem  preußischen  Konser¬ 
vator  diese  Ruine  besonders  am  Herzen  läge,  zu  den  größten 
Schmerzenskindern  seines  Dezernats  gehöre  und  daß  es  wohl  ge¬ 
lingen  würde,  neben  den  großen  Summen  für  Ausgrabungen  im  fernen 
Osten  auch  für  unsere  eigenen  großen  Denkmäler  die  notwendigen 
Mittel  flüssig  zu  machen.  Er  wünscht,  daß  aus  der  Versammlung 
ein  lebhafter  Ruf  an  das  Kultusministerium  und  weiter  über  die 
Schloßbrücke  dringen  möge,  aber  dem  Gedanken  des  Wiederaufbaues 
heute  endgültig  ein  Begräbnis  erster  Klasse  zuteil  würde.  Es  wäre 
eine  Entweihung,  ihn  nochmals  ernsthaft  zur  Sprache  zu  bringen. 
Zu  einer  kurzen  persönlichen  Bemerkung  nahm  noch  Landrat 
v.  Troschke,  Trier,  das  Wort,  um  sich  wegen  des  von  ihm  ge¬ 
brauchten  Ausdruckes  „Verhunzen  der  Denkmäler“  zu  rechtfertigen. 

Im  unmittelbaren  Anschlüsse  an  diese  Verhandlungen  fand  eine 
Besichtigung  der  Ruine  des  Kaiserpalastes  statt,  bei  welcher  den 
zahlreichen  Teilnehmern  angesichts  der  vollständigen  Überwucherung 
des  größten  Teiles  der  Ruine  die  Notwendigkeit  einer  umfassenden 
Freilegung  derselben  vor  Augen  geführt  wurde. 

Der  Abend  des  ersten  Tages  brachte  zunächst  einen  nicht  nur 
für  die  Fremden,  sondern  auch  für  sehr  viele  einheimische  Zuhörer 
außerordentlich  fesselnden  und  bei  aller  notwendigen  Knappheit 
doch  klaren  und  anschaulichen  Vortrag  des  Stadtbaurats  und  Bei¬ 
geordneten  Schilling  in  Trier  über  „Trier  und  seine  Bauten“ 
mit  vielen  Lichtbildern,  auf  dessen  Inhalt  näher  einzugehen  hier 
unterlassen  werden  kann,  weil  er  vermutlich  bald  in  erweiterter 
Form  zum  Abdruck  gelangen  wird.  Daran  schloß  sich  in  Ergänzung 
der  Mitteilungen  vom  Vormittag  über  das  sächsische  Gesetz  gegen 
Verunstaltung  von  Stadt  und  Land  ein  Lichtbilder vortrag  des  Ober¬ 
baurats  Schmidt,  Dresden,  über  die  Formgebung  der  heimat¬ 
lichen  Bauweise  in  wirtschaftlicher  Beleuchtung.  Der 
Zweck  dieser  Darlegungen  war,  an  der  Hand  zahlreicher,  aus  der 
Praxis  genommener  Beispiele  den  Nachweis  zu  führen,  daß  die 
neueren  Bestrebungen  die  alte  heimische  Bauweise  wieder  einzuführen 
keine  Mehrkosten  verursachen,  sondern  zur  Verbilligung  des  Bauens 
führen.  Dieser  Nachweis  wurde  vollständig  erreicht,  und  es  wäre  zu 
wünschen,  daß  solche  Ausführungen  eine  recht  weite  Verbreitung 
fänden,  um  die  noch  allerorts  bestehenden  Vorurteile  gegen  solche 
Arbeiten  des  Ileimatschutzes  endlich  zu  beseitigen.  Im  wesentlichen 
kommt  es  bei  dieser  Bauweise  darauf  hinaus,  an  Stelle  des  massiven 
Obergeschosses  uud  flachen  Daches  ein  zweckmäßig  und  geschickt 
ausgebautes  Dachgeschoß  anzuordnen,  wodurch  dem  Dache  wieder 
seine  naturgemäße  beherrschende  Rolle  beim  Hausbau  zugeteilt  ward 
und  die  Erscheinung  des  Gebäudes  durch  die  wohlabgewogenen 
Verhältnisse  von  Wand  und  Dach  wieder  eine  natürliche  und  be¬ 
friedigende  ward.  Von  selbst  verschwänden  bei  solcher  vernünftigen 
Bauart  alle  überflüssigen  und  kostspieligen  Zieraten  auf  dem  Dache 
und  an  den  Wänden.  Redner  wußte  diesen  Nachweis  der  Billigkeit 
und  Schönheit  für  alle  Arten  der  ländlichen  und  städtischen  Wohn¬ 
haus-  und  Industriebauten  an  schlagenden  Beispielen  und  Gegen¬ 
beispielen  durchzufiihren.  Mietkasernen  und  Einfamilienhäuser,  Stall- 
gebäude,  Bauernhäuser,  Fabrikgebäude,  Schulbauten,  Bahnhöfe  mit 
Steifwerkanlagen,  Bebauungspläne  und  Stadtbilder  zogen  in  reicher 
Folge  vor  den  Augen  der  Zuhörer  vorüber  und  boten  in  ihrer  Gesamt¬ 
heit  ein  ungemein  erfreuliches  Bild  von  der  erfolgreichen  Tätigkeit 
der  sächsischen  Vereine  zur  Förderung  einer  gesunden  heimischen 
Bauweise. 

Den  Abschluß  des  ersten,  so  überaus  reichen  Verhandlungstages 
bildete  die  großartige,  künstliche  Beleuchtung  der  Porta  Nigra. 
Die  großen,  ruhigen  Formen  des  Römerbaues  kamen  bei  der  Innen¬ 
beleuchtung,  welche  die  Einzelformen  verschwimmen  und  nur  die 
Gesamtverhältnisse  erkennen  ließ,  zur  vollen  klassischen  Wirkung. 
Der  zweite  Tag  begann  mit  der  Beschlußfassung  über  den  Ort  der 
nächstjährigen  Tagung.  Posen,  Augsburg  und  Danzig  waren  in  Vor¬ 
schlag  gebracht.  Nach  kurzen  Erörterungen  über  die  Vorzüge  des 
einen  und  anderen  Ortes  wurde,  obwohl  der  Gesamtverein  der 
deutschen  Altertumsvereine  sich  bereits  für  Posen  entschieden  hatte, 
Danzig  zum  nächsten  Tagungsort  bestimmt;  eine  Wahl,  welche 
angesichts  der  Fülle  an  wertvollen  Baudenkmälern,  der  neu¬ 
gegründeten  Technischen  Hochschule,  der  Nähe  des  Meeres  und  im 
Hinblick  auf  das  benachbarte  große  Deutscbordensscldoß  in  Marien¬ 
burg  nur  mit  Freuden  begrüßt  werden  kann. 

Sodann  wmrde,  wie  tags  zuvor,  ein  Gegenstand,  der  schon 
wiederholt  den  Denkmaltag  beschäftigt  hatte,  zum  Abschluß  ge¬ 
bracht:  die  Frage  der  Ausgestaltung  des  Platzes  an  der  Süd¬ 


seite  des  Wormser  Domes.  Wohl  zur  Überraschung  der  meisten 
Teilnehmer,  denen  dieser  Gegenstand  von  den  früheren  Denkmal¬ 
tagen  noch  in  Erinnerung  war,  machte  der  Geheime  Oberbaurat 
Professor  Hofmann,  Darmstadt,  an  der  Hand  eines  Modells  der 
ganzen  Platzanlage  die  Mitteilung,  daß  man  überhaupt  heute  gar  Dicht 
mehr  die  Absicht  habe,  an  der  gegenwärtigen  Platzgestaltung  etwas 
zu  ändern,  weil  das  vorhandene  Pfarrhaus  einstweilen  noch  bestehen 
bleiben  soll.  Die  Lösung  der  Frage  bleibe  deshalb  der  Zukunft  Vor¬ 
behalten  und  brauche  gar  nicht  voreilig  behandelt  zu  werden. 

Trotzdem  nahm  der  Gegenredner,  Architekt  und  Platzkritiker 
Bruckmann,  Worms,  diese  Frage  voll  wieder  auf  und  entwickelte 
an  der  Hand  eines  anderen  Modells  seine  Ansichten  über  die  mög¬ 
liche  und  die  zweckmäßigste  Gestaltung  des  südlichen  Domplatzes, 
die  er  außerdem  in  einer  mit  Abbildungen  ausgestatteten  Druckschrift 
niedergelegt  und  an  die  Teilnehmer  am  Deukmaltage  hatte  verteilen 
lassen.  Dem  Redner,  welcher  in  seinen  Darlegungen  auch  auf  die 
eigentliche  Instandsetzung  des  Doms  abschweifte  und  damit  von 
dem  Gegenstände  der  Besprechung  abwich,  mußte  deshalb  vom  Vor¬ 
sitzenden  zeitweise  das  Wort  entzogen  werden,  doch  nahm  er  nach 
einer  kurzen  Unterbrechung,  in  welcher  Professor  Clemen,  Bonn, 
die  vorzüglichen  und  vorbildlichen  Instandsetzungsarbeiten  des 
Geheimen  Oberbaurats  Hofmann  am  Wormser  Dom,  namentlich  am 
Ostturm,  rühmend  anerkannt  hatte,  den  Vortrag  wieder  auf  und 
betonte,  daß  es  sieb  hier  bei  der  Platzfrage  weniger  um  die  Wahl 
des  Stiles,  als  um  eine  befriedigende  Gruppierung  der  neuen  Baulich¬ 
keit  handle.  Nachdem  Direktor  Professor  v.  Bezold,  Nürnberg,  noch 
kurz  auf  die  gute  Wirkung  von  Baumpflanzungen  in  solchen 
schwierigen  Fällen  hingewiesen  hatte,  schloß  der  Vorsitzende  die 
Besprechung  mit  dem  Ausdruck  der  Befriedigung  darüber,  daß  auch 
diese  Frage,  welche  die  Gemüter  so  lange  lebhaft  erregt  hatte,  nun 
eine  willkommene  Klärung  erfahren  habe. 

Als  ob  diese  Jubiiäumstagung  dazu  dienen  sollte,  mit  allen  alten 
Streitfragen  aufzuräumen,  folgte  nun  im  8.  Punkt  der  Tagesordnung 
ein  Thema,  welches,  solange  die  neuere  Denkmalpflege  besteht,  ja 
vielleicht  seit  Jahrhunderten  schon  die  Gemüter  der  Architekten 
beschäftigt  und  zu  den  abweichendsten  Grundsätzen  geführt  hat, 
die  Stilfrage  bei  Wiederherstellung  alter  Baulichkeiten. 
Als  erster  Kämpe  bei  diesem  erneuten  geistigen  Turnier  trat  Professor 
Weber,  Danzig,  für  die  historische  Auffassung  ein  und  verteidigte 
für  die  sog.  toten  Baudenkmäler  ausnahmslos  den  engen  An¬ 
schluß  an  den  vorhandenen  Stil  des  Bauwerks  selbst  bei  umfassenden 
Instandsetzungen  unter  Hinweis  auf  den  Friedrichsbau  im  Heidel¬ 
berger  Schloß,  Marienburg  und  Ilohkünigsburg.  Aber  auch 
lebende  Baudenkmäler  dürften  nur  im  Stil  ihrer  Erbauungszeit 
ergänzt  und  ausgebaut  werden,  da  wir  noch  keinen  eigenen  neuen 
Stil  haben  und  weil  wir  Beispiele  genug  haben,  (laß  auch  in  früherer 
Zeit  die  Architekten  nicht  immer  im  Geiste  ihrer  eigenen  Zeit, 
sondern  im  vergangenen  Stil  der  alten  Bauwerke  selbst  Ergänzungen 
vorgenommen  hatten.  Als  Zeugen  hierfür  und  glänzende  Beweis¬ 
mittel  führt  Redner  die  Leistungen  aus  dem  19.  Jahrhundert  von 
Essenwein,  Tornow  und  Schäfer  an.  Die  Versuche  moderner  Stil¬ 
bildung  kennzeichnen  sich  durcli  Willkürlichkeiten,  Nacktheit  und 
Vergewaltigung  der  Technik,  und  mit  solchen  Arbeiten  soll  man 
die  alten  Denkmäler  verschonen. 

Als  Gegenredner  vertrat  Beigeordneter  Rehorst,  Köln,  den 
Standpunkt,  daß  man  bei  Wiederherstellung  einzelner  Teile  eines 
alten  Bauwerks,  deren  ursprüngliche  Form  zweifellos  feststände,  un¬ 
bedingt  diese  Form  wählen  müßte,  wie  z.  B.  am  Kölner  Dom, 
Wetzlarer  und  Metzer  Dom.  Dagegen  müßten  vollständige  Er¬ 
neuerungen  alter  Bauteile,  Erweiterungen  und  Anbauten  in  freier, 
neuerer  Stilgebung  hergestellt  werden,  und  es  sollte  gerade  die 
Ehrfurcht  vor  den  alten  Bauwerken  davon  abhalten,  durch  minder¬ 
wertige  Nachahmungen,  die  nie  ein  wahres  künstlerisches  Leben 
atmeten,  die  ursprüngliche  lebensvolle  Wirkung  eines  alten  echten 
Denkmals  der  Baukunst  zu  trüben.  Es  gibt  heute  und  hat  auch  in 
den  früheren  Jahrzehnten  nur  ganz  wenige  Architekten  gegeben,  die 
so  in  den  Geist  einer  frühen  Kunstzeit  eingedrungen  sind  und 
waren,  daß  sie  wirkliche  Kunstwerke  darin  schaffen  konnten.  So 
seien  nicht  alle  früheren  Instandsetzungen  des  19.  Jahrhunderts  zu 
verurteilen,  aber  im  ganzen  ist  uns  die  alte  Formensprache  doch 
nicht  vertraut  genug,  um  darin  unsere  Gedanken  einwandfrei  zum 
Ausdruck  zu  bringen.  Wir  dürften  wohl  schon  heute  von  einem 
modernen  Stil  sprechen  im  Hinblick  auf  die  Werke  eines  Theodor 
Fischer,  Martin  Dülfer,  Fritz  Schumacher  und  Olbrich,  Schmitz, 
Billing,  Hoff'mann  u.  a.  Allerdings  habe  die  Ausdrucks  weise  noch 
nicht  so  festes  Gepräge  angenommen,  daß  sie  Gemeingut  der  heutigen 
Architekten  geworden  ist,  auch  dürfe  man  den  jüngeren  Künstlern 
nicht  die  Gelegenheit  entziehen,  ihre  eigensten  Kräfte  zu  erproben 
und  zu  betätigen.  In  der  lebhaften  Besprechung,  an  der  sich  zahl¬ 
reiche,  bekannt-bewährte  Vertreter  der  Denkmalpflege  beteiligten, 
v.  Bezold,  Nürnberg,  Konrad  Lange,  München,  Otto  Stiehl,  Steglitz, 


104 


Die  Denkmalpflege. 


20.  Oktober  1909. 


Kornelius  Gurlitt,  Dresden,  Deliio,  Straßburg,  Clemen,  Bonn,  Stuck¬ 
mann,  Hildesheim,  trat  die  Neigung  zugunsten  der  modernen  Rich¬ 
tung  auch  bei  solchen,  die  früher  noch  zweifelhaft  gewesen  waren, 
doch  deutlich  hervor  und  man  einigte  sich  unter  dem  Banner  der  Duld¬ 
samkeit,  namentlich  wo  gemütliche  Gesichtspunkte  im  Sinne  der  Heimat¬ 
liebe  —  wie  im  Falle  der  Hamburger  Michaelskirche  —  hinzukamen. 

Auf  diesen  letzten  großen  Wettstreit  folgte  noch  ein  Antrag  der 
Herren  Haupt,  Preetz,  Gradmann,  Stuttgart,  Lemcke,  Stettin,  und 
Meier,  Braunschweig:  Der  Denkmaltag  wolle  erklären,  es  sei  not¬ 
wendig,  daß  in  umfassendster  Weise  an  Bauten  und  Kunstwerken 
ans  neuerer  und  neuester  Zeit  Herstellungsinschriften,  besonders 
Jahreszahlen  angebracht  werden,  und  er  wolle  den  Ausschuß 
bitten,  in  diesem  Sinne  die  einflußreichen  Behörden,  zunächst  die 


Leitung  des  Reiclispostwesens  und  das  preußische  Kultusministerium 
anzugehen.  Der  Antrag  wurde  einstimmig  angenommen. 

Der  Ausschuß  für  die  Aufnahme  des  deutschen  Bürger¬ 
hauses  wurde  für  aufgelöst  erklärt,  da  der  Verband  der  deutschen 
Ingenieur-  und  Architekten  vereine  die  Aufgabe  übernommen  hat. 
Der  Bericht  des  Regierangsrats  Blunck,  Berlin  über  „Hochschul¬ 
unterricht  und  Denkmalpflege“  wurde  auf  das  nächste  Jahr 
verschoben. 

Danach  wurde  der  zehnte  Tag  für  Denkmalpflege  von  dem 
Vorsitzenden  geschlossen  mit  dem  Ausdruck  der  Befriedigung  über 
den  wohl  gelungenen  Verlauf  und  mit  dem  Dank  für  alle  Redner 
und  alle  sonst  am  Erfolge  der  Tagung  Beteiligten. 

Trier.  v.  Behr. 


Über  Außenbemalimgen. 

Von  i£)v.=!yng.  Hermann  Phleps  in  Danzig. 
(Fortsetzung  aus  Nr.  8  d.  Bl.) 


2.  Spuren  von  Außenbeinalungen  au  Kirchen  in  Deutschland, 
Österreich  und  der  Schweiz. 

Die  im  vorhergehenden  (S.  57  d.  Bl.)  erläuterten  Überreste 
ehemaliger  Farbenbekleidungen  ermöglichen  es,  uns  von  einem, 
wenn  auch  kleinen,  aber  geschlossenen  Gebiet  ein  klares  Bild  machen 

zu  können.  In 
Deutschland, 
Österreich  und  der 
Schweiz  gestaltet 
sich  die  Lage  viel 
schwieriger,  denn 
hier  sind  bisher 
verhältnismäßig 
selten  Außen¬ 
bemalungen  an 
Kirchen  festge¬ 
stellt  worden.  Der 
Grund  dafür  fußt 
in  der  fast  allge¬ 
meinen  Anschau¬ 
ung,  daß  man  in 
der  Außenarchi¬ 
tektur  jede  andere 
Farbe  als  die, 
welche  der  na¬ 
türliche  Baustoff 
aufweist,  verdam¬ 
men  müsse.  Man 
glaubte,  das  Hilfs¬ 
mittel  des  Farben¬ 
anstrichs  sei  eine 
Barbarei ,  deren 
die  Alten  nie  fähig 
gewesen  wären, 
und  so  gingen  bei 
den  zahlreichen 
Wiederherstel  hin¬ 
gen  manche  wert¬ 
vollen  Spuren  un¬ 
beachtet  verloren. 

Karl  Schäfer 
trat  als  erster 
Deutscher  dieser 
Auffassung  ent¬ 
gegen.  Gestützt 
auf  unwiderleg¬ 
bare  Funde,  wies 
er  in  Wort,  Schrift 
und  Bild  (Deut¬ 
sche  Bauzeitung, 
Jalirg.  1876,  S.  324 
und  Jahrg.  1879, 
S.  33,  43,  53;  Zen¬ 
tralblatt  der  Bau¬ 
verwaltung,  Jahr¬ 
gang  1885,  S.  477, 
493;  Die  Denk¬ 
malpflege  ,  Jahr¬ 
gang  1899,  S.  2;  Schäfer,  Die  mustergültigen  Kirchenbauten  des 
Mittelalters,  Tafel  C,  D)  auf  die  mittelalterliche  Bemalung  in  der 
kirchlichen  und  weltlichen  Baukunst  hin.  Sein  Lehrsatz  war:  „Die 
Architektur  und  die  Skulptur  ist,  solange  es  eine  naturwüchsige, 
ursprüngliche  Kunstübung  gab,  bemalt  gewesen“.  Tu  der  Wieder¬ 


Abb.  22.  Südliches  Querschiff 
am  Münster  in  Konstanz  a.  Bodensee. 


un 

Abb.  23.  Bemalung  des  Ostgiebels 
am  Münster  in  Konstanz. 


herstellung  von  Jung -St.  Peter  in  Straßburg  (vgl.  1899  d.  BL,  S.  2  u. 
Zentralblatt  der  Bauverwaltung  1909,  S.  518)  hat  er  seine  Lehren  in  die 
Tat  umgesetzt  und  die  Außenwände  nach  altem  Muster  farbig  bemalt. 
Von  der  geschichtlichen  Strenge  dieser  Ausführung  kann  man  sich  an 
dem  anschließenden  Stiftsgebäude  überzeugen,  denn  hier  haften  —  nach 
dem  Kreuzhof  zu  —  noch  gut  sichtbare  Überreste  der  ursprünglichen 
Bemalung.  Trotzdem  die  Frage  der  Außenbemalung  von  Schäfer 
vollkommen  klargelegt  und  von  mehreren  seiner  Schüler  in  denselben 
Bahnen  weitergeschafft  worden  ist,  dürfte  es  denuoch  von  Wichtig¬ 
keit  sein,  mit  Rücksicht  auf  die  Seltenheit  der  Funde,  alles  in  dieses 
Fach  schlagende  der  Öffentlichkeit  zuzuführen.  Von  solchem  Grund¬ 
gedanken  ausgehend,  seien  folgende,  zum  Teil  unbekannte  Beispiele 
mitgeteilt. 

Als  erstes,  das  Münster  in  Konstanz.  Es  besitzt  noch  an  zwei 
Stellen  seine  mittelalterlichen  Außenbemalungen,  am  romanischen 
Hauptgesims  sowie  dessen  Bogenfries  und  am  romanischen  Ost¬ 
giebel.  Die  erste  Bemalung  wurde  schon  öfter  gewürdigt  (Kunst¬ 
denkmäler  von  Baden,  Kreis  Konstanz,  S.  140;  Hirsch,  Konstanzer 
Häuserbuch ;  Deliio,  Handbuch  der  deutschen  Kunstdenkmäler,  111.  Bd., 
S.  233).  Des  Zusammenhangs  halber  aber  muß  hier  auf  ihre  Be¬ 
schreibung  nochmals  eingegangen  werden.  Die  Reste  derselben  haben 
sich  unter  dem  Dach  der  Margaretenkapelle,  welches  unter  dem 
Bischof  Otto  III.  von  Hochberg  (1411  bis  1433)  nach  dem  Einziehen 
eines  Gewölbes  höher  gelegt  werden  mußte,  unversehrt  erhalten.  Sie  er¬ 
strecken  sich  auf  den  oberen  Teil  der  südlichen  Chorwand  (Abb.  24) 
sowie  auf  das  anschließende  Querschiff.  Die  gesamte  Wandfläche, 
Fenstergewände  und  der  Bogenfries  sind  geputzt  und  mit  Kalk  ge¬ 
weißt.  Vielleicht  waren  die  Fenster  von  einem  einfachen  Band  um¬ 
rahmt,  doch  läßt  sich  dieses,  weil  der  Putz  am  Rande  in  einer  Breite 
von  19  cm  abgeschlagen  worden  ist,  nicht  mehr  feststellen.  Ein  be¬ 
sonders  reicher  Farbenschmuck  ward  dem  Bogenfries  zuteil.  Bei  dem 
Bemalen  ging  man  in  der  Art  vor,  daß  man  vor  dem  Aufbringen 
der  Farben  die  nötigsten  Hilfslinien  auf  den  Kalkanstrich  mit  Rötel 
vorzeiclmete. 

In  den  Bogenfeldern  reihen  sich  auf  abwechselnd  kobaltblauem 
und  dunkelrotem  (Eisenrot)  Grund  Brustbilder  von  Heiligen,  Mönchen, 


Abb.  24.  Münster  in  Konstanz. 
Friesbemalung  unter  dem  Dach  der  Margaretenkapelle. 
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Nonnen  und  Laien,  wobei,  stetig  Wiederkehrend,  ein  Heiliger  einen 
Mönch  usw.  unterweist  oder  segnet.  Die  Heiligen  tragen  rotes,  rötlich¬ 
weißes  oder  hellgraues  Gewand  (die  beiden  letzten  Farben  sind 
lasierend  aufgetragen),  goldbraunes  Haar  mit  gelbem  Nimbus  und 
verteilen  sich  auf  die  blauen  Felder.  Hingegen  erscheinen  die  Mönche 
und  Laien  auf  rotem  Grunde.  Alle  Bilder  sind  schwarz  umrändert 
und  in  den  Fleischteilen,  au  den  Gesichtern  und  Händen  hellrot 
(Eisenrot  mit  Ocker  und  Kalk)  modelliert.  Merkwürdigerweise  zeigt 

die  Bogenleibung  durchgehend 
rote  Färbung.  Ebenso  bemalte 
man  auch  die  Bogenzwickel  ein¬ 
heitlich  hellgrau,  weiß  und 
schwarz.  Darüber  breitet  sich  an 
der  Chorwand  auf  hellgrauem 
Fries  eine  abwechselnd  blau  und 
rot  gefärbte  Ranke,  um  einen 
gelben  Stab  gewunden,  aus. 
Neben  ihr  beleben  noch  weiße 
Scheiben  die  Flächen.  Von  den 
Einzelheiten  dieses  ( Irnaments 
wird  aber  nur  die  Ranke  mittels 
einer  schwarzen  Kontur  umsäumt. 
Am  Querschiff  ändert  sich  die 
Zeichnung  des  Frieses,  hier  schie¬ 
ben  sich  —  ebenfalls  auf  grauem 
Grund  —  hellgrüne  Blätter  zwi¬ 
schen  weiß-blau-rot-weiß  (von 
der  Mitte  ausgehend)  und  weiß- 
griin- rot -weiß  gefärbten  Roset¬ 
ten  ein. 

Auch  das  ungeputzte  llau- 
steingesims  trägt  einen  Farben¬ 
anstrich,  man  hat  auf  die  einzel¬ 
nen  Profilglieder  Weiß,  Rot  und 
Schwarz  aufgemalt.  Als  Ent¬ 
stehungszeit  dieses  Farbenkleides 
können  wir  das  14.  Jahrhundert 
annehmen. 

An  der  zweiten  Stelle,  den 
Farbenspuren  des  Ostgiebels,  zeigt 
sich  eine  viel  schlichtere  Art. 
Der  Putzgrund  ist  dort  ebenfalls 
geweißt,  dann  aber  das  ganze 
Giebelfeld  durch  lotrechte  grüne 
Streifen  in  elf  Felder  geteilt 
(Abb.  23).  Ein  Motiv ,  welches 
sich  in  einfachster  Art  an  die 
Vorgesetzte  Maßwerkarchitektur 
des  südlichen  Querschiffgiebels 
anzulehnen  versucht  (Abb.  22). 
Außerdem  wird  das  obere  Giebel¬ 
dreieck  noch  mit  vier  romani¬ 
schen  nieliierten  Kupfertafeln  ge¬ 
ziert.  Diese  sowie  die  Fenster 
und  Gesimse  sind  mit  einem  gelb 
und  roten  Strich  umrandet  bezw. 
umsäumt.  Ob  diese  Bemalung 
auch  in  die  gotische  Zeit  zu 
setzen  ist,  kann  ohne  eingehen¬ 
dere  —  von  einem  Gerüst  aus 
angestellte  —  Untersuchung  nicht 
mit  voller  Sicherheit  angegeben 
werden.  Aber  die  Verwandt¬ 
schaft  mit  dem  gotischen  Süd¬ 
giebel,  verbunden  mit  dem  achs¬ 
rechten  Einordnen  der  Fenster 
in  die  F’elder  und  dazu  die  ein¬ 
fache  Art  der  Bemalung  lassen 
das  gotische  Zeitalter  vermuten. 
Als  ein  späterer  Ursprung  käme 
nur  die  Zeit  der  Instandsetzung 
aus  der  Mitte  des  vorigen  Jahr¬ 
hunderts  in  Betracht  —  aber 
damals  ist  derartiges  nie  gemacht 
worden  — ,  und  selbst  dann, 
wenn  wir  es  hier  mit  einer  Aus¬ 
nahme  zu  tun  hätten,  wäre  diese 
Bemalung,  der  Wiederherstellung 
der  anderen  Bauglieder  nach  zu 
schließen ,  ganz  anders  ausge¬ 
fallen.  Jener  Baumeister  Avürde 


dann  in  sehr  ausgiebiger  Weise  von  Spitzbogen  Gebrauch  gemacht 
haben.  Entspricht  also  unsere  Annahme  der  Wirklichkeit,  dann 
hat  die  Maßwerkarchitektur  des  Südgiebels  ohne  Zweifel  grüne  Be¬ 
malung  getragen  um!  hob  sich  von  dem  weißen  Hintergrund  farbig 
ab.  Daß  man  es  nicht  scheute,  den  Haustein  zu  bemalen,  zeigte; 
schon  das  Hauptgesims. 

Aber  auch  anderwärts  finden  sich  Farbenspuren  auf  Haustein, 
z.  B.  am  Münster  in  Basel,  dessen  Außenwände  durchgehend  aus 
rotem  Sandstein  hergestellt  und  außerdem  noch  über  und  über  be¬ 
malt  worden  sind.  Die  ganzen  Flächen  strich  man  einheitlich  tiefrot, 
und  diesen  Grund  teilte  man  ohne  Rücksicht  auf  die  wirklichen 
Fugen  mittels  2  cm  starker  weißer  Scheinfugen  in  gleiche  Quadern 
von  etwa  40  cm  Höhe.  Geringe  F'arbenreste  hiervon  lassen  sich  noch 
an  mehreren  Stellen  der  Südfassade  wahruehmen.  Auch  das  St.  Georgs¬ 
münster  in  Scldettstadt  im  Elsaß  hat  eine  solche  Flächenbehandlung 
erhalten.  Hier  war  die  Zuhilfenahme  eines  Farbenanstrichs  wegen 
der  willkürlichen  Wahl  der  verschiedenartigen  Steine  sogar  zur  Not¬ 
wendigkeit  geworden.  Der  rote  Sandstein  herrscht  zwar  vor,  es  kommen 
jedoch  daneben  auch  grauer  Sandstein,  ja  hier  und  da  noch  andere 
Gesteinsarten  vor.  An  der  Westfassade  sind  selbst  einzelne  Stellen 
geputzt.  Die  Fugen  sowie  die  Quadern  lehnen  sich  in  bezug  auf 
Farbe  und  Stärke  dem  vorigen  Beispiel  an.  Einzelne  Spuren  der- 


Abb.  2G.  Die  Westfront  des  Straßburger  Münsters. 
Nach  dem  Originalplan  Erwins  v.  Steinbach. 


Abb.  25.  Farbiger  Entwurf 
zu  einem  Sakramentshäuschen. 
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selben  kann  man  an  der  Ostseite  des  nördlichen  Querschiffs  noch 
ziemlich  deutlich  erkennen. 

Anknüpfend  an  diese  vorhandenen  Reste  ursprünglicher 
Farbenbekleidungen  sei  noch  auf  zwei  im  Germanischen  Museum 
in  Nürnberg  aufbewahrte  bildliche  Überlieferungen  hingewiesen. 
Sie  beziehen  sich  auf  das  Münster  in  Straßburg  und  den 
St.  Stephansdom  in  'Wien.  Die  erstere  (von  Schäfer  des  öftern 
erwähnt)  stellt,  wie  uns  eine  Bemerkung  auf  der  Rückseite  der 
Zeichnung  mitteilt,  die  Zeichnung  der  Westseite  jenes  Münsters 
nach  dem  ursprünglichen  Plan  Erwins  von  Steinbach  dar  (Abb.  26). 
Jene  schriftliche  Anmerkung  lautet:  „366,  diese  Zahl  ist  auf  dem 
Original  zurückwärts  zufinden.  Solch  ist  auf  pergamen  von  Urbino 
de  Sternbach,  dem  Werckmeister  dieses  Bauwes,  welehn  er  aus  dem 
Fundament  und  ein  gutes  stück  Ueber  den  Iloryzont  auff  geführt, 
gezeichnet  l  hnb  das  Jahr  1274.  Davon  diese  Copia  gemacht  von 
Marharclt  Ingenieur,  damals  bey  Ihrer  Fürst!.  Dureid.  Fridrich  dem 
Eltern  Margg.  zu  Baden  Durlach  —  allda  solch  original  zu  sehen.“ 

Die  Zeichnung  stammt  also  aus  der  Regierungszeit  des  Markgrafen 
Friedrich  VI.  (1659  bis  1677).  Denu  dieser  Fürst,  welcher  eine  rege 
Bautätigkeit  entfaltete,  viele  Schlösser  neu  instandsetzen  ließ,  war 
ein  großer  Freund  und  Sammler  von  Altertümern  (v.  Weech,  Badische 
Geschichte,  S.  355).  Wahrend  seiner  Jugend  hatte  er  eine  Zeitlang 
iu  Straßburg  Unterricht  genossen.  Ihm  wurde  als  Erstem  des  Baden- 
Durlachschen  Hauses  im  Jahre  1664  vom  Kaiser  Leopold  der  Titel 
„Durchlauchtig“  bestätigt.  Unter  seinem  Sohne  Friedrich  Magnus 
brannten  die  Franzosen  1689  Durlach  samt  der  Karlsburg  nieder; 
acht  Jahre  danach  wurde  auch  der  Baseler  Wohnsitz,  wohin  die 
markgräfliche  Familie  gezogen  war,  ein  Raub  der  Flammen.  Es 
ist  sehr  -wahrscheinlich,  daß  der  Originalplan  Erwins  bei  diesen 
Ereignissen  Arerlox-en  ging.  Unter  Karl  Wilhelm  wurde  1715  die 
Residenz  nach  Karlsruhe  verlegt. 

Marhardts  Nachzeichnung  stellt  in  schwarzer  Strichzeichnung  die 
linke  Hälfte  der  Westseite  —  bis  zur  Höhe  der  Rose  —  dar. 
Einzelne  Teile  der  Architektur  sind  mit  den  Farben  Hellrot,  Blau 
und  Gelb  bemalt.-  Letzeres  hat,  weil  man  eine  Pflanzenfarbe 
dazu  wählte,  an  den  meisten  Stellen  seine  Leuchtkraft  eingebüßt 
und  läßt  sich  dort  nur  durch  das  Bindemittel  erkennen.  (Auf 
einer  in  der  Dombauhütte  in  Straßburg  aufbewahrten  Pause 
dieser  Zeichnung  ist  das  Gelb  nicht  wiedergegeben  worden.)  Die 
Farbenverteilung  geschah  nach  einem  bestimmten  Plan.  So  sind 
die  Hohlkehlen  und  Rundstäbe  am  Maßwerk  der  zurückliegenden 
Rose  sowie  aller  jener  Architekturteile,  welche  sich  der  Wand  am 
nächsten-  angliedern,  und  außerdem  noch  einzelne  Profilglieder  der 
Gesimse  rot,  die  Kapitellchen,  Krabben  und  das  Blattwerk  gelb 
gefärbt.  Die  Art,  wie  das  Gelb  verteilt  ist  —  es  bildet  meist  kleine 
leuchtende  Flecken  — ,  deutet  auf  Gold.  Rot  und  Gold  verbunden 
mit  der  Farbe  der  Wandfläche  —  die  nachher  festgestellt  werden 
soll  —  bilden  also  die  Hauptfarbenstimmung.  Sie  erfüllen  den  Zweck, 
Einzelheiten  des  Aufbaues  deutlicher  hervorzuheben.  Mit  dieser 
Scheidung  allein  hat  sich  Erwin  nicht  begnügt  und  weiter,  an¬ 
passend  der  aufsteigenden  Architektur,  die  Farbenmengen  sich  ver¬ 
ringern  lassen.  Dadurch  tritt  die  Rose  mit  den  beiden  flankierenden 
Maßwerkbrüstungen  besonders  kräftig  in  Erscheinung.  Nun  sind 
aber  an  bestimmten  Stellen  den  obenerwähnten  rot  bemalten  Archi¬ 
tekturen  neue  Maßwerke,  Wimpergen  und  Fialen  vorgestellt.  An 
diesen  erscheinen  andere  Farbengebungen,  nämlich  Blau  mit  Gelb 
oder  Gelb  allein.  Gerade  in  der  Verwendung  des  Blau  verrät  sich 
am  trefflichsten,  wie  sehr  der  Künstler  es  verstanden  hat,  die 
Wirkung  der  Architektur  mittels  der  Bemalung  zu  steigern.  Auch 
liier  deutet  das  Gelb  auf  Gold,  denn  letzteres  bildet  das  geeignetste 
vermittelnde  Bindeglied  zwischen  Rot  und  Blau.  In  der  Reihe  der  ge¬ 
wählten  Farben  entspricht  das  Blau  dem  schwersten  Tonwert.  Dieser 
Erkenntnis  nach  bekleidet  den  ganzen  Sockel  ein  blauer  Austrieb. 
Aus  ihm  wachsen  dann  blaue  Pfeiler  mit  goldenen  Krabben  heraus, 
die  anfangs  auf  der  ganzen  Oberfläche  bemalt  sind,  oben  aber,  wo 
sie  sich  in  zierliche  Fialen  auf  lösen,  nur  noch  an  einzelnen  be¬ 
vorzugten  Stellen  Blau  tragen.  Auch  der  im  Aufbau  gekennzeich¬ 
neten  Dreiachsenteilung  versucht  die  Farbengebung  gerecht  zu  werden 
und  färbt  die  Wimpergen  samt  ihren  Fialen  über  den  drei  Portalen 
blau,  läßt  aber  an  den  anderen  Ziergiebeln  derselben  Reihe  das  Rot 
vorherrschen.  Hier  bedeckt  jene  Farbe  nur  die  Kreuzblumen  und 
Krabben.  Verbunden  mit  den  Fialen  steigt  das  Blau  bis  zur  Vor¬ 
gesetzten  Rose  hinauf,  um  diese  noch  fast  völlig  in  ihre  Farbe  zu 
kleiden  und  dann  zu  verschwinden.  An  den  anderen  Architektur¬ 
teilen  dieser  Höhe  sehen  wir  neben  der  Grundfarbe  nur  noch  Gold 
glänzen.  Die  Gewände  der  Portale  tragen  vorwiegend  Gold  mit 
wenig  Rot.  Das  Herauswachsen  aus  dem  blauen  Sockel  wird  an  den 
beiden  Seitenportalen  iu  der  Weise  gekennzeichnet,  daß  man  in  die 
erste  Maßwerkreihe  bläue  Füllungen  anbrachte,  das  Maßwerk  selbst 
aber  hell  stehen  ließ.  An  den  zur  Seite  stehenden  Pfeilern  bereicherte 
man  die  zweite  Reihe  neben  Blau  noch  mit  Rot,  an  dem  Hauptportal 


hingegen  alle  entsprechenden  Teile  in  letzterer  Art.  Das  Blattwerk 
iu  den  Portalge  wänden  trägt  Gold,  die  Baldachine  Gold  mit  Rot; 
der  reichste  Farbenschmuck  sollte  hier  den  bunten  Figuren  Vorbehalten 
werden.  In  welche  Farbe  waren  nun  die  Wandflächen  gekleidet? 

Wir  lernten,  wie  schon  erwähnt,  die  Farben  in  steigender  Reihen¬ 
folge,  Bläu — Rot — Gold  kennen  und  sahen,  abgesehen  von  der  Rose, 
sie  in  diesem  Sinne  sich  der  aufwärtsstrebenden  Architektur  an- 
passeu.  Zugleich  bemerkten  wir  in  der  Richtung  nach  oben  eine  sich 
immer  spärlicher  gestaltende  Anwendung  derselben.  So  wurden  die 
kräftigen  Pfosten  der  Maßwerkarchitektur  neben  der  Rose  bloß  in 
den  oberen  Dreipässen  gefärbt,  und  zwar  mit  Gold.  Die  Farben¬ 
zusammenstellungen  bauen  sich  folgendermaßen  auf:  Blau,  Blau — - 
Rot,  Rot,  Gold — Rot,  Gold.  Als  Grundfarbe  —  auf  Erwins  Plan  ist 
es  der  Papierton,  dem  sich  die  Farbensymphonie  allmählich  an- 
schmiegt  —  war  also  sicherlich  eine  helle  Farbe  gedacht.  Daneben 
sollte  diese  helle  Fläche  voraussichtlich  noch  aufgemalte  Fugen  er¬ 
halten.  Denn  an  den  Strebebogen  der  Seitenfassaden  hätte  man 
beim  Bemalen  die  Fugen  sicherlich  nicht  entbehren  können,  und 
daß  man  alle  Außenwände  einheitlich  färbte,  liegt  auf  der  Hand. 
Vermutlich  sollte  dieser  Grund  hellgelb,  hellrot  oder  hellgrau  mit 
weißen  Fugen,  die  vortretenden  Teile  weiß  mit  der  vorhin  er¬ 
läuterten  Farbenbereicherung  bemalt  werden.  Bei  der  Annahme 
einer  dunklen  Grundfarbe  oder  dunkler  Fugenstreifen  würden  alle 
obenerwähnten  Feinheiten  hinfällig.  Für  eine  helle  Farbe  spricht 
auch  der  Umstand,  daß  die  Farben  vorzugsweise  die  Hohlkehlen 
bedecken,  und  daß  man  diese  im  Mittelalter  in  der  Regel  mit  einer 
dunkleren  Farbe  zierte. 

Auf  dem  Plan  wirken  die  Farben  unruhig.  Das  liegt  an  der  Art 
der  einfachen  Darstellung  (an  anderer  Stelle  sei  hierüber  näher  ein¬ 
gegangen).  Denkt  man  sich  das  ausgeführte  Bauwerk  in  gleicher 
Art  bemalt,  so  wird  der  umgekehrte  Fall  eintreten,  der  jetzige  über¬ 
reiche  Eindruck  wird  schwinden  und  einem  klareren,  unvergleichlich 
schöneren  Bilde  Platz  machen.  Ob  nun  die  Ausführung  dieser  Be¬ 
malung  ebenso  wie  die  Architektur  getreu  dem  Plane  befolgt  wurde, 
ist  nicht  verbürgt.  Man  soll  Farbenspuren  gefunden  haben:  wieweit 
sie  dem  Entwurf  entsprechen,  könnte  durch  eine  eingehende  Unter¬ 
suchung  klargelegt  werden. 

Auf  die  etwaige  Einwendung,  daß  Erwin  die  Fassadenzeichnung  nur 
zum  Zwecke  der  besseren  Anschaulichkeit  mit  Farben  behandelt 
hätte,  brauchte  man  eigentlich  nach  oben  Gesagtem  nicht  näher  ein¬ 
zugehen.  Außerdem  stellt  die  Farbenangabe  auf  eiuem  Plane  an 
sich  nichts  Außergewöhnliches  dar  —  denn  es  sind  noch  Pläne  von 
kleineren  Steinarchitekturen  erhalten  geblieben,  bei  denen  das 
Wesentlichste  der  gedachten  Bemalung  schon  auf  dem  Papier  auf- 
getragen  ist.  Solches  sehen  wir  auf  dem  im  Germanischen  Museum 
befindlichen,  spätgotischen  Entwurf  eines  Sakramenthäuschens;  dort 
sind  die  bevorzugten  Stellen  rot  und  grün  angedeutet  (Abb.  25). 

(Fortsetzung  folgt.) 


Vom  Marktplatz  in  Stargard  i.  Pomin. 

Zwar  sind  die 
im  Osten  der  Mo¬ 


narchie  gelegenen 
Provinzen  weitaus 
nicht  nach  Zahl  und 
Bedeutung  mit  Bau¬ 
denkmälern  so  reich 
gesegnet  wie  die 
westlichen  Provin¬ 
zen,  und  eine  große 
Anzahl  von  Städten, 
die  einst  im  Mittel- 
alter  bedeutende 
Handelsplätze  oder 
gar  Mitglieder  der 
Hansa  waren,  sind 
an  Zahl  der  Ein¬ 
wohner  und  Be¬ 
deutung  auf  dem 
alten  Standpunkt 
stehengeblieben 
oder  gar  zurück¬ 
gegangen.  Trotzdem 
gibt  es  gerade  in  den 
kleineren  Städten 
noch  manches  Bild 
mittelalterlicher 
malerischer  Bau¬ 
gruppierung  zu 


Abb.  1.  Stargard  i.  Pomin.,  Abschluß 
der  Pyritzer  Straße  durch  das  Pyritzer  Tor. 
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Abb.  2.  Marktplatz  in  Stargard  i.  Pomrn.  mit  Rathaus, 
alte  Wache  und  Marienkirche. 

schauen,  das  den  Wanderer  mit  dem  Abglanz  einer  längst  entschwun¬ 
denen  Zeit  als  ein  letzter  Zeuge  des  einstigen  selbstbewußten  und 
wohlhabenden  Bürgertums  grüßt.  Man  sollte  meinen,  daß  diejenigen 
Städte,  die  auf  diesem  Gebiete  noch  Beachtenswertes  aufzuweisen 


seiner  nüchternen  und  kalten  Pracht  ein  schönes  und 
charakteristisches  Stadtbild  für  alle  Zeiten  zerstört  hat. 
Der  alte  Flau  war  einst  mit  seinen  einfachen  und  kräfti¬ 
gen  Voluten,  dem  Sinnbilde  des  Merkur  im  zweiten  Ober¬ 
geschoß  und  den  beiden  trutzigen  Rittern  im  ersten 
Obergeschoß,  das  Muster  eines  spätmittelalterlichen  Kauf¬ 
mannshauses,  das  im  Erdgeschoß  Laden  und  Geschäfts¬ 
stuben,  im  ersten  Obergeschoß  die  Wohnung  und  im 
Dachraum  zwei  Geschosse  für  Speicherzwecke  enthielt. 

Zwischen  der  Katsapotheke  und  dem  Warenhaus 
hindurch  führt  bis  zur  Stadtmauer  die  Pyritzer  Straße, 
die  in  reizvoller  Weise  durch  das  in  dankenswerter 
Sorgfalt  jetzt  wiederliergestellte  Pyritzer  Tor  abgeschlos¬ 
sen  ist  (vgl.  Abb.  1).  So  waren  Eingang  und  Abschluß 
der  Straße  einst  reizvoll  betont;  am  Markt  wie  zwei 
Pylonen  Ratsapotheke  und  das  alte  Kaufmannsliaus,  iin 
Hintergründe  das  Pyritzer  Tor. 

Daß  es  den  maßgebenden  Stellen  nicht  gelungen 
ist,  bei  dem  Neubau  des  Kaufhauses  zum  mindesten 
mildernde  Einflüsse  zur  Geltung  zu  bringen,  ist  sehr 
zu  bedauern.  Gegen  die  Notwendigkeit  eines  Neubaues 
läßt  sich  an  sich  nichts  sagen,  das  ist  Sache  des  Be¬ 
sitzers,  und  ein  Ankauf  des  Grundstücks  durch  die 
Stadt  kam  infolge  des  teuren  Preises  in  der  guten  Ge¬ 
schäftslage  kaum  in  Frage.  Der  Neubau  hätte  aber, 
ohne  dem  Besitzer  sein  Bauprogramm  zu  schmälern, 
ganz  anders  ausfallen  können,  und  es  ist  jammerschade, 
daß  wieder  eins  von  den  wenigen  Denkmälern  bürger¬ 
licher  Baukunst  Stargards  verloren  gegangen  ist. 

Welch  ein  prächtiges  Bild  der  Marktplatz  von  Stargard  noch 
bietet,  zeigt  Abb.  4.  Hier  sind  auch  das  Rathaus,  die  alte  Wache 
und  die  St.  Marienkirche  sichtbar;  letztere  ist  zur  Zeit  mitten  in  der 


Abb.  3.  Ehemaliges  Bild.  Abb.  4.  Jetziges  Bild. 

Abb.  3  u.  4.  Der  Marktplatz  in  Stargard  i.  Pommern  mit  dem  Eingang  der  Pyritzer  Straße. 


haben,  sich  mit  aller  Sorgfalt  die  Pflege  der  von  den  V ätern  ererbten 
Kunstschätze  angelegen  sein  lassen.  Das  dem  leider  nicht  immer  so 
ist,  dafür  ist  die  Veränderung  des  Eingangs  der  Pyritzer  Straße  am 
Marktplatz  in  Stargard  i.  Pömm.  ein  beredter  Zeuge. 

Man  vergleiche  die  beiden  Abb.  3  u.  4,  um  zu  sehen,  welch 
traurige  Veränderung  das  einst  so  schöne  Straßenbild  erfahren  hat. 
Früher  als  Gegenstück  zu  der  alten  gotischen  Ratsapotheke  mit 
ihrem  reichen  Giebelschmuck  aus  teilweise  späterer  Zeit  ein  Pracht¬ 
stück  einfacher  bürgerlicher  Baukunst  vom  Ende  des  17.  Jahr¬ 
hunderts,  jetzt  an  seiner  Steile  ein  neuer  Warenhauskasten,  der  mit 


Wiederherstellung  begriffen  und  wird  jedem  Freunde  der  Denkmal¬ 
pflege  durch  die  äußerst  liebevolle  und  sachgemäße  Art  der  Arbeiten 
Freude  bereiten. 

Dem  Vernehmen  nach  steht  ein  Erweiterungsbau  des  Stargarder 
Rathauses  in  Aussicht.  Möchten  die  verfügbaren  Mittel  es  der  Ein¬ 
sicht  der  Stadtväter  gestatten,  diese  schwierige  Aufgabe  zum  Gegen¬ 
stand  eines  öffentlichen  Wettbewerbs  zu  machen  und  so  eine 
Lösung  in  die  Wege  zu  leiten,  die  das  Bild  des  Stargarder  Markt¬ 
platzes  nicht  zerstört. 

Hannover.  Landbauinspektor  S)r.=3>ng.  Karl  Meyer. 


Vermischtes, 


Gartenhaus  Im  Großlierzoglichen  Fasanengarten  in  Karlsruhe. 

Ein  kaum  bekanntes,  trotz  der  sehr  bescheidenen  Größe  wegen  seines 
künstlerischen  Reizes  doch  beachtenswertes  Bauwerk  des  18.  Jahr¬ 
hunderts  ist  ein  im  sogenannten  „Biberpark“  des  an  den  Großherzog- 
lichen  Schioßgarten  sich  anschließenden,  für  Besucher  jedoch  nicht  zu¬ 
gänglichen  Fasanengartens  gelegenes  Gartenliäuschen  (Abb.  1  bis  5). 
Seine  Errichtung  unter  dem  kunstsinnigen  Markgrafen  Karl  Friedrich 
von  Baden  fällt  mit  der  im  Jahre  1784  erfolgten  Anlage  jenes  Teiles 
des  Gartens  als  Tierpark  zusammen  und  diente, zur  Schaffung  eines  in¬ 
mitten  desselben  gelegenen  Aufenthaltsraumes  für  Hof-  und  Jagd¬ 
gesellschaften.  Als  wirkungsvoller  Abschluß  einer  heute  nicht  mehr 
vorhandenen,  beiderseits  mit  Lärchen  bestandenen  Aliee,  in  malerischer 


Weise  mit  der  den  Garten  abschließenden  Umfassungsmauer  in  Ver¬ 
bindung  gebracht,  ein  Werk  des  Baudirektors  Wilhelm  Jeremias 
Müller,  des  Vollenders  des  hiesigen  Residenzschlosses  (+  1801),  zeugt 
es  neben  den  außer  dem  Schloß  nicht  mehr  sehr  zahlreichen,  er¬ 
haltenen  Gebäuden  dieses  Meisters  von  dessen  künstlerischem  Fein¬ 
gefühl  und  gutem  Geschmack.  Auf  dem  achteckigen  Untergeschoß, 
dessen  große  Mauermassen  zusammen  mit  den  kleinen  Fensteröffnungen 
die  Kühlhaltung  des  umschlossenen  Raumes  zu  heißer  Sommerszeit 
ermöglichen,  erhebt  sich  der  aus  Fachwerk  aufgeführte,  beiderseits 
verputzte,  ebenfalls  achteckige  eigentliche  Pavillon  mit  einem  ringsum 
laufenden  Umgang,  zu  dem  die  beiden  geschwungenen  Freitreppen 
hmaufführ.en.  Die  Verbreiterung  derselben  vor  der  Eingangstür 
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Abb. 


bietet  Raum  für  eine 
angenehme  Sitz 

gelegenlieit  im  Freien. 
Dem  Schmuckbedürf- 
nis  ist  in  einfacher 
Weise  durch  eine  Be¬ 
malung  des  hellgelben 
Verputzes  sowohl  am 
Äußeren,  wie  im  Inne¬ 
ren  mit  perspektivisch, 
zwar  etwas  hand¬ 
werksmäßig,  aber  wir¬ 
kungsvoll  dargestellten 
Wanddekorationen  in 
braunen  Tönen  mit 
aufgesetzten  weißen 
Lichtern  Rechnung  ge¬ 
tragen,  wobei  im  inne¬ 
ren  durch  Einfügung 
von  auf  Leinwand 
dekorativ  gemalten 
Ideallandschaften  der 
angenehme  Eindruck 
des  Raumes  noch  er¬ 
höht  wird.  Die  glatt¬ 
weiße  Decke  schmückt 


Abb.  1  bis  5. 

Gartenhaus  im  Groß¬ 
herzoglichen  Fasanen¬ 
garten  in  Karlsruhe. 


Abb.  2.  Vorderansicht. 


Abb, 


eine  einfache,  plasti¬ 
sche  Rosette.  Die 
malerische  Ge¬ 
samtanlage  und 
der  Farbenreichtum 
des  Äußeren,  die 
Treppen  und  der 
Belag  des  Um¬ 
ganges  aus  rotem 
Sandstein,  der  hell¬ 
rote  Sockel  mit 
dem  gelben  Ver¬ 
putz,  das  Weiß  des 
Holzwerks  mit  dem 
Schwarz  des  Ge¬ 
länders,  endlich 
das  blaue  Schiefer¬ 
dach  mit  hellgelbem 
Knopf  und  Wind¬ 
fahne  stimmen  den  kleinen,  gefälligen  Bau  in  seiner  grünen  Umgebung 
heiter  und  kennzeichnen  ihn  als  das  Werk  eines  tüchtigen  Meisters. 

Karlsruhe  i.  B.  Emil  Gutrnan. 

Kloster  Eberbacli  und  Marktplatz  in  Kiedrich.  Als  ich  vom 

Trierer  Tag  für  Denkmalpflege  heimwärts  zog  und  von  der  Märchen¬ 
burg  Eltz  an  den  Rhein  kam,  da  wollte  ich  eine  alte  Erinnerung  auf¬ 
frischen,  eine  Erinnerung  an  das  Kloster  Eberbach  im  Rheingau,  wo 
ich  vor  24  Jahren  mit  meinem  unvergeßlichen  Lehrer  Schäfer  bei  der 
Aufnahme  der  Klosterbauten  schöue  Wochen  voll  der  mannigfachsten 
Anregung  verlebt  habe.  Die  Wirklichkeit  hielt  nicht,  was  die  Er¬ 
innerung  versprach.  So  manches  fand  ich  verändert  und  verändert 
nicht  zu  seinem  Vorteil.  Neben  dem  alten  romanischen  Kelterhaus  ist 
eine  große  Weinversteigerungshalle  mit  flachem  Dach  entstanden, 
die  das  Gesamtbild  der  Klosteranlage  nicht  günstig  beeinflußt.  In  dem 


Abb.  4.  Untergeschoß.  Abb.  5.  Obergeschoß. 


ehemals  einfachen  Klostergarteu  zwischen  dem  Dormitorium  und 
dem  Kelterhaus  hat  eine  kleinliche  Gartenkunst  mit  all  ihren  vielen 
Büschclien  und  Bäumchen  die  stille  Ruhe  des  Ortes  fast  vollständig 
zerstört. 

Am  schlimmsten  aber  steht  es  mit  der  Unterhaltung  der  Kloster¬ 
bauten,  die,  wie  man  mir  sagte,  von  der  Gefängnisverwaltung  besorgt 
wird,  welche  die  Klosterräume  mitbenutzt.  In  der  Kirche  werden  durch 
aufsteigende  Feuchtigkeit  Mauern  und  Putz  immer  mehr  zerstört,  im 
Kreuzgang  die  alten  Architekturreste  durch  eine  schadhafte  Dachrinne 
ständig  unter  Wasser  gehalten.  Zum  Anstrich  kennt  man  nur  zwei 
Farben,  Weiß  und  Rot,  Rot  für  die  Architekturteile,  Weiß  für  die  Putz- 
flächeu.  Mit  diesen  Farben  wird  scheinbar  in  bestimmten  Zwischen¬ 
räumen  alles  neu  gestrichen,  um  dem  Ganzen  ein  schönes,  sauberes 
Ansehen  zu  geben.  Dabei  macht  dann  der  rote  Pinsel  auch  nicht 
halt  vor  den  Bauteilen  aus  früher  romanischer  Zeit,  die  aus  einem 
schönen  gelblichen  Sandstein  bestehen,  hier  Farbe  und  eigenartig 
feine  Bearbeitung  des  Materials  vollständig  zerstörend.  Er  macht 
auch  nicht  halt  vor  den  kraftvollen  Kapitellen  in  dem  wunderschönen 
Dormitorium,  auch  hier  die  Formen  immer  mehr  verflauend  und  das 
schöne  alte  Material  um  seine  Wirkung  bringend. 

Am  Steinberg  bei  dem  Kloster  wächst  die  Perle  der  Rheinweine. 
Sollte  es  nicht  möglich  sein,  dieser  Perle  und  ihrem  schützenden 
Heim  (dem  Kabinettskeller)  die  alte  schöne  Fassung,  welche  ihr 
einst  die  Zisterzienser  Mönche  gegeben  haben,  in  würdiger  Weise 
zu  erhalten? 

Der  Heimweg  führte  über  Kiedrich,  dessen  Marktplatz  jeder, 
der  einmal  dieses  Architekturbild  ge¬ 
schaut,  nicht  aus  dem  Gedächtnis  ver¬ 
liert.  Aber  auch  hier  die  neue  Zeit  mit 
ihrer  rohen  Verständnislosigkeit.  Auf  der 
Mitte  des  nicht  großen  Platzes,  in  den 
der  Turm  der  Stadtkirche,  das  reizvolle 
zweigeschossige  Käpellchen  und  das  Rat¬ 
haus  hineinschauen,  der  fast  vollständig 
noch  seinen  alten  Charakter  bewahrt  hat, 
ist  ein  Kriegerdenkmal  der  banalsten 
Form  errichtet  worden,  umgeben  von 
Anlagen,  in  denen  auf  der  Fläche  von 
wenigen  Quadratmetern  zwei  Spring¬ 
brunnen,  schöne  Blumenbeete  und  viele 
dicht  aneinanderstehende  Bäume  ver¬ 
einigt  sind.  Die  alte  Wirkung  des  Platzes 
ist  dahin,  aber  der  Ort  hat  seine  An-  . 
lagen  und  sein  Kriegerdenkmal  auf  dem 
Marktplatz. 

Das  war  eine  Ernüchterung  nach  den 
Trierer  Tagen,  aber  zugleich  ein  Beweis 
dafür,  daß  wir  in  der  Praxis  der  Denk¬ 
malpflege  und  des  Heimatschutzes  noch  nicht  überall  schon  auf  der 
Höhe  sind.  Es  heißt  also  weiter  arbeiten 

Lübeck.  Baltzer. 

Die  Verwendung:  des  sogenannten  Eternitscliiefers  als  Dach- 
decknngsmittel  ist  von  der  tirolischen  Statthalterei  für  kunst- 
geschichtlich  wichtige  Bauten  in  den  ihr  unterstellten  Bezirken  ver¬ 
boten  worden,  nachdem  die  österreichische  Zentralkommission  für 
Erforschung  und  Erhaltung  der  Kunst-  und  historischen  Denkmäler 
sich-  grundsätzlich  gegen  die  Verwendung  dieses  künstlichen  Schiefers 
ausgesprochen  hat,  „weil  diese  Art  der  Eindeckung  den  historischen 
Charakter  des  Objektes  vollständig  verändert  und  auch  die  ästhetische 
Erscheinung  aller  jener  Bauwerke  zerstört,  welche  auf  Material¬ 
wirkung  berechnet  sind,  wie  dieses  bei  alten  Bauwerken  der  Fall 
ist.  Durch  den  Mangel  jedes  Stimmungswertes,  welcher  der  Eternit¬ 
decke  bedauerlicherweise  anhaftet,  wird  sogar  das  Landschaftsbild 
der  Umgebung  in  den  meisten  Fällen  empfindlich  gestört.“  Die 
tirolische  Statthalterei  weist  außerdem  noch  darauf  hin,  daß  auch  das 
tirolische  Bauernhaus  in  letzter  Zeit  infolge  der  Eternitbedachungen  und 
Bekleidung  der  Außenwände  der  Häuser  vielfach  sein  charakteristisches 
Gepräge  einzubüßen  drohe,  und  empfiehlt  deshalb  da,  wo  aus  feuer¬ 
polizeilichen  Gründen  llolzbedachungen  nicht  mehr  möglich  sind, 
geeignete  Ziegelbedachung  zu  verwenden.  In  noch  schärferer  Weise 
wendet  sich  der  Tiroler  Landesausschuß  gegen  den  „landfremden 
stillosen  Eternit“  als  Dachdeckungsmittel  für  Neubauten  von  Kirchen, 
Kapellen  usw.  sowie  bei  Neueindeckungen  von  Kirchen  und  Turm¬ 
dächern. 

Inhalt:  Der  zehnte  Tag  für  Denkmalpflege  in  Trier.  —  Über  Außen¬ 
bemalungen.  (Fortsetzung.)  —  Vom  Marktplatz  in  Stargard  i.  Pomm.  —  Ver¬ 
mischtes:  Gartenhaus  im  Großherzoglichen  Fasanengarten  in  Karlsruhe.  — 
Kloster  Eberbach  und  Marktplatz  in  Kiedrich.  —  Eternitschiefer. 
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Die  Ornamente  der  Chorstiihle  im  Dom  in  Pelplin  in  Westprenßen 

Die  Abbildungen  2  bis  18  nach  Zeichnungen  von  Paul  Klinka  in  Groß -Lichterfelde. 


Abb.  1.  Chorgestühl  im  Dom  in  Pelplin. 


Das  heutige  Streben,  das  Schmucklose  und  Einfache,  dessen 
Wert  für  vieles  anerkannt  werden  muß,  zu  begünstigen,  wird,  hoffent¬ 
lich  nicht  auch  ausarten,  wie  ehemals  die  Sucht,  alles  und  jedes  mit 
Ornamenten  aus  aller  Herren  Ländern  zu  verzieren.  Die  Alten  erstrebten 
dergleichen  nicht,  und  so  ist  vieles  dieser  Art  nur  ein  Ergebnis  ober¬ 
flächlicher  Nachahmung.  Auch  an  einfachen  Arbeiten  aus  alter  Zeit 
besitzen  wir  sehr  viele  und  vortreffliche  Beispiele,  die  beweisen,  daß 
„Einfaches,,  zu  schaffen  nicht  erst  die  Errungenschaft  der  neuesten 
Richtung  ist.  Sehr  zu  beklagen  wäre  es  jedoch,  wollte  man  deswegen 
den  Sinn  für  das  Gescbmücktere  und  die  Freude  an  ihm  unter¬ 
drücken.  Denn  oft  kann  man  an  solchen  Beispielen  dasjenige  Gute 
erkennen,  das  beiden  auseinandergehenden  Auffassungen  mangelt. 
Von  dieser  letzterwähnten  Art  möchte  ich  hier  einige  Ornamente 
bringen,  und  zwar  aus  dem  Osten  unseres  Vaterlandes. 

Im  Dom  in  Pelplin  in  Westpreußen  befindet  sich  im  Hohen  Chor 
ein  Gestühl,  das,  wie  noch  verschiedene  andere  in  der  Kirche,  durch 
die  ruhige  Zusammenwirkung  seiner  ornamentalen  Schnitzereien  die 
Aufmerksamkeit  auf  sich  lenkt.  Die  Mannigfaltigkeit  der  Ornamente, 
die  wohlweislich  nur  den  oberen  Teil  des  Gestühls  schmücken,  die 
immerwährende  Abwechslung  der  Motive  an  den  Rückwänden  und 
den  durchbrochenen  Seitenwänden,  selbst  in  den  Wimpergen,  Fialen 
und  Kreuzblumen,  lassen  eine  Arbeitskraft  erkennen,  die  mit  großer 
Liebe  und  Kenntnis  bei  der  Sache  war  (Abb.  1,  6,  7  u.  18  bis  22).  Aus 
den  hintersten  Reihen  der  Chorstühle  wird  hier  ein  kleiner  Teil  dieser 
eigenartigen  Ornamente,  die  meist  für  die  Fläche  erdacht  sind,  wieder- 
gegebeu,  welche  die  schier  unerschöpfliche  Erfindungsgabe  des  Her¬ 
stellers  andeuten  sollen.  Auffallend  ist  die  Verbindung  des  Linien¬ 


werks  (Maßwerks) 
mit  den  aus  der 
Pflanzenwelt  ent¬ 
lehnten  Formen 
sowie  die  verschie¬ 
denen  Modellierun¬ 
gen  der  letzteren. 
Obwohl  diese  For¬ 
men  im  allgemeinen 
fest  im  Grunde  der 
Überlieferung  wur¬ 
zeln,  bekundet  doch 
der  ausführende 
Holzschnitzer  viele 
selbständige  Ge¬ 
danken  und  eigenen 
Formensinn.  Audi 
läßt  die  einfache  und 
entschiedene  Art  des 
Schnitzens  erken¬ 
nen,  daß  Erfindung 
und  Ausführung 
eines  Ursprungs 
sind.  In  den  Abb.  2 
bis  5  u.  8  bis  17 
sind  einige  Proben 
wiedergegeben,  wie 
vielfältig  die  Zeich¬ 
nungen  und  beson¬ 
ders  die  Modellie¬ 
rungen  natürlichen 
Blättern,  z.  B.  dem 
Weinblatt,  entlehnt 
sind.  Es  ist  nicht 
etwa  ein  bloßes 
Abbild  der  Natur¬ 
form  oder  eine 
Vereinfachung 
dieser,  sondern  eine 
bestimmte  Umbildung  derselben,  die  nicht  nur  eine  völlige  Verschmel¬ 
zung  mit  dem  Linienwerk,  sondern  vornehmlich  auch  mit  dem  ganzen 
architektonischen  Aufbau  erreicht.  Gerade  das  spätere  Mittelalter 
entfaltete  eine  reiche  Formenwelt,  in  der  neben  «lern  Zweckdienlichen 
auch  die  Phantasie  zur  Geltung  kam  und  der  lebensfrohen  Laune  des 
Künstlers  freie  Balm  gelassen  wurde.  Man  könnte  wohl  sagen,  erst 
in  jenen  Zeiten  hat  sich  das  Ornament  zu  einer  selbständigen  Art 
entwickelt  und  ist  volkstümlich  geworden. 

Alle  die  vielen  Beispiele,  hauptsächlich  die  einfacheren,  welche 
bei  uns  fast  überall  zu  finden  sind,  bieten  eine  Fülle  von  einheimischen 
Lehrmitteln,  die  im  Vergleich  zu  den  fremden  verhältnismäßig  noch 
nicht  so  bekannt  sind  und  gewürdigt  werden,  wie  sie  es  verdienen, 
und  die  unserer  jetzigen  Unterrichtsweise  wohl  eine  Hülfe  sein 
dürften.  Die  Erfolge  der  Engländer  werden  hier  mit  Recht  durch  vor¬ 
zügliche  Schriften  und  ebensolche  Vorträge  in  den  weitesten  Kreisen 
bekannt  gemacht.  In  einem  dieser  Vorträge  wurden  zwei  ornamentale 
Flächenmuster  vorgeführt,  welche  nach  mittelalterlichen  Vorbildern 
in  reicher,  phantasievoller  und  selbständiger  Art  geschaffen  sind. 
Dabei  wurde  erwähnt,  daß  sich  zwischen  den  großen  Formen  eine 
feinere  im  kleinen  Maßstabe  hindurchziehe.  Dies  ist  aber  auch 
eine  Art,  die  man  in  mittelalterlichen  Gebilden,  besonders  in  Flach¬ 
ornamenten  vielfach  findet,  was  der  Hersteller  des  neuen  Flächen- 
oruaments  klüglich  beobachtet  und  für  seine  Arbeit  benutzt  hat. 
Es  stecken  eben  in  den  alten  Vorbildern  Werte,  die  nicht  so  schroff 
als  „tot“  abgelehnt  werden  sollten,  weil  man  die  neuen  nicht  so  ohne 
weiteres  aus  der  Natur  allein  herausholeu  kann,  wie  es  einseitig  ver¬ 
kündet  wird.  Die  Vorbilder  der  Alten  und  auch  die  Natur  sind 
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Abb.  2. 


sein,  daß  es  vorläufig  bei  größeren  Aufgaben  doch 
noch  nicht  ohne  den  Rat  unserer  Vorfahren  geht? 
In  der  Zeit,  als  bei  uns  der  Ruf  erschallte: 


keine  Modellkammern  für  unser  Kunstgewerbe,  welche 
fertige  Arbeit  liefern,  die  nur  abgeschrieben  zu 
werden  braucht.  Auch  wurde  in  dem  Vortrag  hervor¬ 
gehoben,  daß  diese  Muster  lange  Jahre  standgehalten 
und  heute  noch  gekauft  würden.  Die  Vorbilder 
im  eigenen  Lande  erwiesen  sich  also,  in  diesem 
Falle  wie  im  allgemeinen,  schließlich  als  die  not¬ 
wendigsten  und  die  besten.  Nicht  zum  geringsten 
Teil  entspringen  die  guten  Ergebnisse  in  England 
dem  Nationalbewußtsein  und  dem  praktischen  Sinn. 

Auch  in  Berlin  hat  hauptsächlich  ein  Bau,  der 
den  modernsten  Zwecken  dient,  einen  nachhaltigen 
Eindruck  hervorgerufen,  ein  Bau,  der  in  seinen 
Ornamenten  von  verschiedenen  alten  Vorbildern  be¬ 
einflußt  ist.  Sollte  das  nicht  auch  ein  Beweis  dafür 


Abb.  5. 


„Zurück  zur  Natur",  nahm  man  sich  die  Vorbilder 
aus  den  altjapanischen  Werken.  Es  war  verhältnis¬ 
mäßig  leicht ,  diese  als  eigene  Arbeiten  vorzu¬ 
führen,  hatten  sie  doch  keine  Ähnlichkeit  mit 
italienischen,  französischen  oder  deutschen  Renais¬ 
sancevorbildern,  welche  man  vermöge  dieses  Natur- 
heilverfahreus  verdrängen  wollte.  Die  Vorliebe  für 
das  Altjapanische  ging  sogar  so  weit,  daß  man 
aus  den  stilisierten  Wasser-  und  Wellengebilden 
japanischer  Vorbilder  ein  „deutsches  Ornament“ 
konstruierte.  Da  aber  das  Trachten,  „nur  allein 
Naturformen“  zu  verwerten,  doch  nicht  den  er¬ 
hofften  Erfolg  hatte,  versuchte  man,  „nur  der  Linie 
allein“  den  wahren  Wert  beizumessen.  Die  in.  _ 
dieser  Weise  ausgeführten  Arbeiten  beschränkten 


Abb.  ü. 


Abb.  7. 
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Abb.  8. 


Abb.  9. 


Abb.  13. 


L 

Abb.  12. 


Abb.  14. 


Eine  andere  vortreffliche  Bestrebung  ging  dahin,  die  Verwertung 
des  Akanthusblattes  im  Ornament  eingehend  in  einem  vergleichenden 
Unterricht,  welcher  in  Rom  deutschen  Schülern  erteilt  wurde,  an 
alten  Werken  nachzuweisen.  Ein  gleicher  Unterricht,  der  den  Zweck 
hatte,  aus  der  heimatlichen  Pflanze  neue  Formen  zu  gewinnen, 
wurde  ebenfalls  in  Rom  erteilt,  mit  der  Begründung,  daß  dort 
die  Pflanzen  besser  gediehen  und  leichter  zugänglich  wären  als  bei 


sich  im  Ornament  zumeist  auf  ein  ganz  einfaches  Eiuienspiel.  Das 
eine  oder  das  andere  allein  mit  Erfolg  zu  verwerten  und  es  allein¬ 
herrschend  festzustellen,  ist  den  eifrigsten  Bestrebungen  bisher  nicht 


Abb.  10. 


Abb.  11. 


Abb.  15. 


Abb.  IG. 


Abb.  17. 


gelungen.  Sollte  man  da  nicht  zu  dem  Schlüsse  kommen,  daß  der 
eigentliche  Wert  gerade  in  der  Vereinigung  beider  liegen  muß.  also 
im  Zusammenspiel  von  Linienwerk  und  von  Formen,  die  aus  der 
Pflanzenwelt  entlehnt  sind,  wie  es  unzählige  Beispiele  aus  alter  Zeit 
und  auch  die  wenigen  hier  beigefügten  zum  Ausdruck  bringen. 


ims  u.  a.  m.  Wenn  man  den  alten  Werken  im  eigenen  Vaterlande, 
besonders  denen  des  Mittelalters,  dieselbe  Teilnahme  und  denselben 
Aufwand  entgegengebracht  hätte  wie  den  antiken,  so  wäre  man  zu 
der  Überzeugung  gekommen,  daß  auch  in  unserem  Lande  die 
Pflanzen  gut  gedeihen  müssen,  denn  nirgendwo  sind  die  Pflanzen¬ 
formen  so  vielfältig  und  selbständig  verwertet  worden  wie  gerade 
bei  uns.  Und  was  uns  Wald,  Feld  und  Wiese  bieten,  braucht  nicht 
erst  betont  zu  werden.  Etwas  Stilgeschichte  und  einige  Vorbilder 
in  den  Museen  machen  es  freilich  nicht;  aber  wer  aufmerksame 
Umschau  hält,  vorerst  in  der  nächsten  Umgebung  und,  wenn  möglich, 


Abb.  18.  (0,33  m  breit.) 


Abb.  19. 
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Abb.  20.  (0,78  m  breit,  0,74  m  hoch.) 


auch  an  anderen  Stätten  Deutschlands,  kann  wohl  kaum  einen 
besseren  Unterricht  genießen,  wenn  er  das  Alte  mit  dem  Neuen  ver¬ 
gleicht,  nicht  nur  an  berühmten  unbenutzten  Schlössern  oder  aa 
Ruinen,  sondern  hauptsächlich  auch  an  dem,  was  noch  im  vollen 
Gebrauche  ist.  Da  wird  es  sich  erweisen,  ob  es  nötig  ist,  das  Band 
ganz  zu  zerschneiden,  das  uns  mit  unseren  Vorfahren  verbindet, 
um  den  Forderungen  der  Neuzeit  gerecht  zu  werden.  Die  einfachsten 
Beispiele  unseres  Landes,  zuerst  aus  der  engeren  Heimat,  können  ein 
nützlicheres  Lehrmittel  sein,  als  selbst  diejenigen  der  unvergleichlichen 
antiken  Werke.  Für  uns  sind  als  Lehrmittel  viele  Werke  der  Alten 
noch  unentbehrlich;  auf  sie  wird  wieder  bestimmter  hingewiesen,  um 
Anknüpfungspunkte  für  neue  Aufgaben  zu  finden. 

Groß  -  Lichterfelde  bei  Berlin.  Paul  Ivlinka. 


Das  Sollinger  Platteiulach. 

Nach  einer  Bekanntmachung  des  Vereins  Heimatschutz  in  Braun¬ 
schweig  sind  auf  der  landwirtschaftlichen  Landesausstellung  in  Braun¬ 
schweig  die  in  einem  Wettbewerb  für  den  Bau  von  Ackerhöfen  im 
Braunschweigischen  eingegangenen  107  Entwürfe  vom  25.  bis 
29.  Juni  d.  J.  ausgestellt  gewesen  (vgl.  a.  Zentralblatt  der  Bauverwal¬ 
tung  1909,  S.  111,  132  u.  346).  —  Einhundertundsieben  Entwürfe  für 
ein  Land  mit  465  000  Einwohnern.  —  Es  ist  anzunehmen,  daß  sich 
darunter  eine  beträchtliche  Anzahl  mit  wirklich  braunschweigi¬ 
scher  Bauweise  befindet,  trotzdem  die  vier  Preise  nach  Barmen, 
Halle,  Hannover  und  Stettin  gekommen,  also  nicht  ins  Braunschweigi¬ 
sche  gefallen  sind.  Bei  der  Zersplitterung  des  Landes  und  der  Ver¬ 
schiedenartigkeit  der  einzelnen  Landesteile  kann  allerdings  wohl  kaum 
von  einer  Bauweise  allein  als  der  heimischen  braunschweigischen 
die  Rede  sein.  Im  Kreise  Holzminden  wird  man  anders  bauen,  ja 
bauen  müssen,  als  im  Kreise  Blankenburg  und  hier  wieder  anders 
als  im  Amt  Kalvörde.  Witterungs-  und  wirtschaftliche  Verhältnisse, 
heimische  Baustoffe  usw.  bedingen  bekanntlich  solche  Unter¬ 
schiede.  So  spielt  u.  a.  im  westlichen  braunschweigischen  Gebiete 
an  der  Weser  und  in  den  angrenzenden  Teilen  der  preußischen 
Provinzen  Hannover,  Westfalen  und  Hessen  der  Buntsandstein  eine 
große  Rolle  und  beeinflußt  hier  die  Bauweise.  Fast  der  ganze 
Solling,  östlich  von  Holzminden  —  Höxter,  besteht  aus  Buntsandstein, 
der  in  seinen  oberen  Lagen  schiefrige  Schichten  bildet.  Diese  dünnen 
schiefrigen  Sandsteine,  die  Sollinger  Platten  (Wesersteine, 
Sollinger  Fliesen,  Höxtersteine),  werden  auch  zur  Dachdeckung  und 
zur  Bekleidung  von  Außenwänden,  wie  anderwärts  der  Dachschiefer, 
verwandt  und  scheinen  in  und  um  Holzminden  und  Höxter  bisher 
das  einzige  Deckmittel  gewesen  zu  sein.  Alles  war  hier  mit  Sollinger 
Platten  gedeckt:  die  Bauernhöfe  wie  die  städtischen  Wohnhäuser, 
die  Kirchen,  Rathäuser  und  sonstigen  Gebäude  ohne  Ausnahme,  z.  B. 
auch  das  bekannte  Schloß,  frühere  Kloster  Korvey  bei  Höxter.  Die 


Abb.  21. 


Abb.  22. 

beigefügten  Abbildungen  1  bis  5  zeigen  solche,  mit  Platten  gedeckte 
Bauwerke  aus  Bevern,  Korvey,  Höxter  und  Amelunxborn. 

Gerade  dieses  Sollinger  Plattendach  gab  und  gibt  erfreulicher¬ 
weise  zum  größten  Teil  noch  heute  den  Ortschaften  inmitten  der 
grünen  Weserberge  eine  ganz  eigene  Stimmung,  die  vielleicht  auf 
den  Einheimischen  weniger  Eindruck  macht  als  aut  den,  der  zum 
erstenmal  in  die  Gegend  kommt.  Die  Grundfarbe  der  Platten  ist 
zwar  meist  ein  etwas  bleiches  Rot.  Aber  im  Laufe  der  Zeit  kommt 
eine  herrliche  goldbraune,  grünlich  untermischte  Patina.  Die  natür¬ 
lichen  Farbenunterschiede,  graue,  gelbe  und  braune  Farbtöne  neben 
den  roten,  die  Unebenheiten  und  rauhen  Ränder  alter  Platten,  die 
Verschiedenheit  der  Plattengrößen,  die  Ansätze  von  Staub  und  Ruß 
geben  den  Dächern  einen  besonderen  Reiz,  den  Städtchen  und  Dörfern 
einen  eigenartigen  altertümlichen  Zug.  Soll  das  nun  anders  werden.-1 
Soll  dieser  charakteristische  Baustoff  verschwinden?  Es  scheint  dem 
Sollinger  Plattendach  wirklich  zu  ergehen  wie  so  mancher  anderen 
echt  heimischen  Bauweise,  wie  z.  B.  dem  Strohdach.  Vorurteile, 
Mangel  an  Verständnis  und  gutem  Willen  scheinen  auch  hier  ihr 
Wesen  zu  treiben  und  das  Los  des  Sollinger  Plattendaches  zu  be¬ 
siegeln.  Ohne  Zweifel  ist  es  im  Verschwinden  begriffen,  und  wahr¬ 
scheinlich  nur  seiner  Haltbarkeit  ist  es  zu  danken,  daß  es  wenigstens 
auf  den  meisten  alten  Häusern  noch  vorhanden  ist.  Warum  es  auf 
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Abb.  1.  Schloß  Bevern. 

alte  Gebäude,  die  sich  gut  erhalten  haben 
Häuser  des  Dorfes  mit  Sollinger  Platten  gedeckt.  Und  doch  halten 
jetzt  dort,  fast  drei  Stunden  von  den  nächsten  Bahnstationen 
entfernt  und  fast  ?>00  m  über  der  Eisenbahn,  der  Dachziegel  und 
die  Dachpappe  ihren  Einzug,  wie  übrigens  dort  auch  der  Ziegel¬ 
rohbau  ,  das  bekannte  unschöne  dünnstielige  Holzfachwerk  mit 
den  unnatürlichen  geschweiften  Streben  aus  Fichtenholz  und  leider 
auch  der  rohe  Brandgiebel  ihren  Einzug  schon  gehalten  haben, 
ln  den  Städten  ist  es  natürlich  noch  weit  schlimmer.  Warum 
aber  diese  Wandlung,  wo  so  viele  alte  mustergültige  heimische 


Neubauten  so  wenig  mehr  r 
verwandt  wird ,  ist  mir 
nicht  recht  erfindlich  und 
kann  vielleicht  von  einem 
anderen  erklärt  werden.  In 
Holzminden  wurde  vor 
wenigen  Wochen  noch  ein 
schönes  altes  Bürgerhaus 
seines  prächtigen  heimi¬ 
schen  Daches  beraubt  und 
dafür  mit  glasierten  Falz¬ 
ziegeln  gedeckt,  wobei  die 
alten  Dachhäuschen  mit  den 
bekannten  Spitzen  und 
Kugeln  aus  glasiertem  Ton 
nach  irgend  einem  Muster¬ 
buch  verziert  wurden. 

Schöner  sieht  das  Haus 
jetzt  nicht  aus.  Mitten  im 
Solling  fand  ich  Falzziegel, 
aber  nicht  etwa  solche  aus 
dem  Hannoverschen  oder 
Braunschweigischen,  son¬ 
dern  vom  Rhein,  also  weit¬ 
her.  In  Neuhaus  im  Solling 
sind  das  ehemalige  Schloß 
(jetzt  Oberförsterei)  und  die 
Gebäude  des  früheren  Re- 
montedepots —sehr  hübsche 

wie  alle  anderen  Bauwerke  vorhanden  sind  und  es  an  bewährten  heimischen  Bau¬ 
stoffen  nicht  fehit?  Der  Sollinger  Stein  gibt  —  dies  nur  nebenbei 
—  einen  so  schönen  Baustoff,  daß  sogar  alte  Holzfach  werkwände 
damit  ausgemauert  sind.  Auch  Grabsteine  aus  Sollinger  Sand¬ 
stein  in  einer  dem  Gestein  entsprechenden  Form  findet  man  noch 
auf  alten  Friedhöfen.  Jetzt  schmückt  die  bekannte  gangbare  Fabrik¬ 
ware  in  Gestalt  von  schwarz  polierten  Obelisken  und  künstlichen 
Felsen  die  Friedhöfe.  Die  heimische  Friedhofskunst  befriedigt 
nicht  mehr  und  ist  verschwunden. 

In  den  bekannten  Baufach  -  Lehrbüchern  ist  so  gut  wie 


Abb.  3.  Bürgerhaus  aus  dem  lß.  Jahrhundert 
in  Höxter  a.  d.  W. 


Abb.  4.  Hüttenhaus,  ehemal.  Pfarrwohnung  von  St.  Nikolai 
in  Höxter  a.  d.  W. 
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nichts  über  die  Verwendung  des  Sollinger  Sand¬ 
steins  zur  Dachdeckung  geschrieben.  Im  Hand¬ 
buch  der  Architektur  wird  im  ersten  Band  des  ersten 
Teils  seiner  Verwendung  zu  Fußbodenbelägen  gedacht. 

Im  zweiten  Band  des  dritten  Teils  findet  sich  folgende 
allgemeine  Bemerkung:  „Vom  natürlichen  Steinmaterial 
eignen  sich  hauptsächlich  die  schiefrigen  Silikat¬ 
gesteine,  die  dünnschiefrigen  Mergelkalke  der  Jura¬ 
formation  sowie  die  dünn  geschichteten  Sandsteine  je 
nach  ihrer  Spaltbarkeit  und  Wetterbeständigkeit  mehr 
oder  weniger  zur  Dachdeckung  ....  Von  allen  bisher 
genannten  Gesteinsarten  haben  nur  die  Chloritschiefer, 
die  Phyllite  und  die  Tonschiefer  eine  große  Bedeu¬ 
tung  gefunden,  während  die  übrigen  schiefrigen 
Gesteine  wegen  ihrer  geringen  Wetterbeständigkeit, 

Spaltbarkeit  oder  sonstiger  ungünstiger  Eigenschaften 
nur  im  kleinen  Umkreis  ihrer  Fundorte  verwendet 
Averden.  Wir  haben  uns  aus  diesem  Grunde  hier  nur 
mit  den  ersteren  zu  beschäftigen.“ 

Wie  es  mit  der  Wetterbeständigkeit  des  Sollin- 
ger  Steins  steht,  das  zeigen  die  alten  Bauten.  Seine 
Spaltbarkeit  ist  selbstverständlich  nicht  so  gut  Avie 
die  der  eigentlichen  Dachschiefer.  Die  Platten  sind  1,5 
bis  3  cm  stark,  so  daß  ein  solches  Dach  freilich  vielleicht 
noch  etwas  schwerer  als  ein  Doppelziegeldach  ist.  Sie  sind 
zur  DachdeckuDg  rechteckig  bearbeitet  —  zu  Wandverkleidungen  nicht 
selten  rautenförmig  — ,  und  die  Deckart  entspricht  der  sogenannten 
englischen  Schieferdeckung  auf  Lattung.  An  den  Graten  und  Firsten 
überragt  die  eine  Dachseite  die  andere  um  einige  Zentimeter,  und 
der  Winkel  unter  den  vorspringenden  Dachsteinen  ist  mit  Mörtel 
verstrichen.  Die  Kehlen  sind  mit  schmäleren,  Übereinandergreifenden 
Platten  im  Verband  ausgelegt.  Bei  den  meist  rechteckigen,  stehenden, 
nicht  zu  hohen  Dachfenstern  —  die  dem  Deckstoff  am  besten  ent¬ 
sprechende  und  daher  charakteristische,  heimische  Form  —  stehen 
senkrecht  auf  der  Dachfläche  zwei  große  dreieckige  Platten  als  Seiten¬ 
wände,  auf  die  sich  das  aus  der  Hauptdachfläche  herausgezogene, 
manchmal  nur  aus  einem  Stein  bestehende  Dach  des  Fensters  auf¬ 
legt.  Auch  eigenartige  Schornsteinaufsätze  sind  oft  aus  solchen 
Platten  zusammengesetzt.  Ob  „sonstige  ungünstige  Eigen¬ 
schaften-  der  Verwendung  der  Sollinger  Platten  zur  Dachdeckung 
in  unseren  Tagen  entgegenstehen,  ist  mir  nicht  bekannt.  Daß  die 
Sollinger  Plattendächer  über  den  Umkreis  des  Fundorts  dieser  Platten 
weit  hinaus  verwendet  Aviirden,  ist  gar  nicht  nötig.  Eine  ähnliche 
Verwendung  von  Sandstein  zur  Dachdeckung  und  zur  Fachwerk- 
ausmauerung  findet  sich  auch  im  Gebiete  des  Ruhrkohlensandsteins 


Abb.  5.  Schmiede  in  Amelunxborn. 

—  hier  allerdings  in  geringerem  Umfange  und  leider  auch  nur  noch 
au  alten  Häusern. 

Man  sollte  meinen,  bei  einigem  guten  Willen  und  entsprechender 
Aufklärung  wäre  es  möglich,  etwaige  Hindernisse  zu  überwinden  und 
das  Sollinger  Plattendach  am  Leben  zu  erhalten,  vor  allem  wenn  die 
Behörden  und  führenden  Architekten  bei  ihren  Bauten  in  dieser  Hin¬ 
sicht  vorbildlich  wirken.  Die  Baugewerkschulen  Holzminden  und 
Höxter  sollten  sich  die  Erhaltung  einer  so  eigenartigen  heimischen 
Bauweise  zur  besonderen  Aufgabe  machen.  Wem  sonst  sollte  auch 
diese  Aufgabe  zufallen,  denn  wie  die  erwähnte  Bemerkung  im  Hand¬ 
buch  der  Architektur  beweist,  kann  sich  die  Allgemeinheit  nicht  so 
eingehend  mit  den  auf  einen  engen  Kreis  beschränkten  Baustoffen 
und  Bauweisen  beschäftigen. 

Unter  den  in  dem  genannten  Wettbewerb  zum  Ankauf  em¬ 
pfohlenen  EntAviirfen  befinden  sich  auch  zwei,  deren  Verfasser  Ober¬ 
lehrer  Diplomingenieur  Kawel  in  Holzminden  und  Oberlehrer  Pro¬ 
fessor  Sauerborn  in  Höxter  sind.  Das  läßt  wenigstens  vermuten, 
daß  die  in  der  Umgebung  von  Holzminden  und  Höxter  heimische 
BauAveise  nicht  ganz  vergessen  ist. 

Dortmund.  Stadtbauinspektor  Uhlig. 


Über  Außenbemalimgen. 

Von  ®r.=3ng.  Hermann  Plileps  in  Danzig. 


(Sch 

Über  die  Bemalung  des  St.  Stephans- Doms  in  Wien  berichten  zAvei 
der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  angehörende,  die  Südseite  samt 
dem  Turm  wiedergebeüde  Stiche.  Der  eine  ist  nach  einer  Zeichnung 
des  Baumeisters  und  Zeichners  Salomon  Kleiner  (1703  bis  1759) 
Aron  Georg  Daniel  Ileümaün  (1691  bis  1759)  gestochen.  Der  zweite 
(Abb.  27)  von  unbekannter  Hand  lehnt  sich  auffallend  an  ersteren 
an.  Aus  beiden  Abbildungen  entnehmen  Avir,  daß  man  von  den 
•vier  Giebeln  des  Langhauses  nur  den  ersten  fertig  ausgebaut,  die 
übrigen  hingegen  vorläufig  aufgeführt,  verputzt  und  mit  einer  ge¬ 
malten  Architektur  versehen  hat.  Dieser  unfertige  Zustand  dauerte 
bis  zur  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  (Camesina  hat  ihn  mit 
abgebröckeltem  Putz  dargestellt),  und  erst  1854  sind  die  drei  Giebel 
vom  Architekten  Leopold  Ernst  in  getreuer  Nachbildung  des  ersten 
ausgebaut  worden. 

Der  Ursprung  der  gemalten  Architektur  gehört  ohne  Zweifel  dem 
Mittelalter  an.  Wie  kam  man  aber  dazu,  diese  verhältnismäßig 
großen  Flächen  zu  bemalen?  Welchen  Eindruck  müssen  sie  im 
Gesamtarchitekturbild  hervorgerufen  haben?  Diese  beiden  Fragen 
können  Avir  uns  nur  in  der  vorausgesetzten  Bemalung  des  ganzen 
Bauwerks  erklären,  deün  wenn  dem  Baumeister  die  Naturfarbe  der 
Steinarchitektur  genügt  hätte,  dann  würde  ihn  auch  der  natürliche 
Putzton  nicht  gestört  haben;  umgekehrt  hätten  sich  ausnahmsweise 
bemalte  Architekturteile  in  der  Gesamtarchitektur  fremd  aus¬ 
genommen.  Wir  besitzen  demnach  hier  ein  Gegenstück  zu  Konstanz 
mit  dem  Unterschied,  daß  man  bei  letzterem  den  älteren  Baurest 
mit  der  neuen  Architektur  zusammenzubringeu  versucht  hat.  Bei 
beiden  ..(Abb. -23  u.-2&)  ist  die  Vereinfachung  und  Freiheit  in  der 
zeichnerischen  Nachbildung  der  Architektur  beachtenswert. 

Wenn  wir  zwischen  der  Innen-  und  Außenarchitektur  der  mittel¬ 
alterlichen  Kirchen  einen  Vergleich  ziehen  und  versuchen,  uns  aus 


uß.) 

beiden  das  einheitliche  Kunstgesetz  und  den  Schönheitssinn  jenes 
Zeitalters  herauszuschälen,  so  Averden  wir  öfter  mit  unserem  Ürteil 
m  Zwiespalt  geraten.  Im  Inneren  ist  der  Farbe  —  selbst  bei  den 
sparsamsten  Ausführungen  —  eine  wichtige  Rolle  zu  gefallen.  Sie 
dient  dem  konstruktiven  Aufbau  als  ästhetisches  Hilfsmittel  und 
begnügt  sich,  oft  schon  damit,  diesem  allein  durch  einfache  farbige 
Trennung  genutzt  zu  haben.  Wir  lernen  den  Quader  als  einen  der 
bevorzugtesten  Schmuckmotive  kennen,  farbig  gemalt  und  einem 
regelmäßigen  Plan  streng  untergeordnet.  In  der  Außenarchitektur 
aber  hat  er  seine  Bedeutung  eingebüßt.  Die  Schichtenhöhen  und 
Fugen  werden  hier  willkürlich  angeordnet.  Im  Innern  sind  die 
Flächen,  Avenn  die  Mittel  oder  Gesetze  es  nicht  reicher  erlaubten, 
Avenigstens  weiß  geputzt  —  einheitlich,  ruhig  und  hell.  An  den 
äußeren  Wandflächen  finden  Avir  dieses  Bestreben  unbeachtet  —  man 
scheut  sich  nicht,  selbst  verschiedenfarbige  Baustoffe  regellos  ein¬ 
zumauern.  Also  huldigte  man  im  Innern  und  im  Äußeren  ZAArei 
wesentlich  verschiedenen  Kunstregeln.  Diese  Annahme  ist  aber  nicht 
immer  haltbar,  denn  m  der  Anwendung  des  Ornaments,  das  die 
Gesimse  ziert,  läßt  sich  zwischen  dem  Inneren  und  Äußeren  kein 
Unterschied  feststellen  —  es  ist  hier  ebenso  zart  und  fein  geformt 
Avie  dort.  Kann  man  aber  einer  so  mwüchsigen  Kunst,  Avie  jener 
des  Mittelalters,  einen  solchen  Widerspruch  Zutrauen,  dieselbe  Zier¬ 
form  auf  grundverschieden  ausgebildete  Flächen  zu  setzen  —  oder 
diese  Zierform  hier  zu  bemalen  und  dort  nicht?  Nein. 

Den  rohen  Steinflächen  würde  man  neue,  ihr  mehr  entsprechende 
Schmuckformen  angegliedert  haben.  Das  heute  so  beliebte  Schlag¬ 
wort  vom  „Gegensatz“  verliert  hier  seine  Bedeutung.  Die  Alten 
wollten  auch  in  der  Außenfläche  eine  strenge  Regelmäßigkeit  ge¬ 
wahrt  Avissen.  Das  sagen  uns  schon  jene  Beispiele,  wo  man,  Avenn 
bunte  Bausteine  zur  Verfügung  standen,  schöne  regelmäßige  Muster 
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Abb.  27.  St.  Stephans-Dom  in  Wien. 


anordnete.  Der  Architekturschriftsteller  Rivius  ,  der 
zwar  der  Renaissance  angehört,  aber  dem  Mittelalter  noch 
zeitlich  nahesteht,  gibt  uns  in  seiner  Übersetzung  des 
Vitruv  vom  Jahre 
1548  hierüber  wich¬ 
tige  Aufschlüsse.  So 
sagt  er  bei  den  Aus¬ 
legungen  der  einzel¬ 
nen  Kapitel  unter 
anderem:  „In  dieser 
(Stadt  Aretia  in 
Italien)  wirt  ein 
schön  alt  Gemeyr  ge¬ 
sehen  ,  darin  die 
Mauerstein  so  glatt 
und  eben  aufeinander 
behauen  seind,  und 
so  genau  verfügt,  das 
mau  mit  grosser 
mühe  die  Fugen 
sehen  oder  spüren 
mag ,  diese  Mauer¬ 
stein  seind  auch  also 
wol  und  meisterlich 
gebrennt,  das  sie  in 


Abb.  28.  Bemalung  der  drei  Giebel 
an  St.  Stephan  in  Wien. 


Abb.  29.  Einzelheiten  aus  den  Fresken  des  Abtsaals  im  Kloster  Stein  a.  Rh. 


der  färb  gar  nahe  kein  unterscheid  haben,  wel¬ 
ches  dann  dieser  Zeit  von  wegen  der  nachlessig- 
keit  und  grobem  verstandt,  von  unseren  Ziegel- 
brennern  nicht  wohl  müglichen  zu  wegen  zu 
bringen,  darumm  das  Dünchen  erdacht,  darauff 
man  dieser  Zeit  weisset,  oder  solch  schön  mahlet.“ 
Wenn  Rivius  hier  das  Dünnehen  (Putzen)  dem 
Weißen  und  Malen  vorausschickt,  so  hat  er  ins¬ 
besondere  seine  Heimatstadt  Straßburg,  wo  der 
Backsteinbau  zu  Hause  war,  im  Auge.  Das 
Streben  nach  einer  ruhig  glatten  oder  regel¬ 
mäßig  gequaderten  Fläche  findet  aber  seine 
Bestätigung. 

Einen  weiteren  Hinweis  auf  Zuhilfenahme 
eines  Farbenanstrichs  bieten  die  Gliederungen  der 
Wände  durch  einfache  oder  mit  Maßwerk  gefüllte 
Blendeu.  Bei  Bemalungen  im  Innern  wurden  sie 
entweder  durch  Weglassen  der  Fugen  oder  durch 
verschiedene  Färbung  besonders  hervorgehoben. 
In  der  norddeutschen  Backsteinarchitektur  läßt 
sich  diese  Weise  auch  im  Äußern  fast  durchgehend 
nächweisen.  Hier  verputzte  und  bemalte  mau 
solche  Stellen  oder  ordnete  einen  anderen  Stein¬ 
verband  au,  welcher  wiederum  mittels  Farben¬ 
bekleidung  deutlicher  in  Erscheinung  trat.  Beim 
Holzbau  pflegte  man  in  ähnlicher  Art  die  Fach¬ 
füllung  von  den  Verbandhölzern  zu  trennen.  — 
Sollte  daneben  die  Hausteinarchitektur  ihren  be¬ 
sonderen  Weg  gegangen  sein? 

Bei  Beurteilung  alter  Bauwerke  müssen  wir 
stets  in  Erwägung  ziehen,  daß  unser  Auge,  be¬ 
einflußt  durch  die  schwarzweißen  Abbildungen, 
ganz  anders  sehen  gelernt  hat,  als  es  die  alten 
Meister  gewohnt  waren,  und  daß  es  sich  deshalb 
mit  weniger  zufrieden  gibt. 

Von  mittelalterlichen  Nachrichten  über  das 
Anstreichen  der  Außenwände  ist  bisher  wenig  be¬ 
kannt  geworden.  Lethaby  berichtet  in  seinem  Werk 
„Westminster  Abbey  and  the  Kings  Kraftsmen“ 
(Denkmalpflege  1907,  S.  106),  daß  im  Jahre  1342 
gelöschter  Kalk  zum  Weißen  der  Kirchenmauern 
in  den  Rechnungen  erscheint  und  von  Anweisungen 
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für  Windsor  und  den  Tower,  die  vom  Weiß  waschen  des  Inneren 
und  Äußeren  bestimmter  Werke  handeln.  Der  Ausdruck  „waschen“ 
als  Bezeichnung  für  den  einfachen  äußeren  Farbenanstrich  ist 
auch  in  Deutschland  gebräuchlich  gewesen.  So  lautet  z.  B.  in 
Furtenbachs  Architectura  privata  (Augsburg  1641)  eine  Stelle: 
„und  dieweil  der  Mertelwurff  noch  frisch  und  nass  ist  (auch  des 
Maurers  Gerüst  ohne  das,  noch  dastehn,  daliero  unnötig  allein  von 
des  Mahlers  wegen,  neue  Gerüste  zu  machen)  alles  Mauerwerk 
von  gelb  lichter  Farbe,  oder  dergleichen  Mauerwaschen  über¬ 
ziehen  .  .  .  .“ 

Alte  bildliche  Aufzeichnungen  geben  uns  sogar  von  der  Ver¬ 
gänglichkeit  des  Farbenanstrichs  Kunde.  Auf  den  Fresken  des  Abt¬ 
saals  im  Kloster  Stein  a.  Rh.  aus  dem  Jahre  1516  wird  uns  diese 
in  naturalistischer  Weise  vor  Augen  geführt  (Abb.  29).  Hier  sind 
alle  Bauten,  Kirche  —  Wehrmauern  — (  Türme  und  Häuser  nach 
einem  schlichten  Motiv  bemalt.  Die  Einschnitte  werden  mit  einem 
farbigen  Saum,  die  Ecken  mit  gleichfarbigen  gezahnten  Eckquadern 
geschmückt,  manchmal  auch  auf  ungeputztem  Grund  (bemerkens¬ 
wert  ist  hier  auch  das  frühe  Auftreten  schaubildlich  gemalter 


Quader  iu  der  Außenarchitektur).  An  den  Fensterbänken  ist  nun 
der  Farbenanstrich  fast  durchgehend  verwaschen  wiedergegeben. 

Noch  eine  Frage  sei  hier  angereiht.  An  vielen  Kirchenfassaden 
haben  sich  zwei  Bauteile  farbig  erhalten, .  die  bemalten  Portale  und 
die  buntglasierten  Ziegeldächer.  Wie  lassen  sich  diese  beiden  mit 
einer  unfarbigen  Fassade  vereinigen?  Für  das  Portal  könnte  man  die 
Erklärung  linden  —  es  hätte  die  Überleitung  zum  Inneren  vermittelt. 
Gut.  Worin  bestand  aber  die  Vermittlung  zwischen  Portal  und  Dach? 

V  ir  besitzen  Beweise,  daß  man  sich  sogar  nicht  scheute,  die 
Metalldächer  zu  bemalen.  So  sehen  wir  auf  einem  Bilde  des  Herleins¬ 
altars  zu  Bopfingen  iu  Württemberg  (Die  Kunst-  und  Altertums¬ 
denkmale  i.  K.  Württemberg,  Atlas,  Jagstkreis)  ein  schachbrettartig 
bemaltes  Turmdach.  Und  wenn  sich  das  Bestreben,  farbig  zu 
schmücken,  so  weit  wagte,  sollte  man  da  die  Wände  im  Schmutzton 
haben  stehen  lassen? 

Die  mittelalterliche  Außenarchitektur  war  also  gleich  dem  Inneren 
mit  einem  reicheren  oder  einfacheren  Farbenkleid  bedeckt,  und 
wo  es  wegblieb ,  hat  man  diesen  Umstand  dem  Mangel  an  Mitteln 
zuzuschreiben. 


Vermischtes. 


Heimatschutz  iu  Sachsen.  Der  Landesverein  zur  Pflege  heimat¬ 
licher  Natur,  Kunst  und  Bauweise  veröffentlicht  im  Heft  6  seiner  unter 
dem  Titel  „Sächsischer  Heimatschutz“  erscheinenden  Monatsschrift 
eine  Anzahl  beachtenswerter  Aufsätze,  die  nicht  nur  für  Sachsen, 
sondern  für  ganz  Deutschland  zutreffen.  In  dem  mit  zahlreichen 
Abbildungen  ausgestatteten  Aufsätze  „Ziegelrohbau  oder  Putzbau“ 
faßt  der  Verfasser,  Bauamtmann  J.  Baer  in  Zwickau,  seiue  Dar¬ 
legungen  und  Forderungen  in  folgenden  Sätzen  zusammen: 

„Der  Putzbau  ist  in  Sachsen  bodenständig  .  und  zu  bevorzugen, 
da  er  billiger  und  praktischer  ist.  Der  Rohbau  ist  aus  den  alteu 
Stadtteilen  und  Dörfern  zu  verbannen.  Er  ist  im  übrigen  im  Interesse 
freier  künstlerischer  Entwicklung  zuzulassen,  wenn  Umgebung  und 
wirtschaftliche  Verhältnisse  es  gestatten  und  fordern.  Die  Ver¬ 
wendung  von  Vollsteinen  anstatt  Verblendsteinen,  Verbindung  von 
Putz-  und  Rohbau,  Weiterentwicklung  der  Ziegelfabrikation  und  Neu¬ 
belebung  der  Terrakottatechnik  ist  zu  empfehlen.  Die  Befolgung 
dieser  Anregungen  würde  die  Bestrebungen  des  Heimatschutzes  be¬ 
fördern,  ohne  eine  freie  Entwicklung  modernen  baukünstlerischen 
Schaffens  zu  hindern,  noch  die  berechtigten  Interessen  der  heimischen 
Ziegelindustrie  zu  schädigen.“ 

Bemerkenswert  ist  außerdem  die  Veröffentlichung  eines  Flug¬ 
blatts  sowie  von  Fragebogen,  die  der  genannte  Verein  versendet 
hat  zur  Vorbereitung  einer  Verzeichnung  der  natur-  und  vorgeschicht¬ 
lichen  Denkmäler  in  Sachsen.  Die  Ergebnisse  der  Fragebogen  sollen 
nach  entsprechender  Bearbeitung  in  absehbarer  Zeit  in  Buchform 
veröffentlicht  werden.  Ein  Eingriff  in  die  Besitz-  und  Verfügungs¬ 
rechte  der  Besitzer  solcher  Denkmäler  ist  selbstverständlich  nicht 
beabsichtigt,  wohl  aber  hat  der  sächsische  Heimatschutz  das  Ziel, 
das  Auge  der  Besitzer  auf  diese  Denkmäler  zu  lenken,  damit  sie 
tunlichst  erhalten  werden  zur  Freude  aller  Freunde  der  Schönheit 
und  Eigenart  der  Heimat  und  als  sichtbare  Wahrzeichen  ihrer  und 
ihrer  Bewohner  Herkunft  und  Entwicklung.  Das,  was  Architekt 
Fritz  Reuter  in  seinem  Aufsätze  „Stiefkinder  im  Wohnhausbau“  aus¬ 
spricht,  kann  man  wohl  Wort  für  Wort  unterschreiben.  Die  von 
ihm  bezeichnten  Stiefkinder  sind  die  baulich  vernachlässigten  Höfe 
und  Hinterfronten,  die  im  krassen  Gegensatz  stehen  zu  den  reizvollen 
und  anheimelnden  mittelalterlichen  Höfen  in  alten  Städten,  z.  B.  Nürn¬ 
berg,  Rothenburg  und  Lübeck.  Jedem  aus  der  Seele  gesprochen  ist 
auch  der  Hinweis  auf  die  Vernachlässigung  der  der  Eisenbahn  in 
größeren  Städten  zugekehrten  Gebäudeseiten  und  Höfe.  ..Die  Bahn 
ist  ebenso  ein  Verkehrsweg  wie  die  Straße.“  Von  ihr  kann  man 
noch  ungestörter  die  Bauten  betrachten  als  auf  belebter  Straße.  Es 
ist  zu  bedauern,  daß  die  Baupolizei  hier  immer  noch  nicht  ein¬ 
gegriffen  hat.  Zweckmäßig  wäre  es,  zu  verlangen,  daß  die  der 
Eisenbahn  zugekehrten  Fronten  bei  Ausführung  von  Umbauten  und 
Neubauten  ebenfalls  als  Schauseiten  behandelt  werden  müßten.  Ent¬ 
sprechende  Aufnahmen  in  die  auf  Grund  des  Verunstaltungsgesetzes 
zu  erlassenden  Ortsstatute  wären  hier  sehr  am  Platze. 

Der  Schleswig -holsteinische  Laudesverein  für  Heimatschutz 
wendet  sich  mit  einem  beachtenswerten  Aufruf  an  die  Bauherren 
und  Baugewerksmeister  der  Landorte.  Der  im  Herbst  1908  ge¬ 
gründete  Provinzialverein  des  Bundes  Heimatschutz  findet  ein  gut 
vorbereitetes  und  außerordentlich  dankbares  Feld  für  seine  ver¬ 
dienstvollen  Bestrebungen  vor.  Die  ehemaligen  Herzogtümer  sind 
altes  Kulturland  und  zeigen  mannigfaltige,  scharf  ausgeprägte  Bau¬ 
weisen  niedersächsischen,  friesischen  und  wendischen  Ursprungs. 
Die  Bewirtschaftung  mit  ausgedehnter  Viehhaltung  und  Weidewirt¬ 
schaft  hat  in  jahrhundertelanger  Dauer  diese  ganz  eigenartigen  Bau¬ 
weisen  hervorgerufen  und  entwickelt,  auf  die  Technik,  Baupolizei, 


Feuerversicherungen,  Bau  gewerkschulen  und  Schrifttum  eine  kurze 
Zeit  hindurch  nicht  sehr  segensreich  einwirken  durften.  Die  dadurch 
entstandenen  Schäden  waren  aber  zu  augenfällig,  um  lange  einwirken 
zu  können;  zunächst  im  Kreise  Tondern  setzte  eine  sehr  kräftige 
Gegenbewegung  ein,  die  vom  Landrat  Rogge  planmäßig  gefördert 
wurde  und  jetzt  ihre  Kreise  über  die  ganze  Provinz  zieht. 
Behörden,  Schulen,  gemeinnützige  Bestrebungen  sind  eifrig  bei 
der  Arbeit,  das  alte  Kulturland  in  seine)’  ursprünglichen  Frische  und 
Schönheit  auch  in  baulicher  Beziehung  zu  erhalten,  und  als  ein  Werk¬ 
stein  zu  dieser  Arbeit  kann  auch  der  vorliegende  Aufruf  augesehen 
werden.  Die  iu  knapper,  klarer  Fassung  gegebenen  Ratschläge 
über  die  Form  des  Hauses,  die  Wirkung  des  Daches,  über  die 
verschiedenen  Dachdeckungsstoffe  und  sonstige  wichtigen  Einzel¬ 
heiten  sind  recht  gut  und  gemeinverständlich  verfaßt.  Tatsächlich 
hängt  ja  auch  eiu  großer  Teil  des  Erfolges  der  Heimatkunstbewegung 
davon  ab,  daß  die  Bauherren  und  alle  Handwerksmeister  —  nicht 
nur  die  Baugewerksmeister  —  für  die  Bewegung  gewonnen  und  auf 
den  richtigen  Weg  gewiesen  werden.  Möge  auch  dieser  Aufruf  dazu 
helfen.  Hirsch. 


Bücli  erschau. 

Die  Kauzelliänser  und  ähnliche  Miethäuser  Alt -Danzigs.  Von 

2>r.  =  Sag.  Felix  Gentzen,  Regierungsbauführer.  Danzig  1909  im 
Selbstverlag  des  Verfassers,  Königsberg,  i.  Pr.,  Ilinterträgheim  11. 

An  abseits  gelegenen  Stellen  von  Alt-Danzig  finden  sich  noch 
eine  Anzahl  sogen.  „Kanzelhäuser“,  d.  h.  Häuser,  welche  im  Ober¬ 
geschoß  durch  eine  hölzerne  Freitreppe  und  einen  hölzernen  Lauf- 
gang,  die  Kanzel,  zugänglich  sind,  ähnlich  vielen  der  Häuser,  die 
sich  noch  in  der  Vorstadt  Au  bei  München  finden.  Sie  enthalten 
regelmäßig  eine  Anzahl  kleiner  Wohnungen,  je  aus  Küche  und  Stube, 
manchmal  noch  mit  Kammer  bestehend,  eiue  Bauaufgabe,  wie  sie 
auch  in  den  heutigen  Arbeiterwohnhäusern  so  häufig  vorkommt. 
Acht  solcher  Häuser  werden  mit  geometrischen  Aufnahmen,  Ansichten 
und  bemerkenswerten  Einzelheiten  sehr  anschaulich  und  gründlich 
vorgeführt.  Auch  für  die  Anlage  ähnlicher  Massenwohnungen,  die 
aber  mit  Innentreppen  versehen  sind,  werden  Beispiele  beigebracht. 
Einzelne  der  Häuser  sind  wahrscheinlich  als  Stiftungen,  Altersheime 
u.  dergl.  erbaut,  für  die  Mehrzahl  kann  der  Verfasser  aus  den  An¬ 
gaben  alter  Grundstücks  Verzeichnisse  (der  „Erbbücher“)  schließen, 
daß  sie  von  Anfang  an  als  Miethäuser  für  weniger  Bemittelte  dienten. 
Das  älteste  der  Häuser  entstammt  etwa  der  Mitte  des  sechzehnten 
Jahrhunderts,  die  Mehrzahl  dem  siebzehnten  und  achtzehnten  Jahr¬ 
hundert.  Ähnliche  Häuser  zählt  der  Verfasser  in  Lübeck,  Elbiug 
und  Stralsund  auf.  Ob  diese  Bauart  im  Mittelalter  allgemeinere  Ver¬ 
breitung  in  Deutschland  besessen  hat,  steht  dahin. ;  Es  ist  sehr  wohl 
möglich,  daß  die  städtischen  Miethäuser,  über  die  wir  urkundliche 
Nachrichten  bereits  aus  dem  dreizehnten  Jahrhundert  besitzen,  der 
hier  gegebenen  Anlage  folgten.  So  liefert  die  Darstellung  dieser 
bescheidenen,  aber  gesund  und  tüchtig  durchgebildeten  Bauten  einen 
schätzenswerten  Beitrag  zur  Klärung  unserer  Anschauungen  vom 
mittelalterlichen  Wohnungswesen.  0.  St. 

Inhalt:  Die  Ornamente  der  Chorstühle  im  Dom  in  Pelplin  in  Westpreußen. 
—  Das  Sollinger  Plattendach.  —  Über  Außenbemalungen.  (Schluß.)  —  V  er- 
misehtes:  Heimatschutz  in  Sachsen.  —  Schleswig-Holsteinischer  Landesverein 
für  Heimatschutz.  —  Bücherschau. 


Für  die  Schriftleitung  verantwortlich:  Fr.  Schultze,  Berlin. 
Verlag  von  Wilhelm  Emst  u.  Sohn,  Berlin. 
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Herausgegeben  von  der  Schriftleitung  des  Zentralblattes  der  Bauverwaltung,  W.  Wilhelm straße  79. 
Schriftleiter:  Otto  Sarrazin  und  Friedrich  Schnitze. 


XI.  Jahrgang. 
Nr.  15. 


Erscheint  alle  3  bis  4  Wochen.  Jährlich  IS  Bogen.  —  Gescliäftstelle:  W.  Wilhelmstr.  90.  —  Bezugspreis  Berlin,  24.  November 
einseh!.  Abtragen,  durch  Post-  oder  Streifbandzusendung  oder  iin  Buchhandel  jährlich  8  Mark;  für  das  .  q  f 
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Nachträgliches  vom  zehnten  Tage  für  Denkmalpflege  in  Trier. 


Abb.  1.  Burg  Eltz  bei  Moselbern. 


So  selbstverständlich  es  erscheint,  daß  als  Vorort  des  Tages  für 
Denkmalpflege  gern  ein  Ort  gewählt  wird,  der  den  Teilnehmern  be¬ 
sonders  viel  Sehenswertes  an  Denkmälern  bietet,  so  sicher  hinterläßt 
schließlich  die  beendete  Tagung  bei  den  Teilnehmern  auch  das  Gefühl 
des  Bedauerns,  daß  die  freie  Zeit  neben  den  Verhandlungen  gar  zu  kurz 
bemessen  war,  um  nun  auch  wirklich  all  das  Sehenswerte  zu  sehen 
und  zu  genießen.  Darum  ist  es  Sitte  geworden,  einen  oder  gar  zwei 
Tage  auf  die  Verhandlungen  folgen  zu  lassen,  welche  nur  dem 
Schauen,  Sehen,  Genießen  Vorbehalten  sind.-  Nach  den  Erfahrungen 
an  früheren  Denkmaifagen  waren  in  Trier  die  V orbereitungen 
für  die  Besichtigungen  der  Trierer  Baudenkmäler  sorgfältigst  so  ge¬ 
troffen,  daß  möglichst  kleine  Gruppen  geführt  und  nicht  zu  viele 
Denkmäler  besichtigt  wurden.  In  Trier  hätte  man  gern  gesehen, 
wenn  über  dies  oder  jenes  Baudenkmal  auch  in  den  Verhandlungen 
des  Tages  gesprochen  worden  wäre.  Denn  außer  dem  Kaiserpalast, 
weicher  den  Gegenstand  längerer  Besprechungen  bildete,  stehen  zur 


Zeit  auch  noch  andere  Baudenkmäler  im  Vordergründe  des  Interesses 
für  die  Bevölkerung  Triers,  vor  allem  die  St.  Matthiaskirche  mit  dem 
anschließenden  Kloster,  die  dringend  einer  Instandsetzung  bedarf. 
Die  seit  mehreren  Jahrzehnten  in  Ausführung  befindliche  Instand¬ 
setzung  des  Domes  nähert  sich  der  Vollendung,  das  Amphitheater 
nimmt  zur  Zeit  eine  ganz  andere  Gestalt  an,  seitdem  die  unterirdischen 
Räume  aufgedeckt  sind  und  die  Arbeiten  für  die  dauernde  Offen¬ 
haltung  dieser  neu  ausgegrabenen  Räume  in  Ausführung  stehen. 
Auch  in  der  Porta  Nigra  hat  das  Innere  durch  die  Ausräumung  vieler 
dort  lange  auf  bewahrten  Steinfunde  und  durch  die  Freilegung  der 
mutmaßlichen  Zelle  des  heiligen  Simeon  ein  anderes  Aussehen  ge¬ 
wonnen:  die  Ruine  der  römischen  Bäder  bedarf  ebenso  wie  der 
Kaiserpalast  einer  erneuten  Freilegung  und  dauernden  Sichtbar¬ 
machung  aller  Teile  —  an  allen  Ecken  und  Enden  werden  alte 
Privathäuser  umgebaut  oder  ganz  beseitigt,,  die  Straßen  und  Plätze 
ändern  ihr  Aussehen,  kurz,  es  ist  ein  fortwährendes  Vergehen  und 
Neuwerden  zu  bemerken,  und  dies  in  einer  Stadt,  die  den  Ruhm  hat, 
die  älteste  Denkmalstadt  Deutschlands  zu  sein.  Der  Wunsch  liegt 
also  nahe,  daß  man  gern  das  Zusammenströmen  so  vieler  Denkmal¬ 
kundiger  wahrgenommen  hätte,  um  ein  Urteil  über  diesen  raschen 
Wechsel  im  äußeren  Bilde  der  alten  Denkmalstadt  aus  berufenem 
Munde  zu  hören.  —  Aber  die  Zeit  reichte  gerade  hin,  um  den 
Gästen  nur  das  Wichtigste  von  dem  Sehenswertesten  der  Stadt 
zu  zeigen.  Und  das  ist  wohl  mit  ein  Haupterfolg  der  an  Teil¬ 
nehmerzahl  ständig  wachsenden  deutschen  Denkmaltage,  daß  die 
noch  so  reichen  Schätze,  welche  Deutschland  an  Bau-  und  Kunst¬ 
denkmälern  besitzt,  den  vielen  Freunden  der  Kunst  und  der 
Denkmalpflege,  und  zwar  zu  gemeinsamem  Sehen  und  Beurteilen 
unter  guter  Führung  vorgeführt  werden.  Dabei  gewinnen  beide  Teile, 
die  Gäste  und  die  Einheimischen.  Und  wenn  auch  die  aus  Anlaß 
des  Denkmaltages  neu  erschienenen  Schriften  nicht  an  Ort  und  Stelle 
gelesen  und  gewürdigt  werden  können;  zu  Hause  findet  doch  dieser 
oder  jener  Zeit,  an  der  Hand  dieser  Schriften  gern  des  Gelesenen 
und  Erlebten  zurückschauend  zu  gedenken.  Mit  dem  persönlichen 
Interesse  wächst  das  sachliche  Verständnis,  und  die  neuzeitlichen 
Bestrebungen  auf  Hebung  des  Verständnisses  für  echte  Kunst  und 
Schärfung  des  Sinnes  für  den  Wert  der  einfachen,  alten  Denkmäler 
finden  einen  breiteren  Boden  und  einen  weiteren  Kreis  von  Gleich¬ 
gesinnten.  Dies  ist  der  Weg,  auf  dem  die  den  neueren  Gesetzen 
gegen  die  Verunstaltung  von  Stadt  und  Land  zugrunde  liegenden 
Leitgedanken  in  das  Verständnis  der  breiten  Bevölkerung  hineinge¬ 
tragen  werden  können,  die  ja  zum  weitaus  größten  Teile  auch  in  den 
denkmalreichsten  Gegenden  keine  rechte  Ahnung  davon  hat,  welcher 
Art  die  Verunstaltungen  sind,  vor  denen  sie  sich  selbst  in  ihren 
ländlichen  und  städtischen  Ortschaften  schützen  soll.  In  diesem  Sinne 
hatte  auch  der  Ausflug  nach  Bernkastel  am  25.  September  seine 
besondere  Bedeutung  für  die  Denkmalpflege  im  Regierungsbezirk 
Trier.  In  einer  Gegend  des  Moseltals  gelegen,  welche  durch  die 
natürliche  Bildung  der  hohen  Uferberge  von  besonderer  Schönheit 
ist,  und  dort  auf  der  höchsten  Stelle  des  rechten  Ufers  überragt  von 
der  malerischen  Ruine  der  Burg  Landshut,  bietet  der  weitbekannte 
Moselort  auch  in  seinen  engen  gewundenen  Gassen  ein  reiches 
wechselvolles  Bild  einer  alten  Stadtanlage  mit  zahlreichen  noch  wohl¬ 
erhaltenen  alten  Häusern,  Privathäusern  und  öffentlichen  Gebäuden, 


Abb.  2.  Cusanus- Hospital  in  Kues  a.  d.  Mosel,  etwa  1872. 


113 


Die  Denkmalpflege. 


24.  November  1909. 


Kirche,  Rathaus  und  Resten  der  alten  Befestigung.  Namentlich  der 
Marktplatz  ist  ein  vorzügliches,  vorbildliches  Beispiel  einer  guten 
Platzanlage,  nach  jeder  Seite  sogar  mehrfach  dem  Verkehr  sich 
öffnend  und  doch  ein  vollständig  geschlossenes  Bild  nach  allen 
Seiten  darbietend,  das  nur  nach  der  Moselbrücke  zu  einen,  hier  aber 
um  so  wirkungsvolleren  Ausblick  gestattet.  —  In  neuester  Zeit  war 
es  den  anerkennenswerten  Bemühungen  der  berufenen  behördlichen 
und  privaten  Kreise  gelungen,  diesen  Platz  dadurch  bedeutend  zu 
verschönern,  d.  h.  ihm  einen  Teil  seiner  ehemaligen  Schönheit 
wiederzugeben,  daß  (unter  Leitung  des  Architekten  Brand -Trier) 
nicht  nur  die  Hauptfront  des  Rathauses  gut  instandgesetzt,  dessen 
stattliche  Halle  im  Erdgeschoß  wieder  geöffnet  und  der  schöne 
St.  Michaelsbrunnen  vor  dieser  Halle  gründlich  ausgebessert  wurde, 
sondern  auch  zwei  große  Fachwerkgiebelhäuser  von  der  späteren 
\  erputzung  befreit  und  nach  den  alten  Vorgefundenen  Farbspuren 
neu  bemalt  wurden.  Gleichzeitig  entstanden  auch  am  rechten  Mosel¬ 
ufer  mehrere  Neubauten,  die,  in  erfreulichem  Gegensatz  zu  den  Neu¬ 
schöpfungen  der  vorangegangenen  Jahrzehnte,  die  heimische  Bauart 
wieder  zu  Ehren  brachten. 

Eine  ähnliche  Neubildung  vollzog  sich  auch  in  Kues  auf  dem 
linken  Ufer,  wo  einstmals  nur  das  alte,  ungemein  malerisch  gelegene, 
klosterartig  erbaute  Hospital  in  idyllischer  Einsamkeit  die  jenseitige 
Landungsstelle  der  alten  Pontenfähre  hütete,  das  der  Kardinal  Nikolaus 
Cusanus.,  der  berühmte  Sprosse  einer  im  Dorfe  Kues  ansässigen  wohl¬ 
habenden  Schifferfamilie,  im  15.  Jahrli.  dort  gegründet  hatte.  Die  beige¬ 
fügte  Abbildung  (Abb.  2)  zeigt  nach  einem  alten  Lichtbild  den  früheren 
Zustand.  Damals  und  noch  bis  in  neuere  Zeit  ganz  für  sich  und  ge¬ 
trennt  von  dem  etwas  moselaufwärts  gelegenen  Dorfe  Kues  befindlich, 
wird  diese  neben  der  hochgeführten  neuen  Eisenbrücke  etwas  versunken 
erscheinende  geistliche  Ansiedlung  jetzt  von  den  zahlreichen  hohen 
Neubauten,  besonders  dem  nach  heutigem  Geschmack  und  Kunst¬ 
gefühl  in  die  Umgebung  so  gar  nicht  hineinpassenden  Hotel  zu 
den  drei  Königen  so  eng  umschlossen,  daß  die  bescheidene  Baugruppe 
förmlich  erdrückt  wird.  Auch  hier  gewinnt  die  heimische  Bauweise, 
der  „Moselstil“,  wie  der  „Moselaner"  sie  gern  nennen  hört,  allmählich 
an  Boden,  und  die  tatkräftige  Stadtverwaltung,  die  seit  einigen 
Jahren  Kues  und  Bernkastel  als  ein  zusammengehöriges  Gemein¬ 
wesen  zu  leiten  hat,  ist  bemüht,  durch  Bebauungspläne  und 
Ortsgesetze  der  leider  bereits  sehr  bemerkbaren,  früheren  „Ver¬ 
unstaltung“  ein  Ziel  zu  setzen.  —  In  einem  solchen  Zeitpunkte  des 
Übergangs  zum  Besseren  war  es  sehr  willkommen,  daß  der  Besuch 
einer  so  großen  Zahl  von  Teilnehmern  des  Denkmaltages  den  nach¬ 
drücklichen  Beweis  erbrachte,  wie  hoch  der  Bestand  der  alten  Bau¬ 
denkmäler  in  Bernkastel  und  Kues  von  berufener  Seite  gewertet 
wird,  und  daß  er  einer  besonderen  Pflege  und  Schonung  bedarf.  — 
Die  beigefügte  Abbildung  (Abb.  3)  (nach  einer  Federzeichnung  des  Reg.- 
Baumeisters  Stahl-Düsseldorf)  zeigt  den  Blick  von  der  Ecke  der 
Rathaushalle  (rechts)  über  den  Marktplatz  mit  dem  St.  Michaels¬ 
brunnen  auf  die  beiden  freigelegten  Giebelhäuser.  —  Auf  die  einzelnen 
Bauwerke,  Rathaus,  Kirche,  alte  Fachwerkhäuser,  kurfürstliches 
Kellereigebäude,  Ruine  Landshut,  Haus  des  Nikolaus  Cusanus  in 
Kues,  kann  hier  des  Raumes  wegen  nicht  näher  eingegangen 
werden.  Nur  des  Cusanus -Hospitals  sei  noch  mit  einem  kurzen 
Worte  gedacht.  Diese  Stiftung  hat  sich  bis  zum  heutigen  Tage  in 
ihrem  Kern  noch  fast  unverändert  erhalten.  Zu  diesem  Kern  darf  man 
Kapelle  mit  Sakristei  und  Bibliothek  und  den  quadratischen  Kreuz¬ 
gang  mit  den  umliegenden  Zellen,  Küche  und  Refektorium  rechnen. 
Diese  Teile  sind  1439  bis  1456  erbaut  und  im  wesentlichen  von 
späteren  Umbauten  verschont  geblieben.  Nur  die  Rektorwohnung 
wurde  um  1730  von  einem  kunst-  und  prunkliebenden  Rektor  ganz 
neu  und  geräumig  errichtet  und  zugleich  auch  die  Kapelle  mit 
reichem  Chorgestühl,  Sakristei  und  Bibliothek  mit  neuer,  in  den 
zierlichen  Formen  des  Rokoko  gehaltener  Ausstattung  versehen.  Der 
Hauptraum  der  Rektorwohnung,  eine  Art  Kapitelsaal,  erhielt  seinen 
bedeutsamen  Schmuck  von  Wandgemälden,  welche  die  Hauptereignisse 
aus  dem  Leben  des  Stifters,  des  Kardinals  und  Bischofs  Nikolaus  Krebs 
aus  Kues,  genannt  Nikolaus  Cusanus,  darstellen.  Das  bedeutendste 
und  wertvollste  Kunstwerk  aber  birgt  die  kleine  Hospitalkapelle  in 
dem  bald  nach  der  Erbauung,  aber  wohl  noch  vor  dem  Tode  des 
Stifters  (f  1464)  dorthin  gestifteten  Altarbilde,  dem  Werke  eines 
Meisters  der  altkölnischen  Schule  —  Israel  v.  Mecken  (nach  Marx)  — , 
vor  dem  in  der  Mitte  des  Chores  das  Herz  des  Stifters  unter  einer 
kupfernen  Grabplatte  ruht,  die  eine  vorzüglich  gravierte  Zeichnung 
des  Verstorbenen  in  ganzer  Figur  trägt.  Neuere  bauliche  Änderungen, 
die  zürn  Teil  noch  in  Ausführung  stehen,  haben  den  Kern  der  Anlage 
auch  unberührt  gelassen,  aber  die  Geschlossenheit  der  bescheidenen 
Umgebung,  des  Wirtschaftshofes  mit  den  Stall-  und  Scheunenanlagen, 
die  freilich  aus  späterer  Zeit  stammten,  doch  zum  Nachteil  der  Gesamt¬ 
erscheinung  des  vordem  so  stimmungsvollen  Bildes  verändert.  Beson¬ 
ders  die  allzu  nahe  Nachbarschaft  des  neuen  Krankenhauses  tut  mit 
seiner  großen  Baumasse  dem  Hauptgebäude  des  Hospitals  doch  zu 


Abb.  3.  Marktplatz  in  Bernkastel. 


stark  Eintrag,  wenngleich  der  Architekt  sich  bemüht  hat,  in  der 
schlichten  Formgebung  sich  der  Einfachheit  der  Umgebung  mög¬ 
lichst  anzuschließen.  Das  natürliche  Feingefühl,  das  die  alten  Meister 
unbewußt  bei  all  ihren  Neuschöpfungen  leitete,  muß  erst  wieder  von 
Geschlecht  zu  Geschlecht  allmählich  großgezogen  werden.  Wenn 
zur  Zeit  noch  von  oben  herab,  von  dem  Mittelpunkte  der  Staats¬ 
verwaltung  und  den  nachgeordneten  Verwaltungsstellen  aus  diese 
Erziehung  angebahnt  wird,  so  mag  dieser  Weg  als  ein  zunächst 
einzig  möglicher  und  notwendiger  betrachtet  werden,  vielleicht  auch 
als  ein  Wiedergutmachen  dessen,  was  seit  Jahrzehnten  zum  Teil 
durcli  obrigkeitliche  Verordnungen  unbeabsichtigt  und  unbewußt 
geschädigt  wurde,  indem  einseitig  nur  die  Rücksicht  auf  zu  weit 
getriebene  Sorge  für  Feuersicherheit  vorwaltete.  So  hat  wohl  nur 
eine  solche  übertriebene  Angst  dahin  geführt,  daß  viele  alte  Fach¬ 
werkhäuser  in  den  Städten  und  auf  dem  Lande  mit  der  schützenden 
Putzhülle  verkleidet  wurden.  Jetzt  regt  sich  allerorten  hier  iu  den 
Rheinlanden  der  Wunsch,  diese  verunstaltende  Verkleidung  wieder 
zu  beseitigen,  und  unter  Mithilfe  der  Provinz  und  des  Rheinischen 
Arereins  für  Denkmalpflege  und  Ileimatschutz  siud  an  zahlreichen 
Orten  schon  die  alten  Zierfronten  der  Fachwerkhäuser  freigelegt  und 
dadurch  überraschend  schöne  Straßenbilder  geschaffen  wrorden.  — 
Der  Besuch  ßernkastels  war  von  schönstem  Wetter  begünstigt,  so 
daß  besonders  bei  dem  Aufenthalt  auf  der  Höhe  der  Ruine  Lands¬ 
hut  der  eigene  Reiz  der  Mosellandschaft  mit  den  zarten  Farbtönen 
der  Weinberge  und  der  herbstlich  sich  färbenden  Wälder  zur  vollen 
Geltung  kam.  Bei  dem  Besuch  der  Stadt  selbst  brachte  die  gastliche 
Führung  durch  einige  Kelleranlagen  auch  die  nun  einmal  zur  Mosel 
gehörige  besondere  Gemütsstimmung  iu  den  Kreis  der  Gäste  hinein, 
so  daß  di«1  an  «lie  Besichtigungen  anschließende  gemeinsame  Abendtafel 
in  Hotel  Gassen  zu  den  drei  Königen  in  befriedigenderWeise  den  Tag  be¬ 
schloß.  Zum  Abschied  grüßte  die  scheidenden  Gäste  die  hochgelegene 
Ruine  Landshut  in  einer  überraschend  schönen  künstlichen  Beleuchtung. 

Eiu  Teil  <  1er  Gäste  begab  sich  noch  an  demselben  Abend  nach 
Koblenz,  um  von  da  Bacharach  und  Oberwesel  zu  besuchen,  avo 
unter  berufener  Führung  die  alten  Stadtbefestigungeu  gezeigt 
Averden  sollten,  die  vom  Rheinischen  Verein  für  Denkmalpflege  und 
Heimatschutz  wiederherges teilt  werden.  Andere  machten  schon 
halt  in  Moselkern,  um  von  da  aus  am  folgenden  Tage  eine 
Wanderung  nach  der  Burg  Eltz  zu  unternehmen.  Bekanntlich  ist 
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dies  die  einzige  Burg  im  Moseigebiet,  welche  der  allgemeinen  Ver¬ 
wüstung  deutscher  Burgen  durch  die  Truppen  Ludwigs  XIV  entging 
und  bis  heutigen  Tages  noch  im  alten  Familienbesitze  der  Grafen 
v.  Eltz  verblieben  ist.  Die  Besucher  der  in  allen  Teilen  noch  erhal¬ 
tenen  und  vollständig  bewohnten  Burg  sind  überrascht  von  dem  Reiz 
der  Ursprünglichkeit,  welcher  namentlich  die  äußere  Erscheinung  der 
Burg  umgibt.  Jm  inneren  hat  natürlich  durch  das  dauernde  Be¬ 
wohnen  dem  neuzeitlichen  Bedürfnis  manches  Zugeständnis  gemacht 
werden  müssen.  Die  hier  beigegebene  Abbildung  (Abb.  1)  ist  wie  das 
Bild  aus  Bernkastel  (Abb.  3)  nach  Federzeichnungen  des  Regierungs¬ 
baumeisters  Stall  1- Düsseldorf  gefertigt,  der  dem  Vernehmen  nach 
beabsichtigt,  seine  in  den  letzten  Jahren  hergestellten  Aufnahmen  der 
Burg  zu  veröffentlichen.  Dies  ist  um  so  lebhafter  zu  begrüßen,  als  die 


Zeichnungen,  wie  die  hier  gebrachten  Proben  zeigen,  künstlerisch 
dem  Gegenstände  der  Darstellung  vollkommen  gerecht  werden  und 
eine  erschöpfende  architektonische  Veröffentlichung  in  größerem  Maß¬ 
stabe  von  dieser  so  sehr  bedeutsamen  Schöpfung  mittelalterlicher 
Profanbaukunst  noch  nicht  vorhanden  ist*)  —  ebensowenig  übrigens, 
wie  eine  solche  von  dem  oben  erwähnten  Cusanus  -  Hospital  in 
Bernkastel-Kues,  da  die  kleinen  Abbildungen  bei  Chr.  W.  Schmidt 
doch  nicht  ganz  dem  Werte  der  Bauschöpfung  entsprechen. 

Trier.  v.  ßelir. 


*)  Vergl.  a.  die  Abbildungen  nach  Zeichnungen  von  Paul  Tornow 
in  „Rheinlands  Baudenkmäler  des  Mittelalters“,  herausgegeben  von 
Fr.  Bock,  3.  Bd.  und  Deutsche  Bauzeitung  1886,  S.  316,  532  u.  536. 


Die  Wiederherstellung  des  Dianahrunnens  in  Hildesheim 


Im  Jahrgang  1905  dieser  Zeitschrift,  Seite  22,  wurde  durch  den 
Regierungs-  und  Baurat  Moormann  eiugehend  berichtet  über  die  auf 
dem  Temineschen  Grundstück  gefundenen,  bisher  im  Andreasmuseum 
aufbewahrten  Reste  des  ehemaligen  Dianabrunnens.  1907  veranlaßte 
der  Oberbürgermeister  Dr.  Struckmann  den  Unterzeichneten  zur 
Abgabe  eines  Gutachtens,  auf  Grund  dessen  ihm  die  Wieder¬ 
herstellung,  welche  im  Bilde  nebenstehend  wiedergegeben  ist,  vom 
Verein  zur  Erhaltung  der  Kuustdenkmäler  übertragen  wurde. 

Als  ein  Nachteil  des  Brunnenbaues  muß  die  Anordnung  eines 
kreisrunden  Architraves  und  Kranzgesimses  auf  drei  Stützen  be¬ 
zeichnet  werden,  da  sie  bei  Ansicht  parallel  zu  zwei  Stützen  häßliches 
Überhängen  des  Gebälks  ergibt  und  sich  auch  technisch  nur  schwer 
vor  Bruch  sichern  läßt.  Während  diesem  Übelstand  bei  vielen  anderen 
Bauwerken  dieser  Art  durch  einfache  Dreieck  Verbindung  mit  geraden 
Steinbalken  oder  Archivolten  (Marktbrunnen  Mainz  oder  Schloß¬ 
brunnen  Merseburg)  abgeholfen  ist,  scheint  hier,  nach  den  zahlreichen 
Ankerlöchern  zu  schließen,  nur  eine  auf  die  Dauer  unhaltbare 
Verklammerung  bestanden  zu  haben.  Zur  Sicherung  des  oberen  Stein- 


Abb.  1.  Dianabrunnen  in  Hildesheim. 


rings  hat  daher  Unterzeichneter  ein  L,-Eisen  als  geschlossenen  Ring¬ 
anker  pressen  lassen.  Der  Anker  legt  sich  mit  dem  unteren  Flansch 
dicht  au  die  innere  Fläche  des  Steinkranzes  an,  während  der  obere 
Steg  als  Widerlager  für  die  drei  Bogenstücke  mit  den  Hippokampen 
dient.  Alle  Architravstücke  sind  durch  durchgehende  Bolzenschrauben 
an  den  Ringanker  angehängt,  so  daß  auch  das  zerbrochene  alte 
Stück  wieder  verwandt  werden  konnte.  Das  Ganze  ist  nach  sorg¬ 
fältiger  Isolierung  durch  ein  Kupferdächelchen  gegen  Frostschäden 
geschützt. 

Die  Stützen  oberhalb  der  Postamente  und  die  Figur  des  Neptun 
mußten  ergänzt  werden. 

Für  die  Stützen  fand  sich  glücklicherweise  beim  Abbruch  eines 
Nebengebäudes  im  Hofe  des  Kaiserhauses  eine  Steinschwelle,  welche 
auf  ihrer  Unterfläche  wohl  erhalten  eine  Herme  zeigte,  an  der  nur 
das  auf  dem  Kopf  ruhende  Kapitell  fehlte.  Die  Ergänzung  durch 
dieses  Bauglied  ergab  die  Lichthöhe  des  Pfeilers  zwischen  Postament 
und  Architrav.  Außerdem  fand  sich  eine  stilistisch  übereinstimmende 
Behandlung  der  kleinen  Masken  am  Schaft  der  Herme  und  der 
vorhandenen  Löwenkopfkonsole,  so  daß  kein  Zweifel  mehr  an  der 
Zugehörigkeit  des  Fundstücks  zum  ehemaligen  Brunnenwerke  auf- 
kommen  konnte. 

Der  obere  Aufbau  war  höchst  einfach;  die  drei  Bogenstücke  mit 
den  Putten  tragenden  Hippokampen  wurden  mit  dem  schwereren 
Teil,  den  Köpfen,  nach  unten  augeordnet. 

Die  Ergänzung  der  stark  beschädigten  Stücke  hat  Bildhauer 
Helfried  Küsthardt,  der  Sohn  des  verstorbenen  Professors  Küsthardt- 
in  außerordentlich  ansprechender  Weise  bewirkt;  das  Modell  des 
Neptun  stammt  von  der  Hand  seiner  Schwägerin,  Frau  Gertrud 
Küsthardt  -  Langenhan. 

Für  die  Aufstellung  des  Brunnens  war  früher  der  Andreaskirchhof 
in  Aussicht  genommen  (vergl.  S.  23,  Jahrg.  1905  d.  Bl.).  Dankend 
muß  es  anerkannt  werden,  daß  dieser  Plan  fallengelassen  ist  und 
der  Brunnen  im  Hofe  des  Kaiser¬ 
hauses,  da,  wo  er  früher  gestan¬ 
den  hat,  wieder  aufgestellt  ist.  In 
Rücksicht  auf  eine  möglichst  ma¬ 
lerische  Gruppierung  wurde  vom 
Verfasser  die  seitliche  Aufstellung 
(Abb.  2)  gewählt,  weil  hierdurch 
sich  ein  schöner  Baum  erhalten 
ließ,  dessen  Tropfenfall  auch  ein 
baldiges  Ansetzen  von  Edelrost 
auf  den  neuen  Ergänzungen  er¬ 
warten  läßt.  Auch  ein  vorhande¬ 
nes  Gitter  eines  Rasenrondells  ließ 
sich  hierbei  wieder  gut  verwen¬ 
den.  Das  originelle  neue  Ketten¬ 
rad  ist  nach  einem  vom  Verfasser 
aufgenommenen  alten  Beispiel  in 
Lutterbach  vor  Mülhausen  i.  Eis. 
in  Handschmiedearbeit  getreu  her¬ 
gestellt  worden.  Es  ist  technisch 
interessant,  weil  sein  Achsenlager  auf  einem  senkrecht  um  90  0  ge¬ 
drehten  Rundeisen  läuft,  so  daß  sich  theoretisch  immer  nur  ein  Punkt 
des  Achsenkreises  auf  der  Mantellinie  des  zylindrischen  Lagers  berührt, 
also  eine  sehr  geringe  Reibung  im  Gegensätze  zur  Reibung  eines  Lager¬ 
rings  vorhanden  ist.  Das  ist  natürlich  sehr  wichtig,  wenn  ein  schwerer 
Wassereimer  aus  größerer  Tiefe  leicht  heraufgewunden  werden  soll. 

So  steht  nun  das  alte  Brunnenwerk  mit  seinem  naiven  und 
weltfrohen  Bilderschmuck  wieder  an  alter  Stelle,  überschattet  von 
dem  Geäst  eines  Götterbaumes  (Ailanthus  glandulosa)  und  so 
wirksam  abgehoben  von  grünen  Flächen,  welche  zugleich  die  etwas 
unruhige  Wirkung  der  Wandflächen  der  Schulneubauten  glücklich 
ausgleichen. 

Berlin.  Adolf  Zeller. 
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Die  Klosterkirche  Germer o <le  im  Regierungsbezirk  Kassel. 


Das  Dorf  Germerode  liegt  D/a  Meilen  -westlich  von  Esckwege 
am  südöstlichen  Abhange  des  Meißners,  jenes  waldreichen  hessischen 
Gebirgstocks,  auf  dem  die  Frau -Holle -Sagen  entstanden  sind.  Man 
erreicht  es  am  bequemsten  von  Niederhone  aus,  einer  Station  der 
Eisenbahnlinien  Treysa — Leinefelde  und  Göttingen  —  Bebra,  über 
Eltmannshausen,  Mönchhof.  Westlich  vom  Dorfe  auf  einer  Anhöhe 
erhebt  sich  die  Kirche  des  ehemaligen  Prämonstratensernonnen- 
klosters,  der  diese  Zeilen  gewidmet  sind.  Beschrieben  ist  sie 
bereits  J  S70.1 2) 

Die  Kirche  ist  eine  aus  Sandstein  errichtete,  gewölbte  romanische 


dem  des  oberen  Chors  abgeschlossen.  An  den 
Seitenapsiden  ist  das  Kryptageschoß  mit  dem  oberen 
Stockwerk  ungefähr  von  gleicher  Höhe.  Auch  hier 
sind  alle  Fenster  mit  der  einfachen  romanischen 
Schräge,  ohue  Gliederung  in  den  Gewänden,  ver¬ 
sehen.  Die  Giebelmauer  über  dem  Dache  der 
Hauptapsis  ist  mit  drei  Fensterblenden  belebt. 
Eine  seltsame  Giebelverzierung,  die  fast  die  Form 
einer  aufwärtsfliegenden  Taube  hat  (Abb.  1  u.  9), 
führte  einzig  dem  Giebel  etwas  Licht  zu3).  Die 


Pfeilerbasilika,  deren  Seitenschiffe  sich  auch  am  Chor  fortsetzen, 
welcher  über  einer  Krypta  bedeutend  erhöht  ist  und  mit  drei  in 
gleicher  Linie  liegenden  halbkreisförmigen  Apsiden  endigt  (vergl. 
Abb.  2  bis  4  u.  6).  Ein  Querschiff  ist  nicht  vorhanden.  Von  den  beiden 
viereckigen  Westtürmen  hat  der  nördliche  nur  noch  die  Höhe  der 
Kirchenmauern  und  liegt  mit  dem  Raume  zwischen  den  Türmen 
unter  einem  Satteldache  (Abb.  8).  Der  südliche  ist  um  ein  Stock¬ 
werk  höher  und  mit  einem  Zopfdache  versehen.  Das  Langhaus 
besitzt  fünf  Gewölbekappenfelder,  die  zum  Teil  vom  Quadrat  stark 
abweichen  und  deren  Schildbogen  teils  elliptisch  gestaltet  sind 
(Abb.  2  u.  3).  Die  Gewölbe  sind  rippenlos.  Die  beiden  letzten 
Felder  zwischen  den  Türmen  werden  von  der  Nonnenempore  ein¬ 
genommen,  deren  rippen-  und  gurtenlose  Kreuzgewölbe  am  östlichen 
Ende  von  zwei  quadratischen  Pfeilern,  außerdem  aber  von  vier  Paar 
Säulen  mit  Würfelkapitellen  gestützt  werden  (Abb.  2,  4  u.  16).  Die 
Seitenschiffe  sind  nur  am  Chor  noch  vollständig  erhalten;  am  Schiff 
ist  das  nördliche  Seitenschiff  ganz,  von  dem  südlichen  die  westliche 
Hälfte  niedergerissen.  Von  den  Arkaden  sind  nur  noch  die  drei 
nach  der  erhaltenen  Hälfte  des  südlichen  Seitenschiffs  hin  offen.  An 
der  nördlichen  Außenseite  sieht  man  indessen  noch  die  deutlichen 
Spuren  der  hier  vermauerten  Arkaden  und  der  Anschlüsse  der  Seiten¬ 
schiffsgewölbe.  Die  Zwischenpfeiler  besitzen  eingeblendete  Eck- 
säulchen  (Abb.  1,  2  u.  4).  Die  Oberfenster  liegen  an  der  Südseite 
paarweise,  an  der  Nordseite  einzeln  unter  jedem  Schildbogen ;  alle 
haben  einfache  Schrägen,  ohne  Gliederung  in  den  Gewänden.  Die 
Krypta  (Abb.  6)  nimmt  den  ganzen  Raum  unter  dem  Chore  mit 
dessen  Seitenschiffen  und  Apsiden  ein.  Nur  der  östliche  Pfeiler, 
welcher  die  Gurtbogen  vor  der  Hauptapsis  stützt,  hat  eingeblendete 
Ecksäulchen,  deren  Kapitelle  ähnlich  den  normannischen 
Pfeifenkapitellen  gebildet  sind. 

Vom  Äußeren  ist  die  Ostseite  des  Chors  besonders  be¬ 
merkenswert  (Abb.  8).  An  die  hohe  Giebelmauer,  mit  welcher 
die  Halbgiebel  der  Chorseitenschiffe  iu  Flucht  liegen,  stoßen 
die  drei  Apsiden  mit  ziemlich  flachen  Kegeldächern  an.  Ge¬ 
schickt  hat  der  romanische  Baumeister  die  Sparren  seiner 
Apsidendächer  gegen  eine  Art  Knaufstein,  die  fest  in  den 
Verband  gefügt  sind,  gestützt.  Diesem  Zwecke  hat  ursprünglich 
sicher  auch  der  Knaufstein,  der  über  dem  mittleren  Apsiden- 
dache  jetzt  frei  aus  der  Wand  ragt,  gedient. 

'Wegen  des  abfallenden  Geländes  hat  die  Chorseite  einen 
sehr  hohen  Sockel  mit  kräftig  gegliedertem  Gesims.  Darüber 
wird  das  Kryptastockwerk  ebenfalls  mit  einem  Gesims  von 


Q  Die  Baudenkmäler  im  Reg.-ßez.  Kassel,  von  Heinrich 
v.  Dehn-Rotfelser  und  Dr.  Wilhelm  Lotz,  herausgegeben  durch 
den  Verein  für  hessische  Geschichte  und  Landeskunde. 

2)  Die  Abbildungen  9,  13  u  18  sind  nach  Lichtbildaufnahmen 

von  H.  Hupfeid  hergestellt. 
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Abb.  5.  Lageplan. 


Abb.  3.  Grundriß  (Wiederherstellungsvorschlag). 


Abb.  6. 

Kryptagrundriß. 


Abb.  4.  Vorhandener  Grundriß. 
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mittlere  Fenster  blende  ist 
sicher  erst  später  roh  heraus¬ 
gebrochen  worden. 


In  den  Abb.  10  bis  13  u.  18 
sind  die  Emporen  dargestellt 
(s.a.  den  Grundriß  Abb.  4  und 
den  Längenschnitt  Abb.  2). 
Die  Kirche  besitzt  deren 
drei:  die  Orgelempore  — 
über  dem  Altar  befindlich  — , 
auf  welcher  der  Kantor  und 
die  schulpflichtigen  Sänger 
Platz  nehmen,  dann  eine 
lange,  an  der  West-  und 
einem  Teile  der  Nordseite 
sich  hinziehende  Empore  für 
die  männlichen  Besucher  und 
endlich  hoch  an  der  West¬ 
seite  eine  dritte  für  das  Ge¬ 
sinde  der  Domäne  Germerode 
mit  besonderem  Eingang  an 
der  Nordseite  der  Kirche 
über  die  Nonnenempore  hin¬ 
weg.  Die  übrigen  Frauen 
und  Jungfrauen  des  Dorfes 
nehmen  in  dem  Gestühl  zu 
ebener  Erde  Platz.  Alle  Em¬ 
poren  sind  wahre  Pracht¬ 
leistungen  dörflicher  Holz¬ 
schnitzarbeit  und  verdienen 
schon  der  an  sie  verwandten 
Zeit  und  Mühe  wegen  be¬ 
sondere  Beachtung;  ist  doch 
z.  B.  an  den  Schwellen  und 
Holmen  jeder  Zahn,  jedes 
Konsolchen  aus  dem  vollen 
Holze  geschnitzt.  Die  Orgel¬ 
empore  trägt  die  Jahres¬ 
zahl  1700. 

Die  Glocken,  deren  drei  im  obersten  Stockwerk  des  Turmes 
aufgehängt  sind,  sind  noch  die  alten  romanischen.  Die  mittlere 
größte  zeigt  am  oberen  Teile  eine  Art  Teufelchen,  das  leider  von 
den  läutenden  Dorfbuben  fast  bis  zur  Unkenntlichkeit  verkratzt 
ist,  sonst  weist  sie  keinerlei  Merkmale  oder  Inschriften  auf.  Ein 


Abb.  7.  Vorschlag  für  eine  Wiederherstellung  der  Kirche. 


Klosterkirche  Germerode 


Abb.  8.  Ostseite. 
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Abb.  9.  Ostseite. 


24.  November  1909. 
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Sprung  soll  sie  davor  bewahrt  haben,  vom  Feinde  entführt  zu 
werden.  Die  am  Halse  der  zweitgrößten  Glocke  befindliche  Inschrift 
gibt  Abb.  15  wieder,  die  der  dritten  Abb.  14.  Im  östlichen  Dach¬ 
stuhle  finden  wir  am  Rahm  vom  Zimmermann  die  Jahreszahl 
1649  •  G  •  A  eingeschnitzt. 

Über  die  Geschichte  des  Klosters  sei  kurz  das  Folgende  bemerkt. 
1144  oder  1145,  so  weist  Schmincke3)  nach,  wurde  das  Kloster  Germe¬ 
rode  vom  Grafen  Rücker  v.  Bilstein  —  „zum  Heile  seiner  Seele“  — 
gegründet:  es  ist  dasselbe  Jahr,  in  welchem  der  Chor  von  St.  Denis 
gebaut  wurde,  zur  Zeit  als  in  Deutschland  der  erste  Hohenstanfe 
Ivonrad  111.  regierte.  Die  Stiftung  war  ein  Prämonstratenserkloster. 
Geweiht  war  es  der  Jungfrau  Maria.  Eine  Patronin  der  Kirche 
war  auch  die  heilige  Walpurgis.  Am  1.  Mai  wird  noch  jetzt  in 
Germerode  das  Fest  der  Kirchweihe  gefeiert,  und  eine  Glocke  trägt 
auch  ihren  Namen.  Wie  die  meisten  Prämonstratenserstiftungen 
war  auch  Germerode  ursprünglich  für  Mönche  und  Nonnen  gestiftet. 
Später,  etwa  1273,  verschwinden  die  Mönche  als  Konventsangehörige. 
Es  bleibt  nur  der  Propst  mit  seinen  Kaplanen,  und  Germerode  be¬ 
steht  als  Nonnenkloster  unter  seiner  Priorin  weiter.  Nach  dem 
Aussterben  des  Bilsteiner  Grafenhauses  im  14.  Jahrhundert  gelangte 
mit  den  Besitzungen  des  erloschenen  Geschlechts  auch  die  Advokatie 
über  das  Kloster  in  die  Hände  des  Landgrafen  von  Hessen.  Wir 
erfahren  aus  den  erhaltenen  Urkunden,  daß  es  eine 
fabrica  ecclesiae  (Kirchenbaukasse)  gab,  in  welche 
z.  B.  1289  und  1356  Stiftungen  gemacht  wurden. 

Ein  Filialkloster  besaß  Germerode  iu  Welsbach 
im  Kreise  Langensalza.  Seine  Blüte  hatte  das  Kloster 
unter  dem  Propste  Ivonrad  v.  Bezstädt  (1346  bis  1364). 

Viele  Töchter  der  angesehensten  Familien  der  Um¬ 
gebung  entsagten  der  Welt  und  kehrten  in  Germe- 
rocle  ein,  nicht  ohne  eine  gute  Mitgift.  Namentlich 
die  von  Boyneburg  zeigten  sich  dem  Kloster  hold 
durch  reiche  Schenkungen,  und  aus  ihrer  Familie 
nahm  eine  nicht  geringe  Anzahl  von  Jungfrauen  den 
Schleier  in  Germerode.  1390  etwa  hören  die  Schen¬ 
kungen  auf,  auch  sonst  wird  nichts  erworben.  Von 
1391  ist  eine  Urkunde  erhalten,  die  den  Verfall 
des  Klosters  vor  Augen  führt,  einen  Blick  tun  läßt 
in  die  gänzlich  zerrütteten  Vermögensverhältnisse. 

1527  wurde  das  Kloster  aufgehoben  und  ging  mit 
allem  Zubehör  und  allen  noch  vorhandenen  Kostbar¬ 
keiten  in  die  Hände  des  Landgrafen  über.  Das 
Klostergericht  wurde  in  eine  Vogtei  verwandelt,  das 
nachmalige  Amt  Germerode.  Die  Klostergebäude, 
an  denen  noch  1460  und  1499  Ausbesserungen  vor¬ 
genommen  worden  waren,  gerieten  in  Verfall.  Nach¬ 
dem  schon  400  Gulden  daran  verbaut  waren,  ver- 


3)  Vergl.  Schmincke  „Urkundenbuch  des  Klosters 
Germerode“  und  seine  daraus  abgeleitete  „Geschichte 
des  Klosters  Germerode“  in  der  Zeitschrift  des  Ver¬ 
eins  für  hessische  Geschichte  und  Landeskunde  VII. 


Abb.  12. 

Einzelheiten  der  hohen  Westempore 
und  der  Orgelempore. 

ordnete  der  Landgraf  1533,  daß  die  un¬ 
nötigen  abgebrochen  und  die  anderen 
damit  ausgebessert  würden  (ein  Ver¬ 
fahren,  welches  auch  heutzutage  bis¬ 
weilen  in  Betracht  gezogen  werden 
sollte).  Tillysche  Truppen  haben  dann 
wohl  1623  auf  ihrem  Vernichtungszuge 
durch  das  Land  auch  au  dieser  Kirche 
die  traurigen  Spuren  ihres  Wirkens 
zurückgelassen,  die  die  spärliche  Bautätigkeit  der  folgenden  Jahr¬ 
hunderte  nicht  zu  verwischen  vermocht  hat.  1645  beginnen  dann 
die  Germeroder  Kirchenbücher  wieder.  Es  kamen  wieder  ruhigere 
Zeiten.  Um  das  Gebäude  als  Predigtkirche  benutzen  zu  können, 


Abb.  13.  Inneres.  Blick  nach  der  Westseite. 
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Abb.  16.  Würfelkapitell  unter 
der  Nonnenempore. 

(Durch  die  später  ein  gezogene 
Zwischenwand  eingebaut.) 


Abb.  17. 

Sandsteinrelief 
am  Nonnenhause. 

setzte  man  es  notdürftig  instand, 
indem  man  die  durch  die  Ramm¬ 
böcke  gerissenen  Lücken  zumauerte 
und  die  Bedachung  erneuerte.  Den 
südlichen  Turm  richtete  man  als 
Länteturm  her;  er  mochte  einst¬ 
mals  auch  eine  Uhr  gezeigt 
haben,  ein  Gehäuse  mit  Werk  be¬ 
findet  sich  noch  im  Turm.  Die 
Wetterfahne  trägt  die  Jahreszahlen 
1742  und  1769.  Alle  nur  irgend¬ 
wie  zu  erübrigenden  ehemaligen 
Klosterräumlichkeiten ,  auch  der 
Kirche  selbst,  belegte  allmählich  die 


Domäne  Germerode  mit  Beschlag,  um  sie  für  ihre  Wirtschaftzwecke 
zu  benutzen.  So  ist  die  Krypta  —  ursprünglich  wohl  Begräbnisstätte 
der  Grafen  v.  Bilstein  —  als  Kartoffelkeller  und  Milchkammer 


/fr 


benutzt,  ein  'Peil  des  unter  der  Nonnenempore  befind¬ 
lichen  Raumes  ist  durch  eine  eingezogene  Zwischenwand 
gleichfalls  als  Yorratsraum  hergerichtet;  der  nördliche 
noch  erhaltene  Seiten  schiffteil  mit  der  Apside  dient  als 
Taubenschlag;  die  ehemalige  Nonnenempore  ist  als  Ge¬ 
treideschüttboden  hergerichtet,  endlich  dient  auch  der 
unterste  Teil  des  jetzigen  Läuteturms  als  Vorratsraum.  1900  bis  1901 
wurde  das  sogenannte  Zinsgebäude,  das  früher  zur  Aufnahme  der 
Gefälle  gedient  hatte,  als  baufällig  niedergerissen  (vergl.  den  Lageplan 
Abb.  54).  Außer  der  Kirche  sind  noch  das  ehemalige  Nonnenhaus 
und  die  Umwehrungsinauern  erhalten,  wenn  auch  arg  verstümmelt: 
namentlich  ist  das  Fenstermaßwerk  roh  herausgeschlagen. 

Was  nun  die  Wiederherstellung  betrifft,  die  in  beschränktem  Maße 
ins  Auge  gefaßt  war  und  für  welche  die  vorliegende  Aufnahme  die 
Unterlage  bilden  sollte,  so  wird  sie  von  der  Gemeinde  schon  darum 
gewünscht,  weil  sie  von  ihr  auch  eine  Vergrößerung  des  benutzbaren 
lnnenraums  hofft.  Würde  man  zur  Erzielung  einer  besseren  künstle¬ 
rischen  Wirkung  des  Innenraumes  die  eingezogene  Fachwerkwand  unter 
der  Nonnenempore  beseitigen,  also  den  dahinterliegenden  Raum  wieder 
zur  Kirche  ziehen,  so  würde  das  allein  die  Erfüllung  des  Wunsches 
nicht  bringen,  da  —  wie  ein  Blick  auf  den  Grundriß  Abb.  4  und  den 
Längenschnitt  Abb.  2  zeigt  —  die  hier  sitzenden  Kirchenbesucher  den 
Handlungen  auf  Kanzel  und  Altar  nur  sehr  mangelhaft  würden 
folgen  können;  günstiger  würden  schon  die  Plätze  ausfallen,  die  man 
erhielte,  wenn  man  die  Zwischenwand  auf  der  Nonnenempore  be¬ 
seitigte  und  dort  die  Bänke  in  schwach  ansteigender  Kurve  anlegte; 
auch  würde  zu  erwägen  sein,  ob  dann  die  oberste  Empore  an  der 
jetzigen  Stelle  beibehalten  werden  könnte;  dem  Platzmangel  abzu¬ 
helfen  und  gleichzeitig  sowohl  dem  Inneren  als  Äußeren  der  Kirche 
seine  ursprüngliche  Form  wiederzugeben,  würde  wohl  nur  durch 
Wiederherstellung  der  Seitenschiffe  —  namentlich  des  nördlichen  — 
möglich  sein,  wobei  die  hier  vermauerten  Arkaden  wieder  zu  öffnen 
sein  würden;  gleichzeitig  wäre  die  an  der  Nordwand  befindliche 
Empore  höher  zu  rücken.  Der  Ko.-ten  wegen  wird  indes  wohl 
überhaupt  selbst  eine  beschränkte  Instandsetzung  noch  lange  auf  sich 
warten  lassen,  umsomehr,  als  die  Frage,  inwieweit  auch  der  Staat 
zur  Abstellung  der  Schäden  verpflichtet  sei,  noch  eine  offene  ist. 

Zu  dem  in  den  Abb.  3  u.  7  dargestellten  Wiederherstellungs- 
Vorschläge  ist  schließlich  noch  zu  bemerken,  daß  er  sich  bis 
auf  die  beiden  Westtürme  mit  großer  Sicherheit  aus  dem  Vor¬ 
handenen  ergibt.  Was  die  ursprüngliche  Abschlußform  dieser  Türme 
freilich  betrifft,  so  sind  nur  Vermutungen  möglich;  recht  wohl  denk¬ 
bar  ist  z.  B.  auch  ein  Abschluß  in  Form  von  Satteldächern. 

Berlin.  W.  T halmann. 


Abb.  18.  Inneres.  Blick  nach  Osten. 


4)  Auf  Grund  der  auf  der  Kgl.  Kreisbauinspektion  in  Eschwege 
vorhandenen  Unterlagen  und  der  Aufnahmen  an  Ort  und  Stelle  ge¬ 
zeichnet. 

Vermischtes. 

Das  kirchliche  Bauwesen  und  die  Pflege  kirchlicher  Kunst- 
und  Altertumsdenkmäler  in  den  katholischen  Pfarrgemeinden 

Württembergs  behandelt  eine  dankenswerte  Verordnung  des  Bischofs 
in  Rottenburg  mit  Zustimmung  des  Ministeriums  des  Kirchen-  und 
Schulwesens  in  Stuttgart.  Die  Bekanntmachung,  die  im  Kirchlichen 
Amtsblatt  für  die  Diözese  Rottenburg,  Nr.  13  vom  15.  September 
1909  veröffentlicht  ist,  fordert  zunächst  Einfachheit  und  Maß¬ 
halten  bei  kirchlichen  Bauten.  Bei  baulichen  Veränderungen  soll 
auf  möglichste  Erhaltung  des  Bestehenden  Rücksicht  genommen 
werden.  Dies  soll  hauptsächlich  für  kirchliche  Kunst-  und  Altertums- 
denkmäler  gelten.  Über  Reste  und  Spuren  von  bau-  und  kunst- 
geschichtlichem  Werte,  die  bei  Umbauten  und  Abbrüchen  ge¬ 
funden  werden,  ist  dem  bischöflichen  Ordinariat  unverzüglich  zu 
berichten.  Die  Freilegung  und  Auffrischung  alter  Malereien  darf 
erst  vorgenommen  werden,  wenn  die  Genehmigung  des  Ordinariats, 
das  das  staatliche  Konservatorium  und  den  Vorstand  des  Diözesan- 
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kunstvereins  verständigt,  hat,  eingetrofi'en  und  die  Frage  der  Deckung 
der  Kosten  erledigt  ist.  Ferner  wird  die  Veräußerung  einzelner 
Gegenstände  von  Kunst-  oder  Altertumswert  verboten.  Hierher  ge¬ 
hören  heilige  Gefäße  und  Geräte,  Kreuze,  Grabmäler,  Glasgemälde, 
Choral-  und  Pergamentbücher,  alte  Webereien  und  Stickereien.  Diese 
Gegenstände  dürfen  ohne  Erlaubnis  auch  nicht  beseitigt  oder  ver¬ 
ändert  werden.  Einer  sorglichen  Beaufsichtigung  werden  endlich 
die  Inschriften  und  W  appentafeln,  Taufsteine  usw.  empfohlen. 

Die  Entfernung'  (1er  sieben  alten  Stadtbrunnen  in  Kiedlingen 
in  Württemberg  soll  nach  dem  Staatsanzeiger  für  Württemberg  vom 
Gemeinderat  beschlossen  sein.  „Nur  der  in  Stand  gesetzte  Brunnen 
am  Marktplatz  soll  an  seinem  Platz  bleiben.  In  der  Einwohnerschaft 
stößt  dieser  Beschluß  auf  großen  Widerstand.  Man  verlangt  eine, 
gärtnerische  Ausschmückung  der  alten  Brunnen,  die  vorzüglich  zu 
den  hohen  Giebelhäusern  -passen  und  die  man  im  Stadtbild  nicht 
missen  will.  Der  Gemeinderat  macht  geltend,  daß  die  Unterhaltung 
der  Brunnen  jährlich  etwa  2500  Mark  erfordere  und  daß  dies  eine 
fortlaufende,  nahezu  nutzlose  Ausgabe  sei.  Die  Mitglieder  des  Bürger¬ 
ausschusses,  der  übrigens  in  der  Frage  nicht  mitzustimmen  hat,  sind 
auf  seiten  der  Bürgerschaft. “  Wieder  die  alte  leidige  Geschichte 
von  dem  Unverständnis  des  Wertes  alter,  überkommener  städte¬ 
baulicher  Schönheiten.  An  anderen  <  Irten  baut  man  mit  großen  Kosten 
alte  Zierbrunnen  wieder  auf1 2)  und  errichtet  neue.  Hier  werden  die 
noch  vorhandenen,  um  Unterhaltungskosten  zu  sparen,  auf  Abbruch 
verkauft.  Sollte  denn  kein  opferwilliger  Bürger  die  Brunnen  durch 
eine  Stiftung  retten  können?  Eins  ist  an  der  Nachricht  immerhin 
erfreulich:  der  Widerspruch  der  Einwohnerschaft.  Möge  es  ihr  ge¬ 
lingen,  die  Erhaltung  der  Brunnen  durchzusetzen.  —  Wie  der  Staats¬ 
anzeiger  für  Württemberg  weiter  mitteilt,  hat  der  Gemeinderat  seinen 
Beschluß,  die  alten  Stadtbrunneu  zu  entfernen,  rasch  in  die  Tat  um¬ 
gesetzt.  Drei  derselben,  der  Badbrunnen,  der  Lammbrunnen  und  der 
Spritzenhausbrunnen,  sind  für  365  Mark  verkauft  worden.  Der 
Stimmung  der  Bürgerschaft,  die  gegen  die  Entfernung  der  Brunnen 
war,  soll  dadurch  Rechnung  getragen  werden,  daß  außer  dem  in 
Stand  gesetzten  Marktbrunnen  noch  der  Schwedenbrunnen  beim 
K.  Oberamt  bestehen  bleibt  und  im  Frühjahr  gärtnerisch  aus¬ 
geschmückt  wird. 

Das  alte  Rathaus  in  Leipzig3)  ist  im  Juli  dieses  Jahres  mit  der 
Universität«- Jubiläumsausstellung  nach  einer  drei  Jahre  dauernden 
durchgreifenden  Wiederherstellung  neu  eröffnet  worden.  Der  Umbau 
bestand  im  Ausbau  des  Erdgeschosses  unter  teilweiser  Neugründung, 
in  vollständiger  Neuerrichtung  des  hohen  Daches  und  der  Renaissance¬ 
giebel  Lotters  sowie  eingehender  Instandsetzung  des  Inneren,  nament- 
der  großen  Diele  und  der  Ratsstube.  An  den  Schmalseiten  des  Ge¬ 
bäudes  wurden  zur  Erleichterung  des  Straßenverkehrs  Laubengänge  ein- 
gebrocbeu,  die  in  einer  an  der  Frontseite  nach  dem  Markt  zu  vor¬ 
gelagerten  Arkadenreihe  ihre  Fortsetzung  und  Verbindung  finden. 
Während  das  Erdgeschoß  zu  Geschäftsläden  verwandt  worden  ist, 
sind  die  beiden  Obergeschosse  dem  in  der  Entstehung  begriffenen 
Stadtgeschichtlichen  Museum  zugewiesen,  dessen  Grundstock  die  dem 
Rate  vom  Verein  für  die  < leschichte  Leipzigs  übergebenen  Sammlungen 
bilden  werden. 

Bücherschau. 

Verzeichnung;  der  Knnstdenkniäler  im  Deutschen  Reiche.  An 

Denkmälerverzeichnissen  sind  seit  der  Veröffentlichung  im  Jahrg.  1908, 
S.  123  d.  Bl.  erschienen: 

A.  Königreich  Preußen. 

Brandenburg.  Die  Kunstdenkmäler  der  Provinz  Brandenburg. 
Herausgegeben  vom  ßrandenburgischen  Provinzialverbande.  1.  Band. 
2.  lieft.  Kreis  Ostprignitz.  Unter  der  Schriftleitung  von  Georg 
Büttner  bearbeitet  von  Paul  Eichholz,  Dr.  Friedrich  So  lg  er, 
Dr.  Willy  Spatz.  Berlin  1907.  Selbstverlag  des  Provinzialverbandes. 
LI  u.  312  S.  in  gr.  8°  mit  3  Karten,  49  Taf.  und  375  Abb.  Geli.  20  JL 
—  Hierzu  (besonderes  Heft):  Die  vor-  und  frühgeschichtlichen  Denk¬ 
mäler  des  Kreises  Ostprignitz.  Unter  der  Schriftleitung  von  Georg 
Büttner  bearbeitet  von  Dr.  Götze.  Berlin  1907.  VI  u.  28  S.  in 
gr.  8n  mit  2  Taf.  und  37  Abb.  Geh.  1.50  JL  —  1.  Band.  1 .  Teil.  Die 
Kunstdenkmäler  des  Kreises  Westpriguitz.  Unter  der  Schriftleitung 
des  Provinzialkonservators  Prof.  Theodor  Goecke  bearbeitet  von 
Paul  Eichholz,  Dr.  Friedrich  Solger,  Dr.  Willy  Spatz.  Berlin  1909. 
Kommissionsverlag  der  \  ossischen  Buchhandlung.  VIII  u.  369  S.  mit 
357  Abb.,  4  Karten  u.  49  Taf.  Geh.  20  JL 

Pommern.  Die  Bau-  und  Kunstdenkmäler  des  Regierungsbezirks 
Stettin.  Herausgegeben  im  Aufträge  der  Gesellschaft  für  pommersehe 
Geschichte  und  Altertumskunde  von  Hugo  Lemcke.  Stettin.  Leon 

9  Vergl.  den  Aufsatz  auf  S.  119  dieser  Nummer  über  die  Wieder¬ 
aufstellung  des  Dianabrunnens  in  Hildesheim. 

2)  Zentralblatt  der  Bauverwaltung  1890,  S.  87.  —  Denkmal¬ 

pflege  1904,  S.  93  u.  123;  1905,  S.  32  m  38. 


Saunier,  ln  8°.  14.  Heft.  1  Abt.  Das  Königliche  Schloß  in  Stettin. 

1909.  128 S.  mit  76  Abb.  u.  3Taf.,  darunter  2  Farbendrucke.  Geh.  8  JL 
Sachsen.  Beschreibende  Darstellung  der  älteren  Bau-  und  Kunst- 
deukmäler  der  Provinz  Sachsen.  Ilerausgegeben  von  der  Historischen 
Kommission  für  die  Provinz  Sachsen  und  das  Herzogtum  Anhalt. 
Halle  a.  d.  S.  Otto  Hendel.  In  gr.  8°.  — -  27.  Heft.  Kreis  Querfurt. 
Bearbeitet  von  Dr.  Ileiurich  Bergner.  1909.  VIII  u.  364 S.  mit  196  Abb., 
36  Taf.  und  einer  geschichtlichen  Karte  des  Kreises.  Geh.  16  Jl.  — 
28.  lieft.  Kreis  Heiligen stadt.  Bearbeitet  von  Walter  Rassow.  1909. 
VI 11  u.  404  S.  mit  360  Abb.,  3  Taf.  und  einer  geschichtlichen  Karte. 
Geli.  14  JL 

1 1  annover.  Die  Kunstdenkmäler  der  Provinz  Hannover.  Ileraus¬ 
gegeben  von  der  Provinzial-Kommission  zur  Erforschung  und  Er¬ 
haltung  der  Denkmäler  in  der  Provinz  Hannover.  V.  Regierungs¬ 
bezirk  Stade.  1.  Die  Kreise  Verden,  Rotenburg  und  Zeven.  Be¬ 
arbeitet  von  Heinrich  Siebern,  Georg  Meyer  und  Christian  Wall¬ 
mann.  (9.  Heft  des  Gesamtwerkes.)  Hannover  1908.  Selbstverlag 
der  Provinzialverwaltung.  Theodor  Schulzes  Buchhandlung.  XIV 
u.  228  S.  in  gr.  8°  mit  20  Taf.  u.  149  Abb.  im  Text.  Geb.  6  JL 

Westfalen.  Die  Bau-  und  Kunstdenkmäler  von  Westfalen. 
Ilerausgegeben  vom  Provinzialverbande  der  Provinz  Westfalen,  be¬ 
arbeitet  von  A.  Ludorff.  Münster  i.  Westf.  Kommissionsverlag  von 
Ferd.  Schöningh  in  Paderborn.  In  4°.  —  26.  Heft.  Kreis  Gelsen- 
kirchen-Land.  Bearbeitet  von  A.  Ludorff,  mit  geschichtlichen  Ein¬ 
leitungen  von  Prof.  Dr.  Darpe.  1908.  VII I  u.  44  S.  mit  3  Karten 
u.  17  Abb.  auf  3  Taf.  u.  im  Text.  Geh.  1,20  Jl,  geb.  4,20  oder  5,20  Jl. 
-  27.  lieft.  Kreis  Gelsenkirchen-Stadt.  Bearbeitet  von  A.  Ludorff, 
mit  geschichtlichen  Eiuleitungen  von  Prof.  Dr.  Darpe.  1908.  VHI 

u.  40  S.  mit  4  Karten  u.  37  Abb.  auf  8  Taf.  u.  im  Text.  Geh.  1,20  Jlt 
geb.  4,20  oder  5,20  JL  —  28.  Heft.  Kreis  Halle.  Bearbeitet  von 
A.  Ludorff,  mit  geschichtlichen  Einleitungen  von  Dr.  Nitzsch.  1909. 
VHI  u.  42  S.  mit  3  Karten  u.  130  Abb.  auf  35  Taf.  u.  im  Text.  Geh. 
4,20  Jl,  geb.  7,20  oder  8,20  JL 

Hessen-N  assau.  Die  Bau- und  Kunstdenkmäler  im  Regierungs¬ 
bezirk  Kassel.  2.  ßd.  Kreis  Fritzlar.  Im  Aufträge  des  Bezirks- 
verbaudes  des  Regierungsbezirks  Kassel  bearbeitet  von  Dr.  C.  Alhard 

v.  Drach.  Marburg  1909.  N.  G.  Eiwertsehe  Verlagsbuchhandlung. 

In  4°.  \  III  u.  215  S.  Text  und  Atlas  mit  244  Taf.  in  Lichtdruck 

nach  photographischen  Aufnahmen  und  Zeichnungen.  Geh.  30  JL 
geb.  37,50  Jl,  Halbfranz  40  JL 

B.  Die  anderen  deutschen  Staaten. 

Bayern.  Die  Kunstdenkmäler  des  Königreichs  Bayern.  Ileraus¬ 
gegeben  im  Aufträge  des  Kgl.  bayer.  Staatsministeriums  des  Innern 
für  Kirchen-  und  Schulangelegenheiten.  2.  Band.  Die  Kunstdenk- 
mäler  von  Oberpfalz  und  Regensburg.  Herausgegeben  von  Georg 
Hager.  München.  R.  Oldenbourg.  ln  gr.  8°.  11.  Heft.  Bezirksamt 

Eschenbacli.  Bearbeitet  von  Georg  Hager.  1909.  VI  u.  172  S.  mit 

10  Taf.,  128  Abi),  im  Text  u.  1  Karte.  Geb.  7  JL  —  16.  lieft.  Stadt 
Amberg.  Bearbeitet  von  Felix  Mader.  1909.  VI  u.  207  S.  mit 

1 1  Taf.,  128  Abb.  im  Text  und  1  Lageplan.  Geb.  9  JL 

Sachsen.  Beschreibende  Darstellung  der  älteren  Bau-  und 
Kunstdenkmäler  des  Königreichs  Sachsen.  Unter  Mitwirkung  des 
Kgl.  sächs.  Altertumvereins  herausgegeben  von  dem  Kgl.  sächs. 
Ministerium  des  Innern.  Dresden.  In  Kommission  bei  C.  C.  Meinhold 
u.  Söhne.  In  gr.  8°.  —  31.  u.  32.  Heft.  Amtshauptmannschaft  Bautzen. 
(I.  u.  II.  Teil.)  Bearbeitet  von  Kornelius  Gurlitt.  1908.  361  S.  mit 
289  Abb.  u.  12  Lichtdrucken.  1  <6  Jl.  —  33.  Heft.  Bautzen  (Stadt). 
Bearbeitet  von  Kornelius  Gurlitt.  1909.  IV  u.  371  S.  mit  355  Abb. 
u.  8  Lichtdrucken.  16  Jl. 

Württemberg.  Die  Kunst-  und  Altertumsdenkmale  im 
Königreich  Württemberg.  Im  Aufträge  des  Kgl.  Ministeriums  des 
Kirchen-  und  Schulwesens  herausgegeben  von  Dr.  Eugen  Grad- 
mann.  Eßlingen  a.  N.  1909.  Paul  Neff  Verlag  (Max  Schreiber). 
36-  bis  41.  Lief.  Donaukreis.  Oberamt  Biberach.  Bearbeitet  von 
Julius  Baum  u.  Berthold  Pfeiffer.  Oberamtsausgabe.  VI  u.  260  S. 
in  8°  mit  227  Abb.,  20  Taf.  u.  1  Karte.  Geh.  9,60  Jl. 

Thüringen.  Bau-  und  Kunstdenkmäler  Thüringens.  Bearbeitet 
von  Prof.  Dr.  P.  Lehfeldt  und  Prof.  Dr.  G.  Voss.  In  gr.  8°. 
Jena  1909.  Gustav  Fischer.  35.  Heft.  Herzogtum  Sachsen- Meiningen . 
Kreis  Meiningen.  Amtsgerichtsbezirk  Salzungen.  Von  G.  Voss.  VI 11 
u.  130  S.  mit  73  Abb.  u.  26  Taf.  Geh.  6,60  Jl. 


Inhalt:  Nachträgliches  vom  zehnten  Tage  für  Denkmalpflege  in  Trier.  — 
Die  Wiederherstellung  des  Dianabrunnens  in  Hildesheim.  —  Die  Klosterkirche 
Germerode  im  Regierungsbezirk  Kassel.  —  Vermischtes:  Kirchliches  Bau¬ 
wesen  und  die  Pflege  kirchlicher  Kunst-  und  Altertumsdenkmäler  in  den 
katholischen  Pt'arrgemeinden  Württembergs.  —  Entfernung  der  sieben  alten 
Stadtbrunnen  in  Riedlingen.  —  Altes  Rathaus  in  Leipzig.  —  Bücherschau. 


Für  die  Schriftleitung  verantwortlich:  Fr.  Schultze,  Berlin. 
Verlag  von  Wilhelm  Ernst  u.  Sohn,  Berlin. 
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XL  Jahrgang. 
Nr.  16. 


Erscheint  alle  3  bis  4  Wochen.  Jährlich  Ifi  Bogen.  —  Geschäftstelle:  W.  Wilhelmstr.  90.  —  Bezugspreis  Berlin, 
einschl.  Abtragen,  durch  Post-  öder  Streifbandzusendung  oder  im  Buchhandel  jährlich  8  Mark;  für  das 
Ausland  8.50  Mark.  Für  die  Abnehmer  des  Zentralblattes  der  Bauverwaltung  jährlich  0  Mark. 


15.  Dezember 
1909. 


[Alle  Rechte  Vorbehalten.] 

Wiederherstellung’  der  Paulskirclie  in  Halberstadt. 


Abb.  1.  Südseite  nach  der  Wiederherstellung,  vom  Kircliplatz  aus. 


Unter  Glockenklang  und  festlichem  Gepränge  wurde  am  20.  De¬ 
zember  1908  die  alte  Paulskirche  von  neuem  geweiht,  nachdem  dies 
ehrwürdige  Bauwerk  fast  100  Jahre  lang  als  Militärspeicher  gedient 
und  seine  reiche  Geschichte  hiermit  einen  rühmlosen  Abschluß  gefunden 
hatte.  Die  Kirche  gehört  wohl  zu  den  bemerkenswertesten  Bau¬ 
denkmälern,  die  die  hieran  so  reiche  alte  Bischofstadt  aufweist,  und 
kann  auf  ein  etwa  800jähriges  Alter  zurückblicken.  Eine  Gründung 
des  vielbekannten  und  vielgenannten  Buko  von  Halberstadt  aus  dem 
Jahre  1085,  stellt  sie  eine  romanische  Pfeilerbasilika  mit  zwei  West¬ 
tünnen  dar,  der  im  14.  Jahrhundert  ein  prächtiger  gotischer  Chor 
nach  Beseitigung  der  romanischen  Apsis  hinzugefügt  wurde.  Sie 
bildet  somit  eine  ganz  eigenartige  Baugruppe,  die  an  malerischen 
Reizen  ihresgleichen  sucht  und  weit  über  den  engeren  Harzgau 
hinaus  Beachtung  gefunden  hak  Näheres  über  die  Baugeschichte  der 
Kirche  ist  bereits  von  Baurat  Schmidt  in  dieser  Zeitschrift,  Jalirg. 
1901  (S.  9),  veröffentlicht,  so  daß  sich  weiteres  hierüber  erübrigt.  Die 
Umstände  nach  der  Aufgabe  als  Kirche  und  bei  der  Wiederherstellung 
des  Bauwerks  sind  jedoch  bemerkenswert  genug,  um  eingehender 
behandelt  zu  werden.  Die  am  Ostrande  der  Stadtmauer  belegene 
Stiftskirche  war,  nachdem  die  reichen  Stiftsgüter  durch  die  Stürme 
der  napoleonischen  Zeit  iu  alle  Winde  zerstreut,  im  Anfang  des 
Jahres  1813  geschlossen  uud  iu  ein  Heu-  und  Strohlager  ungewandelt 
worden.  Die  schönen  alten  Glocken  wurden  verkauft  (die  beste  und 
größte  Glocke  für  805  Taler),  ebenso  wie  die  aus  besseren  Zeiten  ge¬ 
retteten  Teile  des  alten  Kirchenschatzes,  herrliche  gemalte  Glasfenster 
hinter  dem  Hochaltar  mutwillig  zertrümmert,  Orgel  und  Uhr  in 
ordentlicher  Versteigerung  an  den  Meistbietenden  verschleudert.  Was 
aus  dem  wertvollen  Altarbild,  einen  Ecce  liomo  darstellend,  gewordeu 
ist,  vermag  niemand  zu  sagen.  Die  Kirche  geriet  in  Verfall,  uud  wie 
es  schon  1817  iu  ihr  aussah,  schildert  Professor  1.  G.  Büschiug  iu 
seiner  ,, Reise  durch  einige  Münster  und  Kirchen  des  nördlichen 
Deutschlands“.  Er  schreibt:  „Die  ganze  Kirche  ist  zu  einem  Vorrats¬ 
hause  geschändet  und  der  hohe  Chor  wird  noch  dazu  gebraucht. 
In  dem  Schiffe  habeu  Zimmerleute  ihre  Werkstatt  angewiesen  er¬ 
halten.  Alles  ist  ganz  zerstört  uud  man  sieht,  daß  auf  eine  wider¬ 
liche  Weise  darin  gehauset“.  Am  19.  Juni  1858  zerstörte  ein  Blitz¬ 


schlag  das  Dach  des  südlichen  Turmes, 
der  Brand  wurde  jedoch  gelöscht,  ohne 
größeren  Schaden  für  die  übrige  Kirche 
anzurichten.  Da  jedocli  nur  die  allernot- 
wendigsten  Ausbesserungen  gemacht  wur¬ 
den,  so  geriet  im  Laufe  der  Jahre  die 
Kirche  völlig  iu  Verfall ,  die  geringen 
Mietserträge  reichten  nicht  mehr  aus,  um 
die  dürftigsten  Unterhaltungen,  zu  decken 
und  so  war  es  denn  kein  Wunder,  daß 
mit  der  Zeit  die  Stimmen  derer  sicli 
mehrten,  die  die  Kirche  überhaupt  dem 
Erdboden  gleich  machen  wollten.  Im  An¬ 
fang  unseres  Jahrhunderts  beriet  mau 
ernsthaft,  den  schönen  weiten  Kirchen¬ 
platz  nach  Abbruch  der  Kirche  als  Platz 
für  eine  Schule  oder  für  eiu  Theater  zu 
verwerten.  Glücklicherweise  setzte  zu  der 
Zeit  schou  die  Bewegung  für  die  Pflege 
und  Wertschätzung  der  Denkmäler  unserer 
Väter  ein,  nachdem  mau  uach  dem  Tief¬ 
stände  unserer  Baukunst  in  deu  achtziger 
Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  auge¬ 
fangen  hatte,  sich  auf  die  großen  Schätze 
und  Werte  der  alten  Heimatkunst  zu  be- 
sinueu.  Die  Rufe  derer  verhallten  nicht 
ungehört,  die  mit  warmem  Herzen  uud 
mit  edler  Heimatliebe  für  die  Wieder¬ 
herstellung'  dieser  für  das  Stadtbild  so 
einzigen  Baugruppe  eiutraten  uud  den 


Abb.  2.  Westseite. 
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unverdrossenen  Bemühungen  der  beiden  ersten 
Bürgermeister,  der  Herren  Dr.  Geh ler  und 
Dr.  Gerhardt,  gelang  es  nach  schwierigen  Ver¬ 
handlungen,  die  Kirche  als  Garnisonkirche  für 
die  Halberstädter  Garnison  auf  die  Dauer  von 
30  Jahren  zu  vermieten.  Damit  war  eine  wür¬ 
dige  Verwertung  der  Kirche  gesichert,  und  es 
wurden  nunmehr  die  zur  Wiederherstellung  er¬ 
forderlichen  Kosten  in  hochherziger  und  opfer¬ 
williger  Weise  zum  überwiegend  größten  Teile 
von  den  städtischen  Behörden  aufgebracht.  Eine 
Tat,  die  im  Interesse  der  Denkmalpflege  umso¬ 
mehr  große  Anerkennung  verdient,  als  ein  Jahr 


das  Sandste  inmaß  we 
gehauen,  teils  unter 
Dach  des  gotischen 
Im  luneren  war  die 
herstellungs¬ 
arbeiten  wurden 
die  ursprüng¬ 
lichen  Baufor¬ 
men  im  Äußeren 
und  im  Inneren 
auf  das  ge¬ 
naueste  gewahrt. 

Die  störenden 


rk  der  schlanken  frühgotischen  Fenster  teils  heraus- 
Baeksteincn  vermauert,  die  Türme  und  das  hohe 
Chors  völlig  verfault  und  dem  Einfallen  nahe. 
Zerstörung  noch  gründlicher.  Bei  den  Wieder- 


Abb.  3.  Längenschnitt. 


vorher  die  Bürgerschaft  für  die  Wiederherstellung  der  alten  Dom¬ 
propstei,  eines  prächtigen  Bauwerks  der  Deutschrenaissance,  nicht 
weniger  als  200  000  Mark  bewilligt  hatte.  Nach  Prüfung  der  Pläne 
im  Kultus-  und  Arbeitsministerium  wurde  im  Jahre  1900  mit  dem 
Ausbau  der  Kirche  begonnen. 


Böse  sah  die  Kirche  aus;  das  Äußere  vollkommen  verwahrlost  und 
durch  notdürftig  mit  Pappe  gedeckte  Fachwerkanbauten  entstellt  (vgl. 
1901  d.  BL,  S.  9),  die  Strebepfeiler  verfallen,  die  Gesimse  zertrümmert, 


Anbauten  aus  neuester  Zeit  wurden  beseitigt,  im  übrigen  aber  nahm 
man  Anbauten  und  Umbauten  nicht  vor.  Dabei  ging  man  von  dem 
Grundgedanken  aus,  den  romanischen  Teil  für  die  kirchlichen  Zwecke 
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herzurichten  und  den  hohen  gotischen  Chor,  der  sicli  in  so  überaus 
malerischer  Weise  den  romanischen  Bauteilen  anschließt  und  der 
Raumwirkung  des  Inneren  einen  ganz  eigenartigen  Reiz  verleiht,  durch 
einen  Lettner  vom  romanischen  Teil  zu  trennen  und  als  Ehrenhalle 


Zeit  atmet  (sie  stammt  noch  aus  dem  Jahre  1085)  (Abb.  2),  wurde 
von  Schutt  und  eingefügtem  Mauerwerk  befreit  und  in  der  ursprüng¬ 
lichen  Form  wiederhergestellt.  Bei  den  Freilegungsarbeiten  an  der 
Nordseite  der  Kirche,  die  ebenfalls  unter  Schutt  und  Gerümpel  be- 


für  die  Halberstädter  Regimenter  ein¬ 
zurichten.  Über  die  Raumgestaltung 
der  Kirche  gibt  der  Grundriß  und 
das  Innenbild  Aufschluß  (Abb. 3  bis  7). 
Der  Haupteingang  der  Kirche  erfolgt 
durch  die  im  14.  Jahrhundert  ange¬ 
baute  frühgotische  St.  Peterskapelle, 
die  noch  am  besten  erhalten  war, 
weil  sie  seit  50  Jahren  als  Spritzen¬ 
haus  gedient  hatte.  Das  Westportal 
der  Turmfront,  die  in  ihrer  keuschen 
Einfachheit  so  ganz  den  herben 
schönen  Geist  der  frühromanischen 


Abb.  8.  Malerei 
von  einem  Basilikapfeiler. 


Abb.  9. 

Blick  nach  der  Orgel. 


graben  lag,  legte  man  ein 
romanisches  Portal  frei,  das 
zu  dem  leider  erst  in  neuerer 
Zeit  abgebrochenen  Kreuz¬ 
gange  und  den  Stiftsgebäu¬ 
den  führte.  Die  Reste  der 


Abb.  10.  Malerei 
von  einem  Basilikapfeiler. 
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Grundmauern  dieses  Kreuzganges  wurden  noch  freigelegt,  konnten 
jedoch  baulich  nicht  verwertet  werden.  Im  Inneren  hatte  der 
Zufall  einen  kunstgeschichtlich  wertvollen  Schmuck  vor  Zerstörung 
bewahrt,  das  waren  die  Reste  alter  Malereien,  die  die  Flächen 
der  Basilikapfeiler  schmückten.  Wohl  aus  der  ersten  Hälfte  des 
14.  Jahrhunderts  stammend,  stellen  sie  in  markiger  Auffassung 
Propheten  des  alten  Testaments  dar  (Abb.  10)  und  verraten  eine  auf¬ 
fallende  Ähnlichkeit  mit  den  gleichen,  in  der  Liebfrauenkirche  in 
Halberstadt  entdeckten  Resten  (Jalirg.  1899  d.  Bl.,  S.  122).  An  einem 
Pfeiler  fand  man  eine  Kreuzigungsgruppe  (Abb.  8)  aus  der  gleichen 
Zeit.  Yon  einer  Ergänzung  dieser  Reste  wurde  Abstand  genommen, 
nur  die  gröbsten  Beschädigungen  wurden  vom  Kunstmaler  Kutsch  - 
mann  ausgebessert  und  dann  in  einem  neutralen  Ton  leicht  über¬ 
tupft.  Am  Triumphbogen  entdeckten  wir  Reste  eines  Ornament¬ 
frieses  aus  romanischer  Zeit,  auch  diese  wurden  in  zweckmäßiger 
Form  erhalten  und  ergänzt.  Auch  fanden  wir,  von  Schutt  begraben, 
prächtige  Grabsteine  ehemaliger  Kanoniker  und  Stiftsherren,  die  in 
der  Kirche  ihre  letzte  Ruhestätte  gefunden  hatten.  Eine  besonders 
schöne  Platte  des  Edlen  von  Buchholtz  stellt  den  Ritter  in 
prächtiger  Rüstung  dar  und  fällt  durch  die  frische  künstlerische 
Arbeit  auf,  die  dabei  deutsche  Gründlichkeit  iu  der  Beobachtung- 
aller  Einzelformen  nicht  verleugnet  (Abb.  11).  Sie  entstammt  dem 
Jahre  1582  und  wurde  farbig  wiederhergestellt.  Altar,  Kanzel 
und  Taufstein  wurden  aus  Königslutter  Kalkstein  neu  gefertigt, 
dem  schönen  Werkstein,  dem  die  Westseite  ihre  monumentale 
Wirkung  verdankt  und  der  sich  in  seinem  unzerstörbaren  Gefüge 
und  der  prächtigen  Frische,  von  herrlicher  Patina  überzogen,  an  den 
romanischen  Teilen  so  gut  erhalten  hat,  im  Gegensatz  zu  dem  für 
die  gotischen  Bauteile  verwandten  Sandstein,  der,  trotzdem  er  fast 
400  Jahre  jünger  ist,  stark  gelitten  hat  und  in  den  einzelnen  Archi¬ 
tekturteilen  kaum  noch  erkenntliche  Formen  aufwies.  JDie  im  Turm¬ 
geschoß  neu  aufgestellte  Orgel  gelang  es  durch  einen  Barockprospekt 
zu  schmücken,  der  früher  die  ehrwürdige  Liebfrauenkirche  zierte,  in 
den  vierziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  aber  aus  Unverstand 
herausgerissen  war  und  in  Trümmern  liegend  auf  einem  alten  Dach¬ 
boden  vermorschte  und  verfiel.  Nach  sachgemäßer  Ergänzung  ziert 
er  dank  seiner  hervorragenden  Bemalung  in  ganz  besonderer  Weise 
die  Kirche  (Abb.  9).  Hinter  dem  Lettner  wölbt  sich  der  hohe  Chor, 
die  Ehrenhalle  der  Kirche.  Sie  hat  eine  besondere  reiche  Ausmalung 
erhalten.  Die  Wände  schmücken  die  Wappen  ehemaliger  Kommandeure 
der  Halberstädter  Regimenter,  alte  Epitaphien,  von  Waffentrophäen 
und  Standarten  umrahmt,  erzählen  von  mancher  Schlacht  und  die 
durchschossenen  Kürasse  von  Mars-la-Tour  erinnern  an  den  Ehrentag 
des  Reiterregiments,  dessen  Uniform  kein  Geringerer  als  Bismarck  trug. 

Der  die  Kirche  umgebende  Platz,  der  sogenannte  Paulsplan  (Abb.  1), 
ist  in  würdiger  Form  hergerichtet  und  soll  durch  eine  Brunnen¬ 
anlage  noch  geschmückt  werden.  Erwähnenswert  ist  noch  die  Be¬ 
malung  der  Kirche,  die  durch  Kunstmaler  Kutschmann  in  Berlin 
nicht  in  strenger  Anlehnung  an  romanische  Vorbilder  gehalten  ist, 
sondern  in  freien  Formen  sich  dem  Alten  geschickt  anpaßt.  Trotz 
der  geringen  zur  Verfügung  stehenden  Mittel  ist  damit  ein  Eindruck 
erzielt,  der  prächtig  und  stimmungsvoll  zu  nennen  ist.  Der  Altar- 
und  Kanzelschmuck  wurde  nach  den  Entwürfen  von  Professor 
Petersen  in  Berlin  hergestellt.  Ein  den  Lettner  zierendes  Triumph¬ 
kreuz  ist  ein  Merk  des  Berliner  Bildhauers  Engelhardt.  Die 
übrigen  Arbeiten  wurden  unter  meiner  Leitung  von  vorwiegend  Halber¬ 
städter  Meistern  ausgeführt.  Die  Baukosten  betragen  rd.  142  000  Mark, 
von  denen  112  000  Mark  von  der  Stadt,  20  000  Mark  vom  Kultus¬ 
ministerium  und  12  000  Mark  von  der  Provinz  Sachsen  als  Beihilfen 
gezahlt  wurden.  Ganz  besonderes  Entgegenkommen  zeigten  bei  dem 


Der  Kargaltar  im 

ein  verlorene: 

An  der  Westwand  des  südlichen  Chorturms  sind  im  Münster  in 
Ulm  die  traurigen  Reste  eines  bildwerkreichen  Altars  zu  sehen.  In¬ 
schriften  sagen,  daß  der  Altar  von  Konrad  Karg  gestiftet,  von  Hans 
Multscher  ausgeführt  uud  im  Jahre  1493  vollendet  wurde.  Er  enthielt 
in  einer  Nische  eine  Gruppe  der  Verkündigung,  hinter  der  Gruppe 
hielten  Engel  einen  Teppich,  ein  Kranz  von  Engeln  umgab  die  Nische, 
ringsum  laufen  Inschriften.  Sie  allein  sind  unversehrt  erhalten  und 
geben  Kunde  von  der  vortrefflichen  Ausführung  des  Werkes.  Die 
Hauptgruppe  wurde  zu  irgend  einer  Zeit  entfernt,  den  Engeln  wurden 
die  Köpfe,  Arme  und  Flügel  abgeschlagen,  und  die  Nische  wurde 
vermauert.  Vor  einigen  Jahren  wurde  sie  wieder  geöffnet.  Noch  in 
ihrer  Verwüstung  erscheint  sie  als  das  Werk  eines  großen  Künstlers, 
noch  leuchtet  hohe  Schönheit  aus  den  verstümmelten  Figuren. 

Überall  würde  man  so  kostbare  Reste  aus  einer  großer  Kunst¬ 
epoche  heilig  halten  und  bewahren,  wie  man  einen  griechischen  Torso 
vor  aller  Berührung  und  Beschädigung  schützt.  Anders  in  Uhu.  Ein 
erleuchteter  Kopf  hat  gefunden,  daß  der  Altar  doch  noch  schöner 


Abb.  11.  Grabstein  des  Edlen  v.  Buchholtz. 


Werk  noch  die  Herren  Geheimer  Oberbaurat  IToßfeld  und  Geheimer 
•  Iberregierungsrat  Lutsch ,  die  regstes  Interesse  an  der  Aufgabe  bekun¬ 
deten  und  denen  ich  für  Rat  und  Tat  und  für  ihr  großes  Wohlwollen 
größten  Dank  schulde. 

Köhler, 

Beigeordneter  in  Barmen,  früher  Stadtbaurat  in  Halberstadt. 


Münster  in  Ulm, 

ä  Kunstwerk. 

wäre,  wenn  man  ihn  im  Sinne  Multschers  wiederherstellte.  Er 
hat  eiuen  reichen  und  edelgesinnten  Mitbürger  für  seinen  Plan  be¬ 
geistert  und  dieser  hat  eine  Stiftung  zur  Wiederherstellung  des  Altars 
gemacht.  Ich  erhielt  davon  Mitteilung  und  warnte  in  einem  Privat¬ 
brief  vor  der  Ausführung  dieses  aller  vernünftigen  Denkmalpflege  Hohn 
sprechenden  Planes.  Kein  Mensch  weiß  und  kein  Mensch  kann 
wissen,  wie  die  Mittelgruppe  des  Altars  ausgesehen  hat,  sie  kann 
also  nicht  wiederhergestellt,  sondern  nur  durch  eine  neue  ersetzt 
werden.  Auch  die  Engel  sind  so  verstümmelt,  daß  ihre  Ergänzung 
eine  willkürliche  bleiben  muß.  Ich  bin  ganz  damit  einverstanden, 
daß  an  plastischen  Kunstwerken,  welche  in  Kirchen  oder  sonst  au 
öffentlicher  Stelle  stehen,  fehlende  Teile  ergänzt  werden,  Finger, 
Zehen,  Nasenspitzen,  ja  ganze  Arme.  Das  kann  ohne  Eingriff  iu  das 
Gesamtkunstwerk  geschehen,  und  es  ist  kaum  je  zweifelhaft,  wie  es 
zu  geschehen  hat.  Hier  aber  handelt  es  sich  um  ganz  anderes. 
Müllen  die  Ulmer  eine  neue  Verkündigungsgruppe  machen  lassen 
und  sich  ihrer  als  eines  wiedererstandenen  Werkes  Hans  Multschers 
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freuen,  so  kann  inan  ihnen  die  Freude  an  dieser  Illusion  lassen. 
Aber  das,  was  noch  jetzt,  ob  auch  schwer  beschädigt,  von  Multschers 
Werk  erhalten  ist,  sollen  sie  unberührt  lassen,  denn  die  Ergänzungen 
können  nicht  angebracht  werden,  ohne  daß  das  Bestehende  völlig 
vernichtet  wird. 

Ich  habe  es  für  meine  Pflicht  gehalten,  die  kostbaren  Reste,  wenn 
möglich,  vor  dem  Untergang  zu  bewahren.  Ich  habe  mich  erboten, 
sie  um  20  000  Mark  für  das  Germanische  Museum  zu  kaufen.  Diese 
Summe  würde  mit  der  vorhandenen  Stiftung  wohl  ausgereicht  haben, 
um  auf  Grund  der  Reste  einen  neuen  Altar  von  Hans  Multscher 
zu  machen,  und  der  alte  wäre  als  kostbares  Zeugnis  der  Kunst  des 
15.  Jahrhunderts  erhalten  geblieben.  Auf  dieses  Anerbieten  ist  mir  der 
Bescheid  zugekommen,  daß  es  unmöglich  sei,  den  Kargaltar  aus  dem 
Münster  wegzunehmen.  Außerdem  sei  es  auch  bei  dem  jetzigen 
Stande  der  Angelegenheit  nicht  mehr  möglich ,  dem  Stifter  für 
den  Kargaltar,  den  er  erneuern  lassen  wolle,  eine  Nachbildung 
desselben  zu  bieten.  Es  solle  aber  dem  Stifter  der  Gedanke,  den 
Engelkranz  in  der  Hohlkehle  von  der  Instandsetzung  auszunehmen, 
vorgetragen  und  nach  seiner  Entscheidung  vorgegangen  werden.  Daß 
dieser  Ausweg  einen  unhaltbaren  Zustand  schaffen  würde,  ist  klar, 
er  kann  gar  nicht  ernstlich  in  Frage  kommen. 

Es  fällt  mir  schwer,  nach  dem,  was  vorausgegaugen,  noch  weitere 
Schritte  in  der  Sache  zu  tun.  Ist  aber  der  Schaden  eingetreten,  so  ist 
er  unersetzlich.  Und  so  richte  ich  denn  an  die  maßgebenden  Persön¬ 
lichkeiten  öffentlich  die  Bitte,  vor  der  letzten  Entscheidung  das 
Urteil  Sachverständiger  —  Künstler  und  Kunstforscher  —  darüber 
einzuholen,  ob  eine  auch  mir  mittleren  künstlerischen  und  archäolo¬ 
gischen  Anforderungen  genügende  Wieder  her  Stellung  des  Altars 


denkbar  und  möglich  ist.  Sie  mögen  dann  auch  den  Wundermann 
namhaft  machen,  der  das  kann. 

Die  Sache  hat  eine  über  den  einzelnen  Fall  weit  hinausgehende 
grundsätzliche  Bedeutung.  Irgend  ein  Kunstschwärmer  begeistert 
sich  für  die  Wiederherstellung  eines  schadhaften  alten  Kunstwerks. 
Die  Frage,  ob  das  möglich  ist,  legt  er  sich  gar  nicht  vor,  von  den 
Schwierigkeiten  hat  er  keinen  Begriff.  Er  stiftet  die  Mittel  zur 
Wiederherstellung  oder  veranlaßt  andere,  sie  zu  stiften.  Man  scheut 
sich,  die  Stiftung,  die  sicher  in  der  besten  Absicht  gemacht  ist,  abzu¬ 
lehnen.  Und  nun  ist  die  Sache  entschieden.  Mancher,  der  an  der 
Entscheidung  beteiligt  ist,  mag  zum  mindesten  zweifeln,  ob  sich  die 
Wiederherstellung  sachlich  rechtfertigen  läßt,  aber  er  stimmt  ihr  zu, 
weil  die  Stiftungsmittel  dem  Stiftungszweck  zugewendet  werden 
müssten.  Dieser  Grundsatz  ist  rechtlich  nicht  anfechtbar,  aber  ein 
ideal  gesinnter  Stifter  ist  vielleicht  begründeten  Einwänden  nicht 
unzugänglich  und  zieht  seine  Stiftung  zurück  oder  weist  sie  einem 
anderen  Zweck  zu.  Der  Fehler  liegt  darin,  daß  Stiftungen  gemacht 
und  angenommen  werden,  ehe  allseitig  und  reiflich  geprüft  ist,  ob 
der  Zweck,  dem  sie  dienen  sollen,  gerechtfertigt  ist.  Es  muß  in  der 
Denkmalpflege  der  Grundsatz  aufgestellt  und  festgehalten  werden, 
daß  Stiftungen  nur  dann  von  der  Verwaltungsbehörde  genehmigt 
werden,  wenn  sie  die  Billigung  der  mit  der  Denkmalpflege  betrauten 
staatlichen  Stellen  gefunden  haben. 

Ob  meine  Bitte  an  die  Ulmer  Münsterbauverwaltung  einen  Erfolg 
haben  wird,  ich  weiß  es  nicht,  möge  wenigstens  die  Anregung,  die 
ich  über  die  Annahme  von  Stiftungen  gebe,  bei  den  maßgebenden 
Stellen  berücksichtigt  werden. 

Nürnberg,  im  Dezember  11)09.  Gustav  v.  Bezold. 


Das  bayerische  Denkmälerwerk. 


Abb.  1.  Altmühlmünster,  Johannesschüssel 
in  der  Pfarrkirche. 

Aus  dem  13.  Heft:  Bezirksamt  Beilngries  II, 

Amtsgericht  Riedenburg-,  Abb.  19. 

Die  Geschichte  der  Aufnahme  der  Kunstdenkmäler  des  Königreichs 
Bayern  geht  zurück  ins  Jahr  1887.  Durch  Entschließung  des  König¬ 
lichen  Staatsministeriums  des  Innern  für  Kirchen-  und  Schulangelegen¬ 
heiten  vom  12.  Juni  d.  J.  wurde  die  Verzeichnung  der  Kunstdenk- 
mäler  des  Königreichs  Bayern,  soweit  solche  in  öffentlichem  Besitz 
stehen,  angeordnet.  „Es  sollte  den  mit  der  Pflege  der  Kunstdenkmäler 
betrauten  Behörden  durch  dieses  Unternehmen  eine  Übersicht  der 
ihrer  Verwaltung  unterstehenden  Gegenstände  geliefert  und  es  sollte 
gleichzeitig  eine  kritisch  bearbeitete  Quellensammlung  für  die  Kunst¬ 
geschichte  Bayerns  geschaffen  werden.“  Schon  im  Juli  des  gleichen 
Jahres  wurden  die  Arbeiten  begonnen,  und  zwar  mit  der  Aufnahme 
des  Regierungsbezirks  Oberbayern.  Anfänglich  lagen  sie  in  den 
Händen  der  Herren  Prof.  Dr.  Berthold  Riehl  und  Privatdozent 
Gustav  v.  Bezold,  jetzt  erster  Direktor  des  Germanischen  Museums 
in  Nürnberg.  Neben  ihnen  war  noch  eine  Reihe  anderer  Herren  als 
Mitarbeiter  tätig,  unter  ihnen  auch  Dr.  Georg  Hager,  seit  November' 
1908  der  Generalkonservator  der  Kunstdenkmäler  und  Altertümer  des 
Königreichs  Bayern.  Letzterer  zeigte  von  Anbeginn  an  ein  besonders 
lebhaftes  Interesse  au  diesem  ein  umfassendes  Wissen,  historische 
Schulung  und  einen  künstlerischen  Blick  erfordernden  vielseitigen 


Unternehmen.  Es  führte  dies  dahin,  daß  ihm  etwa  seit  dem  Jahre 
1899  die  Mitherausgabe  und  schließlich  die  alleinige  Weiterführung 
des  Denkmälerwerkes  übertragen  wurde.  Das  Einsetzen  der  Tätig¬ 
keit  Ilagers  für  die  Aufnahme  der  Kunstdenkmäler  des  Königreichs 
Bayern  bezeichnet  in  mancher  Hinsicht  eine  Weiterbildung  der  zu 
Anfang  aufgestellten  Grundsätze.  Rein  äußerlich  gibt  sich  dies  in 
einer  mit  der  Zeit  immer  reicher  werdenden  bildlichen  Ausstattung 
auch  der  Textbände  zu  erkennen.  Anfänglich  waren  weniger  die 
Textbände  zur  Aufnahme  der  Abbildungen  ausersehen.  Der  ganze 
Stoff  an  zeichnerischen  und  Liehtbiklaufnahmen  wurde  vielmehr  in 
eiuem  eigenen  Atlas  gegeben.  Späterhin  wurde  die  Trennung  in 
Textbände  und  Tafelwerk  ganz  aufgehoben.  Auch  strebte  Hager  eine 
in  sich  abgeschlossene  Zusammenfassung  der  einzelnen  Bezirksämter 
an.  Die  letzte  Lieferung  des  Regierungsbezirks  Oberbayern  erschien 
im  Jahre  1903.  Erst  mit  dem  neuen  Regierungsbezirk  Oberpfalz  und 
Regensburg  vermochte  Hager  die  angestrebte  'Weiterbildung  zur  vollen 
Durchführung  zu  bringen.  Im  Jahre  1905  wurde  das  erste  Heft, 
welches  das  Bezirksamt  Roding  umfaßt,  herausgegeben.  Ihm  schlossen 
sich  in  rascher  Folge  an  die  Bezirksämter  Neunburg  v.  W.,  Wald- 
mtincken,  Parsberg,  Burglengenfeld,  Cham,  Oberviechtach,  Vohenstrauß, 
Neustadt  an  der  Waldnaab,  Kemnath,  Eschenbach,  Beilngries  I  (Amts¬ 
gericht  Beilngries) ,  Beilngries  11  (Amtsgericht  Riedenburg) ,  Tirschen¬ 
reuth  und  Amberg  sowie  als  16.  Heft  die  Stadt  Amberg.*) 

Es  verbietet  sich  von  selbst,  bei  einem  solch  umfassenden  und 
in  einer  solch  stattlichen  Zahl  von  Einzelheften  vorliegenden  Werk 
auf  Einzelheiten  des  Inhalts  eiuzugehen.  Es  kann  dies  auf  Grund 
einer  genauen  Durchprüfung  nur  in  allgemeinerer  Form  geschehen. 
Wichtiger  ist  zunächst  die  Frage  nach  den  Grundsätzen,  nach  denen 
die  Bearbeitung  erfolgt.  Die  Aufgabe  und  das  Ziel  des  bayerischen 
Denkmälerwerkes  wird  darin  gesehen,  „den  Gesamtbestaud  des 
Königreichs  an  Kunstdenkmälern  im  weitesten  Sinne  wissenschaftlich 
festzustellen  und  zu  beschreiben,  dem  Schutze  und  der  Pflege  dieser 


*)  Die  Kunstdenkmäler  des  Königreichs  Bayern.  Heraus¬ 
gegeben  im  Aufträge  des  Kgl.  bayer.  Staatsministeriums  des  Innern, 
für  Kirchen-  und  Schulangelegenlieiten.  München.  R.  Oldenbourg. 
In  gr.  8°.  2.  Band:  Die  Kunstdenkmäler  von  Oberpfalz  und  Regens- 
burg.  Herausgegeben  von  Georg  Hager.  1.  Heft.  Bezirksamt  Roding. 
Bearbeitet  von  Georg  Hager.  1906.  VI 11  u.  232  S.  mit  200  Abb., 
11  Tafeln  u.  1  Karte.  Geb.  8  JC.  —  2.  Heft.  Bezirksamt  Neunburg  vorm 
Walde.  Bearbeitet  von  Georg  Hager.  1906.  VI  u.  95  S.  mit  99  Abb., 
2  Tafeln  u.  1  Karte.  Geb.  3,50  JC.  —  3.  Heft.  Bezirksamt  Waldmünchen. 
Bearbeitet  vron  Rieh.  Hoffmann  u.  Gg.  Hager.  1906.  VI  u.  83  S.  mit 
65  Abb.,  1  Tafel  u.  1  Karte.  Geb.  3,50  JC.  — -  4.  Heft.  Bezirksamt  Pars¬ 
berg.  Bearbeitet  von  Friedr.  Herrn.  Hofmanu.  1906.  VI  u.  267  S.  mit 
209  Abb.,  13  Tafeln  u.  1  Karte.  Geb.  9  JC.  —  5.  Heft.  Bezirksamt  Burg¬ 
lengenfeld.  Bearbeitet  von  Georg  Hager.  1906.  VI  u.  1 67 S.  mitl27  Abb., 
8  Tafeln  u.  1  Karte.  Geb.  7  JC.  —  6.  Heft.  Bezirksamt  Cham.  Bearbeitet 
von  Rieh.  Hoffmann  u.  Gg.  Hager.  1906.  VI 1  u.  159  S.  mit  108  Abb., 
6  Tafeln  u.  1  Karte.  Geb.  7  JC.  ■ —  7.  Heft.  Bezirksamt  Oberviechtach. 
Bearbeitet  von  Georg  Hager.  1906.  V  u.  84  S.  mit  73  Abb.,  6  Tafeln 
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15.  Dezember  1909. 


Die  Denkmalpflege. 


Denkmäler  und  damit  der  Kunst-,  Landes-  und  Ortsgeschichte  sowie 
der  lebenden  Kunst  und  der  Heimatliebe  zu  dienen“.  Die  zeitliche 
Grenze  umfaßt  den  weiten  Spielraum  vom  6.  bis  zum  Beginn  des 
19.  Jahrhunderts.  Was  die  Denkmäler  im  öffentlichen  Besitz  betrifft, 
so  ist  hier  begreiflicherweise  die  Berücksichtigung  jeglicher  Gattung 
vorgesehen.  Die  Verzeichnung  erstreckt  sich  aber  weiter  auch  auf 
die  Baudenkmäler  im  Privatbesitz.  Bewegliche  Denkmäler  letzterer 
Art  erfahren  nur  dann  eine  Berücksichtigung,  wenn  ihnen  eine  be¬ 
sondere  Bedeutung  zukommt  im  geschichtlichen  oder  kunstgeschicht¬ 
lichen  Zusammenhang  mit  den  Denkmälern  der  Gegend,  vor  allen 
Dingen,  wenn  sie  einen  Meisternamen  tragen.  Der  Begriff  „Kunst¬ 
denkmal"  wird  nicht  etwa  fest  umgrenzt.  Erfreulicherweise  hält  sich 
das  bayerische  Denkmälerwerk  in  dieser  Beziehung  frei  Aron  jeglicher 
schablonenhaften  Behandlung,  aber  nicht  in  dieser  allein.  Es  können 
eben  gar  mannigfache  Dinge  geschichtlich,  kunstgeschichtlich,  archäo¬ 
logisch  oder  nach  der  volkskundlichen  Seite  wichtig  seiu.  An¬ 
erkannt  muß  werden,  daß  hier  mit  großer  Umsicht  und  feiner  Über¬ 
legung  zu  Werke  gegangen  wird.  Im  allgemeinen  wird  Vollständigkeit 
angestrebt.  „Gar  viele  Bauten  und  andere  Objekte  haben  nur  rein 
lokale  Bedeutung, 
bisweilen  nur  Wert 
als  Staffage  der 
Landschaft.“  Dabei 
wird  von  dem  Ge¬ 
sichtspunkt  ausge¬ 
gangen,  daß  durch 
die  Berücksichti¬ 
gung  auch  beschei¬ 
dener  Werke  beim 
Volk  die  Liebe  zu 
den  heimatlichen 
Denkmälern  rege 
erhalten  wird  — 
gewiß  ein  beherzi¬ 
genswerter  Grund¬ 
satz.  Auch  bezeich¬ 
nende  Landschafts¬ 
bilder  werden  in 
den  Kreis  der  Be¬ 
trachtung  hinein¬ 
gezogen,  wobei  von 
der  richtigen  Er¬ 
wägung  ausgegan- 
gen  wird ,  daß 
zwischen  den  Bau¬ 
denkmälern  und 
der  Gegend  vielfach  ein  bewußter  innerer  Zusammenhang  be¬ 
steht.  Abgesehen  davon,  daß  diese  durch  Berücksichtigung  im 
Denkmälerwerk  geschützt  werden,  verdichtet  sich  zugleich  durch 
die  von  maßgebendem  Standpunkte  aufgenommenen  bildlichen 
Darstellungen,  an  denen  das  bayerische  Denkmälerwerk  so  reich  ist, 
in  erhöhtem  Grade  auch  die  Vorstellung  von  dem  Gepräge  der  ver¬ 
schiedenen  Gegenden  überhaupt.  Wenn  bei  den  Baudenkmälern  iu 
öffentlichem  Besitz  Vollständigkeit  angestrebt  wird,  so  erscheint  dies 
natürlich.  Wenn  das  gleiche  in  ausgedehntem  Maße  auch  bei  Burgen, 
Ruinen  und  Schlössern  geschieht,  wenn  diesen  eine  besonders  sorg¬ 
fältige  Behandlung  zuteil  wird,  so  verdient  dies  den  Beifall  aller 
Gesehichts-  und  Altertumsfreunde.  Bei  den  bürgerlichen  Wohn¬ 
häusern  und  den  Bauernhäusern  wird  wenigstens  das  Typische  des 
Ortes  oder  der  Gegend  ins  Auge  gefaßt.  Näher  festgestellt  werden 
die  Grundsätze  für  die  Aufnahme  der  beweglichen  Denkmäler. 
Gegenstände  von  künstlerischem  Wert,  deren  Erhaltung  geboten  ist, 

u.  1  Karte.  Geb.  3,50  JC. —  8.  Heft.  Bezirksamt Vohenstrauß.  Bearbeitet 
von  Rieh.  Iloffmann  u.  Gg-  Hager.  1907.  VI  u.  140  S.  mit  99  Abb., 
9  Tafeln  u.  1  Karte.  Geb.  7  JC.  —"9.  Heft.  Bezirksamt  Neustadt  an  der 
Waldnaab.  1907.  VI  u.  172  S.  mit  123  Abb.,  6  Tafeln  u.  1  Karte. 
Geb.  7  JC.  —  10.  Heft.  Bezirksamt  Ivemnath.  Bearbeitet  von  Felix 
Mader.  1907.  VI  u.  104  S.  mit  74  Abb.,  8  Tafeln  u.  1  Karte.  Geb.  5  JC. 
—  11.  Heft.  Bezirksamt  Eschenbach.  Bearbeitet  von  Georg  Hager. 
1909.  VI  u.  172  S.  mit  128  Abb.,  17  Tafeln  u.  1  Karte.  Geb.  7  Jl.  — 
12.  Heft.  Bezirksamt  Beiingries  I.  Amtsgericht  Beilngries.  Bearbeitet 
von  Friedr.  Herrn.  Hof  mann  u.  Felix  Mader.  1908.  VI  u.  175  S.  mit 
137  Abb.,  12  Tafeln  u.  1  Karte.  Geb.  8  JL  —  13.  Heft.  Bezirksamt 
Beilngries  II.  Amtsgericht  Riedenburg.  Bearbeitet  von  Friedr.  Herrn. 
Hofmann  u.  Felix  Mader.  1908.  VI  u.  171  S.  mit  135  Abb.,  5  Tafeln 
u.  1  Karte.  Geb.  8  JC.  —  14.  Heft.  Bezirksamt  Tirschenreuth.  Bearbeitet 
von  Felix  Mader.  1908.  VI  u.  1G0  S.  mit  104  Abb.,  15  Tafeln  u.  1  Karte. 
Geb.  8  JL  —  15.  Heft.  Bezirksamt  Amberg.  Bearbeitet  von  Felix 
Mader.  1908.  VI  u.  174  S.  mit  125  Abb.,  9  Tafeln  u.  1  Karte.  Geb. 
8  JC.  —  16.  Heft.  Stadt  Amberg.  Bearbeitet  von  Felix  Mader. 
1909.  VI  u.  207  S.  mit  128  Abb.,  11  Tafeln  und  einem  Lageplan. 
Geb.  9  JC. 


werden  unter  allen  Umständen  aufgenommen.  Im  übrigen  waltet 
der  Gesichtspunkt  vor:  je  älter  der  Gegenstand  ist,  desto  weniger 
darf  seine  Aufnahme  der  freien  Wahl  überlassen  bleiben.  Nicht  soll 
es  auch  fehlen  an  Hinweisen  auf  zerstörte,  nicht  mehr  bestehende 
Baudenkmäler.  Bei  beweglichen,  nicht  mehr  vorhandenen  Denk¬ 
mälern  ist  ebenfalls  kurze  Angabe  angezeigt.  Das  Werk  ist  nicht 
gedacht  als  rein  beschreibende  Aufzählung,  sondern  als  wissenschaft¬ 
liche  Quellensämmlung,  die  zwar  nicht  abschließend  sein,  aber  für 
weitere  Untersuchungen  die  erforderlichen  Anhaltspunkte  bieten  soll. 
Bei  der  großen  Sorgfalt  und  Gewissenhaftigkeit,  mit  der  nach  dieser 
Richtung  vorgegangen  wird,  dürfte  allerdings  für  den  späteren 
Forscher  die  Erzielung  maßgebender  neuer  Ergebnisse  wenig  wahr¬ 
scheinlich  sein.  Arehivalische  Forschungen  werden  nur  insoweit  für 
zulässig  erklärt,  als  dadurch  die  Gesamtarbeit  nicht  aufgehalten  wird. 
Die  Ortsgeschichte  wird  nur  dann  herangezogen,  wenn  sie  zur  Er¬ 
läuterung  einzelner  Kunstdenkmäler  oder  des  ganzen  örtlichen  Be¬ 
standes  an  solchen  dient.  Die  Ausführlichkeit  der  Beschreibung 
richtet  sich  nach  der  Bedeutung  des  Denkmals.  Bei  Bauten  mit 
langer  Entwicklung  wird  der  Beschreibung  eine  baugeschichtliche 


Auseinandersetzung  angeschlossen,  bei  wichtigen  Bauten  eine  knappe 
künstlerische  und  baugeschichtliche  Würdigung.  Wiederherstellungen 
werden  unter  kurzer  Darlegung  ihrer  Ausdehnung  erwähnt.  Daß 
bei  bedeutenderen  neueren  Wiederherstellungen  auch  die  beteiligten 
Kräfte  namhaft  gemacht  werden,  erscheint  als  ein  durchaus  zu 
billigendes  geschichtliches  Verfahren.  Besondere  Grundsätze  sind 
für  die  Behandlung  der  Inschriften  aufgestellt.  Hervorzuheben  ist, 
daß  bei  Inschriften  aus  dem  14.  Jahrhundert  die  Beigabe  einer  Ab¬ 
bildung  erfolgt,  daß  Glockeninschriften,  Bauinschriften  und  Autor- 

iuschriften  aus  allen 
Zeiten  nach  Tunlich¬ 
keit  stets  im  Wort¬ 
laut  mitgeteilt  wer¬ 
den.  Wie  der  Einzel¬ 
beschreibung  der 
Orte  jedes  Bezirks¬ 
amtes  geschichtlich- 
topographische  An¬ 
gaben  vorangestellt 
werden,  so  folgt  am 
Schluß  des  Bezirks¬ 
amtes  eine  zu¬ 
sammenfassende 
kunststatistische 
Übersicht.  Hier 
werden  vor  allem 
auch  die  Denk¬ 
mälergruppen  im 
ganzen  gekenn¬ 
zeichnet,  Schulzu¬ 
sammenhänge  und 
örtliche  Eigenarten 
beachtet  und  die 
kleinen  •  Mittel¬ 
punkte  örtlicher 


Abb.  2.  Schalenstein  in  der  Seelenkapelle  in  Otterzhofen.  Abb.  3.  Chammünster,  Holzverankerung 

Aus  dem  13.  Heft:  Bezirksamt  Beilngries  ii,  in  der  Hochwand  des  Mittelschiffs  der  Pfarrkirche. 

Amtsgericht  Riedenburg.  Abb.  79.  Aus  dem  6.  Heft:  Bezirksamt  Cham,  Abb.  37. 


Abb.  4.  Kappel,  Wallfahrtskirche. 

Bau  von  Georg  Dientzenhofer. 

Aus  dem  14.  Heft:  Bezirksamt  Tirschenreuth,  Abb.  IS 
(hier  auf  die  Hälfte  verkleinert). 
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Abb.  5.  Kottingwörth.  Wandmalereien  in  der  Veitkapelle  (um  1300). 


Aus  dem  12.  Heft:  Bezirksamt  Beiingries  I,  Abb.  97. 


Kunsttätigkeit  angedeutet.  Wert  wird  auch  auf  die  zusammeu- 
fassende  Behandlung  der  Denkmäler  volkstümlicher  Kunst  gelegt. 
Besondere  Sorgfalt  wendet  der  Herausgeber  des  bayerischen 
Denkmälerwerkes  der  bildlichen  Darstellung  zu.  Er  ist  für  die 
Beigabe  einer  möglichst  großen  Zahl  von  Wiedergaben,  aber 
nicht  nur  von  Gegenständen  von  allgemeinem  Wert,  sondern  auch 
von  solchen,  die  eine  örtlich  beschränkte  Eigenart  zur  Schau 
tragen.  Wenn  im  besonderen  viele  Außenansichten  gebracht  werden, 
so  liegt  dies  in  der  richtigen  Anschauung  begründet,  daß  die 
Bedeutung  eines  Baues  sehr  oft  lediglich  in  seinem  Verhältnis 
zu  seiner  Umgebung,  zum  Orts-  und  Landschaftsbild  zu  suchen  ist. 
Nichtkirchliche  Baudenkmäler,  die  Veränderungen  und  Witterungs¬ 
einflüssen  vielfach  weit  mehr  ausgesetzt  sind  als  ausgesprochene 
Kultbauten,  will  das  bayerische  Denkmälerwerk  unter  allen  Umständen 
im  Bilde  festhalten.  Namentlich  ist  hierbei  an  Stadttürme,  Burgen 
und  private  Wohnbauten  gedacht.  Auch  sollen  verstecktliegende 
Bauteile,  wie  z.  B.  alte,  bemerkenswerte  Dachstühle,  die  oft  in  tech¬ 
nischer  Hinsicht  wertvolle  Winke  bieten,  eine  besondere  Berück¬ 
sichtigung  finden.  Nicht  alle  Gegenstände  lassen  sich  in  der  Wieder¬ 
gabe,  sofern  sie  eine  würdige  sein  will,  auf  die  Größe  der  Text¬ 
bände  bringen.  Auch  darauf  ist  Bedacht  genommen,  indem  beab¬ 
sichtigt  ist,  solche  zu  einem  Ergänzungsatlas  zu  vereinigen,  der  am 
Schluß  der  einzelnen  Bände  oder  der  Regierungsbezirke  beigegeben 
werden  und  gesondert  käuflich  sein  soll. 

Dies  sind  in  großen  Zügen  die  Grundsätze,  nach  denen  die  Auf¬ 
nahme  der  Bau-  und  Kunstdenkmäler  des  Königreichs  Bayern 
erfolgt.  Es  erübrigt  noch  festzustellen,  in  welcher  Beschaffenheit 
sich  das  durch  deren  Befolgung  erzielte  Ergebnis  darstellt.  Ganz  im 
allgemeinen  ist  zu  sagen,  daß  jene  nicht  etwa  aufgestellt  worden 
sind,  um  dem  Herausgeber  und  seinen  rührigen  Mitarbeitern  damit 
die  Hände  zu  fesseln.  Gar  oft  sind  die  gezogenen  Grenzen  über¬ 
schrittenworden,  aber  nicht  leicht  wird  man  auf  den  Gedanken  kommen, 
darum  eine  vernichtende  Kritik  an  dem  Werk  zu  üben.  Ich  wenigstens 
stehe  auf  dem  Standpunkte,  daß  man  dem  persönlichen  Interesse, 
das  sich  oft  ganz  von  selbst  für  den  Bearbeiter  angesichts  der  Be¬ 


deutung  der  zu  behandelnden  Denkmäler  er¬ 
gibt,  den  weitesten  Spielraum  belassen  soll, 
selbst  dann,  wenn  er  sich  auf  die  Heranziehung 
von  Parallelen  aus  anderen  Bezirken  einläßt, 
wenn  er  insonderheit  das  bei  der  Denkmäler¬ 
aufnahme  gewonnene  Wissen  benutzt,  um 
innere  Zusammenhänge  festzustellen  und  damit 
den  fraglichen  Stücken  die  ihnen  gebührende 
Stellung  in  der  Bau-  und  Kunstgeschichte  ein 
für  alle  Male  zu  sichern.  Ich  sehe  hierin  viel¬ 
mehr  einen  besonderen  Vorzug  des  bayerischen 
Denkmälerwerkes.  Man  kann  für  eine  solche 
rein  wissenschaftliche  Behandlung  nur  dankbar 
sein.  Eine  andere  Frage  ist  die  der  Voll- 
ständigkeit,  welche  die  bayerische  Denkmäler¬ 
aufnahme  anstrebt.  Man  kann  hier  der  Mei¬ 
nung  zuneigen,  daß  durch  ein  solches  Streben 
eiue  unnötige  Belastung  entsteht,  daß  ein 
Zuviel  notwendigerweise  einen  langsamen 
Gang,  ein  schneckenartiges  Fortschreiten  der 
Arbeiten  im  Gefolge  hat.  Ich  werfe  diese 
Frage  absichtlich  auf,  um  damit  zugleich 
meinen  persönlichen  Standpunkt  darzulegen. 
AVenn  einmal  verzeichnet  wird,  so  sollte  dies 
auch  stets  in  gründlichster,  umfassendster 
AVeise  geschehen.  AVas  nicht  sofort  bei  der 
jeweiligen  Bereisung  der  Ortschaften  festgelegt 
und  aufgenommen  wird,  das  wird  man  später 
nicht  so  bald  und  dann  auch  nur  mit  Mühe 
nachholen.  Vollständigkeit  im  weitesten  Um¬ 
fang  sollte  darum  das  höchste  Ziel  jeder  Denk¬ 
mäleraufnahme  sein.  Man  kann  nach  dieser 
Uichtung  nach  meinem  Dafürhalten  des  Guten 
gar  nicht  genug  tun.  Man  denke  nur  an  die 
praktische  Seite  des  Unternehmens.  Das  Denk¬ 
mälerwerk  wird  dadurch  zu  einem  unentbehr¬ 
lichen  Nachschlagebuch  aller  mit  der  Über¬ 
wachung  uml  der  Pflege  der  Landesdenkmäler 
betrauten  Behörden.  Die  kürzeste  Bemerkung 
gibt  ohne  weiteres  wertvolle  Fingerzeige  bei 
den  verschiedenartigen  Gesuchen,  die  fort¬ 
während  aus  allen  'feilen  des  betreffenden 
Landes  an  die  Konservatoren  herantreten.  Sie 
sind  gleich  unterrichtet,  welcher  Art  der  Gegen¬ 
stand  ist,  um  den  es  sich  handelt,  ersehen 
sie  doch  aus  dem  Mehr  oder  Minder  der  Be¬ 
schreibung,  ob  ihm  eine  besondere  Bedeutung  zukommt.  Das  baye¬ 
rische  Denkmälerwerk  nimmt,  was  Vollständigkeit  in  der  Aufzählung 
der  Gegenstände  betrifft,  unter  den  Denkmälerwerken  aller  Staaten 
eine  der  ersten  Stellen  ein.  Ich  sehe  darin  einen  weiteren  Vorzug, 
den  ich  auch  in  den  nachfolgenden  Bänden  nicht  missen  möchte. 
Was  bedeutet  dem  gegenüber  ein  langsames  Fortschreiten  der 
Arbeiten.  Es  wird  griindlichst  aufgeräumt  und  man  sollte  unbeirrt 
auf  diesem  Wege  weiterschreiten. 

Noch  eine  letzte  Frage  habe  ich  zu  erörtern,  das  ist  die  Frage 
nach  der  inneren  AVertbeschaffenheit  des  bayerischen  Denkmäler¬ 
werkes.  Ich  fuße  hier  auf  einer  genauen  Kenntnis,  die  ich  mir  auf 
Grund  einer  gewissenhaften  Durchprüfung  der  bisher  erschienenen 
Bände  verschafft  habe.  AVenn  man  die  vielen,  stets  mit  richtigem 
Kennerblick  aufgenommenen  Landschafts-  und  Ortsbilder,  an  denen 
das  bayerische  Inventar  —  und  dem  messe  ich  eine  besondere  Be¬ 
deutung  bei  —  eine  so  reiche  Fülle  aufweist,  an  seinem  Auge  vorüber¬ 
ziehen  läßt,  wenn  man  sieht,  welcher  Fleiß  der  Geschichte  bedeut¬ 
samer  Baudenkmäler  gewidmet  ist,  wie  diese  selbst  nach  der  bau-  und 
kunstgeschichtlichen  Seite  hin  folgerichtig  in  ihre  verschiedenen  Be¬ 
standteile  aufgelöst  und  unter  Heranziehung  des  verfügbaren  Vergleich- 
Stoffes  sachgemäß  gewürdigt  werden,  wie  man  sich  nicht  mit  bloßen 
Baubeschreibungen  begnügt,  sondern  nach  der  Gewinnung  wichtiger 
neuer  Ergebnisse  trachtet,  wie  man  dann  weiter  bei  den  Ausstattungs¬ 
stücken  vorgeht  und  durch  knappe  W  orte  ihren  AVert  kennzeichnet, 
wie  man  hier  vom  Großen  ins  Kleine  geht  und  nichts  von  Belang 
unberücksichtigt  läßt,  wie  man  aus  den  verfügbaren  Quellen  und 
den  Pfarrarchiven  allerhand  beachtenswerte  Nachrichten  beibringt, 
wie  man  mit  persönlich  gemachten  Beobachtungen  nicht  zurückhält, 
wenn  man  sich  ferner  erinnert,  welch  sorgsame  Behandlung  den 
zahlreichen  Burgen  zuteil  wird,  die  man  nicht  nur  in  ihrem  jetzigen 
Bestand  peinlichst  festlegt,  sondern  auch  unter  Heranziehung  älterer 
AViedergaben  in  ihrem  früheren  Aussehen  zeigt,  wie  man  ein  Gleiches 
mit  den  Ortsbefestigungen  tut,  wie  man  den  technischen  Sonderheiten 
größte  Aufmerksamkeit  schenkt,  und  wie  man  dann  endlich  mit  den 
Denkmälern  der  Volkskunst  und  Volkskunde  (Bauernhäuser,  Feld- 
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Kapellen,  Wegekreuze,  Marterln,  Brücken,  Grenzsteine,  Stadeltore, 
Kirchhof  kreuze,  Platzbilder,  örtliche  Eigentümlichkeiten,  Totenbretter, 
Innenräume)  sowie  auch  mit  denen  rein  kulturgeschichtlicher  Art 
verfährt,  so  muß  man  sagen,  daß  das  bayerische  Denkmälerwerk 
allen  Anforderungen,  die  man  an  ein  gutes  Inventar  stellt,  in  jeder 
Hinsicht  gerecht  wird.  Es  wäre  kleinlich,  wenn  man  hier  und  da 
bei  Einzelheiten  anderen  Ansichten  Ausdruck  geben  wollte.  Der 
Gesamtwert  des  Werkes  könnte  dadurch  in  keiner  Weise  beein¬ 
trächtigt  werden.  Und  so  fasse  ich  mein  Urteil  dahin  zusammen, 


daß  das  bayerische  Denkmälerwerk,  auch  was  seine  innere  Wert¬ 
beschaffenheit  anbelangt,  in  der  Reihe  der  bislang  vorliegenden 
Inventare  einen  besonders  bevorzugten  Platz  beanspruchen  darf. 

Um  eine  Vorstellung  von  der  Art  der  bildlichen  Ausstattung  des 
bayerischen  Denkmälerwerkes  zu  geben,  füge  ich  in  Abb.  1  bis  5 
eine  kleine  Auslese  von  Abdrücken  einiger  Bildstöcke  bei,  die  in 
dankenswerter  Weise  zur  Verfügung  gestellt  wurden. 

Nürnberg.  Dr.  Fritz  Traugott  Schulz, 

Konservator  am  Germanischen  Museum. 


Vermischtes. 


Eine  romanische  Wandmalerei  aus  der  Burg-  Hohen  klingen  hei 
Stein  am  Rhein.  Die  Forschungsergebnisse  mittelalterlicher  Kunst¬ 
übungen  weisen  auf  dem  Gebiet  der  profanen  Wandmalerei  noch 
manche  Lücken  auf.  Es  gibt  hier  nur  wenige  Überbleibsel,  und  auch 
diese  gehören  meist  dem  späteren  Mittelalter  an.  Deshalb  dürfte  ein 
Beispiel  aus  romanischer  Zeit,  welches  sich  auf  der  Burg  Hohen- 
kliugen  erhalten  hat,  eingehendere  Beachtung  verdienen  (vgl.  die  Ab¬ 
bildung).  Dort  tragen  die  Wände  des  Pallas  unter  weißer  Tünche 
ihren  alten,  im  12.  Jahrhundert  entstandenen  Farbenschmuck.  Er 
besteht  aus  einer  bis  zur  Balkendecke  hinaufreichenden  gemalten 
Quaderung.  Über  einem  26  cm  hohen  grauen  Sockel  bauen  sich  — 


getrennt  durch  0,4  cm  starke  schwarze  Fugen  —  gleiche  Quadern  von 
4G  cm  Höhe  und  77  cm  Breite  auf.  Diese  selbst  wurden  in  der  Art 
gefärbt,  daß  man  in  den  einzelnen  Schichten  immer  je  zwei  gelblich¬ 
weiße  (Ocker  mit  Kalk)  Quadern  mit  einem  hellroten  (Eisenrot  mit 
Kalk)  abwechseln  ließ.  Außerdem  erhielten  die  einzelnen  Quadertlächen 
eine  Bereicherung  mittels  freihändig,  flott  aufgemalter  Ornamente  — 
in  der  verschiedenartigsten  Stilisierung  bunte  Gesteine  nachahmend. 

Als  Farben  hierzu  dienten  Schwarz  (Kienruß),  Rot  (Eisenrot)  und 
Grün  (grüne  Erde) ;  sie  treten  alle  zusammen,  gepaart  oder  auch  nur 
einzeln  in  den  Mustern  auf.  I läufig  wiederholt  sich  ein  Motiv  von 
verstreuten  kommaförmigen  Schnörkeln.  Mit  der  flotten  und  freien 
Weise,  in  welcher  verschiedene  Steinarten  nachgeahmt  sind,  ist  die 
aus  drei  Quaderschichten  bestehende  Sockelbemalung  in  der  Kapelle 
des  Bergfrieds  am  Petersberg  bei  Friesach  verwandt  (Mitteilungen  der 
K.  Iv.  Zentral  Kommission  für  Erforschung  und  Erhaltung  der  Kunst- 
und  historischen  Denkmale,  1000,  Seite  27). 

Danzig.  ®r. =3n3-  Hermann  Phleps. 

Her  Entwurf  des  österreichischen  Denkmalschutzgesetzes,  der 
kürzlich  durch  Freiherrn  v.  Belfert  dem  Ilerrenhause  wieder  vor¬ 
gelegt  wurde,  enthält  u.  a.  die  Bestimmung,  nach  der  für  die  im 
Privatbesitz  befindlichen  Baudenkmäler  auf  Anregung  des  Kultus¬ 
ministeriums  vom  Finanzministerium  eine  derartige  Herabsetzung 
der  Hauszinssteuer  bewilligt  wird,  daß  deren  Besitzern  auch 
bei  Unterlassung  eines  Umbaues  jene  steuerrechtlichen  Vorteile  zu¬ 
kommen,  die  ihnen  bei  Durchführung  eines  Umbaues  zugekommen 
wären.  Diese  Herabsetzung  ist  jedoch  an  die  Bedingung  geknüpft, 
daß  im  Grundbuch  zugunsten  des  Staates  als  Reallast  die  Beschrän¬ 
kung  eingetragen  werde,  daß  das  Gebäude  während  der  folgenden 
fünfzig  Jahre  ohne  Bewilligung  des  Kultusministeriums  nicht  ab¬ 
gebrochen  und  umgebaut  werden  darf.  Wenn  es  zum  Zwecke  der 
Erhaltung  erforderlich  ist,  kann  die  Enteignung  eines  Baudenkmals 
sowie  iles  seiner  Erhaltung  etwa  sonst  noch  erforderlichen  Grund¬ 
stücks  zugunsten  des  Staates  gegen  angemessene  Entschädigung  ver¬ 
fügt  werden.  Bei  Funden  kultur-  oder  kunstgeschichtlich  bedeutungs¬ 
voller  Gegenstände,  für  die  eine  Anzeigepflicht  festgesetzt  ist,  darf 


der  Fundeigentümer  innerhalb  dreier  Monate  die  Gegenstände  nicht 
veräußern  oder  sonst  aus  der  Hand  geben.  Kaufanträge  sind  zur 
Kenntnis  der  Behörde  zu  bringen.  Während  der  genannten  Frist 
stellt  dem  Staate  das  Vorkaufsrecht  zu.  Ausgrabungen  zur  Entdeckung 
und  Untersuchung  von  beweglichen  und  unbeweglichen  Gegenständen 
Kultur-  oder  k imstgeschichtlichen  Wertes  dürfen  nur  mit  Bewilligung 
des  Kultusministeriums  vorgenommen  werden.  Zum  Zwecke  derartiger 
Ausgrabungen  Kanu  vom  Staate  iu  Fällen  von  besonderer  Wichtigkeit 
das  Recht  der  Enteignung  in  Anspruch  genommen  werden. 

Der  erste  internationale  Heiniatschutzkongreß  in  Paris  tagte 
in  der  Zeit  vom  17.  bis  20.  <  Iktober  d.  Js.  Die  Societe  pour  la  Pro¬ 
tection  des  Paysages  de  France  hatte  dazu  eingeladen.  Vertreten 
war  Deutschland,  Belgien,  Österreich -Ungarn,  Italien,  die  Schweiz 
und  Schweden.  Der  staatliche  Kommissar  der  Naturdenkmäler  in 
Preußen  Professor  Dr.  Couwentz  sprach  über  den  Schutz  der  Natur¬ 
denkmäler  in  den  verschiedenen  Staaten,  Professor  Dr.  Fuchs  von 
der  Universität  Tübingen  sprach  als  Vertreter  des  Bundes  Heimat¬ 
schutz  über  die  deutschen  Heimatschutzbestrebungen.  Der  Kongreß 
hat  die  Einladung  des  Bundes  Heimatschutz,  das  nächste  Mal  (in 
zwei  Jahren)  in  Deutschland  zu  tagen,  angenommen. 

Biiclierschau. 

Hessen -Kunst  15)10.  5.  Jahrg.  Kalender  für  Kunst-  und  Denk¬ 
malpflege.  Herausgegeben  von  Dr.  Christian  Rauch.  Federzeich¬ 
nungen  von  Otto  Ubbelohde.  Marburg  1910.  Oskar  Ehrhardts 
Universitäts  -  Buchhandlung,  Adolf  Ebel.  20 :26  cm  groß.  25  S.  Über- 
sic.htskalender  mit  Landschafts-  und  Städtebildern  aus  Hessen  und 
32  S.  Text  mit  zahlreichen  Abb.  ln  farbigem  Umschlag.  Geh.  1,50  Jl. 

Altfränkische  Bilder  15)10.  16.  Jahrg.  Illustrierter  kunsthistori¬ 

scher  Prachtkalender.  Mit  erläuterndem  Text  von  Dr.  Theodor 
Henuer.  Würzburg  1910.  II.  Stürtz  A.  G.  Übersichtskalender  und 
16  S.  Text  in  farbigem  Druck  (17:32  cm)  mit  zahlreichen  Abb.  In 
farbigem  Umschlag.  1  JC. 

In  der  Reihe  der  künstlerischen  Volkskalender  nimmt  die  Hessen- 
Kunst  einen  der  ersten  Plätze  ein.  Die  ausgezeichneten  Zeichnungen 
haben  dazu  wesentlich  beigeträgen.  Im  neuesten  Kalender  stammen 
sie  wiederum  von  Otto  Ubbelohde,  der  sich  im  ersten  Jahrgange  der 
Hessen-Kunst  so  vortrefflich  einführte.  Die  zu  den  einzelnen  Monats¬ 
tafeln  gehörigen  Vollbilder  und  die  Kopfleisten  zeigeu  meisterliche 
Federzeichnungen.  Darstellungen  hessischer  Landschaften  und  Straßen 
wechseln  mit  Innenbildern  ab.  Worms,  Marburg,  Gemmingen,  Oppen¬ 
heim,  Oberingelheim  und  sonstige  alte  kunstgeschichtlich  bemerkens¬ 
werte  Orte  haben  dazu  beigesteuert.  Die  landschaftlichen  Kopfleisten 
auf  den  Kalenderseiten  geben  kleine  Stimmungsbilder  der  verschiedenen 
Jahreszeiten.  Der  Textteil  enthält  wiederum  kunstgeschichtliche  Auf¬ 
sätze,  die  mit  Netzdrucken  und  Linienätzungen  nach  Zeichnungen  be¬ 
reichert  sind.  Der  neue  Kalender  verdient  wie  seine  Vorgänger  volle 
Beachtung  und  erscheint  für  den  Weihnachtstisch  besonders  geeignet. 

Als  willkommener  Lesestoff  für  die  Festtage  sind  auch  die  „Alt¬ 
fränkischen  Bilder“  rechtzeitig  erschienen.  Inhalt,  Ausstattung  und 
Format  entsprechen  den  bewährten  früheren  Jahrgängen.  Die  kuost- 
geschichtlichen  Aufsätze  behandeln  u.  a.  Kunstdenkmäler  aus  Kom- 
burg,  Giebelstadt  und  Ingolstadt,  Würzburg,  Bamberg  und  Mönchberg. 
Die  Stiftskirche  in  Komburg,  die  bekanntlich  einen  dem  Hildesheimer 
und  Aachener  ähnlichen  Raclleuchter  als  wichtiges  Denkmal  frühesten 
Kunstfleißes  birgt,  hat  in  dem  ebenso  kostbaren  iu  Kupfer  getriebenen 
und  vergoldeten  Antependium  des  früheren  Hochaltars  das  Vorbild 
zum  Schmuck  der  beiden  Umschlagseiten  gegeben.  Die  Haupt¬ 
darstellungen  Christus  in  der  Mandorla  und  ein  Ausschnitt  aus  der 
Apostelreihe  sind  hier  in  Farbendruck  wiedergegeben.  Sch. 

Inhalt:  Wiederherstellung  der  Paulskirche  in  Halberstadt.  —  Der  Kargaltar 
im  Münster  in  Ulm.  —  Das  bayerische  Denkmälerwerk.  —  Vermischtes:  Ro¬ 
manische  Wandmalerei  aus  der  Burg  Hohenklingen  hei  Stein  am  Rhein.  — 
Entwurf  des  österreichischen  Denkmalschutzgesetzes.  —  Erster  internationaler 
Heimatschutzkongreß  in  Paris.  —  Bücherschau. 

Für  die  Schriftleitung  verantwortlich:  Fr.  Schultze,  Berlin. 
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schriften  zur  Förderung  künstleri¬ 
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mäler  -Verzeichnisse,  Denkmal¬ 
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—  Verwitterung . 51 
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mäler  und  Altertümer,  Ernennungen  22 
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Brände,  Enkirch  a.  d.  Mosel,  Fachwerk¬ 
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Brandenburg  (Mark),  mittelalterliche  Tor- 

und  Wehrbauten  der  Städte  ...  23 
Brandenburg-  (Provinz),  Glocken  ....  47 

—  Kunstdenkmäler,  Verzeichnung,  Kreise 
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schweizerische  Baukunst.  Neue 
Folge . 24 

—  Aschersleben  am  Harz.  Ein  Führer 

durch  die  Stadt  und  ihre  nähere 
Umgebung . 32 


—  Baden,  Die  Kunstdenkmäler  des  Groß¬ 

herzogtums  B.  8.  Band.  Kreis 
Heidelberg.  Erste  Abteilung:  Die 
Kunstdenkmäler  der  Amtsbezirke 
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Provinz  Br.  1.  Band,  1.  Teil:  Kreis 
Westprignitz.  Von  Theodor  Goecke, 
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—  Dr.  Hirsch,  Fritz,  Das  Bruchsaler  Schloß  15 

—  Homann,  Susanne,  Postkarten  in 
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—  Dr.  Künstle,  Karl,  Die  Legende  der  drei 
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Osnabrück  . 8 
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—  £)r.=!yrtg.  Meyer,  Karl,  Aufnahme  und 
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Kommunale  Denkmalpflege  .  .  .127 

—  Dr.  Pinder,  Wilhelm,  Deutsche  Dome 

des  Mittelalters . 39 

—  Rassow,  Walter,  Beschreibende  Dar¬ 

stellung  der  älteren  Bau-  und  Kunst¬ 
denkmäler  der  Provinz  Sachsen. 

28.  Heft.  Kreis  Heiligenstadt ...  31 
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Biicherschan,  Richter, Paul  Emil  u. Christian 
Krollmann,  Wilhelm  Dilichs  Feder¬ 
zeichnungen  kursächsischer  und 
meißnischer  Ortschaften  aus  den 

Jahren  1626  bis  1629  .  31 

—  The  Royal  Commission  on  the  Ancient 
and  Historical  Monuments  and  Con- 
structions  of  Scotland.  First  Report 
and  Inventory  of  Monuments  and 
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Berwick . .  24 

Dr.  Sauermann,  E.,  Handwerkliche 
Schnitzereien  des  16.  und  17.  Jahr¬ 
hunderts  aus  Schleswig-Holstein  .  72 

—  Schau-ins-Land.  Zeitschrift  des  Breis¬ 

gauvereins  Schau-ins-Land  in  FTei- 
burg  i.  Br.  36.  Jahrlauf  ....  56 

—  Dr.  Schönermark,  Gustav,  Der  Kruzi- 

fixus  in  der  bildenden  Kunst  .  .  32 

—  Schweiz,  Das  Bürgerhaus  in  der 

Schweiz.  1.  Band:  Das  Bürgerbaus 
in  Uri . 21 

—  Verzeichnung  der  Kunstdenkmäler  im 

Deutschen  Reich . 128 

—  Dr.  Walter,  Friedrich  u.  Richard  Perrey, 

Das  Kaufhaus  in  Mannheim  ...  61 

—  Wendler,  Oskar,  Die  mittelalterlichen 


Tor-  und  Wehrbauten  der  märki¬ 
schen  Städte  (Festschrift  zu  dem 
25jährigen  Bestehen  des  Touristen¬ 
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Wolff,  Felix,  Einrichtungen  und  Tätig¬ 
keit  der  staatlichen  Denkmalpflege 
im  Elsaß  in  den  Jahren  1899  bis  1909  16 

—  —  Elsässisches  Burgen-Lexikon.  Ver¬ 
zeichnis  der  Burgen  und  Schlösser 


im  Elsaß . 127 

Burgen,  Blomberg  (Lippe) . 53 

—  Elsaß,  Verzeichnung . 127 

—  Langenau  an  der  Lahn . 35 


Bürgerhaus  s.  Haus,  Wohnhaus. 

Büttner,  Die  mittelalterlichen  Tor-  und 
Wehrbauten  der  märkischen  Städte. 

Von  Oskar  Wendler  (Bücherschau)  23 
—  Beschreibende  Darstellung  der  älteren 
Bau-  und  Kunstdenkmäler  der 


Provinz  Sachsen.  Kreis  Heiligen¬ 
stadt.  Von  Walter  Rassow  (Bücher¬ 
schau)  . 31 

Caesar,  Karl,  Burg  Langenau  an  der  Lahn  35 
Chorgestühl,  Ebrach,  Zisterzienserkloster, 
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1909.  Von  Felix  Wolff  (Bücher¬ 
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—  Die  Kunstdenkmäler  der  Provinz  Bran¬ 

denburg.  1.  Band,  1.  Teil:  Kreis 
Westprignitz.  6.  Band,  1.  Teil:  Kreis 

Lebus  (Bücherschau) . 120 

Clusy,  Rathaus . 44 
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Funde . 71 
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—  Sollinger  Plattendach . 7 
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Dachreiter,  Hessen  (Großherzogtum),  D. 
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— •  Denkmalpflege . 105 

—  Edelmetallarbeiten . 105,  112 

—  Entwicklung  der  räumlichen  Ausbrei¬ 
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—  Fachwerkgiebel,  Einflüsse  der  Stein¬ 

architektur  . 97 

—  Kirchen,  Johannes-K.,  Außenbemalung  38 

—  —  St.  Katharinen-K.,  Glockenspiel .  .  104 
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Danzig,  Kirchen,  Marien-K.,  Außen¬ 
bemalung  im  17.  Jahrhundert  .  .  37 

-  Kunst  und  Kultur  im  16.  und  17.  Jahr¬ 

hundert  . 120 

-  Prospekte  aus  dem  16.  bis  18.  Jahr¬ 

hundert  .  .  .' . 95 

-  Stadtplan . 89,  107 

—  Straßenbilder .  91,  92,  93,  97 

-  Uphagensches  Haus,  Erhaltung  .  .  .  104 

—  Wohnhaus,  Alt-D.  W.,  Einrichtung.  .  91 

—  Zeughaus,  neues,  Außenbemalung  .  .  38 
Danziger  Niederung,  Fach  werkbauten, 

Giebelschmuck . 98 

Decken,  Altdorf  (Kanton  Uri),  Gebr.  Jauch - 

sches  Haus,  Prunkstube,  Holzdecke  22 
Denkmäler,  Bedeutung  des  Geländeunter¬ 
schiedes  für  die  Aufstellung  von  D.  75 
Denkmälerarcliive,  Ausgestaltung  .  .  .  102 

-  Berlin,  Meßbildanstalt . 39 

-  Straßburg  i.  Elsaß,  Kaiserliches  D. .  .  16 
Denkmäler -Verzeichnisse,  Ausgestaltung  101 

—  Deutsches  Reich,  Stand  der  Arbeiten  128 

-  Baden  (Großherzogtum),  Kreis  Heidel¬ 

berg,  Amtsbezirke  Sinsheim,  Eppin- 
gen  und  Wiesloch  ....  55,  56 

- - r  Stand  der  Arbeiten . 128 

—  Bayern,  Aufzeichnung  der  schutz¬ 

würdigen  Naturgebilde . 119 

- Stand  der  Arbeiten . 128 

—  Elsaß,  Burgen  und  Schlösser  .  .  .  .127 

-  England,  Grafschaft  Berwick  (Schott¬ 

land)  . 24 

-  Oldenburg,  Stand  der  Arbeiten  .  .  .128 

-  Preußen,  Stand  der  Arbeiten  ....  128 
- Brandenburg  (Provinz),  Kreise  West- 

prignitz  und  Lebus . 120 

- Sachsen  (Provinz),  Berücksichti¬ 
gung  der  Heraldik  bei  Heraus¬ 
gabe  der  D . 72 

-  dgl.,  Kreis  Heiligenstadt  ....  31 

—  Thüringen,  Stand  der  Arbeiten  .  .  .  128 

—  Württemberg,  Stand  der  Arbeiten  .  .  128 
Denkmalpflege  s.a.Heimatsclmtz,  Vereine. 

—  Aufgaben  und  Ziele  der  D . 100 

—  Denkmaltage  1900  bis  1909,  Auszug 

aus  den  Berichten . 127 

—  Denkmaltag  in  Danzig  .  39,  54,  105,  125 

—  —  1911  in  Salzburg . 107 

—  Einrichtung  und  Ausgestaltung  der  D.  100 

-  Einwertung  der  Denkmäler  im  Privat¬ 

besitz  . 100 

—  Gartenkunst  und  D . 107 

—  Heraldik  und  D . 72 

—  Hochschulunterricht  und  D.  .  .  106,  108 

—  Mitwirkung  der  Geistlichkeit  ....  106 

—  Vorbildung  zur  D . 106,  108 

—  Baden  .(Großherzogtum)  ...  47,  62,  64 

—  Bayern,  Natur-D . 119 

- kirchliche  D . 126 

—  Berlin,  Schutz  des  Stadtbildes,  Orts¬ 

statut  . 6 

—  Danzig . 105 

—  Donaueschingen . 63 

—  Elsaß,  staatliche  D.,  Einrichtungen 

und  Tätigkeit  in  den  Jahren  1899 
bis  1909  16 

—  Hannover,  Erhaltung  des  Stadtbildes, 

■  Ortsstatut . 88 

—  Münster  i.  W . 112 

—  Oldenburg  (Großherzogtum),  Verunstal¬ 

tung  von  Ortschaften  und  landschaft¬ 
lich  hervorragenden  Gegenden,  Ge¬ 
setz  . 24 

—  Pompeji . 115 

—  Preußen,  Natur-D . 14,  16 

- dgl.,  staatliche  Stelle  für  N.  .  .  .  64 

- Verunstaltung  von  Ortschaften  und 

landschaftlich  hervorragenden  Ge¬ 
genden,  Ortsstatute . 32 

—  Tirol  . . 64 

—  Überlingen  .  .  , . 63 

Denkmalpfleger,  Entlastung  durch  Unter- 

D.  und  Vertrauensmänner  ....  101 
Denkmalschutz,  Denkmalverschleppungen  100 

—  Überwachung  der  Denkmäler,  Maß¬ 

regeln  gegen  Vernichtung  und  Fort¬ 
führung  ...  100 

—  Baden  (Großherzogtum) . 62 

—  Bayern,  Naturdenkmäler . 118 

—  Berlin,  Ortsstatut  zum  Schutze  des 

Stadtbildes  . . 6 
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Denkmalschutz, Hannover, Ortsstatut  gegen 

V erunstaltung  des  Stadtbildes  .  .  88 

—  Oldenburg  (Großherzogtum),  Gesetz 

gegen  die  Verunstaltung  von  Ort¬ 
schaften  und  landschaftlich  her¬ 
vorragenden  Gegenden . 24 

—  Preußen,  Beseitigung  eines  Anzeige¬ 

schildes,  oberverwaltungsgericht¬ 
liche  Entscheidung . 111 

- gerichtliche  Entscheidung  über  den 

widerrechtlichen  Abbruch  eines  Bau¬ 
denkmals  als  erschwerte  Sachbe¬ 
schädigung,  Zurückweisung  der  Be¬ 


rufung  durch  das  Reichsgericht  .  111 

-  —  Naturdenkmäler . 64 

- Ortsstatute  gegen  die  Verunstaltung 

von  Ortschaften  und  landschaftlich 
hervorragenden  Gegenden  ....  32 

—  Schweiz,  Rechtsmaßregeln  .  .  .  .  .  126 

Tirol . 64 

-  Württemberg,  alte  Abendmahl-  und 

Taufgeräte,  Erlaß  des  evang.  Kon¬ 
sistoriums  zur  Verhinderung  des 

Verkaufs  .  112 

Denkmaltilg,  Auszug  aus  den  Berichten 

der  D.  1900  bis  1909  .  127 

—  Danzig .  39,  54,  105,  125 

-  Salzburg  (1911)  107 

Denkmalverkänfe,  Verhinderung  der  D. 

durch  bessere  Überwachung  .  .  .  ICO 

-  Stuppach,  OberamtMergentheim(Würt- 

temberg),  Ablehnung  eines  Altar¬ 
bildverkaufs  . .  .  80 

-  Württemberg,  alte  Abendmahl-  und 

Taufgeräte,  Erlaß  des  evang.  Kon¬ 
sistoriums  zur  Verhinderung  des 

Verkaufs  .  . . 112 

Dethlefsen,  Elfter  Tag  für  Denkmalpflege 

in  Danzig . 105 

Deutsches  Reich,  Baukunst  Norddeutsch¬ 
lands,  Beziehungen  zu  Italien  .  .110 

-  Bau-  und  Kunstdenkmäler,  Verzeich¬ 

nung,  Stand  der  Arbeiten  ....  128 

Diele,  Lübeck,  Scliabbelbaus . 19 

Dilich,  Wilhelm,  Federzeichnungen  kur¬ 
sächsischer  und  meißnischer  Ort¬ 
schaften  aus  den  Jahren  1626  bis  1629  31 
Diiikelshühl,  Stadtmühle . 55 

-  Unteres  Kornhaus . 55 

Dom  s.  Kirchen. 

Donaueschingen,  Wiederaufbau,  ortspoli¬ 
zeiliche  Vorschriften . 63 

Donauwörth,  An  der  bl.  Wörniz  mit 

Färbertörl  und  Riedertor  ....  56 
Dorfanlage,  Buch  bei  Berlin,  bronzezeit- 

liche  D.,  Ausgrabung . 125 

Dorfbilder,  Baden  (Großherzogtum),  Vor¬ 
schriften  gegen  Verunstaltungen  .  62 

-  Löwensen  (Waldeck) . 49 

-  Oldenburg  (Großherzogtum),  Gesetz 

gegen  Verunstaltung . 24 

—  PreußeD,  Ortsstatute  gegen  Verunstal¬ 

tung  . 32 

—  Tirol,  Bauordnung,  Schutz-Vorschriften  64 

-  Welsede . 53 

Dürboslar  (Kreis  Jülich),  alte  kath.  Pfarr¬ 
kirche,  bestrafter  Abbruch  .  .  .111 

Ebrach,  Zisterzienserkloster,  Kirche,  Aus¬ 
stattung  . 84 

Ebstorf  bei  ÜlzeD,  Kirche,  Erztaufe  .  .  34 
Edelmetallarbeiten,  Danzig  .  .  .  105,  112 

Efeu,  Unschädlichkeit  f.  d.  Mauerwerk  7,  107 
Eichholz  b.  Finsterwalde,  Kirche, Südportal  121 
Einberg  (Herzogtum  Koburg),  Kirche, 

spätgotische  Wandmalereien  ...  30 


Elbing,  Haus  Wilhelmstraße  Ecke  Mauer¬ 
straße,  Zwerghaus,  Giebelschmuck  98 
Elsaß,  Burgen  undSchlösser,  Verzeichnung  127 

—  Denkmalpflege,  staatliche,  Einrichtungen 

und  Tätigkeit  in  den  Jahren  1899 

bis  1909  16 

Embsen,  Erztaufe . 34 

Emporen,  Ebrach,  Zisterzienserkloster, 

Kirche,  Orgel-E . 87 

England,  Denkmäler -Verzeichnung  in 

Schottland,  Grafschaft  Berwick  .  .  24 
Enkirch  a.  d.  Mosel,  Fachwerkhäuser  .  .  23 
Erhaltung  s.  a.  Schutzmittel. 

—  Alte  Handschriften . .  .  39 

—  Baudenkmäler,  Aufgaben  des  Ingenieurs 

o0,  3o 
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Erhaltungsarbeiten,  Bildwerke,  mittel¬ 
alterliche  . 106,  108 

—  Glocken,  Ausbesserung  gesprungener 

.Gl . 7,  47 

—  Kirchen,  WandinschrilteD,  Maßregeln 

zur  Aufdeckung  und  Erhaltung.  .  78 
Ernennungen  s.  a.  Konservatoren. 

—  Dr.  Conwentz  in  Danzig  zum  Leiter 

der  staatlichen  Stelle  für  Natur¬ 
denkmalpflege  in  Preußen  ....  64 

—  Lischka,  Reinhard,  zum  Kustos  bei  dem 

Generalkonservatorium  der  Kunst¬ 
denkmäler  und  Altertümer  Bayerns  22 
Erneueruugsarbeitens.a.  Instandsetzungs¬ 
arbeiten,  Wiederherstellungen. 

—  Uernrode,  Stiftskirche  St.  Cyriaci,  Türme  30 

—  Königsberg  i.  Pr.,  Schloß  " . 69 

—  Meißen,  Dompropstei,  Platzfrout,  .  .  4 

Erweiterungsbauten,  Schenna  hei  Meran, 

Pfarrkirche. . 64 

Erztaufe  s.  Taufkessel. 

Eßlingen,  Brunnen . 77 

Fachwerkbauten  s.  Holzbauten. 

Fenster,  Freiburg  im  Breisgau,  romani¬ 
sches  Haus  . . 28 

—  Langenau  an  der  Lahn,  Burg,  Herren¬ 

haus,  gekuppelte  F . 37 

Feuchtigkeit,  Mauerwerk,  Efeu  als  Mittel 

gegen  F . 7,  107 

Florenz,  Palast  Barghello,  Hof  ....  44 
Frankfurt  a.  M.,  Brücken,  alte  Main-Br., 

Ersatz  durch  einen  Neubau  ...  55 
-  Ecke  Große  Rittergasse  und  Franken¬ 
steiner  Straße . 56 


Freibnrg  im  Breisgau,  romanisches  Haus  27 
Freitreppen  s.  Treppen. 

Friebe,  Walter,  Fachwerkhäuser  in  En¬ 
kirch  a.  d.  Mosel . 23 

Friedrichstadt  (Schleswig-Holstein),  Alte 

Münze,  Wiederherstellung  ....  23 
Funde  s.  Ausgrabungen,  Kleiniumle,  Vor¬ 
geschichtliche  Funde. 

Fiirstenstnhl  s.  Kirchengestiihl. 

Gartenhaus  s.  Hans. 

Gartenkunst,  Denkmalpflege  und  G.  .  .  107 
Geländeunterschied,  Bedeutuug  für  die 
Aufetellung  von  Schmuckbrunnen 

und  Denkmälern . 75 

Gemälde  s.  Malereien. 


Gerhardt,  Paul,  Der  Dom  in  Aachen  und 
seine  liturgische  Ausstattung  vom 
9.  bis  zum  20.  Jahrhundert.  Von 
Dr.  Karl  Faymonville  (Bücher¬ 
schau)  . . 

Gernrode,  Stiftskirche  St.  Cyriaci,  Er¬ 
neuerung  der  Türme . 

Gesetzgebung,  Oldenburg  (Großherzog¬ 
tum),  Gesetz  gegen  die  Verunstal¬ 
tung  von  Ortschaften  und  land¬ 
schaftlich  hervorragenden  Gegenden 
Gewebe,  Lüne  bei  Lüneburg,  Kloster  .  . 
Gewölbe,  Ebrach,  Zisterzienserkloster, 
Kirche,  Vierungs-G . 

—  Posen,  Rathaus,  großer  Saal,  G.  mit 

Stuckbildern . 82, 

Glocken,  Ausbesserung  gesprungener  Gl.  7, 

—  Inschriften . 

—  Brandenburg  (Provinz) . 

Glockenspiel,  Danzig,St.  Katharinenkirche 
Gobelin,  Lüne  bei  Lüneburg,  Kloster  113, 
Goldscluniedearbeiten,  Danzig,  Pokale 
Göpelwerk,  Augustusburg  (Sachsen),  Kg 

Schloß,  Brunnenhaus  mit  G.  .  . 
Goslar  a.  Harz,  Klusfelsen  mit  Kapelle 
Gottorf  (Schleswig-Holstein),  Schloßkirche 
Fürstenstuhl  und  Silberaltar  .  . 
Handschriften,  Erhaltung  alter  H.  .  . 
Hannover,  Ortsstatut  gegen  Verunstaltung 

des  Stadtbildes . 

Hartung,  Hugo,  Die  erneuerte  Platzfront 
der  Meißner  Dompropstei  .  .  . 

Haupt,  Albreclit,  Das  Bruchsaler  Schloß 
Von  Fritz  Hirsch  (Bücherscbau) 
Haupt,  R.,  Bemalung  von  Fachwerkbauten 
in  Art  steinerner  Gebäude  .  . 
Haus  s.  a.  Holzbauten,  Ziegelhauten. 

—  Wohnbauten,  vorgeschichtliche  .  . 

—  Altdorf  (Kanton  Uri)  ,Gartenpaviilon 
- Gebr.  Jauchsches  H.,  Prunkstube 

—  Antwerpen,  Fleischhaus,  Kreuzigungs 

gruppe  an  der  Nordseite  .  .  . 
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Haus,  Augustusburg (Sachsen),  Brunnen-Il. 

mit  Göpel  werk . 123 

—  Berlin,  Pringsheimsches  II.,  Umbau  .  88 

—  Buch  bei  Berlin,  bronzezeitliche  Haus- 

bauten,  Ausgrabung . 125 

Danzig,  Alt-D.,  Kanzelhäuser  und  ähn¬ 
liche  Miethäuser . 103 

—  —  Artushof,  Rückseite . 99 

—  —  Uphagensches  H.,  Erhaltung  .  .  .  104 

-  Dinkelsbühl,  Unteres  Kornhaus  ...  55 

—  Elbing,  H.  Wilhelmstraße  Ecke  Mauer¬ 

straße,  Zweyg-IL,  Giebelschmuck  .  98 

—  Freiburg  im  Breisgau,  romanisches  H.  27 

—  Friedrichstadt  (Schleswig  -  Holstein), 

Alte  Münze,  Wiederherstellung  .  .  23 

—  Koburg,  Renaissance  -  Bürgerhaus 

(„Herzog  Kasimirs  Stammkneipe“), 
Einrichtung  zu  einem  Heimat¬ 
museum  . 126 

—  Köln  a.  Rh.,  Giebelhäuser  am  Alten 

Markt  Nr.  20  u.  22,  Übergang  in 
städtischen  Besitz . 126 

—  Leimrieth  (Thüringen),  H.  mit  Schiefer¬ 

behang  . 8 

—  Lübeck,  Schabbelhaus.  (früher  Ileyke- 


—  Mannheim,  Kaufhaus,  .Umbau  ...  60 

—  Meißen,  Dompropstei,  Erneuerung  der 

Platzfront . 4 

—  Regensburg,  Bögelliaus . 14 

—  —  Thannemannbaus  .  .  .  .  .  .  .  15 

—  Schweiz,  Bürger-E.,  Aufnahme  .  .  .21 

—  Ulm,  Schwörhaus,  Umbau . 14 

Hausgerät,  Schabbelhaus . 25 

Heimatkunde,  Brandenburg  (Provinz) .  .  80 
Heimatschutz,  Baustoffe  und  H.  ...  107 

—  Bund  zum  H.,  Tagung  in  Salzburg 

(1911)  .  .  .  . . 107 

—  Baden  (Großherzogtum),  Pflege  und 

Förderung  heimischer  Bauweisen  .  62 

—  Rheinischer  Verein  für  H.,  Förderung 

heimatlicher  Bauweise . 79 

—  Sachsen  (Königreich),  H.  im  Bau¬ 

wesen  .  . . 14 

—  —  künstlerische  Beeinflussung  privater 

Bauten . 112 

—  Schweiz,  Rechtsmaßregeln . 126 

—  Tirol,  Pflege  heimischer  Bauweisen  .  64 

—  Westfalen,  H.- Vereinigung . 30 

v.  Helfert,  Joseph  Alexander,  Wirklicher 

Geheimer  Rat,  Präsident  der  K.  K. 
Zentralkommission  für  Kunst-  und 
historische  Denkmale  in  Wien  f  .  28 


Hellinann,  S.,  Vernachlässigung  vonKunst- 

schätzen  in  Naumburg . 54 

Heraldik,  Denkmalpflege  und  H.  .  .  .  72 
—  Sachsen  (Provinz),  Berücksichtigung  der 
H-  bei  Herausgabe  der  Denkmäier- 

Verzeichnisse . 72 

Hessen  (Großherzogtum),  Kirchtürme  in 


Höfe,  Florenz,  Palast  Bargbello  ....  44 

—  Regensburg,  alte  H . 14 

-  Wismar,  Heiligen-Geist-Hof  ....  58 

Holland,  altePortale(SpannscheDeurkens)  9 

—  Städtebaukunst  .......  48,  127 

Holtmey  er,  Die  Bau  geschicbte  des  Sch  losses 

Iburg,  insbesondere  des  „Ritter¬ 
saales“.  Von  ®r.=2>itg.  Dr.  Wilh. 

Jänecke  (Bücherschau) . 40 

Holzarbeiten,  Gottorf(Scbleswig-Holstein), 
Schloßkirche, .  Fürstenstubl,  einge¬ 
legte  H.  .  . . 2,  3 

Holzbauten,  Fachwerkbauten,  Bemalung 

in  Art  steinerner  Gebäude  ...  86 

—  Fachwerkhäuser,  Giebelschmuck  .  .  98 

—  Danzig,  Fachwerkgiebel,  Einflüsse  der 

Steinarchitektur . 97 

—  Dinkelsbühl,  Unteres  Kornhaus  ...  55 

—  Enkirch  a.  d.  Mosel,  Fachwerkhäuser  23 

—  Langenau  a.  d.  Lahn,  Burg,  Hof  bauten  37 

—  Nordheim,  Rathaus . 45 

—  Wismar,  Heiligen-Geist-Hof  ....  59 

Holzkonstruktionen  s.  Holzverbände. 
Holzschnitzwerke,  Ebrach,  Zisterzienser¬ 
kloster,  Kirche .  84,  85,  87 

—  Goslar  a.  Harz,  Klus,  Marienbild  .  .118 

—  Gottorf  (Schleswig -Holstein),  Schloß¬ 

kirche,  Fürstenstuhi . 1 


—  Lübeck,  Schabbelhaus,  Diele,  Täfelung 

18,  19 
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Holzschnitzwerke,  Schleswig  -  Holstein, 
handwerkliche  Schnitzereien  des 
16.  und  17.  Jahrhunderts  .... 

— *-  Soest,  Kirchen -Sammelbretter  .  . 

Holzverbäude,  Danzig,  Fachwerkgiebel 

97,  98, 

—  Augustusburg  (Sachsen),  Königl.  Schloß, 

Brunnenhaus  mit  Göpelwerk  .  . 

Horb,  Marktbrunnen . 

Hospital,  Wismar,  Heiligen-Geist-Hof 
Hungertücher,  Lüne  bei  Lüneburg 

Kloster . . 

Iburg,  Schloß,  Baugeschichte  .  .  . 
Inschriften,.  Glocken-I . 

—  Kirchen,  Wand-I.  unter  der  Kalktünche 

Aufdeckung  und  Erhaltung  . 

— -  Aquileja,  Basilika,  Mosaik-1.  .  . 

—  Brandenburg  a.  d.  H.,  St.  Godehard¬ 

kirche,  Wand-I. .  . . 

—  Lindena  bei  Dobrilugk,  Dorfkirche 

Glocken-I . 

Instandsetzungsarbeiten  s.  a.  Erhaltungs 
arbeiten ,  Erneuerungsarbeiten, 
Wiederherstellungen. 

—  Bildwerke,  mittelalterliche  .  .  .  106,  108 

—  Bruchsal,  Schloß . 15 

—  Reichardsroth  (Mittelfranken),  romani¬ 

sche  Kirche,  Turm . 21 

Intarsien  s.  Holzarbeitern 
Inventarisation  s.  Baudenkmäler,  Denk¬ 
mäler -Verzeichnisse,  Kuustdeuk- 
mäler. 
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79 

99 

124 

77 

58 

114 

40 

102 

77 

47 

78 

48 


Jänecke,  Die  Henne  von  Wallenhorst 
Jordan,  Wiederherstellungsarbeiten  an  der 
ehemaligen  Abteikirche  in  Werden 

a.  d.  Ruhr . 

Jüterbog,  Rathaus . 

Kanzel,  Triefenstein  bei  Wertheim  am 

Main,  Klosterkirche . 

Kanzelhaus  s.  Haus. 

Kapellen  s.  Kirchen. 

Kapitelle,  Reichardsroth  (Mittelfranken), 
romanische  Kirche,  Würfel-K.  .  . 
Kaufhaus,  Mannheim,  Umbau  des  K.  zum 

Rathaus  . 

Kickton,  Zur  landschaftlichen  und  bau¬ 
lichen  Eigenart  der  Wesergegend  . 
Kirchen,  Anlage  von  K.  in  .der  Mitte  des 
14.  Jahrhunderts . 

—  Deutsche  Dome  des  Mittelalters  .  . 

—  Glocken,  Ausbesserung  gesprungener 

Gl . 7, 

- Inschriften . 

—  Wandinschriften,  Aufdeckung  und  Er¬ 

haltung  ,  ,  . . 

—  Aachen,  Münster,  Bau-  und  Kunst¬ 

geschichte  . . 

—  Ahorn  bei  Koburg,  Marien-K.,  spät¬ 

gotische  Wandmalereien  .  .  .  . 

—  Aquileja,  Basilika,  alte  Mosaiken  .  . 
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Propstei,  Meißen,  Dom-Pr.,  Erneuerung 

der  Piatzfront . 4 

Prospekte  s.  Städtebilder. 

Putz,  Kirchen,  mittelalterliche,  Mauerwerk 

a.  Granitfindlingen,  Putzbehandlung  121 

—  Königsberg  i.  Pr.,  Schloß,  P.-Erneue- 

rung . 69 

—  Meißen,  Dompropstei,  Piatzfront,  Er¬ 

neuerung,  Anwendung  alter  ober¬ 
sächsischer  Putzbehandlung  ...  5 

Radierungen,  Danzig,  R.  von  Alt-D.  93, 

95,  96,  97,  105 

Rathäuser,  Bern . 44 

—  Clusy . 44 

—  Jüterbog . 54 

—  Löwen  (Belgien),  Verwitterung  von 

Bausteinen . 51,  118 

- Wiederherstellung . 118 

—  Mannheim,  Umbau  des  Kaufhauses 

zum  R . 60 

—  Nordheim . 45 

--  Posen,  großer  Saal,  Stuckbilder  ...  81 

—  Villingen  (Baden),  alte  Malereien,  Frei¬ 

legung  . 112 

—  War  bürg . 50 

Ravengiersburg,  Augustinerklosterkirche, 

Aufnahme  und  Baugeschichte  .  .  122 
Rechtsprechung,  Preußen,  Beseitigung 
eines  Anzeigeschildes,  oberverwal¬ 
tungsgerichtliche  Entscheidung  .  .111 

- gerichtliche  Entscheidung  über  den 

widerrechtlichen  Abbruch  eines 
Baudenkmals  als  erschwerte  Sach¬ 
beschädigung,  Zurückweisung  der 
Berufung  durch  das  Reichsgericht  111 
Regensburg,  alte  Höfe . 14 

—  Bögelhaus . 14 

—  Thannemannhaus . 15 

Reichardsroth  (Mittelfranken) ,  roma¬ 
nische  Kirche . 20 

Reklame  s.  Ankündigungswesen. 
Restaurierung  s.  Erhaltungsarbeiten,  In- 
standsetzungsarbeiten,  Wiederher¬ 
stellungen. 

Rheinprovinz,  Förderung  heimatlicher 

Bauweise . 79 

Riddagshausen  bei  Braunschweig,  Kloster. 

Kirche,  Grundriß . 84 

Rom,  Palazzetto  di  Venezia,  Abbruch  .  123 
Roth,  A.,  Kirche  in  Reichardsroth  in  Mittel¬ 
franken  . 20 

Ruinen  s.  Baureste. 

Sachsen  (Königreich),  Heimatschutz  im 

Bauwesen . 14 

—  Heimatschutz,  künstlerische  Beein¬ 

flussung  privater  Bauten  .  .  .  .112 

Sachsen  (Provinz),  Bau-  und  Kunstdenk¬ 
mäler,  Verzeichnung,  Kreis  Heili¬ 
genstadt  . 31 
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Säle,  Oliva  (Westpreußen),  Zisterzien- 
kloster,  Kapitelsaal,  mittelalterliche 
Stuckkonsolen . 94 

—  Posen,  Rathaus,  großer  Saal, Stuckbilder  81 
Salgen,  Andreas,  Künstler  des  Fürsten¬ 
stuhls  in  der  Gottorfer  Schloßkirche  I 

Salzburg  s.  Versammlungen. 

Sammelbretter,  Soest,  Kirchen-S.  ...  79 
Sammlungen,  Lübeck,  Schabbelhaus, 

Milde -S . 17,  20,  26 

Säulen,  Reichardsroth  (Mittelfranken), 

Kirche,  romanischer  Säulenstumpf  21 
Schandau,  Stadtkirche,  überdachte  Außen¬ 
treppe  . 45 

Schenna  bei  Meran,  Pfarrkirche,  Erweite¬ 
rung  .  .  .  .  ' . 64 

Schieferbedachung  s.  Dachdeckuug. 
Schleswig-Holstein,  Schnitzarbeiten  des 

16.  und  17.  Jahrhunderts  ....  72 
Schloß,  Augustusburg  (Sachsen),  König¬ 
liches  Schl.,  Brunnenhaus  mit  Göpei- 
werk . 123 

—  Bruchsal . 15 

—  Elsaß,  Verzeichnung  der  Schlösser  .  .  127 

—  Iburg,  Baugeschichte . 40 

Königsberg  i.  Pr.,  Fassadenmalerei  .  111 

- Putzerneuerung . 69 

—  Ohsen  a.  W . 52 

Schmid,  Bernhard,  Die  wichtigsten  Bau¬ 
denkmäler  der  Provinz  Posen.  Von 
Paul  Graef  u.  Dr.  L.  Kaemmerer 
(Bücherschau) . 40 

Schmiedearbeiten,  Wallenhorst  bei  Osna¬ 
brück,  Kirche, Turmkreuz  mit  Henne  46 
Schönermark,  G.,  in  Hannover  f  .  .  .  112 

—  Der  Kruziftxus  in  der  bildenden  Kunst  32 

—  Das  Jahr  1350  in  der  Kunstgeschichte  102 
Schottland  s.  England. 

Schriftzeichen,  Mittelalter,  Mitte  des 

14.  Jahrhunderts . 102 

Scliultze,  E.,  Das  Berliner  Ortsstatut  zum 

Schutze  des  Stadtbildes  ....  6 

Schulz,  Fritz  Traugott,  Die  Legende  der 
drei  Lebenden  und  der  drei  Toten 
und  der  Totentanz.  Von  Dr.  Karl 

Künstle  (Bücherschau) . 127 

Schulze,  Max,  Die  Klus  bei  Goslar  .  .117 
Schutzmittel,  Steinerhaltungsmittel,  Wirk¬ 
samkeit,  Versuche . 107 

Schwäbisch- Hall,  Marktbrunnen  ...  77 
Schwalenberg  (Kreis  Höxter),  Kirche  .  .  52 
Schwarz,  F.,  Prospekte  von  Danzig  aus 

dem  16.  bis  18.  Jahrhundert  ...  95 
Schwarza  (Thüringen),  Dorfkirche,  Em¬ 
porentreppe  . 45 

Schwaz  (Tirol),  Michael-  und  Veitkapelle  45 
Schweiz,  altschweizerische  Baukunst  .  .  24 

—  Bürgerhaus,  Aufnahme . 21 

—  Denkmalschutz,  Rechtsmaßregeln  .  .  126 

—  Heimatschutz,  Rechtsmaßregeln  .  .  .  126 
Seminare,  Köln  a.  Rh.,  Priester- S.  ...  55 
Siegel,  Wertheim  a.  Main,  Fürstl.  Löwen- 

stein-Freudenbergisches  Archiv,  S. 
desStein-u.MauermeistersKleinholz  43 
Silberschmiedearb eiten,  Danzig,  Pokale.  112 

—  Gottorf  (Schleswig- Holstein),  Schloß¬ 

kirche,  Silberaltar . 2,  4 

Simson,  Paul,  Die  Entwicklung  der  räum¬ 
lichen  Ausbreitung  Danzigs  ...  89 

—  Die  Rückseite  des  Danziger  Artushofes  99 

—  Danzigs  Kunst  und  Kultur  im  16. 

und  17.  Jahrhundert.  Erstes  Buch. 
Baugeschichtliches.  Von  G.  Cuny 

(Bücherschau) . 120 

Skulpturen  s.  Bildwerke. 

Soest,  Kirchen,  Sammelbretter  ....  79 

Solling,  Plattendach . 7 

Soltau  (Hannover),  Kirche,  zerstörte  Erz¬ 
taufe  . 33 

Sonnefeld  (Herzogtum  Koburg),  Kloster, 

spätgotische  Wandmalereien  ...  30 
Speicher,  Danzig,  Alt-D.  Sp.-Bauten  .  .  97 
Stadtbefestigungen  s.  a.  Stadtmauern. 

—  Brandenburg  (Mark),  mittelalterliche  St.  23 

Städtebau,  Holland . 48,  127 

Städtebilder,  Dilichs  Federzeichnungen 

kursächsischer  und  meißnischer  Ort¬ 
schaften  aus  den  Jahren  1626  bis  1629  31 

—  Gartenanlagen  und  Alleen,  Erhaltung 

im  Stadtbilde . 107 

—  Apenrade  (Schleswig-Holstein)  ...  48 


Städtebilder,  Baden  (Großherzogtum),  Vor¬ 
schriften  gegen  Verunstaltung  .  .  62 

—  Berlin,  Ortsstatut  gegen  Verunstaltung  6 

Blomberg  (Lippe) . 49 

—  Danzig,  Prospekte  aus  dem  16.  bis 

18.  Jahrhundert .  95,  96,  97 

—  Hannover,  Ortsstatut  gegen  Verunstal¬ 

tung  . 88 

—  Nürnberg,  Altstadt,  geplanter  Nordsüd¬ 

straßendurchbruch  . 55 

—  Oldenburg  (Großherzogtum),  Gesetz 

gegen  Verunstaltung . 24 

-  Osnabrück . .  .  8 

Preußen,  Ortsstatute  gegen  Verunstal¬ 
tung  . 32 

-  Tirol,  Bauordnung,  Schutz-Vorschriften  64 


Stadterweiterungeu,  Danzig  ...  89,  107 

-  Nürnberg,  Nordsüdstraßendurchbruch  55 

Stadthaus  s.  Rathaus. 

Stadtmauern,  Bremen . 31 


Standbilder,  Altdorf  (Kanton  Uri),  St. 

Josephsbrunnen . 23 

—  Wiirzburg,  alte  Main  brücke,  Rokoko- 

St.,  Erhaltung . 24 

Steine,  Erhaltungsmittel,  Wirksamkeit, 

Versuche . 107 

—  Verwitterungserscheinungen  an  Bau¬ 

steinen  . 51 

Köln,  Dom,  Verwitterung  der  Bau¬ 
steine  . 51 

Löwen  (Belgien),  Stadthaus,  Verwitte¬ 
rung  der  Bausteine  .  .  .  .  51,  118 

Stickereien  s.  Kunststickereien. 

Straßburg  i.  E.,  Kirchen,  Münster,  bau¬ 
liche  Schäden . 73 

Straßeubilder,  Altdorf  (Kanton  Uri), 

Schulhausplatz . 23 

—  Apenrade  (Schleswig-Holstein)  ...  48 
Baden  (Großherzogtum),  Vorschriften 

gegen  Verunstaltung  von  Straßen 
und  Plätzen . 62 

—  Berlin,  Aufnahme . 22 

- Ortsstatut  gegen  Verunstaltung  der 

Straßen  und  Plätze . 6 

—  Danzig .  91,  92,  93,  97 

-  Donauwörtb,  An  der  kl.  Wörniz  mit 

Färbertörl  und  Riedertor  ....  56 

—  Frankfurt  a.  M.,  Ecke  Große  Rittergasse 

und  Franken steiner  Straße  ...  56 

—  Hannover,  Ortsstatut  gegen  Verunstal¬ 

tung  der  Straßen  und  Plätze  .  .  88 

—  Münster  i.  W.,  Prinzipalmarkt,  Erhal¬ 

tung  des  alten  Bildes . 112 

—  Nördlingen,  Sckäfflesmarkt  ....  55 

—  Nürnberg,  geplanter  Nordsüdstraßen¬ 

durchbruch  . 55 

—  Oldenburg  (Großherzogtum),  Gesetz 

gegen  Verunstaltung  der  Straßen 
und  Plätze . 24 

—  Osnabrück . 8 

—  Preußen,  Ortsstatute  gegen  Verunstal¬ 

tung  der  Straßen  und  Plätze  ...  32 


—  Tirol,  Bauordnung,  Schutz- Vorschriften  64 
Stuckbilder,  Posen, 'Rathaus,  großer  Saal  81 
Stuckkonsolen,  Oliva  (Westpreußen), 

Kloster,  Kapitelsaal,  mittelalterl.  St.  94 
Stuppach,  Oberamt  Mergentheim  (Würt¬ 
temberg),  Ablehnung  eines  Altar¬ 


bildverkaufs  . . 80 

Tauf  kessel,  Ebstorf  bei  Ülzen,  Kirche,  Erz¬ 
taufe  . 34 

—  Lüneburg,  Michaelskirche,  ehemalige 

Erztaufe . 34 

—  —  Nikolaikirche,  Erztaufe . 34 

—  Paris,  Cluny- Museum,  Erztaufe  aus 

Embsen . 34 

—  Soltau,  zerstörte  Erztaufe . 33 

Teppiche,  Lüne  bei  Lüneburg,  Kloster  .  .  U3 
Thalmanu,  W.,  Gesprungene  und  daher 

mißklingende  Glocken . 47 

Thüringen,  Bau-  und  Kunstdenkmäler, 

Verzeichnung,  Stand  der  Arbeiten  128 

—  Schieferbedachung,  Erhaltung  ...  8 

Tirol,  Bauordnung,  Vorschriften  zum 

Schutz  der  heimischen  Bauweise, 
der  Landschafts-  und  Ortsbilder  .  64 
Todesfälle,  v.  Helfert,  Joseph  Alexander, 

in  Wien . 28 

—  Schönermark,  Gustav,  in  Hannover  .  112 
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Torbanten,  Berlin,  Brandenburger  Tor, 

Viergespann . 54 

—  Brandenburg  (Mark),  mittelalterliche 

T.  der  Städte  ■ . 23 

—  Donauwörth,  Färbertörl  und  Riedertor  56 
Tore  s.  a.  Portale,  Türen. 

—  Reichardsrotk  (Mittel  franken),  romani¬ 

sches  T .  .  ,  ....  20 

Tränkung-,  Steiue,  Tränkungsmitte),  Wirk¬ 
samkeit  . 107 

Trebbus,  Kirche,  Portal  . . 121 

Treppen,  Außentreppen,  Überdachung  .  43 

—  Bern,  Rathaus,  überdachte  Außen-Tr.  44 

—  Clusy,  Rathaus,  überdachte  Außen-Tr.  44 

—  Florenz,  Palast  ßarghello,  Hof,  Frei-Tr.  44 

—  Langenau  an  der  Lahn,  Burg,  Herren¬ 

haus,  Eichenholz-Tr. . 37 

—  Nordheim,  Rathaus,  überdachte  Außen- 

Tr . 45 

—  Schandau,  Stadtkirche,  überdachte 

Außen-Tr . 45 

—  Schwarza  (Thüringen),  Dorfkirche, 

Emporen-Tr . 45 

—  Schwan  (Tirol),  Michael-  und  Veit¬ 

kapelle,.  überdachte  Außen-Tr.  .  .  45 


Treppenanlagen,  Mannheim,  Kaufhaus, 

Umbau  zum  Rathaus,  Treppenhaus  62 
Trief  enstein  bei  Wertheim  a.Main,  Kloster  41 
Tiiren,  Gottorf  (Schleswig  -  Holstein), 
Schloßkirche,  Fürstenstuhl,  Haupt- 
eingangs-T . 2 

—  Meißen,  Dompropstei,  spätgotische 

Eingangs-T . 5 

—  Posen,  Rathaus,  gotische  Türgewände  81 
Türme  s.  a.  Torbauten. 

—  Gernrode,  Stiftskirche  St.  Cyriaci,  Er¬ 

neuerung  der  T . 30 

—  Hessen  (Großherzogtum),  Kirch-T.  in 

Oberhessen . 57,  70 

—  Reichardsroth  (Mittelfranken),  romani¬ 

scher  Kirchturm,  Instandsetzung  .  21 

—  Wallenhorst  bei  Osnabrück,  Kirche, 

Turmkreuz  mit  Henne . 46 

Uberlingen,  Bauordnung,  Vorschriften  für 
Stadtverschünerung  und  Denkmal¬ 
pflege  . 63 

Ulm,  Münster,  Kargaltar,  Erhaltung  39,  64,  106 

—  Schwörhaus,  Umbau . 14 

Umbauten,  Berlin,  Pringsheimsches  Haus  88 

—  Lübeck,  Schabbelhaus  ....  17,  25 

—  Mannheim,  Kaufhaus . 60 

—  Ulm,  Schwörhaus . 14 

Uri  (Kanton),  Bürgerhaus,  Aufnahme  .  .  22 
Urkunden,  Lugau  (Kreis  Luckau),  Dorf¬ 
kirche,  Wiederherstellung,  Funde 
alter  U . 122 

Vegetation  s.  Pflanzemvuchs. 

Vereine,  Heimatschutzbund,  Tagung  in 

Salzburg  (1911) . 107 

—  Brandenburg,  Touristenklub  frird.  Mark 

Brandenburg,  25  jährige  Tätigkeit  .  23 

-  Rheinischer  V.  für  Denkmalpflege  und 

Heimatschutz,  Förderung  heimat¬ 
licher  Bauweise . 79 

—  Sachsen  (Königreich),  Landes-V.  Hei¬ 

matschutz,  Vorträge  .  .  ...  14 

-  dgl.,  Merkblatt  zur  künstlerischen 
Beeinflussung  privater  Bauten  in 
Stadt  und  Land . 112 

-  Westfalen,  Heimatschutzvereinigung  .  30 
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Versammlungen  s.  a.  Vereine. 

-  Danzig,  Deutscher  Denkmaltag  39,  54,  105 

-  Salzburg,  Deutscher  Denkmaltag  1911  .  107 

Verschleppung  s.  Denkmalschutz,  Denk¬ 
malverkäufe. 

Verunstaltung  s.  Dorfbilder,  Naturdenk¬ 
mäler,  Städtebilder,  Straßenbilder. 
Verwitterung,  Bausteine,  Verwitterungs¬ 
erscheinungen  . 51 

-  Steine,  Erhaltungsmittel,  Wirksamkeit  107 

-  Köln,  Dom,  V.  von  Bausteinen  ...  51 

-  Löwen  (Belgien),  Stadthaus,  V.  von 

Bausteinen . 51,  118 

Yilling  ;en  (Baden),  Rathaus,  alte  Malereien, 

Freilegung . 112 

Vorgeschichtliche  Denkmäler,  Schutz¬ 
maßregeln  gegen  Vernichtung  und 
Fortführung . 100 

-  Buch  bei  Berlin,  bronzezeitliche  Dorf¬ 

anlage,  Ausgrabung . 125 

Vorgeschichtliche  Funde,  plastischeNach- 

bildungen  als  Lehrmittel  ....  107 

-  Bayern,  Generalkonservatorium  der 

Kunstdenkmäleru.  Altertümer, vorge¬ 
schichtlich-archäologische  Übungen  24 

-  Württemberg, Ausnutzung undBergung 

vorgeschichtlicher  Zufallsfunde,  An¬ 


weisung  . 7 

Walbe,  Kirchtürme  in  Oberhessen  .  57,  70 

Wallenhorst  bei  Osnabrück,  Kirche,  Turm- 

kreuz  mit  Henne . 45 

Wandmalereien  s.  Malereien. 

Wappen,  Denkmalpflege  und  das  Wappen¬ 
wesen  . 72 

-  Mittelalter,  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  103 

—  Langenau  an  der  Lahn,  Burg,  Herren¬ 

haus  . 37 

—  Meißen,  Dompropstei,  W.  an  der  Platz¬ 

front  . 5 

—  Sachsen  (Provinz),  Aufnahme  der  W. 

in  die  Denkmäler-Verzeichnisse .  .  72 
Warburg,  Altst.  Kirche . 50 

—  Rathaus . 50 

—  Stadtbild . 49,  50 

Weber,  Karl,  Mittelalterliche  Stuck¬ 
konsolen  im  Kapitelsaal  des  Klosters 
Oliva . 94 

Wehrbauten,  Brandenburg  (Mark),  mittel¬ 
alterliche  W.  der  Städte  ....  23 
Welsede,  Dorfbild . 53 

—  Gutskapelle . 49 

Wendisch-Drehna  (Kreis  Luckau),  Kirche, 

Außenbemalung . 122 

Werden  a.  d. Ruhr,  ehemalige  Abteikirche, 

Wiederherstellung . 65 

Westfalen,  Heimatschutzvereinigung  .  .  30 
Wetterbeständigkeit  s.  Steine,  Ver¬ 
witterung. 

Wetzlar,  Dom,  Wiederherstellung,  Ein¬ 
weihung  und  Übergabe . 125 

WiederhersteHungen  s.  a.  Erhaltungs¬ 


arbeiten,  Erneuerungsarbeiten,  In¬ 
standsetzungsarbeiten. 

—  Baudenkmäler,  Aufgaben  des  Inge¬ 

nieurs  bei  W . 30,  35 

—  Bildwerke,  mittelalterliche  .  .  .  106,  108 
-  Glocken,  Ausbesserung  gesprungener 

Gl . .7,  4  < 

—  Brandenburg  a.  d.  Havel,  Katharinen¬ 

kirche  . 88 
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Wiederherstellungen ,  Friedrichstadt 

(Schleswig-Holstein),  Alte  Münze  .  23 

—  Goslar  a.  Harz,  Klus,  Marienbild  .  .118 

—  Jüterbog,  Rathaus . 54 

—  Königsberg  i.  Pr.,  Schloß  .....  69 

-  Löwen  (Belgien),  Stadthaus  .  .  .  .118 

—  Lugau  (Kreis  Luckau),  Dorfkirche  .  •  121 

—  Mannheim,  Kaufhaus,  Fassaden  ...  61 

-  Metz,  Dom,  innerer  Ausbau  ....  127 

—  Werden  a.  d.  Ruhr,  ehemalige  Abtei¬ 

kirche  . 65 

—  Wetzlar,  Dom . 125 

—  Worms,  Dom . 35 

Wismar,  Heiligen-Geist-Hof,  Ausbau  .  .  58 
Wispler,  Über  die  Stuckbilder  am  Ge¬ 
wölbe  des  großen  Saales  im  Posener 
Rathause . 81 

Wittig,  Artur,  Brunnenhaus  mit  Göpel¬ 
werk  auf  dem  Königlichen  Schlosse 
in  Augustusburg  (Sachsen)  .  .  .  123 
Wohnhäuser,  Vorgeschichtliche  Wohn¬ 
bauten  . 125 

—  Altdorf  (Kanton  Uri),  Gebr.  Jauchsches 

Haus . 22 

Berlin,  Pringsheimsches  Haus  ....  88 

—  Buch  bei  Berlin,  bronzezeitliche  W , 

Ausgrabung . 125 

—  Danzig,  Alt-D.  W.,  Einrichtung  ...  91 

—  —  Alt-D.  Miethäuser . 103 

-  Uphagensches  Haus,  Erhaltung  .  .  104 

—  Köln  a.  Rh.,  Giebelhäuser  am  Alten 

Markt  Nr.  20  u.  22,  Übergang  in 
städtischen  Besitz . 126 

-  Schweiz,  Bürgerhaus,  Aufnahme  .  .  21 

Woliuräume,  Altdorf  (Kanton  Uri),  Gebr. 

Jauchsches  Haus,  Prunkstube  .  .  22 

—  Lübeck,  Schabbelhaus . 25 

Worms,  Dom,  Wiederherstellung  ...  35 
Württemberg,  Abendmahl-  und  Taufge¬ 
räte,  Erlaß  des  evangel.  Kon¬ 
sistoriums  zur  Verhinderung  des 
Verkaufs . 112 

-  Bau-  und  Kunstdenkmäler,  Verzeich¬ 

nung,  Stand  der  Arbeiten  ....  128 

—  vorgeschichtliche  Zufallsfunde,  Aus¬ 

nutzung  und  Bergung,  Anweisung  7 

Wiirzburg,  alte  Mainbrücke,  Rokoko¬ 
figuren,  Erhaltung . 24 

Zeichnungen  s.  a.  Aufnahmen. 

—  Dilichs  Federzeichnungen  kursächsi¬ 

scher  und  meißnischer  Ortschaften 
aus  den  Jahren  1626  bis  1629  .  .  31 

—  Danzig,  Artushof,  Bleistift-Z  der  Rück¬ 

seite  . 99 

—  Preußen,  Wiedergabe  heimischer  Bau- 

und  Kunstdenkmäler  im  Zeichen¬ 
unterricht  der  höheren  Schulen  .  .  30 
Zerocli,  Paul,  Ausbau  des  Heiligen-Geist- 

Plofes  in  Wismar  .......  58 

Zeughaus,  Danzig,  neues  Z.,  Außenbe¬ 
malung  . 38 

Ziegelbauten,  Danzig,  Fachwerkhäuser, 

Giebelaufbauten . 97 

—  Friedrichstadt  (Schleswig  -  Holstein), 

Alte  Münze,  Wiederherstellung  .  .  23 

—  Jüterbog,  Rathaus . 54 

—  Norddeutschland,  Ziegelverband  um 

die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  .  .  102 

—  Wismar,  Heiligen-Geist-Hof  ....  59 


Druckfehler -Berichtigung:. 

Seite  110,  2.  Spalte,  2.  Zeile  v.  u.  (in  der  Anmerkung  3)  lies  Modena  statt  Moderna. 
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Berlin,  12.  Januar 
1910. 


[Alle  Rechte  Vorbehalten.] 

Andreas  Salgen  und  Hans  Lambrecht, 

die  Künstler  des  Fürstenstuhls  und  des  Silberaltars  in  der  Gottorfer  Schloßkirche. 


Aus  der  Kunstgeschichte  Schleswig-Holsteins  sind  nur  wenige 
Künstlernamen  in  weiteren  Kreisen  bekannt  geworden,  wie  Hans 
Brüggemanh,  I  [ans  .  Gudewerdt,  Jürgen  0 veiis  und  Asmus  Carstens. 
Es  ist  daher  dankenswert,  wenn  durch  Archivstudien  die  Meister 
bedeutender  Kunstwerke  unseres  Landes  ermittelt  werden.  Johannes 
Biernatiki,  Pastor  in  Hamberge  bei  Lübeck,  der  schon  früher  in 
Richard  Haupts  „Bau-  und  Kunstdenkmäler  Schleswig-Holsteins“  die 
Ergebnisse  fleißiger  und  umfangreicher  Archivstudien  veröffentlicht 


hatte,  hat  neuerdings  durch  Forschungen  in  den  alten  Rechnungen 
des  Amtes  Gottorf  im  Köuigl.  Staatsarchiv  in  Schleswig  die  Meister 
der  beiden  großen  Kunstwerke  in  der  Gottorfer  Schloßkirche  er¬ 
mittelt  und  seine  Entdeckungen  in  der  Zeitschrift  des  Vereins  für 
Schleswig-Holsteinische  Kirchengeschichte,  4.  Bd.,  S.  S7  bis  96  und 
in  den  beiden  Sonntagsblättern  des  I  lamburgischen  Korrespondenten“ 
vom  2.  und  16.  Mai  1909,  S.  66  u.  f.  und  77  u.  f.  veröffentlicht.  Da 
es  sich  um  zwei  große  Kunstwerke  handelt,  erscheint  es  angebracht, 

nicht  nur  diese  Entdeckun¬ 
gen  in  weiteren  Kreisen  be¬ 
kannt  zu  machen,  sondern 
aucli  die  urkundlichen  Er¬ 
mittlungen  einer  kunst¬ 
geschichtlichen  Untersuchung 
zu  unterziehen. 


Aach  einer  Aufnahme  der  König!.  Meßbildanstalt. 

Abb.  1.  Schloßkirche  in  Gottorf  (Schleswig).  Blick  auf  den  Fürstenstuhl  und  den  Silberaltar. 


Der  Fiirstenstuhl  in 
der  Kapelle  des  Schlosses 
Gottorf  (Abb.  1)  gehört  zu 
den  größten  Kunstwerken 
Schleswig-Holsteins.  Ober¬ 
halb  der  Brüstung  der  Em¬ 
pore  erhebt  sich  in  der 
ganzen  Breite  der  Schmal¬ 
seite  der  Schloßkirche  die 
Fassade  der  herzoglichen  Loge 
von  reichstem  Sclinitzwerk  in 
den  Formen  der  Spätrenais¬ 
sance  und  in  farbenreicher 
Bemalung  von  derselben  Art, 
wie  man  sie  an  zahlreichen 
Epitaphien  der  Renaissance 
in  den  Kirchen  unseres  Lan¬ 
de!  findet.  Im  Inneren  aber 
tritt  das  Schnitzwerk  zurück 
hinter  die  das  ganze  Wand¬ 
getäfel  und  die  Holzdecke  in 
reichster  Abwechslung  über¬ 
ziehenden  Einlegearbeiten 
( Ibb.  4).  Durch  die  Butzen¬ 
scheiben  der  in  den  tiefen 
Mauernischen  angebrachten 
beiden  Fenster  fällt  auf  das 
altersbraüne  Holz  ein  grün¬ 
liches  Licht,  das  das  ganze 
Innere  des  niedrigen  Raumes 
mit  stimmungsvollem  Ton 
erfüllt.  Die  Wände  umziehen 
niedrige  Bänke,  über  die  sich 
das  in  zahlreiche  rechteckige 
Felder  geteilte  und  durch 
geschnitzte  Hermen  abge¬ 
teilte  Getäfel  bis  zur  Decke 
erhebt.  In  den  mannigfach¬ 
sten  Mustern  sind  die  Fül¬ 
lungen  mit  bunten  Ilolz- 
einlagen  bedeckt,  die  in 
der  Innenseite  der  Haupttür 
(Abb.  3)  die  höchste  Pracht 
erreichen.  Der  Reichtum  der 
verschiedenen  Muster  an  dem 
Getäfel  und  der  Decke  ist 
so  groß,  daß  Haupt  45  Muster 
gezählt  hat.  Die  Kunst¬ 
gelehrten  haben  daher  über¬ 
einstimmend  den  Entwurf  des 
Ganzen  für  die  Arbeit  eines 
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Abb.  2.  Vom  Silberaltar  der  Schloßkirche  in  Gottorf  (Schleswig). 


phantasiereichen  großen  Künstlers  erklärt,  während  die  Ausführung 
auch  durch  schwächere  Hände  hätte  erfolgen  können.  Schon  Wilhelm 
Rübke  sagt  in  der  zweiten  Auflage  seiner  Geschichte  der  deutschen 
Renaissance,  2.  Bd.,  S.  305,  obgleich  er  nur  nach  Aufnahmen  des 
Kieler  Architekten  Moldenschart  urteilen  konnte:  „Die  größte  Viel¬ 
seitigkeit  einer  edlen  Ornamentik,  die  fein  berechnete  Abstufung 
und  der  wohldurchdachte  Wechsel  in  der  Aufeinanderfolge  und 
Nebeneinanderstellung  all  dieser  Motive  zeugen  von  der  genialen 
Erfindungsgabe  eines  hochbedeutenden  Künstlers“.  Auch  Richard 
Haupt  in  der  erwähnten  Schrift  und  Robert  Schmidt  in  der  Schrift 
„Schloß  Gottorp,  ein  nordischer  Fürstensitz“,  die  zahlreiche  Abbildungen 
der  Intarsien  enthält  (vgl.  die  Besprechung  im  Zentralblatt  der  Bau¬ 
verwaltung  1888,  S.  143),  rühmen  an  dem  Entwürfe  die  Mannigfaltig¬ 
keit  der  Muster  als  die  Erfindung  eiues  großen  Künstlers. 

Der  Entwurf  des  Ganzen,  d.  h.  des  Schnitzwerks  der  Außenseite 
und  der  Intarsien  des  Inneren  ist  trotz  der  Verschiedenheit  der  Stil¬ 
gesetze,  denen  jede  dieser  beiden  Techniken  unterworfen  ist,  durch¬ 
aus  einheitlich  aus  einem  Guß  hervorgegangen,  aus  dem  Geiste  eines 
mit  reicher  künstlerischer  Phantasie  begabten  Meisters  entsprungen. 
Es  ist  ein  Zeichen  der  Vielseitigkeit  dieses  Künstlers,  daß  er  in  der 
malerisch  angelegten  Außenseite  die  Holzschnitzkunst  im  reichsten  Stil 
der  Spätrenaissance  ebeuso  vollkommen  beherrscht  wie  die  anderenStil- 
gesetzen  unterworfene  Technik  der  Einlegearbeiten.*)  Im  Sclmitzwerk 
verwendet  der  Meister  ausschließlich  das  dem  Stil  der  Spätrenaissance 
in  Deutschland  und  den  Niederlanden  charakteristische  Ornament 
des  sogen.  „Rollwerks“,  der  umgebogenen  und  aufgerollten  Bänder 

*)  Wie  die  Abb.  4  gut  erkennen  läßt,  ist  die  Decke  durch  zwei 
Schrägdecken,  die  zu  den  seitlichen  Ausbauten  überleiten,  abge¬ 
schlossen  und  in  ihrer  Ausdehnung  zugleich  eingeschränkt.  Diese 
Anordnung  ist  im  vorliegenden  Falle  jedenfalls  nur  eine  künst¬ 
lerische  Zutat.  Immerhin  ähnelt  diese  Schräge  so  sehr  der  Schräge 
der  Friesenstube  der  Volkskunst,  dem  sogen.  Katzenschirm,  daß  eine 
Bekanntschaft  des  Künstlers  mit  jeuen  friesischen  Bauten  wohl  als 
sicher  anzunehmen  ist.  Auch  die  Einteilung  der  Schräge  in 
Kassetten-  und  Schmalfelder,  die  Nachahmung  des  Frieses  mit  den 
dorischen  Triglyphen  entspricht  noch  jetzt  erhaltenen  Beispielen 
friesischer  Friese  und  Katzenschirme.  D.  Schrftltg. 


und  Rahmenränder,  sogen.  Kartuschen,  aber  der  feinfühlige  Künstler 
vermeidet  es,  dies  wesentlich  plastische  Ornament  in  dem  Getäfel 
anzuwenden.  Die  Intarsia,  deren  in  den  Holzgrund  eingelegtes 
Muster  nur  durch  die  Zeichnung  in  der  Fläche  gebildet  wird  und 
nur  durch  die  Farbe  wirkt,  unterliegt  ausschließlich  den  Gesetzen 
des  Flächenschmucks.  Nur  einmal  konnte  der  Meister  der  Versuchung 
nicht  widerstehen,  das  plastische  Rollwerk  in  die  Intarsia  einzufügen, 
aber  dieser  an  den  Pfeilern  des  Mittelfeldes  der  Tür  gemachte  stil¬ 
widrige  Versuch  ist  unglücklich  ausgefallen.  Im  übrigen  aber  ent¬ 
halten  die  Muster  stets  nur  reinen  Flächenschmuck. 

Je  mehr  man  sich  in  die  zahlreichen  Muster  der  Einlegearbeiten 
vertieft,  um  so  mehr  bewundert  man  die  Vielseitigkeit  und  die  reiche 
Phantasie  des  Meisters,  der  den  Entwurf  des  Fürstenstuhls  ersonnen 
hat.  In  der  wahrhaft  überraschenden  Mannigfaltigkeit  immer  neuer 
Muster  kann  man,  abgesehen  von  dem  Rollwerkschmuck,  drei  ver¬ 
schiedene  Arten  des  Schmuckes  der  Spätrenaissance  unterscheiden, 
die  sich  über  alle  Teile  des  Getäfels  verteilen,  ohne  daß  man  etwa 
die  eine  Art  auf  eine  bestimmte  Stelle  beschränkt  findet.  Der  in 
größter  Pracht  über  der  niedrigen  und  schmalen  Haupttür  in  fast 
überladenem  Reichtum  ausgebreitete  Schmuck,  farbige  Blumen, 
Blattranken,  Vasen  und  kleine  Vögel,  findet  sich  auch  in  besonders 
schöner  Zeichnung  an  der  Innenseite  der  fünf  Fensterpfosten  der 
Fensterwand,  aber  auch  an  der  zweiten  Tür,  den  beiden  Fensternischen 
und  in  dem  alkovenartigen  westlichen  Anbau.  Die  zweite  an  der 
kunstreichen  Kassettem lecke  ausschließlich  verwendete  Art  besteht 


Abb.  3.  Haupteingangstür  zum  Fürstenstuhl  in  der  Schloßkirche 
in  Gottorf  (Schleswig). 
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aus  vielfach  geschwungenen  und  verschlungenen,  freistilisierten, 
schmalen  Bändern,  die  oft  in  phantastische  Köpfe  oder  Tierlciber 
auslaufen,  in  der  Art  der  auch  in  der  deutschen  Spätrenaissance 
vielfach  verwendeten  sogen.  Mauresken,  des  aus  orientalischen  Ein¬ 
flüssen  entstandenen  maurischen  Schmuckes.  Gerade  in  diesen  für  die 
Einlegetechnik  besonders  geeigneten  Mustern  entfaltet  der  Künstler  eine 
großartige  Phantasie.  Endlich  finden  sich  noch  breite  Bänder  in  ein¬ 
facherer  Zeichnung  und  ohne  kunstvolle  Verschlingungen,  ein  Muster, 
das  an  den  dem  Auge  weniger  sichtbaren  Stellen,  z.  B.  an  den  unteren 
Teilen  der  Brüstung  und  unter  der  Fensterbank,  verwendet  worden  ist. 

Die  Forschungen  Biernatzkis  in  den  Gottorfer  Amtsrechnungen 
haben  ergeben,  daß  dem  „Hoftischler  auf  Gottorf“,  Andreas  Salgen , 
in  den  Jahren  1609  bis  1612  die  Leitung  sämtlicher  Tischlerarbeiten  im 
Schloß  Gottorf  oblag.  Schon  im  Jahre  1609  hatte  er  im  Aufträge  des 
Herzogs  Johann  Adolf  in  Hamburg  verschiedenartige  Hölzer,  darunter 
rotbraunes  Brasilienholz,  besorgt,  und  im  Jahre  1610  war  er  nach 
Lübeck  gereist,  um  größere  Mengen  Holzes  zu  demselben  Zwecke 
auzukaufen.  Alle  diese  Hölzer  waren  zur  Einrichtung  des,  wie  der 
Fürstenstuhl  genannt  wird,  „Betstuhls  der  Herzogin“  oder  „der 
Herzoginnen  Stübchen“  bestimmt.  Im  Jahre  1611  begann  die  Arbeit 
mit  der  Legung  der  Decke  über  dem  Altar,  d.  h.  des  Fußbodens  des 
Fürstenstuhls  und  mit  der  Aufrichtung  der  großen  Fensterwand,  die 
in  einer  gemalten  Inschrift  die  Jahreszahl  1612  als  Zeichen  ihrer 
Vollendung  trägt.  Zu  gleicher  Zeit  wird  auch  die  diese  Wand  mit 
der  Bekleidung  der  Außenwand  verbindende  kunstreich  geschnitzte 
Kassettendecke  angefertigt  worden  sein.  Mitten  in  dieser  Arbeit 
starb  Andreas  Salgen  im  Herbst  1612,  und  es  ist  ein  Zeichen  der 
hohen  Wertschätzung  des  Künstlers  bei  dem  Herzog  Johann  Adolf, 
daß  der  Herzog  nicht  nur  auf  seine  Kosten  die  Bestattung  des 
Meisters  besorgte,  sondern  auch  für  die  Verpflegung  und  Erziehung 
seines  vater-  und  mutterlosen  Töchterchens  sorgte,  eine  Pflicht,  die 
auch  nach  des  Herzogs  Tode  im  Jahre  1613  von  seiner  Witwe  als 
eine  Ehrenpflicht  gegen  den  verstorbenen  Künstler  anerkannt  wurde. 


Nach  dem  frühzeitigen  Tode  Andreas  Salgens  wurde  die  Leitung 
der  Arbeiten  Jürgen  Gower  übertragen,  der  zum  Schnittkeramt 
(Tischleramt)  der  Stadt  Schleswig  gehörte  und  auch  Bildhauer  ge¬ 
wesen  ist,  indem  er  häufig  „Jürgen  Bildschneider“  genannt  wird. 
Von  zwei  Teilen  des  Fürstenstuhls  bezeugen  die  Jahreszahlen  1613 
und  1614  in  eingelegter  Arbeit,  daß  diese  Teile  von  Jürgen  Gower 
ausgeführt  worden  sind.  Die  kostbare  Tür  trägt  die  Zahl  1613  und 
die  westliche  schmale  Seite,  die  niedriger  als  der  übrige  Raum  und 
alkovenartig  ist,  trägt  an  zwei  Stellen  die  Zahl  1614.  Am  Jahres- 
schluß  1614  war  der  Fürstenstuhl  fertig,  und  im  Januar  1617  wurde 
Jürgen  Gower  aus  seinem  Amte  entlassen. 

Ohne  diese  aus  den  Amtsrechnungen  ermittelten  Jahreszahlen 
würde  man  in  der  Tat  nicht  auf  eine  Arbeit  verschiedener  Meister 
an  dem  Fürstenstuhl  schließen  können,  und  es  muß  dem  Jürgen 
Gower  als  Verdienst  angerechnet  werden,  daß  er  im  Geiste  seines 
Vorgängers  dessen  Entwurf  ohne  wesentliche  Änderungen  und  ohne 
eigene  fremdartige  Zusätze  ausgeführt  hat.  Der  bei  aller  Mannig¬ 
faltigkeit  in  den  Einzelheiten  durchaus  einheitliche  Entwurf  des 
Ganzen  kann  nur  von  einem  Künstler  herrühren,  der  nach  den 
urkundlichen  Ermittlungen  nur  Andreas  Salgen  sein  kann.  Wenn 
dagegen  Biernatzki  von  der  Prachttür  mit  der  Jahreszahl  1613  sagt: 
„Unleugbar  lebt  hier  ein  anderer  Geist“  und  wenn  er  auch  in 
anderen  Teilen  des  Getäfels  Jürgen  Gowers  Geist  zu  spüren  glaubt, 
so  wird  eine  eingehende  Betrachtung  aller  Einzelheiten,  wie  ich 
schon  oben  bemerkt  habe,  eine  Verschiedenheit  an  räumlich  getrennten 
Teilen  nicht  entdecken  können.  Die  feinere  Zeichnung  des  Musters, 
die  sorgfältigere  Ausführung  der  technischen  Arbeit,  die  Verwendung 
zahlreicher  buntfarbiger  Hölzer  und  der  reichere  Schmuck  an  der 
Innenseite  der  Tür  ist  nur  ein  Beweis  dafür,  daß  schon  in  dem 
ursprünglichen  Entwurf  diese  Tür  als  das  Prachtstück  des  ganzen 
Fürstenstuhls  geplant  und  mit  diesem  reichen  Intarsienschmuck 
schon  von  Andreas  Salgen  entworfen  worden  ist. 

Auch  der  Meister  des  zweiten  Kunstwerks  der  Gottorfer  Schloß- 


Nach  einer  Aufnahme  der  Königl.  Meßbildanstalt. 

Abb.  4.  Inneres  des  Fürstenstuhls  in  der  Schloßkirche  in  Gottorf  (Schleswig). 
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kirche  ist  .jetzt  ermittelt  worden,  nachdem  zuerst  der  Verfasser  dieser 
Zeilen  auf  den  hohen  Kunstwert  des  Silberaltars  (Abb.  2)  in  seiner 
Schrift  „Der  Silberschatz  der  Kirchen,  Gilden  und  Zünfte  in  der  Stadt 
Schleswig“  (vgl.  Denkmalpflege  Jahrg.  1908,  S.  32)  aufmerksam  gemacht 
hatte.  Dieser  Silberaltar  ist  nicht  nur  wegen  der  silbernen  erhabenen 
Arbeit  von  hohem  Kunstwert,  sondern  auch  wegen  der  Seltenheit  dieser 
Art  Altäre  und  so  großer  in  Silber  getriebenen  Platten  in  Deutschland 
und  Dänemark  beachtenswert.  Biernatzki  hat  in  den  beiden  erwähnten 
Aufsätzen  in  dem  „Hamburgischen  Korrespondenten“  aus  den 
Gottorfischen  Amtsrechnungen  festgestellt,  daß  dieser  Altar  eine 
Arbeit  des  Goldschmieds  Hans  Lambrecht  in  Hamburg  ist.  Der 
in  sehr  ungünstiger  Beleuchtung  unter  dem  Fürstenstuhl  stehende 
Altaraufsatz  enthält  in  einer  schönen  Umrahmung  von  Ebenholz  in 
der  Art  des  beginnenden  Barockstils:  drei  Reliefplatten  von  ver¬ 
goldetem  Silber  mit  den  tigureureichen  Darstellungen  der  Kreuzigung, 
der  Auferstehung  und  Christus  als  Weltenrichter.  Die  beiden  unteren 
Reliefs  sind  74  bezw.  47  cm  hoch,  das  oberste  ist  nur  halb  so  hoch. 
Überall  auf  dem  schwarzen  Rahmenwerk  sind  aus  Silber  getriebene 
Blattranken  auf  das  Ebenholz  aufgelegt.  Die  zahlreichen  Figuren 
sind  lebensvoll  entworfen  und  in  höchster  Vollendung  der  Treib¬ 
arbeit  ausgeführt.  Im  König!.  Staatsarchiv  in  Schleswig  fand  sich 
in  dem  Gottorfer  Rechnungsbuch  folgendes  eingetragen:  „1G66  Juni  30. 
Auf  Anmelden  des  Herrn  Präsidenten  und  bei  vorhandener  Quittung 
Hans  Lambrecht  Juelier  und  Goldschmied  in  Hamburgk  auf 
Rechnung  und  in  Abschlagk  des  ihm  zu  verfertigen  anbefohlenen 
Altars  entrichtet  300  Rthlr.“  An  einer  anderen  Stelle  ist  vermerkt, 
daß  Hans  Lambrecht  am  22.  November  1666  „auf  Abrechnung  seiner 
habenden  Forderung  wegen  gelieferter  Arbeit  gezahlt  vvorden 
300  Rtblr.“  Wenn  man  den  Schmuck  der  silbernen  Auflagen  auf 
dem  Ebenholz  genau  betrachtet,  möchte  man  nach  dem  Muster  der 
Renaissanceformen  den  Altar  für  älter  halten  als  das  Jahr  1666,  da  in 
der  zAveiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  in  der  Holzschnitzkunst 
Schleswig-Holsteins  schon  der  Ohrmuschelstil  allgemein  vorkommt. 
Meister  Hans  Gudewerdt,  der  jüngere,  hat  diesen  Stil  mit  seinem 
vom  Jahre  1640  datierten  Meisterwerk,  dem  Altar  in  Eckernförde,  hier¬ 
zulande  eingeführt.  Indessen  wurden  gerade  von  den  Edelschmieden  des 


Die  erneuerte  Platzfront 

Das  deutsche  Land  ist  reich  an  trefflichen  Werken  der  Baukunst; 
doch  gibt  es  wenige  Orte,  avo  auf  enger  Fläche  sich  Baudenkmäler  in 
solch  großer  Zahl  zusammenfinden,  wie  es  auf  dem  Meißner  Burgberg 
der  Fall  ist.  Er  hat  das  seltene  Glück  gehabt,  A'ier  großen  Gewalten 
Stätten  zu  bieten:  den  Burgvögten  des  Reichs,  den  Markgrafen  von 
Meißen,  den  Bischöfen  und  dem  Domkapitel.  Von  ihnen  allen  sind 
Werke  ihrer  Baugesinnung  auf  die  Nachwelt  gekommen.  Von  jeher  hat 
von  diesen  durch  ihre  Massen  die  Domkirche  vorgeherrscht,  die  Mitte 
einnehmend.  Ihr  schließt  sich  auf  der  nordöstlichen  Ecke  des  Berges 
die  landesfürstliche  Burg  an.  An  dem  Bergeinschnitt  gegen  St.  Afra 
hin  hatten  die  Burgvögte  des  Reichs  ihren  Sitz,  während  auf  der 
Südseite  des  Berges  am  Steilhange  gegen  die  Stadt  Bischof  und  Dom¬ 
kapitel  gebaut  haben.  Unter  den  letztgenannten  Bauten  ragen  der 
Sitz  des  Bischofs,  auf  der  südöstlichen  Ecke  des  Berges,  und  die 
Dompropstei  hervor. 

Erbaut  im  letzten  Jahrzehnt  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  also 
in  der  Zeit  des  Vordringens  der  italienischen  Renaissance,  widerlegt 
die  Dompropstei  durch  vornehme  Anlage  und  ebensolche  Ausführung 
wieder  einmal  den  landläufigen  Irrtum,  daß  die  Gotik  beim  Eintritt 
der  welschen  Kunst  zum  Absterben  reif  war.  Hier  soll  nun  nicht 
von  dem  geistreichen  Grundriß  und  der  sonstigen  Anlage  des  Ge¬ 
bäudes  geredet  Averden,  sondern  allein  von  seiner  in  vorigen  Jahre 
Avieder  zurechtgemachten  Platzfront.  Das  Mauerwerk  dieser  Front 
besteht  in  seinem  Kerne,  Avie  in  dieser  Zeit  in  Obersachsen  häutig, 
aus  Backsteinen,  Hauptgesims  und  die  Gewände  der  Türen  und  Fenster 
aber  aus  dem  Sandstein  des  Elbtals;  die  Backsteinflächen  Avaren 
verputzt.  Der  Entstehungszeit  entsprechend,  sind  die  Umrahmungen 
der  Türen  und  Fenster  sehr  breit,  mit  scharfen  Profilen  ausgestattet, 
die  sich  im  wesentlichen  aus  Kehlen  zusammensetzen.  An  dieser 
Bildung  nimmt  auch  das  Hauptgesims  teil.  Die  hohlgekehlten  Stäbe 
überschneiden  sich  am  Kämpfer  undScheitel  der  Bogen.  Zu  diesen  außer¬ 
ordentlich  scharf  wirkenden  Gewänden  und  Gesimsen  (Abb.  1)  stehen 
drei  das  Tor  und  die  Tür  begleitende  Nischen  im  prächtigsten  Gegen¬ 
satz  (Abb.  2);  denn  hier  sind  die  Säulenschäfte  und  die  Stützen  der 
Steinbänke  zylindrisch  gebildet,  auf  ebensolchen  Sockeln  mit  ge¬ 
wundenen  Kanneluren.  Die  Säulche'n  tragen  über  unscheinbarem 
Knaufe  Baldachine,  deren  Frontgiebelchen  mit  einem  nasen-  und 
krabben geschmückten  Kielbogen  vortreten.  Die  Spitze  dieser  Bogen 
wendet  sich  zur  Wandfläche  zurück,  und  die  freibleibende  Fläche 
des  Werksteins  wird  neben  dieser  Bekrönung  mit  einem  eigenartig 
geführten,  natürlich  behandelten  Baumgeäst  zugedeckt,  das  als  Fort¬ 
setzung  und  Endigung  der  stützenden  ßaldachinsäulchen  erscheint. 


16.  und  17.  Jahrhunderts  die  ihnen  als  Vorlagen  dienenden  Ornament¬ 
stiche  noch  Jahrzehnte  benutzt,  nachdem  dieses  Ornament  in  den  ande¬ 
ren  Künsten  schon  aus  der  Mode  gekommen  Avar.  So  hat  Hans  Lam¬ 
brecht  offenbar  ältere  Ornamentstiche  zu  dem  Gottorfer  Altar  benutzt. 

Hans  Lambrecht  muß  in  Hamburg  ein  umfangreiches  Gold¬ 
schmiedegeschäft  betrieben  haben,  da  er  nach  Biernatzkis  Nachrichten 
nicht  nur  zahlreiche,  sondern  auch  sehr  kostbare  Silberarbeiten  für 
die  llerzüge  Friedrich  III.  und  Christian  Albrecht  von  Gottorf,  für 
die  Herzogin -Witwe  Maria  Elisabeth,  die  das  Schloß  in  Husum 
bewohnte,  und  auch  für  den  König  Christian  IV.  von  Dänemark 
geliefert  hat,  deren  einige  sich  jetzt  in  der  Kaiserlich  russischen 
Schatzkammer  .des  Kreml  in  Moskau  befinden.  In  einer  in  russischer 
Sprache  im  Jahre  1898  veröffentlichten  Schrift  über  die  Silberschätze 
des  Kreml,  deren  Einsicht  ich  der  Güte  des  Herrn  Direktors  des  ham¬ 
burgischen  Museums  für  Kunst  und  Gewerbe  Justus  Brinckmann  zu 
verdanken  habe,  fiuden  sich  unter  der  Abteilung  „hamburgische  Gold¬ 
schmiede“  sechs  Silbergefäße,  die  vermutlich  von  rler  Hand  Hans 

ß 

Lambrechts  herrühren,  nämlich  vier  mit  dem  Meisterzeichen  Hl,  die 
Nr.  596,  597,  603,  616,  und  zwei  mit  dem  Meisterzeichen  HL,  Nr.  516, 
546.  Drei  dieser  Gefäße,  ein  Traubenpokal,  ein  Tafelaufsatz  und  eine 
Konfektschale,  mit  der  gleichlautenden  Inschrift:  „Geschenk  des 
Königs  Christians  IV.  am  28.  Januar  1G44“  sind  in  der  Schrift 
„Dänische  Silberschätze  aus  der  Zeit  Christians  IW,  aufbewahrt  in 
der  Kaiserlichen  Schatzkammer  in  Moskau“,  von  F.  R.  Martin  in 
Stockholm  1900  abgebildet.  Hans  Lambrecht  Avird  als  Goldschmied 
dieselbe  angesehene  Stellung  bekleidet  haben  Avie  einige  Jahrzehnte 
vorher  der  im  Jahre  1612  gestorbene  hamburgische  Goldschmied 
Jakob  Mores  und  sein  im  Jahre  1649  gestorbener  gleichnamiger 
Sohn.  Am  Ende  des  16.  und  im  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  lieferten 
sie  zahlreiche  kostbare  Silbersachen  für  die  Könige  Friedrich  II.  und 
Christian  IV.,  die  Bernhard  Olsen  in  seiner  Schrift  „Die  Arbeiten 
der  hamburgischen  Goldschmiede  Jakob  Mores,  Vater  und  Sohn,  für 
die  dänischen  Könige  Frederik  IT.  und  Christian  IV.“  im  Jahre  1903 
veröffentlicht  hat. 

Schleswig.  F.  Posselt,  Geheimer  Justizrat. 


der  Meißner  Dompropstei. 

An  der  Unterseite  der  Baldachine  zeigen  sich  reiche  ZellengeAvölbe 
obersächsischer  Art.  Daß  sowohl  diese  Gewölbchen  als  auch  das 
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Astwerk  bei  jedem  Baldachin  eine  andere  (lestalt  bekamen*  ist 
angesichts  der  Bedeutung  dieses  Baues  und  nach  dem  Zeitbrauche 
selbstverständlich.  Die  kleine  Tür  wird  von  einer  Wappentafel 
überragt,  die  im  Vereiu  mit  den  beiden  Seitennischeu  ein  ausreichendes 
Gegengewicht  zu  dem  großen  Tor  bildet.  Die  drei  Wappen  kenn¬ 
zeichnen  den  Erbauer  und  das  Meißner  Stift.  Das  Wappen  des 
Erbauers  wird  vom  Kardinalshut  überragt  lind  von  Engeln  getragen. 
Die  Wappennische  ist  im  Spitzbogen  geschlossen,  dessen  äußeres 
Stabprofil  sich  vom  Kämpfer  an  zu  einem  der  Natur  nachgeschaffenen 
Baumast  umb.ildet,  aus  dem  sich  prächtiges,  die  Bogenzwickel  füllendes 
Laubwerk  entwickelt.  Auf  dem  Grunde  der  Nische  flattern  die 
Bänder  der  beiden  Mitren  über  den  unteren  Wappen.  Umrahmt 
wird  das  Ganze  von  starken  Profilen  der  schon  erwähnten  Art  in 
rechteckiger  Form,  und  unter  ihm  findet  sich  ein  Feld  mit  der  Bau¬ 
inschrift,  schon  in  lateinischen  Buchstaben.  Ich  stehe  nicht  an,  dieses 
Doppelportal  als  das  schönste  zu  erklären,  das  aus  dem  Ende  des 
Mittelalters  im  mittleren  und  nördlichen  Deutschland  auf  uns  ge¬ 
kommen  ist. 

Die  Notwendigkeit,  die  Front  wiederherzusteilen,  trat  im  ver¬ 
gangenen  Jahre  an  das  Meißner  Domkapitel  heran,  als  der  Verputz 
der  Wandflächen  schadhaft  geworden  war  und  an  vielen  Stellen  das 
Backsteinmauerwerk  zutage  trat.  Es  hätte  genügt,  den  Verputz  zu 
erneuern,  das  Domkapitel  aber,  als  Besitzer  des  Hauses,  fühlte  sich 
im  Hinblick  auf  seine  hohe  Stellung  im  Lande,  wie  als  geistiger 
Führer  verpflichtet,  mehr  zu  tun,  nämlich  auch  die  verstümmelten 
Werksteinformeu  und  die  Türverschlüsse  zu  erneuern.  Mir,  dem 
Leiter  des  Erneuerungsbaues  am  Dom,  wurde  der  Auftrag,  den  Willen 
des  Domkapitels  in  die  Tat  umzusetzen.  Die  Ausführung  zerfiel  in 
drei  Teile:  die  Wiederherstellung  des  Sandsteinwerkes,  den  Neuverputz 
der  Wandflächen  und  den  Ersatz  der  in  den  sechziger  Jahren  aus¬ 
geführten  Torflügel.  Was  das  Sandsteinwerk  anlangt,  so  waren  die 
Baldachine,  wahrscheinlich  durch  das  Wetter,  fast  zur  Unkenntlichkeit 
entstellt.  Ihre  alte  Form  ließ  sich  aber  trotzdem  nachschaffen,  und 
zwar  geschah  dies  durch  die  vorzüglich  geschulten  Steinmetzen  der 
Bauhütte  mit  jener  Frische,  die  dem  Urbilde  eigen  gewesen.  Von  der 
Ergänzung  der  Wappentafel  konnte  abgesehen  werden,  weil  hier  die 
Verstümmlungen  nur  gering  sind.  Dagegen  fehlte  unter  den  Sockeln 
der  Nischensäulchen  die  Plinthe.  Diese  wurde  der  Wahrscheinlichkeit 
entsprechend  gezeichnet  und  neu  eingefügt,  ebenso  wie  die  Treppen¬ 
stufen,  die  der  kleinen  Tür  Vorlagen. 

Bei  dem  Formenreichtum  der  Sandsteinarbeit  ist  es  wenig  wahr¬ 
scheinlich,  daß  die  großen  Putzflächen  der  Front  ohne  farbigen  Schmuck 
Avaren,  sondern  ich  denke  sie  mir  mit  einem  Adelfarbigen,  weitver¬ 
zweigten  Netz  von  spätgotischem  Ast-  und  Laubwerk  überzogen.  An 
der  Wappentafel  ließen  sich  uocli  Spuren  von  vielfarbiger  Bemalung  und 
Vergoldung  erkennen.  So  wird  auch  das  andere  Steinwerk  ursprünglich 
farbig  zu  denken  sein.  Es  lag  nahe,  die  Vielfarbigkeit  der  Wandfluchen 
und  Steinformen  neu  erstehen  zu  lassen.  Davon  Avurde  aber  Abstand 


genommen,  weil  nirgends  eine  Spur  der  Flächenbemalung  zu  finden 
war  und  demzufolge  ihre  Wiederherstellung  der  Phantasie  überlassen 
werden  mußte.  Noch  ein  andrer  Gedanke  tauchte  für  die  Herstellung 
auf.  Die  Stadtfront  der  Dompropstei  zeigt  noch  heute  ziemlich  klar 
erkennbar  eine  aufgemalte  Barockarchitektur  mit  Pilastern  und  ge¬ 
kröpften  Gebälken  in  Grau  und  Gelb.  Solchen  Schmuck  hat  auch  die 
Platzfront  einst  getragen,  von  dem  aber  schon  vor  mehreren  Jahren 
nichts  mehr  zu  sehen  war.  Auch  diese  Verzierungen  nachzuahmen 
wurde  verworfen,  eben  wegen  der  unsicheren  Grundlage. 

Obersachsen  hat  uns  in  vielen  Werken  der  Spätgotik  eine  Putz¬ 
behandlung  überliefert,  die  den  Altertumskennern  wohl  geläufig  ist, 
oft  auch  bei  Wiederherstellungen  versucht  und  angewandt  Avurde, 
noch  aber  meines  Wissens  niemals  in  der  richtigen  Art.  Ich  hatte 
den  Ehrgeiz,  hier  einmal  die  alte  Technik  anzuwenden.  Sie  besteht 
in  folgendem.  Den  Backsteinflächen  wird  eine  starke  Schicht  Kellen¬ 
putz  aufgebracht  aus  Kalk  und  grobem  grauen  und  schwarzen  Fluß¬ 
sand.  Da,  avo  dieser  Putz  an  die  Werksteingliederungen  der  Ge¬ 
wände  und  Gesimse  trifft,  wird  auf  ihn  ein  sehr  dünner  und  schmaler 
Streifen  von  Kalkmörtel  aufgelegt,  dessen  Sandbeimischung  fein  und 
durchaus  rein  und  quarzig  sein  muß.  Dieser  Putzstreifen  trennt  nun 
mit  seiner  blendenden  Weiße  die  Werksteinform  von  dem  grauen 
Putzgrunde  der  Fläche.  Auf  die  gleiche  Art  ist  dann  gewöhnlich  dem 
Putzstreifen  unter  dem  Hauptgesims  ein  Zierfries  angehängt,  und  frei 
gestaltete  Endigungen  an  scharf  zusammensclmeidenden  Putzstreifen 
ergeben  sich  von  selbst.  Auch  Spruchbänder  und  Inschriften  lassen 
sich  nach  diesem  Verfahren  leicht  hersteilen.  Ein  schönes  Beispiel 
hierfür  in  glanzvoller  Ausführung  bietet  noch  heutigen  Tages  eines 
der  Klostergebäude  von  Altenzelle  bei  Nossen,  ln  dem  so  ge- 
Avonnenen  Bilde  würde  aber  der  durch  Alter  und  Wetter  miß  farbig 
gewordene  Sandstein  gestört  haben.  Zu  den  beiden  bestimmten 
Farben  von  Weiß  und  Grau  stände  keine  dritte  bestimmte,  vielmehr 
ein  willkürliches  Durcheinander  von  gelblichen,  grauen  und  braunen 
Tönen  des  Sandsteins.  Ein  künstlerisch  gewolltes  ZusammenAvirken 
der  Farben  Avar  so  nicht  zu  erreichen.  Es  blieb  also  nur  der  Ausweg, 
den  Sandstein  mit  einer  gleichmäßig  aufgetragenen  Farbe  anzustreichen. 
Ich  wählte  dieses  Mittel  und  strich  den  Stein  mit  reinem  englischen 
Rot  nach  Keimschem  Verfahren  an.  Jetzt  stellen  sich  die  roten  Kunst¬ 
formen  durch  Vermittlung  der  scharfweißen  Putzrahmen  in  festen  ge¬ 
regelten  Gegensatz  zum  Grau  der  Wandfläche.  Auch  hat  sich  hierbei 
Avieder  gezeigt,  daß  die  körperliche  Wirkung  der  Steinformen  durch 
den  gleichmäßigen  Anstrich  gewann.  Wer  das  Werk  vor  dem 
Anstrich  gesehen  hat  und  jetzt  (Abb.  1  u.  2),  Avird  dies  bestätigen 
müssen. 

Es  sei  hier  noch  auf  eine  andere  mögliche  Folgeerscheinung 
solcher  Werksteinanstriche  hingewiesen,  die  freilich  nur  technischer 
Natur  ist.  Unsere  Sandsteine  leiden  außerordentlich  an  der  Oberfläche 
infolge  der  großen  Mengen  von  Kohlen-  und  Schwefelsäure,  die  von 
den  zahlreichen  und  immer  häufiger  werdenden  Fabrikschloten  der 

Luft  zugeführt  Averden.  Die  Oberhaut 
der  Steine  löst  sich  ab.  Ich  glaube, 
solchem  schädlichen  Einflüsse  könnte 
abgeholfen  Averden,  wenn  die  Werk¬ 
steine  eine  dünne  Putzhaut  und  Be¬ 
malung  oder  nur  solche  allein  be¬ 
kämen.  Hier  wird  der  Einwand  er¬ 
hoben,  daß  die  vorgeschlagenen  Mittel 
nicht  Avetterbeständig  sind.  Das  gebe 
ich  für  die  Gegemvart  zu.  Aber  sollte 
eine  so  vorgeschrittene  Technik,  wie 
die  unserer  Tage,  nicht  imstande  sein, 
die  richtigen  Mittel  zu  finden? 

Die  Türöffnungen  wurden  mit 
glatten  Flügeln  ausgestattet,  diese  mit 
breiten  gekehlten  Schlagleisten  ver¬ 
sehen  und  an  außerordentlich  breiten 
geraden  Bändern  aufgehängt.  Auf 
deren  große  Flächen  Avurde  ein  Muster 
aufgepunzt.  Um  die  Beschädigung 
des  Türanschlags  zu  verhüten,  wurde 
ein  ausgezacktes  Kantenblech  an  der 
Schlagleiste  befestigt.  Das  IIolzAverk 
der  Türen  und  Fenster  erhielt  einen 
deckenden  Ölfarben  an  strich  von  engli¬ 
schem  Rot,  Türbänder  und  Schloß¬ 
bleche  ein  inneres  Feld  von  Stein¬ 
grau  mit  scharfweißer  Umrahmung. 
Scharfweiß  Avurden  auch  die  Fenster¬ 
gitter  gestrichen.  Die  Kosten  der  Aus¬ 
führung  betrugen  2900  Mark. 

Dresden.  Hugo  Hartung. 


Abb.  2.  Von  der  Dompropstei  in  Meißen. 
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12.  Januar  1910. 


Das  Berliner  Ortsstatut  zum  Schutze  des  Stadtbildes 


Nach  langen  Verhandlungen  des  Magistrats  und  der  Stadtver¬ 
ordnetenversammlung  der  Reichshauptstadt  ist  das  auf  Grund  des 
am  15.  Juli  1907  erlassenen  Gesetzes  gegen  die  Verunstaltung  von 
Ortschaften  und  landschaftlich  hervorragenden  Gegenden  (vergl.  Jahrg. 
1907  d.  BL,  S.  87)  festgestellte  Ortsstatut  zum  Schutze  des  Stadtbildes 
von  Berlin  der  Aufsichtsbehörde,  dem  Oberpräsidenten  der  Provinz 
Brandenburg,  vorgelegt  worden,  in  Würdigung  der  besonderen 
Verhältnisse  der  in  starker  Entwicklung  begriffenen  Stadt,  in  der 
trotz  der  hohen  und  dauernd  steigenden  Bodenwerte  das  werktätige 
Bürgertum  täglich  neue  Bauanlagen  schaffen  muß,  um  der  Nachfrage 
nach  Wohn-,  Geschäfts-  und  Industrieräumen  zu  genügen,  ist  das 
Ortsstatut  von  solchen  Bestimmungen  freigehalten,  welche  an  ein¬ 
zelnen  Straßen  oder  Plätzen  die  Ausnutzungsfähigkeit  der  Grund¬ 
stücke  beschränken  (vgl.  weiterhin  §  6  des  Ortsstatuts).  Das  Berliner 
Ortsstatut  trifft  Vorsorge  dafür,  daß  1)  sich  Neu-  und  Umbauten  an 
geschichtlich  oder  künstlerisch  bedeutsamen  Straßen  oder  Plätzen 
den  benachbarten  Gebäuden  anpassen,  damit  das  Gesamtbild  eine 
Schädigung  im  schönheitlichen  Sinne  nicht  erleidet,  daß  2)  einzelne 
geschichtlich  oder  künstlerisch  bedeutsame  Bauwerke  und  eieren  Um¬ 
gebung  vor  der  Beeinträchtigung  durch  unsachliche  Bauausführungen 
geschützt  und  daß  3)  auch  die  Anbringung  von  Anzeigeschildern  und 
Aufschriften,  Schaukästen  usw.  einer  vorherigen  Prüfung  in  Hinsicht 
auf  den  Zweck  des  Gesetzes  unterliegt.  Demnach  enthält  das  neue 
Ortsstatut  in  den  §§  1  bis  3  diejenigen  Straßen,  Plätze  und  Gebäude, 
die  vom  1.  Januar  1910  ab  vor  Verunstaltung  oder  Beeinträchtigung 
geschützt  sind.  Die  §§  1  bis  3  lauten: 

§  1.  Die  baupolizeiliche  Genehmigung  zur  Ausführung  von  Bauten 
und  baulichen  Änderungen  ist  zu  versagen,  wenn  dadurch  die  Eigenart 
des  Orts-  oder  Straßenbildes  wesentlich  beeinträchtigt  werden  würde, 
an  und  auf  folgenden  Plätzen  und  Straßen:  Pariser  Platz,  Unter  den 
Linden,  Am  Opernhaus  und  am  Zeughaus,  Opernplatz,  Kastanienwald 
und  Universitätsgarten,  Am  Festungsgraben,  Hinter  dem  Gießhause, 
Hinter  dem  Zeughause  und  Straße  am  Zeughaus,  Schloßplatz,  Lust¬ 
garten,  Museumsinsel,  Burgstraße  von  der  Friedrichs-  bis  zur  Kur¬ 
fürstenbrücke,  Am  Kupfergraben  von  der  Georgenstraße  bis  Hinter 
dem  Gießhause,  Gendarmenmarkt,  Wilhelmstraße  von  Unter  den 
Linden  bis  zur  Leipziger  Straße,  Wilhelmplatz,  Leipziger  Platz, 
Potsdamer  Platz  und  Vorplatz  am  Potsdamer  Bahnhof,  Königsplatz, 
Alsenstraße,  Reichstagsplatz,  Sommerstraße  vom  Reichstagsufer  bis 
zum  Brandenburger  Tor,  Königgrätzer  Straße  auf  der  Torseite  vom 
Brandenburger  Tor  bis  Voßstraße,  Monbijouplatz,  Neuer  Markt  mit 
Marienkirchhof,  Klosterstraße  von  Königstraße  bis  zur  Stralauer 
Straße,  Belleallianceplatz. 

An  den  Straßen,  welche  folgende  Parkanlagen  umgeben :  Viktoria¬ 
park,  Köllnischer  Park. 

§  2.  a)  Die  baupolizeiliche  Genehmigung  zur  Ausführung  von 
Bauten  und  baulichen  Änderungen  in  der  Umgebung  folgender 
Bauwerke  ist  zu  versagen,  wenn  ihre  Eigenart  oder  der  Eindruck, 
den  sie  hervorrufen,  durch  die  Bauausführung  beeinträchtigt  werden 
würde:  Kolonnaden  an  der  Leipziger  Straße,  Kolonnaden  an  der  König¬ 
straße,  Kolonnaden  an  der  Mohrenstraße,  Invalidenhaus,  Poststraße  16 
(Ephraimsches  Haus),  Generallotteriedirektion  an  der  Markgrafen¬ 
straße  47,  Rathaus,  Amts-  und  Landgericht  an  der  Grunerstraße, 
Rudolf- Virchow-Krankenhaus,  Märkisches  Museum,  Stadthaus,  Neue 
Kaiser-Wilhelm- Akademie,  Gebäude  der  neuen  Königlichen  Bibliothek, 
der  Universitätsbibliothek  und  der  Akademie  der  Wissenschaften) 
Handelshochschule. 

b)  Die  baupolizeiliche  Genehmigung  zur  Ausführung  baulicher 
Änderungen  an  folgenden  Bauwerken  ist  zu  versagen,  wenn  ihre 
Eigenart  oder  der  Eindruck,  den  sie  hervorrufen,  durch  die  Bauausfüh¬ 
rung  beeinträchtigt  werden  würde:  Beide  Kirchen  an  der  Mauerstraße 
(Dreifaltigkeit  und  Bethlehem),  Hedwigskirche,  St.  Johanneskirche, Wer- 
clersche  Kirche,  Michaelkirche,  Thomaskirche,  Synagoge  an  der  Oranien¬ 
burger  Straße,  Gertraudteustraße  16/17,  Reichsbank,  Handelshochschule 
mit  Kapelle  zum  heiligen  Geist,  Jakobikirche,  Alte  Bauakademie. 

§  3.  Die  Anbringung  von  Reklameschildern,  Schaukästen,  Auf¬ 
schriften  und  Abbildungen  bedarf  für  die  folgenden  Straßen  und 
Plätze  sowie  für  die  folgenden  Bauwerke  und  deren  Umgebung  der 
Genehmigung  der  Baupolizeibehörde:  Pariser  Platz,  Am  Opernhaus 
und  am  Zeughaus,  Opernplatz,  Kastanienwald  und  Universitätsgarten. 
Am  Festungsgraben,  Hinter  dem  Gießhause,  Jlinter  dem  Zeughause 
und  Straße  am  Zeughause,  Schloßplatz,  Lustgarten,  Museumsinsel, 
Burgstraße  von  der  Friedrichs-  bis  zur  Kurfürstenbrücke,  Am  Kupfer, 
graben  von  der  Georgenstraße  bis  Hinter  dem  Gießhause,  Wilhelm¬ 
straße  von  Unter  den  Linden  bis  zur  Leipziger  Straße,  Wilhelmplatz 
Königsplatz,  Alsenstraße,  Reichstagsplatz,  Sommerstraße  vom  Reichs¬ 
tagsufer  bis  zum  Brandenburger  Tor,  Platz  vor  dem  Brandenburger 
Tor,  Königgrätzer  Straße  auf  der  Torseite  vom  Brandenburger  Tor 
bis  Voßstraße. 


Au  den  Straßen,  welche  folgende  Parkanlagen  umgeben:  Viktoria¬ 
park. 

Diese  Genehmigung  ist  unter  den  gleichen  Voraussetzungen  zu 
versagen,  unter  denen  nach  den  §§  1  und  2  die  Genehmigung  zu 
Bauausführungen  zu  verweigern  ist. 

Die  straßenbaupolizeiliche  Genehmigung  bleibt  hierdurch  un¬ 
berührt. 

V  ie  man  sieht,  beschränkt  sich  das  Ortsstatut  nicht  nur  auf  die 
wichtigsten  Straßen  und  Plätze,  die,  durch  Alter  und  Geschichte  ge¬ 
heiligt,  meistens  auch  ohne  Vorschriften  vor  Verunstaltungen  geschützt 
zu  werden  pflegten  —  wie  u.  a.  der  große  Straßenzug  vom  Branden¬ 
burger  Tore  bis  zum  Lustgarten  mit  den  angrenzenden  Plätzen  — , 
sondern  es  greift  weiter  auf  neue  Straßen,  Plätze  und  Gebäude,  deren 
Bilder  für  das  Gepräge  von  Berlin  bereits  kennzeichnend  geworden 
sind  und  daher  vor  verunstaltenden  Veränderungen  geschützt  werden 
sollen. 

Durch  den  §  2  sind  einzelne  Bauten  gewissermaßen  unter 
Denkmalschutz  gestellt.  In  §  2a  sind  Bauwerke  aufgeführt,  in  deren 
Umgebung  Bauausführungen  untersagt  werden  können,  wenn  durch 
sie  die  Eigenart  oder  der  Eindruck  der  betreffenden  zu  schützenden 
Einzelbauten  beeinträchtigt  wird.  Das  Verzeichnis  enthält  nicht 
nur  Werke,  die  bereits  anerkannten  Denkmalwert  besitzen,  sondern 
es  umfaßt  auch  Monumentalbauten  aus  neuester  Zeit  und  solche, 
die  noch  im  Bau  begriffen,  —  wie  das  neue  Stadthaus,  die 
Kaiser  -  Wilhelm  -  Akademie  und  die  neuen  Bibliothekbauten  — , 
die  aber  für  bestimmte  schöne  Straßen-  und  Platzbilder  ausschlag¬ 
gebend  geworden  sind.  Unter  §  2b  ist  außerdem  eine  Anzahl  von 
Bauten  aufgezählt,  an  denen  bauliche  Änderungen  nicht  vorgenommen 
werden  dürfen,  wenn  dadurch  ihre  Eigenart  oder  der  Eindruck,  den 
sie  hervorrufen,  beeinträchtigt  werden  würde.  Die  Zahl  der  hier  an¬ 
gegebenen  Bauten,  die  also  unmittelbar  unter  Denkmalschutz  gestellt 
sind,  erscheint  sehr  beschränkt  und  auch  willkürlich.  So  fehlen  u.  a. 
sämtliche  Monumentalbauten  von  Denkmalwert  an  der  Straße  Unter 
den  Linden  und  ihren  benachbarten  Plätzen,  ferner  die  Türme  auf 
dem  Gendarmenmarkt,  die  Marienkirche  und  die  Klosterkirche.  Auch 
die  schöne  Schinkelsche  Kirchengruppe  in  Moabit  vermißt  man.  Ver¬ 
mutlich  ist  angenommen,  daß  die  in  §  2  b  nicht  berücksichtigten  Bau¬ 
werke  von  Denkmalwert  durch  den  §  1  bereits  geschützt  seien,  so 
daß  nur  noch  die  unter  §  2  b  angeführten  Bauwerke,  die  an  den  unter 
§  1  benannten  Straßen  und  Plätzen  nicht  stehen,  besonders  auf¬ 
gezählt  zu  werden  brauchten.  Das  trifft  aber  nicht  zu,  denn  nach 
§  1  wird  nur  das  Platz-  und  Straßenbild,  nicht  aber  das  Einzel¬ 
bauwerk  geschützt.  Geschützt  kann  aber  das  Gesamtbild  auch  bleiben, 
wenn  am  Einzelbau  unwesentliche  Veränderungen  vorgenommen 
werden,  die  seine  Umgebung  durchaus  nicht  zu  beeinträchtigen 
brauchen,  die  aber  das  Bild  des  einzelnen  Bauwerks  in  ärgster  Weise 
schädigen  können.  So  wäre  es  z.  13.  sehr  wohl  möglich  gewesen,  die 
Französische  Kirche  als  Baudenkmal  durch  den  Anbau  vor  etwa 
sechs  Jahren  arg  zu  schädigen,  ohne  das  Platzbild  des  Gendarmen¬ 
markts  wesentlich  zu  beeinträchtigen.  Der  Bau  lag  in  den  bewährten 
Händen  des  Geh.  Baurats  0.  March,  der  auch  ohne  Denkmalschutzgesetz 
und  Ortsstatut  dem  Gontardschen  Turmbau  gerecht  geworden  ist. 
Übrigens  ist  zu  einem  Abbruch  der  unter  §  2b  aufgeführten  Bau¬ 
denkmäler  die  Genehmigung  nach  dem  Berliner  Ortsstatut  nicht  er¬ 
forderlich. 

Der  §  3,  der  die  Straßen  und  Plätze  vor  Entstellung  durch 
Geschäftsschilder,  Schaukästen,  Aufschriften  usw.  schützen  soll,  ent¬ 
hält  im  wesentlichen  die  unter  §  1  aufgeführten  Namen.  Die  Straße 
Unter  den  Linden,  der  Gendarmenmarkt,  der  Leipziger  Platz,  der 
Potsdamer  Platz  und  der  Vorplatz  am  Potsdamer  Bahnhof,  der 
Monbijouplatz,  Neue  Markt,  Marienkirchhof,  Klosterstraße  und  Belle- 
allianceplatz  sind  der  Reklame  freigegeben  worden  und  damit  als 
Geschäftsstraßen  und  -Plätze  gekennzeichnet,  bei  denen  das  schön- 
heitliche  Interesse  Geschäftszwecken  weichen  muß.  Daß  dadurch 
den  Auswüchsen  des  Anzeige  wesens  Tür  und  Tor  geöffnet  ist,  be¬ 
weist  das  gelbe  Riesenschild  auf  dem  Potsdamer  Platz  in  der  Achse 
der  Leipziger  Straße,  das  sämtliche  Fenster  und  Baikone  einer 
Wohnung  des  dritten  Geschosses  bedeckt.  Es  ist  demnach  sehr  wohl 
möglich,  daß  ein  für  Anzeigezwecke  günstig  gelegenes  Haus,  wie  das 
eben  erwähnte,  allmählich  in  seiner  ganzen  Straßenfront  als  Litfaß¬ 
säule  benutzt  wird,  ohne  daß  die  Polizei  nach  dem  neuen  Ortsstatut 
einschreiten  kann.  Allerdings  wäre  u.  E.  nach  §§  66  u.  71  des  All¬ 
gemeinen  Landrechts  ein  Verbot  möglich,  wenn  „ein  positiv  häßlicher, 
jedes  offene  Auge  verletzender  Zustand“  geschaffen  ist.  Wenn  man 
aber  glaubt,  daß  die  Ausnutzungsfähigkeit  einzelner  Grundstücke 
durch  §  3  beeinträchtigt  wird,  so  sollte  man  wenigstens  eine  Steuer 
auf  Anzeigeschilder  einführen,  deren  Erträgnisse  im  Sinne  des  Orts¬ 
statuts  verwendet  werden  könnten. 


Nr.  1. 


Die  Denkmalpflege. 


7 


Von  großer  Bedeutung  ist  der  folgende  §  4,  durch  den  die 
wichtigsten  Bestimmungen  des  Ortsstatuts  teilweise  aufgehoben 
werden  können.  Er  entspricht  dem  §  2  Absatz  2  des  Verunstaltungs¬ 
gesetzes  und  lautet: 

§  4.  Wenn  die  Bauausführung  in  den  im  §  1  und  2  bezeiclmeten 
Fällen  nach  dem  Bauentwürfe  dem  Gepräge  der  Umgebung  der  Bau¬ 
stelle  im  wesentlichen  entsprechen  würde,  und  die  Kosten  der  auf 
Grund  dieses  Ortsstatuts  geforderten  Änderungen  in  keinem  ange¬ 
messenen  Verhältnisse  zu  den  dem  Bauherrn  zur  Last  fallenden 
Kosten  der  Bauausführung  stehen  würden,  so  ist  von  der  Anwendung 
des  Ortsstatuts  abzusehen. 

§4  enthält  keine  Bestimmung  darüber,  wer  zu  entscheiden  hat, 
ob  die  Bauausführung  nach  dem  Bauentwürfe  dem  Gepräge  der 
Umgebung  der  Baustelle  im  wesentlichen  entsprechen  würde  usw.  Es 
ist  anzunehmen,  daß  die  Fälle  des  §  4  mit  bei  §  5  berücksichtigt 
werden  sollen,  in  dem  es  heißt: 

§  5.  Vor  Erteilung  oder  Versagung  der  Genehmigung  in  den 
Fällen  der  §§  1,  2  und  3  ist  der  Magistrat  und  der  Sachverständigen¬ 
beirat  zu  hören,  dieser  jedoch  nur,  sofern  es  sich  nach  der  Ent¬ 
scheidung  des  Magistrats  nicht  um  Fälle  von  untergeordneter  Be¬ 
deutung  handelt.  Der  Sachverständigenbeirat  besteht  aus:  a)  einem 
Mitgliede  der  Akademie  der  Künste,  b)  einem  Mitgiiede  der  Akademie 
des  Bauwesens,  c)  einem  Mitgliede  des  Berliner  Architektenvereins, 
d)  einem  Mitgiiede  der  Vereinigung  Berliner  Architekten,  e)  dem 
Stadtbaurat  für  den  Hochbau,  f)  zwei  sachverständigen  Mitgliedern 
der  Stadtverordnetenversammlung.  Die  Mitglieder  zu  a)  und  b) 
werden  von  den  dort  genannten  Behörden,  die  zu  c)  und  d)  von 
diesen  Vereinen  auf  sechs  Jahre  ehrenamtlich  bestimmt;  sie  sollen 
in  Berlin  oder  dessen  Vororten  wohnhaft  sein.  Die  Mitglieder  zu  f) 
werden  von  der  Stadtverordnetenversammlung  für  das  laufende 
Kalenderjahr  gewählt. 

Um  eine  wirtschaftliche  Schädigung,  die  durch  bauliche  Be¬ 


schränkung  des  Grundeigentums  erfolgen  kann,  möglichst  zu  ver¬ 
meiden,  bestimmt  das  Ortsstatut  im  §  (1  folgendes: 

§6.  Bei  einer  auf  Grund  der  Bestimmungen  dieses  Ortsstatuts 
erfolgten  Beanstandung  von  Bauentwürfen  durch  den  Sachverständigen¬ 
beirat  oder  den  Magistrat  ist  dem  Antragsteller  unter  Angabe  der 
Gründe  von  der  Beanstandung  durch  den  Magistrat  Kenntnis  zu 
geben  und  mit  ihm  über  etwaige  Abänderungen  zu  verhandeln.  Ab- 
änderungs-  bezw.  Neugestaltungsvorschläge  dürfen  die  bauliche  Aus¬ 
nutzungsfähigkeit  weder  bezüglich  der  bebauten  Fläche,  noch  der 
Höhe  in  irgend  einer  Form  beeinflussen. 

Das  Berliner  Ortsstatut  sieht  nur  Straßen  und  Plätze  vor,  die 
dem  Wagen-  und  Fußgängerverkehr  dienen.  Die  Wasserstraßen  und 
Schienenwege,  hauptsächlich  die  letzteren,  die  für  Berlin  im  Sinue 
des  Ortsstatuts  von  ebenso  großer  Bedeutung  sind,  sind  nicht  mit 
aufgenommen.  Auf  ihnen  ist  der  Menschenverkehr  aber  nicht 
minder  groß,  und  dem  Auge,  das  im  Eisenbahnzuge  mehr  als  auf 
der  Straße  die  Straßenwandungen  beobachten  kann,  fallen  Häßlich¬ 
keiten  hier  besonders  auf.  Es  wäre  deshalb  gut  gewesen,  wenn  auch 
die  Bauten,  die  au  Schienenstraßen  und  Wasserwegen  errichtet  werden, 
und  deren  Schauseiten  und  Höfe  in  gröbster  Weise  vernachlässigt  zu 
werden  pflegen,  im  Ortsstatut  Berücksichtigung  gefunden  hätten.  Sie 
sind  es,  die  zur  Verunstaltung  des  Stadtbildes  am  meisten  mit  bei¬ 
tragen  und  das  Auge  beleidigen. 

Zum  Schluß  erscheint  es  geboten,  daß  die  Städte  und  Ortschaften 
im  Umkreise  Berlins,  die  mit  ihm  das  demnächstige  „Groß-Berlin“ 
bilden  werden,  dem  anzuerkennenden  Beispiele  der  Reichshauptstadt 
bald  folgen,  damit  rechtzeitig  Vorschriften  erlassen  werden,  die  neben 
den  künstlerisch  und  geschichtlich  wertvollen  Bauten,  neben  fertigen 
Straßen  und  Plätzen  auch  neu  anzulegende  Stadtteile  sowie  landschaft¬ 
liche  Schönheiten  in  Feld  und  Wiese,  in  Wäldern  und  Seen  berück¬ 
sichtigen.  Hierfür  wird  der  bald  zu  entscheidende  Wettbewerb  „Groß- 
Berlin“  die  besten  Unterlagen  bieteu  können.  F.  Schultze. 


Vermischtes 


Wohlgeluugene  Ausbesserungen  gesprungener  Glocken  nach  dem 
Verfahren  des  Glockengießers  Chambon  in  Montargis  im  Departe¬ 
ment  Loiret*)  sind  kürzlich  in  Krakau  vom  Meister  selbst  aus¬ 
geführt  worden.  Es  handelt  sich  um  acht  alte  Glocken  von  teilweise 
hohem  Alter  und  Kunstwert.  Die  größte  aus  der  Marienkirche  mit 
einem  fast  die  ganze  Höhe  durchsetzenden  Riß  ist  durch  die  Aus¬ 
besserung  vor  dem  be¬ 
reits  in  Aussicht  genom¬ 
menen  Umguß  bewahrt 
worden  und  hat  jetzt  den 
ursprünglichen  gesunden 
und  vollen  Klang  wieder¬ 
erhalten.  Sie  hat  eine 
Höhe  von  1,38  m  bezw. 

1,87  m  und  einen  unte¬ 
ren  Durchmesser  von 
1,75  m.  Ihr  Gewicht  be¬ 
trägt  4013  kg.  Die  Ab¬ 
bildung  zeigt  die  Glocke 
mit  dem  für  den  Aus¬ 
besserungsguß  erweiter¬ 
ten  großen  gebogenen 
Sprung.  Diese  sowie  eine 
kleinere,  940  kg  schwere 
Glocke  stammen  aus  dem 
Finde  des  fünfzehnten  Jahr¬ 
hunderts.  Drei  weitere  in 
Krakau  ausgebesserte  alte 
Glocken  im  Gewichte  von 
540,  528  und  400  kg,  so¬ 
wie  drei  kleinere  stam¬ 
men  aus  Pfarrkirchen  in 
der  Umgebung  Krakaus. 

Alle  diese  Glocken  sind, 
wie  die  k.  k.  Zentralkom¬ 
mission  für  Erforschung 
und  Erhaltung  der  Kunst  und  historischen  Denkmäler  mitteilt, 
von  Chambon  in  einem  Zeitraum  von  etwa  neun  Wochen  in  einer 
Arbeitsstätte  ausgebessert,  die  ihm  in  einer  Metallgießerei  in  Krakau 
eingerichtet  war. 

Die  Ausnutzung  vorgeschichtlicher  Zufallsfaude  in  Württem¬ 
berg  bezweckt  eine  Anweisung,  die  auf  Anregung  des  Königlichen 
Konservatoriums  für  vaterländische  Kunst-  und  Altertumsdenkmäler 


*)  Vgl.  hierzu  deu  Bericht  des  Konservators  Professor  F.  Wolff 
im  Jahrgang  1903,  S.  87  dieser  Zeitschrift. 


nach  dem  Staatsanzeiger  für  Württemberg  vom  15.  November  1909 
den  Oberämtern  durch  das  Ministerium  des  Innern  zugegangen  ist. 
Danach  sind  die  Oberämter  beauftragt,  dahin  zu  wirken,  „daß  die 
Gemeindebehörden  bei  Ausführung  von  Wasserversorguugsaulagen  der 
Anregung  des  Konservatoriums  entsprechen  und  die  mit  der  Leitung 
der  Bauausführung  betrauten  Personen  mit  den  hiernach  gebotenen 
Weisungen  versehen.  Bei  denjenigen  Bauten,  welche  unter  der 
Leitung  des  Königlichen  Bauamts  für  das  öffentliche  Wasser¬ 
versorgungswesen  ausgeführt  werden,  wird  dieses  dem  Konser¬ 
vatorium  die  erforderlichen  Mitteilungen  zugehen  lassen.  Auch  ist 
das  bei  dem  ßauamt  beschäftigte  Personal  angewiesen,  die  sorgfältige 
Bergung  von  Funden  der  bezeichueten  Art  zu  überwachen“.  Es 
handelt  sich  demnach  um  die  Ausnutzung  vou  vorgeschichtlichen 
Funden,  die  bei  den  oft  kilometerlangen  Grabungen  für  Quellwasser¬ 
zuleitungen  gemacht  werden  und  für  die  früher  ein  geregelter  Melde¬ 
dienst  nicht  bestand,  so  daß  in  dem  vorzeitlich  stark  besiedelt  ge¬ 
wesenen  Schwabenlande  Ausgrabungen  von  vorgeschichtlichen  Straßen, 
Siedlungsresten,  Grabhügeln,  Funde  von  Scherben,  Münzen,  Hufeisen, 
Skeletten,  Brandresten  usw.  oft  ungenutzt  blieben. 

Ist  Efeu  dem  Mauerwerk  schädlich?  Diese  auch  auf  dem 
Trierer  Tag  für  Denkmalpflege  gestreifte  Frage  ist  nach  der 
Zeitschrift  L’Architecture  anläßlich  einer  Rundfrage  bei  den 
Eigentümern  von  Schlössern  und  Laudhäusern  Englands  sowie  bei 
deren  Baumeistern  verneinend  beantwortet  worden.  Sowohl  im 
schmückenden  als  im  gärtnerischen  Sinne  waren  die  Antworten  dem 
Efeu  günstig.  Er  hält  das  Mauerwerk  trocken*)  und  erhöht  in 
gewissem  Maße  seine  Standfestigkeit,  wirkt  zudem  als  Wärmeschutz. 
Daß  der  Efeu  nicht  die  Mauern  schädige  und  ihre  Feuchtigkeit  herbei¬ 
führe,  wird  auf  Grund  sachverständiger  Untersuchungen  auch  iu 
einem  Urteil  des  Appellhofs  von  Rouen  ausgesprochen.  Der  Regen 
wird  hiernach  durch  die  Efeublätter  von  der  Mauer  abgehalten.  Die 
Blätter  saugen  zum  Teil  die  Tropfen  auf  und  lasseu  sie  zum  anderen 
Teil,  von  Blatt  zu  Blatt,  auf  den  Boden  hinabfällen.  Die  Feuchtig¬ 
keit  des  letzteren,  die  in  das  Mauerwerk  eindringen  und  in  ihm 
aufsteigen  könnte,  wird  von  deu  Wurzeln  in  den  Efeustamm 
emporgeführt,  der  davon  lebt  und  den  Überschuß  verdunstet.  Weit 
entfernt  davon,  daß  Efeu  die  Mauerfeuchtigkeit  hervorruft  und 
unterhält,  ist  er  ein  wirksames  Gegenmittel.  J.  St. 

Das  Sollinger  Plattendach.  In  dem  Aufsätze  im  Jahrgang  1909 
d.  Bl.,  S.  112  wird  der  Verwendung  des  Sollinger  Sandsteins  zu  Dach¬ 
deckungen  und  Fachausmauerungen  gedacht,  welche  im  ganzen  Solling 
und  in  dessen  nächster  Umgebung  gebräuchlich  gewesen  ist  und 
durch  welche  deu  Ortschaften  ein  eigenartiger  altertümlicher  Zug 
und  ein  malerischer  Reiz  eigen  geworden  ist.  Wenn  nuu  in  neuerer 

*)  Zentralblatt  der  Bau  Verwaltung  1905,  S.  152  u.  190. 


Glocke  der  Marienkirche  in  Krakau: 
der  Riß  zum  Guß  vorbereitet. 
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Zeit  zu  Daehdecküngen  namentlich  andere  Stoffe  verwendet  worden 
sind  und  das  eigenartige  landschaftlich  einheitliche  Bild  hierdurch 
gestört  worden  ist,  so  ist  der  Grund  wohl  der  Hauptsache  nach  in 
den  höheren  Kosten  zu  suchen,  welche  die  Verwendung  der  Sollinger 
Platten  und  Bausteine  bedingt.  Die  Platten  von  3  cm  und  mehr 
Stärke  erfordern  starke  Dachstühle  und  starke  Lattungen.  Etwaige 
Besserungsarbeiten  sind  kostspielig  und  umständlich,  namentlich  in 
Gegenden,  welche  entfernter  vom  Verkehr  belegen  sind.  Die  Aus¬ 
mauerung  des  Fachwerks  mit  Sandsteinen  ist  im  allgemeinen  wohl 
nur  deshalb  gebräuchlich  gewesen,  weil  an  Ort  und  Stelle  nur 
Sandstein  vorhanden  war  und  aus  Gründen  der  Billigkeit  des¬ 
halb  verwendet  wurde.  An  und  für  sich  ist  Sandstein  ein  un¬ 
geeigneter  Stoff  zur  Fachausmauerung,  weil  er  Feuchtigkeit  ansaugt 
und  sie  an  die  anschließenden  Holzteile  abgibt. 

Namentlich  ländliche  Gebäude  mit  Stallungen, 

Küchen  usw.  leiden  unter  diesem  Übelstande, 
der  veranlaßt,  daß  in  der  Regel  das  Holzwerk 
leicht  abgängig  wird  und  die  ordnungsmäßige 
Unterhaltung  dazu  nötigt,  an  Stelle  des  Sand¬ 
steins  zweckmäßigere  Baustoffe  zu  verwenden. 

Auf  diese  Gründe  ist  es  wohl  zurückzuführen, 
daß  in  neuerer  Zeit  der  früher  im  Solling  all¬ 
gemein  gebräuchlich  gewesenen  Verwendung  des 
einheimischen  Steines  Abbruch  getan  wird  und 
daß  andere  Baustoffe  und  Herstellungsarten  ihren 
Einzug  gehalten  haben. 

Zu  erwähnen  ist  noch,  daß  die  Sollinger 
Platten  oft  dünne  Schichtungen ,  mitunter 
durch  Glimmerlagen  getrennt,  aufweisen,  und 
daß  in  Flurbelägen,  welche  mit  Sollinger  Plat¬ 
ten  hergestellt  sind,  diese  dünnen  Schichtun¬ 
gen,  welche  nicht  immer  gerade,  sondern 
wellig  übereinander  liegen,  leicht  durchgetreten 
werden  und  zu  Abspaltungen  der  dünnen 
Schichten  Veranlassung  geben  Die  Kosten  der 
Neubeschaffung  eines  Sollinger  Plattenbelages 
und  seiner  Unterhaltung  sind  aus  diesem 
Grunde  nicht  gering. 

Wenn  der  Anregung  des  Verfassers  des 
vorerwähnten  Aufsatzes  Folge  gegeben  wird, 
daß  Behörden  und  einflußreiche  Architekten  für 
die  Erhaltung  des  im  Solling  heimischen  Ge¬ 
brauches  der  Verwendung  der  Sollinger  Platten 
zu  Dachdeckungen  eintreten,  so  wäre  dies  im 
Sinne  der  Pflege  einheimischer  Gewohnheiten  uud  Bauweise  nur  zu 
begrüßen  und  dieser  Anregung  guter  Erfolg  zu  wünschen. 

Halle  a.  d.  Saale.  Kortüm. 


Biicli  erschau. 

Alt  -  Osnabrück.  Zwölf  Photogravüren  nach  Originalaufnahmen 
von  Rudolf  und  Emil  Lichtenberg,  Text  von  Dr.  ing.  u.  phil. 
\Y.  Jänecke.  Verlag  von  Rudolf  u.  Emil  Lichtenberg,  Osnabrück. 

Osnabrück  gehört  zu  denjenigen  alten  Städten,  deren  geschicht¬ 
liche  Bedeutung  und  wechselnde  Geschicke  sich  trotz  ihres  wirt¬ 
schaftlichen  Aufschwungs  in  Straßen,  Plätzen  und  Bauwerken  noch 
klar  widerspiegeln.  Veränderte  Verkehrsverhältnisse,  insbesondere 
die  Eisenbahn,  die  auf  die  alten  Verkehrswege  keine  Rücksicht  zu 
nehmen  brauchten,  haben  die  Altstadt  Osnabrück  so  wenig  beein¬ 
trächtigt,  daß  man  sich  ins  Mittelalter  versetzt  fühlen  kann,  wenn 
man  sie  ohne  das  neuzeitliche  Treiben  im  Bilde  dargestellt  sieht. 
Glücklicherweise  sind  derartige  Städte  in  Deutschland  nicht  selten. 
Man  lernt  sie  mehr  und  mehr  schätzen,  wie  die  fast  täglich  er- 
scheinenden  Veröffentlichungen  alter  Städtebilder  beweisen.  Man 
ist  sich  ihres  bildenden  und  erziehlichen  Wertes  bewußt.  Zu  den 
besten  ihrer  Art  gehört  die  in  Wort  und  Bild  vorliegende  Sammlung 
„  Alt-Osnabrück“.  Beide,  der  Lichtbildkünstler  und  der  Textverfasser, 
sind  mit  ganzem  Herzen  bei  der  Sache  gewesen;  das  beweisen  die 
mit  künstlerischem  Auge  gesehenen  Bilder  und  die  baugeschichtlichen 
Begleitworte  zu  den  einzelnen  Lichtdrucken.  Den  Osnabrückern  ist 
mit  dem  Hefte  eine  schöne  Weihnachtsfreude  beschert  worden.  Sie 
werden  sich  noch  stolzer  beim  Anblick  der  Schönheiten  ihrer  Heimat 
fühlen  und  noch  mehr  dafür  besorgt  sein,  daß  sie  möglichst  lange 
unberührt  erhalten  bleiben.  Für  diejenigen  aber,  die  längere  oder 
kürzere  Zeit  in  der  alten  Bischofs-  und  Hansastadt  weilen  durften,  wird 
das  Beschauen  der  urdeutsch  anmutenden  Bilder  die  schönsten  Er¬ 
innerungen  wachrufen;  sind  doch  neben  Straßen  und  Plätzen  der 
Altstadt  auch  die  turmreichen  Bilder  nicht  vergessen  worden,  die 
sich  von  den  umliegenden  Höhen  auf  die  mit  dem  westfälischen 
Frieden  aufs  engste  verknüpfte  Stadt  bieten.  Hier  sind  entschei¬ 
dende  Kämpfe-  zwischen-  den  Sachsen  und  Franken  ausgefoehten, 


und  im  weiteren  Umkreis  zeugen  zahlreiche  Denkmäler  von  vor¬ 
geschichtlichem  Siedlungen  uud  Rümerspuren  und  rufen  mannigfache 
Erinnerungen  wach  an  den  tapferen  Widukind  uud  den  großen 
Franken kaiser.  Alt-Osnabrück  sei  daher  warm  empfohlen.  Sch. 

Zum  Kampf  gegen  die  Scliieferhedacliung.  Ein  Beitrag  zu  den 
Fragen  des  Heimatschutzes  von  Oberbaurat  Fritze  in  Meiningen. 
1909.  \  erlag  des  Technikums  Hildburghausen.  18  S.  in  gr.  8°  mit 
20  Abb.  Geh. 

Die  kleine  Schrift  des  als  Vorkämpfer  in  Heimatschutzbestrebungen 
wohlbekannten  Verfassers  will  dem  bedrohten  Schieferdeckergewerbe 
in  Thüringen  zu  Hilfe  kommen.  Die  Gründe  für  den  Niedergang  der 
schon  seit  dem  13.  Jahrhundert  in  Betrieb  befindlichen  deutschen 


Schieferbrüche,  unter  ihnen  der  bekannte  bei  Lehesten  in  Thüringen, 
glaubt  er  in  dem  mühelosen  Vordringen  der  Dachziegel  zu  linden. 
Die  praktischen  Vorzüge  des  Schiefers,  seine  Leichtigkeit,  Dichtheit, 
Haltbarkeit  und  Anpassungsfähigkeit  werden  in  Wort  und  Bild  ge¬ 
schildert.  Außerdem  wird  auf  eine  alte,  ei’st  in  den  achtziger  Jahi’en 
ausgestorbene  Technik  aufmerksam  gemacht,  die  den  unfreundlichen 
düsteren  Eindruck,  den  der  Schieferbehang  gegenüber  der  farben¬ 
freudigen  Ziegeldeckung  bei  Wandbekleiduugen  macht,  künstlerisch 
zu  beleben  vermag  und  in  der  sich  das  Bedürfnis  der  alten  Schiefer¬ 
decker,  ihre  Arbeit  ansprechend  erscheinen  zu  lassen,  deutlich  zeigt. 
Das  Mittel  ist  einfach.  Blätter  und  Blüten,  Kranz  und  Laubgewinde 
werden  aus  Stanniol  geschnitten  und  mit  Leinöl  auf  den  Schiefer- 
beschlag  aufgeklebt  (vergl.  die  vorstehende  Abbildung).  Die  Ver¬ 
zierungen  sind  von  großer  Haltbarkeit.  Mau  findet  verzierte  Häuser, 
deren  Jahreszahlen  auf  mehr  als  hundert 'Jahre  zurück  weisen.  Das  in 
dem  Druckheft  abgebildete  Haus  in  Heid  zeigt  die  Jahreszahl  1850, 
während  die  schiefergedeckte  und  mit  Stanniol  vei'zierte  Kuppel  des 
Kirchturms  in  Wölfershausen  sogar  die  Jahreszahl  1751  aufweist.  Man 
kann  also  dem  Verfasser  nur  beipflichten,  wenn  er  den  Wunsch  hat 
nach  Wiederbelebung  dieser  in  ihren  Zierformen  gerade  dem  jetzigen 
Zeitgeschmack  entsprechenden  Technik,  die  geeignet  ist,  der  Schiefer- 
bekleidung  wieder  Freunde  zu  verschaffen,  wie  im  Bergischen  Lande,  wo 
die  Belebung  durch  weißgestrichene  Fensterrahmen,  grüne  Fensterläden* 
reiche  Türen  usw.  erfolgt.  Daß  Schieferdeckung  in  Oberbayern  .aus 
Gründen  des  Heimatschutzes,  als  nicht  bodenständig,  \  erboten  ist.  Blech¬ 
dächer  aber  nicht,  erscheint  kaum  glaubhaft,  da  der  Schiefer  neben  dem 
Ziegel  wohl  den  besten  Ersatz  bietet  für  die  wegen  rler  hohen  Feuei’- 
prämie  immer  mehr  verschwindende  Holzschindel.  Sch. 

Inhalt:  Andreas  Salden  und  Hans  Lambrecht,  die  Künstler  des  Fürsten- 
stühls  und  des  Silberaltars  in  der  Gottorf er  Schloßkirche.  —  Die  erneuerte  Platz¬ 
front  der  Meißner  Dompropstei..^  Das  Berliner  Ortsstatut  zum  Schutze  des 
Stadtbildes.  —  Vermischtes:  Wohlgelungene  Ausbesserungen  gesprungener 
Glocken.  —  Ausnutzung  vorgeschichtlicher  Zufallsfunde  in  Württemberg.  — 
Ist  Efeu  dem  Miaiierwerk  schädlich?  —  Sollinger  Plattendach.  —  Bücherschau. 


Für  die  Schriftleitung  verantwortlich:  Fr.  Schultze,  Boriiu. 
Verlag  von  Wilhelm  Ernst  u.  Sohn,  Berlin. 

Druck  der  Buchdruckerei  Gebrüder  Ernst,  Berlin. 


Haus  iu  Leimrieth.  Schieferbehang  mit  Stanniolverzierungen. 
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XII.  Jahrgang.  Erscheint  alle  3  bis  4  Wochen.  Jährlich  lfi  Bogen.  —  Geschäftstelle:  W.  Wilhelmstr.  90.  —  Bezugspreis  Berlin,  2.  Febl'Uai’ 
^  „  einschl.  Abtragen,  durch  Post-  oder  Streifbandzusendung  oder  im  Buchhandel  jährlich  8  Mark;  für  das  IQ  1(1 

JNr.  Ausland  8.50  Mark.  Für  die  Abnehmer  des  Zentralblattes  der  Bauverwaltung  jährlich  fi  Mark.  IcMU. 


[Alle  Rechte  Vorbehalten.] 


Alte  Portale  in  Belgien  und  Holland  (Spannseile  Deurkens). 

Vom  Kgl.  Baurat  F.  v.  Manikowsky, 
zugeteilt  dem  Kaiserlich  Deutschen  Generalkonsulat  in  Antwerpen. 


Ist  Hans  Vredeman  de  Vries  (1528  bis  1G07)  gewissermaßen 
als  gleichzeitiger  Holländer,  Flandrer  und  Deutscher  mit  seiner 
glänzenden  Phantasie  als  Architekturzeichner  und  Maler  neben 
dem  grundlegenden  klassischen  Baulehrer  Pieter  Koeck  van  Ae  Ist 
(1502  bis  1550)  —  insbesondere  durch  die  den  Ordnungen  seiner  „Archi- 
tectura“  folgenden  „Variae  architectnrae  formae“  — der  Vorkämpfer  und 
sozusagen  der  Apostel  der  vlämischen  Renaissance  geworden,  so  ist 
Jacques  Prancquart  (1577  bis  1651)  mehr  durch  seine  ausgeführten 
Bauten  der  leitende  Künstler  in  der  vlämischen  Renaissance  gewesen. 

Vredeman  de  Vries  hat  in  seinem  vielbewegten  Nomaden¬ 
leben  in  Brüssel,  Lüttich  und  Aachen,  dann  jenseit  des  Rheins 
in  Braunschweig,  Wolfenbüttel,  Frankfurt,  Hamburg,  Prag,  Danzig 
und  anderen  Orten  die  Spuren  semer  reichen  Tätigkeit  Unter¬ 
lassen.  Jacques  Fraucquart,  der  sich  ebensowenig  wie  alle  anderen 
Kunstjünger  der  Vredemanschen  Befruchtung  und  weitgehenden  Be¬ 
einflussung  entziehen  konnte,  finden  wir,  nachdem  er  längere  Zeit 
in  Italien  zugebracht  und  dort  selbst  als  ausführender  Architekt 
gewirkt  hat,  vorzugsweise  in  seiner  Vaterstadt  Brüssel.  Sodann 
ist  er  in  Mecheln  und  in  Antwerpen  beschäftigt.  In  Brüssel  war 
Francquart  Ingenieur  des  Königs  von  Spanien  und  Architekt  des 
Erzherzogs  Albrecht  von  Österreich.  Sein  für  den  verstorbenen  Erz¬ 
herzog  in  der  Kirche  St.  Gudule  in  Brüssel  1622  errichteter  Katafalk 
ist  nebst  dem  zugehörigen  pomphaften  Leichenwagen  durch  die 
Cornelius  Galleschen  Kupferstiche  in  dem  GroßfolioAverk  „Pompa 
funebris“,  Brüssel  1623  und  1728  mit  einer  Widmung  Francquarts 
an  die  Erzherzogin  Isabella  erhalten.  Einen  ähnlichen  Aufbau  iu 
derselben  Kirche  hatte  er  1619  bei  dem  Tode  des  Kaisers  Mathias 


hergestellt,  wie  er  einen  solchen  (vom  3.  März  1634)  ebenso  für  die 
Leichenfeier  der  Erzherzogin  Isabella  Klara  Eugenia  in  der  St.  Jakobs¬ 
kirche  in  Brüssel,  gleichfalls  von  Galle  gestochen,  erbaut  hat.1)  In 
seinem  1617  erschienenen  Werk  „Premier  livre  d’architecture,  con- 
tenant  diverses  inventions  de  portes  etc.“  gibt  Francquart  ins¬ 
besondere  eine  Sammlung  jener  reich  verzierten  Türen  und  Tore 
heraus,  die  fast  der  einzige  architektonische  Schmuck  des  damaligen 
Profanbaues  gewesen  zu  sein  scheinen  und  für  längere  Zeit  ein  be¬ 
liebtes  Ausdrucksmittel  desselben,  mit  dem  Namen  „Spannseile 
Deurkens“  belegt  Avorden  sind.  Diese  in  mehr  oder  weniger 
schwülstigem  Barock,  unter  Verbiegung  und  Verbrechung,  kurz  will¬ 
kürlichster  Handhabung  der  Architekturformen  hergestellten,  mit 
Engels-  und  Löwenköpfeu  soAvie  Ornament  aller  Art  verzierten,  sich 
bis  in  die  späten  Zeiten  des  18.  Jahrhunderts  hinein  erstreckenden 
Bauanlagen  haben  mit  Spanien  oder  vielmehr  mit  spanischer  Archi¬ 
tektur  Avenig  zu  tun,  sie  haben  sich  den  Namen  der  „Spannseilen 
Deurkens“  lediglich  durch  ihre  Entstehung  zur  Zeit  der  spanischen 
Herrschaft  (1559  bis  1598  und  1621  bis  1714)  erworben  und  teilen 
den  spanischen  Namenzusatz  selbst  mit  den  mittelalterlichen 
Treppengiebeln.  Es  ist  nicht  festgestellt,  aber  mit  Sicherheit  an¬ 
zunehmen,  daß  Jacques  Francquart  nicht  nur  diese  „Deurkens“  enG 
Avorfen  uud  gezeichnet,  sondern  auch  eine  große  Zahl  derselben 
selbst  ausgeführt  hat,  sicherlich  in  Brüssel,  aa'0  sich  noch  solche 
vorfinden.  Francquart  baute  vorzugsweise  1606  bis  1616  die  leider 
nur  noch  in  der  Zeichnung  vorhandene  Jesuitenkirche,  desgleichen 
(162G  bis  1642)  die  Augustinerkirche  in  Brüssel,  wie  die  Bcguinen- 
kirche  in  Mecheln.  Die  mehrfachen  Portalanlagen  und  verwendeten 


Abb.  1.  Antwerpen.  Rue  de  FEmpereur  23. 
Eingang  zur  St.  Anna-Kapelle  von  P.  P.  Rubens, 


9  Vgl.  „Biographie  nationale  de  Bel- 
gique“  und  „Niederländisches  Künstler¬ 
lexikon“.  Von  Dr.  v.  Wurzbach. 


Abb.  2.  Antwerpen.  Rue  aux  Laines  7. 
Von  P.  P.  Rubens. 


Abb.  3.  AntAverpen.  Lougue  rue  neuve  26 — 28. 
Banque  d’Anvers,  vormals  Palais  Arnold  du  Bois, 
Erbaut  1750  von  Jean  Pierre  van  Baurseheidt. 
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portalähnlichen  Motive  an  diesen  Kirchen 
stehen  in  unzweifelhaftem  Zusammen¬ 
hang  mit  den  „Deurkens“  und  mögen 
vielleicht  den  ersten  Anstoß  zu  der 
Herausgabe  des  obengenannten  Archi¬ 
tekturwerks  gegeben  haben.  Jedenfalls 
kann  Francquart  durch  sein  Werk  in 
erster  Linie  mit  als  der  geistige  Urheber 
der  „Spannschen  Deurkens“  angesehen 
werden. 

Fraucquarts  Sch wiegersohn  C  o  e  b  e  r  - 
ger,  geboren  1560  in  Antwerpen,  Schüler 
von  Martin  de  Los ,  hat  ebenfalls  durch 
seine  Kirchenbauten,  die  Karmeliterkirche 
in  Brüssel  (1607  bis  1618),  die  Wallfahrts¬ 
kirche  Nötre-Dame  von  Moutaigu  (1609 
bis  1611)  und  andere,  mehrfach  Anregung 
zu  Portalbauten  gefunden,  und  dürfte 
solche  besonders  in  Antwerpen,  wo  er 
jedesmal  nach  seiner  Rückkehr  aus  Italien 
Wohnung  nahm,  an  Profanbauten  aus¬ 
geführt  haben. 

Ähnliches  kann  man  von  dem  glän¬ 
zenden  Faid’herbes,  geboren  1617  und 
gestorben  1697  in  Mecheln,  annehmen, 
der,  im  Gegensatz  zu  Coeberger  ein  be¬ 
vorzugter  Schüler  und  Freund  Rubens, 
uns  gleich  in  seinem  ersten  Kirchenbau, 
der  Jesuitenkirche  in  Löwen  (1660  bis 
1666),  ein  stets  zu  größter  Bewunderung 
anregendes,  ausgezeichnetes  Meisterwerk 
der  Barockkunst,  ein  Prunkstück  ersten 
Ranges  hinterlassen  hat,  das  allerdings 
durch  die  bedeutsame  Fassade  und  die 
fast  bezaubernde  Innenwirkung'  seiner 
Brüsseler  Beguinenkirche  fast  noch  über¬ 
troffen  wird,  und  der  weiterhin  die  Kirchen  Nötre-Dame  d'IIanswyk 
(1663  bis  1678),  die  Jesuitenkirche  (1669  bis  1676)  und  die  Kloster¬ 
kirche  Liliendael  in  Mecheln  sowie  die  Abteikirchen  in  Averbode  und 
in  Grimbergen  folgten. 

Als  fernere  hervorragende  Meister  der  belgischen  Barockkunst 
sind  uns  Jan  van  Xanten,  der  1629  den  Umbau  der  erst  1720 
durch  Matheys  vollendeten  Peterskirche  in  Gent  begann,  Deodat 
del  Monte,  der  1607/08  zusammen  mit  Rubens  in  Genua  war, 
der  Schwiegersohn  Faid’herbes  Dirk 
van  Dalen,  Gilbert  van  Schoonbeke, 
der  Erbauer  des  Antwerpener  „Waterliuis“, 


Abb.  4.  Antwerpen.  Courte  rue  neuve  22. 
Früher  St.  Anna-Kapelle ; 
jetzt  Werkstatt  des  Bildhauers  J.  Joris. 


Abb.  5.  Antwerpen.  Rue  du  Roi  17. 
Haus  des  Architekten  Prof.  L.  Blomme. 
1716. 


Adrian  van  der  Linden,  van  den  Eynden  und  andere  bekannt 
geworden. 

Fast  keiner  dieser  Meister  scheint  als  Erbauer  eines  der  von  mir 
gesammelten2)  etwa  70  Antwerpener  ..Deurkens“  urkundlich  bezeugt. 
Als  einziger  wird  Peter  Paul  Rubens,  geboren  1577  in  Siegen,  ge¬ 
storben  1640  in  Antwerpen,  der  Fürst  unter  den  vlämischen  Künstlern, 


2)  Eine  kleine  Zahl  findet  sich  in  dem  „Album“  von  Linnig,  Ant¬ 
werpen,  und  in  dem  Heftchen  „Recueil  des 
portes".  XVII.  J.v.  Geefs.  Die  Aufnahmen 
sind  sämtlich  von  dem  Photographen  G.Her- 
mans  in  Antwerpen  gemacht  worden. 


Abb.  6.  Antwerpen.  Place  de  Meir  79. 
Hotel  Osterrieth  1745  —  1750  erbaut  von 
Jean  Pierre  van  Baurscheidt; 
vormals  Hotel  M.  F.  du  Bois. 


Abb.  7.  Antwerpen.  Rue  Haute  15. 
Haus:  Der  große  goldne  Schild; 
erbaut  für  Jan  Anthonis  1562. 


Abb.  8.  Antwerpen.  Banquc  Wegimont. 
Kipdorp  19;  vormals  Hotel  de  Pret. 
1620—1656. 
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Abb.  9.  Antwerpen.  Rue  des  Orfevres  5. 


Abb.  10.  Antwerpen.  Poids  public  13. 


für  die  beiden  Tore  Abb.  2  (rue  aux  Lames  7)  und  Abb.  1  (rue  de 
l’Empereur  23)  in  Anspruch  genommen;  vielleicht  weil  die  beiden  zu 
den  besten  gehören?  Bezeichnend  ist,  daß  das  letztere  einer  mit 
ihrer  Breitseite  zwischen  den  Häusern  der  genannten  Straße  stehenden 
Kapelle  (St.  Anna)  angehört.  Es  spricht  für  die  nahe  Verwandt¬ 
schaft  der  „Spannschen  Deurkens“  mit  den  Kirchenportalen  der 
großen  Meister  und  bestätigt,  wie  sehr  der  Profanbau  jener  Zeit 
hinter  dem  Kultbau  zurück  und  zum  Teil  von  diesem  abhängig 
geblieben  ist,  der  seinerseits, 
jesuitische  Beeinflussung,  zu 
artiger  Blüte,  namentlich  in  den 
zum  Teil  glänzenden  Jesuiten¬ 
kirchen  von  Antwerpen,  Brüssel, 


vorzugsweise  durch  die  spanisch- 
so  hoher  nationaler  und  eigen- 


'wM 


Abb.  11.  Antwerpen. 
Rue  aux  Laines  30. 
17.  Jahrhundert. 


Abb.  12.  Antwerpen.  Vieille  Bourse  24. 
Haus:  Der  Spiegel. 

Erbaut  im  16.  Jahrh.  für  Peter  Gillis; 
umgeb.  1610 — 1645  für  Alexander  van  den  Broeck. 


Löwen,  Lüttich,  Gent  und  Namur  ge¬ 
langt  ist. 

Der  Profaubau  hat,  abgesehen  von 
den  wenigen  namhaften ,  „im  neuen 
Stil“  aufgeführten  öffentlichen  weltlichen 
Bauten,  im  allgemeinen  an  den  Über¬ 
lieferungen  der  verflossenen  prunkvollen 
gotisch  -  burgundischen  Zeit,  an  den 
Treppen  gieb  ein  und  Steinkreuzen  fest¬ 
gehalten.  Er  hat  sich,  von  dieser  Kunst 
gebannt,  in  einem  gewissen  Beharrungs¬ 
zustand  gehalten  und  ist  vorwiegend  nur 
zur  Anwendung  einzelner  Bauglieder  in 
den  entwickelten  Formen  der  Renaissance 
und  Barockkunst  geschritten.  Hieraus  er¬ 
klärt  sich  die  große  Zahl  der  „Deurkens“, 
nicht  nur  in  Antwerpen,  sondern  auch 
in  Brüssel  und  anderwärts,  insbesondere 
gegenüber  deu  weit  spärlicher  auftreten- 
den  Hausfassaden  im  Stil  des  16.  und 
17.  Jahrhunderts. 

Die  Inanspruchnahme  von  Rubens 
für  einige  der  „Deurkens“  kann  nicht 
wundernehmen  und  ist  nur  ein  Beweis 
dafür,  wie  sehr  man  diesen  auch  als 
Architekt  einschätzt.  Man  weiß,  daß  er 
sein  eigenes  großartiges  Haus,  das  man 
auf  der  Weltausstellung  in  Brüssel  1910 
als  „Antwerpener  Pavillon“  in  die 
Wirklichkeit  zurückzurufen  beabsichtigt, 
selbst  nach  seinen  Plänen  gebaut  hat. 
Man  kennt  seine  von  Schoy  behauptete, 
von  anderen  allerdings  bestrittene  Be¬ 
teiligung,  nicht  nur  bei  der  inneren  Aus¬ 
schmückung,  die  ihm  allein  zufällt,  sondern  bei  dem  ganzen  Bau 
der  Antwerpener  Jesuitenkirche.  Ebenso  kennt  man  sein  1624  zu 
Ehren  Philipps  IV.  errichtetes,  heute  noch  bestehendes  „Scheldetor“ 
mit  der  von  A.  Quellin  gemeißelten  sitzenden  Figur  des  Fluß¬ 
gottes.  Weniger  bekannt  ist  wohl  sein  nach  eigenen  Anfnahmen 
herausgegebenes,  viermal  verlegtes  Kupferwerk  „Genueser  Palast¬ 
bauten“  (P.  P.  Rubens  Palazzi  di  Genova,  Antwerpen  1622),  sowie 
seine  in  den  van  Thuldenschen  Stichen  des  großen  Kupferwerks 
„Pompa  introitus“  niedergelegte  weitgehende  Architektentätigkeit 
bei  der  Herstellung  der  Festbauten  für  den  Einzug  Ferdinands  1.  in 
Brüssel  1635. 

Wenn  auch  meist  auf  phantasiereicher  malerischer 
Auffassung  beruhend,  die  nicht  überall  streng  mit 

den  Architekturmit¬ 
teln  umging,  las¬ 
sen  diese  überaus 
groß  erfundenen, 
monumentalen  tor- 
und  triumphbogen-, 
tempel-  und  ruh¬ 
meshallenartigen 
Festbauten  es  doch 
glaubhaft  erschei¬ 
nen,  daß  Rubens  in 
Italien  die  Bauten 
der  klassischen  und 
großen  Renaissance¬ 
meister  nicht  nur 
für  die  Architektur¬ 
staffage  seiner  Bil¬ 
der  studiert,  son¬ 
dern  daß  er  sich 
in  den  Gedanken 
hineingearbeitet 
hat,  aus  den  italieni¬ 
schen  Palastbauten 
dasVorbild  zu  einem 
für  die  stolzen  und 
reichen  Niederlän¬ 
der  geeigneten  vor¬ 
nehmen  Bürger¬ 
hause  zu  schöpfen 
und  zu  entwickeln. 
Wenn  ihm  das  nicht 
gelungen,  wenn  bei 
ihm  selbst  die 
Urkraft  niederlän- 


Abb.  13.  Rue  des  douze  mois  7. 

1665.  Haus  des  Ritters 
Rodrigo  Fernando  d’Almada 
(erbaut  1527 — 1563). 
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disch-vlämischen,  volkstümlichen  Wesens 
sich  immer  wieder  aus  der  Fülle  der  in 
sich  aufgefiommenen  klassischen  Motive 
herausrang  und,  den  Manen  Hans  Vre- 
deman  de  Vries  folgend,  Sieger  blieb,  so 
ist  dies  nur  ein  Beweis  für  Rubens  tiefes 
nationales  Empfinden  und  Sein.  Aus 
dem  Dargelegten  ist  aber  einerseits  seine 
große  bauliche  Bedeutung  und  sein  auf 
die  Architekturrichtung  des  Landes,  die 
Entwicklung  des  belgischen  Barocks  und 
che  Meister  desselben  ausgeübter  großer 
Einfluß  unbestreitbar,  anderseits  erklär¬ 
lich,  wenn  alle  übrigen  Künstler,  die 
nicht  wie  er  acht  Jahre  in  Italien  zu¬ 
gebracht  und  die  klassische  Luft  geatmet 
haben,  sich  unter  seinem  Vorgang  noch 
weniger  Skrupeln  bezüglich  der  Hand¬ 
habung  der  Architekturglieder  hingaben. 

So  können  wir  bei  Durchsicht  der 
Sammlung  der  Antwerpener  „Spannseile 
Deurkens“  nur  noch  wenig  von  ihrer 
klassischen  Abstammung  entdecken.  Ab¬ 
gesehen  von  den  geringen,  aus  französi¬ 
scher  Schule  stammenden,  schon  der 
Rokokozeit  angehörenden  Anlagen,  findet 
man  in  ihuen  lediglich  die  schon  bei 
Hans  Vredeman  de  Vries,  zur  Ehre  des 
Volkes  und  seiner  Kunst  sei  es  gesagt, 
vollkommen  selbständig  und  national, 
vorwiegend  malerisch  entwickelten  und 
darum  bewunderten  Formen  der  vlämi- 
seken  Renaissance  in  der  gleichen 
Weise  nur  noch  derber,  urwüchsiger 
und  ungezwungener  in  das  Barock  über¬ 
geführt. 

In  einer  kürzlichen  Besprechung  über  Wiederherstellungen  von 
Bauwerken  in  dieser  Zeitschrift  (Jahrg.  1909,  S.  10)  hat  der  Direktor 
des  Germanischen  Museums  in  Nürnberg  Gustav  v.  Bezold  sehr 
richtig  einen  vorwiegend  malerischen,  sich  des  Reizes  der  Gegensätze 
freuenden  und  einen  streng  architektonischen  Standpunkt  unter¬ 
schieden.  Spanien  ist  das  Land.  wro  man  ersteren  am  meisten 
findet,  um  so  mehr,  als  zu  den  geschichtlichen  Stilen  hier  der 
maurische  Einschlag  als  wesentliches  Glied  hinzugetreten  ist.  Man 


Abb.  14.  Antwerpen.  Von  einem 
abgebrochenen  Hause  der  Rue  Kipdorp. 
Wiederaufgestellt  im  Hof 
der  Academie  des  beaux  arts. 


Abb.  15. 

Antwerpen.  Rue  des  Brasseurs  13. 


wird  daher  auch  kaum  irgendwo  so  von  den  malerischen  Architek¬ 
turen  gefesselt  als  besonders  in  den  spanischen  Kathedralen.  In  den 
Niederlanden,  vor  allem  in  Flandern,  hat  sich  ebenso  —  vielleicht 
unter  Einfluß  der  spanischen  Blutmischuug  die  Renaissance  ganz 
besonders  in  malerischer  Richtung  ausgebildet.  Das  ist  in  der 
Eigenart  des  Volkes  und  in  dessen  tiefer  Vorliebe  für  das  Bunte,  für 
die  malerischen  und  farblichen  Gegensätze  begründet  und  tut  sich 
nicht  nur  in  den  Werken  der  Künstler  der  früheren  Jahrhunderte 


Abb.  Iß.  Antwerpen.  Grande  Place  19. 
Haus  der  (iungen)  Bogenschützen. 
Erbaut  1500, 

erneuert  1904  durch  Prof.  F.  van  Dijk. 


Abb.  17.  Antwerpen.  Canal  au  Falcon  45. 
Hospice  van  Couwenberglie. 

1656.  (A.  Qellin?) 


Abb.  18.  Antwerpen.  Academie  des  beaux 
arts.  Von  einem  abgebrochenen  Hause  iu 
der  Kleestraße  (Rue  du  Trefle.).  1663. 
Haus:  Das  silberne  Kleeblatt. 
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Abb.  19.  Antwerpen.  Longue  rue  de  l’hopital  31. 

Anfang  des  16.  Jahrh.  erbaut  für  Matthäus  van 
Lyere.  1535  Klosterhaus  der  Abtei  Tongerloo. 

1583  umgebaut.  Pforte  vom  17.  Jahrh. 

kund,  von  denen  kaum  einer  nur  Meister  in  einer  einzigen  Kunst 
war,  es  ist  dies  heute  noch  vielfach  ebenso  der  Fall.  Die  bildenden 
Künste  zeigen  sich  auf  den  Akademien  wie  im  Leben  weit  mehr  als 
in  irgend  einem  Lande  als  ein  innig  verbundenes  Ganzes.  Hierdurch 
wird  ihre  Kraft  wesentlich  gestärkt,  aber  auch  die  Architektur  von  den 
anderen  Künsten  stark  beeinflußt.  Dies  gilt  besonders  für  Antwerpen, 
den  Sammelpunkt  der  Maler,  vielleicht  oft  unter  etwas  reichlicher 
Betonung  des  Malerischen,  wie  dies  die  „Deurkens“  erkennen  lassen. 


Von  diesen  sind  die  Portale 
(Abb.  3,  6  u.  8)  longue  rue  neuve  26 
bis  28,  Place  de  Meir  79  und  Kip¬ 
dorp  19  als  einigen  hervorragen¬ 
den  alten  Antwerpener  Patrizier¬ 
häusern  angehörend,  besonders  er¬ 
wähnenswert.  Die  beiden  Abb.  1 
rue  de  l’Empereur  23  und  Abb.  2 
rue  aux  Laines  7  wurden  bereits 
vorher  als  Rubens  angehörend  be¬ 
zeichnet.  Ebenso  wie  das  zuletzt  ge¬ 
nannte  Portal  ist  auch  die  allerliebste 
kleine  Pforte  (courte  rue  neuve  22) 
(Abb.  4)  dem  Giebel  einer  zwischen 
den  Häusern  der  engen  Straße  stehen¬ 
den  früheren  gotischen  St.  Annen- 
Kapelle  vorgesetzt.  Außer  dem  Portal 
nur  von  einem  hohen  Maßwerkfenster 
und  einem  steilen  Giebel  geschmückt, 
dient  sie  heute  dem  gefeierten  Bild¬ 
hauer  J.  Joris  als  Werkstatt.  Als  be¬ 
sonders  reizvoll  treten  die  Deurkens 
rue  aux  Laines  30  (Abb.  11)  mit 
reich  ornamentierter  Holztür  und  die 
kleine  Tür  in  der  vom  Meir  zur 
Börse  führenden  rue  des  douze 
mois  7  (Abb.  13)  in  den  Vordergrund. 
Eine  Prachttür  ist  Abb.  12  Vieille 
Bourse  24  (Haus:  Der  Spiegel)  mit 
den  Löwentatzen  über  dem  Sockel  der 
seitlichen  Pilaster,  dem  einfach  schö¬ 
nen  Oberlicht  und  der  reich  skul- 
pierten  oberen  Halbkreisfüllung  der 
zweiflügligen  Holztür.  Recht  bezeich¬ 
nend  und  gleichzeitig  von  verhältnis¬ 
mäßig  einfacher  ruhiger  Wirkung 
zeigen  sich  die  Pforten  (Abb.  5, 
7,  10  u.  19)  rue  du  Roi  17,  das  Haus 
des  Professors  L.  Blomme,  rue  Haute  15  mit  reich  verzierter 
Schlagleiste,  Poids  public  13  und  rue  de  l’hopital  31,  während 
die  Portale  (Abb.  15,  16,  17  u.  23)  rue  des  Brasseurs  13  und  23, 
grande  Place  19  und  Canal  au  Falcon  45  eine  eigenartigere,  zum 
Teil  etwas  unruhige  Ausbildung  aufweisen.  Einige  wertvollere 
Tore  (Abb.  14  u.  18)  hat  man  von  abgebrochenen  Gebäuden  an¬ 
gekauft  und  sorglich  im  Hof  der  Akademie  der  schönen  Künste 
aufgestellt.  Als  besonders  reiche  Anlage  ist  noch  Abb.  20,  das 


Abb.  20.  Antwerpen.  Rue  St.  Paul  18/20. 
Eingang  zur  St.  Pauls -Kirche. 


Abb.  21.  Antwerpen.  Rue  du  Navet  25. 


Abb.  23.  Antwerpen.  Rue  des  Brasseurs  23. 
Haus:  In  der  Rose. 


Abb.  21.  Antwerpen.  Rue  Haute  19. 
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zwischen  den  Häusern  der  rue  St.  Paul  18  und  20  eingeklemmte,  in 
einer  den  vorgenannten  Deurkens  gegenüber  fast  klassisch  zu 
nennenden  Renaissance  hergestellte  große  Eingangsportal  zu  der 
weiter  hinten  liegenden  gotischen  St.  Paulskirche  hervorzuheben. 
In  seinem  Halbkreisoberlicht  hat  man  eine  Büste  des  Apostels  auf- 
gestellt,  während  der  Gebälkfries  in  malerischer  Weise  mit  den 
Zeichen  der  vier  Evangelisten  geschmückt  ist.  Als  eine  unmittelbare 
Folge  der  vorgenannten  Barockerscheinungen  sind  die  in  ebenfalls 
großer  Zahl  noch  hier  vorhandenen  Türeinfassungen  des  Rokoko,  bei 
an  sich  mehr  oder  weniger  glatten  Fassaden,  anzusehen,  die  noch 
vielfach  das  bezeichnende  Oberlicht  von  ein-  und  ausgebogener  Ge¬ 
stalt  über  der  Haustür  aufweisen  (Abb.  9,  21  u.  22).  Dies  dürfte 


aber  auch  so  ziemlich  die  einzige  Erinnerung  an  jene  bilden.  Im 
übrigen  haben  sie  als  weichliche  französische  Übertragungen 
nichts  mit  der  nationalen  Kunst  der  „Spannseilen  Deurkens“  zu 
tun,  die  mit  ihren  kräftigen  Gegensätzen,  ihren  flotten,  äußerst 
wirksamen  Umrissen  im  vlämischen  Boden  wurzeln  und  ein  be¬ 
zeichnendes  Merkmal  sowohl  des  belgischen  Profanbaues,  als  der 
vlämischen  Spätrenaissance  und  Barockkunst  überhaupt  sind. 
Ihre  große  Zahl  sowie  deren  öftere  Wiederherstellungen  und  Aus¬ 
besserungen  legen  gleichzeitig  ein  schönes  Zeugnis  von  dem  starken, 
fast  unbewußten  Gefühl  der  Bevölkerung  für  deren  Erhaltung  ab 
und  bezeugen  damit  den  Sinn  für  eine  natürliche  Denkmal-  und 
Kunstpflege. 


Vermischtes. 


Über  den  Stand  der  Naturdenkinalpflege  in  Preußen,  ins¬ 
besondere  in  der  Provinz  Brandenburg,  gibt  das  soeben  erschienene 
zweite  und  dritte  Heft  der  Mitteilungen  der  Brandenburgischen 
Provinzialkommission  für  Naturdenkmalpflege  gute  Auskunft.  Es 
enthält  einen  Bericht  über  die  erste  Sitzung  für  Naturdenkmalpflege 
in  Preußen,  der  am  5.  Dezember  1908  in  Berlin  unter  dem  Vorsitz 
des  staatlichen' Kommissiars  für  Naturdenkmalpflege  in  Preußen,  Pro¬ 
fessor  Dr.  Conwentz  abgehalten  worden  ist.  Außerdem  wird  an 
der  Hand  der  inzwischen  erlassenen  Gesetze,  Erlasse  und  Verfügungen 
sowie  der  Naturschutzbestrebungen  von  Vereinen  eine  umfassende 
Übersicht  gegeben  über  die  bedeutenden  Fortschritte,  die  die  Natur¬ 
denkmalpflege  in  der  kurzen  Zeit  ihres  Bestehens  gemacht  hat  Dem¬ 
nach  erscheint  der  Naturschutz  volkstümlicher  und  leichter  verständ¬ 
lich  als  die  Pflege  der  Bau-  und  Kunstdenkmäler. 

Heimatschlitz  im  Bauwesen  im  Königreich  Sachsen.  Die  im 
Königreich  Sachsen  unter  der  Führung  des  Landesvereins  Sächsischer 
Heimatschutz  (Dresden-A.,  Schießgasse  24)  besonders  in  Fluß  befind¬ 
liche  Ileimatschutzbewegung  hat  durch  eine  im  Einvernehmen  mit 
dem  sächsischen  Ministerium  des  Innern  am  2.  und  3.  Januar  d.  J. 
durch  den  genannten  Verein  veranstaltete  Vortragsreihe  neue  An¬ 
regungen  erhalten.  Die  durch  Lichtbilder  erläuterten  und  mit  leb¬ 
hafter  Teilnahme  und  Aufmerksamkeit  aufgenommenen  Vorträge 
behandelten:  1.  Heimatschutz  in  seiner  Bedeutung  als  Kulturaufgabe 
von  Geh.  Hofrat  Professor  Dr.  Gurlitt.  2.  Über  das  neue  sächsische 
Gesetz  gegen  die  Verunstaltung  von  Stadt  und  Land  und  Maßnahmen 
zu  seiner  Durchführung  von  Amtshauptmann  Dr.  Hartmann  in 
Döbeln.  3.  Bautechnisches,  Künstlerisches  und  Wirtschaftliches  von 
Oberbaurat  K.  Schmidt.  4.  Über  Städterweiterungen  und  Be¬ 
bauungspläne  von  Baurat  Hans  ßähr.  5.  Landwirtschaftliches  Bau¬ 
wesen  von  Baurat  Ernst  Kühn.  6.  Volkskunst  von  Hofrat  Professor 
0.  Seyffert.  Die  Vorträge  waren  in  erster  Linie  dazu  bestimmt, 
den  Vertretern  und  Bausachverständigen  der  Baupolizeibehörde 
Sachsens  Anregungen  für  geschmackvolle  und  künstlerische  Gestaltung 
von  Privatbauten  in  Stadt  und  Land  zu  geben,  um  damit  als  eine 
notwendige  und  unerläßliche  erste  Maßnahme  bei  Einführung  des 
neuen  sächsischen  Heimatschutzgesetzes  zu  gelten.  Der  Wert  dieser 
Vortragsveranstaltung,  zu  der  die  einzelnen  Ministerien,  das  evange- 
licli  -  lutherische  Landeskonsistorium,  die  Generaldirektion  der  K.  S. 
Staatseisenbahnen,  die  Direktionen  der  Bau-  und  Kunstgewerbe¬ 
schulen  usw.  Vertreter  entsandt  hatten,  wurde  noch  dadurch  ge¬ 
steigert,  daß  den  Teilnehmern  Gelegenheit  zu  einer  Besichtigung  der 
neuen  Schlachthofanlage  sowie  der  Gartenstadt  Hellerau  geboten 
war,  Anlagen,  bei  denen  die  Heimatschutzbestrebungen  neben  den 
rein  praktischen  und  wirtschaftlichen  Vorzügen  einen  künstlerischen 
vorbildlichen  Ausdruck  gefunden  haben. 

Das  Schwörhaus  in  Ulm.  Auf  dem  zum  Neuen  Bau  gehörigen 
Stadelhofe  befand  sich  an  der  Stelle  des  jetzt  sogenannten  Schwör¬ 
hauses  ursprünglich  die  Pfalzkapelle  zum  heiligen  Kreuz  Zu  dieser 
Kapelle  gehörten  einst  die  Kapellen  zum  heiligen  Blut,  zu  den  fünf 
Wunden,  zum  heiligen  Johannes,  zur  heiligen  Apollonia  und  Margareta 
(beide  unter  den  Fischern).  Die  Heiligkreuzkapelle  wird  1255  erst¬ 
mals  erwähnt  und  wurde  wahrscheinlich  im  11.  Jahrhundert  von 
einem  Grafen  von  Dillingen  gestiftet,  der  im  Namen  Kaiser  Ottos  II. 
den  Brautwerber  in  Byzanz  machte  und  aus  der  Sophienkirche  eine 
Anzahl  Kreuzstückchen  nach  Hause  brachte,  da  die  Grafen  von 
Dillingen  lange  die  Landvögte  in  Ulm  waren.  Im  14.  Jahrhundert 
kam  das  Patronat  dieser  Kirche  an  das  Kloster  Anhausen  und  der 
1315  erbaute  hohe  Turm  derselben  bildete  das  Wahrzeichen  der  Stadt, 
bis  er  vom  Münsterturm  überragt  wurde.  1532  wurde  die  Kirche 
niedergerissen  und  1610  fiel  auch  der  alte  Wartturm  der  Kirche,  der 
„Lug  ins  Land“.  1612  wurde  sodann  für  die  Zwecke  der  alljährlichen 
Eidesleistung  der  Bürgerschaft  beim  Bürgermeister  Wechsel  ein  „Schwör¬ 
häuslein“  erbaut,  in  dessen  erstem  Stock  eine  offene  Loggia  mit  Erker 
war.  1785  brannte  dieser  Bau  mit  zahlreichen  anderen  Häusern 
nieder,  wobei  ein  wertvoller  Teil  des  Himer  Archivs  mitverbrannte. 
Der  jetzige  Bau  stammt  von  1790  und  diente  bis  vor  wenigen  Jahren 


als  Landgericht,  dann  während  des  Rathausumbaues  als  Sitz  der 
Stadtverwaltung:  jetzt  wird  er  zur  Aufnahme  der  Stadtbücherei 
und  des  städtischen  Archivs  sowie  zu  Schulzwecken  umgebaut. 

Der  jährliche  Eidschwur  der  Bürgerschaft  war  bis  zum  Auf  hören 
der  Reichsstadt  das  bedeutsamste  politische  Fest  der  Ulmer.  All¬ 
jährlich  im  August,  am  Montag  in  der  Laurentiuswoche,  dem  so¬ 
genannten  Schwörmontag,  zog  der  Rat  mit  dem  neugewählten  Bürger¬ 
meister  feierlich  unter  Vortritt  der  Stadtposauner  und  Stadtpfeifer 
auf  den  Weinhof,  wo  in  Anwesenheit  der  Stadtgesehlechter  und  der 
Zünfte  der  neue  Bürgermeister  den  Eid  auf  die  Verfassung  ablegte, 
worauf  ihm  die  Bürgerschaft  den  Eid  der  Treue  leistete.  Seit  1750 
wurde  dabei  dem  Bürgermeister  eine  Krone  vorausgetragen.  —  Die 
Ulmer  Stadtverwaltung  hat  beschlossen,  daß  das  Schwörhaus  in  seiner 
einstigen  Schönheit  wiederhergestellt  werde.  Der  Barockgiebel  und 
das  Barocktürmchen  sollen  erhalten  bleiben.  Das  Schwörhaus  soll 
zur  Aufnahme  eines  Teils  der  Gemäldesammlung,  der  Stadtbücherei 
und  der  Frauenarbeitsschule  dienen.  R. 

Alte  Höfe  in  Regensburg.  Das  mittelalterliche  Regensburg 
zeichnet  sich  besonders  auch  durch  schöne  Höfe  aus.  Allbekannt 
sind  die  Höfe  im  Koppenrathaus,  ehemals  au  der  Heuport,  dessen 
Treppenanlage  an  italienische  Vorbilder  gemahnt,  im  Thon-Dittmarhaus, 
im  Schwabacher  Maus,  ehemals  Lerchenfelder  Hof,  im  sogenannten 
Bibliothekgebäude,  früher  die  alte  Waag.  Ein  kleiner,  ungemein  male¬ 
rischer  Hof,  der  in  seinen  Einzelheiten  an  die  zwei  letzten  gemahnt, 
ist  der  im  Bögelhaus,  ehemals  zu  einem  Domherrenhaus  gehörend 
(Abb.  1):  im  Hintergrund  steht  die  außer  Gebrauch  gesetzte  Kapelle 
St.  Dorothea.  Ganz  besonderen  Reiz  gewährte  der  Hof  des 
Thannemannhauses  in  der  Residenzstraße  (Abb.  2  u.  3).  Leider  mußte 
er  vor  kurzem  dem  Neubau  eines  Bankgebäudes  zum  Opfer  fallen. 
Der  Zeit  nach  wird  der  Hof  in  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  fallen. 
Das  Gebäude  selbst,  das  zum  Abbruch  kam,  bot  keine  besonderen 


Abb.  1.  Hof  im  Bögelhaus  in  Regensburg. 
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romanischen  Reste  ausgespart  als  Zeugen  einer  glänzenden  Ver¬ 
gangenheit  des  Gebäudes.  Schon  vor  mehreren  Jahren  fand  man  im 
Inneren  des  Hauses,  im  dermaligen  Forstamtsbureau,  eine  romanische 
Säule  gleicher  Art  wie  an  den  Fassaden.  Im  Jahre  1908  wurden 
im  Stiegenhaus  und  in  den  Gängen  gotische  Malereien  aufgedeckt, 
welche  aber  fast  durchweg  so  schlecht  erhalten  waren,  daß  an  eine 
Instandsetzung  nicht  gedacht  werden  konnte.  Alle  diese  Reste  zeigen 
aber,  welch  großer  Kunstsinn  in  diesem  Hause  entfaltet  wurde  und 
welch  hohe  kunstgeschichtliche  Bedeutung  dieses  Gebäude  jetzt  noch 
für  Regensburg  hat.  F.  X. 


Bücherschau. 

Das  Bruchsaler  Schloß.  Aus  Anlaß  der  Renovation  (1900 
bis  1909)  herausgegeben  von  dem  Großh.  bad.  Ministerium  der 
Finanzen,  bearbeitet  von  Fritz  Hirsch.  Heidelberg  1910.  C.  Winters 
Universitätsbuchhandlung.  5  Farbendrucke,  63  Lichtdrucke,  12 Photo- 
lithographien  und  1  Textheft.  60  Jl. 

Unter  den  zahlreichen  und  prächtigen  Schlössern  Südwest¬ 
deutschlands  aus  dem  18.  Jahrhundert  nimmt  das  von  Bruchsal1)  eine 
besondere  Stellung  eiu.  Wie  das  Würzburger,  das  vollkommenste 
Werk  seiner  Art,  ist  es  im  Gegensatz  zu  denen  in  Stuttgart,  Durlach, 
Mannheim.  Karlsruhe,  Rastatt  ein  Werk  geistlicher  Fürsten,  und  zwar 
auch,  wie  jenes,  eines  Grafen  Schöuborn,  des  Kardinals  Damian  Hugo, 
Fürstbischofs  von  Speier  und  seines  Nachfolgers  E.  Christ,  v.  Hutten. 
—  Zugleich  knüpfte  sich  an  den  Bau  der  Name  des  größten  süd¬ 
deutschen  Architekten  jener  Zeit,  Balthasar  Neumanns,  der  nach  dem 
klassischen  Bau  der  Residenz  in  Würzburg  auch  die  in  Bruchsal 
geschaffen  haben  sollte.  —  Auf  die  Dauer  konnte  es  freilich  nicht 
verborgen  bleiben,  daß  dieser,  französische  Eleganz  mit  Wiener  Kraft 
und  Größe  verbindende  Künstler  doch  nicht  der  eigentliche  Meister 
der  Bruchsaler  Gebäude  sein  konnte,  die  eine  derbere  südwestdeutsche 
Art  zeigen.  Trotzdem  war  seit  Gurlitt  eine  enge  Beziehung  Bruchsals 
zu  Neumann  festgestellt  und  nachgewiesen,  daß  er  dort  gearbeitet  hatte. 

Über  alle  diese  für  die  deutsche  Kunstgeschichte  des  18.  Jahr¬ 
hunderts  so  wichtigen  Dinge  verbreitet  das  vom  Badischen  Finanz¬ 
ministerium  herausgegebene  prächtige  Werk  klares  Licht.  Vor 
allem  aber  gibt  es  zum  ersten  Male  eine  ganz  vollständige  bildliche 
Darstellung  des  Bruchsaler  Schloßgebäudes  in  vortrefflichen  Licht¬ 
drucken,  wie  in  geometrischen  scharfen  Aufnahmen,  denen  sogar 
einige  hier  sehr  bedeutungsvolle  Farbendrucke  zugefügt  sind.  Wir 
finden  hier  aufs  neue  bestätigt,  daß  wir  im  Bruchsaler  Schlosse  eines 
der  wertvollsten  Bauwerke  des  18.  Jahrhunderts,  vor  allem  was  die 
innere  Ausstattung  anlangt,  besitzen.  Diese  ist  in  der  Tat  die  Krone 
unseres  deutschen  Rokoko;  und  es  ist  erstaunlich,  welche  Fülle  der 
Schönheit  an  Form  und  Farbe,  aber  auch  an  Grazie  hier  ausgegossen 
ist,  wie  man  sie  nur  in  Frankreich  zu  suchen  gewohnt  ist.  —  Wir 
lernen  ferner  aus  dem  begleitenden  Texthefte,  welche  Zahl  der  tüch¬ 
tigsten  Kräfte  ihrer  Zeit  hier  tätig  waren:  C.  Damian  Asam,  Feichtmayr, 
Götz,  Januarius  und  Johannes  Zick  und  viele  andere  haben  die  innere 
Ausstattung  gezeichnet,  modelliert,  gemalt;  —  auch  eine  ganze  Reihe 
tüchtiger  Architekten  sind  nacheinander  tätig  gewesen,  von  denen 
uns  als  der  eigentliche  Verfasser  des  ersten  Schloßplanes  ein  sonst 
wenig  bekannter  Meister  entgegentritt:  Anselm  Franz  von  Ritter, 
dem  auch  der  erste  Grundplan  des  herrlichen  Treppenhauses  an¬ 
gehört.  Hierfür  sind  unwiderlegliche  urkundliche  Nachweise  bei¬ 
gebracht,  auch  eine  Reihe  von  Originalplänen  wiedergegeben,  die 
hierauf  wie  auf  Verwandtes  helles  Licht  werfen. 

Immerhin  bleibt  für  Balthasar  Neumann  der  Ruhm,  dem  Mittelbau 
mit  dem  Treppenhause  seine  heutige  einzig  schöne  Gestalt  verliehen 
zu  haben;  außerdem  fügte  er  das  Torwachthaus  und  den  seitlich 
stehenden  Kirchturm  hinzu.  Diese  Baugeschichte  des  Schlosses  ist  in 
dem  Texthefte  ausführlich  behandelt;  dessen  Verfasser  wie  Bearbeiter 
des  gesamten  prachtvollen  Werkes  ist  der  Bezirksbauinspektor 
Dr.  F.  Hirsch  in  Bruchsal.  Dieser  hat  die  Instandsetzungsarbeiten 
(Jahrg.  1904  d.  Bl.,  S.  9.)  seit  einer  Reihe  von  Jahren  geleitet,  als  Nach¬ 
folger  des  verstorbenen  Lang,  und  sie,  man  muß  sagen,  in  einer  muster¬ 
haften  Weise  durchgeführt,2)  die  der  badischen  Regierung  in  hohem 
Maße  zur  Ehre  gereicht.  Der  genannte  Leiter  der  Arbeiten  war  gewiß 
der  rechte  Mann  auch  zur  Herausgabe  des  Werkes  über  ein  Gebäude, 
das  er  auf  das  genaueste  kennt;  literarisch  hat  er  sich  ja  lange  eine 
Stellung  envorben  als  Schriftleiter  der  Zeitschrift  für  Geschichte  der 
Architektur,  wie  als  Verfasser  des  Ivonstanzer  Häuserbuches  und  einer 
Geschichte  des  Bruchsaler  Schlosses  im  19.  Jahrhundert.  Wenn  ich 
etwas  zu  wünschen  hätte,  so  wäre  das  eine  noch  ausführlichere 
Darstellung  der  Gesamtanlage  mit  allen  Nebengebäuden,  die  eine 
hervorragend  schöne  ist,  von  der  hier  aber  nur  ein  paar  Ansichten 
(Kanzleigebäude,  Damianstor  u.  dgl.)  gegeben  sind.  In  einer  Zeit, 


')  Denkmalpflege  1904,  S.  9.  —  a)  Unter  den  vielen  Sonder¬ 
leistungen  ist  die  ausgezeichnete  Wiederherstellung  der  umfang¬ 
reichen  äußeren  Bemalung  von  größtem  Interesse. 


Abb.  2.  Hof  im  Thannemannhaus  in  Regensburg. 

Schätze,  nur  einige  schön  eingelegte  Türen  aus  dem  18.  Jahrhundert 
waren  vorhanden.  Über  die  Geschichte  dieses  Hauses  ist  gar  nichts 
bekannt.  Die  Holzteile  des  Hofes  wurden  dankenswerterweise  dem 
Stadtmagistrate  überlassen.  Hoffentlich  gelingt  es,  sie  in  einem 
Museumsgebäude  oder  in  einem  städtischen  Anwesen  wieder  auf¬ 
zustellen  und  so  vor  der  Vermoderung  zu  schützen. 

In  letzter  Zeit  kamen  gelegentlich  einer  Fassadeninstandsetzung  am 
Herzoghof  (jetzt  Forstamt),  dessen  Geschichte  bis  ins  10.  Jahrhundert 
zurückreicht,  schöne  spätromanische  Bogenstellungen  zum  Vorschein. 
Sie  machen  den  Eindruck,  als  ob  sie  den  Abschluß  einer  Loggia  ge¬ 
bildet  hätten.  Das  K.  Landbauamt  hat  in  anerkennenswerter  Weise  die 


Abb,  3.  Hof  im  Thannemanuhaus  in  Regensburg. 
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die  dem  Städtebau  so  großes  Interesse  widmet,  wäre  ein  solcher 
Blick  auf  diese  großartige  Gesamtschöpfung  von  besonderem  Werte: 
auch  ein  Namenregister  wäre  wohl  nützlich  gewesen. 

Das  Werk  ist  in  seiner  vorzüglichen  Ausstattung  und  Durchführung 
ein  ehrenvolles  Denkmal  für  Bauherrn  und  Herausgeber. 

Haunover,  Januar  1910.  Albrecht  Haupt. 

Einrichtungen  und  Tätigkeit,  der  staatlichen  Denkmalpflege  im 
Elsaß  in  den  Jahren  ISO!)  bis  1000.  Von  Felix  Wolff.  Veröffent¬ 
lichungen  des  Kaiserlichen  Denkmal-Archivs  in  Straßburg  i.  E.,  Nr.  10. 
Straßburg  i.  E.  Ludolf  Beust.  VI 11  u.  1(14  S.  in  gr.  8°  mit  38  Abb. 
Geh.  6  JL 

Die  vorliegende  Schrift  ist  die  letzte  in  einer  langen  Reihe  von 
Veröffentlichungen  des  Denkmal- Archivs  in  Straßburg,  in  denen  der 
bisherige  Konservator  der  geschichtlichen  Denkmäler  im  Elsaß,  Ge¬ 
heimer  Archivrat  Professor  Felix  Wolff,  zugleich  über  seine  und 
der  staatlichen  Denkmalpflege  Tätigkeit  der  Öffentlichkeit  gegenüber 
berichtet  hat.  Im  Jahre  1903  erschien  zuerst  das  „Handbuch  der 
staatlichen  Denkmalpflege  in  Elsaß-Lothringen“,  heute  noch  die  un¬ 
entbehrliche  Grundlage  für  die  ganze  Handhabung  des  Denkmäler¬ 
schutzes  im  Elsaß,  zugleich  ein  Vorbild  für  ähnliche  handliche  An¬ 
weisungen,  die  unmittelbar  dem  praktischen  Bedürfnis,  zumal  der 
Behörden,  dienen  sollen.  Bei  dem  ganzen  Charakter  der  elsässisclien 
Denkmalpflege,  die  als  ihre  Grundlage  —  ein  Erbteil  noch  der 
französischen  Verwaltung  — ,  abweichend  von  den  Gepflogenheiten 
in  allen  übrigen  deutschen  Bundesstaaten,  das  Klassement  anselien 
darf,  war  hier  zugleich  eine  erste  Denkmälerliste  gegeben.  Für  eine 
Einzelgruppe,  für  die  Burgen  und  Schlösser  im  Elsaß,  hatte  das  1908 
im  gleichen  Verlage  von  Ludolf  Beust  erschienene  „Elsässische  Burgen¬ 
lexikon“  eine  endgültige  Feststellung  gebracht.  Die  knappen  Angaben 
über  die  Bauten  und  ihren  Zustand,  der  Nachweis  der  Quellen  und 
des  gesamten  baugeschichtlichen  Stoffes  sind  hier  besonders  dankens¬ 
wert.  Für  andere  Denkmälergruppen,  so  zumal  für  die  Wand¬ 
malereien,  ist  eine  ähnliche  Zusammenstellung  sorgfältig  vorbereitet. 

Der  ganze  Sitz  dieser  Denkmalpflege  im  Elsaß  ist  das  Kaiser¬ 
liche  Denkmal- Archiv ,  das  stolz  in  einem  Flügel  des  ehemaligen 
bischöflichen  Residenzschlosses  untergebracht  ist,  in  bezug  auf  die 
inneren  Einrichtungen  das  mustergültige  Vorbild  für  alle  ähnlichen 
Institute.  Dieses  Denkmälerarchiv  darf  als  die  eigentlichste  und 
bleibende  Schöpfung  des  jetzt  ausscheidenden  Konservators  gelten, 
von  ihm  mit  unendlichen  Mühen  und  zugleich  mit  nicht  unerheb¬ 
lichen  persönlichen  Opfern  ins  Leben  gerufen  und  liebevoll  gepflegt 
und  ausgestaltet.  Das  schon  im  Jahre  1905  im  Verlag  von  Karl 
Trübner  erschienene  „Verzeichnis  der  Zeichnungen  und  Abbildungen 
der  geschichtlichen  Denkmäler  in  Elsaß-Lothringen“  gibt  eine  Über¬ 
sicht  über  die  beneidenswerten  Schätze,  die  dieses  Denkmälerarchiv 
zumal  in  Gestalt  von  zeichnerischen  Aufnahmen  birgt,  mit  allen 
nötigen  Einzelangaben.  Der  Besitz  dieser  zeichnerischen  Aufnahmen 
—  zu  einem  großen  Teil  auch  noch  aus  französischer  Zeit  herrührend 
oder  Kopien  der  älteren  französischen  Aufnahmen  —  ist  etwas,  was 
die  elsässische  Sammlung  vor  allen  übrigen  voraus  hat,  während  der 
Besitz  von  photographischen  Aufnahmen  vielleicht  in  anderen 
Archiven  dafür  ein  größerer  ist.  Die  hervorragendsten  Schätze  des 
Denkmälerarchivs  waren  zugleich  in  den  Jahren  1904  und  1905  in 
Straßburg  auf  jener  denkwürdigen  Ausstellung  der  Denkmalpflege 
zur  Schau  gestellt,  die  ein  so  ausgezeichnetes  Werbe-  und  Erziehungs¬ 
mittel  für  die  Mitarbeiter  und  Helfer  der  Denkmalpflege  bilden  sollte. 

Die  am  Eingang  genannte  Veröffentlichung  ist  nun  das  letzte 
Glied  in  dieser  Reihe.  Sie  gibt  zunächst  eine  allgemeine  Geschichte 
der  Denkmalpflege,  eine  kurze  Kennzeichnung  der  Grundsätze  der 
Denkmalpflege  in  Frankreich  und  eine  Schilderung  der  darauf  auf¬ 
gebauten  Entwicklung  des  Denkmälerschutzes  in  Elsaß-Lothringen. 
Der  Gedanke  der  Klassierung  wird  wieder  eingehend  ausgeführt,  die 
ganze  Einzelorganisation  geschildert.  Sehr  beachtenswert  ist  vor 
allem,  was  über  die  Arbeit  der  Denkmalpfleger  gesagt  ist,  die  hier 
den  Vertrauensmännern  oder  den  Korrespondenten  für  Denkmalpflege 
in  anderen  Bundesstaaten  oder  in  den  preußischen  Provinzen  ent¬ 
sprechen.  Man  möchte  nur  hoffen,  daß  diese  freiwilligen  Helfer  auch 
wirklich  in  diesem  ganzen  Umfang  mitzuarbeiten  geeignet  und  geneigt 
sind.  Der  zweite  Teil  des  Buches  ist  der  praktischen  Denkmalpflege 
gewidmet.  Er  beschäftigt  sich  zunächst  mit  der  Darlegung  allgemeiner 
Gesichtspunkte  und  führt  dann  eine  große  Anzahl  von  ausgeführten 
Arbeiten  auf,  im  ganzen  Arbeiten  an  über  170  einzelnen  Baudenk¬ 
mälern.  Die  Berichte  sind  knapp  gehalten  und  bei  den  wichtigsten 
Bauten  durch  lehrreiche  Abbildungen  unterstützt;  es  konnte  sich 
hier  natürlich  nur  um  kurze  Auszüge  aus  den  amtlichen  Berichten 
handeln.  Auf  diesen  praktischen  Arbeiten  würde  nun  in  Zukunft 
der  Hauptnachdruck  zu  liegen  haben,  und  hier  ist  noch  im  Elsaß 
unendlich  viel  zu  tun.  Es  ist  da  an  vielen  Punkten  wieder  gut  zu 
machen,  was  vergangene  Geschlechter  gesündigt  oder  unterlassen 
haben;  die  mitgeteilten  Berichte  zeigen  aber  hier  den  Weg  und  er¬ 
freuliche  und  vielversprechende  Ansätze. 


Das  Hauptverdienst  dieser  zehnjährigen  Tätigkeit  der  staatlichen 
Denkmalpflege  im  Elsaß  liegt  auf  dem  Gebiete  der  Organisation, 
liier  ist  unter  der  steten  Unterstützung  und  weisen  Beratung  der 
Kaiserlichen  Regierung  etwas  geschaffen  und  bis  ins  einzelne  durch¬ 
gebildet  worden,  das  wirklich  als  mustergültig  und  vorbildlich  an¬ 
gesehen  werden  darf.  Das  Kaiserliche  Denkmal- Archiv  im  Elsaß  war 
die  erste  derartige  Einrichtung  in  ganz  Deutschland,  sie  ist  in  ihrer 
Bequemlichkeit  und  ihren  inneren  Einrichtungen  weit  glücklicher 
als  selbst  das  Bureau  der  Commission  des  monuments  historiques 
in  Paris,  das  in  die  niedrigen  Räume  des  Obergeschosses  in  der 
Rue  Valois  eiugepreßt  ist.  Das  rheinische  Denkmälerarchiv  ist  erst 
seit  einem  Jahre  eröffnet  und  ich  bekenne  dankbar,  daß  wir  die 
Straßburger  Einrichtungen  uns  hier  in  vielem  zum  Vorbild  genommen 
haben.  Die  ganze  Schöpfung  dieser  Organisation,  die  Einrichtung 
des  Denkmälerarchivs,  die  ganze  mühevolle  und  aufopfernde  Sammel¬ 
tätigkeit  darf  der  bisherige  Konservator  Professor  Felix  Wolff  in 
erster  Linie  als  sein  persönliches  Verdienst  in  Anspruch  nehmen. 
Das  Elsaß  und  die  elsässische  Denkmalpflege  werden  ihm  für  diese 
zehnjährige  Tätigkeit  zum  dauernden  Danke  verpflichtet  bleiben 
müssen;  dem  ausscheidenden  elsässischen  Konservator  folgen  aber 
zugleich  die  Grüße  uud  die  dankbaren  Wünsche  seiner  Kollegen 
außerhalb  des  Elsaß.  Clemen. 

Beiträge  zur  Naturdenkmalpflege.  Herausgegeben  von  H.  Con- 
wentz.  Berlin  1909.  Gebrüder  Borntraeger.  Erscheinen  in  zwang¬ 
losen  Heften  von  wechselndem  Umfang  und  Preis.  Etwa  25  Druck¬ 
bogen  werden  zu  einem  Band  zusammengefaßt.  Abnehmer  des  ganzen 
Bandes  haben  20  vH.  Ermäßigung.  -  3.  Heft.  Bericht  über  die  1.  Kon¬ 
ferenz  für  Naturdenkmalpflege  in  Preußen,  am  5.  Dezember  1908. 
Bericht  über  die  staatliche  Naturdenkmalpflege  in  Preußen  im  Jahre 
1908  vom  Herausgeber.  140  S.  in  gr.  8°  mit  7  Abb.  2,40  Jt. 

Als  eine  bedeutsame  Tatsache  bringt  der  Bericht  die  Ergebnisse 
der  ersten  Beratung  für  Naturdenkmalpflege,  die  Ende  1908  in  Berlin 
stattgefunden  hat  und  sich  wohl  als  eine  dauernde  Einrichtung  heraus¬ 
steilen  wird.  Haben  sich  zunächst  auch  nur  die  amtlichen  Vertreter 
daran  beteiligt,  so  läßt  sich  doch  voraussehen,  daß  diese  Zusammen¬ 
kunft  den  Keim  zu  einer  ähnlichen  Tagung  in  sich  trägt,  die  der 
Denkmaltag  geworden  ist.  Die  Organisation  greift  ja  von  Jahr  zu  Jahr 
nach  oben  und  unten  weiter;  bereits  bestehen  21  Unterausschüsse  in 
Preußen,  von  denen  sieben  eigene  kleine  Mitteilungen  herausgeben. 
Über  Technik  und  Organisation,  die  immer  festere  Formen  annehmen, 
sind  in  dem  Berichte  genaue  Angaben  gemacht. 

Au  der  Spitze  der  wichtigen  Ereignisse  des  Berichtsjahrs  steht 
das  Vogelschutzgesetz  vom  30.  Mai  1908,  das  im  Einklänge  mit  den 
Beschlüssen  der  Internationalen  Konferenz  von  1902  wesentliche 
Schutzmaßregeln  enthält,  ln  verschiedenen  Provinzen  sind  bemerkens¬ 
werte  Naturdenkmäler  geschützt,  so  die  fast  einzigartige  Diluvial¬ 
sandsteinhöhle  bei  Mechau  (Westpreußen),  ein  erratischer  Block  bei 
Neustadt  i.  W.  und  vor  allem  auch  die  schöne  Stranddistel,  die  jetzt 
iu  den  Regierungsbezirken  Königsberg,  Danzig,  Stettin,  Stralsund 
und  Aurich  behördlich  geschützt  ist.  Sehr  erfreulich  ist  auch  die 
Zunahme  von  Vogelschutzgehölzen,  von  denen  neue  umfangreiche  in 
Schlesien  und  im  Kreise  Heiligenstadt  angelegt  worden  sind.  Leider 
scheint  aber  dem  Aussterben  des  Bibers  auch  durch  sorgsamste  Pflege 
kein  Halt  geboten  werden  zu  können,  wenigstens  hat  er  sich  im 
Berichtsjahre  abermals  um  sechs  vermindert.  Es  gibt  nunmehr  nur 
noch  24.  Den  Vogelschutzstätten  iu  der  Nordsee  (Memmert,  Jordsand, 
Norderney,  Trischen,  Neuwerk  und  Ellensand  auf  Sylt)  ist  noch  die 
Insel  Nordsand  angeschlossen,  die,  dank  der  Opferwilligkeit  ver¬ 
schiedener  Vereine,  für  etwas  . mehr  als  12  000  Mark  erworben  werden 
konnte.  Ferner  sind  die  entstellenden  Steinbrüche  an  der  Porta 
Westfalica  von  der  Provinz  erworben  worden.  Eine  Reihe  von  Ver¬ 
ordnungen  auf  Grund  des  Gesetzes  vom  15.  Juli  1907  zeugt  davon,  daß 
wir  in  diesem  doch  ein  sehr  wichtiges  Schutzmittel  besitzen.  Es  sind 
daraufhin  Verordnungen  zum  Schutze  der  Natur  erlassen  iu  Grünetal 
bei  Arnsberg,  Hohensyburg,  Nideggen,  Blankenheim,  Gemünd,  Urfttal- 
See,  Warcbetal,  Ligneuville,  Bellevaux  (alle  im  Reg.-Bez.  Aachen),  in 
den  Kreisen  Soltau  und  Winsen,  in  den  Reg.-Bez.  Merseburg,  Frank¬ 
furt  (Märkische  Schweiz),  Königsberg,  in  dem  besonders  die  Steil¬ 
küste  des  Samlandes  vor  entstellenden  Bauten  und  Anzeigeschildern 
geschützt  ist.  Im  einzelnen  enthält  der  mit  Abbildungen  ausgestattete 
Bericht  wieder  so  viel  Tatsachen,  daß  jeder,  der  der  Natur  freundlich 
gegenübersteht,  eine  Fülle  sehr  erfreulicher  Vorgänge  finden  wird. 

Charlotteuburg.  R.  Mielke. 

Inhalt:  Alte  Portale  in  Belgien  und  Holland  (Spannseile  Deurkens).  — 
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im  Bauwesen  im  Königreich  Sachsen.  -  Schwörhaus  in  Ulm.  —  Alte  Höfe  in 
Regensburg.  —  Bücherschau. 
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[Alle  Rechte  Vorbehalten.] 

Das  Schabbelhaiis  in  Lübeck. 

Vom  Baudirektor  .Toll.  Baltzer  in  Lübeck. 


Über  das  Schabbelhaus 
in  Lübeck  sind  in  diesen 
Blättern  wiederholt  kurze 
Mitteilungen  erschienen. 
Nachdem  nunmehr  der  Aus¬ 
bau  des  Hauses  und  seine 
innere  Ausstattung  zu  einem 
vorläufigen  Abschluß  ge 
bracht  sind,  wird  es  von 
Interesse  sein  zu  erfahren, 
welche  leitenden  Gesichts¬ 
punkte  bei  dem  Ausbau 
maßgebend  waren  und  mit 
welchen  Mitteln  das  Ge¬ 
wollte  erreicht  ist. 

Das  frühere  Haus  Heyke 
in  der  Meugstraße  (Abb.  1), 
das  aus  den  Mitteln  des  hoch¬ 
herzigen  Vermächtnisses  des 
Bäckermeisters  S  c  h  ab  b  e  1 

zum  Ausbau  eines  Museums 
Liibeckischer  Kunst-  und 
Kulturgeschichte  augekauft 
ist,  war,  wie  die  meisten 
alten  Lübecker  Häuser,  kein 
Bau  aus  einer  bestimmten 
Zeit.  Viele  Jahrhunderte  ha¬ 
ben  daran  gearbeitet.  Ge¬ 
schichtliche  Angaben  über 
die  Entstehung  des  Hauses 
sind  nicht  vorhanden.  Nur 
Abb.  1.  Das  Schab  beihaus  die  im  Lübecker  Staatsarchiv 

in  der  Meugstraße  in  Lübeck.  vorhandene  Handschrift  des 

Dr.  Herrn.  Schröder  „Lübeck 
im  14.  bis  18.  Jahrhundert“  gibt  uns  in  ununterbrochener  Reihenfolge 
ein  Verzeichnis  der  jeweiligen  Besitzer  des  Hauses,  aus  dem  Stadt- 
bucli  entnommen.  Unter  ihnen  waren  zum  Teil  Leute,  deren  Namen 
in  der  Lübecker  Geschichte  einen  guten  Klang  gehabt  haben,  wie 
Klingenberg,  Sparenberg,  Joh.  Kerkring  und  Ph.  Roeck.  1798  wird 
im  Adreßbuch  die  Hauseigentümerin  als  Besitzerin  einer  Amidam- 
uud  Puderfabrik  bezeichnet,  welche  danu  wohl  in  die  Drogen - 
handlung  überging,  welche  bis  zuletzt  im  Hause  bestanden  hat. 
1817  wurde  das  Haus  von  den  Begründern  der  Firma  Lange  u.  Knauth 
erworben.  Der  letzte  Eigentümer  W.  11.  Heyke  ist  1858  in  seinen 
Besitz  gekommen. 

Nach  der  baulichen  Beschaffenheit  und  den  Feststellungen  beim 
Umbau  (Abb.  3  bis  10)  enthält  das  Haus  keine  gotischen  Reste 
mehr,  wenn  man  nicht  vielleicht  flachbogige  Nischen  hinter  der 
Renaissancetäfelung  der  Diele  als  solche  ansprechen  will.  Mittelalter¬ 
lichen  Ursprungs,  also  wohl  zu  den  ältesten  Gebäulichkeiten  auf  dem 
Grundstück  gehörig,  ist  das  zweigeschossige  Hintergebäude,  das  an  der 
nördlichen  Grenze  errichtet  ist.  Es  zeigt  eine  unverputzte  Ziegelstein¬ 
fassade  in  einfachen  Formen,  die  nachträglich  in  der  Renaissancezeit 
verschiedene  Veränderungen  erfahren  hat.  Besonders  reizvoll  ist  der 
Treppenturm  mit  seiner  zierlichen  Bedachung  aus  Holz  und  Kupfer. 
Der  Kern  des  Vorderhauses  stammt  aus  der  Renüissancezeit, 
•deren  Formen  vor  dem  Brande  noch  am  llintergiebel  und  an  den 
Mauern  des  Fiügelbaues  bis  zum  ersten  Absatz  nachzuweisen  waren, 
in  welchem  in  der  Wand  unter  der  Tapete  ein  geschnitztes  Fenster¬ 
gewände  gefunden  wurde,  ln  dieser  Zeit  hat  das  Haus  seine  reiche 
Eingangstür  (Abb.  2)  und  die  Täfelung  auf  der  Diele  erhalten,  wohl 
eine  der  reichsten,  welche  Lübeck  neben  denen  in  der  Kriegsstube 
des  Rathauses  und  im  Fredenhagenzimmer  besitzt.  Die  Formen  des 
Portals  sind  verwandt  denen  der  Eingangstür  des  früheren  Hauses  der 
Krämerkompagnie  im  Schüsselbuden,  die  nun  als  Nebenpforte  das 
neue  Telegraphenamt  ziert.  Aus  dieser  Zeit  stammt  die  einzige 
erhaltene  Zeitangabe,  nämlich  die  Jahreszahl  1595  auf  der  Täfelung 


der  Diele,  die  vielleicht  zu  den  Werken  der  gleichzeitigen  Schnitzer¬ 
familie  des  Tönnies  Evers  gehört.  Hält  man  diese  Jahreszahl  mit  dem 
Verzeichnis  der  Hausbesitzer  zusammen,  so  muß  der  Bauherr  aus 
dieser  Zeit  Hein  Becker  gewesen  sein,  der  das  Haus  im  Jahre  1589 
erwirbt  und  ini  Jahre  1601  auf  seine  Witwe  und  Kinder  vererbt, 
ln  der  Barockzeit  erfuhr  das  Vorderhaus  einen  umfassenden 
Umbau,  bei  dem  die  Fenster  der  Straßenfront,  der  einfache  Voluten¬ 
giebel  und  die  reiche  und  großzügige  Treppenaulage  der  Diele  ent¬ 
standen  siud,  einschließlich  des  Kücheneinbaues  mit  dem  darüber¬ 
liegenden  Dienstbotenzimmer  und  der  schönen  Eingangstür  des 
Hauses.  Ob  Fassaden-  und  Dielenausbau  gleichzeitig  sind,  mag 
zweifelhaft  erscheinen,  wahrscheinlich  ist  auch  hier  noch  ein  Zeit¬ 
unterschied  vorhanden,  so  daß  dann  die  DieleDeinbauten  und  die 
Haustür  später  zu  setzen  wären  als  der  Giebel,  worauf  die  freieren 
Ornamente  der  Stuckdecke  und  die  reicheren  Schnitzarbeiten  an  der 
Haustür  und  den  eingebauten  Schränken  hindeuten. 

Grundlegend  für  den  Ausbau  des  Hauses,  das,  wie  schon  in 
diesem  Blatt  berichtet  (1905,  S.  100;  1907,  S.  22),  vor  dem  Ankauf  durch 
die  Schabbelstiftung  in  seinen  oberen  Speichergeschossen  durch  Feuer 
zerstört  war,  ist  der  Beschluß  der  Vorsteherscbaft  der  Stiftung  ge¬ 
wesen,  das  Haus  nicht  als  reines  Museum  auszu gestalten,  sondern 
dem  Hause  durch  Einrichtung  einer  Weinwirtschaft  wieder  neues 
Leben  zuzuführen.  Vom  strengen  Museumsstandpunkt  aus  wird 
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Abb.  2.  Eingangstür  des  Schabbelhauses  in  Lübeck. 


Abb.  3.  w« 
Erdgeschoß. 


dieser  Beschluß  Adelleicht  Beanstandung  linden,  da  naturgemäß  der 
Benutzung  der  Räume  für  die  Wirtschaftszwecke  gewisse  Zugeständ¬ 
nisse  gemacht  werden  müssen,  welche  bei  einem  reinen  Museumsbau 
nicht  nötig  gewesen  wären.  Aber  da  man  die  Wirtschaft  nur  auf 
wenige  Räume  (Diele  und  zwei  Vorderzimmer)  beschränkt  hat,  so 
bleibt  doch  noch  genug  für  das  Museumsmäßige  übrig,  und  es  kann 
dabei  nicht  verkannt  werden,  daß  gerade  dadurch,  daß  wieder  regel¬ 
mäßiger  Besuch  dem  Hause  zugeführt  wird  und  daß  die  Räume  zum 
Teil  in  einer  dem  früheren  Gebrauch  ähnlichen  Form  benutzt  werden, 
das  Haus  das  Kalte,  Tote  verliert,  das  gerade  Museumsräume  so 
leicht  für  uns  bekommen.  Große  und  kleine  Feste  und  kleinere 
Kostümaufführungen,  welche  seit  der  Eröffnung  stattfanden,  haben 
gezeigt,  wie  für  alle  diese  Veranstaltungen  das  Haus  einen  vorzüglichen 
Rahmen  abgab,  und  wie  gerade  dadurch  die  Eigenart  und  Bedeutung 
der  Räume  und  ihrer  Ausstattung  den  Besuchern  viel  mehr  zum 
Bewußtsein  kamen,  als  es  bei  Museumsräumen  möglich  ist,  zu  deren 
vollem  Verständnis  die  Phantasie  immer  noch  ein  gut  Teil  hinzutun 
muß.  Und  zuletzt  wird  auch  auf  diese  Weise  der  Besuch  des  Hauses 
ein  größerer,  und  damit  die  Kenntnis  der  Kunst  des  Lübecker  Wohn¬ 
hauses  in  weitere  Kreise  getragen. 

Als  Programm  für  den  Ausbau  wurden  folgende  Grundzüge 
festgestellt:  1.  Die  Räume  neben  dem  Eingang,  welche  früher  Wohn- 
räume  gewesen  sind,  sowie  die  Diele  werden  für  Wirtschaftszwecke 
gebraucht,  aber  stilgemäß  eingerichtet.  Die  Küche,  welche  ursprüng¬ 
lich  zu  gleichem  Zwecke  in  Anspruch  genommen  werden  sollte, 


Abb.  6.  Längenschnitt  H  K. 

ist  nachträglich  durch  eine  neuhergesteilte  Küche  im  Kellergeschoß 
ersetzt  worden  und  konnte  so  im  wesentlichen  in  ihrer  alten  Form 
erhalten  bleiben.  2.  Die  schon  vor  dem  Umbau  vorhandenen  übrigen 
Räume  werden  in  ihrer  Gestalt,  soweit  ihre  Ausstattung  nicht 
aus  letzter  Zeit  stammt,  erhalten  und  mit  Möbeln  aus  der  Zeit 
ihrer  Entstehung  ausgestattet.  3.  Die  oberen  bisherigen  Speicher¬ 
geschosse,  die  durch  eFuer  zerstört  waren,  werden  unter  mög¬ 
lichster  Berücksichtigung  der  alten  äußeren  Gestalt  des  Hauses 
ausgebaut,  aber  nicht  in  der  früheren  Form,  sondern  so,  daß  darin 
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Abb.  11.  Diele.  Blick  auf  den  Eingang. 


Abb.  12.  Diele.  Blick  nach  dem  Hof  zu.  Haupttreppe. 
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eine  Reihe  von,  Zimmern  lübischen  Ursprungs  untergebracht  werden 
kann.  Es  ist  darauf  Rücksicht  zu  nehmen,  daß  Räume  geschaffen 
werden  für  Ausstellung  des  Nachlasses  des  Malers  und  Konservators 
Milde,  welcher  bisher,  nur  wenigen  zugänglich,  in  der  Stadtbücherei 
untergebracht  war. 

Die  Einrichtung  der  oberen  Geschosse  geht  über  den  Rahmen  des 
bloßen  Ausbaues  des  alten  Hauses  hinaus.  Er  hat  auch  in  gewisser 
Weise  Unstimmigkeiten  in  der  Anordnung  der  Räume  zur  Folge  gehabt. 
Aber  wenn  man  hierbei  das  Museumsmäßige  in  den  Vordergrund 
stellt,  so  kann  man  doch  wohl  sagen,  daß  er  der  Ausgestaltung  des 
Hauses  eine  Bereicherung  zugeführt  hat,  die  man  jetzt  nicht  missen 
möchte.  Die  Schwierigkeit  in  der  Lösung  der  baulichen  Aufgabe 
lag  vor  allem  in  der  Forderung  einer  guten  Lichtzuführung  zu  den 
Räumen  dieser  oberen,  neu  auszubauenden  Geschosse.  Sie  war  nicht 
anders  möglich,  als  daß  man  an  der  Hinterfront  einen  großen, 
dielen  artigen,  durch  zwei  Geschosse  reichenden  Raum  schuf,  durch 
welchen  den  in  der  Mitte  des  tiefen  Vorderhauses  liegenden  Räumlich¬ 
keiten  genügendes  Licht  zugeführt  wurde  (Abb.  5,  6,  8  bis  10).  Ganz 
ließ  sich  auch  bei  dieser  Anordnung  allerdings  die  Herstellung  von 
Oberlichtern  nicht  vermeiden,  sie  konnte  aber  auf  einen  Raum  be¬ 
schränkt  werden,  der  zur  Aufnahme  der  Mildesammlung  dient. 
Die  beim  Abbruch  gewonnenen  Einbauten  der  Diele  des  Hauses 
Breitestraße  46,  welche  in  den  Abmessungen  genau  sich  dem  Schabbel- 
hause  einfügte,  bildeten  die  Grundlage  für  die  Ausgestaltung  dieser 
zweiten  Diele.  Es  ist  damit  ein  Raum  geschaffen,  der  sieh  neben  der 
unteren  alten  Diele  in  seiner  Eigenart  immerhin  behaupten  kann. 

Wie  der  Ausbau  des  Inneren  und  die  Einrichtung  sich  gestaltet 
hat,  das  werden  besser  als  Worte  die  beigefügten  Abbildungen  sagen. 
Zu  ihrer  Erläuterung  sei  nur  noch  kurz  einiges  mitgeteilt.  Die 
vorhandenen  alten  und  auch  ein  Teil  der  neugeschaffenen  Räume 
wurden  als  bürgerliche  Wohnzimmer  der  verschiedensten  Zeiten  aus¬ 
gestattet,  wobei  aus  anderen  alten  Häusern  gewonnene  Ausstattungen 


und  Einrichtungsgegenstände,  aus  dem  Museum  überlassene  oder 
angekaufte  und  geschenkte  Möbel  das  Material  für  die  Ausstattung 
hergeben  mußten.  Dabei  wurde  versucht,  die  Räume  mit  allen 
Gebrauchsgegenständen  bis  in  das  Kleinste  hinein  so  zu  gestalten, 
als  ob  sie  von  ihrem  Besitzer  gerade  verlassen  wären.  Von  diesen 
Gesichtspunkten  ausgehend,  wurden  neben  den  beiden  Dielen  zehn 
Zimmereinrichtungen  von  der  Zeit  des  Barocks  bis  zur  Biedermeier¬ 
zeit  sowie  Küche  und  Dienstbotenzimmer,  ferner  ein  Kontor  und 
ein  alter  Krämerladen  hergestellt.  Eine  zeitlich  geordnete  Reihen¬ 
folge  der  Zimmer  war  bei  der  vorhandenen  Eigenart  des  ganzen 
Baues  nicht  durchzuführen,  die  einzelnen  Einrichtungen  gelangten 
daher  lediglich  dem  Umfange  und  der  Form  der  Räume  ent¬ 
sprechend  zur  Aufstellung.  Mittelalterliche  und  Renaissancezimmer 
sind  nicht  vorhanden,  dafür  ist  die  Barockzeit  um  so  besser  ver¬ 
treten.  Ihr  gehört  zunächst  die  untere  Diele  an.  Abb.  11  zeigt  den 
Blick  auf  deu  Eingang  von  der  Straße  her,  mit  Windfangabschluß 
in  späteren  klassizistischen  Formen,  rechts  die  Nebentreppe  zu  dem 
Kontor  und  Kramladen  im  Zwischengeschosse  und  links  den  überall 
verglasten  Einbau  der  Küche  mit  dem  Dienstbotenzimmer  darüber, 
zu  dem  hinter  der  Dielensäule  (Abb.  12)  der  rechte  Arm  der  Haupt¬ 
treppe  hinauffübrt.  Der  linke  Arm  vermittelt  die  Verbindung  mit 
dem  Obergeschosse  des  Flügels  und  der  oberen  Diele  des  Haupt¬ 
baues.  In  die  reiche  Renaissancetäfelung  der  gegenüberliegenden 
Wand  ist  ein  Wandschrank  aus  der  Rokokozeit  eingebaut.  Diese 
Diele  mit  ihren  malerischen  Ein-  und  Ausbauten,  mit  ihrer  Fülle 
von  Licht,  das  durch  die  hohen  Hoffenster  hereinflutet,  ist  der 
schönste  Raum  des  Hauses,  dessen  Reiz  immer  wieder  gefangen 
nimmt.  Zu  ihrer  Ausstattung  brauchte  außer  der  Möblierung  nicht 
viel  geschehen.  Der  Anstrich  des  Holzwerks  wurde  iu  der  früheren 
Art  belassen,  da  eingehende  Untersuchungen  festgestellt  haben,  daß 
der  hier  sonst  vielfach  übliche  sattgelbe  Anstrich  nicht  vorhanden 
gewesen  ist.  (Schluß  folgt.) 


Kirche  in  Reicliardsroth  in  Mittelfranken. 


der  Altar  der  eigentlichen  Kirche  befand.  Eine  eigentümliche  Bauart 
zeigt  der  untere  Teil  dieser  Westwand.  Der  Mittelpfeiler  steht  nämlich 
auf  einem  verhältnismäßig  schwachen  Mauerbogen,  dessen  Kämpfer 
auf  zwei  alten,  romanischen  Säulen  ruhen;  diese  rühren  wahrschein¬ 
lich  von  dem  damaligen  Abbruch  der  Chorapsis  oder  des  Laugschiffs 
her.  Die  Glieder  ihrer  Kapitelle  sind  leider  durch  rauhes  Abspitzen 
zerstört,  nur  die  Ansätze  sind  noch  sichtbar.  Die  noch  vorhandenen, 
im  Boden  steckenden  Basen  dieser  Säulen  zeigen  schöne  Gliederungen. 
Nicht  unwahrscheinlich  ist,  daß  versucht  wurde,  hier  nach  Abbruch 
des  Schiffes  einen  Eingang  zum  Kirchenrest  zu  schaffen. 

Auf  der  Nordseite  wurde  vor  einigen  Jahrzehnten  aus  einem  Rund¬ 
bogenfenster  ein  Tür  hergestelit,  um  den  Zugang  zu  einer  später 
eingebauten  Empore  mit  Orgelstand  zu  erhalten.  Der  Unterbau  der 
zu  dieser  führenden,  äußeren  Treppe  wurde  aus  teilweise  noch  vor¬ 
handenen  Steinen  des  abgebrochenen  Bauteils  hergestellt.  Der  aus¬ 
führende  Maurermeister  fügte  die  herumliegenden  Architekturstücke 
des  alten,  abgebrochenen  Kirchenschiffs,  wie  Stücke  eiues  Bogen¬ 
frieses,  Säulenbasis,  Vierpaß  usw.,  willkürlich  ein,  so  daß  sie  auf  diese 
Weise  erhalten  geblieben  sind. 

Der  Turmaufbau,  dessen  Grundfläche  10  m  auf  5,20  m  mißt,  wird 
zunächst  abgeschlossen  durch  einen  kräftigen,  einfachen  Rundbogen¬ 
fries  mit  darüber  befindlichem  Gurt.  Das  auf  diesem  aufgesetzte 
Glockengeschoß  schließt  ebenfalls  mit  Rundbogenfriesen  ab.  Ihre 
Bogen  ruhen  auf  Kragsteinen  und  zeigen  reiche  Verzierung.  Die  Krag¬ 
steine  sind  alle  ver¬ 
schiedenartig  geglie¬ 
dert  und  figürlich  be¬ 
handelt.  Auch  inner¬ 
halb  der  Bogen  sind 
sinnbildliche  Darstel¬ 
lungen  ,  Palmetten, 

Spiralen ,  Tier-  und 
fratzenartige  Men¬ 
schengestalten  und 
Köpfe  ausgemeißelt 
(Abb.  6  bis  12).  Die 
Schallöffnungen ,  auf 
der  Ost-  und  West¬ 
seite  je  zwei,  auf  der 
Nord-  und  Südseite  je 
eine,  haben  Teilungs 
säulchen  als  Stützen 
der  schön  profilierten 
Bogenkämpfer.  Reich 

und  verschiedenartig  Abb.  2.  Tor  zum  Spitalhofe. 


Abb.  1.  Gesamtansicht  von  Siidosten. 


Abseits  von  den  allgemeinen  Verkehrswegen,  an  der  Staatsstraße 
zwischen  Rothenburg  o.  d.  T.  und  Uffenheim  steht  im  Dorfe  Reicliards- 
roth  bei  Langensteinach  ein  altes  ehrwürdiges  Bauwerk  aus  roma¬ 
nischer  Zeit.  Es  ist  ein  Teil  einer  früheren  großen  Klosterkirche,  von 
welcher  die  Chorapsis  und  das  Langschiff  abgebrochen  sind  (Abb.  1 
(und  3.)  Die  Grundmauern  der  ersteren  stecken  noch  im  Boden,  vom 
Langschiff  ist  ein  niedriges  Stück  der  nördlichen  Mauer  übrig  ge¬ 
blieben.  Das  Mittelstück  der  Kirche,  der  oben  erwähnte  erhaltene 
Teil,  bildete  allem  Anscheine  nach  den  für  die  Ordensritter 
bestimmten  Raum  und  den  Unterbau  des  auf  die  ganze  Breite  sich 
erstreckenden  Turmes..  Seine  Breite  ist  in  einer  Höhe  von  4,50  m 
dadurch  noch  vergrößert,  daß  die  nördliche  und  südliche  Außenmauer 
über  die  untere  Mauer  überkragt.  Die  eine  Seite  sitzt  auf  einem 
starken  Bogen,  dessen  einer  Kämpfer  aus  einem  Pfeiler  sich  entwickelt, 
während  der  andere  auf  einem  kräftigen  Kragstein  sein  Auflager  hat 
(Abb.  3).  Die  Ostwand  dieses  Turmunterbaues  sitzt  im  Inneren  des 
Gebäudes  auf  zwei  Bogen,  die  durch  einen  mächtigen,  aus  Sandstein¬ 
quadern  aufgeführten  Pfeiler  in  der  Mitte  unterstützt  sind.  Die  West- 
Avand  zeigt  die  gleiche  Anordnung  der  Bogen  und  des  Pfeilers,  doch 
sind  hier  die  Bogennischen  gegenwärtig  ausgemauert.  Diese  An¬ 
ordnung  läßt  vermuten,  daß  früher,  AArie  bereits  oben  angedeutet,  hier 
der  Abschluß  des  Teiles  für  die  Chorherren  v\ra.r  und  sich  vor  diesem 
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Abb.  4.  Würfelkapitelle  der  Teilungssäulchen  in  den 
Schallöffnungen  des  Glockengeschosses. 


Abb.  3.  Teilansicht  vonJSüdwesten. 


Abb.  5.  Säulenstumpf.] 


Abb.  7. 


Abb.  8. 


Abb.  9. 


Abb.  10. 


Abb.  11. 


Abb.  12. 


Abb.  6  bis  12.  Teile  des  obersten  Rundbogenfrieses  am  Turm. 


bearbeitet  sind  auch  die  Würfelkapitelle  dieser  Teihmgssäulchen 
(Abb.  4). 

Vor  noch  nicht  langer  Zeit  war  der  vorhandene  Turmunterbau 
noch  von  zwei,  in  Fachwerk  ausgeführten,  hübschen  Türmchen  be¬ 
krönt;  sie  wurden  wegen  angeblich  sehr  schlechten  Zustandes  des 
Unterbaues  leider  abgebrochen  und  durch  das  jetzige  Zeltdach  er¬ 
setzt.  ln  der  Mitte  stützten  sich  die  beiden  Helme  im  Inneren  des 
Turmrestes  auf  einen  ebenfalls  jetzt  abgebrochenen  Bogen  in  Höhe 
des  Glockenstuhls.  Die  Kragsteine  zum  Auflager  dieses  Bogens  sind 
noch  vorhanden.  Dank  einer  gründlichen  Instandsetzung  des  Turmes 
durch  den  zur  Unterhaltung  verpflichteten  bayerischen  Fiskus  ist  die 
Weitererhaltung  dieses  Denkmals  guter  romanischer  Bauzeit  auf  eine 
lange  Reihe  A?on  Jahren  gesichert. 

Geschichtlich  ist  zu  erwähnen,  daß  die  Kirche  vom  Orden  der 
Hospitaliter  iu  Jerusalem,  später  Johanniter  genannt,  erbaut  und  durch 
Bischof  Iringus  von  Würzburg  am  27.  April  1254  zu  Ehren  des  Hl.  Jo¬ 
hannes  des  Täufers  feierlich  eingeweiht  wurde.  Sie  muß  ein  herrliches 
Bauwerk  gewesen  sein,  wie  der  noch  stehende  Teil  sowie  Vor¬ 


gefundene,  teilweise  vermauerte  Steinhauerarbeiten  vermuten  lassen. 
Anfangs  des  19.  Jahrhunderts  wurde  das  Schiff  und  wahrscheinlich 
auch  die  Chorapsis  abgebrochen;  die  Steine  sollen  größtenteils  zum 
Straßenbau  verwendet  worden  sein.  Ein  noch  vorhandener  Säulen- 
stumpf  (Abb.  5)  zeigt  ähnliche  Verschlingungen  wie  die  beiden 
alten,  romanischen  Säulen  im  südlichen  Seitenschiff  des  Domes  iu 
Würzburg.  Endlich  ist  noch  das  prächtige,  an  der  Straße  stehende, 
große  Tor  (Abb.  2)  zu  erwähnen,  das  zu  dem  neben  der  Kirche  ge¬ 
legenen  ehemaligen  Spitalhofe  (Schloßhofe)  führt.  Oder  sollte  es  das 
beim  Langschiffabbruch  hierher  versetzte  Kirchenportal  sein?  Leider 
fehlen  an  ihm  zwei  ehedem  vorhandene  Ecksäulehen,  ln  letzter 
Zeit  hat  es  an  Schönheit  eingebüßt,  da  auf  den  Rat  eines  iu  der 
Denkmalpflege  unerfahrenen  Technikers  hin  die  etwas  weiten  Fugen 
in  häßlicher  Weise  mit  Portlandzement  verstrichen  wurden,  und 
zwar  auf  Kosten  der  sechs  Eigentümer  des  Tores,  welche  es  in 
dankenswerter  Weise  durch  Erwerb  seiner  künftigen  Erhaltung  ge¬ 
sichert  haben. 

Windsheiin  in  Mittelfrauken.  A.  Roth,  K.  Bauamtmann. 


Das  Bürgerhaus  in  der  Schweiz 


Die  Schweiz  hat  es  erlebt,  daß  in  den  letzten  Jahren  ihren 
früheren  kulturellen  Erzeugnissen,  ihren  Bauten,  ihren  landschaft¬ 
lichen  Besonderheiten,  ihrer  Pflanzen-  und  Vogelwelt  usw.  ganz 
besondere  Aufmerksamkeit  zugewendet  wurde.  Der  Heimatschutz 
im  weitesten  Sinne  des  Wortes  hat  so  ausgedehnte  und  begeisterte 
Aufnahme  gefunden,  daß  man  sich  manchmal  fragen  mußte,  ob 
—  wie  das  bei  Neuerungen,  denen  nur  eine  kurze  oder  gar  keine 
Entwicklung  vorausgeht  und  bei  denen  das  Gute,  das  sie  bringen 
sollen,  oft  durch  einen  überstürzten  Eifer  Schaden  leidet  — -  nicht 
auch  hier  zu  viel  geschehe.  Es  bildete  sich  die  rasch  groß  ge¬ 
wordene  Vereinigung  für  Heimatschutz,  eine  schweizerische  Gesell¬ 


schaft  für  den  Vogelschutz  wurde  gegründet,  der  schweizerische 
Bund  für  Naturschutz  trat  ins  Leben,  nach  einem  schweizerischen 
Jagdschutzverein  und  dem  Schutz  der  Alpenflora  wird  gerufen. 
Kantonale  und  städtische  Behörden  nehmen  die  Grundsätze  des 
I  leimatsch  utzes  in  ihre  Bauordnungen  und  Verordnungen  auf 
Schrifttum  und  bildende  Kunst  sollen  des  Heimatschutzes  teilhaftig 
werden  usw.  Weite  Kreise  haben  vor  allem  ein  vermehrtes  Interesse 
an  der  Baukunst  genommen.  Veröffentlichungen  wie  Fatios:  „Ouvrons 
les  yeux,  voyage  esthe'tique  ä  travers  la  Suisse“,  das  auch  eine 
deutsche  Übersetzung  erlebt  hat,  ferner  Auheissers  beide  Werke 
über  „Altschweizerische  Baukunst“  u.  m  a.  haben  gezeigt,  daß  die 
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Zeit  reif  ist  für  eine  kräftige  Säube¬ 
rung  unserer  Städte  und  Dörfer 
„von  dem  nach  Internationalität 
schielenden  Bauchaos  der  letzten 
Jahrzehnte“.  Jetzt  ist  das  umfas¬ 
sendste  Werk,  welches  je  auf  diesem 
Gebiete  zur  Veröffentlichung  ge¬ 
langte,  in  seinem  Anfang  erschie¬ 
nen.  Als  erster,  der  der  Frage  der 
Aufnahme  alter  Bürgerhäuser  näher 
trat,  hat  der  schweizerische  In¬ 
genieur-  und  Architektenverein  der 
Anregung,  welche  auf  dem  fünften 
Tage  für  Denkmalpflege  in  Mainz 
von  Professor  Stiehl  gemacht  wurde, 

Folge  gegeben  imd  vor  zwei  Jahren 
zuerst  ein  Werbeheft  erscheinen 
lassen,  worin  Bestrebungen  und 
Ziele  einer  solchen  umfangreichen 
Veröffentlichung  klar  dargelegt 
waren.  Der  vorliegende  Band*)  über 
das  Haus  in  Uri  (jährlich  soll  wenig¬ 
stens  ein  Band  erscheinen)  zeigt, 
wie  die  Sache  verstanden  war,  und 
wir  begrüßen  dieses  Werk  auf  das 
lebhafteste. 

Das  Buch  zerfällt  in  zwei  Teile, 
in  die  104  Tafeln  mit  den  Abbil¬ 
dungen  und  in  den  kurzen  beglei¬ 
tenden  Text,  der  die  „Angaben 
über  Bauzeit,  Bauherr,  Baumeister 
und  Besitzer  enthält,  die  bekanut 
oder  zu  finden  waren“.  Trotz  der 
Beschränkung  auf  eine  einzelne  Tal¬ 
schatt,  bietet  dieser  erste  Band  im  textlichen  Teil  nichtsdesto¬ 
weniger  einen  außerordentlich  reichenStoff.  Er  ist  mit  einer  Fülle 
von  Namen  und  Geschehnissen  ausgestattet,  so  daß  die  innere 
vertraute  Geschichte  des  Landes  Uri  trefflich  studiert  werden 
kann.  Die  aut  Kunstdruckpapier  sehr  schön  dargestellten  Bilder 
der  Tateln,  von  denen  die  Abb.  I  bis  3  einige  Proben  geben,  sind  sorg¬ 
fältig  ausgewählt  und  avo  Lichtbilder  nicht  ausreichten,  haben  geo¬ 
metrische  Aufnahmen  die  Darstellung  unterstützt.  In  Grundrissen, 
Schnitten  und  Einzelheiten  wird  alles  Charakteristische  übersicht¬ 
lich  und  klar  festgelegt.  Der  stillen  einfachen  Kunst  der  schon 
das  Bäuerliche  streitenden  Häuser  Andermatts  und  Hospentals  oder 
Biirglens  ist  die  gleiche  liebevolle  Aufmerksamkeit  geschenkt  wie 
dem  herrschaftlichen  Wohnsitze  im 
Flecken  Altdorf.  Es  ist  erstaunlich, 
die  außerordentliche  Fülle  von 
Motiven  zu  verfolgen,  welche  auch 
das  einfachste,  klar  gebaute  alte 
Bürgerhaus  enthält.  Das  Werk 
Avird  jedem  etAvas  bieten,  der  Laie, 
der  Künstler,  Avie  der  Techniker 
und  Gelehrte  Averden  für  ihre 
Zwecke  etwas  finden.  Es  soll  kein 
Vorlagewerk  sein,  die  stattliche 
Sammlung  der  alten  heimatlichen 
Bürgerhäuser  soll  anregen  für  neue 
Arbeiten  „und  den  Sinn  und  das 
volle  Verständnis  für  eine  bau¬ 
gerechte,  nicht  stilgerechte  Behand¬ 
lung  des  bei  uns  noch  nicht  ge¬ 
bildeten  neuen  Wohnhaustypus“ 
finden  lassen.  Daneben  wird  es 
ein  Urkundenbuch  von  großem 
wissenschaftlichen  Wert  sein,  um 
dessen  Besitz  —  ist  es  einmal 
fertig  (es  Avird  schätzungsweise  etwa 
25  Bände  umfassen)  —  uns  manches 
Land  beneiden  dürfte. 

Zürich.  Eugen  Probst. 


Abb.  1.  Altdorf,  Gartenpavillon  von  Redaktor  Gamma  (erbaut’  1845). 


Vermischtes. 

Bei  dein  General  konservatori  um  der  Kunstdenkmäler  und  Alter¬ 
tümer  Bayerns  ist  der  mit  dem  Titel  eines  Konservators  bekleidete 
Kustos  Dr.  Georg  Hock  zum  Konservator  in  Würzburg  befördert 
und  der  Assistent  Reinhard  Lischka  zum  Kustos  ernannt  w'orden. 

Ein  Archiv  für  die  Bau-  und  Zeitgeschichte  von  Berlin.  Im 
Jahre  188(1  fand  im  Berliner  Rathause  eine  Ausstellung  von  Ansichten 
aus  dem  alten  Berlin  statt.  Durch  diese  belehrende  Vorführung,  an 
der  sich  das  Märkische  Museum,  der  Verein  für  die  Geschichte  Berlins, 
die  städtische  Bücherei  und  einzelne  Sammler  beteiligten,  Avurden  die 
städtischen  Behörden  zu  einer  planmäßigen  Aufnahme  alter  Bau- 


*)  Das  Bürgerhaus  in  derSdiAveiz. 
I.  Band.  Das  Bürgerhaus  in  Uri, 
herausgegehen  vom  SchAveiz.  In¬ 
genieur-  und  Architekten  verein.  Basel 
1910.  Helbling  u.  Lichtenhahn.  In 
Folio.  56  S,  Text  und  104  Taf.  mit 
über  200  Darstellungen.  Geh. 
8  Franken. 


Abb.  2.  Altdorf,  Haus  der  Gebr.  Jauch  (erbaut  1550).  Blick  in  die  Ecke  der  Prunkstube 
mit  der  ehemaligen  Bettstelle.  Die  Bemalung  der  Deckenfelder  stammt  aus  neuerer  Zeit. 
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Abb.  3.  Altdorf,  Schulhausplatz  mit  dem  St.-Josephsbrunueu. 

werke  und  Straßenbilder  angeregt,  so  daß  dem  Märkischen  Museum  1907  abgebrannt 
allmählich  eine  große  Sammlung  Berliner  Bilder  aus  den  letzten 
Jahrhunderten  zur  Verfügung  gestellt  sind.  Kürzlich  hat  nun  die  1908  „ 

Leitung  des  Märkischen  Museums  beschlossen,  diese  Sammlung  zu 
einem  Archiv  für  die  Bau-  und  Zeitgeschichte  Berlins  auszubauen,  1909  „ 

was  bei  der  stetig  fortschreitenden  Entwicklung  und  Erneuerung  1908 
Berlins  sehr  zu  begrüßen  ist. 


dem  durch  die  Provinz  gewährten  Zuschuß  dieses 
herrliche  Denkmal  niederländischer  Baukunst, 
welches  nahe  dem  gänzlichen  Verfall  war,  wieder¬ 
herzustellen  und  als  Wahrzeichen  des  früheren 
Blühens  und  der  Bedeutung  Friedrichstadts  noch 
einige  Zeit  der  Nachwelt  zu  erhalten. 

Fachwerkhäuser  in  Enkirch  a.  d.  Mosel.  Zur 

Ergänzung  meiner  Abhandlung  über  „Fachwerk¬ 
häuser  in  Enkirch  a.  d.  Mosel“  in  der  Zeitschrift 
für  Bauwesen  1909,  10.  bis  12.  Heft1)  muß  ich 
leider  die  traurige  Mitteilung  machen,  daß  kürz¬ 
lich  wiederum  ein  Brand  einen  Teil  des  alten 
Enkirch  vernichtet  hat,  und  zwar  hat  das  ver¬ 
heerende  Element  mit  rauher  Hand  in  eines  der 
schönsten  Bilder  in  der  Unterstraße  eingegriffen. 
Fünf,  dem  Eckhause  Große  Winkelstraße  und 
Unterstraße  (vgl.  Stadtplan  Abb.  4  sowie  Abb.  20) 
gegenüberliegende  Häuser  aus  dem  17.  Jahr¬ 
hundert  sind  vernichtet  worden.  Wenn  es  auch 
keine  besonders  wertvollen,  sondern  ehemalige, 
jetzt  verputzte  und  beschieferte  Holzhäuser 
waren,  so  ist  es  doch  um  jedes  Stück  Altertum 
schade ,  das  in  dieser  an  malerischen  Archi¬ 
tekturbildern  so  reichen  Straße  verloren  geht 
(vgl.  S.  424  bis  427).  Wie  ich  höre,  soll  die 
Unterstraße  aus  Anlaß  dieses  Brandes  ver¬ 
breitert  und  begradigt  werden,  d.  h.  die  neuen 
Häuser  sollen  in  eine  Flucht  zurückrücken. 
Meiner  Ansicht  nach  ist  dieses  „Verkehrs¬ 
bedürfnis“  ganz  unbegründet,  denn  auch  bei 
der  jetzigen ,  allerdings  recht  geringen  Breite 
der  Straße  oder  —  besser  gesagt  —  Gasse 
(vgl.  Abb.  20)  können  sich  zwei  Wagen  ganz 
bequem  ausweiehen ,  und  mehr  erfordert  der 
Verkehr  in  Enkirch  wirklich  nicht.  Gerade  die 
Beengtheit  und  die  Krümmungen  der  Gassen 
früherer  Jahrhunderte  geben  ja  solchen  Orten 
ihren  Reiz  und  locken  die  Fremden  an ,  die 
sich  daran  erfreuen.  Werden  die  Straßenfluchteu 
in  Enkirch  allmählich  auseinandergerückt  und 
geradegelegt,  so  wird  bald  niemand  mehr  den 
altertümlichen  Ort  aufsuchen,  so  daß  solche 
Maßregeln  der  Gemeinde  zweifellos  wirtschaft¬ 
lichen  Schaden  bringen.2) 

In  Avie  geradezu  erschreckendem  Maße  das 
alte  Enkirch,  das  ein  gütiges  Geschick  fast  drei 
Jahrhunderte  vor  Brand,  Verwüstung  und  Krieg 
A'erschont  hatte,  in  jüngster  Zeit  verschwindet, 
mögen  folgende  nackte  Zahlen  nur  aus  den 
letzten  drei  Jahren  veranschaulichen : 

Mitte  1907  noch  vorhanden:  140  verputzte 
oder  beschieferte  ehemalige  Holzhäuser ,  davon 
als  solche  noch  erhalten  18  (vgl.  S.  407). 

.  .  .  .  17  w.  v.,  davon  av.  v.  1  (vgl.  S.  422  bis  424 

u.  Abb.  18  u.  19), 

....  12  „  „  „  „  „  1  (vgl.  S.  419  u. 

Abb.  11), 

„  »  „  1  (vgl.  S.  424  bis  426 

u.  Abb.  17). 


„  .  .  .  .  o 

größtenteils  abgerissen  1 


Durch  zeichnerische  und  Lichtbildaufnahmen  sollen  nicht  nur  die 
allmählich  verschwindenden  älteren  Straßenbilder  und  Einzelbauten 
festgehalten  werden,  sondern  über  das  Weichbild  hinaus  soll  sich  die 
Sammlung  auch  auf  Landschaftsbilder,  die  dem  werdenden  „Groß- 
Berlin“  zum  Opfer  fällen  av  erden,  erstrecken.  Bei  diesem  Vor¬ 
haben  erscheint  die  Mithilfe  geeigneter  privater  Sammler  sehr  will¬ 
kommen. 

Die  Wiederherstellung-  der  Miiuze  in  Friedrich stadt.  Die 

mannigfachen  Anregungen,  welche  für  die  Wiederherstellung  der  im 
Jahre  1626  von  den  Holländern  in  Friedrichstadt  erbauten  sogenannten 
Münze  gegeben  waren  (vgl.  hierzu  Jahrgang  1903,  S.  41  u.  1904,  S.  51 
dieses  Blattes),  sind  dank  der  Unterstützung  durch  den  Provinzial- 
konservator  Professor  Dr.  Haupt  von  Erfolg  gewesen,  nachdem  durch 
lange  Verhandlungen  endlich  die  hierzu  erforderlichen  Geldmittel  auf¬ 
gebracht  Avaren.  Die  vom  Architekten  E.  Stoffers  in  Kiel  ausgeführten 
Wiederherstellungsarbeiten  mußten  sich  der  geringen  Mittel  halber 
auf  die  Fassade  beschränken.  Denjenigen,  die  in  hochherziger  Weise 
die  Mittel  für  diese  Arbeiten  zur  Verfügung  stellten,  gebührt  Dank 
und  Anerkennung,  denn  nur  durch  das  uneigennützige  Eingreifen 
Privater  und  einiger  Gemeinden  Aval-  es  möglich,  in  Verbindung  mit 


Mithin  Verlust  35  av.  v.,  davon  av.  v.  3 
bleiben  105  w.  v.,  davon  av.  v.  15. 

Trier.  Walter  Friebe,  Postbauinspektor. 

Die  mittelalterlichen  Tor-  und  Wehrbauten  der  märkischen 
Städte.  Die  Denkmalpflege  ist,  solange  sie  besteht,  auf  die  Hilfe 
der  Allgemeinheit,  insonderheit  bestimmter  Vereine  angeAviesen.  Aber 
mancher  Denkmalpfleger  hat  diese  Hilfe  mit  dem  Stoßseufzer  ..Gott 
schütze  mich  vor  meinen  Freunden“  über  sich  ergehen  lassen,  hatte 
er  doch  nur  gar  zu  häufig  die  Erfahrung  gemacht,  daß  der  Wille 
besser  ist  als  das  Können.  Mit  der  Entwicklung  der  Denkmalpflege 
und  der  Zunahme  des  Verständnisses  hat  sich  das  gebessert.  Tat¬ 
sächlich  leisten  die  Geschichts-,  Altertums-  und  Heimatschutz  vereine 
der  Denkmalpflege  Avichtige  Dienste.  Ihre  Förderung  dient  zum 
Nutzen  der  Denkmalpflege,  und  das  um  so  mehr,  als  gerade  durch 
ihre  Tätigkeit  die  Veröffentlichungen  der  Denkmalpfleger,  die  sonst 

J)  Die  im  folgenden  angegebenen  Seitenzahlen  uud  Abbildungs- 
nummern  beziehen  sich  auf  diese  Abhandlung. 

3)  Vgl.  auch  „Führer  durch  Enkirch“,  Verlag  von  Lintz  in  Trier, 
vom  Verfasser  dieser  Mitteilung. 
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kaum  aus  der  Fachwelt  hinauskommen,  iu  die  breiten  Schichten 
des  Volkes  getragen  werden.  Nur  muß  der  berufene  Denkmalpfleger 
es  auch  verstehen,  die  Hilfe  dieser  Vereine  zu  benutzen,  sie  in  die 
rechten  Bahnen  zu  lenken.  Ein  Verein,  der  jetzt  auf  eine  25jährige 
nützliche  Tätigkeit  zuriickblicken  kann,  ist  der  „Touristenklub  für 
die  Mark  Brandenburg“.  Der  bei  der  Gründung  ausgesprochene 
Zweck  des  Vereins  „Wanderungen  durch  die  Mark,  Studium  ihrer 
Geschichte,  ihrer  Tier-  und  Pflanzenwelt“  läßt  von  vornherein  er- 
keunen,  daß  der  Klub  etwas  mehr  wollte  als  kilometern;  er  wollte 
mit  offenen  Augen  und  offenem  Herzen  das  Land  durchziehen  nach 
der  Weise  Fontaues,  um  Land  und  Leute  keunen  zu  lernen.  Eine 
eigene  Monatsschrift  legt  die  Ergebnisse  dieser,  immer  mit  örtlicher 
Anschauung  verbundenen  Studien  nieder;  sie  liefert  für  die  Klein¬ 
geschichte  der  Mark  vielen  wertvollen  Stoff.  Wenn  hier  und  da 
wirklich  ein  technischer  oder  geschichtlicher  Schnitzer  unterläuft,  so 
tut  das  dem  Wert  des  Ganzen  keinen  Eintrag.  Die  ausgezeichnete 
reiche  Photographiensammlung  des  Klubs  ist  nicht  nur  au  sich  von 
großem  Wert,  sie  hat  geradezu  urkundlichen  Wert,  da  sie  eine  große 
Zahl  von  Aufnahmen  enthält,  die  nur  hier  vorhanden  sind,  und  zwar 
auch  von  Bauwerken,  die  nicht  mehr  stehen.  So  enthält  auch  die 
Festschrift  zu  dem  25jährigen  Bestehen  des  Klubs  einen  wertvollen 
Aufsatz  von  Oskar  Wendler  über  „Die  mittelalterlichen  Tor-  und 
Wehrbauten  der  märkischen  Städte“.  Der  Aufsatz  ist  von  einem 
Laien  für  Laien  geschrieben.  Er  enthält  aber  eine  gute,  bisher  hoch 
nicht  gedruckte  Zusammenstellung  der  mittelalterlichen  Wehrbauten 
der  Provinz  Brandenburg  und.  der  Altmark.  Das  sichert  ihm  seinen 
Platz  unter  den  Schriften  der  Denkmalpflege  über  die  Mark.  AVenn  liier 
und  da  sich  eine  vor  wissenschaftlicher  Forschung  nicht  stichhaltige 
Auffassung  zu  erkennen  gibt,  so  sei  an  den  Ausspruch  des  ver¬ 
ehrten  früheren  Konservators,  Geheimrats  Persius  erinnert:  „luven tare 
müssen  vor  allen  Dingen  da  sein;  Fehler  können  dann  korrigiert 
werden“.  Das  Verdienst,  das  Inventar  der  Stadtmauern  aufgestellt 
zu  haben,  kommt  dem  Touristenklub  zu.  Behandelt  sind  50  Orte 
(Krossen  und  Schwiebus  fehlen)  mit  42  Abbildungen,  eine  ganz  achtbare 
Leistung  für  einen  Touristenklub,  der  damit  auch  wieder  einen  Beweis 
dafür  gebracht  hat,  wie  reich  die  Provinz  an  Denkmälern  ist.  Möge 
der  Verein  in  seinem  Streben  nicht  nachiassen,  um  seiner  Heimat¬ 
provinz  das  Ansehen  bei  den  Denkmalpflegern  zu  verschaffen,  das  ihr 
nach  dem  Reichtum  seiner  Denkmäler  gebührt.  Büttner. 

Vorgeschichtlich  -  archäologische  Übungen  veranstaltet  das 
Kgl.  bäyer.  Generalkonservatorium  in  München  vom  29.  März  bis 
3.  April  d.  Js.  für  die  Mitarbeiter  bei  der  Pflege  und  Erforschung 
vorgeschichtlicher  Denkmäler.  Die  Erklärung  von  Bodenaltertümern 
im  Gelände,  Einführung  in  die  Ausgrabungstechnik  und  Vorführung 
von  Verfahren  zur  Erhaltung  sind  der  Zweck  der  Übungen.  Vor¬ 
gesehen  sind  auch  mehrere  sich  anschließende  Ausflüge  nach  ver- 
schiedenen  Punkten  Südbayerns.  Schhr. 

Die  Rokokofiguren  auf  der  alten  Mainbriicke  iu  Wiirzburg 
sollen  durch  neuzeitliche  Werke  ersetzt  werden.  Da  sie  ein  Wahrzeichen 
der  Stadt  geworden  sind  und  zur  Erhaltung  des  schönen  Landschafts- 
bildes  ei’heblich  beitragen,  hat  der  dortige  Kunst-  und  Altertums¬ 
verein  einstimmig  beschlossen,  dagegen  Einspruch  zu  erheben  und  die 
Forderung  zu  stellen,  daß  nur  getreue  künstlerische  Nachbildungen  an 
Stelle  der  schadhaft  gewordenen  Standbilder  treten  dürfen.  Schhr. 

Gegen  die  Verunstaltung  von  Ortschaften  und  landschaftlich 
hervorragenden  Gegenden  im  Großherzogtum  Oldenburg  ist  vom 
oldenburgischen  Landtage  ein  Gesetz  erlassen  worden,  das  sich  im 
wesentlichen  an  die  preußischen  Gesetze  gegen  die  Ausschreitungen  des 
Ankündigungswesens  von  1902  (vgl.  „Denkmalpflege“  1902,  S.  55)  und 
gegen  die  Verunstaltung  von  Ortschaften  usw.  von  1907  (vgl  „Denkmal¬ 
pflege“  1907,  S.  87  und  Zentralb.  d.  Bauverw.  1907,  S.  464  u.  473)  anlehnt. 

Altschweizerische  Baukunst.  Schon  auf  S.  5  des  Jahrgangs 
1908  d.  Bl.  hat  Prof.  Dr.  P.  Weber  in  Jena  auf  das  prächtige  Tafel¬ 
werk  Anheissers  aufmerksam  gemacht  und  durch  einige  Bildproben 
dessen  AVert  gezeigt.  Heute  kann  erfreulicherweise  das  'Erscheinen 
einer  neuen  Bilderfolge  gemeldet  werden.*)  Sie  erscheint  nicht  als 
loses  Tafelwerk,  sondern  gebunden  als  stattlicher  Band  von 
100  Blättern,  denen  wieder  ein  reichlicher  Text  als  Beschreibung  der 
einzelnen  Tafeln  beigegeben  ist.  Wie  in  der  ersten  Sammlung,  so 
bietet  das  neue  AATerk  wieder  eine  Fülle  von  schönen  und  gar 
manchem  unbekannten  Architekturbildern  schweizerischer  Vergangen¬ 
heit.  Anheisser  zeigt  sich  auch  hier  wieder  als  vollendeter  Künstler, 
der  die  Feder  meisterlich  zu  führen  versteht  und  das  Wesentliche 
und  Charakteristische  jedes  Motivs  klar  zur  Darstellung  bringt, 
was  eine  Photographie  nie  in  gleichem  Maße  vermag.  Das  ist 
der  große  künstlerische  A’orzug  der  Zeichnung  gegenüber  dem 
Lichtbild,  daß  sie  alles  unnötige  Beiwerk  (auch  Anzeigeschilder, 

*)  Dr.  Roland  Anheisser,  Altschweizerische  Baukunst.  Neue 
Folge.  Bern  1910.  A.  Francke  vorm.  Schmid  u.  Francke.  In  gr.  4° 
(26  :  35  cm).  54  S.  Text  mit  Abb.  u.  100  Taf.  Geb.  28  M. 


Telegraphenleitungen  usw.),  welches  den  Gesamteindruck  nur  zu  oft 
verdirbt,  vermeiden  kann.  Bilder  wie  die  auf  S.  5,  9,  16,  38,  51,  97  usw. 
siud  wahre  Kabinettstücke.  Die  reizenden  Kopfleisten,  welche 
den  Text  begleiten,  verdienen  mit  ihren  schönen  Einfassungen  eine 
besondere  Anerkennung.  Die  erste  Veröffentlichung  der  Anheisserschen 
Bilder  hat  eine  ungeahnte  Verbreitung  gefunden,  was  für  ihre  Vor¬ 
züglichkeit  und  die  Gleichempfindung  mit  dem  Künstler  spricht. 
Möge  das  dem  neuen  Werk  ebenfalls  beschieden  sein. 

Zürich.  _  Eugen  Probst. 

Biicherschäu. 

The  Royal  Commission  on  the  Ancient  and  Historical  Monu¬ 
ments  and  Constrnctions  of  Scotland.  First  Report  and  Inventory 
of  Monuments  and  Constructions  iu  the  County  of  Berwick.  Edin¬ 
burgh  1909.  XV  u.  59  S.  in  8°  mit  einer  Karte.  Geh. 

Der  erste  Bericht  des  Königlichen  Ausschusses  für  die  Erhaltung 
der  vorgeschichtlichen  und  geschichtlichen  Denkmäler  Schottlands, 
dessen  Einrichtung  S.  80  des  Jahrgangs  1908  der  Denkmalpflege  an¬ 
gezeigt  ist,  ist  jetzt  erschienen.  Man  kann  ihn  mit  Recht  als  das  erste 
lieft  eines  schottischen  Deukmälerverzeichnisses  bezeichnen,  obwohl 
er  sich  äußerlich  und  inhaltlich  nicht  unerheblich  von  den  deutschen 
Verzeichnissen  unterscheidet.  In  der  Einleitung  hat  der  Ausschuß 
die  Grundsätze  dargelegt,  nach  denen  er  bei  der  Aufstellung  seiner 
Arbeiten  vorgegangen  ist.  Zugrundegelegt  ist  die  politische  Ein¬ 
teilung  nach  Kirchspielen,  xlie  iu  der  beigegebenen  kleinen  Karte  rot 
eingedruckt  sind.  Er  hat  dazu  die  Karte  benutzt,  die  er  durch  die 
Orduauce-Survey,  einer  ungefähr  unseren  Katasterämtern  entspi-echen- 
den  Behörde,  erhielt.  Aufgenommeu  sind  nur  die  Denkmäler  bis 
zum  Jahre  1707;  von  Abbildungen  hat  man  endgültig  Abstand  ge¬ 
nommen,  weil  solche  vielfach  in  den  Veröffentlichungen  wissenschaft¬ 
licher  Gesellschaften  vorliegen.  Ein  sorgfältiger  Quellennachweis  ist 
daher  jeder  Denkmalbeschreibung  angefügt.  Die  Bemerkungen  sind 
knapp,  aber  klar  und  für  das  Verständnis  ausreichend;  nur  die  hervor¬ 
ragenden  Ruinen  von  Dryburgh  Abbey,  in  denen  Walter  Scott 
begraben  liegt,  haben  im  Anhänge  noch  eine  erweiterte  Schilderung 
von  Ross  und  Oidrieve  gefunden.  Alle  verzeiclmeten  Denkmäler  sind 
persönlich  besucht  worden  und  die  Daten  dieser  Besichtigung  an¬ 
gegeben.  Ferner  hat  es  der  Ausschuß  in  jedem  Falle  hervorgehoben, 
wenn  größere  Schutzmaßregeln  nötig  siud.  Durch  diese  Methode  ist 
bei  den  259  Denkmälern  eine  Art  von  Klassierung  durchgeführt, 
die  allerdings  nicht  die  Grundlage  eiues  gesetzlichen  Schutzes  ist, 
sondern  sich  an  den  Opfersinn  der  Besitzer  wendet.  Der  Ausschuß 
hat  in  der  Tat  bei  dem  bereits  früher  eingeleiteten  Verzeichnis  der 
alten  Denkmäler  Edinburgs  (s.  Denkmalpflege  1 905,  S.  40)  mit  Genug¬ 
tuung  wahrnehmen  können,  daß  manches  Denkmal  auf  diesem  W  ege 
vor  der  Vernichtung  bewahrt  geblieben  ist.  Da  von  den  Denkmälern 
der  Grafschaft  Berwick  70  bisher  noch  nicht  beschrieben  waren,  so 
sind  diese  nun  gleichfalls  der  Vergessenheit  entrissen  und  der 
dauernden  Beobachtung  unterstellt.  Es  kommt  ihr  die  überaus  hand¬ 
liche  Form  des  75  Seiten  zählenden  Berichts  entgegen,  der  —  es  ist 
nichts  darüber  gesagt  —  den  einflußreichen  Persönlichkeiten  der 
Kirchspiele  wohl  leicht  zugänglich  gemacht  werden  wird.  Dem  Ver¬ 
zeichnis  ist  eine  kurze  beschreibende  Übersicht  der  Denkmäler 
voran  gestellt,  die  sie  als  kirchliche  Bauwerke,  Schlösser  und  Häuser, 
AVasserburgen,  vorgeschichtliche  Bauten  und  vei’einzelte  AVerke, 
wie  Erdhäuser,  Bildwerke,  Brücken  u.  a.  umfaßt.  Als  bedeutend 
hebt  der  Bericht  die  Ladykirk  in  dem  gleichnamigen  Kirchspiel 
hervor,  die  von  James  IV.  1500  erbaut  sein  soll.  Auffallend  viel 
Erd  werke  (61)  aus  der  geschichtlichen  Frühzeit,  zum  Teil  von 
großem  Umfange  und  hoher  technischer  Vollendung,  befinden  sich  in 
der  Grafschaft,  während  die  bestimmt  vorgeschichtlichen  nur  mit  zehn 
angegeben  sind.  Die  verglasten  Steinsetzungen,  deren  Herkunft  als 
unbestimmt  angegeben  ist,  sind  wie  die  gleichartigen  in  Schlesien,  am 
Rhein  und  in  Hessen  wohl  sicher  vorgeschichtlich.  —  Auffallend  für  uns 
ist  es,  daß  von  kirchlichen  und  anderen  Kleinkunstwerken  fast  gar  nichts 
erwähnt  wird;  nur  einzelne,  die  an  der  Grenze  von  Geschichte  und 
Vorgeschichte  stehen,  haben  Beachtung  gefunden  Für  die  nächsten 
Hefte  sind  die  Grafschaften  Sutherland  und  Caithneß  vorgesehen. 

Charlottenburg.  R.  Mielke. 

Inhalt:  Das  Schabbelbaus  in  Lübeck.  — Kirche  in  Reichardsroth  in  Mittel¬ 
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vatorium  der  Kunstdenkmäler  und  Altertümer  Bayerns.  —  Archiv  für  die  Bau- 
und  Zeitgeschichte  von  Berlin.  —  Wiederherstellung  der  Münze  in  Friedrich¬ 
stadt.  —  Fachwerkhäuser  in  Enkirch  a.  d.  Mosel.  —  Mittelalterliche  Tor-  und 
Wehrbauten  der  märkischen  Städte.  —  Vorgeschichtlich-archäologische  Übungen 
am  Kgl.  bayer.  Generalkonservatorium  in  München.  —  Die  Rokokofiguren  auf 
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Ortschaften  und  landschaftlich  hervorragenden  Gegenden  im  Großherzogtum 
Oldenburg.  —  Altschweizerische  Baukunst.  —  Bücherschau. 


Für  die  Schriftleitung  verantwortlich:  Fr.  Schultze.  Berlin 
Verlag  von  Wilhelm  Ernst  u.  Sohn,  Berlin. 

Druck  der  Buchdruckerei  Gebrüder  Ernst,  Berlin. 


Nr.  3. 


25 


Die  Denkmalpflege. 

Heransgegeben  von  der  Schriftleitimg  des  Zentralblattes  der  Bauverwaltung,  W.  Wilhelm straße  79. 
Schriftleiter:  Otto  Sarrazin  und  Friedrich  Schnitze. 


XII.  Jahrgang. 
Nr.  4. 


Erscheint  alle  3  bis  +  Wochen.  Jährlich  16  Bogen.  —  Geschäftstelle:  W.  Wilhelmstr.  90.  —  Bezugspreis 
einschl.  Abtragen,  durch  Post-  oder  Streifbandzusendung  oder  im  Buchhandel  jährlich  8  Mark;  für  das 
Ausland  8.50  Mark.  Für  die  Abnehmer  des  Zentralblattes  der  Bauverwaltung  jährlich  6  Mark. 


Berlin,  30.  März 
1910. 


[Alle  Rechte  Vorbehalten] 

Das  Scliabbelhaus  in  Lübeck. 

(Schluß.) 


Abb.  13.  Zimmer  aus  dem  Kowalskyschen 


Nußbaum,  Rotdorn  und  Polisander  eingelegten  Möbel  und  die  hohen, 
reich  geschnitzten,  mit  gepunztem  Leder  bezogenen  Stühle  —  einst 
Geschenk  eines  dänischen  Königs  an  die  Kirche  zu  Oldesloe  — ,  ein 
gutes  Gesamtbild  ergeben.  Tu  dieses  bringt  das  Blau  der  Delfter 
Vasen  uud  der  Spiegelumrahmung  und  eine  prachtvolle  Glaskrone 
die  wirkungsvollen  Lichter. 

Was  den  Reichtum  der  Möbel  aulangt,  so  hat  der  Barockraum 
im  Erdgeschoß  (Abb.  15,  Zimmer  C  in  Abb.  3)  mit  dem  genannten 
eine  gewisse  Ähnlichkeit.  Die  braune  Velourtapete  mit  weißer 
SchabloDieruug  stammt  aus  dem  Hause  des  ehemaligen  Bürger¬ 
meisters  Rodde,  der  am  Ende  des  18.  Jahrhunderts  iu  Lübeck 
eine  vielbeschäftigte  Tapetenfabrik  einrichtete.  Das  Rokoko  ist 
am  besten  vertreten  in  dem  unteren  ßildersaal  im  Flügel 
(Abb.  16,  Saal  D  in  Abb.  3),  der  schon  im  Hause  vorhanden 
war  und  als  sogenanntes  Landschaftszimmer  wohl  den  Ilaupt- 
gesellschaftsraum  im  18.  Jahrhundert  bildete.  Reiche  phantastische 
Landschaften  zieren  die  Wände,  in  denen  bei  der  Wiederherstellung 
noch  eine  Fülle  von  Figuren  unter  der  Übermalung  zum  Vorschein 
kamen.  Ähnlichen  Charakter  zeigen  der  letzte  Raum  im  Ober¬ 
geschoß  des  Flügels,  aus  eiuem  Gartenhaus  in  der  Einsiedel¬ 
straße  stammend,  und  das  kleine  Zimmer  links  vom  Eingang  mit 
wenig  bedeutenden  Wandgemälden  aus  dem  Hause  Breite  Straße  12. 
Der  Stil  Louis  XIV.  spiegelt  sich  am  reinsten  in  dem  großen  hell¬ 
blauen  Saale  des  Flügelobergeschosses  wieder  (Abb.  18,  Zimmer  F  in 
Abb.  4).  Ofen,  Pfeilerspiegel  und  Deckenrosette  stammen  aus  dem 
ehemaligen  Jakobischen  Hause  in  der  Großen  Petersgrube.  Wegen 
der  größeren  Abmessungen  des  dortigen  Saales  war  es  leider  nicht 
möglich,  die  zugehörigen  Wandgemälde  und  Supraporten  mit  zu 
überführen.  Statt  dessen  wurde  eine  einfarbige,  lichtblaue  Tapete 
gewählt,  wie  sie  uns  öfter  in  Räumen  aus  dieser  Zeit,  z.  B.  im 
Geburtshause  Geibels  iu  der  Fischstraße,  begegnet.  Alle  Ilolzteile 
erhielten  den  ursprünglichen  weißen  J-iackanstrich  wieder  mit  feiner 
Vergoldung  einzelner  Teile.  Möbelbezüge  und  Lambrequins  zeigen 
ein  leuchtendes,  leicht  gemustertes  Weiurot,  ähnlich  wie  an  deu 
Originalstoffen.  Berücksichtigt  man  noch  die  Kristallichterkrone 
und  die  würdevollen  Portraits  und  Silhouetten,  so  ergänzt  sich 
liier  alles  zu  schlichter  Vornehmheit  und  Festlichkeit.  Ein  eigent- 


Haus  in  der  Braunstraße  in  Lübeck. 

(Zimmer  A  im  Grundriß  Abb.  3.) 

Ähnliche  Stilfassung'  wie  die  Diele  zeigen  die 
angrenzenden  Zimmer  des  Erdgeschosses  und  das 
erste  Zimmer  des  Obergeschosses  im  Flügel.  Wir 
sehen  in  Abb.  13  (Zimmer  A  in  Abb.  3)  eine  außer¬ 
ordentlich  wuchtige  Ausstattung,  weiche  aus  eiuem 
gleichgestalteten  Zimmer  des  Kowalskyschen  Hauses 
in  der  Braunstraße  stammt.  Die  hohe  eichene,  ein¬ 
fache  Wandtäfelung  und  im  Gegensatz  dazu  die 
reiche  Decke  mit  dem  Ölgemälde  der  Auferweckung 
des  Lazarus  als  Mittelfeld  im  geschuitzten  Kranze 
von  Akanthus,  Putten  und  Früchten  geben  eine 
ruhige,  ernste  Stimmung,  die  erhöht  wird  durch 
liochlehnige  Stühle,  gruppiert  um  schwere  Eichen¬ 
tische,  sowie  durch  kleine  gelb  grünliche  Biei- 
sprossenverglasung  mit  einigen  bunten  Hochzeits¬ 
scheiben.  Verrät  dieser  Raum  eine  schlichte  Ge¬ 
diegenheit,  die  nur  in  der  Decke  eine  Steigerung 
zu  höchster  Formen-  und  Farbenentfaltung  führt, 
so  zeigt  Abb.  14  (Zimmer  E  in  Abb.  4)  ein  Prunk¬ 
zimmer  im  Obergeschoß  des  Flügels,  wie  es  sich  der 
wohlhabende  Handelsherr  um  die  Wende  vom  17. 
zum  18.  Jahrh.  zu  leisten  vermochte.  Für  deu 
Gesamteindruck  bestimmend  ist  hier  die  prächtige, 
goldbraune,  aus  eiuem  Hause  der  Königstraße 
stammende  Ledertapete,  mit  der  die  kunstvoll  in 


Abb.  14.  Pruukzimmer  vom  Ende  des  17.  Jahrh.  (Zimmer  E  im  Grundriß  Abb.  4.) 
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liebes  Empirezimmer  fehlt  dem  Hause,  das 
nächste  (im  oberen  Geschoß  des  Vorderhauses) 
gehört  schon  der  Biedermeierzeit  an,  und 
zwar  der  Frühzeit  von  1820  bis  1825  (Abb.  19). 

Empireformen  zeigen  noch  die  aufgesetzten 
Bronzeornamente,  die  neben  den  bescheidenen, 
hell  eingelegten  Begleitstreifen  den  einzigen 
Schmuck  der  Möbel  ausmachen.  Kennzeichnend 
für  diese  Zeit  sind  die  Tischbeinöfen,  in  rein 
klassischen  Formen,  die  meist  mit  einem 
glasierten  Akanthus  oder  Palmettenfriese  ge¬ 
schmückt  und  von  einer  Vase  oder  Urne  gekrönt 
sind.  Aus  allem,  sieht  man  von  der  üppigen 
Bronzekrone  mit  reichem  Prismenbehang  ab, 
redet  die  Schlichtheit  der  Jahre  nach  den 
Befreiungskriegen;  trotzdem  läßt  sich  dem  Raume 
eine  gewisse  Behaglichkeit  nicht  absprechen,  die 
sich  auch  in  den  den  dreißiger  Jahren  an¬ 
gehörenden  Möbeln  des  Gartenhauses,  des  „Por¬ 
tals“  der  Lübecker,  ausdrückt.  Diese  Behaglich¬ 
keit  steigert  sich  zu  einer  behäbigen  Gemütlich¬ 
keit  iu  der  „guten  Stube“  der  fünfziger  Jahre 
-  eine  Zeit,  der  bisher  im  Museum  kaum  ein 
Platz  eingeräumt  wurde.  Deutet  sie  in  Einzel¬ 
heiten  auch  schon  auf  die  übermäßige  und  un¬ 
verstandene  Verwendung  des  Ornaments  der 
folgenden  Jahrzehnte  hin,  so  ist  die  Gediegenheit 
und  die  sachgemäße  Behandlung  des  Materials 
noch  anzuerkennen.  Bei  den  letzten  Räumen 
war  die  schon  obenerwähnte  Ausstattung  mit 
Gegenständen  des  täglichen  Lebens  in  reichem 
Maße  möglich. 

Außer  den  Wohnzimmern  vergangener  Zeiten 
birgt  das  Schabbelhaus  weiterhin  eine  Anzahl 
von  Arbeitsräumen.  Da  ist  zunächst  die  alte 
Küche  zu  nennen.  Ihr  großer  offener  Herd  ist 
auf  allen  Seiten  mit  Kacheln  in  blauer  Malerei 
eingefaßt,  von  denen  sich  freundlich  die  blanken 
Messing-  und  Kupfergeräte ,  die  Kessel  und 
Kannen,  Augenpfannen,  Feuerkieken  und  Leuchter 
abheben.  Straßenwärts  im  Zwischengeschoß  liegt 
das  alte  Kontor  des  Hauses.  Modelle  und  Bilder 
früherer  Lübecker  Schiffe  deuten  auf  den  See¬ 
handel  hin;  den  heutigen  Geldschrank  muß  eine 
schwere  eiserne  Geldkiste  mit  starken  Bändern 
ersetzen.  Im  Nebenraume  wurde  ein  kleiner  Kram¬ 
laden  eingebaut  (Abb.  17).  Die  sogenannte  Tonbank, 
auf  die  zum  abschreckenden  Beispiel  die  falschen 
Schillinge  aufgenagelt  sind,  trennte  Verkäufer  und 
Käufer,  für  ilie  eine  lange  Bank  zum  Warten 
und  Absetzen  ihrer  Tragen  und  Körbe  bereit¬ 
stand.  An  kunstvoll  geschmiedetem  Arme  hängt 
von  der  Decke  die  große  Hauptwage  herab, 
während  dem  Handverkauf  blanke  Messingwag¬ 
schalen  aller  Größen  dienten.  Für  den  Laden 
selbst  wurde  liebevoll  alles  zusammengetragen, 
was  einst  die  Auslagen  und  Regale  des  Krämers  bargen:  Talgkerzen, 
Schwefelhölzchen,  Zunderschwamm,  englische  Stahlfedern,  seltsam 
geformte  Flaschen  und  Kruken  und  die  aus  gelbem  Strohpapier 
gedrehten  Dtiten. 

Im  zweiten  Obergeschoß  mit  niedrigeren  und  damit  zur  Auf¬ 
stellung  weiterer  Zimmerausstattungen  weniger  geeigneten  Räumen 
fand  die  Mildesammlung  eine  bleibende  Stätte.  Der  Maler  Johann 
Christian  Milde  wurde  1803  in  Hamburg  geboren  und  starb  im 
Jahre  1875  in  Lübeck.  Nach  seiner  dauernden  Übersiedlung  nach 
Lübeck  gaben  ihm  die  Erneuerungsarbeiten  in  der  St.  -Marienkirche, 
mit  deren  Leitung  er  betraut  war,  Veranlassung  zu  eingehenden 
Studien  der  Kunst  und  des  Kunsthandwerks  im  Mittelalter.  Bald 
entwickelte  er  auch  hierin  eine  umfangreiche  Tätigkeit,  nament¬ 
lich  auf  dem  Gebiete  der  Glasmalerei,  deren  verlorengegangene 
Technik  er  neu  zu  beleben  versuchte.  Auch  sonstige  beachtens¬ 
werte  Bauten,  malerische  Winkel  und  Straßen  hielt  er  im  Bilde 
fest.  Er  wurde  der  erste  Konservator  der  Stadt  und  hat  mit 
dem  Stift  und  dem  Pinsel  die  Kenntnis  manches  längst  ver¬ 
lorenen  Bauwerks  auf  uns  gebracht.  Sein  größtes  dekoratives 
Werk  ist  die  Ausmalung  des  Nöltingschen  Hauses  in  der  Johannes¬ 
straße,  die  er  mit  dem  Architekten  Gaspard  zusammen  ausführte. 
Daneben  wirkte  er  als  Illustrator  zahlreicher  naturgeschichtlicher, 
archäologischer  und  medizinischer  Werke.  Aus  allen  seinen 
Werken  spricht  ein  liebevoller  Fleiß  und  eine  außerordentliche 
Vielseitigkeit  seines  Könnens.  Ist  die  Zugänglichmachung  des 


Abb.  15.  Barockzimmer  im  Erdgeschoß  des  Flügels.  (Zimmer  G  im  Grundriß  Abb.  3.) 


Abb.  16.  Landschaftszimmer  im  Erdgeschoß  des  Flügels.  ( D  im  Grundriß  Abb.  3.) 
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Abb.  18.  Saal  im  Obergeschoß  des  Flügels.  (F  im  Grundriß  Abb.  4.) 


-  Abb.  19.  Zimmer  aus  der  Biedermeierzeit.  (Im  oberen  Geschoß  des  Vorderhauses. 

Mildeschen  Nachlasses  schon  mit  Freuden  zu  begrüßen,  so  er¬ 
scheint  die  Architekturausstellung  als  eine  willkommene  Ergänzung  zu 
den  alten  Originaleinrichtungen  des  Hauses.  In  zwei  Räumen  um¬ 
faßt  sie  in  einer  lückenlosen  Reihenfolge  zeichnerischer  und  Lichtbild¬ 
aufnahmen  die  Entwicklung  des  Lübecker  Bürgerhauses  von  der 
romanischen  bis  zur  klassizistischen  Zeit  sowohl  in  der  Fassade  wie 
im  Inneren.  Hierbei  wird  namentlich  der  Ausbau  der  Diele  in  zahl¬ 
reichen  guten  Aquarellen  zum  Ausdruck  gebracht.  Weitere  Licht¬ 
bilder  zeigen  das  Bürgerhaus  im  Zuge  der  Straßen  und  im  Stadtbilde, 
sodann  Gänge  und  Höfe,  die  Tore  und  sonstige  hervorragende  bürger¬ 
liche  Bauwerke  und  deren  Innenräume. 

So  birgt  das  Schabbelhaus  heute  schon  eiu  gut  Teil  von  Zeugen 
der  Kunst-  und  Kulturgeschichte  des  alten  Lübecker  Bürgerhauses 
und  ist  dadurch  zu  einer  Stätte  sprechendster,  praktischer  Denkmal¬ 
pflege  geworden.  Das,  was  dieses  kleine  Museum,  um  dessen  Aus¬ 
stattung  sich  vor  allem  der  Bauinspektor  Müh  len  pfordt  und  der 
Regierungsbauführer  Lange  verdient  gemacht  haben,  vor  anderem 
auszeichnet,  ist  der  Umstand,  daß  in  ihm  Raumgruppen  zu  einer  Ein¬ 
heit  verbunden  sind,  wie  sie  im  Lübecker  Haus  vorhanden  waren 
und  wie  sie  uns  in  ihrer  Gesamtheit  ein  Bild  vom  einstigen  Leben, 
das  in  diesen  Räumen  herrschte,  überliefern.  Es  wird  die  Aufgabe 
der  Vorsteherschaft  der  Stiftung  sein,  dieses  Bild  immer  vollkommener 
auszugestalten. 

Lübeck.  Baltzer. 


in  Freiburg  im  Breisgau. 

Viele  erhabene  Denkmäler  kirchlicher  Kunst 
hat  uns  die  romanische  Zeit  hinterlassen,  ehr¬ 
würdige  Zeugen  Hoher  Stilvollendung.  Spärlicher 
dagegen  ist  das  Erbe  der  romanischen  Profan¬ 
kunst;  es  beschränkt  sich  in  der  Hauptsache  auf 
die  bekannten  Pfalzen  und  dann  auf  Burg-  und 
Wehrbauten,  die  aber  fast  alle  als  Ruinen  mit 
wenigen  Archilekturteilen  auf  uns  gekommen 
sind.  Daß  gerade  in  den  vielen,  schon  im  hohen 
Mittelalter  blühenden  deutschen  Städten  kaum 
der  eine  oder  andere  Hausbau  der  romanischen 
Zeit  durch  die  Jahrhunderte  hinübergerettet 
wurde,  hat  seinen  Grund  wohl  darin,  daß  die 
Wohnbauten  damals  meist  aus  Holz  bestanden 
und  so  naturgemäß  einem  rascheren  Untergang 
anheimfielen.  Ganz  abgesehen  von  den  vielen 
Kriegs-  und  anderen  schweren  Zeiten,  die  gerade 
die  Städte  immer  wieder  bedrängten  und  dort 
Veränderungen  hervorriefen,  waren  es  wohl  auch 
die  Baulust  und  die  sich  stets  ändernden  An¬ 
sprüche  der  Stadtbewohner,  die  mit  den  alten 
Häusern  aufräumen  ließen,  erhöhte  Anforderungen 
an  Bequemlichkeit,  an  Licht  und  Luft,  denen  die 
Vervollkommnung  und  Verbilligung  des  Glases 
u.  a.  entgegenkamen.  Es  ist  zweifellos  und  zum 
Teil  erwiesen,  daß  mancher  romanische  Baurest 
in  späteren  Umbauten  erhalten  geblieben  ist, 
indessen  die  Architekturteile  —  Türen  und 
Fenster  —  solchen  späterer  Zeit  haben  weichen 
müssen,  und  mir  erscheint  es  wahrscheinlich,  daß 
von  den  uralten  Trennungsmauern  der  Haus¬ 
bauten  in  Freiburg  im  Breisgau  manche  in  das 
frühe  Mittelalter  zurückreichen. 

Wie  ich  gelegentlich  einer  Besprechung  von 
Neubauten  am  Freiburger  Münsterplatz  im  Jahrg. 
1908  des  Zeutralblattes  der  Bauverwaltung  (S.  682) 
ausführte,  haben  diese  Trennungsmauern,  welche 
der  strohgedeckten  Dächer  wegen  mit  Staffel¬ 
giebeln  über  Dach  geführt  waren,  während  die 
Traufseite  der  Häuser  meist  nach  der  Straße 
gerichtet  war,  vielfach  eine  ganze  Reihe  von  Um- 
und  Neubauten  ihrer  Häuser  mitgemacht,  ohne 
selbst,  wohl  meist  des  Nachbars  wegen,  ebenfalls 
erneuert  zu  werden,  und  bei  zahlreichen  Unter¬ 
suchungen  hatte  ich  Gelegenheit,  das  hohe  Alter 
dieser  Mauern  festzustellen,  die  vielfach  aus  Feld¬ 
steinen  in  starkem  Mörtel  mit  Quaderung  und 
anlaufendem  Pfeiler  an  Straßen-  und  Hofseite  auf¬ 
geführt  waren.  Von  eigentlichen  Hausfassaden 
aus  dem  früheren  Mittelalter  ist  aber  sichtbar 
nichts  mehr  erhalten,  auch  in  der  weiten  Um¬ 
gebung  Freiburgs  nicht,  mit  Ausnahme  des  roma¬ 
nischen  Hauses  iu  Rosheim  im  benachbarten 
Elsaß  aus  dem  Jahre  1170.  Während  man  nun  von  diesem  auch  eine 
Schenkungsurkunde  der  Besitzerin  an  das  Kloster  Hohenburg  auf 
dem  Odilienberg  und  deren  Bild  in  dem  hortus  deliciarum  der  Hohen- 
burger  Äbtissin  Herrad  von  Laudsperg  (1167  bis  1195)  besitzt,  hat 
man  in  Freiburg  nirgends  eine  Nachricht,  die  über  Wohnbauten  aus 
dieser  Zeit  Aufschluß  gäbe.  Und  doch  stand  die  Stadt  schon  bald 
nach  ihrer  im  Jahre  1120  durch  Konrad  von  Zähringen  erfolgten 
Gründung  unter  den  nachfolgenden  letzten  Zähringer  Herzogen  in 
hoher  Blüte. 

Man  nimmt  im  allgemeinen  an,  daß  sich  das  Leben  und  Treiben 
iu  der  Stadt  damals  in  der  Umgebung  des  Münsters,  dessen  romanische 
Bauteile  ja  noch  in  den  Ausgang  des  12.  und  den  Beginn  des  13.  Jahr¬ 
hunderts  zurückreichen,  und  auf  dem  alten  Marktplatze,  dem  jetzigen 
Rathausplatze,  abspielte,  auf  dem  die  Kapelle  des  heiligen  Martinus 
stand,  an  Stelle  der  heutigen,  im  13.  und  14.  Jahrhundert  von  den 
Barfüßern  errichteten  Martinskirche  (vgl.  den  Lageplan,  Abb.  3). 
Diese  Annahme  wird  unterstützt  durch  die  vor  einigen  Wochen 
erfolgte  Aufdeckung  eines  bedeutsamen  Baurestes  aus  romanischer 
Zeit  (etwa  um  1190  bis  1200),  der  nach  Osten  gerichteten  Fassade 
eines  71/.  m  breiten  mehrstöckigen  Giebelhauses.  Der  Fund  geschah 
bei  Gelegenheit  des  Abbruchs  einiger  unbedeutenden  Häuser,  die  auf 
dem  Hofraum  des  Hauses  zum  Walfisch,  Franziskanerstraße  3  (erbaut 
1514  bis  1516  im  Aufträge  Kaiser  Maximilians  I.  durch  dessen  Schatz¬ 
meister  Jakob  Villinger  v.  Schönenberg)  standen  und  die  dem  Neu- 
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bau  der  städtischen 
Sparkasse  weichen 
mußten.  In  der 
Brandmauer  gegen 
das  westliche  Nach¬ 
barhaus  ,  Franzis- 
kanerstraßeö,  unter 
Putz  und  Über¬ 
mauerung  ver¬ 
steckt,  wurde  die 
romanische  Fas¬ 
sade,  wie  sie  die  bei¬ 
gegebenen  Abb.  1, 

2  u.  4  zeigen,  frei¬ 
gelegt.  Sie  lag  an 
einer  jetzt  nicht 
mehr  vorhandenen 
Gasse,  die  der  Frei¬ 
burger  Stadtplan 
des  Gregorius  Si- 
kinger  vom  Jahre 
1589  noch  als 
Durchgang  durch 
das  damals  daselbst 
befindliche,  zur  Uni¬ 
versität  gehörige 
collegium  pacis  an¬ 
gibt.  Auf  eben 
diesem  Plan  ist  an 
der  in  Betracht  kom¬ 
menden  Stelle  auch  ein 
Giebelhaus  zu  erkennen, 
das  aber  bei  der  immer¬ 
hin  nicht  allzu  großen 
Genauigkeit  solcher  Pläne 
im  Wiedergeben  der  ein¬ 
zelnen  Hausbauten  nicht 
bestimmt  als  das  in  Frage 
stehende  romanische  Haus 
bezeichnet  werden  kann. 

Das  ursprüngliche, 
ebenfalls  aufgedeckte 
Pflaster  der  Gasse  liegt 
1,30  m  unter  der  Höhe 
der  heutigen  umgebenden 
Straßen,  die  Eingangstür 
des  Hauses  lag  um  eine  Schwelle  von  18  cm  höher  als  die  Gasse.  Man 
trat  durch  die  Tür  anscheinend  in  einen  Vorraum  und  von  diesem  in 
das  rechts  belegene,  mit  dem  reichen,  noch  vorhandenen  Fenster  ge¬ 
schmückte  Gelaß.  Von  dem  Vorraum  führte  wohl  eine  Treppe  zu  einem 
oberen  Flur,  der  durch  das  kleine,  ebenfalls  noch  erhaltene  Fenster  Licht 
erhielt,  und  von  dem  man  in  einen  weiteren,  nach  der  Gasse  zu 
belegenen  Raum  gelangte.  Dieser  war  durch  ein  Fenster  erhellt,  von 
dem  Spuren  über  dem  noch  vorhandenen  Fenster  des  Erdgeschosses 
deutlich  sichtbar  sind,  und  das  später  vermauert  wurde. 

Im  Laufe  der  Jahrhunderte  hat  das  Haus  Veränderungen  erfahren. 
In  gotischer  Zeit  wurden  Stockwerke  aufgebaut  und  Fenster  ein¬ 
gesetzt,  von  denen  ebenfalls  noch  Reste  gefunden  wurden.  Scheinbar 
hat  die  Zerstörung  des  romanischen  Teiles  durch  Brand  stattgefunden, 
wenigstens  deuten  die  Ab  Schieferungen  an  den  Werksteinen  der 
Tür  und  der  Fenster  darauf  hin.  Farbspuren  sind  an  den  ältesten 
Teilen  nicht  mehr  vorhanden,  in  den  Fensternischen  läßt  sich  nur 
noch  ein  weißer  Kalkanstrich  feststellen,  dagegen  weisen  die  späteren 
gotischen  Fenster  ein  kräftiges  Rot  als  Anstrich  auf. 

Zu  den  Fenster-  und  Türumrahmungen  ist  roter  Sandstein  aus 
den  der  Stadt  benachbarten  alten  Brüchen,  wahrscheinlich  vom  West¬ 
abhang  des  Lorettoberges  verwendet.  Die  Werkstücke  sind  soweit 
erkennbar  geflüchtet  und  mit  dem  Zahneisen  bearbeitet.  Sehr  zart 
behandelt  ist  das  Sternmuster  der  Schmuckbogen  und  des  Mittel¬ 
pfostens,  es  steht  knapp  1  cm  vor  der  Fläche  vor.  Geschlossen  wurde 
das  Fenster  durch  272  cm  starke  Holzläden,  die  wohl  einen  Glas¬ 
einsatz  hatten.  Die  Spuren  der  leichten  eisernen  Kloben  in  den 
Gewändeecken  sind  noch  erkennbar,  ebenso  sind  der  Bügel  mit  dem 
Loch  für  den  Holzriegel  und  die  Ladenfalze  auf  dem  Mittelpfosten 
noch  vorhanden  (vgl.  den  Schnitt  und  den  Grundriß  des  Fensters, 
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Abb.  4. 

Abb.  2).  Über  die  Gestaltung  von  Fenstern  und  Türen  geben  die 
Abb.  1,  2  u.  4  Aufschluß.  Das  von  Anfang  an  verputzte  Mauerwerk  des 
romanischen  Teiles  bis  in  den  mutmaßlichen  Giebel  hinein  besteht 
in  der  Hauptsache  aus  Feldsteinen  in  starkem  Mörtelbett,  das  gotische 
Mauerwerk  enthält  kleine  Bruchsteine  in  ziemlich  regelmäßigen 
Schichten.  Leider  ist  der  Zustand  der  Mauer  ein  so  schlimmer,  daß 
dieses  bisher  älteste  Denkmal  des  Freiburger  Profanbaues  nicht  wird 
erhalten  werden  können.  Der  anschließend  zu  errichtende  neue 
Kassensaal  der  städtischen  Sparkasse  mit  seinen  Gewölben  verlangt 
standsichere  und  tragfähige  Wände.  Die  Architekturteile  werden 
aber  auf  alle  Fälle  sorgfältig  aufbewahrt  und  einen  Platz  au  passender 
Stelle  erhalten. 

Freiburg  im  Breisgau,  im  Januar  1910.  C.  A.  Meckel. 


Dr.  Joseph  Alexander  Freiherr  v.  Helfert  f. 

Am  16.  März  vormittags  nach  11  Uhr  verschied  der  Präsident  v.  Helfert  im  90.  Lebensjahre.  Mit  ihm  schwindet  aus  der  Öffentlich- 
der  K.  K.  Zentralkommission  für  Kunst-  und  historische  Denkmale  in  kcit  eine  Persönlichkeit,  die  während  47  Jahren  auf  die  Denkmal- 
Wien,  Wirklicher  Geheimer  Rat  Dr.  Joseph  Alexander  Freiherr  pflege  Österreichs  ausschlaggebenden  Einfluß  ausgeübt  hat. 
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Am  3.  November  1820  in  Prag  als  Sohn  eines  Universitäts¬ 
professors  für  römisches  und  kanonisches  Recht  geboren,  wandte 
sich  i! eifert  zunächst  dem  akademischen  Lehramte  zu  und  wurde 
1847  zum  supplierenden  Professor  der  beiden  ebenerwähnten  Fächer 
an  der  Universität  Krakau  ernannt.  Die  politische  Bewegung  des 
Jahres  1848  führte  ihn  ins  öffentliche  Leben.  Der  Wahlbezirk  Tachau 
in  Westböhmen  entsandte  Belfert  in  den  konstituierenden  Reichstag, 
wo  er  an  der  Aufhebung  des  Untertanen  Verbundes  mitarbeitete. 
Schon  am  13.  November  1848  erfolgte  seine  Ernennung  zum  Unter¬ 
staatssekretär  im  Unterrichtsministerium,  in  welcher  Stellung  er  an 
manch  einschneidender  Neuerung  des  Unterrichtswesens  werktätigen 
Anteil  zu  nehmen  Gelegenheit  hatte.  Am  30.  April  1803  wurde  Belfert, 
der  schon  1854  als  Ritter  des  Ordens 
der  Eisernen  Krone  zweiter  Klasse  den 
erblichen  Freiherrnstand  erlangte  und 
1861  mit  der  Ernennung  zum  Wirk¬ 
lichen  Geheimen  Rate  den  Titel 
„Exzellenz“  erwarb,  zum  Präsidenten 
der  K.  K.  Zentralkommission  für  Er¬ 
forschung  und  Erhaltung  der  Bau¬ 
denkmale  ernannt.  Dieser  1853  ins 
Leben  getretenen  Organisation  der 
Denkmalpflege  in  Österreich  -  Ungarn, 
deren  Errichtung  die  kaiserliche  Ent¬ 
schließung  vom  31.  Dezember  1850  ge¬ 
nehmigt  hatte,  stand  bis  dahin  der  Sek¬ 
tionschef  Dr.  Karl  Freiherr  v.  Czoernig 
zu  Czernhausen  als  Präsident  vor. 

Belfert  hat  somit  diese  Würde  als 
Zweiter  durch  nahezu  volle  47  Jahre 
bekleidet  und  um  Ausgestaltung  und 
Handhabung  der  Denkmalpflege  in 
Österreich  sich  ganz  ungewöhnlich 
hervorragende  Verdienste  erworben. 

Schon  der  Titel  der  zu  bedeutendem 
wissenschaftlichen  Ansehen  gekomme¬ 
nen  Zeitschrift  der  Zentralkommission 
besagte  seit  1875  mit  der  Änderung 
„Mitteilungen  der  K.  K.  Zentralkom¬ 
mission  zur  Erforschung  und  Erhal¬ 
tung  der  Kunst-  und  historischen  Denk¬ 
male“  eiue  ganz  außerordentliche  Er¬ 
weiterung  des  Tätigkeitsgebietes ,  das 
immer  mehr  die  gesamte  Denkmalpflege 
zu  umspannen  begann.  Belfert  bemühte 
sich  umsichtig  und  nachdrücklich  um 
eine  immer  sachgemäßere  Ausgestaltung 
des  ganzen  Arbeitsbetriebes,  der  sich  auf 
die  Funde  und  Reste  aus  vorgeschicht¬ 
licher  Zeit  ebenso  wie  auf  das  Archiv- 
und  Museumswesen  auszudelmen  begann  und  rasch  über  den  Rahmen 
der  schlichten  Anfänge  hinauswuchs.  Der  weite  Blick  Helferts,  dem 
historisch  geläuterter  Sinn  die  Pietät  gegen  das  Geschichtlichge¬ 
wordene  zur  zweiten  Natur  werden  ließ,  erkannte  die  Zugehörigkeit 
mancher  bisher  mehr  unbeachtet  gebliebenen  Denkmälergruppen  als 
eine  Belebung  des  Ganzen  und  hob  durch  ihre  Einbeziehung  bald 
die  Vorbildlichkeit  seines  Amtes.  Er  wußte  in  hervorragenden  Per¬ 
sönlichkeiten  sich  verständnisvolle  Mitarbeiter  und  sachkundige  Berater 
zu  sichern  und  führende  Künstler,  wie  den  Neubeleber  der  Gotik 
Friedrich  Schmidt  oder  den  Maler  Trenkwald,  der  Verwirklichung 
seiner  Bestrebungen  anzugliedern.  Wenn  manches  damals  Durch¬ 
geführte  heute  wahrscheinlich  auch  anders  angegriffen  werden  dürfte, 
so  muß  doch  festgestellt  werden,  daß  die  damals  eingeschlagenen 
Wege  sich  meist  an  jene  Bahnen  anschlossen,  die  für  die  Denkmal¬ 
pflege  allgemein  als  einwandfrei  galten. 

Bald  nach  der  1873  durchgeführten  Neugestaltung  stellte  Belfert 
der  Zentralkommission  eine  große  Aufgabe  mit  der  Inaussichtnahme 
der  Herausgabe  einer  österreichischen  Kunsttopographie,  deren  Grund¬ 
züge  und  Arbeitsplan  er  in  den  „Mitteilungen“  N.  F.  VII,  S.  7  u.  f. 
genauer  erörterte.  Allein  der  Mangel  der  nötigen  Geldmittel  brachte 
das  weitvoraussehende  Unternehmen  schon  nach  dem  Erscheinen  des 
ersten  Bandes,  der  Kunstdenkmäler  des  Herzogtums  Kärnten  (1889), 
wieder  ins  Stocken.  Aber  es  war  Helfert  beschieden,  noch  in  seinen 
letzten  Lebensjahren  seinen  Plan  großzügige  Wirklichkeit  werden  zu 
sehen  in  der  seit  1907  erscheinenden,  jetzt  bis  zum  dritten  Bande 
gediehenen  „Österreichischen  Kunsttopographie“,  die  unter  der  sach¬ 
kundigen  Leitung  des  Wiener  Universitätsprofessors  Dr.  Max  Dvorak 
sich  zunächst  um  die  Festlegung  des  niederösterreichischen  Denkmäler¬ 
bestandes  bemüht.  1883  suchte  Helfert  durch  die  Veranstaltung 
von  Konservatorentagen  neue  Wege  zur  Anregung  gemeinsamer  Be¬ 
sprechung  und  Beratung  von  Fragen  zu  finden,  die  sich  auf  Angelegen¬ 


heiten  der  Zentralkommission  in  den  verschiedenen  Richtungen  ihres 
Wirkens  und  auf  die  Tätigkeit  ihrer  Organe  zur  Lösung  der  ihnen  ge¬ 
stellten  Aufgaben  bezogen.  Der  erste,  im  Winter  1883  nach  Klagen- 
furt  einberufenc  Konservatorentag  hatte  so  günstige  Ergebnisse,  daß 
der  Wunsch  lauf  wurde,  eiue  so  vielversprechende  Einrichtung  wo¬ 
möglich  alljährlich  sich  erneuern  zu  lassen.  Allein  schon  1884  ver¬ 
sagte  die  geldliche  Unterstützung;  trotzdem  kam  im  Zusammenhänge 
mit  der  in  Steyr  in  Ober-Österreich  veranstalteten  elektrischen  Aus¬ 
stellung,  der  eine  vorzüglich  beschickte  kulturgeschichtliche  Abtei¬ 
lung  angegliedert  war,  ein  gutbesuchter  zweiter  Konservatorentag 
zustande.  Der  anläßlich  des  Krakauer  Konservatorentages  wiederholte 
Wunsch,  daß  solche  Besprech  ungen  später  iu  Spalato,  Salzburg, 

Brünn  usw.  statttiuden  möchten,  ging 
nicht  in  Erfüllung.  Helfert  hat  gewiß  oft 
bedauert,  daß  die  Bedeutung  solcher 
Aussprachen,  welche  die  einheitliche 
Auffassung  und  Handhabung  der  Denk¬ 
malpflege  so  wesentlich  unterstützen 
konnten,  an  anderen  Stellen  nicht  in 
ihrem  vollen  Umfänge  verstanden  wurde. 

Das  Interesse  eines  Präsidenten, 
welcher  die  ihm  unterstehende  Be¬ 
hörde  auf  der  Höhe  der  Zeit  erhalten 
und  großen  öffentlichen  Zwecken  dienst¬ 
bar  machen  wollte,  mußte  sich  natür¬ 
lich  ganz  besonders  allen  Vorkehrungen 
öffentlicher  Obsorge  für  Gegenstände  der 
Kunst  und  des  Altertums  nach  dem 
neuesten  Stande  der  Gesetzgebung  in 
den  verschiedenen  Kulturstaaten  zu¬ 
wenden.  Seine  1897  daraus  erwachsene 
„Denkmalpflege“  führte  ihm  so  das  Ma¬ 
terial  zu,  aus  dessen  Studium  die  Über¬ 
zeugung  von  der  Notwendigkeit  eines 
Denkmalschutzgesetzes  sich  immer  mehr 
festigte. 

Die  Wahrnehmung,  wieviel  wert¬ 
volles  Kunstgut  trotz  eindringlichster 
Gegenvorstellungen  der  Zentralkommis • 
sion  einer  blinden  Abbruchs-  und 
Erneuerungswut  zum  Opfer  fiel,  ließ 
Helfert,  der  das  völlig  Unzureichende 
der  bestehenden  Verordnungen  klar  er¬ 
kannte,  die  Erreichung  eines  Denkmal¬ 
schutzgesetzes  immer  dringlicher  er¬ 
scheinen.  Die  in  dem  Unterrichtsmini¬ 
sterium  während  des  letzten  Jahrzehnts 
des  19.  Jahrhunderts  aufgenommenen 
umfangreichen  Vorarbeiten  zeitigten 
kein  in  Gesetzeskraft  erwachsenes  Er¬ 
gebnis.  Da  trat  Helfert  im  österreichischen  Herrenhause,  dem  er 
seit  1881  angehörte,  1902  mit  der  Einbringung  eines  Gesetzentwurfs 
für  den  Schutz  der  Baudenkmäler  und  mit  einem  besonderen 
Entwurf  für  den  Schutz  des  Diokletianpalastes  in  Spalato  auf. 
Trotz  zweifacher  Erneuerung  des  erstgenannten  Entwurfs,  den 
der  Nimmermüde  mit  den  Anschauungen  der  Gegenwart  iu 
immer  engere  Fühlung  zu  bringen  trachtete  und  einschnei¬ 
denden  Erweiterungen  imterzog,  sollte  er  die  gesetzliche  Fest¬ 
legung  des  Denkmalschutzes  iu  Österreich  nicht  mehr  erleben. 
Hoffentlich  versteht  eine  nahe  Zukunft  die  Größe  seiner  Absichten 
und  sucht  sie  möglichst  bald  zu  verwirklichen.  Das  wäre  wohl  das 
schönste  Ehrendenkmal  für  Helfert.  Obzwar  während  des  letzten 
Jahrzehnts  der  Präsidentschaft  Helferts  sich  ein  tief  einschneidender 
Wandei  in  den  Anschauungen  über  das  auf  dem  Gebiete  der  Denkmal¬ 
pflege  Zulässige  vollzog,  hat  das  abgeklärte  Urteil  des  Dahiugeschiedenen 
sich  der  Berechtigung  dieser  Bewegung  nicht  verschlossen,  sondern 
auch  einer  sachlich  begründeten  neuen  Auffassung  Raum  und  Be¬ 
wegungsfreiheit  gelassen.  Durch  manche,  erst  in  den  allerletzten 
Jahren  durchgeführte  Änderungen  des  ganzen  Arbeitsganges  der 
Zentralkommission  hob  sich  die  Tätigkeit  der  Denkmalpflege  iu 
Österreich  ganz  außerordentlich.  Es  würde  viel  zu  weit  führen,  der 
mannigfachen  Veröffentlichungen  der  Zentralkommission  zu  gedenken, 
die  unter  Helfert  erschienen.  In  Wort  und  Bild  haben  sie  unendlich 
viel  zur  höheren  Einschätzung  des  so  außerordentlich  reichen  öster¬ 
reichischen  Denkmälerbestandes  beigetragen. 

Als  Mitglied  oder  Präsident  wissenschaftlicher,  geschichts¬ 
forschender  und  volkskundlicher  Körperschaften  fand  Helfert  Gelegen¬ 
heit,  auch  außerhalb  des  eigentlichen  Rahmens  der  Zentralkommission 
für  die  Verbreitung  der  Deukmalpflegebestrebungen  in  weiten  Kreisen 
zu  wirken.  In  die  Regelung  des  Archivwesens  hat  er  ausschlag¬ 
gebend  eingegriffen,  die  Errichtung  des  Instituts  für  österreichische 
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Geschichtsforschung  werktätig  gefördert.  Vielfache  Ehrungen  des 
In-  und  Auslandes  suchten  den  so  mannigfaltigen  Verdiensten  des 
geistig  überaus  regsamen  Forschers  und  Kunstfreundes  gerecht  zu 
werden.  Die  Huld  seines  Kaisers  übertrug  ihm  sogar  das  Kanzleramt 
des  Franz-Josef-Ordens. 

Eine  rasch  verlaufende  Lungenentzündung  raffte  den  Neunzig¬ 
jährigen  binnen  wenigen  Tagen  dahin.  Das  im  Aufträge  des  Kaisers 
an  die  Hinterbliebenen  gerichtete  Beileidschreiben  hob  ganz  be¬ 


sonders  die  bewunderungswürdige  Hingabe  Helferts  an  so  vielseitige 
patriotische,  wissenschaftliche  und  Wohltätigkeits-Bestrebungen  hervor. 
Die  ungewöhnliche  Bedeutung  Helferts  kam  auch  noch  bei  der  Ein¬ 
segnungsfeier  zum  Ausdruck,  zu  der  der  Kaiser,  der  Erzherzog- 
Thronfolger  und  mehrere  andere  Erzherzoge  ihre  Vertreter  ent¬ 
sendet  hatten  und  die  höchsten  Würdenträger  des  Staates  und  der 
Kirche.  Männer  der  Wissenschaft  und  Kunst  nahezu  vollzählig  er¬ 
schienen  J.  N. 


Vermischtes 


Das  Zeichnen  heimischer  Bau-  und  Kuustdenkmäler  im 
Unterricht  der  hühereu  Schulen  und  der  Lehrerbildungs¬ 
anstalten  behandelt  ein  Erlaß  des  Ministers  der  geistlichen,  Unter¬ 
richts-  und  Medizinalangelegenheiten  in  Berlin  an  die  Provinzial- 
schulkollegien,  in  dem  auf  die  günstige  Wirkung  der  neuen  Lehrpläne 
bezüglich  der  zeichnerischen  Wiedergabe  der  heimischen  Bau-  und 
Kunstdenkmäler  hingewiesen  wird,  wie  sie  auf  den  Ausstellungen 
von  Schülerarbeiten  aus  dem  Zeichenunterricht  hervorgetreten  ist. 
Durch  die  neuen  Bestimmungen  über  das  Linearzeichnen  an  den 
Realanstalten  und  die  neuen  Lehrpläne  für  die  Lyzeen  und  Studien¬ 
anstalten  ist  zu  dem  freihändigen  Zeichnen  nach  Gebäuden  und 
Gebäudeteilen  das  Darstellen  von  Bauwerken  in  Aufrissen  und 
Schaubildern  hinzu  getreten.  Der  Zeichenlehrer  hat  dadurch 
die  Möglichkeit,  Aufgaben  zu  stellen,  deren  Lösung  sowohl  ge¬ 
bundenes,  wie  freihändiges  Zeichnen  verlangt.  Vrenu  er  diese  Frei¬ 
heit  benutzt,  um  an  Stelle  des  zur  Zeit  etwas  zu  weit  ausgedehnten 
Zeichnens  und  Malens  nach  ausgestopften  Tieren  und  sogenannten 
Stilieben  die  Schüler  und  Schülerinnen  einfache  Bau-  und  Kunst¬ 
denkmäler  oder  Teile  davon  aufnehmen  und  darstellen  zu  lassen,  so 
wird  er  nicht  nur  das  Interesse  an  dem  Zeichenunterricht  bis  in  die 
oberen  Klassen  rege  erhalten  und  steigern  können,  sondern  auch  in 
der  Lage  sein,  bei  seinen  Schülern  Verständnis  und  Liebe  für  die 
heimischen  Kunstformen  zu  erwecken.  Besonders  zu  begrüßen  wäre 
es,  wenn  diese  Übungen  dazu  benutzt  würden,  um  solche  Denkmäler 
aufzunehmen,  deren  Bestand  durch  die  bauliche  Entwicklung  des 
Schulortes  gefährdet  erscheint.  Es  kann  sich  dabei  natürlich  nicht 
um  das  Aufnehmen  großer  Bauwerke  handeln,  wohl  aber  bieten  die 
kleineren,  an  sich  unscheinbaren  und  darum  in  ihrem  Werte  oft 
unterschätzten  Bauten  und  Bauteile  dem  Zeichenunterricht  eine  große 
Zahl  gut  zu  bewältigender  und  auch  für  die  Denkmalpflege  be¬ 
deutungsvoller  Aufgaben  dar.  Einfache  typische  Bauten,  Bauernhäuser, 
kleine  Kapellen,  Pforten,  Möbel,  Grabsteine,  Friedhofstore,  Garten¬ 
häuschen,  Zäune  und  was  sonst  an  Werken  dieser  Art  dem  Verfalle  und 
der  Zerstörung  ausgesetzt  ist,  kann  von  den  Schülern  und  Schülerinnen 
der  oberen  Klassen  leicht  aufgenommen  werden  und  würde,  wenn 
die  Zeichnungen  der  Schule  verblieben,  ein  schätzbares  Material  für 
die  Pflege  und  das  Studium  der  heimatlichen  Denkmäler  abgeben. 

Um  zur  Begründung  solcher  Heimatarchive  in  den  höheren 
Schulen  und  Seminaren  anzuregen,  ist  beabsichtigt,  zu  Beginn  des 
nächsten  Jahres  in  Berlin  eine  Ausstellung  von  zeichnerischen  Auf¬ 
nahmen  heimischer  Bau-  und  Kunstdenkmäler,  die  von  Schülern  und 
Schülerinnen  hergestellt  sind,  zu  veranstalten  und  diese  Ausstellung 
demnächst  durch  die  Provinzen  der  Monarchie  wandern  zu  lassen. 

Aufgaben  des  Ingenieurs  bei  der  Erhaltung  der  Baudenkmäler, 
so  lautete  das  Thema  des  Festvortrages,  den  der  Geheime  Baurat 
S)r.=2>ng.  Landsberjg  in  Berlin  gelegentlich  der  öffentlichen  Sitzung 
der  Königlichen  Akademie  des  Bauwesens  am  22.  März  d.  J.  gehalten 
hat.  Wir  werden  auf  den  für  die  Denkmalpflege  bedeutungsvollen 
Vortrag  zurückkommen. 

Bildung  einer  Heimatschutzvereinignng  in  Westfalen.  Während 
in  der  Rheinprovinz  die  freiwilligen  Denkmal-  und  Heimatschutz¬ 
bestrebungen  für  die  ganze  Provinz  von  einer  Stelle  aus,  dem 
„Rheinischen  Verein  für  Denkmalpflege  und  Heimatschutz“  ausgeübt 
werden,  an  welchem  die  übrigen  Ortsvereine  Anlehnung  gefunden 
haben,  ist  es  in  Westfalen  wegen  seiner  vielen  geographisch  und  ge¬ 
schichtlich  selbständigen  Gebiete  nicht  möglich  gewesen,  einen 
Gesamtverein  für  Heimatschutz  ins  Leben  zu  rufen.  So  besteht  im 
nordöstlichen  Teile  der  Provinz  der  „Mindener-Ravensbergische  Haupt¬ 
verein  für  Denkmalschutz  und  Heimatpflege“,  in  dem  südwestlichen 
der  „Verein  für  Rheinische  und  Westfälische  Volkskunde“  mit  dem 
Sitz  in  Elberfeld;  im  ehemaligen  Herzogtum  Westfalen  und  in  der 
Grafschaft  Mark  ist  ein  Zusammenschluß  mit  verwandten  Bestrebungen 
in  Vorbereitung.  Für  das  Herz  Westfalens,  für  die  Gebiete  der  Hoch¬ 
stifte  Münster  und  Paderborn  und  den  dazwischenliegenden  Baun¬ 
kreis  der  alten  Städte  Soest  und  Lippstadt  ist  nunmehr  in  den 
letzten  Tagen  ein  Ausschuß  für  Heimatschutz  gegründet  worden,  der 
dem  „Provinzialverein  für  Wissenschaft  und  Kunst“  angegliedert  ist 
und  wie  dieser  seinen  Sitz  in  Münster  hat  und  den  Bund  „Heimat¬ 
schutz“  in  Meiningen  als  Hauptstelle  anerkennt.  Unterstützt  wird 
dieser  Ausschuß,  wie  es  auch  in  dem  eben  erwähnten  rheinischen 


Verein  geschieht,  von  den  bereits  vorhandenen  Ortsvereinen  in  Soest 
und  Paderborn  derart;  daß  die  Vorstände  der  bestehenden  Vereine 
gleichzeitig  auch  die  Geschäfte  des  Ortsausschusses  für  Heimatschutz 
entweder  selbst  führen  oder  geeignete  Persönlichkeiten  dafür  be¬ 
zeichnen.  An  die  Hauptsammel-  und  Meldestelle  für  Heimatschutz  in 
Münster,  Bispinghof  5  sollen  von  nun  an  sich  alle  Beteiligten  um 
Rat  und  Unterstützung  wenden,  Photographien  und  Ansichtskarten  von 
schlechten  und  guten  Bauwerken,  von  Bäumen,  Orts-  und  Landschafts¬ 
bildern,  häßlichen,  die  Gegend  verunzierenden  Anzeigeschildern  usw. 
einsenden,  um  später  in  einem  Sammelwerk  jedem  ein  Gesamtbild 
der  Schönheit  und  Verunstaltung  Westfalens  vor  Augen  führen  zu 
können.  Dadurch  würde  der  Heimatschutzgedanke  kräftig  gefördert 
und  unser  schönes,  romantisches  Westfalen  vor  weiteren  Ver¬ 
unstaltungen  bewahrt.  Neben  diesen  mehr  ideellen  Aufgaben  will 
aber  auch  der  Ausschuß  Anteil  nehmen  an  den  gesetzgeberischen 
Arbeiten  über  baupolizeiliche  Vorschriften  und  weiteren  M  aßnahmen  zur 
Hebung  heimatlicher  Bauweise,  sowie  bei  allen  größeren,  die  Land¬ 
schaft  beeinflussenden  Anlagen,  wie  Talsperren,  Fabrikanlagen  u.  a.  m. 
seine  Stimme  zur  Geltung  bringen.  Hoffen  wir,  daß  die  Bestrebungen  des 
Ausschusses  gleiche  Erfolge  zeitigen  werden,  wie  sie  der  rheinische 
Schwesterverein  schon  nach  dreijähriger  Tätigkeit  zu  verzeichnen  hat. 

Erneuerung  der  Türme  der  Kirche  in  Gernrode.  Als  die  Stifts¬ 
kirche  in  Gernrode  in  den  Jahren  1859  bis  1866  wiederhergestellt 
wurde  (Zeitschrift  für  Bauwesen  1866,  S.  809,  1888,  S.  179,  Bl  27  bis  29; 
Denkmalpflege  1907,  S.  58  bis  59),  erneuerte  man  zwar  von  Grund  auf 
die  aus  dem  12.  Jahrhundert  stammende  baufällige  Westapsis.  Die 
beiden  Rundtürme  neben  der  Westapsis  ebenfalls  zu  erneuern,  konnte 
man  sich  aber  nicht  entschließen,  obwohl  ihr  Zustand  gewiß  schon 
damals  recht  bedenklich  war;  als  eiu  baugeschichtlich  bedeutsames 
Werk  des  10.  Jahrhunderts  glaubte  man  sie  in  ihrer  ursprünglichen 
Fassung  erhalten  zu  müssen.  Unterdessen  schritt  der  Verfall  der 
Türme  fortgesetzt  weiter.  Es  erwies  sich  als  notwendig,  den  Bogen 
der  Westapsis  auszusteifen  und  auch  außen  um  die  Türme  einige 
Rüstungen  anzubringen.  Eine  aufmerksame  Beobachtung  der- Schäden 
führte  zu  der  Überzeugung,  daß  die  Erneuerung  zunächst  des  Nord¬ 
turms  nicht  länger  hinausgeschoben  werden  könne.  1907  bis  1908 
wurde  der  Nordturm  abgebrochen  und  mit  tunlichster  Benutzung  der 
alten  Steine  wiederaufgebaut.  Dabei  ergab  es  sich,  daß  das  alte 
Mauerwerk  nicht  bis  zur  frostfreien  Tiefe  gegründet  war;  das  neue 
Mauer  werk  wurde  auf  eine  Betonplatte  gesetzt.  Die  weitere  Beob¬ 
achtung  des  Südturms  zeigte,  daß  auch  dessen  Risse  nicht  zur  Ruhe 
kommen.  Der  Südturm  wurde  während  der  letzten  Monate  gleich¬ 
falls  abgebrochen  und  wird  in  diesem  Sommer  neu  aufgeführt  werden. 
Beim  Abbruch  des  Südturmes  ergab  sich,  daß  die  Mauern  des  süd¬ 
lichen  Seitenschiffes  und  des  Westbaues  bis  zu  1  m  Höhe  in  ihren 
äußeren  Fluchten  durchgingen  und  die  Rundung  des  Turmes  ihnen 
vorgelegt  war.  Es  scheint  danach,  daß  die  Rundtürme  beim  Bau 
der  Kirche  nicht  sogleich  beabsichtigt  waren.  Die  Ausführung  der 
Arbeiten  leitet  Baurat  Starke  in  Ballenstedt.  K. 

Spätgotische  Wandmalereien  im  Herzogtum  Koburg  sind  neuer¬ 
dings  an  drei  Orten  entdeckt  worden.  Im  alten  Kloster  Sonnefeld 
befindet  sich  an  der  Wand  eines  zur  Zeit  als  Holzlager  dienenden 
Raumes  eine  große  gestaltenreiche  Darstellung.  Was  sie  vorstellt, 
ist  bei  dem  sehr  mangelhaften  Zustand  der  Malerei  bis  jetzt  nicht 
zu  ermitteln  gewesen.  Keinesfalls  haben  wir  es  mit  einem  jüngsten 
Gericht  zu  tun.  In  den  Chören  der  Marienkirche  in  Ahorn  bei 
Koburg  und  in  der  Kirche  in  Einberg  hat  Unterzeichneter  ebenfalls 
gotische  Malereien  aufgedeckt.  In  Ahorn  drei  Engelsgestalten  je 
an  einer  Chorwand,  vielleicht  die  Weihekreuze  haltend  (etwa  ein 
Drittel  Lebensgröße).  In  Einberg  sind  die  Malereien  beim  gegen¬ 
wärtigen  Umbau  zutage  gekommen.  Es  sind  auf  beiden  Seiten 
des  Turmchors  größere  Gestalten  der  zwölf  Apostel.  Unter  ihnen 
steht  lateinisch  in  schwarzer  Minuskel  je  ein  Satz  aus  dem  Glauben, 
z.  B.  „Credo  in  spiritum  sanctum  S.  B.  (?)  .  .  .“  darunter  in  Rot 
der  Name  des  Apostels  in  rechteckig  gelbem  Rahmen  eingefaßt. 
Auf  der  Nordseite  steht  zwischen  der  dritten  und  vierten  Gestalt 
ein  T-Kreuz.  Merkwürdig  ist,  daß  diese  Malereien,  etwa  aus  dem 
Jahre  1450  stammend,  auf  weißem  Grund  gemalt  erscheinen,  unter 
dem  dann  al  fresco  weitere  Malereien  spätgotischer  Zeit  sich  finden. 
Tadellos  erhalten  ist  von  diesen  Fresken  ein  rotschwarzes  Weihekreuz 
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auf  hellem  Grunde.  Unterhalb  des  Heiligen  wachsen,  in  zwei  Äste 
sich  teilende  Rosen (?)bämne  zwischen  einem  merkwürdigen  Gitter¬ 
muster,  das  schaubildlich  immer  je  3X3  aus  Balken  gezimmerte  (?) 
Quadrate  von  etwa  30  cm  Seite  darstellt.  Auf  der  Östseite  scheint 
Christus  dargestellt  gewesen  zu  sein  mit  Maria  und  Joseph,  doch 
sind  hier  die  Darstellungen  durch  Öffnungen  wohl  ganz  zerstört. 
Auch  die  Gewölbezwickel  waren  bemalt.  Durch  die  in  den  Altar¬ 
raum  eingebauten  Adeistände  und  die  Empore  werden  die  Malereien 
zum  Teil  verdeckt,  ein  Zustand,  dessen  Änderung  bei  dem  sowieso 
schon  ungenügenden  Kirchenraum  leider  vorläufig  nicht  zu  ändern  ist. 

Koburg.  Prof.  L.  Üelenheinz. 

Die  älteste  Stadtmauer  Bremens  ist  bei  den  Gründungsarbeiteil 
für  den  Bau  des  neuen  Stadthauses  in  einer  Länge  von  etwa  23  m 
freigelegt  worden  (Abb.  2).  Wie  Baudirektor  Ehrhardt  in  Bremen 
berichtet,  liegen  die  gefundenen  Stadtmauerreste  in' einer  Einsenkung 


Abb.  1.  Südlicher  Teil  der  alten  Stadtmauer. 

Blick  nach  Nordosten  in  die  Ecke,  wo  der  Turm  vorspringt. 


der  Domdüne,  Die  Mauerreste  sind  etwa  4  m  hoch.  Der  untere  Teil 
besteht  aus  sorgfältig  ausgeführtem  und  dicht  verstopftem  Mauer¬ 
werk  von  unbehauenen  Findlingen,  Feuerstein  und  Raseneisenstein 
(Abb.  1) ;  darüber  erhebt  sich 
eine  etwa  1 ,5  m  starke  Mauer, 
an  deren  äußeren  Flächen 
unten  Granitfindlinge  und 
oben  roh  gespitzte  Sand¬ 
steinquader  in  Muscheikalk¬ 
mörtel  geschichtet  sind. 

Die  meisten  Bausteine  hat 
die  Umgebung  Bremens, 
den  Kalk  die  Meeresküste 
geliefert.  Der  Sandstein 
scheint  aus  der  Rehburger 
Gegend  (Provinz  Hannover) 
zu  stammen.  Vermutlich 
sind  die  höheren  Schichten 
der  Stadtmauer,  die  in  der 
ersten  Hälfte  des  11.  Jahr¬ 
hunderts  vom  Erzbischof 

Hermann  begonnen  und  von  seinem  Nachfolger  Bezelin  weitergeführt 
wurde,  schon  um  1045  von  dem  Erzbischof  Adalbert  wieder  abgebrochen 
und  beimBau  desDoms  und  Klosters  verwendet  worden.  Die  Mauerreste, 
die  dem  neuen  Stadthause  weichen  müssen,  sind  im  Bilde  festgehalten. 


Abb.  2.  Lageplan. 


Bücherscliaii. 

Beschreibende  Darstellung-  der  älteren  Bau-  und  KunsMenk- 
mäler  der  Provinz  Sachsen.  Herausgegeben  von  der  Historischen 
Kommission  für  die  Provinz  Sachsen  und  das  Herzogtum  Anhalt. 
28.  Heft.  Kreis  Heiligenstadt.  Bearbeitet  von  "Walter  Rassow. 
Halle  a.  d.  S.  1909.  Otto  Hendel.  VIII  u.  404  S.  in  gr.  8°  mit  3G0  Abb., 
3  Tat.  und  einer  geschichtlichen  Karte.  Geh.  14  Jl. 

Abweichend  von  anderen  Provinzen,  in  denen  in  der  Regel  der 
Provinzialverband  der  Herausgeber  ist,  hat  es  in  der  Provinz  Sachsen 
die  „Historische  Kommission“  unternommen,  ein  Verzeichnis  der 
Kunstdenkmäler  der  Provinz  herauszugeben,  soviel  mir  bekannt,  mit 
reichlicher  Unterstützung  der  Provinz.  Sie  überträgt  dabei  die  Be¬ 
arbeitung  der  einzelnen  Kreise  an  verschiedene  Herren,  die  sie  für 


jeden  Fall  aussucht.  Das  Verfahren  hat  den  Vorzug,  daß  es  eine  größere 
Schnelligkeit  der  Arbeit  ermöglicht,  der  nur  durch  die  jeweilige  Finanz¬ 
lage  ein  Ziel  gesetzt  ist.  Ein  Nachteil  des  Verfahrens  dürfte  aber  doch 
der  sein,  daß  die  zur  Aufstellung  des  Verzeichnisses  unumgänglich 
notwendigen  Vorarbeiten  allgemeiner  Natur  von  den  einzelnen  Be¬ 
arbeitern  nicht  in  der  Gründlichkeit  vorgenommen  werden  können,  wie 
wenn  die  ganze  Provinz  von  einem  oder  zwei  Herren  bearbeitet  wird. 
Auch  wird  sich  kaum  vermeiden  lassen,  daß  manche  Arbeit  doppelt 
geleistet  wird.  Die  Bearbeitung  des  Kreises  Heiligenstadt  war  dem 
jetzigen  Kreisbauinspektor  W.  Rassow  in  Greifenberg  i.  Pomm.,  der 
sich  auf  dem  Gebiet  der  Denkmalpflege  schon  wiederholt  betätigt 
hat,  übertragen.  Der  Verfasser  hat  sicli  seiner  Aufgabe  mit  großem 
Verständnis  und  rastlosem  Fleiß  unterzogen.  Sehr  dankbar  war  die 
Arbeit  im  Vergleich  mit  der  anderer  Inventarisatoren  insofern  nicht, 
als  die  Kunstdenkmäler  des  Kreises  wenig  Abwechslung  zeigen  und 
sich  nur  über  verhältnismäßig  kurze  Zeit  erstrecken.  Man  gewinnt 
aber  den  Eindruck,  daß  herausgeholt  ist,  was  vorhanden  ist,  und 
das  ist,  wenn  man  dazu  berücksichtigt,  daß  der  Verfasser  sämtliche 
Zeichnungen  und  Photographien  sei  bst  anfertigen  mußte,  eine  bedeutende 
Leistung.  Leider  sind  bei  dem  vorliegenden  Werk  die  vor  mehreren 
Jahren  vom  preußischen  Kultusministerium  aufgestellten  Leitsätze 
für  die  formale  Behandlung  der  Denkmälerverzeichnisse  wenig  be¬ 
achtet  worden.  Sie  enthalten  manche  beherzigenswerte  Anregung. 
Geographische  Bestimmung,  Ortsgeschichte,  Verzeichnis  der  Denkmäler, 
Baugeschichte  und  Baubeschreibung  gehen  sehr  durcheinander,  wo¬ 
durch  die  Übersicht  erschwert  wird.  Hierfür  ist  nun  einmal  die  Fest¬ 
haltung  einer  bestimmten  Anordnung  eine  große  Erleichterung. 

Nach  dem  heutigen  Stand  der  Denkmalforschung  ist  man  gewöhnt, 
die  Denkmäler  nicht  mehr  für  sich  allein  zu  betrachten,  sondern  ihren 
Entstehungs-  und  Entwicklungsbedingungen  unter  Berücksichtigung 
der  Umgebung,  in  der  sie  entstanden  sind,  nachzugehen.  Eine  geo¬ 
logische  Beschreibung  des  Kreises  ist  daher  eine  hier  schmerzlich  ver¬ 
mißte  Vervollständigung  jedes  Denkmalwerkes.  Einen  kleinen  Ersatz 
bieten  im  vorliegenden  Verzeichnis  die  Abbildungen,  die  ein  Denkmal 
nicht  einzeln  für  sich,  sondern  im  Gesamtbild  der  Ortschaft  darstellen, 
das  Dorfbild  selbst  damit  als  Denkmal  kennzeichnend.  Zu  bedauern 
dagegen  ist  das  gänzliche  Fehlen  der  Dorfpläne,  die  heute  ebenso 
wie  Grundrisse  notwendige  Bestandteile  jedes  Denkmälerverzeichnisses 
sein  sollten;  nur  zwei  Stadtpläne  von  Heiiigenstadt  sind  gegeben. 
Warum  ist  die  Anlage  der  Dörfer  nur  kurz  am  Schluß  der  Einleitung- 
erwähnt?  Daß  nach  einer  Mitteilung  des,  Verfassers  in  dem  Vorwort 
die  Einleitung  über  die  politische  Geschichte  der  Kreise  künftig  ganz 
fortfalien  soll,  wird  hoffentlich  nicht  zur  Tatsache.  Ein  kurzer  Abriß  der 
politischen  Geschichte  mit  kurzen  Hinweisen  auf  die  Schlagschatten, 
die  sie  auf  die  Entwicklung  des  Kreises  geworfen  hat,  ist  für  das  Ver¬ 
ständnis  der  Denkmäler  nicht  zu  entbehren,  wenn  anders  man  dieses 
nicht  sehr  äußerlich  auffassen  will.  Eine  wertvolle  Zugabe  ist  das  Kapitel 
„Die  alte  eichsfeldische  Tracht“,  dem  wir  noch  mehr  Abbildungen  ge¬ 
wünscht  hätten.  Das  Studium  des  Werkes  wird  durch  eine  zweck¬ 
mäßig  eingekeilte  „Kunststatistische  Übersicht“  sehr  erleichtert.  Eine 
Glockenschau  (97  Glocken)  und  ein  alphabetisches  Namenverzeichnis 
der  vorkommenden  Künstler  vervollständigen  den  Inhalt  in  dankens¬ 
werter  Weise.  Für  den  Laien  ist  auch  ein  Verzeichnis  der  technischen 
Ausdrücke  beigefügt.  Auf  der  einzigen  Karte  ist  zuviel  dargestellt. 
Der  Zweck  der  Karte,  mit  einem  Blick  ein  Bild  der  Entwicklung  zu 
geben,  ist  dadurch  vereitelt;  es  wäre  zweckmäßiger  gewesen,  den 
Stoff  auf  zwei  bis  drei  Karten  zu  verteilen.  Die  große  darauf  ver¬ 
wendete  Mühe  und  Sorgfalt  würde  sich  dann  besser  belohnen. 

Das  Druckverfahren  für  die  Lichtbilder,  offenbar  eine  V erbindung 
des  Lichtdrucks  mit  dem  Rasterdruck,  zeigt  zwar  manche  Schärfen, 
die  der  gewöhnliche  Rasterdruck  nicht  gibt,  die  Abbildungen  leiden 
aber  an  großer  Härte  und  an  Unklarheiten  in  den  Tiefen. 

Im  ganzen  steckt  eine  Fülle  wertvoller  Kleinarbeit,  für  die  dem 
Verfasser  der  Dank  aller  Beteiligten  gebührt.  Büttner. 

Wilhelm  Diliclis  Federzeichnungen  kursächsischer  nnd  meiß¬ 
nischer  Ortschaften  ans  den  Jahren  1626  bis  1629.  Herausgegeben 
von  Paul  Emil  Richter  und  Christian  Krollmann.  (Schriften  der 
Königlich  sächsischen  Kommission  für  Geschichte,  XIII.)  Dresden  1 907. 
C.  C.  Meinhoid  u.  Söhne.  3  Bände.  In  quer  4°.  —  1.  Bd.:  VIII  u.  30  S. 
Text  nnd  48  Taf.  —  2.  Bd.:  55Taf.  —  3.  Bd.:  39  Taf.  —  Geh.  28  J(. 

Die  nachgelassenen  graphischen  Werke  des  hessischen  Chronisten 
und  vortrefflichen  Zeichners  Wilhelm  Dilich  (1571  bis  1650)  haben 
im  letzten  Jahrzehnt  endlich  die  verdiente  Beachtung  und  Ver¬ 
öffentlichung  gefunden.  Aus  der  Kasseler  Laudesbibliothek  ver¬ 
öffentlichte  C.  Michaelis  in  Gemeinschaft  mit  C.  Krollmann  und  Bodo 
Ebhardt  die  wundervollen  Aufnahmen  rheinischer  Burgen,  aus  Mar¬ 
burg  Justi  die  Professorenbildnisse  Dilichs  und  Theuner  die 
reizenden  hessischen  Städteansichten,  und  schließlich  erschien  1907 
das  schönste  der  Nachlaßwerke  des  Künstlers,  die  Federzeichnungen 
kursächsischer  und  meißnischer  Ortschaften  unter  der  Förderung  der 
Königlich  sächsischen  Kommission  für  Geschichte.  Das  Original  in 
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drei  Bünden  besitzt  die  Königliche  öffentliche  Bibliothek  in  Dresden. 
Sämtliche  Blätter  konnten  wiedergegeben  und  damit  der  Öffentlich¬ 
keit  in  weitestem  Sinne  zugängig  gemacht  werden.  Es  handelt  sich 
um  140  Blatt  Ansichten  von  132  ehemals  kursächsischen  und  meiß¬ 
nischen  Ortschaften  (Dresden  und  Torgau  sind  dreimal,  Leipzig  und 
Wurzen  zweimal  und  Wittenberg  viermal  von  verschiedenen  Seiten 
dargestellt),  welche  heute  teils  zum  Königreich  Sachsen  (77),  teils  zur 
preußischen  Provinz  Sachsen  (50),  teils  zum  Großherzogtum  Sachsen- 
Weimar.  (5)  gehören.  Die  ursprüngliche  Bestimmung  der  Aufnahmen 
Dilichs  war,  als  Vorlagen  für  Gemälde  im  Riesensaal  des  Kurfürst¬ 
lichen  Schlosses  zu  dienen.  Von  diesen  Gemälden,  die  die  Kurfürst¬ 
lich  sächsischen  Hofmaler  Chilian  Fabricius  und  Christian  Schiebling 
ausführten,  ist  nichts  mehr  vorhanden,  da  der  Riesensaal  1701  ab¬ 
brannte.  Dilich  fertigte  die  Federzeichnungen  nach  der  Natur  in  den 
Jahren  1626  bis  1629,  also  als  gereifter  Mann,  der  die  Feder  mit  voll¬ 
kommener  Meisterschaft  zu  führen  wußte.  Er  versteht  es  wie  keiner 
seiner  Zeitgenossen,  die  Stadtbilder  mit  voller  Treue  in  den  Einzel¬ 
heiten  und  doch  im  innigsten  Zusammenhänge  mit  der  Natur  darzu¬ 
stellen,  wie  er  denn  auch  zu  den  ersten  gehörte,  der  eine  lebhafte 
Auffassung  für  die  Reize  der  natürlichen  Landschaft  besaß  und  nicht 
nur  durch  seine  zeichnerischen  Schöpfungen  zum  Ausdruck  brachte, 
sondern  auch  mit  Bewußtsein  theoretisch  bekannte.  Merian  hat 
Dilichs  Arbeiten,  sowohl  die  hessischen,  als  auch  die  sächsischen 
Städteansichten  gründlich  ausgenutzt,  ohne  je  seines  ihm  künstlerisch 
weitüberlegenen  Vorbildes  Erwähnung  zu  tun.  Außer  dem  großen 
künstlerischen  Werte  der  Federzeichnungen  ist  aber  auch  ihr  rein 
geschichtlicher  nicht  zu  unterschätzen.  Die  Aufnahmen  fallen  alle 
noch  in  die  Zeit,  ehe  Sachsen  durch  den  dreißigjährigen  Krieg  ver¬ 
wüstet  wurde,  und  sind  mit  unübertrefflicher  Treue  ausgeführt.  Sie 
geben  also  ein  vollständig  genaues  Bild  von  Lage,  Umfang  und  den 
einzelnen  Gebäuden  der  betreffenden  Ortschaften,  so  daß  sie  eine 
äußerst  wichtige  Quelle  für  die  Topographie  und  Denkmalkunde 
bilden.  Von  den  beiden  Herausgebern  hat  P.  E.  Richter  die  dankens¬ 
werte  Mühe  übernommen,  zu  allen  Tafeln  die  erläuternden  Be¬ 
merkungen  teils  zu  vergleichen  und  richtigzustellen,  teils  neu  zu 
beschaffen,  so  daß  die  Benutzung  des  Werkes  dadurch  außerordent¬ 
lich  erleichtert  wird.  Krollmann  hat  in  der  Einleitung  nach  sorg¬ 
samen  archivalischen  Studien  alles  zusammen getrageu,  was  sich  noch 
über  Dilich  ermitteln  ließ,  soweit  es  nicht  bereits  früher  in  der  Ein¬ 
leitung  zu  den  „Rheinischen  Burgen“  mitgeteilt  war.  —  Die  Leistung 
der  Verlagsbuchhandlung  ist  musterhaft,  die  Wiedergabe  der  Feder¬ 
zeichnungen  ist  iu  jeder  Hinsicht  gelungen.  — n. 

Aschersleben  am  Harz.  Ein  Führer  durch  die  Stadt  und  ihre 
nähere  Umgebung.  Herausgegeben  von  der  Stadtverwaltung.  Zeich¬ 
nungen  von  Walter  Buhe,  Text  vom  Stadtbaumeister  Heckner. 
Aschersleben  1909.  Karl  Kinzenbach.  IV  u.  47  S.  in  8°  mit  zahl¬ 
reichen  Textabb.  u.  einem  Pharus-Stadtplan.  Steif  geh. 

Das  kleine  gelbe  Heft  gehört  zu  den  in  letzter  Zeit  vielfach 
erschienenen  kunstgeschichtlichen  Büchlein,  die,  von  Fachleuten  be¬ 
arbeitet,  berufen  sind,  längst  veraltete  Städteführer  zu  ersetzen. 
Jedem  kunstsinnigen  Fremden  sind  sie  willkommen,  besonderen 
Nutzen  werden  sie  aber  in  der  Stadt  selbst  stiften.  Erfahrungsgemäß 
kennt  der  Einheimische  seine  Vaterstadt  nur  sehr  mangelhaft.  Achtlos 
geht  er  an  dem  vorüber,  was  er  täglich  sieht.  Es  zieht  ihn  höchstens 
an,  wenn  es  künstlerischen  Schmuck  oder  geschichtlichen  Wert  besitzt. 
Gute  Abbildungen  aber  von  Straßen,  Plätzen  und  Einzelwerken 
seiner  Heimat  machen  ihn  erst  auf  Schönheiten  aufmerksam,  die  er 
sonst  übersehen  hat;  sie  schulen  sein  Auge  und  veranlassen  ihn,  über 
die  Gründe  der  schönen  Wirkung  nachzusinnen.  Er  wird  gewahr, 
daß  es  meist  anspruchslose  Einzelbauten  sind,  die  in  ihrer  Stellung 
zur  Straßenflucht,  Form  der  Dächer,  iu  ihrer  Farbengebung  und 
dem  Wechsel  von  Fläche  und  Öffnung,  von  Baustoff  und  ßau- 
form  jene  wohltuenden  und  natürlichen  Gesamtbilder  ausmachen, 
die  allerdings  gegen  rücksichtslose  Neubauten  äußerst  empfindlich 
sind.  Wenn  die  bildlichen  Darstellungen  dann  noch  mit  solcher 
Liebe  und  Kunstfertigkeit  gezeichnet  sind  wie  im  vorliegenden  Führer 
der  alten  Harzstadt  Aschersleben,  dann  stiften  sie  doppelten  Nutzen 
und  sind  geeignet,  mit  dem  knapp  gefaßten  Text  —  der  nebenbei 
auch  noch  die  Umgebung  der  Stadt  und  das  Innere  der  Bauten 
berücksichtigt  —  ein  vorzügliches  nachahmenswertes  Mittel  zur 
Förderung  der  Denkmalpflege  und  des  Heimatschutzes  zu  sein.  Sch. 

Wichtige  Ortsstatute  nach  «lern  preußischen  Yerunstaltungsgesetz. 
Ausgewählt  von  Fritz  Koch,  Geschäftsführer  des  Bundes  Heimatschutz. 
Herausgegeben  vom  Bund  Heimatschutz.  Zu  beziehen  nur  durch  die  Ge¬ 
schäftstelle  in  Meiningen.  Preis  80  Pf.  Postgebühr  bei  einem  Hefte  10  Pf. 

Die  Herausgabe  dieser  Sammlung  entsprach  einem  Bedürfnis, 
was  die  starke  Nachfrage  seit  dem  Erscheinen  der  Schrift  beweist. 
Sie  hat  alle  bis  Anfang  November  1909  erlassenen  Ortsstatute  ver¬ 
zeichnet  und  enthält  im  Wortlaut  diejenigen,  die  für  andere  vor¬ 
bildlich  waren,  und  solche  mit  besonderen,  von  den  üblichen  ab¬ 
weichenden  Bestimmungen.  So  ist  ein  handliches  Heft  mit  30  wieder¬ 


gegebenen  und  101  verzeichneteu  Ortsstatuten  geschaffen,  das  den 
vielen  Städten  und  Ortschaften,  die  bis  jetzt  Ortsstatute  noch  nicht 
erlassen  haben,  gute  Dienste  leisten  wird. 

Der  Kruzifixus  in  der  bildenden  Kunst.  Von  Dr.  Gustav 
Schönermark.  (Zur  Kunstgeschichte  des  Auslandes,  62.  Heft.) 
Straßburg  i.  E.  1908.  J.  II.  Ed.  Ileitz  (Heitz  u.  Mündel),  ln  gr.  8°. 
VI  u.  85  S.  Text  u.  58  S.  mit  100  Abb.  Geh.  11  Jt ,  geb.  JC. 

Von  den  lobenden  wie  tadelnden  Beurteilern  meines  Buches  ist 
bisher  wohl  aus  Mangel  an  Kenntnis  des  Stoffs  und  des  Schrifttums 
das  Wesentliche  übersehen.  Die  von  einem  der  geistlichen  Beurteiler 
z.  B.  bemängelte  „Lebendigkeit  meines  Glaubens“  steht,  meine  ich, 
nicht  in  Frage,  wohl  aber,  ob  das  Buch  Neues  enthält  und  ob  dieses 
Neue  richtig  ist  Die  Schriftleitung  gibt  mir  in  dankenswerter  Weise 
Gelegenheit,  mich  selbst  dazu  zu  äußern. 

Wenn  der  Kruzifixus  nicht  die  geschichtliche  Tatsache -der  Hin¬ 
richtung  des  Juden  Christus  zu  bedeuten  hat,  sondern  den  Inbegriff 
der  Hauptlehre  der  Christen,  den  Glaubenssatz  von  der  Erlösung  der 
Menschen  durch  den  Heiland,  so  sind  die  ersten  Darstellungen  der 
Kreuzigung  Christi  eigentlich  noch  keine  Kruzifixe.  Von  dem  ver¬ 
mutlich  schon  aus  dem  dritten  Jahrhunderte  stammenden,  doch  nicht 
genügend  sicheren  Spottkruzifixus  des  Museo  Kircheriano  in  Rom  ab¬ 
gesehen,  sind  die  Kreuzigungsdarstellungen  an  der  Tür  der  San 
Sabina  auf  dem  Aventin  und  eines  Elfenbeintäfelchcns  des  Britischen 
Museums  in  London,  beide  dem  fünften  Jahrhunderte  angehörig, 
noch  keine  Kruzifixe,  sondern  geschichtliche  Darstellungen.  Denn 
die  Türfüllung  macht  lediglich  eines  der  Stücke  einer  geschnitzten 
biblia  pauperum  für  die  Analphabeten  aus  und  auf  dem  Täfelchen 
ist  unmittelbar  neben  der  Kreuzigung  dargestellt,  wie  Judas  sich 
erhängt  hat,  während  unter  ihm  die  Silberlinge  dem  Beutel  entrollen. 
Auch  in  der  ersten  zeitlich  bestimmten  Kreuzigungsdarstellung,  einem 
Bilde  in  dem  syrischen  Kodex  des  Rabula  von  586,  jetzt  in  der 
Bibliotheca  Laurentiana  iu  Florenz,  ist  trotz  des  Heiligenscheines  um 
das  Haupt  Christi  u.  dgl.  noch  das  Geschichtliche  mehr  betont  als 
das  Liturgische.  Erst  unter  Gregor  dem  Großen,  um  600,  finden  sich 
wirkliche  Kruzifixe,  Avie  jenes  Brustkreuz  zu  Monza,  welches  ein 
Stückchen  vom  Kreuze  Christi  umschließt  und  der  Longobarden- 
fürstin  Theodolinde  vom  Papste  zur  Geburt  ihres  Sohnes  Adulowald 
übersandt  wurde;  Hier  ist  kein  geschichtliches  Ereignis,  sondern  ein 
Glaubenssatz  dargestellt,  weil  Christus  zwar  mit  ausgebreiteten 
Armen  vor  dem  Kreuze,  aber  lebend  iu  einem  Prachtge  wände 
und  auf  einer  Fußbank  stehend,  also  durchaus  geschichtsunwahr 
Aviedergegeben  ist.  Dieser  Nachweis  des  Übergangs  der  ge¬ 
schichtlichen  Kreuzigungsdarstellungen  zu  den  Kruzifixen  ist  neu. 
Ebenso  sind  neu  die  Untersuchungen  über  die  Umwandlung  der 
Fußbank  am  Kreuze  Christi.  Anfänglich  nur  die  Machtbezeichnung 
des  auf  ihr  Stehenden,  wurde  diese  Bank  zu  dem  Sinnbilde  der 
irdischen  Macht  überhaupt,  zunächst  der  Roma  ausgebildet,  nämlich 
zu  der  den  Romulus  und  Remus  säugenden  Wölfin:  dann,  als  das 
Andenken  an  die  Herrlichkeit  Roms  in  dem  Andenken  der  Völker 
verblich,  zu  der  Figur  der  Terra  und  schließlich  allgemein  zu  einem 
Untiere  als  dein  dem  Mittelalter  geläufigen  Bilde  für  alles  dem  Teufel 
und  der  irdischen  Lust  Verfallene.  Dieser  Entwicklungsgang  des 
Fußbretts  kann  auch  für  die  Gottesgelehrten  nicht  gleichgültig  sein, 
denn  er  führt  zu  dem  Kruzifixus  der  Gotik,  der  die  höchsten  und 
tiefsten  Gefühle  der  Menschheit  in  bezug  auf  ihren  Heiland  in  sich 
vereinigt  wiedergibt.  Der  Göttliche  hängt  menschlich  leidend  am 
Kreuze,  auf  dem  blutigen  Haupte  die  Dornenkrone,  die  Füße  über¬ 
einander  durch  nur  einen  Nagel  an  den  Kreuzesstamm  befestigt. 
Gleichsam  an  Stelle  des  Fußbretts,  das  in  seiner  letzten  Form  die 
besiegte  Weltlust  darstellte,  ist  die  inbrünstig  die  Füße  des  Herrn 
küssende  Maria  Magdalena  getreten,  die  jetzt  für  ihre  sündige  Lust 
reuig  Trost  und  Vergebung  suchende  Menschheit,  Zu  Häupten  aber 
des  Heilands  zeigt  das  Pelikannest  die  unendliche  Liebe,  mit  der  sich 
die  Gottheit  der  Menschen  erbarmt.  Außer  von  mir  iu  der  „Zeit¬ 
schrift  für  christliche  Kunst“  sind  diese  Gedanken  zuvor  noch  nicht 
ausgesprochen.  Das  Buch  ist  für  die  gebildete  Welt  geschrieben, 
namentlich  für  Altertumswissenschaftler  und  Gottesgelehrte.  Im  be¬ 
sonderen  soll  es  aber  auch  den  Denkmalbeschreibern  das  Verständnis 
für  die  verschiedenen  Kruzifix usformen  öffnen.  Schon  wenn  ihm 
das  möglich  Aväre,  würde  sein  Zweck  erfüllt  sein. 

Hannover,  im  März  1910.  Dr.  G.  Schönermark 

Inhalt:  Das  Schabbelhaus  in  Lübeck.  (Schluß.)  -  Ein  romanisches  Haus 
in  Freiburg  im  Breisgau  —  Dr.  Joseph  Alexander  Freiherr  v.  Heitert  f.  —  Ver¬ 
mischtes:  Das  Zeichnen  heimischer  Bau-  und  Kunstdenkmäler -im  Unter¬ 
richt  der  höheren  Schulen.  —  Aufgaben  des  Ingenieurs  bei  der  Erhaltung 
der  Baudenkmäler.  —  Bildung  einer  Heimatschutzvereinigung  in  Westfalen.  - 
Erneuerung  der  Türme  der  Kirche  in  Gernrode.  —  Spätgotische  Wandmalereien 
im  Herzogtum  ICoburg.  —  Älteste  Stadtmauer  Bremens.  —  Bücherschau. 


Für  die  Schriftleitung  verantwortlich:  Fr.  Schultze,  Berlin 
Verlag  von  Wilhelm  Emst  u.  Sohn,  Berlin. 

Druck  der  Buchdruckerei  Gebrüder  Ernst,  Berlin. 
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Die  zerstörte  Soltauer  Erztaufe. 


Abb.  1.  Frühere  Erztaufe  in  Soltau. 


Abb.  2.  Erztaufe  in  Soltau. 


Am  ersten  Weihnachtsfeiertage  1906  giug  bei  einem  Brande  der 
Kirche  in  dem  kleinen  hannoverschen  Orte  Soltau  auch  eins  der 
wertvollsten  Einrichtungsstücke  mit  zugrunde,  die  mittelalterliche 
eherne  „Döpe“.  Es  sei  mir  hier  gestattet,  ihr  Andenken  durcli  die 
Veröffentlichung  einiger  Abbildungen  sowie  eine  eingehende  Be¬ 
sprechung  festzuhalten,  an  anderer  Stelle  (Mundt,  Die  Erztaufen 
Norddeutschlands  usw.  Leipzig  1908.  Klinkhardt  u.  Biermann.  S.  27) 
habe  ich  sie  schon  einmal  im  Zusammenhang  mit  den  übrigen 
norddeutschen  Erztaufen  kurz  behandelt.  Das  Soltauer  Tauf¬ 
gefäß  (Abb.  1  u.  2)  war  zwar  kein  Werk  von  bedeutendem 
künstlerischen  Wert  oder  vollendeter  technischer  Ausführung  und 
trug  weder  einen  Meisternamen  noch  eine  Jahreszahl,  und  doch 
darf  es  wegen  seiner  Beziehungen  zu  anderen  gleichzeitigen  Stücken 
ein  gesteigertes  Interesse  beanspruchen,  als  ein  Stein  in  dem  Bau 
einer  Entwicklungsgeschichte  der  norddeutschen  Erztaufen,  und 
damit  auch  des  Bronzegusses  überhaupt,  sind  doch  die  Erztaufen 
bald  drei  Jahrhunderte  lang  seine  Haupterzeugnisse  gewesen. 

Wir  beginnen  mit  der  Beschreibung  der  Form  des  Werkes.  Bei 
einer  Gesamthöhe  von  86  cm  weist  der  Kessel  einen  inneren  Durch¬ 
messer  von  66  cm  auf,  er  ruht  auf  vier  37  bezw.  35  cm  hohen 
Figürchen,  die  ihrerseits  mittels  einer  Fußplatte  auf  einem  Bodenring 
von  13  cm  Höhe  stehen.  Die  Taufe  gehört  somit  zur  Bodenring¬ 
gruppe,  der  entwickeltsten  Stufe  der  unter  den  Taufen  weitverbreiteten 
Grapenform,  die  auf  den  vorgeschichtlichen  dreibeinigen  Kochtopf 
zurückgellt,  und  ist  im  besonderen  nahe  verwandt  mit  einer  Gruppe 
von  Werken,  deren  Ursprung  wir  mit  größter  Wahrscheinlichkeit 
in  Lüneburg  zu  suchen  haben.  Es  sind  dies  die  verlorene,  aber  in 
guten  Zeichnungen  erhaltene  Taufe  der  Michaelskirche  und 
die  der  Nikolaikirohe  in  Lüneburg  sowie  die  Ta  tue  im 
Pariser  Cluny -Museum  (Abb.  3,  4  u.  6),  die  wir  als  die  ver¬ 
schollene  aus  Embsen  ansehen  dürfen  (a.  a.  0.  S.  75,  Anmerkung  57). 
Auch  landschaftlich  gehören  diese  Werke  zusammen,  denn  Embsen 
ist  wie  Soltau  ebenfalls  in  der  Lüneburger  Heide  gelegen. 

Die  Kessel  aller  dieser  die  Bodenringgruppe  vertretenden  Stücke 
werden,  wie  schon  angedeutet,  von  denselben  vier,  zu  je  zwei  nach 
dem  gleichen  Modell  gegossenen  Stütztigürchen  getragen.  Die  beiden 
Modelle  stellen  zwei  männliche  Gestalten  dar,  die  eine  mit  Vollbart 
und  Runzeln  auf  der  Stirn,  die  andere,  jugendlicher  anmutend,  mit 
einer  Kapuze  über  dem  Kopf.  Als  Bekleidung  dient  ihnen  ein  ein¬ 
faches  bis  zu  den  Knien  reichendes,  hemdartiges  Gewand,  das  in 
den  Hüften  gegürtet  ist  und  sich  meist  dem  Körper  anschmiegt,  nur 
wenige  Faltenzüge  plastisch  hervortretenlassend.  Die  Kapuzenfigur 
hält  den  Kessel  mit  der  erhobenen  Rechten,  während  die  etwas  zu 
kurz  geratene  Linke  in  die  Hüfte  gestützt  ist.  Die  bärtige  Gestalt 
erhebt  die  beiden  Arme  nacli  links  in  einem  etwa  rechten  Winkel 
zum  Kessel,  wobei  der  Kopf  übertrieben  stark  nach  der  entgegen¬ 
gesetzten  Seite  answeicht.  Beide  Figuren  sind  von  geringer,  un¬ 
geschickter  Ausführung  und  bei  gerade  nebeneinandergesetzten 
Beinen  ganz  steif  in  der  Körperhaltung.  Sie  gehen  auf  ältere,  aber 
lebendiger  bewegte  und  besser  modellierte  Vorbilder  der  früh¬ 
gotischen  Zeit  zurück,  von  denen  sie  auch  die  dem  damaligen  Stil 
entsprechende  vereinfachte  Faltengebung  übernommen  haben  (a.  a.  0. 
S.  19  u.  f.).  ihrem  Äußeren  nach  sind  es  einfache  Leute,  Handwerker 
etwa,  die  vielleicht  die  Verfertiger  vorstellen  sollen,  die  selbst  ihr 
Werk  tragen,  wobei  man  jedoch  nicht  an  eine  Bildnisähnlichkeit  zu 
denken  braucht.  Der  Kessel  des  Soltauer  Gefäßes  ist,  wie  bei  den 
übrigen  aufgezählten  Werken,  ausgenommen  die  mit  besonderer 
Sorgfalt  reich  ausgestattete  Taufe  in  der  Lüneburger  Michaelskirche, 
in  alter  Weise  durch  mehrfache  Streifen  in  drei  ungefähr  gleich 
breite  Zonen  aufgeteilt.  Ais  Füllung  der  Flächen  dienen  in  die  Form 
geritzte,  im  Guß  erhaben  erscheinende  Blattranken  sowie  kleine  er¬ 
habene  Figuren,  Rundbilder  usw.  Mit  diesem  Zierat  sind  am  Soltauer 
Kessel,  an  dem  die  Ranken  fehlen,  die  beiden  oberen  Zonen  besetzt, 
die  untere,  etwas  breitere,  vom  Boden  nicht  besonders  abgegrenzte, 
bleibt  vollständig  leer.  Der  Bodenring  ist  mit  doppelt  abgestuften 
Dreiecken  rund  herum  belegt,  eine  Art  der  Ausschmückung,  zu  der 
die  verlorene  Lüneburger  Micliaelstaufe  anscheinend  ein  Gegenstück 
bot  (a.  a.  0.  S.  28).  Von  den  kleinen  Zierstücken  am  Kessel  ist  ein 
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Löwenrandbild ,  ein  sechsteiliger  Stern  sowie  eine  romanische 
Kreuzigung  Christi  mit  Maria  und  Johannes  allen  Taufen  der  Söltauer 
Gruppe  gemein.  Seiner  Form  und  Art  nach  ist  das  Kreuzigungsbild 
wohl  der  Abguß  eines  Pilgerzeichens,  dasselbe  gilt  von  einer  liier 
auftretenden  Anbetung  der  Könige  unter  drei  Arkaden  mit  Türmchen, 
einer  hochgotischen  Madonna  mit  Kind  auf  einem  fialengekrönteu 


—  es  ist  hier  aber  nicht  der  Ort,  auf  diese  Frage  weiter  ein¬ 
zugehen  (a.  a.  0.  S.  22  u.  f.).  Für  die  Ansetzung  der  Söltauer  Gruppe 
gegen  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  erst  sprechen  auf  jeden  Fall  zwei 
bedeutungsvolle  TatsacheD,  nämlich  daß  hei  der  Ebstorfer  Taufe  im 
Gegensatz  zur  Söltauer  Gruppe  die  kleinen  Reliefs  noch  fast  durch¬ 
weg  romanischen  Charakter  tragen,  sowie  daß  sich  fast  vollständig 


Abb.  3.  Ehemalige  Erztaufe 
der  Michaelskirche  in  Lüneburg. 


Abb.  4.  Erztaufe  aus  Embsen,  Abb.  5.  Erztaufe  in  Ebstorf  Lei  Ülzen. 

jetzt  im  Cluny -Museum  in  Paris. 


Thron,  einer  anderen  mit  Blumen  in  der  Rechten  und  einer  etwas 
älteren  dritten  auf  einem  drachenkopfgeschmückten  Sitz,  ferner  von 
einem  sitzenden  Heiligen  mit  Doppelkreuz  und  Palmwedel  und 
einem  sitzenden  Christus  mit  geöffnetem  Buch  in  der  erhobenen 
Linken.  Die  vier  zuletzt  genannten  Figürchen  sowie  ein  plaketten¬ 
artiges  Relief  mit  einem  Löwenwappen  zwischen  zwei  Ranken,  eine 
kleine  Blattrosette  und  endlich  eine  Folge  von  gotischen  Rundbildern 
mit  der  Verkündigung,  Geburt,  Vorführung  vor  Pilatus,  Geißelung, 
Kreuztragung,  Grablegung,  Auferstehung,  Krönung  Mariä  und  einem 
thronenden  Christus,  von  den  vier  Evangelistenzeichen  umgeben,  lassen 
sich  auch  auf  der  verlorenen  Lüneburger  Michaelstaufe,  ein  Wappen 
mit  Greif  auf  der  Pariser  Clunytaufe  nachweisen.  Wir  sehen,  wie 
enge  Fäden  das  Söltauer  Gefäß  mit  den  drei  übrigen  Werken  der 
Gruppe  verbinden.  Um  die  Aufzählung  der  Reliefs  am  Söltauer  Kessel, 
von  denen  sich  übrigens  mehrere  wiederholen,  zu  vervollständigen, 
seien  noch  ein  Rundbild  mit  einem  langschwänzigen  Tier,  der  Abdruck 
eines  Siegels  oder  einer  Münze  mit  dem  Lamm  und  der  Kreuzfahne, 
endlich  eine  heraldische  Lilie  und  ein  achtstrahliger  Stern  erwähnt. 

Wir  haben  uns  nun  der  Frage  nach  der  Entstehungszeit  der  vier 
Taufen  zuzuwenden.  Da  sie  alle  jeglicher  Jahreszahl  sowie  jeder  In¬ 
schrift  entbehren,  sind  wir  gezwungen,  mit  unserer  Beweisführung 
etwas  weiter  auszuholen.  Wir  sprachen  oben  von  Vorbildern  für  die 
beiden  Modelle  der  Tragfiguren.  Diese  Vorbilder  finden  sich  an 
einer  Reihe  von  Erztaufen  derselben  Bodenringgruppe,  die  aus  der 
Werkstatt  eines  der  besten  mittelalterlichen  Glockengießer  Nord¬ 
deutschlands  hervorgingen,  des  Meisters  Ulricus  (a.  a.  0.  S.  24  u.f.), 
dessen  Nachkommen  noch  heute  eine  der  angesehensten  deutschen 
Glockengießereien  in  Betrieb  haben  (Gebrüder  Ulrich  in  Laucha  a.  U.). 
Als  feste  Zeitbestimmung  für  ihn  ist  uns  das  Jahr  1325  gegeben  an 
einer  jetzt  leider  verlorenen  Glocke  des  Ulricus,  die  einst  die  Lüne¬ 
burger  Michaelskirche  besaß.  Allerdings  kommt  das  eine  Tragfiguren¬ 
modell  der  Söltauer  Gruppe  schon  1310  an  der  Erztaufe  in  Ebstorf 
bei  Ülzen  (Abb.  5)  vor,  inschriftlich  einer  Arbeit  des  schon  1297  in 
Lüneburg  als  Glockengießer  ansässigen  Magisters  Hermanus  (a.  a.  0. 
S.  25  u.  f.),  des  Lehrers  und  —  nach  einer  sehr  annehmbaren  Ver- 
mutung  des  Lüneburger  Glockenforschers  Hermann  Wrede  —  Vaters 
von  Meister  Ulricus,  während  das  zweite  dort  verwandte  Modell 
einem  der  sonst  von  Meister  Ulricus  benutzten  entspricht.  Wir 
dürfen  uns  jedoch  auf  Grund  des  eben  ausgeführten  nicht  verleiten 
lassen,  etwa  die  Söltauer  vor  die  Ulricus-Gruppe  zu  setzen.  Fest 
steht  nur,  daß  schon  1310  vergröberte  Nachbildungen  der  später 
von  Ulricus  verwandten  Tragfigurenmodelle  vorhanden  waren,  diese 
selbst  werden  also  aus  einer  noch  etwas  älteren  Zeit  stammen 


aus  dem  Zierat  jener  Gruppe  der  Reliefschmuck  des  Taufgefäßes 
in  Beetzendorf  bei  Lüneburg  zusammensetzt,  das  aber  erst 
aus  dem  Jahre  1368  stammt  (a.  a.  0.  S.  30  u.  f ).  Ist  also  der  Zeit 
nach  Magister  Hermanus  als  Urheber  der  Söltauer  Gruppe  aus¬ 
geschlossen,  so  bleibt  die  wahrscheinlichste  Lösung  die,  daß  die 
Söltauer  Erztaufe  und  die  ihr  nahestehenden  aus  der  Werkstatt 
eines  zweiten 
Nachfolgers 
des  Magisters 
Hermanus 
hervorgegan- 
gen  sind.  Ge¬ 
samtform, 

Kesselauftei¬ 
lung  und  z.  T. 
auch  die  Ver¬ 
zierung,  die 
seitliche  An¬ 
bringung  der 
Henkel,  end¬ 
lich  das  eine 
Tragfiguren • 
modell ,  all 
das  stimmt 
mit  dem  Ebs¬ 
torfer  Gefäß 
durchaus 
überein,  wäh¬ 
rend  die  Ul¬ 
ricus  -Taufen, 
von  der  ßo- 
denring- 
gruppe  im 
allgemeinen 
abgesehen,  in 
allen  diesen 
Punkten  von 
der  Söltauer 
Gruppe  ab- 
weic.hen. 

Zum  Schluß 
sei  noch  be¬ 
merkt  ,  daß  Abb.  6.  Erztaufe  der  Nikolaikirche  in  Lüneburg. 
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dieser  vermutete  zweite  Nachfolger  des  Magisters  Hermanns,  der  gewiß 
auch  in  Lüneburg  wohnte,  wie  wir  es  ebenso  von  Meister  ülricus  an¬ 
nehmen  dürfen,  gleichfalls  Glockengießer  war.  Zuui  Beweis  dient  die 
Glocke  in  Oldenstadt,  an  der  außer  vier  Ebstorfer  Reliefs  —  dar¬ 


unter  die  auch  in  Soltau  vorkommende  Kreuzesgruppe  und  die  roma¬ 
nische  Madonna  mit  Kind  —  die  untere  Blattranke  der  Lüneburger 
Nikolaitaufe  in  vollständig  gleicher  Zeichnung  und  Technik  auftritt. 
Leipzig.  Dr.  A.  Mundt. 


Aufgaben  des  Ingenieurs  bei  der  Erhaltung  der  Baudenkmäler 

Vom  Geheimen  Baurat,  Professor  a.  D.,  2)r.=!3ng.  Tli.  Landsberg  in  Berlin.1) 


Die  Erhaltung  der  Baudenkmäler  ist  eine  ernste  Pflicht  des  je¬ 
weils  lebenden  Geschlechts;  es  gilt,  den  wertvollen  Besitz  den 
kommenden  Geschlechtern  zu  erhalten  und  widerstandsfähig  zu  über¬ 
liefern.  Diese  Aufgabe  wird  bei  der  in  der  Gegenwart  weit  durch¬ 
geführten  Arbeitsteilung  zweckmäßig  dem  Architekten  und  dem 
Ingenieur  gemeinsam  zugewiesen.  Das  Arbeitsgebiet  des  Ingenieurs 
ist  dabei  hauptsächlich  die  Feststellung  und  Beseitigung  der  Er¬ 
krankungen  wichtiger  Gebäudeteile,  weiche  den  Bestand  des  Bau¬ 
werks  von  innen  heraus  bedrohen.  Die  durch  äußere  Einflüsse  auf¬ 
tretenden  Schädigungen  dagegen  werden  wohl  am  besten  dem  Archi¬ 
tekten  zugewiesen,  der  auch  sonst  für  die  Unterhaltung  des  Bauwerks 
die  Verantwortung  trägt. 

Die  erste  Arbeit  ist  die  Feststellung  der  Krankheit:  sie  bedingt 
genaue  Kenntnis  des  erkrankten  Körpers,  also  sorgfältige  Aufnahme 
des  Bauwerks  von  Gerüsten  aus  sowie  durch  Aufgraben  der  Grund¬ 
mauern.  Auf  Grund  dieser  Aufnahmen  sind  dann  die  statischen 
Untersuchungen  vorzunehmen,  welche  über  Sitz  und  Eigenart  der 
Erkrankung  des  Bauwerks  Auskunft  geben  sollen.  —  Die  sich  hier¬ 
bei  ergebenden  Fehler  sind  entweder  beim  Bauen  gemacht  oder  im 
Laufe  der  Zeit  entstanden.  Von  den  beim  Bauen  gemachten  Fehlern 
mögen  angeführt  werden:  Leichtfertige  Gründungen,  ungenügende 
Widerlager  für  Bogen  und  Gewölbe,  mangelhaft  abgebundene  Dächer, 
besonders  Turmdächer.  Die  zweite  Gruppe  umfaßt  solche  Fehler, 
welche  eine  Folge  der  in  den  Jahrhunderten  seit  Herstellung  des 
Bauwerks  eingetretenen  Veränderungen  sind.  Die  von  den  Alten  in 
Mauerkanäle  eingelegten  Holzanker  sind  verrottet  und  so  hörte  ihre 
für  die  Standfestigkeit  erforderliche  Wirksamkeit  auf;  infolge  von 
Grundwassersenkungen  kamen  Pfähle,  welche  seinerzeit  richtig  an¬ 
geordnet  waren,  aus  dem  ewigen  in  das  wechselnde  Wasser,  sie  wurden 
vernichtet  und  statt  der  tragenden  Pfähle  findet  man  die  gefahr¬ 
drohenden  Löcher.  — •  Zwei  wichtige  Fragen  erheben  sich:  Gab  es 
allgemeine  Gründe  für  die  Begehung  der  Fehler  seitens  der  Alten? 
und:  War  etwa  eine  mangelhafte  Beherrschung  der  Statik  seitens 
der  alten  Meister  die  Ursache  der  Fehler?  —  In  der  Tat  gab  es  einen 
allgemeinen  Grund  für  die  Fehler:  Die  lange,  durch  die  Verhältnisse 
bedingte  Bauzeit.  Es  wechselten  in  dieser  langen  Zeit  die  bau¬ 
leitenden  Künstler  und  es  wechselten  die  Bauherren.  Die  Künstler 
der  späteren  Bauzeiten,  aber  auch  die  Bauherren,  führten  ein  oder 
verlangten  oft  grundsätzliche  Änderungen,  für  welche  weder  die 
Grundmauern,  noch  die  Widerlager  ausreichten,  hohe,  schwere  Türme 
an  Stelle  früher  vorgesehener  gering  belasteter  und  dergleichen.  — 
Die  zweite  Frage  muß  verneint  werden;  den  alten  Meistern  fehlten 
nicht  die  statischen  Kenntnisse,  obgleich  keine  geschriebenen 
Urkunden  diese  Kenntnisse  der  alten  Künstler  beweisen.  Aber  die 
Anordnung  einer  Anzahl  alter,  herrlicher  Bauwerke  erweist  in  ihrer 
Kühnheit  und  durch  ihre  wundervolle  Formensprache,  daß  ihre 
Erbauer  ein  überaus  feines  statisches  Empfinden  besaßen. 

Nachdem  die  Fehler  erkannt  sind,  ist  die  Gesundung  herbei¬ 
zuführen  in  ständiger  Übereinstimmung  mit  dem  für  den  künstle¬ 
rischen  Teil  der  Aufgabe  verantwortlichen  Architekten.  Als  Grund¬ 
satz  muß  gelten,  daß  die  Gesundungsarbeiten  das  Bauwerk  in  seiner 
Erscheinung  möglichst  wenig  ändern  dürfen.  Was  mit  dem  Worte 
„möglichst'“  gesagt  werden  soll,  möge  an  einem  Beispiele  gezeigt 
werden.  Wenn  ein  Bogen  ohne  genügende  Widerlager  ist,  so  kann 
man  die  Gesundung  durch  Hinzufügen  ausreichend  starker  Pfeiler 
und  Widerlager  erreichen;  dadurch  würde  die  Erscheinung  des 
Bauwerks  geändert.  Wenn  es  gar  kein  anderes  Mittel  gibt,  bleibt 
nichts  übrig,  als  schweren  Herzens  diese  Änderung  in  den  Kauf  zu 
nehmen  und  im  Sinne  des  Bauwerks  auszuführen.  Könnte  man  aber 
den  Bogenschub  durch  andere,  nicht  in  die  Erscheinung  tretende 
Mittel  so  weit  verringern,  daß  die  vorhandenen  Widerlager  genügen, 
so  wäre  diese  Lösung  zu  wählen.  —  Mau  kann  dem  durch  die  Unter¬ 
suchung  festgestellten  Schaden  an  der  Stelle  entgegenwirken,  an 
welcher  die  Ursache  des  Schadens  liegt,  z.  B.  beim  Bogen  durch 

*)•  Nach  dem  Vortrag,  gehalten  in  der  öffentlichen  Sitzung  der 
Akademie  des  Bauwesens  in  Berlin  am  22.  März  1910. 


Verringern  der  Last,  die  auf  dem  Bogen  ruht  und  den  zu  großen 
Schub  hervorruft,  mittels  eines  Entlastungsträgers  oder  dort,  wo  der 
verursachte  Schaden  zutage  tritt,  also  beim  Bogen,  durch  Zuganker, 
welche  die  Widerlager  miteinander  verbinden.  Für  die  Ausführung 
der  Entlastungsträger  sowie  für  die  Tieferführung  der  Pfeilergrund¬ 
mauern  bei  ungenügender  Gründung  bietet  die  neuere  Baukunst  den 
Eisenbeton  als  vorzügliches  Mittel.  Ganz  allgemein  gilt  die  Regel,  daß 
man  den  Schädling  bis  zu  seinem  Ursprung  verfolgen  und,  wenn  es 
irgend  erreichbar  ist,  ihn  an  der  Quelle  unschädlich  machen  soll. 

Die  besprochene  Hinfälligkeit  des  Holzes  weist  den  Ingenieur 
der  Gegenwart  darauf  hin,  für  den  Bestand  und  die  Unveränderlich¬ 
keit  seiner  Baustoffe  Sorge  zu  tragen.  Unser  hauptsächlicher  Bau¬ 
stoff  ist  heute  das  Eisen.  Der  Schutz  des  Eisens  gegen  den  Rost  ist 
eine  der  wichtigsten  Aufgaben  des  Ingenieurs.  Die  Erfahrungen  auf 
diesem  Gebiete  umfassen  noch  keine  sehr  lange  Zeit:  doch  scheint 
nach  den  angestellten  Versuchen  das  im  Beton  gut  eingebettete 
Eisen  vor  dem  Einflüsse  des  Rostes  geschützt  zu  sein. 

Der  Sache  nach  gehört  zu  den  Aufgaben  des  Ingenieurs  auch 
das  Verhalten  bei  der  Wiederherstellung  eingestürzter  Bauwerke. 
Architekt  und  Ingenieur  müssen  die  Ursachen  des  Einsturzes  er¬ 
mitteln  und  die  Bauweisen  angeben ,  welche  dem  wiederher¬ 
gestellten  Bauwerk  dauernden  Bestand  sichern  können.  Handelt  es 
sich  um  ein  Baudenkmal,  wie  etwa  den  Glockenturm  von  San  Marco 
in  Venedig,  und  will  man  dieses  in  alter  Form  und  Farbe  wieder¬ 
herstellen,  so  sind  dennoch  die  Grundsätze  der  Gegenwart  und 
ihre  fortgeschritteneren  Bauweisen  in  Anwendung  zu  bringen.  Die 
alten  Fehler  sind  nicht  zu  wiederholen.  Die  Betrachtung  des  ein¬ 
gestürzten  Glockenturms  von  San  Marco  gibt  aber  einen  Finger¬ 
zeig  für  die  Beurteilung  der  Frage  der  Erhaltung  des  Otto -Heinrich- 
Baues  vom  Heidelberger  Schloß.  Letzten  Endes  bandelt  es  sich  bei 
dieser  Frage  darum,  ob  es  zulässig  ist,  den  Otto  -  Heinrich  -  Bau  als 
totes  Bauwerk  zugrundegehen  zu  lassen,2)  oder  ob  man  den  Bau 
so  weit  herstellen  solle,  daß  die  dauernde  Erhaltung  sichergestellt  ist. 
Welche  Klage  würde  sich  in  ganz  Deutschland  erheben,  wenn  infolge 
unglücklicher  Umstände  der  Otto -Heinrich -Bau  einstürzen  würde, 
welcher  Unwille  gegen  die  verantwortlichen  Stellen.  Da  wir  noch  in 
der  glücklichen  Lage  sind,  das  Bauwerk  zu  besitzen,  sollten  wir 
nicht  zögern,  alles  zu  tun,  um  den  Bau  zu  erhalten,  selbst  wenn 
nicht  alle  Maßnahmen  unseren  vollen  Beifall  finden  sollten. 

In  dem  folgenden  Teile  des  Vortrags  wurden  unter  Vorführung 
von  Lichtbildern  die  Arbeiten  besprochen,  durch  welche  der  Dom  in 
Worms  von  seinen  schweren  Gebresten  geheilt  ist.  Dadurch  sollte 
hauptsächlich  gezeigt  werden,  wie  die  vorstehend  vorgeführten 
Grundsätze  praktische  Verwendung  finden  können.  Der  Vortragende 
hat  bei  diesem  Bauwerke  die  statischen  Untersuchungen  vorgenommen 
und  einen  großen  Teil  der  für  die  Gesundung  erforderlichen  Kon¬ 
struktionen  entworfen;  der  Architekt  der  Wiederherstellung  des  Domes 
war  bekanntlich  der  Geheime  Oberbaurat  Prof.  Hofmann  in  Darm¬ 
stadt,  der  die  Arbeiten  mit  bewunderungswürdigerTatkraft  und  Meister¬ 
schaft  ausgeführt  und  mit  vollem  künstlerischen  Erfolge  durchgeführt 
hat.  Über  diese  Arbeiten  ist  in  der  Zeitschrift  für  Bauwesen  (Jahrg. 
1907,  S.  365)  berichtet,  so  daß  auf  diesen  Bericht  verwiesen  werden 
kann.  Weiter  wurde  der  zur  Zeit  in  übler  Verfassung  befindliche  Nord- 
westteii  des  Straßburger  Münsters  vorgeführt.  Dabei  wurde  auf  die  beim 
Bau  gemachten  Fehler  hingewiesen  und  der  weitestgehende  Gesun¬ 
dungsvorschlag  des  Münsterbaumeisters  Herrn  Knauth  besprochen. 

Am  Schlüsse  seines  Vortrags  betonte  der  Vortragende  als  Leit¬ 
gedanken  seiner  Ausführungen :  Das  jeweils  lebende  Geschlecht 
ist  nicht  der  Eigentümer  der  Denkmäler,  es  ist  nur  der 
Verwalter  des  Schatzes.  Eigentümer  sind  das  deutsche 
Volk  und  das  deutsche  Land.  Wir  haben  die  Pflicht  als  treue 
Verwalter,  die  Denkmäler  zu  erhalten  mit  allen  Mitteln,  über  welche 
die  Technik  und  Wissenschaft  verfügen.  Wenn  wir  dieser  Verpflichtung 
nachkommen,  dann  werden  wir  den  nachgeborenen  Geschlechtern  den 
Hort  und  Schatz  in  ungeminderter  Pracht  überliefern.  — g. 

2)  Vergl.  Zentralblatt  der  Bauverwaltung  1910,  S.  50  u.  f. 


Burg  Langenau  an  der  Lahn. 

Von  Karl  Caesar,  Professor  an  der  Technischen  Hochschule  in  Charlottenburg. 

Wo  der  Gelbach  in  die  Lahn  mündet,  18  km  südwestlich  von  einer  im  Jahre  1613  ausgestorbenen  Familie  gleichen  Namens,  die 
Limburg,  hegt  Langenau,  eine  der  wenigen  Talburgen,  der  Stammsitz  einst  die  Burg  von  Köln  zu  Lehen  trug.  Die  ursprüngliche  Anlage 
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ist  noch  wohl  erkennbar.  Noch  steht,  leidlich  erhalten,  die  alte 
Umwehrung,  die  Schildmauer  im  Osten  und  im  Westen  des  Berings 
mit  ihren  Flankentürmen,  der  Bergfried  in  der  Mitte  und  der  tiefer¬ 
liegende  Zwinger  mit  seinen  vier  niedrigen,  nach  innen  offenen  Rund¬ 
türmen  (Abb.l  u.5).  Im  längst  getrockneten  Graben  aber  wuchert  Hasel- 


Landadlige  von  mäßigem  Vermögen  seinen  Hof 
ein  richtete. 

Der  östliche  Teil  des  Berings,  durch  das 
Pächterhaus  (Abb.  5n)  und  eine  niedrige  Mauer 
von  dem  westlichen  abgetrennt,  ist  Obstgarten, 
der  westliche  Wirtschaftshof  geworden.  Die  west¬ 
liche  Schildmauer  (Abb.  5b)  mit  dem  Torturm 
(Abb.  5  d),  der  den  Zugang  über  die  Brücke  ver¬ 
mittelt,  stellt  die  Rückwand  stattlicher  Stall-  und 
Vorratsgebäude  dar.  Eins  davon,  die  Scheune, 
in  Abb.  6  wiedergegeben  (sieh  auch  Abb.  5 i),  ist 
ein  schönes  Beispiel  kunstvollen  Nutzbaues.  Die 
große  Bogenhalle  zu  ebener  Erde  ist  Unterstand 
für  Wagen  und  Schlitten,  während  die  Räume 
daneben  und  darüber  Platz  für  Erntevorräte 
bieten  und  die  beiden  stattlichen  Dachaufbauten, 
die  iu  ihrer  Stellung  im  Winkel  zueinander  von 
ganz  besonders  guter  Wirkung  sind,  die  steilen 
Dachräume  zugänglich  machen.  Nichts  Überflüs¬ 
siges  zeigt  dieser  Bau,  und  doch  ist  er  vom 
größten  malerischen  Reiz. 

Den  Mittelpunkt  der  ganzen  Anlage  aber 
bildet  das  Herrenhaus  (Abb.  5h,  2,  3,  4  u.  11). 
Wie  uns  das  Wappenbild  über  dem  Eingang  (Abb.  10),  der  einzige 
ornamentale  Schmuck  am  Äußeren  dieses  stattlich  und  vornehm 
aussehenden  Gebäudes,  lehrt,  ist  es  im  Jahre  1698  von  Johann 
Franz,  Edlem  Herrn  vou  Mariot,  Herrn  zu  Langenau  und  Klara 
C.  Eleonora,  Edler  Frau  von  Mariot,  geboreueir  Fräulein  v.  Sohle 

erbaut.  Es  lehnt  sich  an  den 
alten  Bergfried  au,  ihn  zum 
Teil  umfassend.  Mauerreste 
aus  früherer  Zeit  scheinen  be¬ 
nutzt  zu  seiu.  Ein  kräftig  vor¬ 
tretender  Mittelbau  (Abb.  11), 
die  prachtvolle,  alle  Geschosse 
verbindende  Eichenholztreppe 
(Abb.  3  u.  7)  aufnehmend, 
trennt  den  dreigeschossigen 
Bau  in  zwei  gleiche  Teile,  von 
denen  der  linke  herrschaft¬ 
licher  Wohnflügel  gewesen  zu 
seiu  scheint ,  während  der 
rechte  außer  den  gewölbten, 
der  Küche  und  den  Wirt¬ 
schaftszwecken  dienenden 
Räumen  des  Erdgeschosses  in 
deu  oberen  Stockwerken  nur 
Zimmer  von  wenig  aufwen¬ 
diger  Ausstattung  enthält.  Der 
linke  dagegen  zeigt  reichere 
Einrichtung.  Im  Erdgeschoß 
enthält  er  neben  einigen  klei¬ 
neren  Räumen  den  Saal,  der 
6  :  8  m  mißt,  drei  gekup¬ 
pelte  Fenster  in  der  Front 
zeigt  und  sich  hinten  an  die 
Mauer  des  Bergfrieds  anlehnt. 
Die  kleineren  Zimmer ,  die 
dahinter  und  danebeu  liegen, 
sind  durch  ihn  zugänglich.  Er 
besitzt  einen  schönen  Mar¬ 
morkamin  mit  Stuckmantel, 
stattliche  Holzvertäfelung  an 
der  Fensterwaud  und  reiche 
Stukkaturen  an  der  Decke. 
Auch  die  anstoßenden  Räume 
haben  ebenso  wie  die  der 
oberen  Geschosse  in  diesem 
Flügel  reicher  behandelte  Putz¬ 


staude  und  Brombeerbusch,  uud  Efeu  rankt  sich  aus  Stämmen  von 
Mannsdicke  an  den  grünlich -grauen  Schalsteinmauern  empor,  fast 
die  ganze  Außenseite  des  malerischen  Werkes  bedeckend,  das  wahr¬ 
scheinlich  schon  im  Jahre  1356  nach  nur  kurzem  Bestehen  dem 
Zerstörer  zum  Opfer  fiel,  eine  Erscheinung,  merkwürdig  für  den 
Maler  und  Naturfreund  wie  für  den  Kunstforscher. 

Was  aber  uns  Architekten  von  heute  besonders  fesselt,  das  sind 
weniger  die  malerischen  Mauern  aus  dem  12.  und  13.  Jahrhundert, 
als  die  Bauten,  die  die  Zeit  nach  dem  30  jährigen  Kriege  den  halb¬ 
zerstörten  Resten  der  Vergangenheit  hinzugefügt  hat,  ihrerseits  zwar 
teils  schon  wieder  zur  Ruine  geworden,  aber  um  so  beachtenswertere 
Zeichen  für  die  Art,  wie  damals  der  seine  Scholle  bewirtschaftende 


deckeu.  Bei  ihnen  besteht,  für  die  Barockzeit  nichts  Ungewöhn¬ 
liches,  die  Grundfigur  der  Deckenverzierung  aus  kurzen  Kreisbogen, 
die  unter  sich  oder  im  Wechsel  mit  geraden  Linien  in  kräftigem, 
wechselreichem  Profil  (Abb.  8)  zusammengesetzt  sind,  häufig  be¬ 
reichert  durch  zierlich  füllendes  Kartuschen-  oder  Rankenwerk. 

Besonders  auffallend  ist  auch  bei  den  kleineren  Räumen  dieses 
Flügels,  die  mit  weit  geringeren  Mitteln  als  der  Saal  ausgestattet 
sind,  die  vortreffliche  Raumwirkung,  wohl  hervorgerufen  durch  die 
vernünftig  mäßigen,  den  wagerechten  Abmessungen  entsprechenden 
Stockwerkhöhen,  die  3  m  im  obersten,  3,30  m  im  mittleren  und 
3,70  m  im  unteren  Geschoß  betragen,  ferner  durch  die  tiefen  Fenster¬ 
nischen  (Abb. 9)  und  die  überlegte  Anordnung  der  Fenster,  die  besonders 
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in  den  Räumen  neben  dem  Bergfried  auffällt.  Außer  zwei  zweiflügligeu 
Türen,  die  im  Erdgeschoß  in  den  Saal  und  im  mittleren  Stock  in 
das  vordere  Zimmer  führen  und  etwas  größere  Abmessungen  haben, 
sind  alle  Türen  einflüglig,  0,85  zu  2  m  im  lichten,  in  schöner  Tischler¬ 
arbeit  hergestellt  und  an  Eichenholzzargen  angeschlagen.  Die  Fenster¬ 
gewände  sind  auf  der  Süd-  und  Westseite  des  linken  Flügels  aus 
Sandstein  hergestellt,  im  übrigen  aus  Eichenholz.  Die  Fenster  selbst 
zeigen  die  für  die  Barockzeit  nicht  mehr  gewöhnliche  Kuppelung  mit 
15  cm  breitem,  etwa  ebenso  tiefem  Mittelpfosten  (Abb.  9),  sie  sind  aber 
in  dieser  Form  nach  Achsen  aufgeteilt.  Die  Innenwände  bestehen  größten¬ 
teils  aus  Fachwerk,  die  Umfassungen  aus  Bruchstein.  Während  die 
farbige  Erscheinung  des  Inneren,  soweit  sie  reicher  war,  schon  längst 
einem  einfarbigen,  aber  immer  noch  wirksamen  Kalkfarbenanstrich 
in  Blau,  Gelb  oder  Rosa  gewichen  ist,  zeigen  die  geputzten  Außen¬ 
wände  noch  die  ursprüngliche,  für  die  Barockzeit  eigentümliche 
farbige  Behandlung.  Die  Flächen  sind  weiß,  die  Fensterpfosten  und 
Fenstergewände,  das  hölzerne  Dachgesims,  die  auf  den  Flügeleckeu 
nur  gemalten  Lisenen,  die  Pfeilervorlagen  am  Risalit,  die  Tür¬ 
umrahmung  und  der  Sockel  zeigen  roten  Anstrich. 

Der  Dachstuhl  ist  der  übliche  liegende  Stuhl  der  Barockzeit  mit 
Halbbindern  unter  den  Graten  des  Walmdachs. 

Bemerkenswert  am  Aufbau  ist  das  Bestreben,  trotz  des  völlig 
unsymmetrischen  Grundrisses  eine  symmetrische  Erscheinung  zu 
schaffen.  Die  Ungleichmäßigkeit  kommt  dem  Beschauer  erst  bei 
genauerer  Betrachtung  zum  Bewußtsein.  Obwohl  historisch  erzogen, 
handeln  wdr  von  heute  vielfach  anders,  die  wir  glauben,  es  sei  das 
erste  Erfordernis  jeglichen  Gestaltens,  alles,  was  der  Grundriß  an 
Unebenheiten,  Schiefheiten  und  Ungleichheiten  bietet,  bis  ins  höchste 
Dach  hinauf  zu  verfolgen  und  alles,  was  das  Innere  an  Zufälligkeiten 


Abb.  7.  Eichenholztreppe  Abb.  10.  Wappen 

im  Herrenhaus.  (M.  i  so).  über  der  Tür. 


birgt,  auch  wenn  sie  noch  so  gleichgültig  sind,  nach  außen  hin 
auszusprechen,  und  sei  es  bloß  durch  die  Mannigfaltigkeit  in 
den  Fensterformen,  während  die  Alten  auch  in  der  frühen  Zeit 
dieses  „von  innen  heraus  Entwickeln“  durchaus  nicht  kleinlich  geübt 
haben,  sondern  nur  gelegentlich,  wenn  die  Gesamtwirkung  dadurch 
gesteigert  werden  konnte,  und  im  allgemeinen  in  erster  Linie  auf 
die  Erhaltung  der  ruhigen,  großen,  selbstverständlichen  Hausform 
bedacht  gewesen  sind,  eine  Gewohnheit,  die  in  der  Barockzeit  fast 
zum  Grundsatz  geworden  ist. 

Das  beschriebene  Herrenhaus  und  kaum  weniger  die  Nebengebäude 
(Abb.  6)  bieten  leider  ein  trostloses  Bild  allmählichen  Verfalls.  Zwar 
sind  in  letzter  Zeit  einige  notdürftige  Ausbesserungen  an  den  Dächern 
vorgenommen  worden,  der  Regen  aber,  der  jahrzehntelang  durch 
die  schadhafte  Deckung  und  die  zerbrochenen  Fenster  eingedrungen 


Die  Außenbemalung  der  Danziger 

Von  den  alten  Chroniken  aus  Danzigs  vergangenen  Zeiten  bietet 
jene  Reinhold  Curickens,  verfaßt  im  Jahre  1645,  der  Kunstforschung 
viel  Beachtenswertes.  Neben  einem  ausführlichen,  erzählenden  und 
beschreibenden  Wortlaut  ist  diesem  Buch  noch  ein  reiches  Bilder¬ 
werk  in  Form  vorzüglicher  Kupferstiche  eingereiht.  Unter  den  Ab¬ 
bildungen  fällt  die  Darstellung  der  Marienkirche,  von  Süden  ge¬ 
sehen,  durch  eine  eigenartige  Fugenzeichnung  auf  (Abb.  4).  Letztere 


r'«in 


Abb.  6.  Hofbauten  in  Langenau. 


ist,  hat  an  den  Balken,  Decken  und  Wänden  der  unbewohnten  Räume 
so  viel  Schaden  angerichtet,  daß  nur  eine  gründliche  Instandsetzung 
dem  weiteren  Verfall  Einhalt  tun  kann.  Sie  würde,  gemessen  an 
dem  Wert  des  zu  erhaltenden  Gutes,  keine  übermäßigen  Anforde¬ 
rungen  an  das  Vermögen  eines  von  Teilnahme  für  seinen  eigenartigen 
Besitz  erfüllten  Eigentümers  stellen. 


Abb.  11.  Burg  Langenau.  Herrenhaus. 


Marienkirche  im  17.  Jahrhundert. 

deutet  einen  Quaderverband  an  von  drei-  bis  viermal  größerer 
Schichtenhöhe,  als  jener  der  verwendeten  Backsteine  aufweist.  Eine 
Vergleichung  mit  dem  heutigen  Zustand  der  Kirche  (Abb.  3)  läßt 
erkennen,  daß  der  Zeichner  streng  der  Wirklichkeit  gefolgt  zu  sein 
scheint.  Das  große  Fugennetz  in  seinem  Bilde  kann  man  demnach 
nur  In  einer  damals  vorhanden  gewesenen  Außenbemalung  erklärt 
finden.  Von  solchem  Farbenkleid  sind  heute  fast  alle  Spuren  ver- 
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Abb.  3.  Südseite  der  Marienkirche  in  Danzig  in  ihrem  heutigen  Zustand. 


Abb.  4.  Südseite  der  Marienkirche  in  Danzig  im  Jahre  1G45. 


Abb.  5.  Südseite  der  Johanneskirche  in  Danzig. 


Abb.  1.  Das  neue  Zeughaus. 


schwunden.  Nur  wenige  Stellen  an  Fenstergewänden  der 
Ostseite  tragen  schwarze  Fugen  auf  Aveißem  Grund  —  hier 
aber  in  der  richtigen  Backsteingröße.  Dieser  kleinquadrige 
Schmuck  reicht  aber  ebenfalls  in  jene  Zeit,  die  unser  Bild 
wiedergibt,  zurück.  Dort  ist  der  Wechsel  von  großem  und 
kleinem  Format  über  dem  Mittelfenster  des  südlichen  Quer¬ 
schiffs  klar  angedeutet  (Abb.  2).  An  jener  Stelle  tritt  die 
Farbe  der  Gewände  in  der  Form  eines  bis  zum  Giebelfuß 
hinaufreichenden  Feldes  in  die  Gebäudeflucht  heraus.  Dem 
Bilde  nach  waren  die  Wandflächen  dunkel,  die  Fenster¬ 
gewände  hell  —  also  weiß  —  gefärbt.  Die  Türmchen  sind 

mit  Scheinnischen  bemalt. 

Neben  der  bildlichen 
Darstellung  deutet  auch 
der  Text  auf  eine  Be¬ 
malung  des  Äußeren.  Die 
hierauf  bezügliche  Stelle 
lautet  (S.  313):  „Sie  ist 
auch  nuhmero  siedert 
Anno  1639  dermassen  an 
allen  Pfeilern  mit  schönen 
Emblematibus  ausge- 
putzet  und  geziehret,  dass 
sie  gantz  neu  zu  sein 
scheinet,  in  massen  sie 
nicht  weiniger  in  selbi¬ 
gem  1639.  Jahre  auf  des 
Müntzmeisters  Jacob  Ja¬ 
cobsons  Unkosten  ist  ge- 
reiniget  und  aufs  neue 
geweisset  Avordeu“.  Das 
Weißen  kann  sich  nur 
auf  das  Äußere  beziehen, 
denn  es  heißt  schon  aw- 
her,  daß  die  Kirche  wie 
neu  ausgesehen.  Sollte 
das  Innere  gemeint 
sein,  dann  wäre  es 
doch  wahrschein¬ 
licher  gewesen,  die  Embleme  erst  nach  dem  Weißen 
aufzumalen.  Das  Reinigen  erstreckte  sich  vermutlich 
auf  die  inneren  Ausstattungsstücke. 

Daß  man  im  Mittelalter  die  Backsteinbauten  be¬ 
malte,  darauf  hat  die  Forschung  schon  hingewiesen 
(vgl.  L.  Dihm:  Der  Außenanstrich  der  Backsteinbauten 
im  Mittelalter  —  Zentralbl.  d.  Bauverw.  1907,  S.  673). 

Eine  ähnliche  Flächenbehandlung  war  noch  —  ab¬ 
gesehen  von  kleinen  technischen  Unterschieden  —  bis 
zum  Ende  des  18.  Jahrhunderts  in  Übung  (vgl.  Zentralbl. 
d.  Bauverw.  1908,  S.485).  Bei  Erneuerungen  des  farbigen 
Wandschmuckes  ist  man  aber  auch  anderwärts  ohne 
Rücksicht  auf  die  ursprüngliche  Erscheinung  vor- 
gegangen.  Das  zeigt  uns  z.  B.  Curickens  Abbildung 
der  Danziger  Johanneskirche  (Abb.  5).  Letztere  stammt 
aus  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts,  wurde  aber  nach 
einem  im  Jahre  1543  erlittenen  Brande  wiederhergestellt. 
Hierbei  teilte  man  die  Außenwände  in  farbig  ge¬ 
trennte  senkrechte  Felder,  welche  vom  Sockel  bis  zum 
Hauptgesims  durchliefen.  Die  Fenster  umrahmten  helle 
—  wie  Reste  an  deuten  — ,  mittels  einer  dünnen  Putz¬ 
schicht  und  Farbenauftrag  (wahrscheinlich  Kalk)  her¬ 
gestellte  Felder.  Sie  sind,  der  Abbildung  nach  zu 
schließen,  farbig  gefugt  gewesen,  vermutlich  schwarz, 
denn  der  Fries  des  Hauptgesimses  zeigt  heute  noch 


Abb.  2.  Mittelfenster  und  Giebel 
des  südlichen  Querschiffes 
der  Marienkirche. 
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eine  Rautenbemalung  schwarz,  grau,  weiß.  An  einem  anderen 
Bauwerk,  dem  im  Jahre  1644  errichteten  neuen  Zeughaus  (Abb.  1), 
bringt  dieselbe  Chronik  auch  für  die  Quadermalerei  ein  Nebenbeispiel. 
Seine  Flächen  waren,  mit  Ausnahme  der  Gebäudeecken,  der  Giebel-, 
Fenster-  und  Torumrahmungen,  geputzt  und  mit  gemalten  Quadern 
geschmückt.  Diese  zwei  zuletzt  erwähnten  Bauwerke  tragen  in  ihren 
verwandten  Einzelheiten  mit  dazu  bei,  die  Annahme  einer  Be¬ 
malung  der  Marienkirche,  wie  sie  Curicken  dargestellt  hat,  zu  be¬ 
stätigen. 

Die  Außenbemalung  jener  Zeit  hat  nicht  nur  Putz  und  Backstein¬ 
flächen  massiver  Mauern  mit  quadersteinartiger  Zeichnung  bedacht, 


sondern  scheint  diese  Schmuckart  sogar  auf  Holzbauten  übertragen 
zu  haben.  Im  Jahre  1649  macht  der  Baumeister  Rumpf,  bei  Gelegen¬ 
heit  der  Wiederherstellungsarbeiten  am  Heidelberger  Schloß  den  Vor¬ 
schlag,  man  solle  den  Glockenturm  „von  Holtzwerckh  etliche  ansehn¬ 
liche  Stockwerckh  mit  welschen  Hauben“  aufsetzen  und  meint 
„dasselbige  Ilolztwerckh  hernacher  vom  Weißbrenner  mit  einer 
sonderbahren  gudeu  Speiß  überdüncht  und  mit  einer  Steinfarben  an¬ 
gestrichen,  wird  solcher  Bau  bey  weiten  nicht  den  dritten  oder 
vierten  Theil  so  schwer  sein,  als  wan  es  von  Steinwerckh  wirdt 
gemacht“  (vgl.  a.  Zeller,  Das  Heidelberger  Schloß.  S.  82). 

Danzig-Langführ.  2)r.=3ttg.  Hermann  Ph  leps. 


Vermischtes. 


Der  elfte  Tag  für  Denkmalpflege  in  Danzig-  beginnt  am  Mittwoch 
den  28.  September  mit  einem  Begrüßungsabend  im  Artushof  und 
endet  mit  einem  Ausfluge  nach  Marienburg  am  Sonnabend  den 
1.  Oktober.  Die  beiden  dazwischenliegenden  Tage  sind  für  die  Ver¬ 
handlungen  des  Tages  bestimmt,  aus  deren  ebenso  reichhaltiger  wie 
interessanter  Tagesordnung  folgende  Gegenstände  genannt  seien: 
Hochschulunterricht  und  Denkmalpflege,  Berichterstatter  Regierungsrat 
Blunck  in  Berlin;  —  Restaurierung  alter  Werke  der  Bildhauer¬ 
kunst,  Berichterstatter  Professor  Konrad  Lange  in  Tübingen;  — 
Einfluß  der  Vegetation  (Efeu  usw.)  auf  die  Baudenkmäler,  Bericht¬ 
erstatter  Generalkonservator  Hager  in  München:  —  Denkmalpflege 
und  gärtnerische  Anlagen,  Berichterstatter  Landesbaurat  Goecke  in 
Berlin  und  Konservator  Gradmann  iu  Stuttgart;  —  Die  Mitwirkung 
der  Geistlichkeit  bei  der  Denkmalpflege,  Berichterstatter  Professor 
Walbe  in  Darmstadt;  —  Methodik  der  Ausgrabungen,  Berichterstatter 
Professor  Dragendorff  in  Frankfurt  a.  M.  In  der  öffentlichen  Abend¬ 
sitzung  am  29.  September  wird  ein  Lichtbildervortrag  über  Danzig  und 
die  Marienburg  gehalten.  Die  Zeit  nachmittags  nach  den  Sitzungen 
soll  zu  einem  Besuche  des  Klosters  Oliva  und  zur  Besichtigung  der 
Sehenswürdigkeiten  der  alten  Hansestadt  benutzt  werden;  in 
Marienburg  wird  der  Wiederhersteller  des  Schlosses  Geheime  Baurat 
Dr.  Stein  brecht  selbst  die  Führung  übernehmen.  Das  endgültige 
Programm  mit  den  näheren  Angaben  wird  anfangs  Mai  veröffent¬ 
licht  werden  und  zur  Versendung  gelangen.  Die  Teilnahme  an  der 
Tagung  ist  eine  völlig  freie.  Es  bedarf  keiner  vorherigen  Einladung 
oder  Anmeldung,  doch  dürfte  es  dringend  geboten  erscheinen,  sich 
rechtzeitig  beim  Ortsausschuß  Wohnung  zu  sichern. 

Die  Meßbildanstalt  des  Königlichen  Kultusministeriums  in  Berlin 
blickt  jetzt  auf  ein  25jähriges  Bestehen  zurück.  Zum  1.  April  1885 
wurde  der  Bauinspektor  Meydenbauer  aus  Marburg  nach  Berlin 
berufen,  um  das  photogrammetrische  Aufnahmeverfahren  praktisch 
zu  erproben.  Die  neue  Anstalt  erhielt  ihren  Sitz  in  der  von  der 
Technischen  Hochschule  frei  gewordenen  Bauakademie  am  Schinkel¬ 
platz.  Allgemein  bekannt  ist,  daß  sie  sich  zu  einem  für  Denkmal¬ 
pflege  und  Unterricht  überaus  wertvollen  Archive  entwickelte,  welches 
zur  Zeit  die  Aufnahmen  von  nahezu  1200  Bauwerken  enthält;  davon 
gehören  naturgemäß  die  meisten  zum  preußischen  Staatsgebiete; 
etwa  100  betreffen  andere  deutsche  Staaten  und  etwa  40  Griechen¬ 
land  und  den  Orient.  Welchen  geachteten  Ruf  die  Meßbildanstalt 
sich  errungen  hat,  bezeugt  der  Auftrag  der  griechischen  Staats¬ 
regierung,  alle  wichtigeren  Denkmalstätten  Griechenlands  aufzu¬ 
nehmen,  ein  Auftrag,  der  gegenwärtig  ausgeführt  wird.  —  Der  ver¬ 
diente  Begründer  und  Leiter  der  Anstalt,  Geheimer  Baurat  Professor 
Dr.  Meydenbauer,  ist  seit  kurzem  von  seinem  Amte  zurückgetreten 
und  hat  sich  in  den  Ruhestand  nach  Godesberg  zurückgezogen. 

Die  Ulmer  Kargnische,  ihr  Bildwerk  und  ihre  Bestimmung 
behandelt  ein  ausführlicher  Aufsatz  von  R.  Pfleiderer  in  Ulm  im 
Märzhefte  des  Christlichen  Kunstblattes.*)  Pfleiderer  hat  den  viel 
umstrittenen  sogenannten  Kargaltar  im  Münster  in  Ulm  (vgl.  S.  128, 
Jahrg.  1909  d.  BI.)  eingehend  untersucht  und  bringt  auch  Ab¬ 
bildungen  bei,  aus  denen  man  sich  erst  eine  richtige  Vorstellung 
von  dem  eigenartigen  Kunstwerke  und  von  dem  traurigen  Zustande 
überzeugen  kann,  in  den  die  Bilderstürmer  das  prächtige  Multschersche 
Bildwerk  versetzt  haben.  Im  Gegensatz  zu  der  Annahme,  daß  es  sich 
bei  diesem  von  Johannes  Multscher  laut  Inschrift  eigenhändig  aus¬ 
geführten  und  im  Jahre  1433  vollendeten  Denkmal  um  ein  von  dem  Ge¬ 
schlecht  der  Kargen  gestifteten  Altar  handelt,  kommt  Pfleiderer  auf 
Grund  seiner  eingehenden  Forschungen  zu  dem  Ergebnis,  daß  die 
Nische  nur  ein  Denkmal  für  die  Familie  Kargen  gewesen  sei,  die 
fromme  Gedächtnisstiftung  eines  Lebenden  in  der  Form  der  Epitaphe. 

Zur  Erhaltung-  alter  Handschriften  wird  bekanntlich  seit  Jahren 
Zapon,  ein  säurefreier  künstlicher  (chemischer)  Lack  mit  gutem 
Erfolg  verwendet.  Über  die  vielseitige  Verwendung  des  Zapons  ist 


*)  Christliches  Kunstblatt  für  Kirche,  Schule  und  Haus.  Heraus¬ 
gegeben  von  David  Koch.  München,  Verlag  von  Georg  D.  W.  Callwey. 


in  der  Nr.  11,  Jahrgang  1904  des  Korrespondenzblattes  des  Gesamt¬ 
vereins  der  deutschen  Geschichts-  und  Altertumsvereine  eingehend 
berichtet  worden  (vergl.  auch  Zentralbl.  d.  Bauverw.  1905,  S.  55).  In 
den  Nr.  11  und  12,  Jahrgang  1909  derselben  Zeitschrift  berichtet 
Fräulein  Elise  Samuelsson,  Konservator  am  Landesarchiv  in  Lund 
über  weitere  praktische  Erfahrungen  und  Handhabungen  beim 
Konservieren  alter  Handschriften  mit  Zapon.  Sie  teilt  ferner  mit, 
daß  beim  Ausbessern  von  Handschriften  das  durchsichtigste  japanische 
Papier  verwendet  werden  muß,  das  nur  mit  dem  dünnsten  Kleister 
aus  Weizenstärke  geklebt  werden  dürfe.  Da  indessen  bei  weniger 
durchsichtigem  japanischen  Papier  unter  Verwendung  von  Stärke¬ 
kleister  die  Schrift  nicht  genügend  durchscheint,  so  verwendet 
Fräulein  Samuelsson  einen  von  ihr  erfundenen  Kitt,  der  zugleich 
leimt  und  das  übergeklebte  Papier  durchsichtig  macht.  Mit  diesem 
Kitt  behandelt  sie  alte  Handschriften  ähnlich  wie  mit  Zapon. 


Bücherschau. 

Mein  Heimathuch.  Was  die  hamburgischen  Bauten  der  Jugend 
und  dem  Volke  von  unserer  Stammesart  erzählen.  Von  Paul  Bröcker. 
Mit  59  Abb.  nach  Federzeichnungen  von  Ferd.  Sckopp.  Hamburg 
1910.  Boysen  u.  Maasch.  V  u.  165  S.  in  8°.  Geh.  3,25  geb.  4  J(. 

Das  Werk  dien  soll  weiteren  Kreisen  von  der  Stammesart  der 
Hamburger  und  deren  Einfluß  auf  die  Wolmkunst  erzählen.  Wohl 
mit  Recht  wird  angenommen,  daß  die  älteste  Ansiedlung  von  den 
Niedersachsen  des  umliegenden  Bauernlandes  herrührt.  Dazu  trat 
eine  holländische  Beimischung  der  handeltreibenden  Bevölkerung, 
Welche  hauptsächlich  die  Flußmarschen  in  nächster  Nähe  des  Hafens 
besetzten.  Die  Dorfansiedlungen  der  Geest  vor  den  Toren  der  alten 
Stadt  werden  in  dem  Stadtplan  des  jetzigeu  Groß-Hamburg  nach¬ 
gewiesen.  So  wird  die  Entstehung  der  hamburgischen  Bude  aus  der 
Dorfkate  verfolgt  und  die  Bildung  des  sogenannten  Sahles  durch  die 
Heranziehung  der  überzähligen  Arbeitskräfte  der  niedersächsischen 
Nachbarschaft  begründet.  Die  ursprünglich  holländische  Bauart  der 
Kaufmannshäuser,  die  wir  uns  der  der  alten  Städte  an  dem  Zuidersee 
ähnlich  denken  müssen,  hat  in  den  Handelshäusern  des  18.  Jahr¬ 
hunderts  auf  der  Cremonainsel  und  den  anschließenden  Stadtteilen 
ihren  Abschluß  gefunden.  Nun  erst  erfolgte  die  Trennung  des 
Wohnhauses  von  dem  Geschäftshause,  dem  Kontorhause.  An  der 
Hand  einer  reichen  Beigabe  von  Abbildungen  wird  die  Durchbildung 
des  Hauses  im  Grundriß,  in  den  Wänden,  den  Dächern  und  im 
Schmucke  auch  für  den  Laien  anschaulich  gemacht.  —  Hoffen  wir, 
daß  sowohl  das  Kontorhaus  der  Neuzeit,  das  Hamburger  Landhaus, 
schließlich  das  Hamburger  Bürger-  und  Arbeiterhaus  sich  in  gleicher 
gesunder  Eigenart  entwickelt  wie  in  früherer  Zeit  die  alten  Bauten 
Hamburgs.  Das  vorliegende  Heftchen  trägt  vielleicht  ein  Scherflein 
zu  einer  solchen  Entwicklung  bei.  K.  Mühlke. 

Deutsche  Dome  des  Mittelalters.  Von  Dr.  Wilhelm  Pin  der.  1.  bis 
30.  Tausend.  Düsseldorf  u.  Leipzig  1910.  Karl  Robert  Langewiesche. 
Io  gr.  8°.  26  S.  Text  mit  Abb.  und  96  S.  Abb.  Kartoniert  1,80  Jt. 

Vor  Jahresfrist  etwa  ist  die  „Deutsche  Plastik  des  Mittelalters“ 
in  den  „Blauen  Büchern“  behandelt  worden  (vgl.  1909  d.  Bl.,  S.  64). 
Die  damals  angekündigte  Ergänzung  liegt  jetzt  in  dem  Hefte  „Deutsche 
Dome“  vor.  Sie  zeichnet  sich  wie  ihr  Vorgänger  durch  vorzügliche 
ganzseitige  Abbildungen  aus.  Der  Inhalt  ist  wiederum  gegliedert  in 
Einleitung,  Bildertafeln  und  Erläuterungen  dazu.  Die  Einleitung  von 
Finder  gibt  als  höchst  anziehendes  Stimmungsbild,  das  mit  Kapitell¬ 
zeichnungen  geschmückt  ist,  die  geschichtliche  Entwicklung  des  mittel¬ 
alterlichen  Gotteshauses.  Bei  der  Anordnung  der  schönen  Abbildungen, 
denen  zum  großen  Teil  Meßbildaufnahmen  zugrunde  lagen,  war  neben 
der  zeitlichen  Folge  auch  die  schönheitliche  Wirkung  der  einzelnen 
Tafeln  bezüglich  Massen  und  Gliederungen  der  Bauwerke  maßgebend. 
Es  ist  ein  Genuß,  die  prächtigen,  meist  bekannten  Bilder  auf  sich 
wirken  zu  lassen  und  dabei  früher  Gesehenes  und  Studiertes  wieder 
zu  befestigen.  Das  äußerst  beachtenswerte  Heft  ist  in  einer  ersten 
Auflage  von  dreißigtausend  Stück  gedruckt  und  wird  deshalb  nicht 
verfehlen,  bei  dem  äußerst  gering  bemesseneu  Preise  als  Volksbuch  zu 
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wirken  und  breitesten  Volksschichten  eine  Ahnung  geben  von  dem 
noch  erhaltenen  gewaltigen  Reichtum  baukünstlei'ischen  Schaffens 
des  Mittelalters.  Höchst  rvillkommen  sind  auch  die  kurzen  bau¬ 
geschichtlichen  Erläuterungen  am  Schlüsse,  die  jeder  einzelnen  Abbil¬ 
dung  entsprechen  und  zuverlässig  erscheinen,  weil  sie  den  vorhandenen 
Inventaren  und  Sonderabhandlungen  entnommen  sind.  Sch. 

Die  wichtigsten  Baudenkmäler  der  Provinz  Posen.  Herausgegeben 
von  Paul  Graef.  Text  von  Prof.  Dr.  L.  Kaemmerer.  Berlin  W.  1909. 
Verlag  der  Blätter  für  Architektur  und  Kunsthandwerk  G.  m.  b.  H. 
24  S.  Text  mit  13  Abi),  u.  42  Taf.  (29  :  40  cm),  ln  Mappe  24  Jt ,  geh.  26  J(. 

Das  Werk  hat  den  Zweck,  den  Denkmälerschatz  der  Provinz 
Posen  außerhalb  ihrer  Grenzen  bekannter  zu  machen  und  schließt 
sich  an  die  vortrefflichen  Vorarbeiten  von  Ehrenberg1)  und  Julius 
Kohte2)  an,  die  es  nur  durch  eine  Auswahl  von  photographischen 
Aufnahmen  wichtiger,  bisher  zum  Teil  noch  nicht  veröffentlichter 
Architekturen  ergänzt.  Von  den  42  Tafeln  sind  fünf  der  mittelalter¬ 
lichen  Kunst  gewidmet;  sie  zeigen  uns  die  romanischen  Erztüren  des 
Gnesener  Doms,  die  bronzene  Grabplatte  des  1498  verstorbenen 
Bischofs  Uriel  Gorka  im  Dom  in  Posen  und  die  spätgotische  Pfarr¬ 
kirche  St.  Nikolaus  und  Martin  in  Bromberg.  Einzelne  Bauteile  aus 
gotischer  Zeit  finden  wir  noch  in  den  Gnesener  Domtürmen,  dem 
Posener  Dom  und  dem  Rathausturm,  uud  den  Strelnoer  Kircheu- 
gewölben,  im  übrigen  enthalten  die  anderen  37  Tafeln  nur  Kunst  der 
Renaissance  und  ihrer  Nachfolger,  von  etwa  1550  bis  1790.  Ebenso 
ist  das  Verhältnis  in  den  13  Textbildern  (2  : 11). 

Die  Hochrenaissance  ist  durch  Giov.  Batt.  di  Quadros  Rathaus¬ 
fassade  in  Posen  vertreten.  Den  Glanzpunkt  des  Werkes  bildet  dann 
die  Darstellung  der  Barockkunst,  welche  ganz  besonders  in  den 
Vordergrund  gestellt  ist.  Zeitlich  an  der  Spitze  steht  die  Posener 
Jesuitenkirche  Barth.  Wansowski’s  von  1650,  beachtenswert  wegen  ihrer 
geschickten  Anpassung  an  den  Straßenplan  und  das  Stadtbild.  Dem 
17.  Jahrhundert  gehören  dann  noch  die  Fronleichnams-  und  die 
Bernhardinerkirchen  in  Posen,  die  Zisterzienserkirche  in  Priment, 
die  Nikolaikirche  in  Lissa  u.  a.  an.  Aus  dem  18.  Jahrhundert 
sind  namentlich  das  Kloster  Gostyn  und  die  Pfarrkirchen  in  Owinsk 
und  Tremessen  zu  nennen.  An  allen  diesen  Kirchen  überrascht  uns 
das  hohe  architektonische  Können  in  der  Komposition  der  Raumform 
und  in  der  Anwendung  des  bildnerischen  oder  gemalten  Schmuckes. 
Neue  Baugedanken  scheinen  hier  nicht  entwickelt  zu  sein,  dafür  sind 
es  aber  gut  gelungene  Abwandlungen  des  prunkvollen  italienischen 
Barocks,  die  hier  durch  eingewanderte  Italiener  geschaffen  wurden. 
In  eigentümlichem  Gegensatz  hierzu  stehen  die  Werke  bodenständiger 
Baukunst,  die  bescheidenen,  aber  anheimelnden  protestantischen 
Kirchen  in  Fraustadt,  Schlichtingsheim  und  Bauchwitz,  letztere  beide 
Holzbauten.  Die  1776  bis  1786  von  Anton  Heine  erbaute  Kreuzkirche 
in  Posen  liefert  einen  wichtigen  Beitrag  für  die  neuere  Entwicklung 
des  protestantischen  Kirchenbaues.  Das  Kirchenmöbel  ist  in  Sonder¬ 
aufnahmen  einiger  Sakristeien  und  Chorstühle  gebührend  berück¬ 
sichtigt.  Aus  dem  Profanbau  werden  das  schon  erwähnte  Posener 
Rathaus,  das  Schloß  in  Reisen  (1737  bis  1750),  ein  Bürgerhaus  des 
Barock  und  zwei  des  Klassizismus  dargestellt.  Bemerkenswert  sind 
noch  die  beiden  Bilder  der  Friedhofsanlage  in  Lissa  und  Fraustadt. 

Die  Abbildungen  geben  also  eine  ausreichende  Übersicht  über 
alle  Stoffgebiete  und  Abschnitte  der  Baukunst  Posens.  Doch  vermißt 
man  eine  ausführlichere  Behandlung  der  mittelalterlichen  Kunst,  zumal 
sie  einer  Zeit  entstammt,  während  welcher  gerade  der  Einfluß  deutscher 
Ansiedler  in  Posen  das  Übergewicht  in  Kunst  und  Handwerk  hatte. 
An  baugeschichtlich  wichtigen  Bauten  dieser  Zeit  ist  die  Provinz 
nicht  arm,  worauf  in  dem  Text  ja  auch  hin  gewiesen  wird  (Kraschwitz, 
Hohensalza,  Krone  a.  Br.,  Strelno  u.  a.).  Das  Fehlen  von  Grundrissen 
und  Schnitten  erschwert  das  architektonische  Studium  des  Werkes. 

Der  Text,  von  L.  Kaemmerer,  gibt  zunächst  eine  kurze  Übersicht 
der  Baugeschichte  der  Provinz,  sodann  eine  Erläuterung  der  abge¬ 
bildeten  Baudenkmäler.  Auch  hier  bilden  Ehrenberg,  Warschauer 
und  Kohte  die  Grundlage,  doch  hat  Kaemmerer  teils  durch  eigene 
Forschung,  teils  durch  Berücksichtigung  des  neueren  Schrifttums  eine 
Anzahl  neuer  Auffassungen  und  Zeitangaben  hinein  gebracht.  Die 
Bauwerke  des  Mittelalters  zeigen  durchweg  Anlehnung  an  die  Kunst 
der  benachbarten  deutschen  Landschaften  und  noch  im  16.  Jahr¬ 
hundert  die  Einfuhr  von  Grabplatten  aus  der  Werkstatt  Peter  Vischers. 
Von  da  ab  bezieht  der  katholische  Klerus,  besonders  unter  dem 
Einfluß  der  Jesuiten,  seine  künstlerischen  Vorbilder  und  Werkmeister 
aus  Italien,  und  es  entstehen  stattliche  Bauten,  welche  dieser  Zeit, 
wie  überhaupt  der  Provinz  Posen  ihr  eigenes  Gepräge  verleihen. 
Neben  dem  Jesuiten  Wansowski  (1617  bis  1687)  tritt  uns  Pompeio 
Ferrari  aus  Mailand,  den  Kaemmerer  auch  als  Schöpfer  des  Kuppelbaues 


J)  Zeitschrift  für  Bauwesen  Jahrg.  1893. 

2)  Die  Kunstdenkmäler  der  Provinz  Posen,  besprochen  Jahrgang!, 
1899,  auf  S.  66. 


in  Gostyn  (1726)  ermittelt  hat,  als  tonangebender  Architekt  entgegen, 
während  der  Architekt  des  Klosters  Priment  leider  noch  unbekannt 
ist.  Deutscher  Einfluß  ist  auch  in  dieser  Zeit  nie  ganz  erloschen, 
aber  auf  kleine,  bescheidene  Aufgaben  beschränkt,  im  evangelischen 
Kirchenbau,  im  Kunstgewerbe  und  im  Profanbau;  neben  einigen  ein¬ 
gesessenen  Meistern  ist  auch  Zuzug  aus  Schlesien  und  dem  zeitweilig 
mit  Polen  verbundenen  Kursachsen  zu  verzeichnen.  Von  größerem 
Umfange  ist  nur  der  Schloßbau  in  Reisen,  dessen  Entwurf  Kaemmerer 
einem  Schüler  Johann  Christoph  Knöffels  zuschreibt.  —  Diese  Ent¬ 
wicklung  wird  mit  knapper,  gut  abgerundeter  Übersicht  geschildert. 

Marienburg  in  Westpr.  Bernhard  Schmid. 

Die  Bangeschiclite  des  Schlosses  Iburg,  insbesondere  des 
„Rittersaales“,  zugleich  ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Denkmal¬ 
pflege.  Von  ÜDr.dJng.  und  Dr.  phil.  Wilh.  Jänecke,  König!.  Kreis¬ 
bauinspektor.  4.  Heft  der  Beiträge  zur  westfälischen  Kunstgeschichte, 
herausgegeben  von  Dr.  Herrn.  Ehrenberg.  Münster  i.  W.  1909. 
Universitätsbuchhandlung  Franz  Coppenrath.  V  u.  87  S.  in  gr.  8° 
mit  38  Abb.  im  Text  u.  auf  Tafeln.  Geh.  5  Jt. 

1  )ie  fleißige  und  ergebnisreiche  Abhandlung,  die  sich  auch  durch 
gute  Ausstattung  auszeichnet,  wird  allen  Freunden  westfälisch- 
hannoverscher  Kunstgeschichte  willkommen  sein.  Der  durch  seine 
Arbeiten  über  die  Baukunst  des  Osnabrücker  Landes  bekannte  Ver¬ 
fasser,  der  erst  vor  kurzem  eine  Skizze  über  das  zum  Schloß  Iburg 
gehörende  Lusthaus  Freudental  veröffentlichte  (Denkmalpflege  1909, 
Nr.  7)  hat  mit  Erfolg  versucht,  „der  alten  Residenz  der  Osnabrücker 
Bischöfe  einen  Platz  iu  der  großen  allgemeinen  Kunstgeschichte 
anzuweisen  .  .  .  Der  größte  Raum  wurde  der  Iburger  Porträtgalerie 
gewidmet“.  Den  Anstoß  zu  der  auf  gewissenhafter  Quellenforschung 
beruhenden  Schrift  scheint  die  Wiederherstellung  des  „Rittersaales“ 
gegeben  zu  haben,  die  Jänecke  mit  großem  Verständnis  für  die  Er¬ 
haltung  des  Überkommenen  und  die  Forderungen  des  Tages  geleitet 
hat.  Eingehend  wird  die  Tätigkeit  des  Bischofs  Franz  Wilhelm  ge- 
würdigt,  dem  im  wesentlichen  die  Ausstattung  des  Hauptraums  des 
Schlosses,  eben  jenes  „Rittersaales“,  zuzuschreiben  ist.  Als  Architekt 
darf  der  in  den  bisherigen  Kunstwörterbüchern  nicht  genannte 
Johann  Krafft,  als  Maler  Andrea  Aloisi  gelten.  Weiteren  Kreisen 
dürfte  es  wissenswert  erscheinen,  daß  die  von  Kunstgeschichtlern  nur 
selten  aufgesuchte  malerische  Baugruppe  am.  Osning  die  Sommerpfalz 
Bennos  von  Osnabrück  war.  Das  barocke  Grabmal  des  berühmten 
Bischofs  und  Baumeisters,  der  umfangreiche  Arbeiten  an  dem  krieg, s- 
geschiehtlich  von  jeher  bedeutungsvollen  Platze  vornahm,  hätte  eine 
Wiedergabe  verdient. 

Merkwürdig  ist,  daß  Jänecke,  der  auf  Bennos  Bautätigkeit  „nur 
noch  einige  romanische  Teile  im  Chor  und  Querschiff  der  Kloster¬ 
kirche“  zurückführt,  das  am  Ende  des  Burgweges  liegende,  später 
völlig  eingebaute  Hauptverteidigungswerk,  den  Achteckturm,  in  die 
Spätgotik  verweist.  „Im  oberen  linken  Felde  sieht  man  den  Riet- 
bergsehen  Adler,  womit  die  Entstehungszeit  zwischen  1482  und  1508 
festgelegt  ist,  da  Konrad  11.  v.  Rietberg  (1270  bis  1297)  kaum  in 
Betracht  kommt.“  Die  Tafel,  die  schon  wegen  der  gotischen  Minuskel¬ 
inschrift  nicht  auf  den  älteren  Rietberg  bezogen  werden  kann,  ist 
belanglos,  da  sie  bei  einem  Umbau  eingesetzt  wurde.  Weder  der 
ältere,  noch  der  jüngere  Rietberg  kommen  als  Erbauer  des  Turmes 
in  Frage.  Das  au  dem  hervorragenden  Platze  stehende  Wehrwerk 
ist  weit  älter.  Das  beweist  neben  der  kunstgerechten  Bearbeitung 
der  schichtigen  Quader  der  rundbogige  Abschluß  der  schlitzartigen 
Lichtöffnungen.  Lediglich  das  aufgesetzte  Obergeschoß,  das  die 
wilde  Mauerart  der  Spätgotik  zeigt,  dürfte  von  jenem  jüngeren  Riet¬ 
berg  herrühren,  der  sein  W  appen  an  erkennbarer  Stelle  anbrachte. 
Man  braucht  in  den  unteren  Geschossen  nur  die  späteren  Zutaten, 
insbesondere  das  roh  gemauerte  Klostergewölbe  zu  streichen,  um 
unter  Benutzung  der  alten  Mauerabsätze  die  Form  des  viergeschossigen, 
in  den  drei  oberen  Stockwerken  mit  Holzbalkendecken  abgeschlossenen 
Wehrturms  des  frühen  Mittelalters  zu  gewönnen.  Es  kann  kein 
Zweifel  bestehen,  daß  in  dem  vieleckigen  Bauwerk,  das  bei  einer 
inneren  Seitenlange  von  2,20  m  und  einer  Mauerstärke  von  1,70  m 
die  Grundmaße  der  Pfalzwarten  wiederholt,  der  Bergfried  romanischer 
Zeit  vorliegt,  für  dessen  Lage  nur  diese  eine  Stelle  iu  Betracht  kam. 
Zum  mindesten  als  wahrscheinlich  muß  hingestellt  werden,  daß  die 
unzerstörbare  Warte  keinen  Geringeren  zum  Erbauer  hat  als  Benno 
von  Osnabrück. 

Kassel.  Holtmeyer. 

Inhalt:  Die  zerstörte  Soltauer  Erztaufe.  —  Aufgaben  des  Ingenieurs  bei 
der  Erhaltung  der  Baudenkmäler.  —  Burg  Langenau  an  der  Lahn.  —  Die  Außen¬ 
bemalung  der  Danziger Marienkirche  im  17.  Jahrhundert.  —  Vermischtes:  Elfter 
Tag  für  Denkmalpflege  in  Danzig.  —  25  jähriges  Bestehen  der  Meßbildanstalt  des 
Königlichen  Kultusministeriums  in  Berlin.  —  Die  Ulmer  Kargnische.  —  Zur  Er¬ 
haltung  alter  Handschriften.  —  Bücherschau. 
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[Alle  Rechte  Vorbehalten.] 

Trief enstein  bei  Wertheim  am  Main. 

Im  18.  Jahrhundert  sah  die  Hauptstadt  des  Frankenlandes  die  tum  seiner  Phantasie  unerschöpflich,  an  Feingefühl  (für  Formen  und 
glänzendste  Zeit  ihres  Daseins.  Die  kunstsinnigen  Fürstbischöfe  Verhältnisse  unübertroffen,  an  Bescheidenheit  und  Schlichtheit  ohne 
sammelten  eine  Reihe  hervorragender  Männer,  feine  Köpfe  der  Ge-  seinesgleichen.  Mag  auch  Tiepolos  Ruhm  lauter  verkündet  werden, 


lehrten-  und  Künstlerwelt  um  sich  und  stellten  ihnen  bedeutende  Auf¬ 
gaben.  Seit  der  Wiederbelebung  unseres  Verständnisses  für  die 
Barockzeit  überstrahlt  alle  der  Name  Balthasar  Neumann:  an  Reich¬ 


er  war  offenbar  der  Mittelpunkt  aller  künstlerischen  Arbeiten.  Er 
war  der  geistige  Urheber  des  Ganzen  wie  des  Einzelnen,  er  hat  das 
Deckengemälde  in  der  großen  Stiege  im  Geiste  längst  gesehen,  ehe 
er  die  ungeheure  Fläche  dem. Maler  überwies,  daß  er  der  Welt  die 
Völker  zeige,  die  in  seinem  Geiste  wohnten.  An  sein  Wirken  knüpft 
sich  eine  lebhafte  Kunstbewegung  in  allen  kleinen  und  kleinsten 
Ortschaften  in  ganz  Franken.  Ja,  lange  nach  seinem  Tode  gingen 
von  Würzburg,  wo  er  gewirkt,  Ströme  . feingeistigen  Lebens  über  das 
ganze  Land.  Und  als  man  des  Überschwanges  seiner  Formensprache 
überdrüssig  wurde,  war  man  doch  so  gewohnt  geworden,  von  Würz¬ 
burg  Anregungen  zu  empfangen,  daß  man  sogleich  und  ohne  Wider¬ 
spruch  mit  ihr  die  neuen  Wege  einsclilug,  die  von  der  Antike  wieder 
in  gerader  Richtung  in  die  Zeit  der  Lebenden  führten.  Je  treuer  aber 
die  römischen  Formen  gebraucht  wurden,  um  so  geringer  schätzte  man 
wolii  das  Können  derer  ein,  die  sie  handhabten.  Und  wenn  es  schon 
Mühe  gekostet  hat,  den  Namen  Neumann  aus  den  verstaubten  Archi¬ 
valien  der  lange  geschmähten  Barockzeit  hervorzusuchen,  so  sind  die 
Namen  seiner  nachfolgenden  Fachgenossen  —  einstweilen  wenigstens 
—  überhaupt  nicht  aufzufinden.  Sieht  man  genauer  zu,  so  verdienen 
sie  wohl,  aufgesucht  und  der  Vergessenheit  entrissen  zu  werden. 
Denn  nichts  ist  verkehrter  als  die  Annahme,  sie  hätten  jene  Formen¬ 
welt  unverarbeitet,  schematisch,  ohne  Zutat  eigenen  Geistes  zu  einem 
Scheinleben  wiedererweckt.  Wohl  haften  ihren  Werken  allerhand 
Mängel  an.  Unverkennbar  aber  sind  auch  die  Spuren  der  Ver¬ 
arbeitung  durch  den  deutschen,  querköpfigen  Geist,  die  bereits  auf 
die  Wege  hinweisen,  auf  denen  größere  Freiheit  und  selbständigere 
Schöpfungen  würden  errungen  werden.  Und  unzählbar  sind  die 
schlichten  Dorf-  und  Stadtbauten,  die  in  ihrer  Nachfolge  die  antike 
Formenwelt  unserem  Volke  wirklich  ein  verleibt  haben.  Die  Werke, 
die  in  diesem  Sinne  Schule  gemacht  haben,  sind  die  Umbauten  der 
Kirchen  von  St.  Stephan  in  Würzburg,  des  Zisterzienserklosters  Ebrach 
und  des  Augustinerstifts  Triefenstein,  ferner  der  Neubau  der  Semi- 
nariums-,  Michaels-  oder  Jesuitenkirche  in  Würzburg,  davon  sind  die 
erste  und  letzte  in  Luthmer:  Innenräume  usw.  im  Louis  seize-  und 
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Empirestil  veröffentlicht  worden.  Mindestens  gleichbedeutend  sind 
die  Umbauten  in  Ebrach  und  Triefenstein. 

Der  letztgenannte  Ort  ist  am  Main  etwas  oberhalb  der  Stadt  und 
Burg  Wertheim  gelegen.  „Triefenstein  selbst  ist  auch  heute  noch“, 
wie  Dr.  Braunfels  sagt,  „ein  unbedeutender  Weiler  von  fünf  Häusern 
mit  40  Einwohnern,  aber  auf  seiner  Berghöhe  ragt  eines  der  reizendsten 
Fürstenschlösser  Deutschlands,  zu  dessen  Schmuck  die  Natur  und 
Kunst  die  reichsten  Gaben  boten.  Die  Lage  ist  herrlich  gewählt:  an 
dem  südlichen  Ende  eines  langgestreckten  Hügels  erhebt  sich  das 
mächtige  Gebäude,  weithin  in  die  liebliche  Landschaft  blickend; 
reiche  Parkanlagen,  eine  Schöpfung  des  Fürsten  Karl  v.  Löwenstein, 
ziehen  sich  die  Höhe  entlang  und  bis  dicht  an  den  Fluß  hinunter.“ 
In  ältester  Zeit  stand  hier  oben  eine  Kapelle.  Als  aber  in  den 
Kämpfen  zwischen  Kaiser  Heinrich  IV.  und  den  Anhängern  des  Papstes 
der  Dechant  des  Neumünsterstiftes  in  Würzburg,  Gerung,  hier  rastete, 
gründete  er  ein  Chorherrnstift  nach  der  Regel  des  heiligen  Augustinus, 
das  war  im  Jahre  1102.  Schon  1146  wurde  die  neue  Kirche  durch 
Feuer  zerstört.  Bei  der  Neuweihung  1164  erfahren  wir,  daß  in  der 
Gruft  unter  dem  Hochaltar  ein  Altar  errichtet  wird.  So  zu  lesen  in 
Link:  Klosterbuch  der  Diözese  Würzburg.1)  ln  demselben  Buche 
wird  vom  Propste  Adam  Dorbert,  Propst  seit  1686,  erzählt,  er  habe 
angefangen  zu  bauen,  ohne  einen  geschickten  Baumeister  zu  besitzen. 
„Er  ließ  die  unter  dem  Chore  befindliche  Gruft  füllen,  die  Türme 
erhöhen  und  mit  welschen  Hauben  versehen.  Da  die  Arbeit  nicht 
gefiel,  wurde  die  Kirche  mit  einigen  anderen  Gebäuden  niedergerissen 
und  ein  neuer  Kirchen-  und  Konventbau  errichtet,  der  später  wegen 
mißverstandener  Bauart  nur  zu  bald  schadhaft  wurde.“  Von  weiteren 
baulichen  Änderungen,  die  von  Bedeutung  für  die  jetzige  Gestalt 
sind,  findet  sich  eine  Nachricht  in  der  in  der  Anmerkung  erwähnten 
Handschrift.  Danach  hat  Propst  Friedrich  III.  1771  bis  1783  viel  Geld 
an  die  Herrichtung  der  Wirtschaftsgebäude  gewendet.  Kaum  aber 
waren  diese  Arbeiten  fertig,  als  sie  1779  wieder  abbrannten.  Bei 
diesem  Brande  wurde  auch  die  Josephskapelle  (wahrscheinlich  Buch¬ 
stabe  e  auf  dem  Lageplan,  Abb.  2)  ein  Raub  der  Flammen.  Er  hat 
sie  nicht  wieder  aufgebaut.  Dagegen  hat  er  an  den  Konventbauten 
mehrere  Verbesserungen  und  Verschönerungen  vorgenommen.  Neben 
verschiedenen  weiteren  Nutz  bauten  ließ  er  auch  die  Zierde  des  Gottes¬ 
hauses  nicht  außer  acht  und  hinterließ  seinem  Nachfolger  trotzdem 
noch  eine  wohlgefüllte  Kasse,  so  daß  diesem,  dem  Propst  Melchior, 
der  Umbau  des  Kircheninneren  im  neuen  Geschmacke  ermöglicht 
wurde.  Hierüber  aber  erwähnt  die  Handschrift  nichts.  Wahrschein¬ 
lich,  weil  der  Propst  zur  Zeit  der  Abfassung  noch  am  Leben  war, 
hat  der  Chronist  hier  abgebrochen.  Die  Urkunden  gerade  über 
diese  Zeit  des  Klosters  Triefenstein  sind  noch  nicht  gefunden 
worden.  Aus  einigen  spärlichen  Briefen  aus  damaliger  Zeit  geht 
aber  hervor,  daß  die  Umgestaltung  im  Jahre  1785  vorgenommen 
wurde.  U.  a.  schreibt  Propst  Melchior  am  17.  April  1785  an  einen 
in  Würzburg  weilenden  Konfrater,  sein  größtes  Anliegen  sei,  daß  noch 
kein  Gips  angekommen  sei.  Es  seien  tags  vorher  vier  Stukkatore 
des  Herrn  Bossi  angekommen,  die  würden  aber  mit  dem  wenigen 
Gips,  der  noch  vorrätig,  bald  fertig  sein.  Aus  diesem  Briefe  geht  auch 
hervor,  daß  Stukkator  Bossi  die  Arbeiten  ausgeführt  hat.  Die  Bossi 
waren  eine  Stukkatorenfamilie  aus  Porto  bei  Lugano.  1735  kam  Joseph 
Anton  Bossi  nach  Würzburg  und  arbeitete  bis  1743  au  der  Residenz. 
Dr.  J.  B.  Stamminger  sagt  im  35.  Bd.  d.  Archivs  d.  hist.  Ver.  f.  U.-Fr. 
u.  Aschaffenburg,  S.  229:  Die  meisten  Risse  zur  Ausschmückung  der 
Kirchen  Würzburgs  seien  wohl  von  ihm.  Er  starb  1764.  Sein  Schüler 
und  Brudersohn  Augustin  habe  den  Schmuck  in  Triefenstein,  Heidenfeld, 
Theres  und  Ebrach  sowie  in  dem  Schloßbau  in  Ansbach  und  Mergent¬ 
heim  gemacht  und  seine  letzte  Arbeit  sei  die  Verzierung  der  Michaels¬ 
kirche  in  Würzburg,  er  sei  1800  gestorben.  Er  sei  unterstützt  worden 
durch  seinen  Bruder  Matern,  seit  1769  Ilofstukkator  u.  a.  Davon  ist 
aber  nicht  alles  ganz  richtig.  Denn  in  der  Klosterkirche  in  Ebrach 
findet  sich  auf  einer  Scheitelkartusche  der  vier  die  Vierung  bildenden 
Gurtbogen  die  Inschrift:  „Matern  Bossi  fecit  1778“.  Der  Herr  König!- 
Kreisarcbivar  Göbl  in  Würzburg  glaubt  St.  Stephan  dem  Bruder  des 
Abtes  Georg  Winterstein,  die  Michaelskirche  dem  (wahrscheinlich 
Matern)  Bossi  zuschreiben  zu  sollen.  An  anderer  Stelle,  S.  221,  sagt 
der  erwähnte  Dr.  Stamminger,  die  Kirche  St.  Stephan  in  Würzburg 
sei  1789  von  Baumeister  Kleinholz  und  die  Seminariumskirche  sei 
1765  nach  dem  Plane  des  Hof  bauamtmanns  Geigel  begonnen  worden. 
Das  sind  Widersprüche,  die  noch  der  Aufklärung  bedürfen. 

Soll  auch  ihr  Ruhm  den  Bossi  nicht  bestritten  werden,  in  fein¬ 
fühligster  Weise  auf  alle  Launen  des  entwerfenden  Künstlers  ein- 

x)  Die  in  diesem  Buche  angeführten  Daten  sind  einer  um  1785 
niedergeschriebenen  Chronik  „Kurz  gefaßte  Geschichte  der  Kanonie 
Triefenstein“  usw.  entnommen,  welche  im  Fürstl.  Löwenstein  Wert- 
heim-Freudenbergischen  Archiv  in  Wertheim  a.  M.  auf  bewahrt  wird, 
wo  sich  so  gut  wie  alle  Akten  des  ehemaligen  Klosters  befinden,  und 
wo  auch  ich  sie  eingesehen  habe.  Eine  Abschrift  soll  der  Historische 
Verein  für  Unterfranken  und  Aschaffenburg  in  Würzburg  besitzeu. 
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Abb.  5.  Längenschnitt. 


gegangen,  ja  auch  selbständig  vorgegangen  zu  sein,  derjn  sie  waren 
erwiesenermaßen  die  ausführenden  Meister  des  Balthasar  Neumann 
—  die  schönsten  Stückarbeiten  des  Barock  uud  Rokoko  in  den 


anderen  der  spärlichen  Schriftstücke  hervorgeht, 
daß  er  mit  einem  der  ßossi  —  der  Vorname  ist 
nicht  genannt  —  in  Beziehungen  gestanden  hat. 
Abb.  8  stellt  sein  Siegel  dar.  Wie  verlautet,  ist 
es  nicht  ausgeschlossen,  daß  sich  Schriftstücke 
und  Baurechnungen  über  Triefenstein  noch 
finden2)  und  daß  dann  noch  einiges  Licht  auf 
diese  Zeit  und  die  erwähnten  Namen  fallen 
wird 

Die  Kirche  ist  ein  einfacher  Saal  mit  etwas 
eingezogenem  Chor  (Abb.  7).  An  der  Grundriß¬ 
einziehung  stehen  zwei  schlanke  Türme.  Das 
Außere  ist  denkbar  schlicht,  das  Innere  mit 
einer  massiven  Tonne  überwölbt  und  aufs 
reichste  mit  Stückarbeiten  überzogen  (Abb.  1,  3 
bis  6).  Alle  Verzierungen  und  Zierglieder  sind 
auf  gelbem  Grunde  an  flachen  Rundungen  und 
Kanten,  wo  Reflexe  entstehen,  vergoldet,  so  daß 
der  Eindruck  völliger  Vergoldung  erweckt  wird. 
Der  Grund  der  Wandfläche  ist  weiß.  Doch  ist 
ein  Rahmenwerk  von  blaßgrünlicher  Färbung,  die 
etwas  ins  Blaue  spielt,  darüber  gebreitet,  von 
der  sich  die  vergoldeten  Verzierungen  kräftig 
abheben.  In  Stuck  hervorgehobenes  Rahmenwerk 
ist  ebenfalls  teils  grünlich,  teils  leicht  blaugrau 
getönt.  Die  Deckengemälde  der  Kirche  sind  1t. 
Inschrift  von  J.  Zick,  vermutlich  Januarius  Zick, 
späteren  kurtriersclien  Hofmaler,  dem  Sohne 
des  Johann  Zick.  Beide  haben  auch  Schloß 
Bruchsal  ausgemalt  (s.  a.  S.  15  d.  Bl.).  Die  Bild¬ 
hauerarbeiten  sind  von  der  Hand  des  J.  P.  Wagner,  desselben,  der 
auch  die  reizvollen  Bildwerke  in  der  Residenz  in  Würzburg  ge¬ 
schaffen  hat.  Da  die  Kirche  einige  auffällige  Gewölbesprünge  auf¬ 
wies,  so  ist  sie  vor  etlichen  Jahren  genau  untersucht  worden.  Dabei 
wurde  die  Ursache  der  Ausweichungen  durch  schubaufhebende 


Abb.  8.  Siegel  des  Kleinholz. 


schönsten  Schlössern  und  Kirchen  auch  weit  über  das  fränkische  Gebiet 
hinaus  sind  von  ihrer  Hand  — ,  so  kann  man  doch  an  den  Namen 
Geigel,  Winterstein,  Kleinholz  nicht  mehr  achtlos  vorüber¬ 
gehen,  zumal  an  letzterem,  von  dem  in  einem  Briefentwurf  in  dem 
Fürstl.  Löwenstein-Freudenbergischen  Archive  als  von  einem  „be¬ 
rühmten  Stein-  und  Mauermeister“  geredet  wird,  und  aus  einem 


Verbände  im  Dach  beseitigt.  Seitdem  scheint  der  Bestand  gesichert. 
Hanau.  Bode. 


a)  Herrn  Dr.  Wecken,  Fürstl.  Löwenstein  -Wertheim  -Freuden- 
bergischen  Archivar,  der  mit  der  Ordnung  des  Archivs  beschäftigt 
ist,  sei  an  dieser  Stelle  für  die  bereitwillige  Unterstützung  gedankt. 


Überdachte  Außentreppen, 


Als  man  begann,  wichtigere  Räume  eines  Hauses  im  Obergeschoß 
unterzubringen,  war  es  das  zunächst  gegebene,  die  Treppe  außen  an¬ 
zulegen.  Namentlich  in  südlichen  Ländern  hat  man,  unbekümmert 
um  die  Unbilden  des  Wetters,  weder  eine  Umschließung,  noch  eine 
Überdachung  vorgesehen,  wie  wir  dies  noch  heute  an  dem  malerischen 
Hofe  des  bekannten  Palastes  del  Barghello  in  Florenz  (Abb.  3),  in 
Viterbo  und  anderen  Orten  Italiens  sehen  können.  In  seinem 
„Dictionnaire  raisonne  de  l’architecture  fram;aise  du  XI  au  XVI  siede“ 
hat  Viollet-Le-Duc  die  Außentreppen  Frankreichs  in  zwei  Stichworten 
behandelt.  Unter  „appentis“  spricht  er  die  Überbauten  von  Außen¬ 
treppen  noch  als  vorübergehende  Bauten  an,  während  unter  dem 
Stichwort  „escalier“  nicht  nur  hölzerne,  sondern  auch  gewölbte 
Treppenabdeckungen  unter  Angabe  von  Beispielen  und  Zeichnungen, 
ihre  reizvolle  Ausgestaltung  an  verzierten  Geländern,  Pfosten,  Gurt¬ 
bogen  und  Portalen  gedeutet  werden.  Denselben  Faden  spinnt  jener 
französische  Architekt  in  seinem  Werke:  „Histoire  d’un  hötel  de  ville 


et  d’une  cathe'drale“  weiter.  Hier  läßt  er  Ende  des  13.  Jahrhunderts 
in  der  erdichteten  Stadt  Clusy  ein  Rathaus  erstehen.,  vor  dessen 
mächtigem  Turm  ein  Podest  und  zwei  seitliche,  gleichfalls  mit 
Gewölben  upd  Dach  überdeckte  Treppen  angelegt  sind  (Abb.  1). 
Es  scheint  somit,  als  ob  er  derartige  Vorbauten  in  der  Zeit  des 
Mittelalters  gerade  an  Rathäusern  als  besonders  üblich  ansieht. 

Jedenfalls  ist  in  mittelalterlichen  Rathäusern  die  Anlage  eines 
großen  Saales  im  oberen  Stockwerk  allgemein  gewesen.  Stiehl  schreibt 
in  seinem  Werke:  „Das  deutsche  Rathaus  im  Mittelalter“,  daß  der  zu 
ebener  Erde  liegende  Rathausteil  im  wesentlichen  dauernd  dem 
Marktverkehr  dient,  während  der  obere  als  Bürgersaal  die  Volks¬ 
versammlung  der  freien  Bürger  aufnahm.  Deshalb  werde  gern  dem 
Obersaal  ein  Vorplatz  vorgelegt,  der  als  erhöhter  Standort  eine  vor¬ 
zügliche  Stätte  für  öffentliche  eindrucksvolle  Gerichtsverhandlungen 
abgegeben  habe.  Noch  zu  später  Zeit  fanden  die  Podeste  der  Rathaus¬ 
freitreppen  Verwendung  auch  zu  Festlichkeiteu,  so  z.  B.  in  Münster- 
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berg  in  Schlesien,  wo  bei  Schützenfesten  die  beiden  mit 
dem  Stadtwappen  geschmückten  Pauken  auf  der  Rat¬ 
hausfreitreppe  Aufstellung  fanden. 

In  ältester  Zeit,  in  Gelnhausen,  in  Dortmund  und 
in  Karlsstadt  a.  Main,  später  auch  in  Ochsenfurt,  Über¬ 
lingen  und  in  Neustadt  a.  d.  Orla  wurden  diese  Vor- 
und  Anbauten,  ähnlich  wie  in  Italien,  ohne  Über¬ 
dachung  angelegt.  Bald  führte  aber  das  rauhe  Klima 
Deutschlands  dazu,  wenigstens  den  Austritt  am  Ende 
des  Treppenlaufs  mit  einem  Dach  zu  versehen,  Bei¬ 
spiele  in  Rufaeh  im  Elsaß,  in  Göttingen,  in  Plauen  im 
Vogtlande.  Diese  Betonung  der  Austrittstelle  der  Treppe 
wird  in  Molsheim  im  Elsaß  noch  durch  einen  bal¬ 
dachinartigen  Aufbau  verstärkt,  der  das  Stundenglöck- 
lein  aufzunehmen  hatte.  Eine  weitere  turmartige  Er¬ 
höhung  dieses  Aufbaues  in  Molsheim  stammt  aus 
späterer  Zeit. 

Am  bekanntesten  sind  die  Treppenaufgänge  von 
Rathäusern,  an  denen  sich  an  ein  größeres  Austritt¬ 
podest  ein  schräg  überdeckter  Treppenlauf  anschließt. 

In  Arnberg  ist  diese  Anordnung  im  Hofe  des  umfang¬ 
reichen  Baues  getroffen,  in  Lindau,  Duderstadt,  Lübeck, 

Nördlingen  und  Kochendorf  im  Neckarkreis  liegt  die 
Treppe  zwar  an  der  Straße,  aber  mit  Vorliebe  wird  der 
Austritt  in  eine  Gebäudeecke  so  geschoben,  daß  die  ein¬ 
seitige  Anlage  aus  der  Bildung  des  Geländes  tunlichst  be¬ 
rechtigt  erscheint.  Bis  Ende  des  16.  Jahrhunderts  wurden 
derartige  Treppenvorbauten  geschaffen.  Sie  bildeten  in 
künstlerischer  Beziehung  den  Hauptschmuck  der  äußeren  Erscheinung. 
Namentlich  in  Lübeck  hat  man  Bedacht  genommen,  den  Treppenvorbau 
an  der  Königstraße  durch  die  Beigabe  reicher  Bildwerke  zu  einem 
Prunkstück  ersten  Ranges  aufzuputzen,  ln  der  Nördlinger  Treppe 
ist  wenigstens  der  Versuch  gemacht,  dem  seitlichen  Verschluß  des 
schrägen  Treppenlaufes  mittels  durchbrochener  Steiufüll ungen  eine 
dem  schrägen  Laufe  entsprechende  eigenartig  künstlerische  Ausdrucks¬ 
weise  zu  geben.  Immerhin  war  es  auch  hier  schwierig,  für  die 
schrägen  Dachteile  den  notwendigen  ruhigen  Hintergrund  zu  geben, 
besonders  wenn  derartige  Überdachungen,  wie  es  vielfach  vorkommt, 
nachträglich  dem  Bau  zugefügt  werden.  Übrigens  hat  man  sich  auch 
neuerdings  nicht  gescheut,  derartige  äußere  Freitreppen  alten  Rat¬ 
häusern  anzugliedern,  so  z.  B.  in  Ulm  (vgl.  Abb.  13,  Seite  12  des 
Jahrg.  1906  d.  Bl.) 

Mit  zweiseitigen  überdeckten  Treppenläufen  schildert  uns  ein 
derartiges  Rathaus  in  Mülhausen  i.  Elsaß  Liibke  in  seiner  Ge¬ 
schichte  der  deutschen  Renaissance.  Wie  aus  dem  Durchschneiden 
der  schrägen  Treppenläufe  und  Dächer  durch  die  Fenster¬ 
öffnungen  ersichtlich  ist,  mag  jedenfalls  die  Treppenüberdeckung 
nachträglich  entstanden  sein.  Aber  gerade  dieses  Öffnen  des  Hauses 
nach  außen  hin  kennzeichnet  dasselbe  als  das  Heim  einer  für 
alle  Bürger  der  Stadt  gleich  bereiten  und  zugänglichen  Behörde. 
Eine  ähnliche  Treppenanlage  besitzt  das  weniger  bekannte  Rathaus 
in  Bern,  dessen  Schauseite  in  Abb.  2  nach  einem  älteren  Pariser 
Druck  (Zeichnung  von  Deroy)  wiedergegeben  ist.  Das  Rathaus 
wurde  1408  bis  1414  in  gotischen  Formen  erbaut.  Der  Unterbau 
der  Treppe,  vielleicht  auch  das  Gewölbe  über  dem  Austritt  mag 


Abb.  1.  Rathaus  in  Clusy. 

Nach  Viollet-Le-Duc. 


Abb.  2. 

Rathaus  in  Bern. 


so  eher  verständlich,  wenn  die  Zugänge  vielfach  in  Außentreppen 
verlegt  werden.  So  wurde  in  der  Stadtkirche  in  Schandau  a.  d.  E.  an 
der  Nordseite  zwischen  Strebepfeiler  und  Türmchen  eine  überdachte 


Abb.  3. 


Hof  des  Palastes  Barghello  in  Florenz. 


Treppendächer  und  der  Uhrturm  mit  ihren  Brustlehnen,  Säulchen 
und  Schnecken  später,  wahrscheinlich  1788,  hinzugefügt.  Das  in  Abb.  4 
nach  Aufnahmen  vom  Regierungsbaumeister  Meffert  dargestellte 
Rathaus  in  Nordheim  im  Grabfeld,  einem  ehemaligen  reichsritter- 
schaftlichen  Dorfe  des  Freiherrn  v.  Stein,  kann  man  nun  schon  als 
einen  Ausfluß  der  Volkskunst  ansprechen.  Das  eigentliche  Haus,  ein 
ehemaliges  fränkisches  Bauernhaus  aus  der  Zeit  des  dreißigjährigen 
Krieges,  wird  jetzt  größtenteils  als  Gemeindebäckerei  benutzt.  Der 
recht  stattliche  Treppenvorbau  führt  nach  dem  Sitzungssaal  der 
Bürgerschaft  im  oberen  Stockwerke.  Er  wird  nach  mündlichen  Über¬ 
lieferungen  einer  kunstfertigen  eingewanderten  Zimmermannsfamilie 
zugeschrieben,  die  auch  die  barocken  Zwiebelhelme  der  benachbarten 
Landkirchen  angefertigt  haben  soll.  Nach  Professor  Voss’  Angabe 
entsprechen  auch  die  Kapitelle  der  gedrehten  Rundsäulen  mit  ihren 
zweifach  geschwungenen  Blattreihen  fast  vollständig  denen  der  gegen¬ 
überliegenden  Kirchenvorhalle,  welche  in  den  Jahren  1710  bis  1711 
erneuert  wurde. 

Von  den  sonstigen  öffentlichen  Profanbauten  der  Städte  kommen 
für  Außentreppen  namentlich  die  Zugänge  zu  den  Wehrbauten 
der  Befestigungsmauer  in  Frage.  Derartige  Anlagen  sind  uns  in 
Lauf  a.  Pegnitz  (vgl.  Jahrg.  NXI  der  Blätter  für  Architektur  und 
Kunsthandwerk),  in  Nürnberg  und  vor  allem  in  Rothenburg  o.  d.  Tauber 
erhalten. 

In  den  Kirchenbauten  des  Mittelalters  werden  die  Plätze  auf 
den  Emporen  ziemlich  untergeordnet  behandelt.  Es  ist  daher  um 


Treppe  eingeklemmt  (vgl.  Abb.  5).  I  n  alten  fränkischen  Bauten,  in 
Koburg  und  in  Groß-Ingersheim  i.  E.  sind  ähnliche  Treppen  au  der 
Westseite  angelegt,  die  in  einem  ausgekragten  Austritt  endigen.  Die 
kleine  Dorfkirche  in  Schwarza  in  Thüringen,  nach  einem  Inschrift- 
steiu  am  Turm  1669  erbaut,  wurde  überreich  mit  Emporen  aus¬ 
gestattet.  Deshalb  ist  ein  besonders  stattlicher  Zugang  zu  letzteren 
angelegt,  der  zugleich  den  Haupteingang  für  das  Erdgeschoß  mit 
überdeckt  Man  erkenut.  hier  leicht  jene  für  Rathäuser  übliche,  vorher 
beschriebene  Anlage  gewissermaßen  ins  Volkstümliche  übertragen. 
Unsere  Abb.  7  stellt  dar,  wie  das  Holzgerüst  mit  Birkenreisern  für 
das  Pfingstfest  geschmückt  ist.  Ausnahmsweise  hat  man  im  Mittel- 
alter  auch  mehrere  Kapellen  übereinander  angeordnet.  Ein  Beispiel, 
der  Friedhofsbau  aus  Schwaz  in  Tirol  sei  hier  wiedergegeben  (Abb.  G). 
Im  Erdgeschoß  ist  die  Michaeliskapelle,  im  ersten  Stockwerke  die 
Veitkapelle  untergebracht.  Die  Inschrift  über  der  Tür  des  Erd¬ 
geschosses:  „Hier  liegen  wir  alle  gleich,  ritter,  edel,  arm  und  auch 
reich.  1506"  und  die  Kunstformen  lassen  darauf  schließen,  daß  der 
Bau  vor  1506  errichtet  ist.  Zu  der  Veitkapelle  im  Obex-geschoß  führt 
eine  mit  Kreuzgewölben  überdeckte  Steintreppe,  deren  ansteigende 
Öffnungen  an  der  Sohlbank  mit  reizvoll  eingemeißelten  Eidechsen 
und  Salamandern  geschmückt  sind. 

In  den  Burganlagpn  war  der  große  Saal  des  Pallas  meistens  in 
einem  oberen  Geschosse  untergebracht.  Es  treten  daher  schon  in 
den  ältesten  Bauten  der  Sachsen  und  Thüringer,  im  Kaiserhaus  in 
Goslar,  im  Landgrafenhaus  der  Wartburg  und  in  der  Burg  Dank- 
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Abb.  4.  Rathaus  in  Nordheim. 
Aufnahme  von  Meffert. 


die  in  einem  Türmchen  eingebaut  sind.  Vielfach  ist  letzteres  weit 
geöffnet  und  bildet  eine  reizvolle  Zutat  zu  den  malerischen  Hof- 
anlagen.  Es  seien  hier  nur  der  große  Hof  des  Römers  in  Frank¬ 
furt  a.  M.,  der  Kutscherhof  und  der  Hof  im  Krafftschen  Hause  in 
Nürnberg  erwähnt.  Natürlich  ist  es,  daß  eine  so  weit  verbreitete 
Sitte  auch  in  die  Volkskunst,  in  das  Haus  des  kleinen  Bürgers  und 
Landmanns  übergegangen  ist.  Entweder  wurde  das  Hauptdach  als 
Schleppdach  heruntergezogen,  um  das  Podest  und  die  kurze  Frei¬ 
treppe  zu  überdecken,  oder  man  legte  ein  kleines  selbständiges 
Dächel  an,  das  von  Auskragungen  oder  einigen  Stielen  getragen 
wurde.  Einige  Beispiele  von  oberhessischen  Bauernhäusern  sind  in  der 
Nr.  8  des  vorigen  Jahrgangs  dieser  Zeitschrift  wiedergegeben.  Ähnliche 
Anlagen  sind  in  dem  Werke:  „Das  Bauernhaus  des  Deutschen  Reichs“ 
aus  dem  Elsaß,  aus  Baden,  namentlich  aus  der  Nähe  des  Kraichgaues 
und  aus  dem  Amte  Durlach  geschildert.  Jn  Unter- Giersdorf  am  Nord¬ 
abhang  der  Sudeten  war  noch  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  ein 
ländliches  Wirtshaus  erhalten,  dessen  Vorplatz  und  die  anschließenden 
zwei  seitlichen  Treppenläufe  ganz  nach  Art  jener  beschriebenen 
Rathaustreppen  überdacht  waren.  Wenn  in  Lichtenberg  i.  Hessen 
alte  Bastionen  mit  Gartenhäuschen  gekrönt,  und  diese  mittels  einer 
überdachten  Außentreppe  zugänglich  gemacht  wurden,  so  kann  man 
solche  Anlagen  auch  als  Ausläufer  einer  Volkskunst  ansprechen.  In 
Althamburg  wurden  mit  Vorliebe  die  kleinen  Mietwohnungen  im 
oberen  Stockwrerk  durch  Außentreppen  unmittelbar  von  der  Straße  und 
den  Höfen  aus  zugänglich  gemacht  (vgl.  Melhop,  Abb.  262  u.  264). 

Für  unser  verweichlichtes  Geschlecht  mag  eine  Außentreppe  nicht 
mehr  zweckmäßig  sein.  Die  Innentreppe  bildet  jetzt,  womöglich  mit 


Abb.  5.  Nordseite  der  Stadtkirche 
in  Schandau. 


Abb.  6.  Michael-  und  Veitkapelle 
auf  dem  Kirchhofe  in  Scliwaz  i.  Tirol. 

Nach  Photographie  von  Georg  Angerer. 


Abb.  7.  Emporentreppe  der  Dorfkirche 
in  Schwarza  i.  Thüringen. 


warderode  in  Braunschweig  Vorbauten  und  Treppen  auf,  über  deren 
ursprüngliche  Überdachung  wir  allerdings  nicht  genau  unterrichtet 
sind.  Dagegen  sind  uns  aus  der  Renaissancezeit  zwei  große  Fürsten¬ 
burgen  erhalten,  die  Trausnitz  in  Landshut  und  Schloß  Hartenfels 
bei  Torgau  (s.  Jahrg.  1899  d.  BL,  S.  74),  in  deren  Höfen  prächtige 
Treppenläufe  mit  schrägen  Überdachungen  versehen  sind.  Ein¬ 
fachere  Anlagen  sind  in  kleineren  Burghöfen  zu  finden,  so  in  einer 
Ruine  bei  Klausen  in  Tirol,  in  Schloß  Friedberg  bei  Volders  in  Tirol 
und  am  Schlosse  in  Roth  am  Sand. 

Im  Bürgerhaus  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  bilden  die  Zugänge 
zu  den  offenen  Umgängen  der  Höfe  meistens  runde  Treppenhäuser, 


vorgelegtem  Windfange,  die  Regel  Als  Zeichen  vergangener  Zeitläufe 
behält  aber  die  Außentreppe  immerhin  einen  hohen  Wert.  Verband 
sie  doch  mancherlei  Vorzüge,  die  enge  Verbindung  mit  dem  Straßen¬ 
leben,  die  bessere  Hervorkehrung  der  Eigenart  des  Hauses  und  die 
außergewöhnlich  malerische  Wirkung.  Zur  Zeit  beschränkt  sich  die 
Neuanlage  derartiger  Außentreppen  auf  die  Bahnhöfe  von  Stadt¬ 
bahnen  und  anderen  Hochbahnen  Hier  ist  die  leichtere  Verbindung 
mit  der  Straße  von  besonderem  Wert.  Hinzugekommen  ist  nur  das 
Bestreben,  die  Schnelligkeit  des  Besteigens  des  Treppenlaufes  durch 
eine  Beweglichkeit  der  Treppenstufen  noch  zu  erhöhen. 

Berlin.  K.  M  ü  h  1  k  e. 


Die  Henne  von  WaUenhorst !  ) 


Nach  einer  noch  heute  im  Volke  lebenden  Überlieferung  ist  das 
kleine,  dem  heiligen  Alexander  geweihte  Kirchlein  in  dem  9  km 
nördlich  von  Osnabrück  gelegenen  Wallenhorst  das  älteste,  bis  auf 
Karl  den  Großen  zurückgehende  Baudenkmal  des  Osnabrücker  Landes. 
Ist  dieses  auch  für  den  jetzigen  Bau,  den  Hase* * 3)  frühestens  in 

!)  Aus  einem  Vortrage  des  Verfassers  am  21.  März  d.  J.  im 

Historischen  Verein  in  Osnabrück. 

3)  In  dem  ersten  Hefte  seiner  „Mittelalterliche  Baudenkmale 
Niedersachsens“  (1859),  S.  29  bis  32  u.  Blatt  7. 


das  Ende  des  12.,  Mithoff3)  in  den  Anfang  des  13.  Jahrhunderts 


3)  Mithoff,  Kunstdenkmale  und  Altertümer  im  Hannoverschen, 
6.  Bd.,  S.  165  bis  166  und  Tafel  1.  Weitere  Quellenangaben  finden 
sich  in  dem  mit  Zeichnungen  versehenen  Aufsätze  des  Konrektors 
Meyer  und  Stadtbaumeisters  Richard  „Über  die  Gründung  der 
Kirche  zu  Wallenhorst  bei  Osnabrück"  in  5.  Bd.  (1858)  der  „Mitteilungen 
des  Historischen  Vereins  zu  Osnabrück“,  S.  325  bis  338  und  Blatt  II a 
und  II b,  den  Hase  und  Mithoff  benutzt  haben,  s.  a.  Lotz,  Kunst- 
topographie  Deutschlands!,  S.  611. 
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verlegt,  nicht  nachweisbar,  so  scheint  es  nach  den  bisherigen 
Forschungen  doch  nicht  unwahrscheinlich,  daß  auf  der  alten  Stelle, 
an  welche  die  Sage4)  zu  Wittekinds  Zeiten  einen  heiligen  Hain  mit 
Tempel  eines  heidnischen  Gottes  verlegt,  schon  im  9.  Jahrhundert 
eine  etwa  von  fränkischen  Bauleuten  errichtete  Kirche  gestanden 
hat.  Von  dem  höchst  stimmungsvollen  Inneren  des  noch  mancherlei 
sonstige  ungelöste  geschichtliche  Rätsel  aufgebenden  Baues5),  der 
heute  nicht  mehr  benutzt  wird,  gibt  Abb.  4  eine  Vorstellung, 
wobei  auf  den  wirkungsvollen  Gegensatz  zwischen  den  reichen 
Formen  der  barocken  Ausstattungsstücke  und  den  einfach -ruhigen 
Mauermassen  der  romanischen  Pfeiler  und  Wölbungen,  die  vereint 
ein  so  auffallend  einheitliches  Gesamtbild  hervorbringen,  besonders 
hingewiesen  sei. 

Die  alte  Überlieferung  knöpft  sich  nicht  zum  wenigsten  an  den  Um¬ 
stand,  daß  sich  auf  der  Spitze  des  viereckigen,  mit  achtseitigem  Helme 
bedeckten,  etwa  30  m  hohen  Westturmes  nicht,  wie  sonst  üblich,  ein 
Hahn,  sondern  eine  Henne  befindet.  Diese  Henne  —  ursprünglich 
aus  Gold  —  sagt  man,  habe  nach  der  Besiegung  Wittekinds  Karl  der 
Große  gesetzt,  zum  Zeichen,  daß  sie  die  übrigen  Kirchen  ausbrüten 
solle.  Am  29.  April  v.  Js.  schlug  —  nicht  zum  ersten  Male  —  der 
Blitz  in  den  Turm,  wodurch  der  obere  Teil  des  mit  eichenen 
Schindeln  bedeckten  Helmes  abbrannte  und  das  nach  Osten  und 
Westen  gerichtete  schmiedeeiserne  Kreuz  mit  Knauf  und  Be¬ 
krönung  (Abb.  1)  herabstürzte.  Vor  der  nach  dem  Gutachten 
des  Provinzialkonservators  Dr.  Reimers  in  Hannover  bewirkten 
Wiederherstellung  benutzte  der  Unterzeichnete  die  seltene  Gelegen¬ 
heit,  die  schwer  zugänglichen  Einzelformen  der  Spitze  maßstäblich 
aufzuzeichnen,  zumal  sich  einige  bemerkenswerte  alte  Inschriften 
daran  finden.  Der  Körper  der  Henne,  die  durch  Ausbildung  der 
Füße  und  des  Hinterteils  ganz  zweifellos  als  solche  gekennzeichnet 
ist,  besteht  aus  drei  an-  bezw.  übereinander  genieteten  flachen 
Kupferblechen  von  1  bis  2  mm  Stärke,  die  Höhlung  zum  Drehen  ist 
in  einfachster  Weise  durch  beiderseitiges  Ausbeulen  zweier  Bleche 
hergestellt.  Kamm  und  Füße  sind  aus  kleinen,  geschickt  ausge¬ 
schnittenen  Stücken  besonders  angenietet,  der  Vorderfuß  hat  nach 
den  noch  vorhandenen  Nietlöchern  einstmals  noch  weiter  nach  vorn 
gesessen,  das  Fliegen  andeutend. 

Auf  der  einen  Seite  des  höchst  altertümlich  und  charaktervoll 
gezeichneten  Tieres  (Abb.  2)  sind  drei  lateinische  Buchstaben  ein¬ 
geritzt,  die  als  S.  C.  M.  gelesen  und  darnach  als  „Sanctus  Carolus 
Magnus“  gedeutet  werden  können.  Möglicherweise  ist  aber  eine 
Jahreszahl  beabsichtigt  gewesen,  ln  umgekehrter  Reihenfolge  könnte 
z.  B.  M  D  5  =  1505  gelesen  werden,  eine  Altersangabe,  die  sich  auf 
die  letzte  Bauzeit  des  Turmhelmes  beziehen  könnte,  und  die 
ungefähr  mit  dem  Alter  der  ältesten  der  heutigen  drei  Glocken 
von  1515  übereinstimmte. 

Unter  diesen  drei  Buchstaben 
ist  die  Jahreszahl  772  ein¬ 
geschrieben,  das  Gründungs¬ 
jahr  des  ehemaligen  Bistums 
Osnabrück.  Es  stellt  das 
nichts  weiter  vor  als  eine  ge¬ 
schichtliche  Anspielung  auf 
dessen  Gründer,  Karl  den 
Großen ,  mit  dem  die  Sage 
das  Kirchlein  so  beharrlich  in 
Verbindung  bringt.  Daß  es 
sich  um  keine  im  Jahre  772 
angebrachte  Zahl  handelt,  ist 


4)  Sieh  die  Erzählungen 
Sudendorfs  in  Otto  Grotes 
Aufsatze:  „Der  Carlstein“  im 
3.Bd.  der  „Mitteilungen“,  S.  325 
bis  326  (1853). 

5)  Eine  Lösung  hat  u.  a. 
der  frühere  Konservator  der 
Kunstdenkmäler  v.Dehn-Rot- 
felser  in  seinem  eingehenden 
Gutachten  vom  20.  Mai  1884 
gegeben.  Er  nimmt  zwei 
wesentlich  verschiedene  Bau¬ 
zeiten  an,  indem  die  Reste 
einer  höchst  eigentümlichen, 
flachgedecktenBasilika  um  1 1 50 
mit  sehr  starken  Gewölbean- 
lauen  des  13.  Jahrhunderts  ver¬ 
sehen  und  nach  Osten  und 
Westen  wesentlich  vergrößert 
seien  (s.  zurückgelegte  Akten 
der  Kreisbauinspektion  und 
die  Akten  im  Staatsarchive  in 
Osnabrück). 
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Abb.  1.  Turmkreuz 
mit  der  Henne. 


Abb.  3.  Rück¬ 
seite  der  Henne. 


nach  den  erwähnten  Forschungen  selbstverständlich,  auch  schon 
deswegen,  weil  die  fränkische  Zeit  ein  derartiges  Anbringen  von 
Jahreszahlen  noch  gar  nicht  kennt. 

Auf  der  anderen  Seite  der  Henne  (Abb.  3)  steht  Renuva-tum  1766, 
darunter  zwei  Buchstaben  in  der  Kursivschrift  des  18.  Jahrhunderts,  die 
man  nach  dein  Studium  der  Akten  des  Pfarrarchivs  als  /'und  g  deuten 
wird,'  wonach  sie  den  Friedrich  Gosmann  bezeichnen,  der  von 
1750  bis  1773  in  Walleuhorst  Pfarrer  war  und  die  damalige  Er- 


Abb.  4.  Blick  nach  dem  Chore. 
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neuerung  wohl  geleitet  hatte.  Nach  der  Ähnlichkeit  der  Handschriften 
scheint  der  Schreiber  von  176G  auch  die  Angabe  von  772  verfaßt  zu 
haben,  womit  der  geschichtliche  Wert  dieser  Angabe  abermals  sehr  frag¬ 
würdig  wird,  es  sei  denn,  daß  es  sich  um  die  Auffrischung  einer 
älteren  Inschrift  handele.  Daß  schon  früher  einmal,  nämlich  1716  etwas 
an  der' Turmspitze  geschah,  geht  aus  der  Inschrift  auf  einem  Blei¬ 
streifen  hervor,  der  sich  in  dem  durch  den  Fall  aufgesprungenen 
Turmknauf  vorfand  und  welche  lautet:  D.  Pastor  Jan  Kemper 
Ano  1716.  In  diesem  Jahre  ist  nachweislich  ein  neues  Kreuz  be¬ 
schafft  und  die  „von  Carolo  Magno  zu  ewigen  Gedächniß  aufgesetzte 
Heime“  neu  vergoldet,  eine  Arbeit,  von  welcher  der  damalige  Weih¬ 
bischof  Graf  v.  Bronckhorst  durch  seinen  Kollektenbrief  aus  dem 
Jahre  1711  berichtet*5). 

Beide  Wiederherstellungen  sind  bemerkenswerte  Belege  für  die 
in  letzter  Zeit  öfter  als  unbequem  empfundene  Tatsache,  daß  man 
bereits  im  18.  Jahrhundert,  so  gut  man  es  verstand,  in  gesell  ich  tlich- 
riickschauender  Weise  Beschädigtes  wiederherstellte.  Sowohl  in  den 
Formen  des  Kreuzes  als  auch  besonders  der  Henne  muß  man  hier¬ 
nach  Nachahmungen  oder  Erneuerungen  von  solchen  des  16.  Jahr- 

6J  Sieh  Mitt.  d.  Hist.  Vereins  zu  Osnabrück,  3.  Bd.,  S.  346. 


hunderts,  ja  vermutlich  noch  frühere  sehen.  Außer  dem  Alter  des 
Turmes,  der  bis  ins  13.  Jahrhundert  zurückgeht,  legt  dies  ein  Ver¬ 
gleich  mit  ähnlichen  alten  Turmspitzen  nahe,  wie  z.  B.  der  von 
Schäfer7)  maßstäblich  aufgenommenen  von  der  alten  Stiftskirche  in 
Wetter  in  Hessen  von  etwa  1506,  die  jetzt  den  einen  Helm  der 
Stiftskirche  in  Fritzlar  schmückt.  Für  den  Knauf  und  die  Henne  oder  den 
Hahn  ist  in  beiden  Fällen  Kupfer  verwendet,  während  das  Kreuz  aus 
Eisen  in  verhältnismäßig  dünnen  Stärken  besteht,  auch  die  Befestigung 
auf  dem  Kaiserstiele  mittels  angeschweißter  Federn  und  darüber¬ 
geschobener  Bleihülse  ist  ganz  ähnlich.  Die  urwüchsigere  Forinen- 
gebung  der  nur  etwa  halb  so  hohen  Wallenhorster  Spitze  deutet  aber 
vermutlich  nicht  nur  auf  unbeholfenere  Hände,  sondern  auch  auf 
höheres  Alter  einer  immer  wieder  nachgeahmten  Urform.  —  Zur 
Erinnerung  an  die  jetzige,  mit  staatlicher  Beihilfe  ausgeführte  Wieder¬ 
aufrichtung  wurde  vom  Pastor  Zerhusen  ein  zweiter  Inschriftstreifen 
in  den  Knauf  gelegt.  Möge  die  wackere  Menne  weiteren  Blitzen 
Trotz  bieten! 

Osnabrück.  Dr.  Jänecke. 


7)  Sieh  Zentralbl.  d.  Bauverw.  1882,  S.  325  bis  326  (auch  ab¬ 
gedruckt  in  Schäfer,  Von  deutscher  Kunst,  S.  207  bis  209). 


Vermischtes. 


Zur  Denkmalpflege  in  Baden.  Das  badische  Justizministerium 
veröffentlicht  folgenden  Erlaß:  1.  Zur  Pflege  der  Denkmäler  des 
Landes  sind  in  unmittelbarer  Unterordnung  unter  das  Großherzog¬ 
liche  Ministerium  der  Justiz,  des  Kultus  und  des  Unterrichts  bestellt: 
Der  Großherzogliche  Konservator  der  Altertümer  und  weltlichen 
Baudenkmäler  Geheimer  Rat  Dr.  Wagner  in  Karlsruhe  im  Haupt¬ 
amt  sowie  der  Großherzogliche  Konservator  der  öffentlichen  Bau¬ 
denkmäler  Direktor  der  Großherzoglichen  ßaugewerkschule  Ober¬ 
baurat  Kircher  in  Karlsruhe  und  der  Großherzogliche  Konservator 
der  kirchlichen  Denkmäler  der  Kunst  und  des  Altertums  außer¬ 
ordentliche  Professor  Dr.  Sauer  in  Freiburg  im  Nebenamt.  2.  Der 
Großherzogliche  Konservator  der  Altertümer  und  weltlichen  Bau¬ 
denkmäler  Geheimer  Rat  Dr.  Wagner  hat  die  obere  Leitung  aller 
Geschäfte  der  Denkmalpflege  im  Großherzogtum.  Daneben  ist  ihm 
besonders  die  Pflege  der  Denkmäler  aus  vorgeschichtlicher,  römischer 
und  alemannisch-fränkischer  Zeit,  einschließlich  der  Funde  aus  diesen 
Zeitabschnitten,  übertragen.  3.  Dem  Großherzoglichen  Konservator  der 
öffentlichen  Baudenkmäler  Oberbaurat  Direktor  Kircher  liegt  die 
Pflege  aller  Baudenkmäler,  einschließlich  der  Arbeiten  zur  Erhaltung  der 
in  weltlichen  Bauten  befindlichen  Wandmalereien  und  Skulpturen,  ob. 
Bei  Baudenkmälern  aus  vorgeschichtlicher,  römischer  und  alemannisch- 
fränkischer  Zeit,  sowie  bei  allen  kirchlichen  Baudenkmälern  tritt 
seine  Mitwirkung  nur  auf  Ersuchen  des  Großherzoglichen  Konser¬ 
vators  der  Altertümer  oder  des  Großherzoglichen  Konservators  der 
kirchlichen  Denkmäler  ein.  4.  Der  Großherzogliche  Konservator  der 
kirchlichen  Denkmäler  der  Kunst  und  des  Altertums  außerordent¬ 
licher  Professor  Dr.  Sauer  ist  mit  der  Pflege  der  in  kirchlichem 
Besitze  stehenden  Denkmäler,  einschließlich  der  im  Inneren  von 
kirchlichen  Gebäuden  befindlichen  Wandmalereien,  Skulpturen  und 
sonstigen  beweglichen  Denkmäler,  betraut.  Er  hat,  soweit  es  sich 
um  bautechnische  Fragen  handelt,  mit  dem  Großherzoglichen  Konser¬ 
vator  der  öffentlichen  Baudenkmäler  ins  Benehmen  zu  treten. 

Alte  Mosaiken  in  der  Basilika  in  Aquileja  sind  bei  Instand¬ 
setzungsarbeiten  etwa  einen  Meter  unter  dem  heutigen  Fuß- 


Abb.  2. 

boden  als  Boden  der  alten  Basilika  gefunden  worden.  Wie  Prälat 
Dr.  Drexler  im  Oktoberheft  1909  der  Mitteilungen  der  österreichischen 
Zentralkommission  für  Erforschung  der  Kunst-  und  historischen 


Denkmäler  berichtet,  bilden  die  bis  jetzt  aufgedeckten  Mosaiken  im 
wesentlichen  drei  Felder  von  je  8,50  zu  4,45  m  Seite.  Das  mittlere 
Feld  zeigt  in  achteckiger  Umrahmung  den  guten  Hirten  (Abb.  1)  und 
rechts  und  links  davon  in  kleinen  Rahmen  einen  Hirsch  und  eine 
Antilope  (Abb.  2).  Das  eine  Seitenfeld  hat  nur  geometrische  Muster, 
auf  dem  anderen  sind  größere  Tiere  und  kleine  Vögel  in  Laubwerk 
dargestellt.  Außerdem  hat  man  an  Mauerteilen,  die  vom  jetzigen 
Fußboden  bis  zum  alten  Mosaikboden  reichen,  Freskomalereien  frei¬ 
gelegt.  Auch  wurde  die  Heizanlage  eines  kleinen  Raumes  aufgedeckt, 
mit  etwa  100  kleinen  römischen  Münzen  im  Heizkanal.  Für  das 
Alter  des  Mosaikbodens  ist  ein  Fund  von  größter  Bedeutung,  der  in 
£  einem  kreisrunden  Felde  des  Mosaiks  neben¬ 

stehende  Inschrift  aufweist.  DieserTheodorus, 
der  unter  Mitwirkung  seiner  Gläubigen 
(der  ihm  vom  Himmel  anvertrauten  Herde) 
dieses  Werk  vollbrachte  und  weihte,  wird 
als  Bischof  von  Aquileja  schon  im 
Jahre  308  erwähnt.  Da  er  314  dem  Konzil 
von  Arles  beiwohnte  und  319  als  Märtyrer 
starb,  ist  die  Entstehungszeit  dieser  Arbeiten 
ziemlich  genau  bestimmt. 


THEODORE  FELI[X] 
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Gesprungene  und  daher  mißklingende  Glocken  bilden  gegen¬ 
wärtig  eine  häutige  Klage  der  Kirchengemeinden  an  die  Regierungen 
und  dürften  mit  Einführung  des  elektrischen  Läutewerks  sich  noch 
mehren.  Für  das  Springen  der  einen  aus  dem  alten  Berliner  Dome 
für  das  neue  Geläut  übernommenen  Glocke  wurde  es  als  Ursache 
bezeichnet.  Stammt  nun  die  betreffende  Glocke  aus  alter  Zeit  und 
besitzt  ihrer  Form,  Inschriften  oder  ornamentalen  oder  figürlichen 
Darstellungen  wegen  künstlerischen  Wert,  so  daß  ein  Umguß  im 
Interesse  der  Denkmalpflege  nicht  für  zulässig  erachtet  werden  kann, 
so  ist  die  Gemeinde  —  falls  ein  Museum  die  Glocke  nicht  ankauft  — 
stets  iu  mißlicher  Lage.  Wiederherstellungen  sind  zwar  versucht 
worden,  haben  sich  nach  den  bisher  gemachten  Erfahrungen  jedoch 
meist  nur  für  kurze  Zeit  bewährt.  So  bildete  sich  bei  der  Barbara¬ 
glocke  von  St.  Marien-Magdalenen  in  Eberswalde  —  einer  der  künst¬ 
lerisch  wertvollsten  Glocken  der  Provinz  Brandenburg  —  von  neuem 
ein  immer  weitergehender  Sprung.  Um  das  wertvolle  Stück  zu  er¬ 
halten,  ist  seine  Erwerbung  von  dem  Geschichtsverein  in  Eberswalde 
für  das  dortige  Museum  beabsichtigt.  Mit  großem  Interesse  sind 
daher  in  den  beteiligten  Kreisen  die  in  Nr.  1  dieses  Jahrgangs  dieses 
Blattes  gemachten  Mitteilungen  über  wohlgelungene  Ausbesserungen 
gesprungener  Glocken  nach  dem  Verfahren  des  Glockengießers 
Chambon  in  Montargis  aufgenommen  worden.  Bei  mißklingenden 
Glocken  scheint  es  sich  nicht  immer  um  einen  Sprung  zu  handeln; 
es  scheint  vielmehr,  daß  infolge  unreiner  Beimengungen  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  das  Glockengut  in  seinem  Gefüge  verändert  und 
teilweise  zerstört  wird.  Ähnlich  dürfte  zur  Zeit  der  Fall  in  Lindena  bei 
Dobrilugk  in  der  Niederlausitz  liegen  bei  den  beiden  noch  dem  Mittel- 
alter  angehörenden  Glocken.  Bei  der  größeren  von  ihnen  ist  —  nicht 
einmal  an  der  Stelle,  an  welche  der  Klöppel  anschlägt  —  neuerdings 
ein  großes  Stück  abgesprungen.  Eine  Ausbesserung  der  Glocke  zur 
Erzielung  eines  reinen  Klanges  dürfte  hier  kaum  möglich  sein,  viel¬ 
mehr  nur  ein  Neu-  oder  Lhuguß  in  Frage  kommen.  Die  beiden 
Glocken  —  eine  dritte  stammt  aus  neuerer  Zeit  —  sind  vermutlich 
ehemals  als  cis-  und  e- Glocke  gegossen  worden.  Der  ornamentale 
und  figürliche  Schmuck  —  letzterer  in  Christuskopf,  Lamm  Gottes 
mit  Kreuzesfahue  an  der  größeren,  Maria  mit  dem  Kinde  und  Engeln 
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auf  der  kleineren  bestehend  —  weist  nichts  besonders  Bemerkens¬ 
wertes  auf,  wohl  aber  erscheint  die  Halsumschrift  und  Jahreszahl 
der  größeren  interessant,  weil  wir  hier  den  Vorgang  des  Verlassens 
der  früh'gotiscken  großen  Buchstaben  —  sogen.  Unzialen  —  zugunsten 
der  kleinen  Buchstaben  der  Buchschrift  sich  vollziehen  sehen  (A,  C 
und  iu  der  Jahreszahl  auch  M  sind  noch  frühgotische  Unzialen), 
einen  Vorgang,  der  an  den  damaligen  Kunstmittelpunkten  Deutsch¬ 
lands  bereits  etwa  1370  einsetzte.  Mit  der  hier  in  Abb.  1  bei- 
gefiigten  Aufnahme  der  Umschrift  dürfte  den  Interessen  der  Denkmal¬ 
pflege  Genüge  geschehen  sein.  Die  Erhaltung  —  am  besten  wohl 
durch  eine  Ausbesserung  und  Umhängung  um  90  Grad  —  ist  da¬ 
gegen  bei  der  auch  zur  Zeit  gesprungenen  kleineren  Glocke  in 
Laubow  (Kr.  Ost-Stern berg)  dringend  zu  wünschen.  Diese  bietet 
mit  ihren  reichen  ornamentalen  und  figürlichen  Darstellungen  ein 
selten  schönes  Beispiel  einer  deutschen  Renaissanceglocke.  Sie  stammt 
—  wie  das  Gießerzeichen  (Abb.  2)  an¬ 
gibt  —  von  Franciscus  Voillard,  wohl 
dem  bedeutendsten  Meister  der  zwei¬ 
ten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts.  Nach 
der  Halsumschrift  ist  die  Glocke  1666 
gegossen.  Auch  der  für  Voillard 
typische  crucifixus  findet  sich  auf 
dem  Körper  der  Glocke  dargestellt. 

Eine  Umhängung  um  90  Grad  würde 
sich  auch  bei  der  größeren  Glocke  in 
Laubow  empfehlen.  Die  beiden  Stellen,  an  welche  der  Klöppel  jahrhun¬ 
dertelang  geschlagen  hat,  sind  annähernd  um  die  Hälfte  der  Metallstärke 
abgerieben,  so  daß  hier  ein  Springen  sehr  nahe  liegt.  Auch  bei  der 
Voillardschen  Glocke  sind  die  Risse  an  diesen  Stellen  entstanden. 

Charlottenburg.  W.  Thalmann. 


Bücherschau. 

Kl  ein  Stadtbilder.  Aus  Schleswig -Holstein:  Apenrade.  Ileraus- 
gegeben  vom  Flensburger  Kunstgewerbemuseum.  Flensburg  1909. 
E.  Schmidt.  In  quer  8°.  4  S.  Text  und  40  Blatt  Abb.  iu  Netzätzung. 
Steif  geh.  1,50  JL. 

Es  hieße  Eulen  nach  Athen  tragen,  wenn  die  Vorzüge  der  alten 
heimatlichen  Bauweise  unserer  Kleinstädte  hier  gerühmt  würden. 
Schleswig-Holstein  besitzt  in  Stadt  und  Land  eine  Fülle  von  Bauten, 
die  gerade  durch  die  Einfachheit  ihrer  Durchbildung  hervorstechen, 
und  wenn  ihre  anspruchslosen  Formen  bisher  zu  wenig  gewürdigt 
wurden,  so  lag  dies  in  der  Hauptsache  daran,  daß  das  Auge  der 
Allgemeinheit  nicht  genügend  empfänglich  war,  um  ihre  Schönheit 
zu  empfinden.  Hier  Wandel  zu  schaffen,  will  das  Flensburger 
Kunstgewerbemuseum  versuchen.  Zu  diesem  Zwecke  soll  eine  Folge 
von  Kleinstadtbildern  herausgegeben  werden.  Die  Föhrdestadt  Apen¬ 
rade,  deren  Wappen  recht  bezeichnend  drei  Heringe  aufweist,  macht 
den  Anfang.  Die  Giebel  und  Vorbauten  der  alten  Ein-  und  Zwei¬ 
familienhäuser,  die  einfach  gemauerten  Türleibungen  mit  den  be¬ 
scheiden  geschmückten  Türflügeln  erinnern  an  die  Seite  122  und  123 
des  Jahrgangs  1906  dieser  Zeitschrift  wiedergegebenen  Beispiele  aus 
den  Schleiorten  Maasholm,  Kappeln,  Arnis  und  Schleswig.  Vielfach 
zeigt  der  Spruch  der  Ziertafel  verschlungene  Buchstaben,  die  Jahres¬ 
zahl  der  Erbauung  oder  eine  sonstige  Hausinschrift,  wie  der  Erbauer 
in  liebevoller  Weise  von  einer  Empfindung  beseelt  war,  die  wir 
heute  meist  vermissen.  Auch  der  schaffende  Architekt  wird  mancherlei 
Anregung  für  die  Ausgestaltung  seiner  Schöpfungen  finden. 

Der  Preis  des  Werkchens  ist  so  mäßig  bemessen,  daß  jeder  Be¬ 
wohner  und  Besucher  des  Städtchens  vor  dem  Erwerb  nicht  zurück¬ 
zuschrecken  braucht.  Schon  das  Vorhandensein  einer  solchen 
Sammlung  und  die  Wertschätzung,  welche  in  derselben  mancher 
bisher  übersehenen  Form  entgegengebracht  ist,  wird  Gutes  wirken. 
Im  übrigen  möge  die  Stadtverwaltung,  welche  bei  der  Aufnahme 
der  Bilder  ihre  Unterstützung  geliehen  hat,  und  die  Leitung  des 
Kunstgewerbemuseums  bald  die  erhofften  Erfolge  bei  der  Weiter¬ 
entwicklung  des  Städtchens  erfahren,  damit  hierdurch  ein  Ansporn 
gegeben  wird,  auf  dem  begonnenen  Wege  weiterzuschreiten. 

Berlin.  K.  Mühlke. 

Oud-Nederlaiidsche  Steden  in  haar  ontstaan,  groei  en  ontwikke- 
ling  door  Dr.  H.  Brugmans,  hoogleeraar  te  Amsterdam  en  C.  H. 
Peters,  rijks-boumeester  te  s’Gravenhage.  1.  Band:  De  Nederlandsche 


Stedenbouw.  De  stad  als  veste,  woon-  en  handelsplaats  door  C.  H. 
Peters.  Leiden.  A.  W.  Sijthoffs  uitgevers-maatschappij.  VIII  u.  327  S. 
in  gr.  8°  mit  149  Abb.  40  Lieferungen  je  0,50  Gulden  oder  in  drei 
Bänden  geb.  8,25  Gulden  für  den  Band. 

Vou  dem  Werke  ist  zunächst  der  erste  Band  unter  dem  Titel: 
„De  Nederlandsche  Stedenbouw“,  Die  Stadt  als  Veste,  Wohn-  und 
Handelsplatz,  bearbeitet  von  Peters,  herausgegeben  worden.  Der¬ 
selbe  enthält  327  Seiten  Druck  und  149  Abbildungen.  Schon  durch 
die  holländische  Sprache  des  Textes  erscheint  die  Veröffentlichung 
zunächst  für  das  holländische  Volk  bestimmt.  Ihr  Studium  ist  aber 
auch  für  weitere  Länder,  namentlich  für  Deutschland  von  größter 
Wichtigkeit.  Kennen  wir  doch  kaum  ein  Land  nördlich  der  Alpen, 
in  denen  die  Städte  sich  in  der  Art  als  Vertretung  des  Staatsgebietes 
ausgebildet  haben.  Die  Lage  inmitten  weiter  Ebenen  gestattete  die 
Gliederung  des  Stadtgrundrisses  ganz  nach  den  Bedürfnissen  der 
Bevölkerung.  Die  Einwirkung  der  holländischen  Vorbilder  auf 
unsere  niederdeutschen  Städte,  namentlich  auf  die  Städte  der 
großen  Flußmündungen  Bremen,  Hamburg,  Danzig  und  Königs¬ 
berg,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  auf  Lübeck  und 
Stettin,  ist  ja  bekannt.  Noch  weiter  nach  Norden  reicht  jene 
vorbildliche  Einwirkung  auf  die  Kleinstädte  des  Westens  von 
Schleswig  -  Holstein  und  vor  allem  nach  der  dänischen  Hauptstadt 
Kopenhagen  und  der  schwedischen  Handelsstadt  Gothenburg. 
Selbst  an  der  Entwicklung  unserer  märkischen  Städte  und  nament¬ 
lich  der  Residenzstadt  Berlin  sind  von  der  Regierung  des  Großen 
Kurfürsten  bis  zu  der  Friedrich  Wilhelms  I.  holländische  Baumeister 
stark  beteiligt.  Das  Werk  beginnt  mit  dem  Herauswachsen  der 
Stadt  Mastricht  aus  der  römischen  Garnison  Trajectum  in  Mosam.  Aus 
der  Normannenzeit  stammt  die  Erbauung  der  alten  Burg  in  Leiden. 
Später  beginnt  die  Ummauerung  der  Städte  Middelburg,  Breda, 
Amersfoort,  Z wolle,  s’Hertogenbusch ,  Utrecht,  Deventer,  Kämpen, 
Bredevoort  usw.  mit  Mauern,  Türmen  und  Torbauten.  Unterschieden 
werden  Städte,  die  aus  Dörfern  herausgewachsen  sind,  von  neuen 
Gründungen;  Marktstädte,  Festungsstädte,  Hafenstädte  an  Flüssen, 
an  Kanälen  und  am  Meer.  Anschließend  hieran  werden  die  Binnen¬ 
grachten,  die  Straßen,  Plätze  und  Brücken  behandelt.  Von  den 
Durchbrechungen  ries  Mauerringes  sind  die  Wasserpforten  als  von 
besonderer  holländischer  Eigenart  zu  bezeichnen.  Sie  hängen  zu¬ 
sammen  mit  der  Anlage  der  ßinnengrachten,  welche  als  künstlich 
gegrabene  Kanäle  den  Schiffahrtverkehr  bis  in  das  Innere  der  Stadt 
hineinführten.  Man  könnte  sie  mit  den  in  das  Stadtinnere  hinein¬ 
reichenden  Fern-,  Vorort-  und  Stadtbahnen  der  Jetztzeit  vergleichen. 
Bezeichnende  Beispiele  solcher  Wasserpforten  sind  die  Überführung 
der  Stadtmauern  über  die  Berkel  in  Zütphen,  die  Koppelpoort  zu 
Amersfoort  und  die  Waterpoort  zu  Sneek. 

Es  ist  natürlich,  daß  die  holländischen  Städte  bei  dem  flachen 
zur  Verfügung  stehenden  Gelände  schon  bei  der  ersten  gemauerten 
Umwallung  vielfach  die  Annäherung  an  die  Kreislinie  aufweisen,  so 
Breda,  das  alte  Amersfoort,  Oldenzaal  und  Zwolle.  Auch  nach  der 
Einführung  der  Bastionen  an  Stelle  des  Mauerringes  bleibt  die  geo¬ 
metrische  Form  der  Umwallung  vorherrschend.  So  ist  das  Oblongum 
bei  der  Festungsstadt  Gorkum,  das  Siebeneck  bei  Willemstad  aus¬ 
geführt.  Die  schulmäßige  Anlage  der  Italiener  findet  gerade  in 
Holland  in  Coevorden  ihre  erste  Verwirklichung.  Wir  linden  in 
dem  Petersschen  Buche  noch  Beispiele  von  den  verschiedensten 
Städtearten  vertreten,  ausgesprochene  Hafen-  und  Dockstädte,  auch 
mancherlei  Städte  holländischer  Kolonien  und  solche,  die  von 
holländischen  Baumeistern  im  Auslande  angelegt  wurden,  überall 
ist  der  Sicherheit  der  Bewohner  und  den  Forderungen  des  Verkehrs, 
vor  allem  durch  die  weitgehendste  Anlage  von  Wasserstraßen  Genüge 
getan.  Die  Ausführungen  des  Buches  werden  durch  eine  große  Reihe 
vorzüglicher  Abbildungen  erläutert,  die  teils  nach  alten  Stichen  und 
Aufnahmen  wiedergegeben  sind.  In  der  Geschichte  des  Städtebaues 
werden  die  holländischen  Stadtanlagen  und  die  Petersschen  Studien 
stets  einen  hervorragenden  Platz  einnehmeu.  K.  Mühlke. 
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Zur  landschaftlichen  und  baulichen  Eigenart  der  Wesergegend. 

Vom  Regierungs-  und  Baurat  Kickton,  Privatdozent  an  der  Technischen  Hochschule  iu  Cliarlottenburg. 


Abb.  1.  Dorf  Löwensen  i.  \V. 

Es  liegt  ein  eigener,  nie  versiegender  Reiz  darin,  abseits  der 
großen  Heerstraßen  durch  die  heimischen  Gaue  zu  pilgern  und  die 
in  überreicher  Fülle  sich  bietenden  Schönheiten  in  ihrer  landschaft¬ 
lichen  und  baulichen  Eigenart  zu  genießen,  gelegentlich  auch  mit 
Stift  und  Pinsel  festzuh alten.  Denn  nur  beim  Zeichnen  und  dem  da- 


Abb.  2.  Gutskapelle  in  Welsede. 

durch  bedingten  Beobachten  und  liebevollen  Versenken  offenbaren  sich 
jene  mannigfaltigen  intimeren  Rejy^e  des_architektonischen  Bildes, 
die  zum  Wesen  seiner  Wirkung  gehören,  den  Genuß  steigern  und  im 
Gedächtnis  haften  bleiben,  bei  Benutzung  der  Kamera  allein  aber 
mehr  oder  weniger  verloren  gehen  müssen. 


Abb.  3.  Blomberg  i.  L. 


Abb.  4.  Warburg. 


Abb.  5.  Altst.  Kirche  in  Warburg. 


Abb.  6.  Warburg.  Durchgang  unter  dem  Rathaus. 


Die  1  Denkmalpflege. 


1.  Juni  1910. 


Besonders  genußreich  ist  eine  Wanderung  durch  das  von  den 
Weserbergen  und  dem  Teutoburger  Wald  eingeschlossene,  von 
dem  markigen  niedersächsischen  Volksstamm  besiedelte  Gebiet 
mit  seinen  ehrwürdigen,  auf  die  Zeit  Karls  des  Großen  zurück¬ 
gehenden  geschichtlichen  Erinnerungen.  Überaus  wohltuend  ist  der 
Anblick  der  echt  deutschen  Landschaft  und  der  fast  unberührt 
gebliebenen  alten  Städte  und  Dörfer  (vergl.  Abb.  1  bis  4).  Hier  ist 
noch  alles  Überlieferung,  Zugeständnisse  an  die  Anforderungen  der 
Neuzeit  sind  kaum  bemerkbar. 

Viel  Bemerkenswertes  und  Reizvolles  bietet  sich  besonders  in 
städtebaulicher  Hinsicht,  die  glücklich  gewählte  Lage  der  Kirchen 
und  sonstigen  öffentlichen  Gebäude  zu  den  umgebenden  Straßen  und 
Plätzeu,  die  Ausnutzung  der  Geländeform  für  die  Anlage  und 
Führung  der  Straßen  mit  dem  Endziel,  die  hervorragenderen  Gebäude 
zum  Mittelpunkt  ihrer  Umgebung  zu  erheben  (vergl.  Abb.  5  bis  9). 
Auch  birgt  das  Land  noch  manche  ehrwürdige  Zeugen  der  Vergangen¬ 
heit:  in  grüner  Waldeinsamkeit  versteckte  oder  in  schattige  Gärten 
am  rauschenden  Weserfluß  eingebettete  Klosteranlagen,  alte  Herrensitze 
mit  trotzigen  Türmen  und  reicher  Stein-  oder  Fach Werkarchitektur 
sowie  alte  Stadt-  und  Dorfkirchen  (vergl.  Abb.  10  bis  15)  als  bemerkens¬ 
werteste  unter  ihnen  die  fast  völlig  vom  Efeu  umsponnene  aus  dem 
12.  Jahrhundert  stammende  Kilianskirche  in  Lügde  (Abb.  16). 

Nicht  minder  anziehend  sind  die  eug  zusammengebauten  Dörfer 
mit  ihren  in  einheitlicher  Bauart  in  niedersächsischer  Weise  er¬ 
richteten  Fachwerkhäusern,  mit  kernigen  Sinnsprüchen  über  dem  Tür¬ 
sturz,  sowie  die  geschlossenen  Gutshöfe  mit  ihren  behäbigen  Wirt- 


Abb.  7.  Warburg. 
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Abb.  8.  Nikolaikirche  in  Nieheim  i.  W. 


schaftsgebäuden  unter  wuchtigen  Dächern  (vergl.  Abb.  17).  Über¬ 
raschend  ist  überhaupt  das  allen  Städten,  Dörfern,  Höfen  eigentüm¬ 
liche  bodenständige  Gepräge,  ihre  Zusammengehörigkeit  mit  der 
umgebenden  Landschaft.  Sie  beruht  in  der  Hauptsache  auf  der  fast 
ausschließlichen  Verwendung  des  heimischen  Sollinger  Schiefers  als 
Dachdeckungsmittel.  Er  bedeckt  Kirchen  und  weltliche  Bauten,  Bürger¬ 
und  Bauernhäuser  sowie  Wirtschaftsgebäude  und  steht  mit  seinen 
angenehmen  grauroten  bisweilen  in  Grün  und  Dunkelgrau  spielenden 
Farbentönen  im  Verein  mit  dem  gleichfalls  in  den  Weserbergeu  ge- 


Abb.  9.  Reformierte  Kirche  in  Blomberg  i.  L. 


wonnenen  roten  Bruchstein  der  Wände  in  harmonischem  Einklang 
mit  den  umgebenden  waldbedeckten  Bergen,  aus  denen  hier  und  da 
das  gleiche  rote  Felsgesteiu  malerisch  zerklüftet  zutage  tritt. 

Bei  der  Anfertigung  von  farbigen  Skizzen,  von  denen  ein  Teil  in 
den  Abb.  1  bis  17  wiedergegeben  ist,  leitete  mich  die  Absicht, 
manches  Stück  alter  bodenständiger  Kunst  sowie  eigenartige  Orts-, 
Straßen-  und  Landschaftbilder  wiederzugeben  und  manches  Reizvolle 
festzuhalten,  das  vielleicht  doch  einmal  den  Forderungen  der  Neuzeit 
zum  Opfer  fällt,  deren  Vorboten  hin  und  wieder  schon  bemerkbar  sind. 


Die  Verwitterung  unserer  großen  Baudenkmäler. 

Vom  König!.  Baurat  v.  Manikowsky  in  Antwerpen. 


Bei  den  Verwitterungserscheinungen  am  Kölner  Dom  ist  eine 
der  wichtigsten  Fragen  die,  ob  die  schweflige  Säure  der  Steinkohlen¬ 
verbrennung  wirklich  in  allen  Fällen  ihre  Ursache  ist  (Zentralbl. 
d.  Bauverw.  1908,  S.  464  u.  472;  1909,  S.  537,  586,  595  u.  640).  Zur 
Klärung  dieser  Frage  müßte  ein  Vergleich  mit  anderen,  weiter  vom 
Bahnhof  und  den  vorbeifahrenden  Lokomotiven  der  Eisenbahn  ab¬ 
liegenden  Hochbauten  lehrreich  sein.  Anderseits  habe  ich  hier  in 
Antwerpen  nichts  darüber  verlauten  hören,  daß  man  den  qualmenden 
Schloten  der  außerordentlich  zahlreichen  Rhein-,  Schelde-  und  See- 
dampfer,  die  unausgesetzt  am  Fuße  der  mit  Mechelner  Spitzen  ver¬ 
glichenen  Kathedrale  anlegen  und  vorüberfahren,  oder  den  den 
halben  Winter  hier  herrschenden  Nebeln  die  Schuld  einer  außer¬ 
gewöhnlichen  Verwitterung  beigemessen  hat.  Dombaumeister  Hertel 
hegt  die  Hoffnung,  daß  eine  sachgemäße  Baupflege  die  Mittel  und 
Wege  finden  wird,  die  Wirkungen  der  tückischen  Großstadtluft  auf¬ 
zuhalten. 

Bei  der  seit  14  Jahren  begonnenen,  etwa  lx/2  Millionen  Franken 


betragenden  zweiten  Wiederherstellung  des  Löwener  Stadthauses1)  hat 
die  Frage  der  Verwitterung  dieses  hervorragenden  Bauwerks  sowie 
die  Wahl  und  Beschaffenheit  der  verwandten  Steine  gleichfalls  eine 
erhebliche  Rolle  gespielt.  Baudirektor  Frische  in  Löwen,  der  zu¬ 
gleich  Leiter  der  Bildhauer-  und  Kunstakademie  und  über  30  Jahre 
Vorsteher  des  dortigen  Hochbauwesens,  außerdem  der  Wiederher¬ 
steller  des  Stadthauses  wie  der  großen  Löwener  Peterskirche  ist,  hat 
sich  viele  Jahre  vor  Beginn  der  Wiederherstellungen  sehr  eingehend 
mit  der  Untersuchung  von  Verwitterungserscheinungen  beschäftigt 
und  das  Ergebnis  in  einem  besonderen  Bericht  niedergelegt.  Seine 
auf  meine  Veranlassung  noch  erweiterteu,  neuerlichen  Mitteilungen 
hierüber  enthalten  nichts  besonders  Überraschendes  und  Neues,  aber 
immerhin  beachtenswerte  Fingerzeige  und  Erfahrungen,  die  zum  Teil 
wohl  nicht  bekannt  sind,  zum  Teil  nicht  immer  genügend  gewürdigt 


x)  Die  Zeitschrift  für  Bauwesen  wird  im  Juli -Heft  hierüber  einen 
Aufsatz  bringen. 


'S/s 


Abb.  10.  Marienmünster. 


Abb.  11.  Marienmünster. 
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Abb.  12. 


Schloß  Ohsen  a.  W.  aob.  iö.  Umgang  zum  ivioster  ivorvey. 

Zur  landschaftlichen  und  baulichen  Eigenart  der  Wesergegend. 


werden  und  daher  besonders  hervorgehoben  zu  werden  verdienen. 
Frische  schreibt,  in  deutsch  übertragen,  etwa  folgendermaßen:  Die 
zersetzende  Wirkung  der  Atmosphärilien  auf  die  Steine  ist  allemal  eine 
chemische  und  mechanische.  Sie  äußert  sich  hier  als  eine  Zer¬ 
setzung  einzelner  Moleküle,  dort  als  eine  allgemeine  Verstaubung.  Bei 
gewissen  Kalksteinen,  die  Kieseladern  umschließen,  widerstehen  diese 
allen  Angriffen,  während  die  Kalkteile  verwittern.  Prüft  man  aufmerk¬ 
sam  die  alten,  von  der  Zeit  benagten  Bauwerke,  so  wird  man  immer 
erkennen,  wie  einige  Teile  stark  verwittert  sind,  während  sich  andere 
genügend  gut  gehalten  haben.  Die  chemische  Analyse  dieser 
Bausteine  zeigt  meist,  daß  die  nicht  oder  sehr  wenig  verwitterten 
Werkstücke  sehr  reich  an  Kieselerde  sind,  während  die  stark  ver¬ 
witterten  nur  wenig  Spuren  davon  enthalten  Hieraus  ergibt  sich, 
daß  die  Verwitterung  ebenso  oft  durch  die  Mängel  der  chemischen 
Zusammensetzung  der  Steine,  insbesondere  durch  den  Mangel  an 
Kieselerde,  als  durch  die  chemische  Einwirkung  der  atmosphärischen 
Luft  verschuldet  wird,  die  wie  in  Köln  durch  die  Rauchschlote  ver¬ 
unreinigt  wird.  Die  gleiche  Erfahrung  hat  man  übrigens  auch  ander¬ 
wärts,  z.  B.  am  Hauptbauwerk  Londons,  dem  Westminster-Palast, 
gemacht,  der,  kaum  beendet,  bereits  1866  zu  verwittern  anfing.  Der 
Geologe  Delesse  sagt  in  seinem  Bericht  über  den  dort  verwandten 
Baustein:  „Der  dolomitische,  magnesiahaltige  Kalkstein  von  Boisover 
ist,  obwohl  er  allgemein  als  dicht  und  kristallinisch  gilt,  von 
ungleicher  Beschaffenheit,  in  gewissen  Stücken  weich,  porig  und 
bröcklig.  Dazu  wird  er  sehr  empfindlich  durch  die  Londoner 
Atmosphäre  angegriffen,  die  eine  erhebliche  Menge  Schwefel- 
Ammoniak  infolge  der  Kohlenverbrennung  enthält.  Das  Schwefel- 
Ammoniak  bildet  den  Magnesia-Kalk  des  Steines  in  kohlensaures 
Ammoniak,  das  sich  verflüchtigt,  und  in  Schwefel-Magnesia-Kalk  um, 
welche  Salze  sich  an  dem  Stein  ziun  Teil  als  sichtbare  Ausblühungen 
kondensieren  und  den  Stein  zersetzen.“  Hier  sind  also  nach  Delesse 
der  Magnesiagehalt  der  Steine  und  das  Schwefel- Ammoniak  der 
Luft  die  zerstörenden  Elemente.  Bei  porigen  Stücken  spielt  sich  der 
Vorgang  auch  im  Inneren  ab  und  die  Verwitterung  geht  um  so 
schneller  vor  sich.  Bisher  hat  sich  dort  jeder  Erhaltungsversuch 
als  ohnmächtig  und  als  wirksamstes  Mittel  die  Auswahl  eines  guten 
Steines  erwiesen,  worauf  nicht  genug  Sorgfalt  und  Scharfsinn  ver¬ 
wandt  werden  kann.  Nach  meiner  Meinung  müssen  Kalksteine 
von  dichtem  gleichförmigem  Korn  den  Sandsteinen  vor¬ 
gezogen  werden.  Letztere  sind,  abgesehen  von  ihrer  chemischen 
Zusammensetzung,  bei  welcher  das  Bindemittel,  ob  tonig,  kalkig  oder 
kieselig,  von  großer  Bedeutung  ist,  zu  hart  imd  zerbrechlich  für  die 
so  feinen  und  empfindlichen  Konstruktionen  des  Mittelalters.  Nach 
meinen  Forschungen  übt  der  Rauch  nicht  die  gleiche  zerstörende 
Wirkung  auf  die  Kalksteine  aus.  Die  Peterskirche  in  Löwen,  aus 
dem  15.  Jahrhundert,  ist,  wie  auch  das  Stadthaus,  ganz  aus  Kalk¬ 
steinen  erbaut.  Der  Rauch  der  zahlreichen  Schornsteine  der  Privat¬ 
häuser,  die  schon  seit  Ende  des  15.  Jahrhunderts  unmittelbar  an  die 
Kirche  angelehnt  sind,  hat  trotz  der  nur  2  bis  4  m  betragenden 
Entfernung  nicht  vermocht,  eine  Verwitterung  hervorzurufen,  selbst 
nicht  an  den  feinsten  Teilen,  die  mit  ihrer  alten  Struktur  in  bestem 
Zustand  auf  uns  gekommen  sind.  Der  Bericht  des  Dombaumeisters 
Hertel  gibt  hierfür  auch  selbst  eine  gewisse  Bestätigung,  indem 
er  seinen  „ungenannten  dritten  Stein,  der  sich  seit  1845  bisher 
tadellos  bewährt  hat“,  als  einen  ziemlich  dichten  Kalkstein 
bezeichnet. 


Mit  Rücksicht  auf  die  mechanische  Verwitterung  ist  vor  allem 
die  Wahl  eines  nicht  eisklüftigen  Steines  erforderlich  und  mit  größter 
Vorsicht  darüber  zu  wachen,  daß  die  Steine  ihr  Bruch wasser 
verloren  haben.  Einige  Steine,  die  eisklüftig  aus  dem  Bruch 
kommen,  sind  es  nicht  mehr,  sobald  sie,  einige  Zeit  der  Luft  aus¬ 
gesetzt,  ihr  Brackwasser  verloren  haben,  und  selbst  dann  nicht,  wenn 
sie  nach  Verdunstung  des  Bruchwassers  für  Tagewasser  sehr  auf¬ 
nahmefähig  sind.  Diese  Verschiedenheit  zeigt  sich  ebenso  bei  Steinen, 
die  im  Winter  wie  im  Sommer  gebrochen  sind.  Es  kommt  öfter 
vor.  daß  ausgezeichnete  Steine  bei  großer  Kälte  spalten  und  platzen, 
und  ein  großer  Teil  der  Kalksteine  hat  diesen  Mangel,  wenn  sie 
kurz  vor  oder  während  des  Winters  aus  dem  Bruch  genommen 
werden,  während  sie  die  größte  Kälte  aushalten,  wenn  sie  bei  guter 
Jahreszeit  gebrochen  werden  und  Zeit  hatten,  ihr  Bruchwasser 
zu  verlieren.  Diese  Tatsache  des  Verschwindens  der  Eisklüftigkeit 
durch  Verdunstung  des  Bruchwassers  erklärt  sich  leicht,  wenn  man 


Abb.  14.  Kirche  in  Schwalenberg  (KreisMIöxter). 


Nr.  7. 


Die  Denkmalpflege. 


53 


Abb.  15.  Burg  Blomberg  i.  L. 


Abb.  16.  Kilianskirche  in  Lügde  i.  W. 
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weiß,  daß  dieses  in  gelöstem  Zustand  verschiedene  Körper,  wie 
kohlensauren  Kalk,  Kieselerde  u.  a.,  enthält,  welche  bei  der  Ver¬ 
dunstung  die  Hohlräume  zwischen  den  Molekülen  ausfüllen.  Der 
Stein  kann  dann  später  nicht  mehr  wie  vorher  von  Außenwasser 
durchdrungen  werden  und  verhält  sich  somit  anders  unter  der  Frost¬ 
wirkung.  Dieselbe  Theorie  erklärt  die  auffallende  bekannte  Tatsache 
der  späteren  Erhärtung  anfangs  sehr  weicher  Steine,  von  welchen 
gewisse  Sandsteine  nach  Verlauf  einiger  Jahre  fast  unangreifbar  für 
Werkzeuge  werden.  Dies  ist  das  einfache  Ergebnis  des  Übergangs 
der  im  Stein  befindlichen  gelösten  Stoffe  in  festen  Zustand,  das  Er¬ 
gebnis  der  sich  bildenden  Adhäsion  und  Kohäsion  der  Moleküle. 

Noch  auf  einen  anderen  Umstand  ist  hinzuweisen.  Louis 
Guicciardini  (1567)  sagt  in  seiner  Besprechung  des  beim  Löwener 
Stadthausbau  (1448  bis  1459)  verwandten  Steines  aus  Avesnes:  „Un¬ 
glücklicherweise  hat  dieser  leicht  zu  bearbeitende  Stein  den  Mangel, 
porig  zu  sein  und  abzublättern,  wenn  er  mit  Wasser  gesättigt  friert, 
und  er  erhärtet  nicht  an  der  Luft  wie  andere  Steine.  Aus  diesem 
Grund  hatte  man  die  Gewohnheit,  ihn  mit  Öl  zu  streichen.“  Diese 
Praxis  wurde  geübt  bis  zur  ersten  Wiederherstellung  1829,  und  man 
darf  annehmen,  daß  die  Bildwerke  und  fein  ausgearbeiteten  Ornamente 
des  15.  Jahrhunderts  sich  nur  infolge  dieser  Vorsichtsmaßregel 
derart  bis  auf  unsere  Zeit  gehalten  haben,  daß  sie  noch  als  Modelle 
bei  der  jetzigen  zweiten  Wiederherstellung  dienen  konnten.  Die 
Alten  waren  sehr  scharfsichtige  Beobachter  und  die  Tatsache  des 
Ölens  und  Bemalens,  wenigstens  der  Bildwerke  unseres  Stadthauses, 
bildete  keine  Ausnahme,  wie  dies  auch  durch  Viollet-le-Duc  bestätigt 
wird,  der  darauf  hinweist,  daß  alle  Monumentalgebäude  Indiens, 
Kleinasiens,  Ägyptens  und  Griechenlands,  insbesondere  die  Archi¬ 
tekturen  der  Dorier  und  Attikas,  bemalt  waren.3)  „Die  Künstler  des 
Mittelalters  hatten  niemals  die  Absicht,  die  Fassade  der  Notre-Dame- 


2)  Vergl.  hierzu  auch  die  Mitteilung  in  der  Denkmalpflege  Nr.  11, 
Jahrg.  1909  von  Gerhardt  über  das  Tränken  der  römischen  Bildwerke 
usw.  mit  punischem  Wachs  nach  Vitruv;  desgl.  den  Aufsatz  in  der 
Denkmalpflege  Nr.  8,  13  und  14,  Jahrg.  1909  von  Hermann  Phleps 
über  Außenbemalungen. 


Kirche  in  Paris  von  50  m  Breite  und  70  m  Höhe  ganz  mit  Farbe  zu 
bedecken,  aber  sie  behielten  sich  einen  Teil  und  insbesondere  die 
feinen  Architekturen  für  die  Bemalung  vor.“ 

Es  ist  kein  Zweifel,  daß  auch  diese,  zum  Teil  kostbaren  Be¬ 
malungen,  von  deren  herrlicher  Wirkung,  beispielsweise  gerade  an 
der  Notre-Dame-Kirche,  man  sich  nach  Viollets  ausführlicher  Be¬ 
schreibung  ein  klares  Bild  machen  kann,  bei  der  Erhaltung  der  alten 
Baudenkmäler  mitgewirkt  haben.  Ja,  es  ist  durch  Beispiele  erwiesen, 
daß  selbst  ein  bloßes  Tünchen  mit  Kalkmilch  zur  Erhaltung  der 
Werksteine  beiträgt.3) 

Der  im  Mittelalter  fast  ausschließlich  für  den  Kölner  Dom  ver¬ 
wandte  Trachyt  steht  unstreitig  an  erster  Stelle  der  deutschen  Bau¬ 
steine.  Der  Mangel  seiner,  gegenüber  anderen  Trias-Sandsteinen,  er¬ 
heblich  geringeren  Festigkeit  wird  ausgeglichen  durch  seineUnveränder- 
lichkeit,  Leichtigkeit  und  mühelose  Bearbeitung.  Wenn  es  auffallend 
erscheint,  daß  nach  den  Abbildungen  im  Jahrg.  1908  des  Zentralbl.  d. 
Bauverw.  (S.  464  u.  f.)  Kapitelle,  Krabben  und  Kreuzblumen  noch  in 
ziemlicher  Schärfe  und  Vollständigkeit  vorhanden  sind,  während  gröber 
bearbeitete  Profile  und  Maßwerke  schon  bis  zur  Unkenntlichkeit  zer¬ 
fallen  sind,  so  treten  zwei  Fragen  auf:  Erstens,  sind  diese  Ornamente 
und  Bildwerke  nicht  ebenso  wie  in  Löwen  mit  einem  Öl-  oder 
Wachsüberzug  versehen  worden?  Zweitens,  sind  die  Materialien 
alle  von  derselben  Art  und  Güte  gewesen?  Die  Bauten  des  Mittel¬ 
alters  weichen  hiervon  allgemein  ab.  Abgesehen  davon,  daß  die 
Steine  selbst  aus  ein  und  demselben  Bruch  oft  sehr  verschieden 
sind,  benutzte  man  zu  einem  Bau  oft  mehrere  Brüche  derselben 
Steingattung  und  wählte  die  Steine  sehr  wirtschaftlich  aus.  Man 
nahm  zu  glatten  Flächen  nicht  Steine,  die  nach  ihrer  Güte  zu  Säulen, 
Pfosten  oder  Gesimsen  geeignet  waren.  Viollet  weist  auf  Grund 
seiner  Beobachtungen  an  mittelalterlichen  Bauten  nach,  daß  man 
zu  ihrer  Herstellung  eine  beträchtliche  Zahl  von  Steinbrüchen  be¬ 
nutzte,  die  später  aufgegeben  sind.  So  erklären  sich  die  verschieden¬ 
artigen  Verwitterungen  an  oft  nebeneinanderliegenden,  gleichartigen 
Steinen.  An  anderen  Bauten  verwandte  man  Steine  verschiedener 
Gattungen  mit  infolgedessen  verschiedenartigen  Verwitterungs¬ 
erscheinungen.  Die  Fassadenflächen  der  Pariser  Kathedrale  sind 
durchweg  aus  sehr  hartem  Gestein,  die  Bild¬ 
werke  aus  weichem,  feinkörnigem  Liaskalkstein 
erbaut.  Dieselbe  Beobachtung  der  Verwendung 
sehr  verschiedenartiger  Steine  an  einem  Bau 
kann  man  fast  an  allen  belgischen  mittelalter¬ 
lichen  Bauten  machen,  und  es  ist  wahrschein¬ 
lich,  daß  die  deutschen  Baumeister  ebenso 
vorgegangen  sind. 

Wie  bereits  anfangs  erörtert,  tragen  die 
meisten  Steine,  Granite,  Sand-  und  Kalksteine 
mehr  oder  weniger  die  Keime  ihrer  Verwitte¬ 
rung  in  sich,  von  denen  che  Salze,  die  durch 
den  Einfluß  der  Atmosphäre,  der  Säuren,  auch 
aus  stürmischen  Wettern  und  stickstoffhalti¬ 
gem  Boden  sowie  der  Feuchtigkeit  sich  im 
Inneren  Avie  im  Äußeren  der  Steine  von  selbst 
entwickeln,  die  schlimmsten  sind,  da  sie  kristalli- 


3)  Vergl.  hierzu  Denkmalpflege  1907,  S.  106. 
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sierend  die  Steine  entweder  bei  dem  Wechsel  von  Feuchtigkeit  und 
Trockenheit  verstauben  oder  bei  Frost  und  Tau  abblättern  lassen. 
Darum  haben  die  Alten  ün  Mittelalter,  in  der  Erkenntnis,  daß  auch 
die  dichtesten  Steine  stets  bestrebt  sind,  eine  gewisse  Menge  Wasser 
in  sich  aufzunehmen,  die  Steine  geölt,  sie  haben  zur  besseren  Aus¬ 
trocknung  unter  ihrem  Auflager  zum  Teil  offene  Fugen  gelassen 
oder  diese  später  zur  Bewahrung  vor  Feuchtigkeit  mit  einem  Ölkitt 
ausgefüllt.  Dabei  ist  ihre  Technik  und  Sorgfalt  hinsichtlich  der 
peinlichsten  Ableitung  aller  Feuchtigkeit  beim  Faltenwurf  der  Figuren, 
bei  der  Ausbildung  des  Ornaments  und  Herstellung  aller  Gliederungen, 
abgesehen  von  dem  so  überaus  wichtigen  Fugenschnitt,  von  den 
späteren  Baumeistern  niemals  erreicht  worden.  Vielleicht  hat  auch 
der  stolze  Trachyt  am  Kölner  Dom  nur  unter  solchen  Mitteln  sieben 
Jahrhunderte  überdauern  können. 

Der  Dolomitgehalt  der  Keupersandsteine  (Schlaitdorf),  der 
allgemein  aus  dem  nicht  sehr  günstigen  kohlensauren  Kglk  gebildet 
wird,  löst  sich  ziemlich  langsam  in  Säuren  auf,  während  der  kohlen¬ 
saure  Kalk,  mit  kohlensaurer  Magnesia  gemischt,  wie  bei  den  Steinen 
des  Westminster- Palastes  unter  Einwirkung  der  Säuren  auf  braust 
und  der  Stein  schnell  verwittert.  Aus  dem  französischen  Jura- 
Kalkstein  aus  Caen  sind  scheinbar  viele  Kirchenbauten  des  Landes 
in  romanischer  Zeit  gebaut.  Er  liefert  sehr  brauchbare  Bausteine, 
aber  das  Material  gewisser  Brüche  enthält  große  Mengen  kleiner 
Kieselnieren,  die  unter  dem  Einfluß  starker  atmosphärischer  Wechsel 
einer  mechanischen  Bewegung  unterliegen  und  dadurch  den  Stein 


zerstören.  Es  ist  daher  insbesondere  bei  Verwendung  dieses  Steines 
zu  Bildhauerarbeiten  größte  Vorsicht  geboten.  Der  Kalkstein  von 
S avouiere s  ist  zu  gewöhnlichen  Arbeiten  sehr  wohl  geeignet.  Er 
enthält  aber  in  schädlicher  Vreise  vielfach  Mengen  kleiner  Muscheln, 
welche  die  für  feinere  Bildhauerarbeiten  erforderliche  Regelmäßigkeit 
des  Gefüges  stören  und  dadurch  gleichzeitig  zur  Verwitterung  Anlaß 
geben.  Nachdem  man  bei  den  Löwener  Standbildern  von  1840  bis  1875 
mit  dem  französischen  Rochefort-Sandstein  schlechte  Erfahrungen 
gemacht  hat,  werden  diese  jetzt  aus  dem  zum  größten  Teil  für  die 
Wiederherstellung  des  Baues  verwendeten  Reffroy-Kalkstein  ge¬ 
fertigt. 

So  ergibt  sich,  daß  die'  Zahl  der  wirklich  guten  Gesteinsarten 
außerordentlich  gering  und  es  sehr  schwierig  ist,  zu  dem  für  unser 
veränderliches  Klima,  sowohl  in  Deutschland  wie  in  Belgien,  entgegen 
der  französischen  Art,  ohnedies  zu  fein  und  zu  scharf  ausgearbeiteten 
gotischen  Bildhauerarbeiten  eineu  Stein  zu  finden,  der,  genügend 
widerstandsfähig  gegen  die  Einwirkung  von  Säuren  und  löslichen 
Salzen,  keine  Veranlassung  zur  Verwitterung  gibt.  Möge  man  den 
sich  hiernach  ergebenden  Hauptgesichtspunkten  der  Frischeschen 
Auslassungen:  1.  Chemische  Zusammensetzung  (gute  Wirkung  der 
Kieselerde,  schlechte  Wirkung  des  Magnesiakalks  usw.);  2.  Verdunstung 
des  Bruchwassers;  3.  Vorzüge  des  Kalksteins  gegen  den  Sandstein; 
4.  Gewohnheit  des.Ölens,  Wachsens  und  Bemalens  der  Steine  bei 
den  Alten,  einige  Beachtung  schenken.  Man  wird  dadurch  unzweifel¬ 
haft  zur  Verminderung  der  Verwitterungen  mit  beitragen. 


Vermischtes 


Das  Programm  des  elften  Tages  für  Denkmalpflege  in  Danzig 

(S.  39  d.  Bl.)  ist  jetzt  versandt  worden.  Danach  ist  am  Mittwoch  den 
28.  September  ein  Begrüßungsabend  um  8  Uhr  im  Artushof  vorgesehen. 
Die  erste  Sitzung  findet  am  29.  September  im  Danziger  Hof  um  9  Uhr 
statt.  Der  Herr  Vorsitzende,  Geheimer  Hofrat  v.  Oechelhäuser- 
Karlsruhe,  erstattet  den  Jahresbericht.  Regierungsrat  Blunck- Berlin 
spricht  über  „Hochschulunterricht  und  Denkmalpflege“,  Professor 
Dr.  Dragend  orff-Frankfurt  a.  M.  über  „Methodik  der  Ausgrabungen“, 
Dr.  K.  v.  Lange -Tübingen  über  „Wiederherstellung  mittelalterlicher 
Bildwerke“,  Professor  Dr.  Rathgen -Berlin  über  „Versuche  mit  Stein¬ 
erhaltungsmitteln“.  Nach  Schluß  der  Sitzung  gegen  3  Uhr  beginnt 
che  Besichtigung  der  Kunstdenkmäler  der  Stadt.  Abends  l1/^  Uhr 
hält  Stadtbauinspektor  Dähne  einen  Lichtbildervortrag  über  „Danzig 
und  seine  Bauten“.  Aus  der  Tagesordnung  am  Freitag  den  30.  September 
sind  hervorzuheben  die  Vorträge  von  Generalkonservator  Dr.  Hager- 
München:  „Einfluß  der  Vegetation  auf  che  Baudenkmäler“,  von  Konser¬ 
vator  Professor  Dr.  Gradmann -Stuttgart  und  Landesbaurat  Professor 
Goecke-Berlin:  „Denkmalschutz  und  gärtnerische  Anlagen“,  von 
Regierungs-  und  Baurat  Tornow-Metz:  „Nachtrag  zu  den  Dresdener 
Thesen  über  die  Restaurierung  von  Baudenkmälern“,  von  Geheimen 
Baurat  Professor  Walbe- Darmstadt:  „Die  Mitwirkung  der  Geistlich¬ 
keit  bei  der  Denkmalpflege“.  Am  Nachmittag  wird  Kloster  und 
Schloß  in  Oliva  besichtigt  und  am  Abend  wird  mit  dem  Festessen 
che  eigentliche  Tagung  geschlossen.  Am  Sonnabend  den  1.  Oktober 
und  Sonntag  den  2.  Oktober  werden  die  Kunstdenkmäler  der  Stadt 
unter  sachkundiger  Führung  weiter  besichtigt.  Ausflüge  finden  nach 
der  Marienburg  am  1.  Oktober  und  nach  Zoppot  und  Heia  sowie 
nach  Elbing  und  Frauenburg  am  2.  Oktober  statt.  Eine  baugeschicht- 
liche  Ausstellung  sowie  eine  Ausstellung  von  Danziger  Edelmetall¬ 
arbeiten  wird  während  der  Tagung  im  Danziger  Hof  veranstaltet 
werden.  Die  Teilnahme  an  der  Tagung  ist  eine  freie.  Von  jedem 
Teilnehmer  wird  zu  den  Kosten  ein  Beitrag  von  5  Mark  er¬ 
hoben,  wofür  der  gedruckte  Bericht  über  die  Verhau dlungen  über¬ 
sandt  wird. 

Zur  Geschichte  des  Viergespanns  auf  dem  Brandenburger  Tore 
in  Berlin  hat  Paul  Marmottan  einen  sehr  wertvollen  Beitrag  in 
der  militärwissenschaftlichen  Zeitschrift  „Carnet  de  la  Sabretache“ 
(Paris  März  1909)  veröffentlicht.  Nachdem  Napoleon  I.  am  27.  Oktober 
1806  in  Berlin  eingezogen  war,  befahl  er  sogleich,  das  Viergespann 
nach  Paris  überzuführen.  Im  Mai  1807  trafen  die  Kisten  mit  den 
einzelnen  Teilen  dort  ein,  und  der  Kupferschmied  Caulers  erhielt 
den  Auftrag,  sie  wieder  zusammenzusetzen.  Das  Zerlegen  und  die 
Überführung  war  wenig  sachgemäß  geschehen;  denn  Caulers  stellte 
einen  ausführlichen  Anschlag  auf,  welche  Teile  der  Viktoria,  des 
Wagens  und  der  Rosse  erneuert  oder  ausgebessert  werden  mußten. 
Der  Anschlag  belief  sich  auf  13  887  Franken;  doch  erhöhten  sich 
die  Ausführungskosten  auf  16  492  Franken,  deren  Restbetrag  im 
August  1808  an  Caulers  gezahlt  wurde.  Einen  neuen  Standort  erhielt 
das  Bildwerk  in  Paris  aber  nicht  mehr;  1815  wurde  es  nach  Berlin 
zurückgebracht.  Die  Aktenstücke  sind  an  der  genannten  Stelle  ab¬ 
gedruckt,  namentlich  auch  der  für  die  Denkmalpflege  sehr  bemerkens¬ 
werte  Anschlag. 

Charlottenburg.  J.  Kohte. 


Das  Rathaus  in  Jüterbog,  eines  der  bedeutendsten  Werke  des 
märkischen  Ziegelbaues  vom  Ausgange  des  Mittelalters,  würdigt  in 
kunstgeschichtlicher  Hinsicht  J.  Kohte  im  laufenden  Jahrgange  der 
Zeitschrift  für  Bauwesen,  S.  211  bis  224  und  Bl.  25.  Begonnen  um 
1480  mit  dem  in  den  Markt  vorgeschobenen  Mittelbau,  erhielt  das 
Rathaus  seine  gestreckte  zweigeschossige  Gestalt,  wie  die  Durch¬ 
forschung  der  Archivalien  ergibt,  in  den  Jahren  1493  bis  1507;  als 
Baiüeitender  nennt  sich  1499  Simon  Nennenbind;  1508  wurde  das 
Standbild  des  h.  Mauritius  angebracht.  Der  Ost-  und  der  West¬ 
giebel,  die  beide,  um  die  Unterhaltung  zu  ersparen,  verstümmelt 
worden  waren,  wurden  1904  bis  1905  wiederhergestellt,  an  dem 
reichen  Ostgiebel  nach  Maßgabe  der  fast  vollständig  wiedergefun¬ 
denen  Spuren  auch  die  Bemalung  der  Putzllächen  und  der  Ge¬ 
wände. 

Vernachlässigung  von  Kunstschätzen  in  Naumburg.  Vor  einiger 
Zeit  besuchte  ich  die  Moritzkirche  in  Naumburg  und  wollte 
auch  die  dort  aufgestellten  Überreste  mittelalterlicher  Plastik  in 
Augenschein  nehmen.  Aber  in  welchem  Zustande  befinden  sie  sich! 
Ein  Teil  steht  auf  dem  Dachboden,  ist  also  allgemeiner  Besichtigung 
so  gut  wie  unzugänglich,  und  von  den  übrigen  wünschte  man  fast, 
daß  sie  den  Augen  der  Besucher  entrückt  wären,  als  daß  sie  sich  in 
solchem  Zustande  zeigen  müssen.  Die  Reste  des  Triumphkreuzes 
(vergl.  Bau-  und  Kunstdenkmäler  der  Provinz  Sachsen,  XXIV,  222  u.  f.) 
stehen  in  einem  kümmerlichen  Verschlag,  der  auch  zur  Aufbewahrung 
von  Petroleumlampen  dient.  Er  ist  so  dunkel,  daß  der  Küster  ihn 
mit  einer  Kerze  erhellen  muß,  und  so  eng,  daß  Christus  und  Maria 
an  der  Wand  lehnen,  dem  Christus  die  Arme  abgenommen  werden 
mußten.  Man  kann  sich  denken,  zu  welcher  Wirkung  die  Figuren 
gelangen.  Noch  schändlicher  ist  dem  betenden  Christus  vom  Ölberg 
mitgespielt  worden.  Man  hat  ihn  vor  einiger  Zeit,  um  ihn  zu 
photographieren,  vom  Dachboden  heruntergelassen,  dabei  rissen  die 
Seile,  an  denen  er  hing,  die  Figur  stürzte  zu  Boden,  die  Hände, 
deren  wundervolle  Behandlung  so  viel  für  die  Geschichte  der  mittel¬ 
alterlichen  Plastik  besagt,  wurden  ihr  abgeschlagen  und  liegen  jetzt 
auf  dem  Fußboden  neben  ihr  in  demselben  Raum,  der  auch  ihre 
Leidensgenossen  vom  Triumphkreuz  birgt.  Ebenda  stehen  auch  zwei 
kleine  Madonnen,  für  die  „ein  Herr  aus  Weimar“  vor  einiger  Zeit 
ein  paar  hundert  Mark  geboteu  hat.  Sein  Angebot  wunde  zurück- 
gewiesen;  allein  ist  es  sicher,  daß  ein  höheres  das  gleiche  Schicksal 
haben  wird?  Hoffentlich  bedarf  es  nur  dieses  Hinweises,  damit  die 
mit  der  Kunstpflege  in  der  Provinz  Sachsen  betrauten  Instanzen 
solch  unwürdigen  Zuständen  ein  Ende  machen  und  Denkmäler  von 
unschätzbarem  Werte  vor  dem  langsamen  Untergang  oder  der  Ver¬ 
schleuderung  bewahren.  Ein  großes  Verdienst  würden  sie  sich  auch 
erwerben,  wenn  sie  für  eine  zuverlässige  Veröffentlichung  der  Fresken 
in  der  Ägidien-Curie  sorgen  würden;  jetzt  wreiß  man  von  ihnen 
nur  vom  Hörensagen  und  ist  auf  die  ungenügenden  Darstellungen 
zweier  Ansichtspostkarten  angewiesen,  da  der  Raum  selbst,  für 
Private  wenigstens,  unzugänglich  ist. 

Über  Denkmalpflege  in  dem  alten  wendisch-sächsischen  Kultur¬ 
gebiet  wäre  überhaupt  noch  mancherlei  zu  sagen.  Mit  Vorliebe 
werden,  wie  z.  B.  in  Brandenburg,  zugunsten  neugestifteter  Gias- 
fenster  die  alten  gotischen  Altäre  entfernt  oder  ihrer  Aufsätze  be- 
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raubt.  Und  erst  die  Sitte,  die  Kirchen  mit  Gasöfen  zu  heizen!  Wie 
die  Behälter,  die  Öfen  und  das  Röhrenwerk  sich  ausnehmen,  kann 
jeder  sicli  selbst  ausmalen.  Die  Hitze  steigt  in  die  Höhe,  er¬ 
zeugt  Feuchtigkeit  und  greift  langsam  alles  Metallene  an,  auch  das 
Orgelwerk. 

München.  Dr.  S.  Hellmann. 

Über  <leu  geplanten  Ersatz  der  alten  Mainbrücke  in  Frank¬ 
furt  a.  M.  durch  eine  neue  mit  verminderter  Pfeilerzahl  und  er¬ 
weiterten  Bogenöffnungen  berichtet  der  Bezirkskonservator  Professor 
Luthmer  im  Jahresbericht  der  Bezirkskommission  zur  Erforschung 
und  Erhaltung  der  Denkmäler  innerhalb  des  Regierungsbezirks 
Wiesbaden  für  das  Jahr  1909.  Danach  läßt  sich  die  Erhaltung  der 
alten  Mainbrücke,  deren  Ausbau  in  Stein  im  ersten  Jahrzehnt 
des  15.  Jahrhunderts  abgeschlossen  zu  sein  scheint,  mit  den  wirt¬ 
schaftlichen  und  Verkehrsinteressen  nicht  vereinen.  Die  Prüfung 
des  vom  städtischen  Tiefbauamte  aufgestellten  Entwurfs  für  die 
neue  Brücke  durch  den  ßezirkskonservator  hat  sich  deshalb  arauf 
beschränkt,  ob  dabei  die  konservatorischen  Rücksichten  auf  die 
Erhaltung  des  Stadtbildes  die  unter  allen  Umständen  zu  fordernde 
Beachtung  gefunden  haben.  Diese  Frage  mußte  bejaht  werden  nach¬ 
dem  der  genaue  Vergleich  des  Entwurfs  mit  dem  bestehenden  Zustand 
ergeben  hatte,  daß  mit  der  Verbreiterung  der  Bogenöffuungen  auch 
deren  Höhe  in  wohl  abgewogener  Weise  gesteigert  war,  so  daß  für 


Bücherschau. 

Postkarten  in  Kupferlichtdruck  mit  Abbil¬ 
dungen  alter  kunstgeschichtlicher  und  künstle¬ 
rischer  Werke.  Nach  Aufnahmen  von  Susanne 
Honiann.  19.  bis  22.  Reihe:  Alt-Münclien;  23.  u. 
24.  Reihe:  Alt-Frankfurt;  25.,  26.  u.  27.  Reihe:  Dinkels¬ 
bühl;  28.,  29.  u.  30.  Reihe:  Alt-Köln;  31.  u.  32.  Reihe: 
Nördlingen;  33.  Reihe:  Donauwörth.  Zu  beziehen 
durch  den  Verlag  von  Susanne  Homaun  in  Darm¬ 
stadt,  Bismarckstraße,  oder  durch  die  Buchhand¬ 
lungen.  Die  Lief,  mit  je  12  Aufnahmen  2  Jl. 

Das  verdienstliche  Unternehmen  von  Susanne 
Ilomann  in  Darmstadt  (vgl.  Zentralblatt  der  Bau- 
verwaltung,  Jahrgang  1909,  S.  108  u.  414)  das  nach¬ 
einander  Maulbronn  Wimpfen,  Bamberg,  Trier 
sowie  oberhessische  und  fränkische  Bauernhäuser 
aus  Koburg  behandelte,  ist  wiederum  ein  gutes 
Stück  weiter  gediehen,  dank  dem  Erfolge,  den 
die  mustergültige  Auswahl  der  Bilder  und  ihre 
vorzügliche  Wiedergabe  bei  Künstlern  und  Laien 
erzielt  hat.  Die  oben  bezeichneten  Reihen  liegen 
als  neue  Sammlungen  vor.  Wir  geben  aus  ihnen 
probeweise  die  Abbildungen  1  bis  6  auf  2/3  ver¬ 
kleinert  wieder.  Die  neue  Folge  aus  Frankfurt  ist 
vom  Frankfurter  Verein  für  Heimatschutz  unter¬ 
stützt  worden,  um  neue  Freunde  für  das  immer 
mehr  zusammenschmelzende  Alt-Frankfurt  zu  ge¬ 
winnen.  Ebenso  fand  die  Sammlung  aus  Köln  die 
Unterstützung  des  dortigen  Zweigvereins  des  Rheini¬ 
schen  Vereins  für  Denkmalpflege  und  Heimatschutz 
„in  Anerkennung  eines  Unternehmens,  das  durch 
Veröffentlichung  einer  sorgsam  getroffenen  Auswahl 
künstlerisch  hergestellter  Ansichten  das  Interesse 
für  die  alte  Metropole  des  Rheinlands  zu  fördern 
vermag“.  Nördlingen,  Dinkelsbühl  und  Donauwörth 
liegen  nicht  so  bequem  an  der  Reisestraße  wie 
Frankfurt  und  Köln.  Sie  sind  deshalb  aber  um  so 
vollständiger  erhalten.  Die  vorliegenden  Postkarten¬ 
bilder  halten  die  schönsten  Bilder  aus  diesen  ver¬ 
träumten  malerischen  Städten  fest  und  sind  ge¬ 
eignet,  ihre  Anziehungskraft  zu  erhöhen  und  ihren 
Freundeskreis  zu  erweitern. 

Die  Kunstdenkmäler  des  Groflherzogtums  Badeu. 

Beschreibende  Statistik,  herausgegeben  im  Aufträge  des 
Großherzoglichen  Ministeriums  der  Justiz,  des  Kultus 
und  Unterrichts  unter  Mitwirkung  von  Dr.  A.v.  Oechel- 
häuser,  Dr.  J.  Sauer  und  Dr.  E.  Wagner.  — 


das  Gesamtbild  das  jetzige  Verhältnis  von  Massen  und  Öffnungen  in 
denkbar  geringstem  Maße  geändert  wurde  und  auch  in  der  oberen 
Linienführung  der  Brüstung  sich  dem  bisherigen  für  das  Stadtbild 
besonders  in  Betracht  kommenden  fast  genau  anschloß. 

Die  von  der  Stadtverwaltung-  geplante  Nordsüdstraße  und  die 
Untertunnelung  des  Burgberges  in  Nürnberg  wird  jetzt  wieder  in 
den  Nürnberger  Tageszeitungen  verhandelt.  Die  neue  Verkehrsstraße 
soll  von  der  Lorenzkirche  ausgehen,  die  Altstadt  durchschneiden  und 
nach  einer  Untertunuelung  des  Burgberges  jenseit  desselben  aus¬ 
münden.  Zunächst  beabsichtigte  man,  zu  diesem  Zweck  eine  Preis¬ 
bewerbung  unter  den  deutschen  Architekten  auszuschreiben.  Später 
verlautete,  daß  das  Stadtbauamt  einen  Vorentwurf  ausarbeiten  werde. 
Inzwischen  scheinen  sich  doch  Bedenken  geltend  gemacht  zu  haben. 
Im  ersten  Jahrgang  der  „Denkmalpflege“  1899,  S.  6  ist  der  beab¬ 
sichtigte  Plan  eines  Nordsüdstraßendurchbruchs  an  der  Hand  eines 
Stadtplanes  erörtert  worden.  Wenn  die  Stadt  inzwischen  Vorsorge 
getroffen  hat,  die  Durchführung  eines  solchen  Plaues  wirtschaftlich 
leichter  zu  ermöglichen,  so  entspricht  dies  der  weisen  und  verdienst¬ 
vollen  Stadtvertretung.  Doch  dürften  Zweifel  darüber  bestehen, 
ob  die  letztere  auch  in  bezug  auf  die  Erhaltung  ihres  Stadtbildes 
richtig  beraten  ist.  Unseres  Erachtens  müßten  über  den  Plan  künst¬ 
lerische  Sachverständige  und  nicht  zuletzt  die  zuständigen  Ober¬ 
behörden  gehört  werden.  Eine  so  einschneidende  Veränderung  Alt- 
Nürnbergs  ist  nicht  nur  eine  Angelegenheit  der 
Stadt,  sondern  der  kunstsinnigen  Kreise  ganz  Deutsch¬ 
lands.  Sie  ist  nicht  denkbar,  ohne  daß  sich  die 
Öffentlichkeit  mit  ihr  beschäftigt.  Es  wäre  daher 
erwünscht  und  nur  zum  Besten  der  Stadt,  den  Vor¬ 
entwurf  mit  einer  eingehenden  Denkschrift  zu  ver¬ 
öffentlichen  bevor  weitere  Schritte  zur  Verwirk¬ 
lichung  des  Planes  geschehen. 


Abb.  1.  Dinkelsbühl.  Stadtmühle. 


Abb.  3.  Nördlingen. 
Am  Schaff  lesmarkt. 


Abb.  2.  Dinkelsbühl.  Unteres  Kornhaus. 


Abb.  4.  Köln.  Priesterseminar 
in  der  Marzellenstraße. 
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Abb.  5.  Frankfurt  a.  M.  Ecke  Große  Rittergasse 
und  Frankensteiner  Straße. 


Abb.  6.  Donauwörth.  An  der  kl.  Wümiz  mit  Färbertörl 
und  Riedertor. 


Postkarten  mit  Abbildungen  alter  kunstgeschichtlicher  und  künstlerischer  Werke. 

Nach  Aufnahmen  von  Susanne  Homann  in  Darmstadt. 


8.  Band.  Kreis  Heidelberg.  Erste  Abteilung:  Die  Kunstdenkmäler 
der  Amtsbezirke  Sinsheim,  Eppingen  uud  Wiesloch.  Bearbeitet  von 
Adolf  v.  Oechelhäuser.  Tübingen  1909.  J.  C.  B.  Mohr  (Paul  Sie¬ 
beck).  H  u.  254  S.  in  S°  mit  131  Abb.,  21  Lichtdrucktafeln  und 
1  Karte.  Geh.  7  JtL,  geb.  12  Jl. 

Die  Bearbeitung  der  wegen  ihrer  Fruchtbarkeit  und  Anmut 
schon  sehr  früh  besiedelten  Landschaft  des  alten  Elsenz-,  Kraich- 
und  Lobdengaues  lag  in  den  bewährten  Händen  Geheimrats 
Dr.  v.  Oechelhäuser,  dem  wir  bereits  schon  mehrere  der  früheren 
Bände  zu  verdanken  haben.  Die  Angaben  über  vorgeschichtliche 
und  römische  Altertümer  stammen,  wie  bisher,  von  Geheimrat 
Dr.  E.  Wagner,  für  dessen  Sonderforschungen  gerade  diese  Gegend 
eine  reiche  Ausbeute  bot.  Entsprechend  den  jüngeren  Bänden  des 
badischen  Denkmälerwerkes  bemerken  wir  auch  bei  vorliegendem 
Bande  eine  erfreuliche  Vermehrung  der  Abbildungen  hinsichtlich  der 
Wiedergabe  sowohl  von  Lichtbildern  als  Zeichnungen,  die  sehr  wesent¬ 
lich  die  Ausführungen  des  Textes  unterstützen  und  zur  Hebung  des  Ver¬ 
ständnisses  beitragen.  Bemerkt  man  doch  bereits,  daß  sich  in  Stadt 
und  Land  eine  größere  Wertschätzung  des  Alten  und  ein  Beachten 
der  Kunstdenkmäler  größerer  und  kleinerer  Art  zeigen  und  daß  es 
auch  möglich  ist,  gerade  durch  die  Anführung  oder  gar  Abbildung 
eines  Besitztums  im  staatlichen  Denkmälerwerk  das  Interesse  und  den 
Stolz  der  bisher  dagegen  gleichgültigen  Eigentümer  zu  erwecken.  Daß 
auch  die  Ortsgeschichte,  etwaige  Duellen  hierfür  und  ältere  Ortsnamen 
der  kunstgeschichtlichen  Behandlung  jeden  Ortes  vorangeführt  werden, 
steht  meist  im  engen  Zusammenhang  mit  den  zu  besprechenden 
Denkmälern  und  verallgemeinert  noch  den  Wert  des  Werkes.  Ähn¬ 
lich  wie  in  den  einschlägigen  \  eröffentlichungen  anderer  Bundes¬ 
staaten  gelangen  auch  nicht  mehr  vorhandene  Baulichkeiten  zur 
Besprechung,  wodurch  das  Bild  einer  Gegend  oder  eines  Ortes  noch 
vervollständigt  wird.  Der  uns  im  neuen  Bande  gebotene  Stoff  er¬ 
streckt  sich  der  Wichtigkeit  nach  hauptsächlich  auf  die  Wohnsitze 
der  in  den  genannten  Gauen  altansässigen  Adelsgeschlechter  der 
Heimstatt,  Gemmingen,  Göler  und  Venningen.  Ich  verweise  dabei 
vor  allem  auf  die  Darstellungen  der  Burgen  Steinsberg,  Neidenstein 
und  Ravensburg,  von  denen  besonders  die  letztere  bezüglich  ihrer 
Kunstformen  und  ihrer  V  ehrbauten  (vgl.  die  Schießscharten)  zahl¬ 
reiche  wertvolle  Einzelheiten  bietet.  Neben  diesen  Profanbauten 
verdienen  die  Sinsheimer,  Eppinger  und  Neckarbischoftheimer  Kirchen 
und  die  Ruine  der  Ottilienkapelle  bei  Eppingen  ebenfalls  einen  Ilin- 
Aveis.  Verschiedene  alte  Fach  werkbauten  verzeichnen  die  Kunst¬ 
leistungen  des  alten  Kraichgaues  auch  in  dieser  BauAveise.  Gute 
Studienmittel  geben  uns  die  aufgeführten  und  abgebildeten  Grab¬ 
denkmäler  in  Neidenstein,  Gemmingen,  Sulzfeld  und  in  der  Gräfl. 
Helmstattschen  Totenkirche  in  Neckarbischofsheim.  Für  die  Wappen- 
kunde  und  ihre  Stile  linden  wir  A'iele  hübsche  Beispiele.  Der  An¬ 
führung  Avert  sind  ferner  einige  Reste  alter  Wandmalereien  profaner  in 
Neidenstein  und  Ravensburg  soAvie  kirchlicher  Kunst  in  der  Eppinger 
Stadtkirche.  Die  Verzeichnung  der  Steiumetzzeichen,  auf  deren  Be¬ 
deutung  für  vergleichende  Baugeschichte  der  Verfasser  schon  vor 
vielen  Jahren  hinAvies,  geschah  eingehend,  so  daß  bei  entsprechender 
Fortsetzung  der  Mitteilung  das  erstrebensAverte  Ergebnis  der  Kienmi¬ 
schen  Arbeit  über  württembergische  Baumeister  und  Bildhauer  auch 
in  Baden  erreicht  werden  könnte.  L. 

Schau-ins-Land.  Zeitschrift  des  BreisgauvereinS  Schau -ins -Land 
in  Freiburg  i.  Br.  In  4°.  1909.  36.  Jahrlauf.  1.  Halbband.  53  S  mit 
zahlreichen  Abb.,  2  Taf.  und  dem  Vereiusbericht,  2.  Halbband.  52  S. 
mit  zahlreichen  Abb.,  Mitgliederverzeichnis,  Titel  u.  Inhalt.  Preis  fin¬ 
den  Halbband  bei  Bezug  durch  den  Verein  3  Jl,  im  Buclihaudel  ijl. 


Der  Breisgauverein  „Schau-ins-Land“  in  Freiburg  i.  Br.  hat  Ende 
vorigen  Jahres  das  zAveite  Heft  seiner  „illustrierten  geschichtlichen“ 
Zeitschrift  herausgegeben  und  damit  den  36.  Jahrlauf  seiner  regel¬ 
mäßigen,  von  Staat  und  Stadt  unterstützten  Veröffentlichungen  ab¬ 
geschlossen.  Der  sehr  rührige  Verein  verfolgt  schon  seit  dem 
Jahre  1873  insbesondere  für  die  südliche  Hälfte  Badens  das  ideale 
Ziel,  durch  Vorträge,  Ausflüge  und  allgemeinverständliche  Abhand¬ 
lungen  Aveitere  Kreise  für  Kunst  und  Geschichte  der  engeren  Heimat 
anzuregen.  Neben  geschichtlichen  Ortsbeschreibungen,  Einzeldar¬ 
stellungen  historischer  Begebenheiten  und  Persönlichkeiten,  kunst- 
uud  baugeschichtlichen  Mitteilungen  gehören  zu  dem  abAvechslungs- 
reichen  Stoff  der  meist  reich  mit  Abbildungen  ausgestatteten  Aufsätze 
auch  Gebiete  A\ie  Wappen-  und  Münzkunde,  Volkskunst,  Volkssagen 
und  -Märchen.  Die  große  Zahl  (etAva  700)  der  allen  Ständen  an¬ 
gehörenden  Mitglieder  zeigt  zur  Genüge,  AArelche  Verbreitung  der 
Verein  dank  seiner  auch  Aveit  über  die  Grenzen  seines  Heimatlandes 
hinaus  anerkannten  Leistungen  und  seines  Wahlspruches  gefunden 
hat,  den  ein  Mitglied  kurz  in  folgender  poetischer  Form  ausdrückt: 


„Der  Schau-ins-Land 
Halt  hoch  im  Blau 
Herauf  zu  mir! 

In  Nah  und  Weit 


bin  ich  genannt, 
die  Heimatschau, 
ich  zeige  Dir 

die  ganze  Heimatherrlichkeit.“ 


„Der  Schau-ins-Land 
Beim  Münster  grad 
Wer  kumt  herein, 
Behütet  dort, 


bin  ich  genannt, 
mein  Stuben  stat. 
dem  zeig’  ich,  fein 
der  Heimat  alten,  gold’nen  Hort.“ 
(Larney.) 


Die  Schriftleitung  liegt  in  den  Händen  des  Professors  Dr.  Dieffen- 
bacher  in  Freiburg,  dem  eine  Anzahl  Aveitercr  ständiger  Mitarbeiter 
zur  Seite  stehen,  soAveit  nicht  außerdem  noch  von  außerhalb 
des  Vereins  stehenden,  hervorragenden  Kräften  Beiträge  geliefert 
Averden. 

Der  vorliegende  Jahrgang  1909  des  Schau-ins-Land  erbringt  uns 
einen  neuen  Beweis  der  Vielseitigkeit  seines  Inhalts,  indem  er  in 
seinem  ersten  Hefte  uns  das  Lebensbild  des  Konstanzer  Bischofs 
Karl  Theodor  v.  Dalberg  gibt,  und  uns  die  Grabkapelle  des  Konstanzer 
Bischofs  Ottos  JII.  von  Hachberg  ausführlich  beschreibt.  Im  gleichen 
Aufsatze  Averden  Avir  mit  der  Malerei  Avährend  des  Konstanzer 
Konzils  bekanntgemacht.  Mit  den  Ergebnissen  der  Ausgrabungen 
au  der  westlichen  Stadtbefestigung  Freiburgs  1907  beschäftigt  sich 
der  Schluß  des  ersten  Ilalbjahrsheftes.  Das  ZAveite  Heft  führt  uns 
ins  benachbarte  Altbreisach  in  seiner  Avechselvollen  Zeit  vor  100  Jahren 


mit  einer  reichen  Folge  sehr  wertvoller  geschichtlicher  Anmerkungen. 
Die  darauf  folgenden,  sehr  eingehenden  kunstgeschichtlichen  Be¬ 
trachtungen  über  die  Freiburger  rückblickenden  Gemäldeausstellungen 
1908  und  1909  aus  städtischem  und  Privatbesitz  sind  mit  zahlreichen 


guten  Abbildungen  ausgestattet  und  beschließen  in  Avürdiger  Weise 
den  Jahrgang  1909  der  Vereinszeitschrift.  Linde. 


Inhalt:  Zur  landschaftlichen  und  baulichen  Eigenart  der  Wesergegend.  — 
Die  Verwitterung  unserer  großen  Baudenkmäler-  —  Vermischtes:  Programm 
des  elften  Tages  für  Denkmalpflege  in  Danzig.  —  Geschichte  des  Viergespanns 
auf  dem  Brandenburger  Tore  in  Berlin.  —  Rathaus  in  Jüterbog.  —  Vernach¬ 
lässigung  von  Kunstsohätzen  in  Naumburg.  —  Geplanter  Ersatz  der  alten  Main¬ 
brücke  in  Frankfurt  a.  M.  —  Geplante  Nordsüdstraße  und  die  Untertunnelung 
des  Burgberges  in  Nürnberg.  —  Bücherschau. 


Für  die  Schriftleitung  verantwortlich:  Fr.  Schultze,  Berlin. 
Verlag  von  Wilhelm  Emst  u.  Sohn,  Berlin. 

Druck  der  Buchdruckerei  Gebrüder  Ernst,  Berlin. 
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Herausgesehen  von  der  Schriftleitung  des  Zentralblattes  der  Bauverwaltung,  W.  Wilhelmstraße  79. 
Schriftleiter:  Otto  Sarrazin  und  Friedrich  Schnitze. 


XII.  Jahrgang. 
Nr.  8. 


Erscheint  alle  8  bis  4  Wochen.  Jährlich  16  Bogen.  —  Ceschäftstelle:  W.  Wilhelmstr.  90.  —  Bezugspreis 
einsohl.  Abtragen,  durch  Post-  oder  Streifbandzusendung  oder  im  Buchhandel  jährlich  8  Mark;  für  das 
Ausland  8.50  Mark.  Für  die  Abnehmer  des  Zentralblattes  der  Bau  Verwaltung  jährlich  6  Mark. 


Berlin,  22.  Juni 
1910. 


[Alle  Rechte  Vorbehalten.] 

Kirchtürme  in  Oberhessen. 

Vom  Geheimen  Baurat  Professor  Walbe,  Deukmalpfleger  für  Oberhessen  in  Darmstadt. 


Stangenrod.  Einartshauseu.  Hitzkirchen. 


Kirchgüns.  Gonterskirchen.  Oberofleiden. 


I. 

Der  Kirchturm  ist  das  Wahrzeichen  des  Ortes.  Als  •willkommenes 
Kennzeichen  dient  er  dem  Wanderer  in  der  Ferne,  denn  selten  haben 
benachbarte  Dörfer  den  gleichen  Turm.  Und  der  Pflege  dieses  Wahr¬ 
zeichens  ,  der  Unterhaltung  des  Holzwerkes  samt  der  Dachdeckung 
und  dem  schmiedeeisernen  Kreuz  auf  der  Spitze  sollte  jede  Gemeinde 
ihr  besonderes  Augenmerk  zuwenden.  Trotz  der  Mannigfaltigkeit  im 
einzelnen  aber  hat  doch  jede  Landschaft  in  den  verschiedenen 
Zeiten  der  Stilentwicklung  ihren  eigenen  Typus  gehabt  und  es  ist 
lehrreich,  dies  zu  beobachten.  Jede  Bahnfahrt,  gibt  dazu  gute  Ge¬ 
legenheit. 

Zumal  in  der  nachmittelalterlichen  Zeit,  deren  Landkircheu 
mit  ihren  großen  nüchternen  Fenstern  fast  keinerlei  Formen¬ 
schmuck  aufweisen,  hat  man  mit  gutem  Vorbedacht  den  Turmhelm, 
der  über  die  Häuser  hoch  hiuausragt  und  weit  in  die  Ferne  grüßt, 
in  mannigfaltigster  Art  reich  ausgebildet. 

Es  wäre  dankenswert,  wenn  einmal  in  allen  Landesteilen  Deutsch¬ 
lands  die  Typen  der  Turmformeu  zusammengestellt  würden.  Hier  ist 
es  für  Oberhessen,  soweit  es  Provinz  des  Großherzogtums  Hessen 
ist,  versucht,  und  wir  geben  zunächst  eine  Zusammenstellung  der 
mittelalterlichen  Türme,  die  nachmittelalterlichen  für  eine  spätere 
Nummer  uns  vorbehaltend.1) 

Der  Übergang  von  der  einfachsten  zur  reichsten,  von  der  ge- 
-drungenen,  meist  älteren,  zur  jüngeren,  steileren  Form  läßt  sich  leicht 
verfolgen.  Zunächst  haben  wir  an  der  altertümlichen  Kirche  iu 
Stangenrod  die  einfache  vierseitige  Pyramide,  die  ihresgleichen  so 
häufig  hat  —  in  Einartshausen  (Ulfa,  Langsdorf  u.  a.  0.)  mit 
geschiefertem  Fachwerkgeschoß  darunter.  In  Hitzkirchen  haben 
.vir  über  rechteckigem  Grundriß  ein  abgewalmtes  Satteldach. 
Steilere  Pyramiden  sind  in  Kirchgüns  und  Gonterskirchen, 
während  Oberofleiden  wiederum  einen  First  zeigt.  Bei  den  zwei 
letzteren  liegen  die  Glocken  im  Dachstuhl,  so  daß  an  der  Traufe 
Gaupen  mit  Schallöchern  erforderlich  waren.  Das  rheinische  Rauten¬ 
dach  kommt  nur  ein  einziges  Mal  vor,  au  der  Kirche  in  Laubach, 
die  auch  sonst  rheinische  Einflüsse  zeigt.  In  Butzbach  und  in  fünf 
benachbarten  Dörfern  der  Wetterau  —  Langenhain,  Hochweisel,  Ost¬ 
heim,  Griedel  und  Rockenberg  —  haben  wir  auffallenderweise  runde 
oder  achteckige  Türme,  rund  oder  achteckig  schon  im  steinernen 
Unterbau.2)  Diese  Türme  haben  an  der  "Traufe  ihres  kegelförmigen 

1)  Die  Abbildungen  sind  nach  Aufnahmen  des  Verfassers  ge¬ 
zeichnet  vom  Regierungsbaumeister  Hans  Piep  er -Wiesbaden. 

2)  Der  runde  Turm  der  Kirche  in  Wölfersheim  ist  als  ehemaliger 
Stadtturm  hier  nicht  mitzuzähleu. 
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oder  achtseitig -pyramidenförmigen  Helmes  Gaupen  oder  Giebel  mit 
Schalllöchern.  Als  Beispiel  ist  Langenhain  gezeichnet. 

Wo  über  quadratischem  Unterbau  ein  Übergang  in  das  leichtere 
Achteck  notwendig  war,  geschah  er  mittels  kleiner  Giebel  wie  in 
Trais  a.  d.  Lumda  und  Echzell.  Dies  ist  die  häufigste  Form  der 
spitzen  gotischen  Helme  hierzulande.  Wir  finden  sie  außer  in 
jenen  Orten  teils  mit  massivem  Giebel  (Münzenberg,  Nidda,  Rod¬ 
heim  b.  Hungen,  Schotten  u.  a.),  teils  mit  beschiefertem  Fach¬ 
werkgiebel  (Friedberg,  Örtenberg,  Selters,  Hungen,  Villingen,  u.  v.  a.). 
Die  Form  von  Angersbach,  wo  die  Vermittlung  durch  spitze  Eck¬ 
türmchen  erfolgt  ist,  findet  sich  nur  im  Südosten  des  Vogelsberges 
zwischen  Fulda  und  Lauterbach,  von  hier  aus  aber  weit  nach 
Osten  sich  erstreckend  bis  über  Thüringen  hinaus.  Der  Vogelsberg 
bildet  die  Grenzscheide  zwischen  den  Turmformen,  wie  er  auch 
sonst  auf  dem  Gebiete  der  ländlichen  Bauweise  östliche  und  west¬ 
liche  Einflüsse  trennt.  Außerhalb  der  Reihe  steht  der  Turm  von 
Reichelsheim.  Er  diente  zugleich  als  Befesti- 
gungs-  oder  Wartturm  und  zeigt  noch  unver¬ 
sehrt  den  Umgang  mit  Wasserspeiern  und 
darüber  den  gemauerten  Helm.3) 

Den  Turmhelmen  entsprechen  die  Dach¬ 
reiter,  mögen  sie  nun  auf  dem  First  des 
Kirchendaches  sitzen  oder  —  wenn  der  Name 
Dachreiter  hier  gestattet  ist  —  auf  dem  Dach 
eines  unvollendeten  Turmbaues.  Gerade  im 
letzteren  Falle  sehen  wir  eigenartige  Bil¬ 
dungen,  wie  in  Odenhausen,  Münster,  Reis¬ 
kirchen  u.  a.  Am  häufigsten  sind  selbstver¬ 
ständlich  die  Formen  Mittelseemen  und  Atzen¬ 
hain  mit  achteckiger  Grundform,  während 
Münster  und  Veitsberg  in  entsprechender 
Weise  Vermittlungen  vom  Viereck  ins  Achteck 
zeigen  wie  Echzell  und  Angersbach. 

(Schluß  folgt.) 


LLibsche  Stn. 


Ausbau  des  Heiligen -Geist- 
Hofes  in  Wismar. 

Wismar  verdankt  seinen  guten  Ruf  im 
Kreise  der  Architekten  außer  dem  „Fürsten 
hof“,  dem  bekannten  Meisterwerke  deutscher 
Renaissance,  der  „Wasserkunst“  und  der 
„Kochschen  Brauerei“,  Werken  des  Llolländers 
Philipp  Brandin  aus  etwas  späterer  Zeit,  vor 
wiegend  seinen  drei  mittelalterlichen  Back 
steinkirchen  St.  Marien  ,  St.  Jürgen  und 
St.  Nikolai,  welche,  in  mächtigen  Verhältnissen 
angelegt  —  St.  Nikolai  ist  mit  37  m  Höhe  des 
Mittelschiffs  eine  der  höchsten  Kirchen  Deutsch¬ 
lands  —  die  Häuser  der  Stadt  überragen.  Außer 
diesen  in  jedem  Reisehandbuche  verzeichneteu 
Sehenswürdigkeiten  bergen  aber  Straßen  und 
Höfe  noch  manches  reizvolle  und  intime  Bild, 


3)  Ihm  glich  einst  der  Turm  von  Nieder - 
bessingen. 


Abb.  1.  Lageplan  und  Grundriß. 


Lustadt 
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das  seine  Entstehung,  vom  Mittelalter  beginnend,  meist  verschiedenen 
Stilrichtungen  verdankt.  Solch  ein  malerischer  Winkel  ist  der 
Heiligen -Geist- Hof.  Die  dazugehörende  Kirche  ist  ein  einfaches 
gotisches  Langhaus  von  mäßigen  Abmessungen  mit  Balkendecken, 
liegt  in  der  Häuserflucht  der  Lübschen  Straße  und  ist  au  dieser 
Seite  mit  ihren  schweren,  später  angebauten  Strebepfeilern,  dem 
hohen  schlichten  Dach  und  dem  kupfergedeckten  Dachreiter  zwar 
recht  stattlich,  aber  doch  nicht  geeignet,  den  Blick  des  Fremden  be¬ 
sonders  gefangen  zu  nehmen.  Dagegen  wirkt  die  Nordseite  durch 
abwechselnde  Gliederung  sowie  mancherlei  architektonische  Einzel¬ 
heiten  und  ein  zierliches  Treppentürmchen  neben  einem  reich- 


Abb.  2.  Ansicht  von  der  Neustadt.  Heilig-Geist-Kirchhof  in  Wismar. 


Abb.  3.  Gesamtansicht  des  Hofes. 


gegliederten  Portal 
vorteilhafter.  Am 
östlichen  Teile  hatte 
man  gleichzeitig 
mit  Erbauung  der 
Kirche  im  14.  Jahr¬ 
hundert  einen  Ka¬ 
pellenanbau  begon¬ 
nen,  der  aber  nach 
einem  weiteren  kur¬ 
zen  Bauabschnitt  in 
der  Renaissancezeit 
auf  halber  Fenster¬ 
höhe,  mit  einem 
Notdache  versehen, 
liegengeblieben 
war.  Am  westlichen 
Teile  der  Nordseite 
schließt  sich  das 
Hospital ,  jetzt 
„Prövnerhaus“  ge¬ 
nannt,  an,  das  etwa 
erst  im  16.  Jahr¬ 
hundert,  jedenfalls 
an  Stelle  eines  be¬ 
deutend  älteren 

Hauses  erbaut  sein 
mag.  Wenigstens  ist 
nach  den  Urkunden 
nicht  die  Kirche,  sondern  das  Hospital  der  Grund, 
stock  der  Heiligen -Geist- Stiftung  gewesen,  welche  mit 
Sicherheit  kurz  nach  Gründung  der  Stadt  schon  vor  1250 
stattgefunden  hat  und  wohltätigen  Zwecken  gewidmet 
war.  Diese  Heiligen-Geist-Stiftungen,  wie  sie  in  anderen 
Ostseestädten,  z.  13.  Lübeck  und  Rostock,  auch  vorhanden 
sind,  erreichten  in  den  erfolgreichen  Zeiten  des  Hansa¬ 
bundes  ihre  Blüte  und  gewaunen  durch  umfangreiche 
Schenkungen,  besonders  an  Landbesitz,  ein  Vermögen, 
das  sie  instand  setzte,  durch  lebenslängliche  Aufnahme 
und  Verpflegung  vieler  älterer  bedürftiger  Leute  eine 
Wohltätigkeit  großen  Stils  zu  betätigen.  Zur  Unter¬ 
bringung  dieser  Leute  wurden  große  hallenartige  Räume 
benutzt,  in  welche  die  Zellen,  in  Lübeck  über  hundert  an 
der  Zahl,  eingebaut  wurden,  die  Luft  und  Licht  nur  mittel¬ 
bar  erhielten,  was  aber  bei  der  Größe  und  einer  höchst 
ausreichenden  Lüftung  und  Beleuchtung  der  Hallen  nichts 
Unzuträgliches  hat;  Wismar  hat  eine  ähnliche  Einrichtung, 
doch  mit  dem  Unterschiede,  daß  die  Zellen  an  die  Außen¬ 
wand  gebaut  sind  und  Licht  und  Luft  von  außen  erhal¬ 
ten  (vgl.  Abb.  1,  Grundriß).  Als  schlechtere  Zeiten  für 
die  Stadt  kamen,  wurde  das  große  Vermögen  seiner  ur¬ 
sprünglichen  Bestimmung  allerdings  größtenteils  entzogen 
und  dringenderen  Bedürfnissen  dienstbar  gemacht,  so  daß 
es  heute,  unter  der  Verwaltung  einer  besonderen  Behörde, 
der  „Geistlichen  Hebungen“,  stehend,  vorwiegend  mit  zur 
Bestreitung  der  Schullasten  dient.  Aber  damals  war  das 
Heiligen -Geist -Stift  unter  der  Oberhoheit  des  ältesten 
Bürgermeisters  ein  Reich  für  sich,  und  es  herrschte  in 
dem  alten  Stiftshofe,  der  außer  durch  Kirche  und  Hos¬ 
pital  durch  die  Nebengebäude  der  umfangreichen  Land¬ 
wirtschaft  gebildet  war,  wahrscheinlich  ein  lebhaftes 
Treiben. 


Abb.  4.  Ansicht  des  Prövnerhauses 
mit  neuem  Anbau. 


Abb.  5.  Einfahrtstor 
von  innen. 


Abb.  6.  Einfahrtstor 
von  außen. 
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Die  Zeiten  änderten  das  Bild.  An  Stelle  der  alten  Wirtschafts¬ 
gebäude,  soweit  sie  damals  noch  standen,  wurden  in  den  sechziger 
Jahren  zwei  neue  Stiftshäuser  und  eine  sechsklassige  Volksschule  in 
der  wenig  geschmackvollen  Backsteingotik  jener  Zeit  erbaut.  Aber 
der  Blick  in  den  südlichen  Teil  des  Hofes,  wie  er  in  Abb.  3  dargestellt 
ist,  war  noch  immer  reizvoll  geblieben,  wenn  auch  durch  den  bau¬ 
fälligen  Zustand  der  Kapelle  und  des  Anbaues  an  das  Hospital,  wie 
überhaupt  durch  den  schlechten  baulichen  Zustand  aller  Gebäude 
der  Eindruck  stark  beeinträchtigt  war. 

Da  wurde  im  Jahre  1908  die  alte  Schule  zur  vorläufigen  Unter¬ 
bringung  einer  neu  gegründeten  Akademie  für  Ingenieure  und  Archi¬ 
tekten  bestimmt  und  dabei  fand  sich  Gelegenheit,  an  die  Bestandteile 
des  alten  malerischen  Bildes  bessernd  und  ergänzend  Hand  zu  legen. 
Der  unfertige  Kapellenanbau  wurde  seinem  350jährigen  Schlummer 
entrissen  und  nun  endgültig  fertiggestellt,  mit  zwei  Giebeln  versehen 
und  nach  Abtrennung  von  der  Kirche  zur  Lesehalle  für  die  Akademie¬ 
schüler  eingerichtet,  das  Hospital  mit  seinem  hübschen  Fachwerkerker 
wurde  von  jahrzehntealter  Tünche  befreit  und  im  alten  Rohbau 


wiederhergestellt;  anstelle  eines  alten,  wertlosen  und  baufälligen 
Fachwerkanbaus  wurde  ein  neues  Fachwerkhaus  errichtet  und  den 
Anforderungen  der  Akademie  entsprechend  im  Erdgeschoß  zur  Be¬ 
dürfnisanstalt  und  einem  Kohlenraum  eingerichtet.  Schließlich  wurde 
der  Hof  gegen  die  Straße  durch  eine  Mauer  mit  Torhäuschen  abge¬ 
trennt,  und  das  Bild  durch  einen  Laufbrunnen  —  an  Stelle  einer 
alten  Pumpe  —  vervollständigt. 

So  hat  der  Heiligen-Geist-Hof  von  der  mittelalterlichen  Form 
eines  Wirtschaftshofes  nach  Jahrhunderten  des  Verfalls  wieder  einen 
Zweck  gefunden,  indem  er  mit  dazu  dienen  soll,  junge  Architekten 
eine  malerische  Bauweise  zu  lehren. 

Als  der  Denkmaltag  in  Lübeck  im  September  1908  stattfand, 
war  der  Bau  noch  im  Gange,  und  diejenigen  Teilnehmer,  welche 
die  Fahrt  nach  Wismar  mitgemacht  hatten,  erhielten  nur  einen 
recht  unvollkommenen  Eindruck  von  dem  Hofe.  Möchten  dann  die 
beistehenden  Abbildungen  geeignet  sein,  jenen  Eindruck  zu  ver¬ 
vollständigen  und  zufriedenstellend  zu  machen. 

Wismar.  Paul  Zeroch,  Stadtbaumeister. 


Der  Ausbau  des  Kaufhauses  iu  Mannheim 
zum  Rathaus. 

Mit  Mannheim  pflegte  man  früher  die  Vorstellung  einer  nüchtern 
schematisch  auf  Befehl  eines  prunkliebenden  Fürsten  entstandenen 
Stadt  zu  verbinden,  ohne  Reize  in  der  Anlage  und  ohne  bemerkenswerte 
Baudenkmäler.  Die  Bauten  aus  der  Spätbarockzeit  zählten  damals, 
als  Werke  der  Zeiten  des  vermeintlichen  Verfalls  der  Kunst,  noch  nicht 
mit.  Seit  den  letzten  Jahrzehnten  klingt  das  Urteil  über  Mannheim 
ganz  anders.  Dank  seiner  äußerst  günstigen  Lage  hat  es  sich  zu 
einem  der  ersten  Handelsplätze  und  gewerblichen  Mittelpunkte 
Deutschlands  entwickelt  und  hat  deshalb  auch  in  künstlerischer  Be¬ 
ziehung  einen  ungewöhnlichen  Aufschwung  genommen.  So  kommt 
es  denn  auch,  daß  man  den  alten  Werken  aus  der  Entstehungszeit 
der  Stadt  mehr  und  mehr  gerecht  geworden  ist,  und  sie  als  wichtige 
Baudenkmäler  für  das  großzügige  Gepräge  der  Stadt  schätzt.  Drei 
monumentale  Bauten,  Schloß, 

Jesuitenkirche  und  Kauf¬ 
haus,  sind  es  vor  allem,  die 
an  die  glanzvollen  Blütezeiten 
Mannheims,  der  Zeit  Karl 
Philipps  und  Karl  Theodors 
als  architektonische  Haupt¬ 
vertreter  erinnern.  Es  war 
die  Zeit  um  das  erste  Viertel 
des  18.  Jahrhunderts,  als  das 
kurfürstliche  Hoflager  von 
Heidelberg  nach  Mannheim 
verlegt  wurde. 

Der  Neubau  des  Kauf¬ 
hauses  wurde  auf  Befehl 
des  Kurfürsten  Karl  Philipps 
im  Jahre  1724  der  Stadt¬ 
gemeinde  Mannheim  über¬ 
tragen,  nachdem  die  Stadt 
im  Jahre  1720  zur  kurfürst¬ 
lichen  Residenz  erhoben 
worden  war.  Es  sollte  als 
Kauf-  und  Lagerhaus  dienen, 
um  Handel  und  Wandel  zu 
unterstützen  durch  Veran¬ 
stalten  von  Messen  nach 
dem  Vorbilde  von  Frankfurt, 

Leipzig  und  anderen  bedeu¬ 
tenden  Handelsstädten.  Ein 
großer  rechteckiger  Baublock 
von  etwa  120 :  220  m  Seite 
sollte  einheitlich  bebaut  und 
in  der  damals  beliebten  Art 
ringsum  mit  Laubengängen 
umgeben  werden.  Ein  Drittel 
dieses  am  Paradeplatz  ge¬ 
legenen  Baublocks  wurde  als 
Bauplatz  für  das  Kaufhaus 
bestimmt.  Der  Rest  wurde 
an  Private  abgegeben  für 
den  Bau  von  etwa  sechs 
Wohn-  und  Geschäftshäu¬ 
sern.  Während  die  Privat¬ 
bauten  bereits  im  Jahre 
1728  einheitlich  fertiggestellt  Abb.  2.  Grundriß  des  Erdgeschosses  (vor  d. 


Abb.  1.  Paradeplatz  mit  Kaufhaus. 
Zeichnung  von  J.  A.  Baertels,  Stich  von  J.  G.  Wißger  (1750). 


Nordseite 


Umbau).  Abb.  3.  Grundrißides  Erdgeschosses  (nach  d.  Umbau). 
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Abb.  4.  Hauptfront  am  Paradeplatz  (aus  Jahrg.  1900  d.  BL,  Seite  35). 


waren,  konnte  die  Stadtverwaltung  wegen  ihrer  damaligen  schlechten 
Geidverhältnisse  den  Bau  nur  langsam  fördern.  Zur  Durchführung 
einer  Neuregelung  der  städtischen  Geldangelegenheiten  wurde  ein 
kurfürstliches  Rentamt  eingesetzt,  das  nun  den  Bau  nach  längerem 
Stilliegen  im  Jahre  1733  weiterführte. 

Der  Gesamtentwurf  stammt  von  dem  Ingenieur  Hauptmann 
Baumgratz.  Vollendet  wurde  das  Kaufhaus  erst  im  Jahre  1746 
von  dem  Italiener  Alessandro  Galli  da  Bibiena,  dem  kurfürstlichen 
Oberbaudirektor,  von  dem  auch  die  Entwürfe  zum  Turm  und  zur 
Paradeplatzfassade  stammen  (Abb.  1).  Bibiena  war  in  jener  Zeit  u.  a. 
auch  mit  den  Plänen  zur  Jesuitenkirche  beschäftigt. 

Nach  den  mannigfaltigen  Schicksalen  und  Wandlungen,  die  das 
Mannheimer  Kaufhaus  erfahren  hat,  ist  seine  Baugeschichte  vor 
kurzem  durch  Umbau  und  Erweiterung  zu  einem  wichtigen  Abschluß 


gelangt,  indem  es  durch  Verwendung  als 
Rathaus  für  die  Stadtgemeinde  Mannheim 
eine  neue  Bestimmung  erhalten  hat  und 
als  solches  nicht  nur  dem  kraftvollen  Auf¬ 
blühen  deutscher  Gemeinwesen  als  dauerndes 
Wahrzeichen,  sondern  auch  als  wichtiger 
Zeuge  und  besonders  glückliches  Beispiel 
neuzeitlicher  praktischer  Denkmalpflege 
gelten  kann,  wobei  das  alte,  für  die  Stadt 
kennzeichnend  gewordene  Bild  getreu  bei¬ 
behalten  worden  ist  (Abb.  4). 

Nach  siebenjähriger  Arbeit  ist  der  Bau 
seiner  neuen  Bestimmung  übergeben  worden. 
Zur  Einweihung  des  alten  Kaufhauses  als 
Neues  Rathaus  ist  eine  Festschrift*)  erschie¬ 
nen,  die,  reich  mit  Abbildungen  ausgestattet, 
die  Geschichte  durch  Professor  Dr.  Friedrich 
Walter  und  den  Umbau  des  Kaufhauses 
durch  Stadtbaurat  Richard  Perrey  in  vor¬ 
trefflicher  Weise  zur  Darstellung  bringt. 

Daß  die  Aufgabe,  die  sich  Mannheim 
mit  der  Erwerbung  des  Kaufhauses  gestellt 
hatte,  nicht  einfach  war,  auch  nicht  für  den 
Architekten,  wird  jeder  dem  Stadtbaurat 
zustimmen,  denn  es  ist  leichter,  durch  nichts 
beengt  neu  zu  schaffen,  als  Altes'  neuen 
Bedürfnissen  anzupassen,  wenn  auch  letz¬ 
teres  vielleicht  interessanter  ist.  Die  hier 
gestellte  Aufgabe  macht  es  dem  Architekten 
zur  Pflicht,  sich  selbst  zu  verleugnen  und 
im  Sinne  des  anderen  zu  schaffen.  Dies  war 
der  leitende  Grundgedanke  des  Bauamts,  als 
ihm  am  20.  Juni  1902  der  Auftrag  zuteil 
wurde,  einen  Entwurf  für  den  Umbau  des 
Kaufhauses  zu  einem  Rathaus  auszuarbeiten. 
Die  Leitsätze,  welche  damals  das  Bau  amt 
sich  selbst  für  den  Umbau  stellte,  waren: 

1.  keine  Veränderung  im  Äußeren  des  Gebäudes,  2.  gewissen¬ 
hafte  Wiederherstellung  der  Fassaden  im  Sinne  des  Erbauers,  3.  weit¬ 
gehendste  Ausnutzung  im  Inneren  des  Gebäudes,  4.  Berücksichtigung 
der  wirtschaftlichen  Seite  durch  Nutzbarmachung  des  Erdgeschosses 
und  Untergeschosses  für  Verkaufsläden,  ein  Gedanke,  der  ebenfalls 
im  Sinne  des  Erbauers  war. 

Bei  zweiten  Punkt  traten  Meinungsverschiedenheiten  auf,  weil  der 
Werkstein  der  Fassaden  mit  Ölfarbe  überstrichen  war.  Auf  Grund 
eines  Gutachtens  von  Professor  Friedrich  v. Thiersch  wurde  die  Wieder- 


*)  Das  Kaufhaus  in  Mannheim.  Festschrift  zur  Einweihung  des 
umgebauten  Hauses.  Herausgegeben  vom  Stadtrat.  1.  Geschichte  des 
Kaufhauses,  von  Professor  Dr.  Friedrich  Walter.  2.  Umbau  des 
Kaufhauses,  von  Stadtbaurat  Richard  Perrey.  Mannheim  1910.  Ver¬ 
lag  der  Stadtgemeinde. 


Abb.  5.  Sitzungszimmer,  früher  Saal  des  Hofgerichts, 
sodann  des  Bezirksrats. 


Abb.  6.  Flurgang  mit  dem  Aufgang  zum  Bürgerausschußsaal 
und  Läden. 
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herstellung  in  nicht  mit  Farbe  gestrichenem  Werkstein  ausgeführt, 
wie  es  das  Bauamt  vorgeschlagen  hatte.  Daß  diese  Ausführung  im 
Sinne  des  Erbauers  ist,  beweist  die  jetzt  wiederhergestellte  Fassade 
am  Paradeplatz,  die  nach  Beseitigung  des  Ölfarbanstrichs  einen  ganz 
bewußten  Steinwechsel  zeigt:  die  Lisenen  aus  rotem  Stein,  die  Fenster¬ 
umrahmungen  aus  grauem  Stein,  die  Balkontüren  wieder  rot,  der 
Turm  unten  rot,  oben  grau,  die  Bildhauerarbeiten  über  den  Balkon¬ 
türen  aus  grauem  Stein  in  die  rote  Umrahmung  sorgfältig  eingesetzt. 

Zur  Beseitigung  des  Farbanstrichs  erwies  sich  nach  eingehenden 
Versuchen  das  Abarbeiten  durch  Steinmetzen  am  zweckmäßigsten. 
Mit  Rücksicht  auf  die  vielen  Beschädigungen  wurde  der  Stein,  ein 
besonders  harter  Neckarstein,  bis  zu  5  mm  Stärke  mit  dem  Zahn¬ 
eisen  zurückgearbeitet.  Alle  schadhaften  Steine  wurden  ausgewechselt. 
Es  zeigte  sich,  daß  der  Stein  unter  der  Ölfarbkruste  an  vielen  Stellen 
verwittert  war.  Auch  stellte  sich  heraus,  daß  die  Steine  an  den 
Arkadenpfeilern  vielfach  durch  die  Last  zerdrückt  waren.  Alle  diese 
Schäden  wurden  gewissenhaft  beseitigt.  Die  Bildhauerarbeit  der 
Paradeplatzfassade  wurde  sorgfältig  nachgearbeitet,  ganz  verwitterte 
Stücke  wie  die  Tragsteine  der  Baikone  genau  nach  dem  Vorbild 
erneuert.  Mit  der  Wiederherstellung  der  Fassaden  wurde  am 
22.  September  1904  begonnen,  nachdem  die  erforderlichen  Mittel  im 
Betrage  von  100  000  Mark  bewilligt  worden  waren.  Die  Arbeiten 
nahmen  den  Winter  1904/05  in  Anspruch  und  waren  am  3.  Juli  1905 
beendet.  Der  Umbau  im  Inneren  des  Kaufhauses  entspricht  den 
aufgestellten  Grundsätzen:  weitestgehende  Ausnutzung  des  Gebäudes 
und  Berücksichtigung  der  wirtschaftlichen  Seite  durch  Nutzbar¬ 
machung  des  Untergeschosses  und  Erdgeschosses  zu  Verkaufsläden. 

Ein  Vergleich  des  alten  und  neuen  Grundrisses  (Abb.  2  u.  3)  zeigt, 
welche  einschneidenden  Veränderungen  der  Bau  im  Inneren  erfahren 
mußte,  um  ihn  dem  Zweck  als  Rathaus  nutzbar  zu  machen.  Das 
alte  eigentliche  Kaufhaus  konnte  dabei  in  seinen  Umfassungswänden 
im  wesentlichen  erhalten  bleiben,  während  die  dahinterliegenden 
Wohnhäuser,  die  von  den  einheitlichen  Säulengängen  umgeben  waren, 
bis  auf  che  Umfassungsmauer  durch  einen  mit  dem  Kaufhaus  zu 
einem  einheitlichen  Ganzen  verschmolzenen  Neubau  ersetzt  wurden. 
Besondere  Aufmerksamkeit  war  den  Zugängen  und  Treppen  (Abb.  7) 
mit  Rücksicht  auf  die  neue  Bestimmung  des  Hauses  und  den  zu  er¬ 
wartenden  starken  Verkehr  nach  den  Verwaltungsräumen  zu  schenken. 
Die  beiden  alten  Treppen  in  dem  nördlichen  Flügel  links  und  rechts 
vom  Turm,  welche  bis  dahin  allein  als  Zugang  für  die  nördliche 
Hälfte  des  Kaufhauses  gedient  hatten,  waren  zu  beseitigen.  An 
ihrer  Stelle  wurde  an  der  Südseite  des  Turmes  ein  großes  Haupt¬ 
treppenhaus  vorgesehen  und  hiermit  der  ausgesprochenen  Mittelachse 
und  vor  allen  Dingen  dem  Turm  erst  die  Bedeutung  gegeben,  welche 
ihm  nicht  nur  im  Aufbau,  sondern  auch  im  Grundriß  zukommt. 
Naturgemäß  schließt  sich  an  die  Haupttreppe  nach  dem  Paradeplatz 
hin  im  Untergeschoß  des  Turmes  die  Haupteintrittshalle  an.  Der  Grund¬ 
riß  des  ersten  Obergeschosses  des  eigentlichen  Kaufhauses  konnte  in 
der  Hauptsache  belassen  werden,  da  ja  dieser  Grundriß  seinerzeit  für 
Verwaltungszwecke  entworfen  wurde  und  sein  durchgehender  Flurgang 
auch  für  den  neuen  Zweck  als  durchaus  zweckmäßig  anzusehen  war. 

Das  Turminnere  ist  weitgehend  ausgenutzt  worden.  Über  der 
Hauptein  trittshalle  liegt  im  ersten  Obergeschoß  ein  Sitzungssaal  und 
darüber  ist  in  einer  Höhe  von  20,80  m  und  mit  einer  Grundfläche 
von  75  cpn  die  Registratur  und  das  Stadtarchiv  in  acht  Geschossen 
feuersicher  untergebracht.  In  einem  neuen  zweiten  Ilofflügel  liegt  der 
Bürgerausschußsaal  mit  seinen  Nebenräumen.  Diese  Anordnung  hatte 
zur  Folge,  daß  im  Erdgeschoß  ein  Durchgang  von  der  Breiten  Straße 
nach  der  Klosterstraße  geschaffen  werden  mußte,  tun  den  zum  Bürger¬ 
ausschußsaal  (Abb.  6)  führenden  beiden  monumentalen  Treppen  vor¬ 
nehme  Eingangsverhältnisse  zu  sichern.  In  den  Straßenflügeln  wurde 
das  Untergeschoß  und  Erdgeschoß  für  Läden  und  Lagerräume  und 
das  Obergeschoß  nebst  Dachgeschoß  für  Verwaltungszwecke  bestimmt. 


So  hat  denn  das  Kaufhaus  eine  Wiederherstellung  und  Zweck¬ 
bestimmung  erfahren,  die  für  andere  große  Gemeinwesen  vorbildlich 
sein  sollte,  wenn  es  sich  um  Erweiterung  oder  um  Neubau  ihrer  Rat¬ 
häuser  handelt.  In  Mannheim  ist  gezeigt  worden,  daß  es  sich  auch 
in  wirtschaftlicher  Hinsicht  lohnt,  alte  Baudenkmäler  zu  erhalten 
und  sie  neuen  Zweckbestimmungen  zuzuführen.  Die  Kosten  für  den 
Umbau  des  Kaufhauses  sind  außerdem  nicht  hoch  zu  nennen.  Das 
Bauwerk  hat  einen  umbauten  Raum  von  insgesamt  113  000  cbm; 
hiervon  sind  vollständig  neu  79  000  cbm  und  der  eigentliche  Umbau 
nur  34  000  cbm.  Bei  einem  Verwaltungsgebäude  mit  großen  und 
reich  ausgestatteten  Sälen  ist  mit  einem  Bauaufwand  von  mindestens 
27  Mark  für  1  cbm  umbauten  Raumes  zu  rechnen,  der  ganz  neue 
'feil  kostet  mithin  2  133  000  Mark  und  es  entfallen  auf  den  eigent¬ 
lichen  Umbau  nur  238  550  Mark,  oder  für  1  cbm  7  Mark,  ein  mit 
Rücksicht  auf  die  stückweise  Ausführung  und  die  durchgreifenden 
baulichen  Änderungen  niedriger  Preis.  Die  Kosten  für  den 
Ankauf  des  Kaufhauses  haben  rd.  3x/3  Millionen  Mark  betragen,  so 
daß  der  Gesamtaufwand  für  das  umgebaute  Mannheimer  Kauf¬ 
haus  rd.  5  950  000  Mark  beträgt.  An  Mieten  für  die  an  den 
Laubengängen  liegenden  Läden  können  mindestens  110000  Mark 


Abb.  7.  Blick  ins  Treppenhaus  am  Flur  der  Ostseite. 


gerechnet  werden  oder  mit  4  vH.  kapitalisiert  2  750000  Mark. 
Mithin  bleibt  für  das  Verwaltungsgebäude  ein  Aufwand  von 
3  200  000  Mark.  Die  Erwägung,  ob  es  nicht  vorteilhafter  gewesen 
wäre,  an  einer  anderen  Stelle  im  Mittelpunkte  der  Stadt  einen  Bau¬ 
platz  zu  erwerben  und  einen  Neubau  zu  errichten,  führt  zu  keinem 
günstigeren  Ergebnis.  Bauplatz  und  Neubau  würden  einen  Aufwand 
von  rd.  31/2  Millionen  Mark  verursacht  haben.  Aber  schließlich  ist 
es,  wie  es  Stadtbaurat  Perrey  in  seiner  Festschrift  richtig  bemerkt, 
nicht  die  wirtschaftliche  Seite  allein,  welche  für  dieses  Bauunter¬ 
nehmen  ausschlaggebend  war,  ja  man  kann  sagen,  die  finanzielle 
Seite  kam  vielleicht  in  letzter  Linie  in  Frage.  Ideale  Gesichtspunkte 
führten  die  Stadtgemeinde  zu  dem  Entschluß,  dieses  monumentalste 
Bauwerk  aus  dem  Beginn  der  Blütezeit  Mannheims  unter  den  Kur¬ 
fürsten  zu  erhalten,  und  um  es  erhalten  zu  können,  es  neuen  Zwecken 
nutzbar  zu  machen.  Dies  ist  eine  Tat,  auf  die  Mannheim  und  auch 
der  wiederherstellende  Künstler  mit  seinen  Mitarbeitern  stolz  sein  kann. 


Die  Förderung  künstlerischer  Bauweise  und  der  Denkmalschutz  in  Baden, 


Die  Förderung  künstlerischer  Bauweise  in  Baden  behandelt  ein 
ausführlicher  gemeinschaftlicher  Erlaß  des  Ministeriums  der  Justiz, 
des  Kultus  und  Unterrichts  und  des  Ministeriums  des  Innern,  der  den 
Großherzoglichen  Bezirksämtern  eindringlich  zur  Beachtung  empfohlen 
wird.  Danach  ist  schon  in  einem  Erlaß  vom  8.  April  1904  die  Hand¬ 
habung  der  Baupolizei,  hier  die  Denkmalpflege  betreffend,  den 
Bezirksämtern  als  erwünscht  bezeichnet  worden,  daß  in  die  örtlichen 
Bauordnungen  Vorschriften  zur  Erhaltung  und  Ausgestaltung  des 
architektonischen  Charakters  von  Straßen  und  Plätzen  aufgenommen 
werden.  Auch  die  badische  Landesbauordnung  vom  1.  September 
1907  hat  den  Forderungen  der  Bauschönheit  durch  eine  Anzahl  von 
Vorschriften  Rechnung  getragen. 

Die  Absicht  dieser  neuen  Landesbauordnung,  landschaftliche 
Schönheiten,  geschichtlich  oder  künstlerisch  bedeutungsvolle  Straßen¬ 
oder  Ortsbilder  und  Baudenkmäler  zu  schützen,  wird  auch  unter¬ 


stützt  durch  die  unterm  20.  August  1904  in  das  badische  Polizei¬ 
strafgesetzbuch  von  1863  als  §  130  eingefügte  Ergänzungs¬ 
bestimmung,  nach  der  an  Geld  bis  zu  150  Mark  oder  mit  Haft  be¬ 
straft  wird,  wer  entgegen  den  Bestimmungen  einer  bezirks-  oder  orts- 
pölizeilicheu  Vorschrift  oder  wer  einer  Anordnung  der  Bezirks¬ 
polizeibehörde  zuwider  Aufschriften,  Abbildungen,  Reklameschilder 
oder  andere  Gegenstände  in  einer  Weise  anbringt  oder  aufstellt,  die 
geeignet  ist,  das  Bild  einer  landschaftlich  hervorragenden  Gegend  zu 
verunstalten  oder  den  Eindruck  geschichtlich  oder  künstlerisch  be¬ 
deutungsvoller  Baudenkmäler  zu  beeinträchtigen.  Der  gleichen  Strafe 
unterliegt,  wer  als  Besitzer  derart  angebrachter  oder  aufgestellter 
Gegenstände  der  Aufforderung  der  Bezirkspolizeibehörde  zu  ihrer 
Beseitigung  nicht  nachkommt.  Ferner  bestimmt  das  Orts straß en¬ 
ge  setz  vom  15.  Oktober  1908  in  seinem  §  12,  daß  auch  ohne  Vorhanden¬ 
sein  einer  das  Bauen  außerhalb  des  Bereichs  der  Straßen  und  Plätze 
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verbietenden  ortspoiizeilichen  Vorschrift  die  Baupolizeibehörde  nach 
Vernehmung  des  Gemeinderats  die  Errichtung  von  Bauten  außerhalb 
des  Bereichs  der  Straßen  und  Plätze  im  Einzelfall  dann  untersagen 
kaun,  wenn  dadurch  das  Bild  einer  landschaftlich  hervorragenden 


Abb.  1. 

Abb.  1  bis  3.  Geplante  Erweiterung  der  Pfarrkirche 
in  Schenna  bei  Meran. 


Gegend  verunstaltet  oder  der  Eindruck  geschichtlich  oder  künst¬ 
lerisch  bedeutungsvoller  Baudenkmäler  beeinträchtigt  wird. 

Einige  Erfolge  dieser  Bestimmungen  aus  neuerer  Zeit  sind  nach¬ 
stehend  angeführt.  Am  5.  August  1908  ist  ein  großer  Teil  von 
Donaueschingen,  im  ganzen  etwa  130  Gebäude,  abgebrannt;  durch 
rasches  Eingreifen  der  Behörden,  durch  Erlaß  einer  ortspolizeilichen 
Vorschrift  und  durch  Bestellung  eines  beratenden  Sachverständigen- 
aussclmsses,  dem  u.  a.  Staatsbeamte,  Gemeindebeamte  und  ein  selbst¬ 
ständiger  Architekt  angehörten,  beides  im  Sinne  der  Landesbau¬ 
ordnung,  ist  es  gelungen,  beim  Wiederaufbau  Donaueschingens,  soweit 
die  Privatbautätigkeit  in  Betracht  kommt,  den  Bestrebungen  der 
Förderung  der  Heimatkunst  und  des  Schutzes  des  landschaftlichen 
Bildes  in  weitgehendem  Maße  Rechnung  zu  tragen.  Der  Neubau  der 
öffentlichen  Gebäude,  Rathaus ,  Sparkasse ,  Amtsgericht  und  Finanz¬ 
amt  liegt  ebenfalls  in  guten  Händen.  Auch  bei  dem  Wiederaufbau 
der  in  Donaueschingens  Nähe  gelegenen  und  in  den  Jahren  1908 
und  1909  abgebrannten  Ortsteile  von  Sunthausen  und  Möhringe n 
sind  gute  Erfolge  durch  persönliche  Einwirkung  auf  die  Bauherren, 
Auswerfen  von  Preisen  für  schönheitlich  befriedigende  Bauten  und 
selbstlose  Arbeit  erzielt  worden. 

.Neben  einer  Reihe  von  größeren  Städten  wie  Heidelberg, 
Freiburg,  Karlsruhe,  Mannheim  usw.,  sind  auch  für  kleinere 
durch  die  Schönheit  oder  Eigenart  des  Ortes,  die  landschaftliche 
Umgebung  oder  den  Reichtum  an  Baudenkmälern  ausgezeichnete 
Plätze  auf  Grund  der  Landesbauordnung  in  den  letzten  beiden  Jahren 
ortspolizeiliche  Vorschriften  erlassen  worden,  so  für  den  Luft-  und 
Badekurort  Baden weiler  bei  Müllheim,  für  die  von  Fremden  viel 
und  gern  besuchte  Umgebung  des  Titisees,  für  Singen  am  Hohen¬ 
twiel,  für  das  an  mittelalterlichen  Bauten  reiche  und  durch  seine  Lage 
so  bevorzugte  Überlingen  am  Bodensee  und  Wertheim  a.  M, 
das  badische  „Klein  -  Heidelberg“.  In  den  Vorschriften  für 
Überlingen  lautet  §  1:  Jede  nach  einer  dem  öffentlichen  Verkehr 
gewidmeten  Stelle  (Weg,  Straße,  Platz,  Anlage,  Gewässer,  Eisenbahn) 


gerichtete  oder  von  dort  aus  sichtbare  Außenseite  eines  zu  erstellenden 
Baues  muß  im  ganzen  und  in  den  Einzelheiten  ein  gefälliges  Aus¬ 
sehen  haben.  In  anerkennenswerter  Weise  ist  also  der  Begriff  Straße 
und  Platz  auch  auf  die  Eisenbahn  und  Wasserstraßen  erweitert,  was 


Abb.  2. 


Entwurf  des  Architekten  Hütter  für  die  Erweiterung. 


sämtliche  preußischen,  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  Ortsstatute  z.  B. 
vermissen  lassen.  In  ähnlicher  Weise  ist  in  §  4  und  §  6,  Abs.  2  das 
Naturbild  und  das  Naturdenkmal  dem  Ortsbild  und  dem  Baudenkmal 
gleichgestellt.  Die  Vorschriften  lauten:  §  4.  Bauten,  die  durch  ihre 
äußere  Erscheinung  im  Zusammenhang  mit  ihrer  Lage  die  Annahme 
rechtfertigen,  daß  ein  Straßen-,  Platz-,  Orts-  oder  Naturbild  durch 
sie  verunstaltet  wird,  können  untersagt  werden.  §  5.  Die  Baupolizei¬ 
behörde  ist  befugt,  bauliche  Herstellungen  zu  untersagen,  wenn  sie 
vorgenommen  werden  sollen  in  der  Nähe  der  durch  ihre  Lage  oder 
sonstige  Eigenart  wertvollen  Naturgebilde  (Naturdenkmäler)  und  an¬ 
zunehmen  ist,  daß  durch  das  Bauvorhaben  der  Fortbestand  des 
Naturdenkmals  gefährdet  oder  dessen  Wirkung  beeinträchtigt  wird. 
Für  andere  badische  Orte  und  Gegenden  sind  ähnliche  Vorschriften 
in  Vorbereitung.  Die  Beilage  Nr.  30  des  Korrespondenzblattes  des 
Verbandes  der  mittleren  Städte  Badens  enthält  den  Entwurf  einer 
örtlichen  Bauordnung,  die  im  Benehmen  mit  dem  Ministerium  des 
Innern  vorbereitet  wurde.  Diese  sagt  in  §  28,  daß  die  Baugenehmigung 
dann  versagt  werden  kann,  wenn  durch  die  beabsichtigte  Art  des 
Baues  Straßen  oder  Plätze  oder  das  Ortsbild  oder  ein  Naturdenkmal 
oder  ein  Baudenkmal  verunstaltet  wird.  Es  darf  zur  Ehre  der  be¬ 
teiligten  Gemeinden  gesagt  werden,  daß  diese  in  den  meisten  Fällen 
den  Heimatschutzbestrebungen,  die  allerdings  in  erster  Linie  ihnen 
selbst  zugute  kamen,  freundlich  gegenüberstanden.  Auf  einen  weiteren 
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Ausbau  dieses  Gedankens  darf  auch  deshalb  gehofft  werden,  weil 
das  badische  Landesgewerbeamt  das  Verständnis  der  Bevölkerung 
für  Heimatschutzbestrebungen  durch  die  Herausgabe  des  seit 
1.  Januar  1910  monatlich  als  Beilage  zur  Badischen  Gewerbe-  und 
Handwerkerzeitung  erscheinenden  Blattes  „Heimat  und  Handwerk“ 
in  weiteren  Kreisen  zu  heben  sucht  und  der  badische  Arcbitekten- 
und  Iugenieurverein  in  seiner  letzten  Hauptversammlung  beschlossen 
hat,  Ausschüsse  zu  bilden,  welche  Einfluß  auf  die  Lösung  der  auf¬ 
tretenden  wichtigen  Bau-  und  Kunstfragen  zu  gewinnen  suchen. 
Die  Tätigkeit  dieser  Ausschüsse  soll  im  wesentlichen  eine  ehren¬ 
amtliche  sein. 

Die  Baudenkmalpflege  im  engeren  Sinne  des  Wortes 
untersteht  in  Baden  ausschließlich  dem  Ministerium  der  Justiz,  des 
Kultus  und  Unterrichts  und  behandelte  in  den  vergangenen  Jahren 
im  wesentlichen  folgende  Arbeiten:  Die  romanische  Oktogon¬ 
kapelle  in  Grünsfeldhausen  (Amtsbezirk  Tauberbischofsheim), 
ein  alter  charakteristischer  Zentralbau  Unterfrankens,  ist  nach  jahre¬ 
langer  und  mühsamer  Arbeit  trockengelegt  und  von  dem  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  3  m  hoch  angeschütteten  Erdreich  befreit  worden; 
bei  der  Herstellung  der  Kapelle  wurden  wertvolle  romanische 
Malereien  in  der  Chorkuppel  freigelegt.  Die  Kapelle  kann  jetzt 
wieder  als  würdiges  Gotteshaus  benutzt  werden.  Durch  das  Ent¬ 
gegenkommen  des  erzbischöflichen  Ordinariats  ist  es  gelungen,  beim 
Neubau  der  Kirche  in  Ottersweier  und  beim  Umbau  der 
Wallfahrtskirche  in  Bickesheim  bei  Durmersheim  alte  wert¬ 
volle  Teile  zu  erhalten  und  dem  Neubau  und  Umbau  wieder  ein- 
zufügeu.  Der  Niklasturm  in  Gengenbach,  der  den  von  Offen¬ 
burg  nach  Triberg  Fahrenden  beinahe  in  greifbare  Nähe  rückt  und 
in  seiner  oberen  Hälfte  ein  herrliches  Frührenaissancewerk  aus  dem 
Ausgang  des  16.  Jahrhunderts  darstellt  und  in  eigenartiger  Weise 
das  Stadtbild  beeinflußt,  ist  gründlich  instandgesetzt  worden.  Das 
„Haus  Stichs“  in  Ladenburg  bei  Heidelberg,  ein  wertvoller  ein¬ 
gebauter  Doppelfachwerkbau  aus  dem  Ende  des  16.  Jahrhunderts 
mit  übereinander  aufgebauten  Holzgalerien  gegen  die  Straße,  ist 


instandgesetzt  und  als  Ortsmuseum  ausgebaut  worden.  Ladenburg 
hat  eiue  geschichtlich  reiche  Vergangenheit,  die  auf  Römerzeiten 
zurückgeht.  Staat  und  Stadt  haben  darum  auch  in  diesem  Falle 
gern  zusammengearbeitet,  um  die  Zeichen  dieser  Vergangenheit 
nach  und  nach  in  diesem  Haus  und  dem  an  seiner  Rückseite  ge¬ 
legenen  Hof,  der  zu  einem  Museumshof  umgestaltet  wurde,  zu 
sammeln.  Das  alte  kurmainzische  Schloß  in  Tauberbischof  s- 
heim,  ein  Werk  verschiedener  Jahrhunderte  von  dem  Ende  des  13. 
ab,  ist  trotz  mancher  entgegenstehenden  Widerstände  vor  dem  Ver¬ 
fall  und  Untergang  gerettet  und  gründlich  instandgesetzt  worden; 
es  dient  nunmehr  Schulzwecken.  Um  es  vor  dem  drohenden  Unter¬ 
gang  zu  bewahren,  hat  der  Staat  20  000  Mark  zu  dessen  Wieder¬ 
herstellung  zur  Verfügung  gestellt.  Die  Instandsetzungsarbeiten  der 
Burg  Hohenstauffen  bei  Freiburg  sind  vollendet,  diejenigen  der 
Stadtkanzlei  Überlingen,  eines  Frührenaissancebaues  mit  der 
Wappeninschrift  „der  Statt  Ueberlingen  Canzley  1599“,  der  Bur g- 
ruine  Waldau  bei  Königsfeld  und  des  Römerkastells  bei  Oster¬ 
burken  wurden  fortgesetzt,  neue  Aufgaben  treten  an  der  Burg 
Eberbach,  dem  kleinen  weltentrückten  romanischen  Kirchlein  in 
Buchenberg  auf  dem  hohen  Schwarzwald  in  der  Nähe  von  Königs¬ 
feld,  dem  Storchenturm  in  Denzlingen,  dem  Reichlin- 
Meldeggschen  Haus  in  Überlingen,  1462  von  dem  Lehrer  der 
Arznei  Dr.  Andreas  Reichlin  von  Meldegg  erbaut,  auf.  Die  Instand¬ 
setzung  alter  Fachwerkbauten  wird  fortgesetzt;  das  Verdienst  tat¬ 
kräftigster  Unterstützung  der  Bestrebungen  des  Staates  gebührt  der 
Gemeinde  Gengenbach,  die  an  Fragen  der  Denkmalpflege  mit  Opfer¬ 
willigkeit  und  Verständnis  herantritt. 

Das  badische  Denkmälerwerk  ist  um  die  Kreise  Offenburg  und 
Heidelberg  Abteilung  I  vermehrt  worden,  iu  den  nächsten  Jahren 
solleu  der  Kreis  Baden,  Heidelberg  Abteilung  II,  Karlsruhe  und 
Stadt  Freiburg  folgen.  Für  die  Förderung  und  Instandsetzung  alter 
Kunst-  und  Baudenkmäler,  die  Fortführung  des  Denkmälerwerks,  die 
Veröffentlichung  der  Kunstdenkmäler  sind  im  badischen  Staats- 
voranschlag  1910/11  80  000  Mark  vorgesehen.  St. 


Vermischtes, 


Zum  Leiter  der  staatlichen  Stelle  für  Naturdenkmalpflege  iu 
Preußen  mit  dem  Sitz  in  Berlin  ist  der  bisherige  Direktor  des  west¬ 
preußischen  Provinzialmuseums  Professor  Dr.  Conwentz  in  Danzig 
ernannt  worden,  unter  gleichzeitiger  Verleihung  des  Charakters  als 
Geheimer  Regierungsrat. 

Der  Kargaltar  in  Ulm,  für  dessen  Erhaltung  in  dem  über¬ 
kommenen  verstümmelten  Zustande  der  Direktor  des  Germanischen 
Museums  so  warm  eingetreten  ist  (Jahrg.  1909  d.  BL.  S.  128),  soll 
nach  einem  Beschlüsse  des  evangelischen  Kirchenrates  der  Stadt 
Ulm  nicht  in  der  früher  beabsichtigten  Weise  wiederhergestellt, 
sondern  in  seinem  jetzigen  Zustande  belassen  werden. 

Die  geplante  Erweiterung  der  Pfarrkirche  in  Schenna  bei  Meran 
(Abb.  1  bis  3  auf  Seite  63)  bildet  ein  gutes  Beispiel  des  Heimatschutzes 
und  praktischer  Denkmalpflege.  Jeder,  der  die  paradiesische  Umge¬ 
bung  der  alten  Hauptstadt  Tirols  durchwandert  hat,  kennt  die  schönen 
Bilder,  die  die  burggekrönten  Berge  im  Grün  der  Wein-  und  Obstgelände 
mit  ihren  traulichen  Dörfern  bieten.  Eins  der  schönsten  ist  Schenna, 
das  sich  unweit  der  Meraner  Gilfpromenade  am  Hange  eines  Bergkegels 
aufbaut.  Es  wird  überragt  vom  Schloß  und  den  alten  kirchlichen 
Bauten,  die  sich  mit  dem  hochgereckten  schlichten  Turm  der  Pfarr¬ 
kirche  zu  einer  prächtigen  Baugruppe  vereinigen.  Dies  Bild,  mit 
den  duftig  blauen,  schneebedeckten  Bergen  als  Hintergrund  und  von 
alten  Edelkastanien  umrahmt,  war  in  Gefahr,  durch  den  Abbruch  seiner 
Bekrönung  verändert  zu  werden.  Die  alte  Kirche  genügte  den 
Bedürfnissen  nicht  mehr,  sie  sollte  durch  einen  Neubau  auf  dem 
alteu  Bauplatz  ersetzt  werden.  Wie  Architekt  Dr.  Karl  Holey  in 
einem  vortrefflichen  Aufsatze  „Kirchenerweiterungen  vom  Standpunkte 
der  Denkmalpflege“  in  der  Februarnummer  1910  der  Mitteilungen 
der  österreichischen  Zentralkommission  ihre  Erforschung  und  Erhaltung 
der  Kunst-  und  geschichtlichen  Denkmäler  berichtet,  scheint  die  Gefahr 
jetzt  abgewendet  zu  sein.  Ein  Entwurf  des  Architekten  Professor 
Hütter  sieht  eine  zweckentsprechende  Erweiterung  der  vorhandenen 
Kirche  vor,  wodurch  den  bestehenden  Bedürfnissen  genügt  werden 
kann.  In  Schenna  steht,  wie  so  oft  auch  an  anderen  Orten,  als 
Bauplatz  für  den  geplanten  Neubau  nur  der  Platz  der  alten  Kirche 
mit  dem  angrenzenden  alten  Friedhof  zur  Verfügung.  Dieser  Raum 
wird  noch  stark  eingeschränkt  durch  die  alte  romanische  Martins¬ 
kapelle,  die  unweit  der  Pfarrkirche  ebenfalls  auf  dem  Friedhofe  steht 
(Abb.  3,  Seite  63),  und  außerdem  soll  noch  ein  Flächenraum 
für  den  Friedhof,  der  noch  nicht  aufgelassen  wurde,  freibleiben. 
Der  Hüttersche  Entwurf  (Abb.  2  u.  3)  sieht  für  die  Erweiterung  eine 
große  stattliche  neue  Kirche  vor,  deren  Achse  nahezu  senkrecht  zu 
der  Achse  der  alten  Kirche  stellt.  Dadurch  bleibt  die  alte  Pfarr¬ 
kirche  und  auch  der  Turm  erhalten,  sowohl  mit  Rücksicht  auf  die 


Wirkung  des  Innenraumes  als  auch  in  ihrer  Außenerscheinung.  Ein 
Vergleich  der  Abb.  1  u.  2  zeigt,  wie  die  Wirkung  des  alten  Baues 
und  des  Turmes  durch  den  Erweiterungsbau  durchaus  nicht  be¬ 
einträchtigt,  vielleicht  sogar  noch  gesteigert  wird. 

Hoffentlich  kommt  der  Hüttersche  Plan  (Abb.  2  u.  3)  zur  Aus¬ 
führung.  Die  Gemeinde  Schenna  würde  dadurch  zu  einer  höchst  eigen¬ 
artigen  und  praktischen  Kirchenanlage  kommen,  die  alte  Kirche  mit 
dem  Turm  könnte  bestehen  bleiben  und  das  schöne  anziehende  Ortsbild 
würde  nicht  geschädigt  und  bliebe  auf  lange  Zeit  erhalten.  Sch. 

Zum  Schutz  der  heimischen  Bauweise,  der  Landschafts-  und 
Ortsbilder  in  Tirol  hat  der  Tiroler  Landtag  die  für  Tirol  bestehende 
Bauordnung  entsprechend  abgeändert  und  ergänzt.  Neben  den  An¬ 
forderungen  des  Verkehrs,  der  Gesundheit,  der  Feuersicherheit  ist  bei 
Neubauten  auch  noch  die  Eigenart  des  Ortsbildes  zu  berücksichtigen. 
Dachdeckungen,  welche  das  allgemeine  Ortsbild  oder  Landschaftsbild 
erheblich  beeinträchtigen,  sind  zu  vermeiden.  Iu  einer  weiteren 
Bestimmung  steht  der  Behörde  das  Recht  zu,  grobe,  das  Orts-  oder 
Landschaftsbild  störende  Schönheitsfehler,  auffallende  Verstöße  gegen 
die  heimische  Bauweise  sowie  allzu  grelle  Färbung  der  Ansichtseite 
zu  untersagen.  Bei  Herstellungen  ist  auf  heimische  Vorbilder  tun¬ 
lichst  Bedacht  zu  nehmen.  Eine  Abänderung  der  Bauordnung  für  die 
Landeshauptstadt  Innsbruck  lautet:  „Die  Wahl  des  Baustils  für  einen 
auszuführenden  Neubau  oder  Umbau  bleibt  im  allgemeinen  dem  Bau¬ 
herrn  überlassen,  doch  muß  sich  die  äußere  Gestaltung  des  Baues 
harmonisch  dem  Stadtbilde  einfügen,  wobei  in  erster  Linie  die 
heimische  Bauweise  und  Eigenart  bevorzugt  werden  soll.  Der  Be¬ 
hörde  steht  es  frei,  grobe  architektonische  Fehler  sowie  offenkundige 
Verstöße  gegen  vorstehende  Bestimmungen  zu  beanstanden  und  die 
Ausführung  derartiger  Pläne  zu  untersagen.“  Angesichts  der  vielen 
Neubauten,  die  iu  den  letzten  Jahren  auch  in  den  Tiroler  Städten 
und  Ortschaften,  insbesondere  in  der  Marien -Theresien- Straße  iu 
Innsbruck,  ohne  Rücksicht  auf  das  alte  Gepräge  der  Städte-  und  Land¬ 
schaftsbilder  entstanden  sind,  erscheint  diese  in  praktischer  Weise 
kurzerhand  vorgenommene  Abänderung  der  Tiroler  Bauordnung  sehr 
dankens-  und  beachtenswert. 

Inhalt:  Kirchtürme  in  Oherhessen.  —  Ausbau  des  Heiligen- Geist-Hofes  in 
Wismar.  —  Der  Ausbau  des  Kaufhauses  in  Mannheim  zum  Rathaus.  —  Die 
Förderung  künstlerischer  Bauweise  und  der  Denkmalschutz  in  Baden.  V  er- 
mischtes:  Ernennung  zum  Leiter  der  staatlichen  Stelle  für  Katurdenkmalpflege 
in  Preußen.  —  Kargaltar  in  Ulm.  —  Geplante  Erweiterung  der  Pfarrkirche  in 
Schenna  bei  Meran.  —  Schutz  der  heimischen  Bauweise,  der  Landschafts-  und 
Ortsbilder  in  Tirol.  _ 

Für  die  Schriftleitung  verantwortlich:  Fr.  Schultze,  Berlin. 
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Berlin,  13.  Juli 
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[Alle  Rechte  Vorbehalten.] 

Wie  derh  erste  llungsarb  ei  teil  an  der  ehemaligen  Abteikirche  in  Werden  a.  d.  Ruhr, 


Abb.  1.  Clioransicht  nach  der  Wiederherstellung. 


Mit  Ende  des  Jahres  1909  hat  der  letzte  Abschnitt  der  bereits 
im  Jahre  1840  begonnenen  Wiederherstellungsarbeiten  an  der  ehe¬ 
maligen  Abteikirche  in  Werden  a.  d.  Ruhr  seinen  endgültigen  Ab¬ 
schluß  gefunden.  Von  nun  an  kommt  dieser  ebenso  kunstgeschicht¬ 
lich  bemerkenswerte  wie  durcli  seine  edle  Architektur  hervorragende 
Bau  für  die  Allgemeinheit  wieder  zur  gebührenden,  vollen  Geltung. 

Das  Baudenkmal  und  seine  Geschichte  dürfen  als  der  Haupt¬ 
sache  nach  bekannt  vorausgesetzt  werdeD.  Erinnert  sei  daran, 
daß  sich  die  Bauanlage  aus  vier  Hauptbestandteilen,  nämlich  aus 
der  Ludgeridenkrypta,  der  eigentlichen  Abteikirche,  der  Petcrs- 
kirche  und  der  westlichen  Vorhalle,  dem  Paradiese,  zusammensetzt 
(Abb.  3,  6,  7  u.  8).  Die  Ludgeridenkrypta  stammt  aus  dem  11.  Jahr¬ 
hundert.  Die  Bezeichnung  „Krypta“  ist  übrigens,  streng  genommeu, 
nicht  zutreffend.  Der  Bauteil  ist  vielmehr  eine  an  den  Chor  der 
Kirche  angelehnte  selbständige  Grabkapelle  und  als  solche  wegen 
ihrer  Gliederung,  insbesondere  ihrer  Gewölbeanordnung,  architektur¬ 
geschichtlich  von  Wichtigkeit.  Alter  als  die  Ludgeridenkrypta  ist 
die  eigentliche  Krypta  des  Baues,  die  bereits  im  Jahre  830  voll¬ 


endete  Grabstätte  des  Stifters  Ludgerus  —  in  Abb.  3 
schraffiert  — ,  über  die  sich  der  Chor  der  im 
Jahre  875  geweihten  ursprünglichen  Klosterkirche, 
der  Salvatorkirche,  erhob.  Dieser  Kirche,  von  der 
nur  noch  ganz  geringe  Reste  vorhanden  sind,  wurde 
bald  nach  ihrer  Einweihung  ein  weiterer  eigenartiger, 
zentral  gestalteter  Bau  im  Westen  vorgesetzt,  die 
Peterskirche,  welche  für  die  besonderen  Zwecke  der 
Pfarrgemeinde  bestimmt  war.  Und  noch  weiter  nach 
Westen  wurde  dieser  Kirche  in  der  ersten  Hälfte 
des  12.  Jahrhunderts  das  später  größtenteils  abge¬ 
brochene  „Paradies“  angefügt.  Nach  einem  ver¬ 
heerenden  Brande  im  Jahre  1256,  der  die  Salvator¬ 
kirche  fast  gänzlich  zerstörte,  die  Peterskirche  jedoch 
beinahe  unberührt  ließ,  wurde  dann  sogleich  ein 
Neubau  begonoen,  und  es  entstand  die  Abteikirche 
in  ihrer  in  allen  wesentlichen  Teilen  jetzt  noch  vor¬ 
handenen  Gestalt. 

Hinsichtlich  der  baugeschichtlichen  Einzelheiten 
verweisen  wir  auf  die  darüber  vorhandenen  Ver¬ 
öffentlichungen.*)  Sie  verbreiten  sich  auch  über  den 
Bauzustand,  in  dem  sich  die  Kirche  befand,  als  die 
Wiederlierstelluugsarbeiten  gegen  Mitte  des  vorigen 
Jahrhunderts  begannen. 

In  den  ersten  Abschnitt  dieser  Arbeiten,  deren 
letztem  Teile  unsere  Mitteilungen  gelten,  fallen 
neben  einer  umfänglichen  Ausbesserung  des  Bau¬ 
körpers  der  Hauptsache  nach  die  Umänderung  der 
Barockhaube  des  Westturmes,  also  des  Turmes  der 
alten  Peterskirche,  in  den  jetzigen  Ealtenhelm; 
ferner  die  Erneuerung  der  Nordportale  sowie  eine 
Zurückschiebung  der  in  nachmittelalterlicher  Zeit  in 
den  Westban  eingefügten  Orgelempore  nach  Westen 
hiu,  womit  zur  Gewinnung  eines  einheitlichen 
Kirchenraumes  eine  Durchbrechung  der  Trennungs- 
wände  zwischen  den  Seitenschiffen  der  Peterskirche 
und  der  Abteikirche  verbunden  wurde,  die  sich  bald 
als  sehr  nachteilig  erweisen  sollte.  Durch  diese 
Durchbrüche  waren  nämlich  die  Widerlager  der 
großen,  im  13.  Jahrhundert  zur  Verbindung  der 
Mittelschiffe  beider  Kirchen  hergestellten  Gurtbogen¬ 
öffnung  zu  stark  geschwächt  worden,  und  es  traten 
Bewegungen  im  Bauwerke  des  Westturmes  eiu,  die 
durch  das  Läuten  der  in  ihm  untergebrachten 
Glocken  noch  vermehrt  wurden. 

Mit  der  Abstellung  dieser  Schäden  begann  im 
Jahre  1884  eiu  neuer  Abschnitt  der  Wiederherstel¬ 
lungsarbeiten.  Der  Zustand,  in  dem  der  Westturm 
vor  1840  sich  befunden  batte,  wurde  im  wesent¬ 
lichen  wiederhergestellt;  zudem  wurde  der  Turm  kräftig  verankert. 
Außer  diesen  Sicherungsarbeiten  und  der  Ausheilung  baulicher 
Schäden,  die  auch  der  Vierungsturm  infolge  des  Läutens  dort  auf¬ 
gehängter  Glocken  erlitten  hatte,  wurden  in  dem  in  Rede  stehenden 
Wiederherstellungsabschnitt  noch  weitere  Änderungen  vorgenommen, 
welche  allerdings  weniger  zur  Erhaltung  des  Bauwerks  als  zur 
Wiederherstellung  seines  ursprünglichen  Zustandes  dienten.  Es  sind 
dies  hauptsächlich  die  Umänderung  des  Mittelschiffdaches  in  die  alte 
niedrige  Form,  die  Erneuerung  des  Helmes  vom  Vierungsturme, 
dessen  gewundene  Ealtenpyramide  zu  den  bekanntesten  Beispielen 
dieser  „Stadtwahrzeichen“  gehörte,  in  geraden  Linien,  sowie  die 
Wiederherstellung  des  beim  Einbau  der  Orgelbühne  vermauerten 
Westfensters  und  im  Zusammenhänge  damit  der  Abbruch  der  Orgel, 


*)  Vgl.  l.Stüleru.  Lohde  „Die  Abteikirche  zu  Werden“  in  der 
Zeitschrift  für  Bauwesen,  Jahrg.  1857;  2.  C lernen  „Kunstdenkmäler 
der  Rheinproviuz“,  2.  Bd.;  3.  Effmann  „Die  Karolingisch-Ottonischen 
Bauten  in  Werden“,  1.  Bd. 
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an  deren  Stelle  ein  neues  zweigeteiltes  Orgelwerk  mit  Schauseiten 
in  mittelalterlichen  Formen  treten  sollte. 

Wenn  wir  einen  Teil  dieser  Herstellungen  vom  heutigen  Denkmal 
pflegestamlpunkte  aus  nicht  billigen  können,  ja  bedauern  müssen, 
so  dürfen  wir  doch  nicht  vergessen,  daß  sie  eben  das  Ergebnis  der 
Anschauungen  ihrer  Zeit  waren.  Wie  künftige  Zeiten  die  unsrigen 
beurteilen  werden,  steht  dahin.  Immerhin  dürfen  wir  es  wohl 
ohne  Selbstüberhebung  als  einen  erfreulichen  Umstand  bezeichnen, 
daß  es  zur  Durchführung  des  letztgenannten  Vorhabens,  nämlich 
des  Orgelumbaues  in  gotischen  Formen,  nicht  gekommen  ist. 
Und  ebensowenig  zur  Verwirklichung  einiger  weiterer,  damals  ge¬ 
faßter  Pläne,  zu  denen  vornehmlich  die  Errichtung  eines  selb¬ 
ständigen  kampanileartigen  Glockenturmes  nordöstlich  neben  der 
Kirche  sowie  die  puristische  Entfernung  der  gesamten  nachmittel¬ 
alterlichen  Ausstattung  des  Gotteshauses  gehörten,  die  man  durch 
Neuschöpfungen  in  mittelalterlichen  Formen  zu  ersetzen  gedachte. 

Nach  längerer,  durch  einen  Rechtsstreit  zwischen  Staat  und 
Kirchengemeinde  hervorgerufenen  Pause  wurden  die  Instandsetzungs¬ 
arbeiten  im  Jahre  1907  wieder  aufgenommen.  Sie  erfolgten  nun¬ 
mehr  nach  dem  Grundsätze,  daß  keine  unnötigen  Veränderungen 
vorgenommen  und  von  den  Schöpfungen  der  Kunst  nachmittelalter¬ 
licher  Zeiten  nichts  entfernt  werden  darf,  was  irgend  den  Anspruch 
auf  Kunstwert  zu  erheben  berechtigt  ist.  Zunächst  galt  es,  für  die 
Unterbringung  des  Geläutes,  das  inzwischen  in  einem  niedrigen 
Glockenschauer  an  der  Nordseite  der  Kirche  einstweilig  Platz  ge¬ 
funden  hatte,  andere  Richtlinien  aufzustellen.  Bereits  im  Jahre  1901 
wurde  beschlossen,  von  der  Errichtung  des  zum  Wesen  der  deutschen 
Kirche  gar  nicht  passenden  besonderen  Glockenturmes  abzusehen 
und  die  Unterbringung  des  Geläutes  im  Westturm  unter  Anwendung 
eines  neuzeitlichen  verbesserten  Aufhängungsverfahrens  zu  versuchen. 
Dieser  Versuch  ist  geglückt.  Es  ist  gelungen,  alle  sechs  Glocken  im 
Gesamtgewicht  von  zusammen  7800  kg  gemeinsam  zum  Läuten  zu 
bringen,  ohne  daß  schädliche  Erschütterungen  des  Mauerwerks  ein¬ 
getreten  sind.  Erreicht  ist  dies  durch  eine  geeignete  Bauweise  des 
eisernen  Glockenstuhls  sowie  durch  Anwendung  der  Köpcke- 
Bierlingschen  Aufhängevorrichtung,  bei  welcher  das  Glockenlager 
fast  in  Höhe  des  Schwerpunktes  der  Glocke  verlegt  wird  und  der 
Klöppel  eine  zur  Erzielung  des  richtigen  Anschlags  geeignete 
Durchbildung  erhält. 

Von  den  weiteren  Arbeiten,  die  in  dem  neuen  Bauabschnitt  zur 
Ausführung  gekommen  sind,  war  die  erste  die  Wiederherstellung 
des  vor  Jahren  zum  Zwecke  der  Untersuchung  der  Reste  der 
darunter  befindlichen  früheren  Bauteile  abgebrochenen  schlichten, 
aber  wirkungsvollen  Westportals  aus  dem  13.  Jahrhundert.  Der 
Wiederaufbau  geschah  nach  Maßgabe  der  noch  genügend  vor¬ 
handenen  Reste  genau  in  der  ursprünglichen  Form.  Und  zwar  auch 
hinsichtlich  der  Treppenanordnung.  Dazu  mußte  der  Fußboden  im 
Inneren  der  Kirche  unter  der  Orgelempore  um  vier  Stufen  gesenkt 
werden,  also  um  dasjenige  Maß,  um  welches  er  ursprünglich  in  der 
ganzen  Ausdehnung  der  Westkirche  tiefer  gelegen  hatte.  Durch 
diese  Maßregel  wurde  eine  Art  Vorraum  im  Inneren  der  Kirche  ge¬ 
schaffen,  in  welchem  der  Eintretende  von  dem  tieferen  Standpunkte 
aus  einen  bedeutenderen  Eindruck  von  dem  Kirchenraum  erhält  als 
vorher.  Der  Werkstein  des  alten  Portals,  der  schöne  dunkle,  gelblich¬ 
braune  Tuff  aus  den  im  Nettetal  bei  Andernach  und  im  Brohltal 
gelegenen  Brüchen  wurde  nicht  wieder  verwendet,  weil  er  für  pro¬ 
filierte  Architekturteile,  die  der  häufigen  Berührung  ausgesetzt  sind, 
zu  weich  ist.  Statt  seiner  ist  Tuffstein  aus  den  Brüchen  bei 
Ettringen  gewählt  worden,  der  in  Korn  und  Farbe  dem  alten 


30m 


Schraffiert:  Reste  der  Ludgerus- 
krypta.  Darüber  stand  der  Chor,  der 
875  geweihten  Salvatorkirche,  die  die 
Stelle  der  Abteikirche  einnahm. 


Abb.  2.  Aufgedeckte  romanische  Malerei  im  südlichen  Seitenschiff 
der  Peterskirche. 


Tuffstein  noch  am  nächsten 
kommt,  dabei  aber  bedeutend 
härter  ist  als  jener.  Sodann 
wurden  an  dem  dem  West¬ 
ein  gange  vorgelagerten  Reste 
des  aus  dem  12.  Jahrhundert 
stammenden  Paradieses  mehrere 
Arbeiten  vorgenommen.  Sie  be¬ 
standen  in  der  Wiederherstellung 


Abb.  3.  Grundriß  zu  ebener  Erde. 
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Einer  der  Hauptpunkte  des  neuen  Programms  war 
es  ferner,  das  Kircheninnere,  dessen  Wände  und  Ge- 
wülbedecken  im  Laufe  der  Zeit  sehr  unansehnlich  ge¬ 
worden  waren,  gründlich  instandzusetzen.  Diese  Arbeit 
stellte  sich  bedeutend  umfangreicher  heraus,  als  es 
anfangs  den  Anschein  hatte.  Der  Putz  war  zwar  fast 
durchweg  bereits  in  den  vierziger  Jahren  erneuert 
worden,  jedoch  aus  so  minderwertigem  Material  und  in 
so  mangelhafter  Ausführung,  daß  er  nur  an  wenigen 
Stellen  erhalten  werden  konnte.  Wo  sich  dagegen 
unter  dem  neuen  Putz  stellenweise  noch  solcher  aus  dem 
Mittelalter  oder  der  Barockzeit  vorfand,  war  er  fast 
durchweg  noch  in  gutem  Zustand. 

Beim  Entfernen  des  schlechten  späteren  und  Bloß¬ 
legen  des  alten  Putzes  oder  des  Mauerwerks  wurden 
nun  verschiedene  interessante  Entdeckungen  gemacht, 
über  welche  hier  einige  kurze  Bemerkungen  eingeschaltet 
werden  mögen.  An  den  vier  Emporenarkaden  der 
Peterskirche  zeigte  sich  bei  a,  Abb.  7,  zwischen  dem 
großen,  die  beiden  kleinen  Bögen  umrahmenden  Bogen 
und  dem  Rücken  des  Bogenfeldes  eine  ringsum  durch¬ 
gehende  offene  Fuge,  und  an  der  Leibung  des  um¬ 
spannenden  Bogens  traten  Spuren  geometrisch-  orna¬ 
mentaler  frfihromanischer  Bemalung  in  Grau,  Weiß,  Gelb 
und  Rot  zutage,  die  sich  der  Tiefe  nach  über  die 
ganze  Leibung  hin,  also  auch  über  den  Rücken  des 
Bogenfeldes  hinweg  erstreckte.  Die  in  dem  großen 
Bogen  befindliche  Säulen-  und  Bogenstellung  ist  also 
nicht  ursprünglich.  Über  die  Frage,  aus  welcher  Zeit 
sie  stammen,  gab  ein  weiterer  Fund  Aufklärung.  Im 
Mauerwerk  eines  der  Bogenfelder  der  Einstellung  fanden 
sich  drei  Werkstücke  aus  Tuffstein,  die  sich,  zusammen¬ 
gesetzt,  als  frühromanische  Säule  von  quadratischem 
Grundriß  mit  Sockel,  Kapitell  und  Kämpferstein  er¬ 
gaben  (Abb.  4).  Wahrscheinlich  bat  diese  Säule  in  einer 
der  ehemaligen  Turmöffnungen  der  Peterskirche  ge¬ 
standen,  dem  Höhenmaße  nach  paßt  sie  gut  in  eine 
dieser  jetzt  vermauerten  Öffnungen  hinein.  Vielleicht 
war  dies  eine  der  Öffnungen  in  der  Ostmauer  des 
Petersturmes;  und  da  beim  Umbau  der  Kirche  im 
13.  Jahrhundert  diese  Mauer  verändert  wurde,  so  liegt  es 


Abb.  5.  Mittelschiff  mit  neuer  Orgel  nach  der  Wiederherstellung. 

des  1893  abgebrochenen  Gewölbes,  in  der  Erneuerung  des  Dachstuhls, 
dem  Aufbringen  einer  Kupferbedachung  sowie  in  der  Instandsetzung  der 
Außermauern,  insbesondere  der  Westfront,  welche  an  Stelle  des  im  Anfang 
des  19.  Jahrhunderts  aufgesetzten  Ziegelsteingiebels  einen  solchen  aus  Bruch¬ 
stein  in  einfachsten  Formen  erhalten  hat. 


Abb.  8.  Schnitt 
durch  die  Abteikirche. 


Abb.  6.  Chor 
der  Abteikirche. 


Paradies 
erste  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts. 


Peterskirche 
875  bis  943. 


Abteikirche 
1256  bis  1275. 
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nahe,  daß  damals  die  Turmfenstersäule  an  der  Stelle,  wo  sie  jetzt 
aufgefunden  wurde,  vermauert  worden  ist.  Danach  würden  also 
die  Einstellungen  in  den  Emporenöffnungen  des  Westturmes  beim 
Umbau  des  13.  Jahrhunderts  eingesetzt  sein.  Weiter  ist  sodann 
wohl  anzunehmen ,  daß  diese  Emporensäulen  aus  der  zerstörten 
Salvatorkirche  herrühren;  ihre  Formen  sprechen  für  deren  Erbau¬ 
ungszeit. 

Ein  noch  wertvollerer  Fund  war  die  Aufdeckung  von  zum  Teil 
noch  gut  erhaltenen  frühromanischen  figürlichen  Malereien,  die  sich 
in  den  tiefen  östlichen  Nischen  der  Seitenschiffe  der  Peterskirche 
(h  h  in  Abb.  3)  unter  dem  Putze  der  vierziger  Jahre  vorfanden.  Die 
Leibungen  der  Nischenbogen  sind  in  Querzonen  eingeteilt,  mit  je 
einer  besonderen  Darstellung.  Diese  Darstellungen  bilden  auf  der 
südlichen  und  nördlichen  Seite  je  einen  Zyklus  für  sich.  Im  süd¬ 
lichen  Bogen  befinden  sich  Szenen  aus  der  Legende  der  thebaischen 
Legion  (Abb.  2).  Im  nördlichen  Bogen,  wo  die  Malerei  allerdings 
weniger  gut  erhalten  ist,  Szenen  aus  dem  ersten  Buche  Mose, 
Kapitel  18  und  19  (Besuch  der  drei  Männer  bei  Abraham,  Sodom  und 
Gomorrha). 

Außer  diesen  und  den  bereits  von  Effmann  veröffentlichten  früher 
aufgedeckten  Resten  frühromanischer  Bemalung  haben  sich  noch  in 
den  Quertonnen  der  Seitenschiffgewölbe  der  Peterskirche  Spuren 
figürlicher  Malereien  gefunden,  die  die  Gewölbe  einst  in  ganzer  Aus¬ 
dehnung  bedeckten.  Doch  waren  diese  Reste  so  gering  und  unbe¬ 
stimmt,  auch  in  so  schlechtem  Zustande,  daß  nichts  erhalten  werden 
konnte.  Weitere  kleine  Malereireste  wurden  sodann  an  den  Wänden 
und  Gewölben  des  Baues  aus  dem  13.  Jahrhundert  gefunden  Ins¬ 
besondere  stellte  sich  heraus,  daß  im  Vierungsturme  alle  Nischen  mit 
Figuren  geschmückt  gewesen  waren,  nicht  nur  die  drei  östlichen,  wie 
von  Stiiler  u.  Lohde  angegeben;  doch  war  von  diesen  Figuren  nicht 
viel  mehr  als  die  Füße  erhalten. 

An  die  aufgefundenen  Reste  der  ursprünglichen  Bemalung  aus 
dem  13.  Jahrhundert  hat  sich  nun  die  neue  Ausmalung  angeschlossen. 
Ihr  System  war  sehr  einfach.  Die  Flächen  waren  weiß,  das  Archi¬ 
tekturgerüst,  wie  Mauerecken,  Pfeiler,  Gurtbogen,  Scheidebogen, 
Rippen  usw.  hellgrau  mit  weißen  Fugen.  Die  zahlreichen  wulst- 
förmigen  Bogenprofile  in  den  Arkaden,  an  den  Fenstern  und  Ge¬ 
wölbeschilden  wiesen  mannigfache  mehrfarbige  Musterungen  auf. 
Die  farbigen  Gesimse  zeigten  aufgemalten  Blätterschmuck,  die 
Emporensäulen  waren  schwarz,  die  Kapitelle  verschiedenfarbig, 
anscheinend  unter  Vorwiegen  von  Grün  und  Gelb,  jedoch  ohne  Ver¬ 
goldung,  welche  sich  nur  an  den  Schlußsteinen  vorfand.  Als  be¬ 
sondere  Bereicherungen  kamen  hierzu  Ornamentfriese  auf  Gurtbogen 
im  Mittelschiff  und  in  sehr  wirkungsvoller  Weise  einfache  geo¬ 
metrische  Begleitfriese  neben  den  Rippen  im  Chor,  im  Querschiff  und 
in  den  Seitenschiffen.  Außerdem  sind  Reste  spätgotischer  Ornament¬ 
bemalung  in  den  Gewölben  des  Mittelschiffes  unter  dem  Westturm 
aufgefunden  und  erneuert  worden. 

Nicht  feststellen  ließ  sich  die  ursprüngliche  Behandlung  der 
Dienste.  Stüler  u.  Lohde  stellen  sie  auf  Grund  von  Funden 
blau  mit  goldenen  Spiralbändern  dar,  ebenso  wie  sie  die  Rippen  und 
Gurtbogen  blau  färben  und  mit  goldenen  Sternen  schmücken.  Bei 
der  jetzt  vorgenommenen  sorgfältigen  Untersuchung  stellte  sich  jedoch 
heraus,  daß  unter  dieser  zu  oberst  liegenden  Färbung  noch  andere 
Bemalungsschichten  saßen,  von  denen  die  oben  beschriebene  die 
unterste  war.  Die  blau-goldene  Färbung  kann  daher  nur  aus  der 
Barockzeit  stammen,  vermutlich  aus  dem  Anfänge  des  18.  Jahr¬ 
hunderts,  wo  auch  die  neuen  reichvergoldeten  Ausstattungsstücke 
beschafft  wurden. 

Die  Reste  der  ursprünglichen  Bemalung  konnten  nun  aber  nur 
auf  den  aus  Tuffstein  hergestellten  überputzten  Architekturteilen  fest¬ 
gestellt  werden,  während  sich  auf  den  aus  Ruhrkohlensandstein  her¬ 
gestellten  Diensten  aus  jener  Zeit  keine  Spuren  entdecken  ließen. 
Auf  diesem  harten  und  spröden  Gestein  hat  die  Farbe  augenschein¬ 
lich  schlecht  gehalten,  auch  wohl  ein  Ölfarbenanstrich,  der  vermutlich 
den  Grund  für  die  Aufbringung  der  etwa  15  cm  breiten  goldenen 
Bänder  bildete,  alle  früheren  Spuren  beseitigt.  Nur  ein  Dienst  im 
Querschiff  zeigte  ein  kleines  Stück  roten  Grundes  mit  gelben  Fugen. 
Möglich,  daß  einst  alle  Dienste  so  gefärbt  waren.  Immerhin  war  die 
Spur  zu  unbedeutend,  um  aus  ihr  die  Berechtigung  zu  einer  Farben¬ 
gebung  abzuleiten,  die  für  das  ganze  Kircheninnere  von  sehr  ein¬ 
schneidender  Wirkung  geworden  wäre.  Das  Vorhandensein  der 
nachmittelalterlichen  Ausstattung  erforderte  aber  Zurückhaltung,  und 
so  sind  unter  Aufnahme  des  Vorgefundenen,  zwar,  wie  gesagt,  aus  der 
Barockzeit  stammenden,  aber  seinem  Wesen  nach  gotischen  Motives 
ockergelbe  Bänder  auf  dunkelgrauem  Grunde  zur  Ausführung  ge¬ 
langt.  Diese  Farbengebung  fügt  sich  dem  übrigen  gut  ein  und 
geht  auch  mit  den  Ausstattungsgegenständen  gut  zusammen,  die, 
besonders  nach  ihrer  jetzt  ebenfalls  durchgeführten  gründlichen 
Instandsetzung,  in  der  Gesamtwirkung  des  Kirchenraumes  eine 
wesentliche  Rolle  spielen  (vgl.  die  Abb.  1,  5,  9  u.  10). 


Diese  Gegenstände  zeigen,  abgesehen  von  dem  dunkelbraun  ge¬ 
beizten  Gemeinde-,  Chor-  und  Beichtgestühl,  schwarzen,  zum  Teil  weiß 
marmorierten  Anstrich,  vergoldetes  Ornament,  zumeist  auf  weißem 
Grunde,  und  teils  ganz,  teils  nur  in  den  Gewändern  vergoldetes 
Figurenwerk.  Die  Ausmalung  der  Kirche  war  dem  Maler  Barden- 
hewer  in  Köln,  die  Instandsetzung  und  Bemalung  der  Ausstattungs¬ 
stücke  dem  Maler  Rosenthal  ebendaselbst,  die  Auffrischung  der 
Altarbilder  dem  inzwischen  verstorbenen  Maler  Aschenbroich  in 
Düsseldorf  übertragen. 

Von  besonderer  Bedeutung  für  die  Wirkung  des  instandgesetzten 

Kirchenraumes  ist 
die  Aufstellung  einer 
neuen  Orgel  auf  der 
Westempore  und 
die  farbige  Ver¬ 
glasung  des  West¬ 
fensters  geworden, 
durch  das  seit  dem 
Jahre  1887  ernüch¬ 
terndes  weißes  Licht 
im  Übermaß  herein¬ 
fiel.  Es  lag  nahe, 
die  Orgel  im  An¬ 
schluß  an  die 
Hauptstücke  der 
vorhandenen  Aus¬ 
stattung,  den  Hoch¬ 
altar  ,  das  Chor¬ 
gestühl  und  die 
Kanzel  in  barocken 
Formen  auszubil¬ 
den  (Abb  5  u.  10). 
Um  das  Westfenster 
frei  zu  halten,  wurde 
sie  geteilt  angeord¬ 
net,  in  der  Mitte 
jedoch  unter  Ein¬ 
führung  einer  Art 
Positiv  niedrig  zu¬ 
sammengeschlossen 
und  im  Grundrisse 
so  ausgerundet,  daß 
sie  sich  dem  ge¬ 
gebenen  Raume,  dem  westlichen  Kreuzarme  der  Peterskirche,  in  leb¬ 
hafter  Bewegung,  aber  gleichwohl  in  straffer,  der  gotischen  Kirchen¬ 
architektur  entgegenkommender  Haltung  einfügt.  Ihre  Bemalung 
schließt  sich  der  der  übrigen  Ausstattung  an,  ist  also  in  Schwarz,  Weiß 
und  Gold  gehalten,  unter  reicherer  farbiger  Behandlung  der  be¬ 
krönenden  Teile.  Das  gleiche  gilt  von  der  Brüstung  der  Orgelbühne, 
die  im  wesentlichen  der  früheren,  leider  abhanden  gekommenen, 
aber  in  Abbildungen  erhaltenen  nachgebildet  ist.  Die  Schnitz-  und 
Tischlerarbeiten  an  der  Orgel  wie  an  der  Emporenbrüstung  stammen 
von  den  Bildhauern  Kröner  u.  Polder  in  Koblenz,  das  Orgelwerk 
selbst  hat  Stahlhut  in  Aachen  gebaut. 

Durch  das  von  dem  Glasmaler  Lauterbach  in  Hannover  mit 
Graumalerei  und  farbigen  Rundbildern  geschmückte  Westfenster 
fällt  das  Licht,  angenehm  gebrochen,  in  den  Kirchenraum  ein,  ohne 
daß  der  stilistische  Unterschied  dieses  Fensters  und  des  seine  Um¬ 
rahmung  bildenden  Orgelprospektes  störend  empfunden  würde. 

Weitere  farbige  figürliche  Verglasungen  hat  Professor  Geiges 
in  Freiburg  i.  B.  für  die  Fenster  des  Chores  und  Querschiffes  ge¬ 
schaffen. 

Zur  Belebung  einzelner  großer  kahler  Wandflächen  im  Quer¬ 
schiff  und  Chor  dient  eine  größere  Zahl  von  Tafelgemälden,  die  meist 
von  der  Hand  tüchtiger  holländischer  Maler  des  16.  Jahrhunderts  her¬ 
rühren.  Außerdem  tragen  verschiedene  polycliromierte  Heiligen¬ 
figuren  aus  mittelalterlicher  und  späterer  Zeit  zum  Schmucke  der 
Kirche  bei.  Schließlich  helfen  auch  die  neubeschafften,  von  W.  Maus 
in  Frankfurt  am  Main  hergestellten  für  elektrisches  Licht  eingerich¬ 
teten  bronzenen  Beleuchtungskörper  die  reiche  Wirkung  des  Inneren 
zu  beleben  und  zu  schmücken;  sie  schließen  sich  in  ihrer  Form¬ 
gebung  an  die  jetzt  in  der  Krypta  befindlichen  alten  Kronleuchter 
an,  die  früher  in  der  Kirche  selbst  hingen. 

Hinsichtlich  der  im  Stile  der  Beichtstühle  gehaltenen  Windfänge, 
mit  denen  die  Eingänge  der  Nord-  und  Westseite  ausgestattet  worden 
sind,  darf  auf  die  Veröffentlichung  im  Zentralblatt  der  Bauver¬ 
waltung,  Jahrg.  1906,  S.  660  u.  661  verwiesen  werden. 

Der  Fußbodenbelag  der  Kirche  bestand  bisher  durchweg  aus  Ruhr¬ 
kohlensandsteinplatten,  welche  großenteils  abgängig  geworden  wTaren. 
Da  die  Neubeschaffuug  dieses  Werksteins  mit  Schwierigkeiten  verknüpft 
war  und  erhebliche  Kosten  verursacht  hätte,  ist  die  Erneuerung  des  Be- 


Abb.  9.  Beichtstuhl. 
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Abb.  10.  Neue  Orgel. 

Wiederherstellung. sarbeiten  an  der  ehemaligen  Abteikirche 
in  Werden  a.  d.  Ruhr, 


lages,  soweit  nicht  alte  Platten  wieder  verwendet  werden  konnten, 
in  rotem  Wesersandstein  erfolgt.  Der  Fußboden  des  Chors  hat 
einen  Belag  von  gelblich -weißen  Platten  aus  Salzburger  Marmor 
erhalten. 

Mit  der  Bauausführung  war  unter  Aufsicht  des  die  Königliche 
Regierung  in  Düsseldorf  vertretenden  Geheimen  Baurats  vom  Dahl 
der  Unterzeichnete  beauftragt,  die  Oberleitung  lag,  abgesehen  von 
der  Mitwirkung  der  Konservatoren,  in  den  Händen  des  Geheimen 
Oberbaurats  Hoßfeld.  Daß  die  Wiederherstellung  des  Inneren  in 
so  vollkommener  Weise  hat  durchgeführt  werden  können,  ist  zum 
guten  Teile  der  Opferwilligkeit  der  Gemeinde  zu  verdanken  und 
dem  Entgegenkommen,  welches  sie  und  insbesondere  ihr  Kirchenvor¬ 
stand  unter  Führung  ihres  Vorsitzenden,  des  Dechanten  Gisbertz, 
während  der  ganzen  Bauausführung  bewiesen  haben.  Der  Dank 
dafür  sei  an  dieser  Stelle  abgestattet.  Mit  diesem  Danke  aber  sei  es 
gestattet  zum  Schlüsse  noch  einen  Wunsch  zu  verbinden.  Ein  Rest 
ist  bei  dein  Wiederherstellungsbau  geblieben.  Die  lange  schon  geplante 
Regelung  des  Vorplatzes  der' Kirche  hat  aus  finanziellen  Gründen  nicht 
zur  Durchführung  kommen  können.  Wenn  irgend  etwas  der  Kirche 
noch  fehlt,  so  ist  es  diese  Umgestaltung  des  Kirchplatzes.  Der  Pläne 
dafür  sind  mehrere  aufgestellt  zur  Auswahl  je  nach  den  verfügbaren 
Mitteln.  Solche  Mittel  aufzubringen,  wird  die  Gemeinde  bemüht  sein 
müssen.  Eindringlich  gewarnt  werden  aber  muß  vor  der  Durchführung 
des  Gedankens,  der,  schon  früher  aufgetaucht,  noch  immer  nicht  auf¬ 
gegeben  zu  sein  scheint,  des  Gedankens  nämlich,  die  jetzt  vorhandene 
terrassenförmige  Erhöhung  des  Platzes,  statt  sie  zu  verwerten  und 
künstlerisch  au szu gestalten,  einfach  .abzutragen  und  eine  von  der 
Straße  aus  bis  zur  Kirche  gleichmäßig  ansteigende  Fläche  zu  schaffen, 
damit  die  Kirche  von  jedem  Standpunkte  aus  ganz  überblickt  werden 
könne.  Es  wäre  dies  das  verkehrteste,  wras  geschehen  könnte,  denn 
anstatt  das  Bauwerk  durch  die  Gestaltung  des  Vorplatzes  zu  heben 
und  künstlerisch  vorzubereiten,  würde  man  ihm  durch  eine  der¬ 
artige  flaue,  nichtssagende  und  unschöne  Platzbehandlung  nur  empfind¬ 
lichen  Schaden  zufügen. 

Stendal.  Jordan,  Kreisbauinspektor. 


Das  Schloß  in  Königsberg  i.  Pr., 

insbesondere  sein  südwestlicher  Eckturm,  hat  neuerdings  die  öffent¬ 
liche  Meinung  in  Ostpreußen  lebhaft  beschäftigt,  seit  im  Laufe  des 
Winters  ein  großes  Gerüst  das  ehrwürdige  Bauwerk  zu  umspinnen 
und  auf  dem  Gerüst  ein  lebhaftes  Treiben  geschäftiger  Bauhandwerker 
sich  zu  regen  begann.  Unzählige  Artikel  füllten  die  Spalten  der 
Zeitungen,  Maler  und  Gelehrte,  Kaufleute,  Männer  der  verschiedensten 
Stände  und  Berufe  ergingen  sich  in  den  wunderlichsten  Vermutungen 
und  Befürchtungen.  Man  kannte  die  Absichten  der  Bauverwaltung 
nicht,  aber  man  mißbilligte  sie. 

Durch  alle  diese  Zeitungsstimmen  ging  ein  ansprechender  Ton 
pietätvoller  Teilnahme  an  den  gewaltigen  steinernen  Zeugen  vater¬ 
ländischer  Geschichte,  und  ein  Interesse  an  Fragen  der  Denkmalpflege 
trat  hervor,  das  als  höchst  erfreulich  bezeichnet  werden  und  Anlaß 
bieten  muß,  über  das,  was  dort  hinter  den  Gerüsten  vorgeht  und 
weiter  Vorgehen  wird,  in  aller  Kürze  Aufschluß  zu  geben. 

Das  Schloß  in  Königsberg  setzt  sich  zusammen  aus  Bauteilen, 
deren  älteste  bis  ins  14.  Jahrhundert  zurückreichen.  Den  wesent¬ 
lichsten  Ausbau  und  damit  in  der  Hauptsache  seine  heutige  Gestalt 
erhielt  das  Gebäude  durch  Bauten  des  16.  Jahrhunderts.  Waren 
die  ältesten  Teile  dem  Brauche  des  Deutschen  Ordens  gemäß  in 
Ziegelrohbau  ausgeführt,  so  erhielt  das  ganze  Schloß  nunmehr  nach 
der  Weise  der  neuen  Zeit  einen  gleichmäßigen  Verputz  sämtlicher 
Außenflächen.  Durch  dieses  Mittel  wurde  auf  das  einfachste  und 
glücklichste  eine  einheitliche  und  geschlossene  Gesamtwirkung  des 
großen  Baues  erreicht.  Selbst  Unfried,  welcher  später  im  Südosten 
einen  neuen  Flügel  im  Stile  seiner  eigenen  Zeit  anfügte,*)  schloß  sich 
wenigstens  im  Farbton  möglichst  an  das  alte  Grau  der  Mauern  an. 
Durchbrochen  ist  dieser  Grundsatz  seither  nur  einmal  worden,  um 
die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts,  in  jener  Zeit  einer  uns  heute  seltsam 
anmutenden  Gotik,  als  der  Hauptturm  im  Rohbau  wiederhergestellt 
und  seine  reizvolle  welsche  Haube  durch  einen  recht  trocknen 
Backsteinbelm  ersetzt  wurde. 

Abgesehen  von  dieser  Ausnahme  zeigt  das  Schloß,  so  wie  es 
heute  dasteht,  in  seiner  Gesamterscheinun g  nicht  das  Bild  eines 
Ziegelbaues.  Immerhin  konnte  man,  als  der  Verputz  am  Südwest- 
turm  des  Schlosses  so  schadhaft  wurde,  daß  seine  gründliche  Aus¬ 
besserung  notwendig  erschien,  der  Frage  nicht  aus  dem  Wege  gehen, 
ob  nicht  eine  Wiederherstellung  der  Flächen  in  Ziegelrohbau  an¬ 
gezeigt  sei.  In  der  Fragestellung  lag  schon  die  Antwort.  Wieder- 
herstellen  kann  man  nur,  was  einmal  war,  und  die  sorgfältige  Unter¬ 
suchung  der  Turmflächen  vom  Gerüst  aus  ergab,  daß  zwar  der 
untere  Teil  der  ganzen  Südfront  des  Schlosses  in.  geringer  Höhe 
mittelalterlichen  Ziegelrohbau  unter  der  Putzschicht  aufwies,  daß  aber 
der  Turm  in  seiner  Hauptmasse  von  vornherein  für  Putzüberzug  der 
Flächen  bestimmt  und  dementsprechend  gemauert  war.  So  mußte 
denn  die  Entscheidung  für  die  Putzerneuerung  ausfallen. 

Schwieriger  war  die  Entscheidung  der  Frage,  in  welcher  Art 
und  in  welcher  Ausdehnung  die  Erneuerung  des  Putzes  zu  erfolgen 
habe.  Zunächst  die  Ausdehnung:  Es  fanden  sich  an  dem  Turme  so 
zahlreiche  Risse  und  durch  Verwitterung  ausbesserungsbedürftig  ge¬ 
wordene  Stellen,  so  viele  über  die  ganze  Fläche  verteilte  Flecke  losen, 
unmittelbar  vor  dem  Herabfallen  stehenden  Putzes,  daß  ein  bloßes 
Ausbessern  sehr  bald  als  völlig  untunlich  erkannt  werden  mußte. 
Es  blieb  nichts  anderes  übrig,  als  den  alten  Putz  mit  seiner  dem 
Altertumsfreund  so  lieb  gewordenen  Patina  in  ganzer  Ausdehnung 
abzulösen  und  zu  erneuern.  Auch  über  die  Art  des  neuen  Putzes 
kam  man  bald  überein:  ein  ungekünstelter,  mit  der  Kelle  schlicht 
abgestrichener  Putzbewurf  aus  dem  besten  verfügbaren  Material, 
nämlich  sehr  scharfem  reinen  Haffsand  und  hydraulischem  Kalk, 
wird  eine  dauerhafte,  dem  Gesamtcharakter  des  Bauwerks  ent¬ 
sprechende  Bekleidung  der  Flächen  geben. 

Schließlich  stand  noch  die  Frage  offen,  ob  dem  Verputz  durch 
künstliche  Mittel  gleich  von  Anfang  ein  dem  gegenwärtigen  ähnlicher 
Farbton  zu  geben  sei  oder  nicht.  Man  entschied  sich  dafür,  daß 
nur  der  ehrlichere  Weg  als  der  allein  gangbare  in  Betracht  kommen 
kann.  Alle  künstlichen  Mittel  helfen  doch  nur  auf  verhältnismäßig 
kurze  Zeit,  schaden  aber  auf  die  Dauer.  Sie  täuschen  zuerst  eine 
Wirkung  vor,  welche  in  befriedigender  Weise  nur  das  Alter  hervor¬ 
bringen  kann,  und  greifen  dafür  mit  ihren  nicht  hingehörigen  Zutaten 
in  die  Arbeit  der  Zeit  derart  störend  ein,  daß  die  wünschenswerte, 
durch  Wind  und  Wetter  erzeugte  gleichmäßige  Tönung  nicht  ein- 
treten  kann.  So  wurde  es  für  das  richtigere  gehalten,  sich  anfangs 
mit  dem  hellgrauen  Tone  des  frischen  unverfärbten  und  unentstellten 


*)  Zentralblatt  der  Bauverwaltung  1891,  S.  385  u.  399:  Joachim 
Ludwig  Schultheiß  v.  Unfried  und  der  angeblich  von  Schlüter  erbaute 
Teil  des  Königsberger  Schlosses.  —  Ebenda  1894,  S.  38  u.  135:  Die 
Wiederherstellung  des  Unfriedschen  Flügels  am  Schlosse  in  Königs¬ 
berg  i.  Pr. 
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Putzes  abzufinden  und  es  der  Zeit  zu  überlassen,  daß  sie  dem  Bau¬ 
werk  wieder  ihren  Stempel  aufdrückt. 

Neben  der  Beobachtung,  daß  zum  Mürbewerden  und  Abblättern 
des  alten  Putzes  offensichtlich  die  Beimengung  von  Farbstoffen  er¬ 
heblich  beigetragen  hat,  kommt  diesem  Entschlüsse  wesentlich  der 
Umstaud  zu  Hilfe,  daß  dieser  Turm  nicht  allein  ausbesserungs¬ 
bedürftig  ist,  daß  sich  vielmehr  das  Ausbesserungswerk  in  baldiger 
Folge  auf  die  ganze  Südfront  des  Schlosses  ausdehnen  muß.  So  ist 
zu  hoffen,  daß  diese  nun  einmal  unvermeidliche  Ausbesserungsai'beit 
gleich  von  vornherein  ein  geschlossenes  uod  einigermaßen  harmonisches 
Bild  ergeben  wird,  welches  volle  Befriedigung  freilich  erst  gewähren 
wird,  wenn  die  Patina  des  Alters  beginnt,  ihren  Schleier  wieder 
über  das  Mauerwerk  zu  ziehen.  — n. 


Kirchtürme  in  Oberhessen. 

(Schluß.) 

II. 

Mit  der  Renaissance  trat  die  „welsche  Haube“  auf.  Ob  sie  diesen 
Namen  wirklich  verdient,  ob  sie  von  Italien  her  unmittelbar  oder 
mittelbar  durch  deutsche  oder  niederländische  Maler,  die  schon  früh 
phantastische  Formen  liebten,  nach  dem  Norden  verpflanzt  worden 
ist,  sei  dahingestellt.  Das  Wesen  der  Turmform  macht  sie  zudem 
in  Hessen  nicht  aus.  Wir  haben  auch  jetzt  noch  oft  die  spitze 
geradlinige  Pyramide  als  Endigung,  wir  haben  vor  allen  Dingen 
immer  wieder  von  neuem  den  alten  steilen  Helm,  aus  Holz  gebaut, 
mit  Schiefer  abgedeckt,  der  in  seiner  Gesamtform  sicherlich  nicht 
italienisch  ist  —  steil  und  hoch,  wie  die  gotischen  Helme  waren.  Der 
wesentliche  Unterschied  diesen  gegenüber  ist  der,  daß  der  neue 
Helm  in  einzelnen  Geschossen  sich  aufbaut  und  so  in  Absätzen  sich 
nach  oben  zu  verjüngt. 

Die  kleinen  Landkirchen  waren  zunächst  meist  nur  mit  Dach¬ 
reitern  versehen,  sofern  nicht  als  Überbleibsel  einer  älteren  Kirche 
ein  mittelalterlicher  Turmstumpf,  der  aus  irgend  welchen  Gründen 
einen  gotischen  Helm  nicht  mehr  erhalten  oder  durch  Feuer  verloren 
hatte,  zur  Wiederverwendung  und  zur  Krönung  mit  einem  neuen 
Helm  herausforderte.  Erst  von  etwa  1700  ab  finden  wir  wieder  ganz 
neue  Glockentürme.  Treppentürme,  die  zum  Dach  oder  zu  den 
Emporen  führten,  waren  von  Anfang  an  nötig  und  wurden  zumal 
den  protestantischen  Kirchen  gern  angefügt. 

Jene  Dachreiter  fanden  ihren  Platz  bald  in  der  Mitte  des  Firstes, 
bald  über  dem  polygonalen  Schluß  im  Osten,  bald  im  Westen,  wo  sie 
den  Giebel  verlängerten.  Man  ist  geneigt,  als  Grund  für  die  Ver¬ 
schiedenheit  der  Stellung  städtebauliche  Rücksichten  anzunehmen. 

An  der  Zusammenstellung  der  Typen  (vgl.  die  Abbildungen) 
verfolge  man:*) 

1.  die  eingeschossigen  Dachreiter,  und  zwar  viereckige  mit 
Pyramide  (Götzen,  Herrenhaag)  und  mit  geschwungener  Haube 
(Köddingen),  ferner  sechseckige  und  achteckige  mit  Pyramide  (Betzen 
rocl)  und  mit  geschwungener  Haube  (Lissberg,  Niederstoll,  Wolf), 

2.  die  zweigeschossigen  Dachreiter  mit  viereckigem  Untergeschoß 
(Wohnbach,  Eschenrod)  und  mit  achteckigem  Untergeschoß  (Queck- 
born,  Unter-Seibertenrod,  Wallernhausen).  Das  Obergeschoß  ist  oft 
nur  wenig  schwächer  als  das  Untergeschoß,  oft  setzt  es  sehr  kräftig 
ab,  fast  nur  als  Laterne  zu  diesem  dienend. 

Und  schließlich  haben  wir  3.  dreigeschossige  Dachreiter,  bei 
denen  die  gleichen  Unterschiede  zu  machen  sind:  Stammheim  und 
Hopfmannsfeld  mit  viereckigem,  Kefenrod  und  Wenings  mit  acht¬ 
eckigem  Untergeschoß  bald  mit  geringer,  bald  mit  starker  Abstufung. 

Auch  bei  den  Türmen  unterscheiden  wir  ein-,  zwei-  und  drei¬ 
geschossige  Helme.  Reizvoll  ist  das  schlanke  Türmchen  von  Hom- 


*)  Die  Abbildungen  sind  nach  Aufnahmen  des  Verfassers  ge¬ 
zeichnet  vom  Regierungsbaumeister  Hans  Pieper-Wiesbaden. 


Eschenrod.  Queckborn.  Unter-Seibertenrod. 


borg  a.  d.  Ohm,  der  sehr  frühen  protestantischen  Friedhofkapelle 
erst  später  angefügt,  aber  doch  wohl  noch  dem  16.  Jahrhundent 
entstammend.  Eigenartig  über  mittelalterlichem  Unterbau  ist  die 
Haube  von  Bindsachsen  und  —  durch  spätere  Umbildung  ent- 
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standen  —  die  von  Griedel  über  rundem  Turm.  Wundervoll  hat 
man  es  verstanden,  die  gewaltigen  mittelalterlichen  Turmstümpfe 
von  Leihgestern  und  Berstadt  mit  zwei-  oder  dreigeschossigen  Helmen 
und  mit  je  vier  Ecktürmchen  zu  krönen,  die  (im  Gegensatz  zu  Bind¬ 
sachsen)  die  große  Fläche  des  steinernen  Unterbaues  so  schön  gleich¬ 
mäßig  bedecken.  Der  Koloß  von  Leihgestern  bietet  übrigens  in 
seinem  Verhältnis  zu  seiner  kleinen  —  jetzt  abgebrochenen  —  Kirche 
den  besten  Beweis,  welchen  selbständigen  Wert  man  einst  den  Türmen 
beilegte ,  die  eben  nicht  nur  als  Bestandteile  der  Kirche  selbst, 
sondern  in  fast  höherem  Maße  als  Wahrzeichen  des  ganzen  Ortes  — 
sämtliche  Häuser  weit  überragend  —  dienen  sollten. 


Ein  Neubau  von  unten  auf  ist  der  Turm  von  Gambach  (1700) 
mit  einer  dreigeschossigen  Haube,  die  sich  von  der  Wiesecker  Haube 
dadurch  unterscheidet,  daß  sie  in  allen  Geschossen  achteckig  ist 
und  mit  geradliniger  Pyramide  endigt.  Die  zwiebelförmigen  Aus¬ 
bauchungen  und  Unterschneidungen  sehen  wir  an  den  Helmen  von 
Queck  (1725),  Oberhörgern  (1729),  Büdingen  (1778)  und  Obermock¬ 
stadt.  Oberhörgern  und  Büdingen  haben  in  der  Grundform  qua¬ 
dratischen  Hehn  mit  abgeschrägten  Ecken,  während  Obermockstadt 
sofort  über  dem  steinernen  Unterbau  mit  dem  Achteck  beginnt. 
Reiche  Gitterkreuze  krönen  die  meisten  Türme. 

Darmstadt.  Geh.  Baurat  Prof.  Walbe. 


Vermischtes, 


Zum  Provinzialkonservator  der  Provinz  Hannover  ist  der 
Landesbauinspektor  Siebern  in  Hannover  bestellt  worden. 

Römische  Ausgrabungen  in  Cornelimünster.  Bereits  im 
Jahrgang  1909  brachte  die  Nummer  8  der  „Denkmalpflege“  eine 
Mitteilung  über  römische  Funde  in  Cornelimtinster  bei  Aachen, 
die  unter  Leitung  des  Professors  Dr.  Max  Schmid  von  der  König! 
Technischen  Hochschule  Aachen  stättfiuden.  In  letzter  Zeit  sind 
im  Rheinlande  wiederholt  Tempelbezirke  aufgedeckt.  Im  mauer¬ 
umgrenzten  Raume  befinden  sich  in  der  Regel  mehrere  Tempel,  an  die 
sich  mehrfach  eine  Siedlung  anschließt.  Als  Grundform  für  diese 
Tempel  ergibt  sich  ein  quadratischer  Mittelraum  mit  einem  Umgang, 
dessen  Dach  auf  Säulen  ruht.  Daneben  finden  sich  auch  einfachere 
Heiligtümer,  d.  h.  nur  eine  Zella  ohne  Umgang.  An  die  schon  be¬ 
kannt  gewordenen  reiht  sich  nun  auch  der  Fund  von  Cornelimtinster. 
Es  wurde  festgestellt,  daß  das  zunächst  freigelegte  Bauwerk,  in  dein 
sich  bekanntlich  zierliche  Wandmalereien  auffanden,  von  weiteren 
Bauwerken  umgeben  war  und  daß  sich  nach  Süden  hin  eine  größere 
Siedlung  anschloß.  Professor  Dr.  Lehner  in  Bonn  wies  darauf  hin, 
daß  es  sich  hier  um  eine  der  vorerwähnten  Tempelgruppen  handele, 
wie  sich  aus  dem  Fund  zweier  Bronzeplaketten  ergab.  Die  größere 


davon  enthält  eine  Widmung  des  kölnisch-römischen  Priesters  Markus 
Fucissius  Secundus  an  einen  Gott  Varneno.  Da  es  merkwürdig  er¬ 
scheint,  daß  ein  Kölner  römischer  Priester  nach  Cornelimünster  eine 
Weiheinschrift  stiftet,  so  erklärt  sich  das  doch  vielleicht  dadurch, 
daß  er  etwa  aus  dem  Orte  gebürtig  war  und  daß  er  seines  Geburts¬ 
orts  Varnenum  auch  in  der  Ferne  gedachte.  Gleichviel,  die  zweite 
kleinere  Inschrift  nennt  nicht  den  Namen  des  Gottes  allein,  sie  ist 
dem  „Genio  Varneni“  gewidmet,  also  dem  Gotte  des  Ortes  Varnenum. 
Auf  diese  Weise  erfahren  wir,  daß  Cornelimünster  zu  Römerzeiten 
Varnenum  hieß  und  daß  ein  Gott  Varneno  dort  verehrt  wurde. 
Einen  Altarstein  hat  allem  Anschein  nach  Ludwig  der  Fromme  in 
den  Turm  der  Kirche  von  Cornelimünster  einmauern  lassen,  wo  er 
heute  noch  zu  sehen  ist. 

Von  dem  Tempel  stehen  nur  noch  die  Mauern  in  einer  Höhe 
von  etwa  40  cm.  Aus  den  keramischen  Funden  stellt  Herr  Assistent 
Hagen  fest,  daß  die  Gründung  vermutlich  in  die  Zeit  80  n.  Chr.  fällt. 
Der  Tempel  scheint  bald  nach  der  Gründung  wieder  niedergebrannt 
worden  zu  sein,  und  mit  seinem  Schutt  deckte  man  die  Mauern.  Die 
köstlichen  Malereien,  die  die  Zella  einst  schmückten,  haben  sich  unter 
dem  Estrich  erhalten. 
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Die  Reste  eines  zweiten,  auch  mit  Terrasse  und  Freitreppe  ver¬ 
sehenen  Tempels  werden  gleich  daneben  sichtbar,  indessen  sind  diese 
noch  nicht  freigelegt.  Ungefähr  20  m  davon  südlich  scheint  ein 
größerer  Bau  gestanden  zu  haben.  Von  ihm  rühren  Reste  einer 
Archivolte,  die  Basis  einer  Säule  und  Friesteile  her.  Der  Mittelbau 
war  in  Sandstein  aufgeführt  und  von  zwei  Seitenflügeln  flankiert.  Nach 
Westen  reiht  sich  daran  ein  kleiner  quadratischer  und  ein  größerer 
langgestreckter  Saal.  Sowohl  östlich  als  westlich  wurde  weiteres 
Mauerwerk  gefunden.  Südlich  vom  Temeno  sind  bereits  Reste  länd¬ 
licher  Gebäude  zutage  gefördert  worden,  jedoch  müssen  erst  weitere 
Ausgrabungen  dartun,  wieweit  sich  nach  dieser  Seile  ein  römisches 
Dorf  erstreckte.  Als  Kleinfunde  kommen  nur  Bruchstücke  in  Betracht, 
die  aber  den  Wert  haben,  eine  Zeitbestimmung  zuzulassen.  Danach 
hat  es  den  Anschein,  als  ob  die  Siedlung,  die  im  Jahre  80  ge¬ 
gründet  wurde,  bereits  um  260  wieder  aufgegeben  wurde,  eine  An¬ 
nahme,  die  darin  Begründung  fiudet,  weil  spätrömische  Keramiken 
gänzlich  fehlen.  Der  kleine  Münzenfund  fällt  in  das  zweite  Jahr¬ 
hundert.  Unter  den  Bronzefunden  verdienen  erwähnt  zu  werden  ein 
wohlerhaltenes  Vorlegeschloß,  ein  Zimmermannslot,  der  Arm  einer 
Bronzestatuette  und  Möbelbeschläge.  Weitere  Ausgrabungen  werden 
zur  Zeit  vorgenommen.  — dt — 

Für  die  Wappenkunde,  ein  verwaistes  Gebiet  der  Denkmalpflege, 
ist  dieses  Blatt  im  Jahrg.  1909,  S.  30  eingetreten.  Bald  darauf  druckte 
„  Der  deutsche  Herold" ,  die  angesehene  Zeitschrift  des  Berliner 
heraldischen  Vereins,  den  Aufsatz  mit  zustimmenden  Begleitworten 
ab  und  brachte  ihn  dadurch  zur  Kenntnis  auch  derer,  die  im  besonderen 
dem  Wappenwesen  förderlich  sein  können.  Als  erfreuliche  Frucht 
dieser  Bemühungen  läßt  sich  vielleicht  folgender  Bericht  im  „Herold“ 
1910,  S  121  ansehen: 

„In  der  historischen  Kommission  der  Provinz  Sachsen  und 
des  Herzogtums  Anhalt,  welche  am  7.  und  8.  Mai  in  Halberstadt 
tagte,  stellte  Dr.  Gerorg  Schmidt  aus  Halle  den  Antrag,  in  der  von 
der  historischen  Kommission  herauszugebenden  beschreibenden  Dar¬ 
stellung  der  Bau-  und  Kunstdenkmäler  mehr  als  es  bisher  geschehen 
sei,  die  Heraldik  zu  berücksichtigen,  indem  er  im  besonderen  dar¬ 
legte,  wie  heute  die  Wappenkunde  und  die  Familienforschung  — 
gegenüber  früheren  absprechenden  Urteilen  —  allgemein  als  Hilfs¬ 
wissenschaften  der  Geschichte  anerkannt  worden  sind.  Auch  der 
Lehrer  der  Kunstgeschichte  an  der  Halleschen  Hochschule,  Prof.  Gold¬ 
schmidt,  und  Prof.  Brinkmann  aus  Zeitz,  sprachen  sich  zustimmend 
aus.  —  Es  ist  sehr  zu  wünschen,  daß  in  der  historischen  Kommission 
einer  jeden  Provinz  ein  Heraldiker  als  Mitglied  vertreten  ist.“ 

Diese  Nachricht  ist  um  so  erfreulicher,  als  deu  Denkmäleibe- 
schreibern  der  Provinz  Sachsen  untersagt  war,  sich  um  die  Wappen 
zu  kümmern,  und  der  wegen  seiner  heraldischen  und  familien¬ 
geschichtlichen  Arbeiten  zum  Ehrenmitglied  von  geschichtlichen  und 
heraldischen  Vereinen  ernannte  Antragsteller  seinen  Einfluß  auf 
weite  Kreise  auszudehnen  vermag.  Dr.  G.  S. 


Büclierscliau. 

Der  Dom  in  Aachen  und  seine  liturgische  Ausstattung  vom  «>. 

bis  zum  20.  Jahrhundert.  Von  Dr.  Karl  Faymonville.  Kunst¬ 
geschichtliche  Studie  mit  188  Abb.  u.  5  Taf.  München  1909.  Verlag 
von  Fr.  Bruckmann. 

Obwohl  über  die  ehemalige  Krönungskirche  der  deutschen 
Könige  ein  großes  Schrifttum  vorhanden  ist,  so  war  es  doch  ein  fühl¬ 
bares  Bedürfnis,  ein  erschöpfendes  Ganzes  zu  besitzen,  umsomehr, 
als  gerade  die  neuesten  Forschungen  ein  ganz  anderes  Bild  entwickelten, 
als  teilweise  früher  angenommen  wurde.  Diesem  Mangel  hilft  das 
vorliegende  Werk  ab.  Begleitet  von  zahlreichen  Abbildungen  wird 
zunächst  die  Kapelle  Karls,  so  wie  sie  der  große  Kaiser  geschaffen, 
behandelt.  Damit  entwickelt  sich  gleichzeitig  vor  uns  das  Erwachen 
einer  eigenen  deutschen  Volkskunst,  die  alle  einzelnen  Teile  berührt 
und  zu  einem  einzigen  Gewaltigen  zu  schaffen  anstrebt.  Aber  rasch  und 
mächtig  entwickelt  sich  ein  mächtiges  Volk,  daß  seiner  Größe,  unter 
der  Führung  eines  kunstsinnigen  Kaisers,  ein  ihm  eigenes  Gepräge 
gibt.  Die  heute  nicht  mehr  vorhandenen  Nebenbauten,  z.  B.  der 
ehemals  vorhandene  Verbindungsgang  zwischen  dem  heutigen  Rat¬ 
hause,  dem  ehemaligen  Kaiserpalaste  und  der  Kapelle,  sowie  die 
Atriumhalle,  alles  ist  sorgsam  nach  den  gefundenen  Überresten  rekon¬ 
struiert.  St.  Vitale  in  Florenz  ist  für  die  Kaiserpfalz  in  Aachen  vor¬ 
bildlich,  während  für  Germigny-des-Pres  wiederum  Aachen  als  Muster 
diente.  Die  Jahrhunderte  reihen  sich  aneinander  und  ziehen  auch 
am  Aachener  Münster  nicht  spurlos  vorüber.  Jede  Zeit  ist  bestrebt, 
für  sich  etwas  Würdiges,  Eigenartiges  zu  schaffen  und  fügt  nach  ihren 
Kunstbegriffen  Neues  hinzu,  vom  Unvollkommenen  bis  zur  größten 
Vollendung.  Alle  wichtigen  Quellen  werden  würtlieh  angeführt, 
was  umsomehr  zu  begrüßen  ist,  als  dieselben  nur  wenigen  oder 
nur  unter  schwierigen  Umständen  zur  Verfügung  stehen.  Für  den 
Baumeister  hält  der  Verfasser  einen  Franken,  namens  Odo,  was  zur 


Folge  hat,  daß  das  Bauwerk  als  kennzeichnend  für  älteste  fränkische 
Kunst  zu  gelten  hat.  Welche  Fülle  von  Geschichte  unseres  Volkes 
und  unseres  Vaterlandes  zieht  da  an  uns  vorüber.  Welche  Denk¬ 
würdigkeit  bilden  allein  die  Oktogonsäulen,  jene  kostbaren  Geschenke 
des  Papstes  an  Karl  den  Großen,  die  aus  Ravenna  nach  Aachen  ge¬ 
bracht  und  1795  von  den  Franzosen  nach  Paris  geschleppt  wurden. 
Nach  dem  Sturz  Napoleons  wurden  sie  wieder  nach  Aachen  und  an 
den  ursprünglichen  Platz  ihrer  Bestimmung  zurückgebracht.  Die 
Bronzekunst  ist  beim  Beginn  des  Baues  der  Pfalzkapelle  noch  in 
ihren  Anfängen,  allein  schon  karolingische  Arbeit,  in  Aachen  gefertigt. 
Zahlreiche  Abbildungen  der  Einzelheiten  zeigen  ihre  Beziehungen 
zum  antiken  Motivenschatz,  dabei  aber  auch  das  Bestreben  des  Guß¬ 
meisters,  selbständig  und  frei  in  eigener  Formensprache  zu  schaffen. 
Spätere  Bauwerke  reihen  sich  um  die  ursprüngliche  Karlskapelle  und 
bieten  Reicht  inner  an  Architektur,  Kunstgewerbe  und  Malerei.  Hier 
steht  die  Wiege  einer  deutschen  Monumentalmalerei,  die,  mit  be¬ 
scheidenen  künstlerischen  Mitteln  beginnend,  eine  bewundernswerte 
technische  Fertigkeit  verrät.  Jede  Forschung  ist  gleich  gewissenhaft 
behandelt  und  wertvoll  als  Unterlage  für  weiteres  Studium.  Das 
fleißige  Werk  Faymonvilles  wird  als  eine  der  wichtigsten  Quellen¬ 
angaben  deutscher  Kulturgeschichte  bleibenden  Wert  behalten. 

Düsseldorf.  Paul  Gerhardt. 

Handwerkliche  Schnitzereien  des  1(5.  und  17.  Jahrhunderts  aus 
Schleswig-Holstein.  Herausgegeben  von  Dr.  E.  Sauer  mann.  Frank¬ 
furt  a.  M.  1910.  Heinrich  Keller,  in  Folio.  49  Lichtdrucktafeln  mit 
118  Abb.  und  IV  u.  10  S.  Vorwort  und  beschreibender  Text.  Jn 
Mappe  40  Ji. 

Während  der  ältere  (Heinrich)  Sauermann  sich  um  das  Sammeln 
so  außerordentlich  verdient  gemacht  hat,  übernahm  der  jüngere 
Sauermann  die  Sichtung  jener  eigenartigen  Schnitzereien,  welche 
im  Norden  der  Landschaft  Schleswig  erhalten  und  jetzt  teils  an 
ihrem  alten  Standpunkte,  teils  in  deu  Museen  des  Landes, 
vornehmlich  in  Flensburg,  wohl  auch  in  dänischen  Sammlungen  zu 
finden  sind.  Die  Denkmalpflege  1902,  Nr.  7  u.  8,  1905,  Nr.  5  u.  6, 
1906,  Nr.  11,  das  Zentralblatt  der  Bauverwaltung  1896,  die  Zeit¬ 
schrift  für  Bauwesen  1902  und  1903,  ebenso  die  Sammlung  von  Auf¬ 
sätzen:  „Von  Nordischer  Volkskunst"  haben  weiteren  Kreisen  die 
Kenntnis  dieser  Schnitzereien,  natürlich  innerhalb  des  Rahmens  ihrer 
Aufgaben,  zugänglich  gemacht.  Jetzt  ist  von  dem  jüngeren  Sauermann 
eine  umfangreiche  Mappe  photographischer  Aufnahmen  erschienen, 
welche  alle  bekannten  xVrbeiten  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  um¬ 
faßt.  Die  meistenteils  in  großem  Maßstab  abgedruckten  Aufnahmen 
geben  die  Art  der  Behandlung  des  Baustoffs,  vornehmlich  Eichen¬ 
holz,  in  vorzüglicher  Weise  wieder,  so  daß  die  Blätter  auch  als  \  or- 
bilder  für  neuzeitliche  Schöpfungen  höchst  willkommen  sind.  Die 
zugehörige  Beschreibung  gibt  Aufschlüsse  über  die  zeitige  Unter¬ 
bringung  der  Stücke,  über  den  Maßstab,  die  Art  der  augewendeten 
Technik,  Verwandtschaft  mit  Arbeiten  anderer  Länder,  namentlich 
mit  solchen  aus  dem  ziemlich  entfernten  Tirol.  Allerlei  Hausrat 
wird  behandelt,  Wandgetäfel,  Kirchengestühle,  Bettwände,  Tische, 
Truhen,  Wände  und  Pfosten  von  Schränken,  Schranktische,  Fenster¬ 
pfosten,  Bauerustühle,  Mangelbretter,  Wickelstöcke,  Tabakskasten 
ü.  dergl.  Auch  einige  holländische  Arbeiten  der  Westküste  sind  ver¬ 
treten. 

Einzelne  Werke  reichen  bis  in  das  15.  Jahrhundert  zurück, 
muten  aber  noch  viel  altertümlicher  an,  als  ob  sie  zu  einer  Zeit  ent¬ 
standen  wären,  da  die  Kunst  noch  nach  Ausdrucksmitteln  rang.  Es 
läßt  sich  das  etwa  erklären,  als  wenn  eine  in  weitere  Kreise  des 
Volkes  getragene  und  daselbst  Hausrecht  erworbene  Mode  stehen¬ 
geblieben  wäre  und  immer  neue  Triebe  hervorgebracht  hätte.  Dabei 
ist  überall  dem  Baustoffe  volle  Gerechtigkeit  widerfahren.  Insofern 
sind  diese  Schnitzereien  vorbildlich  für  alle  Zeiten,  selbst  wenn 
inzwischen  die  Gebrauchsformen  den  neuen  Anforderungen  ent¬ 
sprechend  umgeformt  sind.  In  den  Zieraten  sind  mancherlei 
Anklänge  an  uralte  religiöse  Vorstellungen  zu  erkennen.  Vielleicht 
spielen  hier  der  alte  Sonnendienst  der  Germanen  und  das  Sonneu- 
rad  eine  Rolle.  Dem  Forscher  wird  somit  brauchbarer  Stoff  für 
mancherlei  Aufgaben  geliefert,  deren  Lösung  wohl  aber  nur  durch 
Vergleich  mit  den  Werken  anderer  Länder  gelingen  wird.  So  ist  die 
Herausgabe  der  Abbildungen  jener  Schleswiger  Schnitzereien  nach 
den  verschiedensten  Richtungen  hin  dankbar  zu  begrüßen. 

Berlin.  K.  Mühlke. 

Inhalt:  Wiederherstellungsarbeiten  an  der  ehemaligen.  Abteikirche  in 
Werden  a.  d.  Ruhr.  —  Das  Schloß  in  Königsberg  i.  Pr.  —  Kirchtürme  in  Ober¬ 
hessen.  (Schluß.)  —  Vermischtes:  Provinzialkonservator  der  Provinz  Hannover. 
—  Römische  Ausgrabungen  in  Cornelimünster.  —  Die  Wappenkunde  im  Gebiet 
der  Denkmalpflege.  —  Bücherschau. 
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l)io  ßauschäden  am  südöstlichen  Turmpfeiler  und  dem  benachbarten  Schiffspfeiler 

im  Straßburger  Münster. 

Nacli  einem  bericht  des  Dombaumeisters  Knautli  in  Straß  bürg  i.  E. 


Abb.  1.  Gefährdeter  Schiffspfeiler  b. 


Die  in  letzter  Zeit  in  der  Tagespresse  wiederholt  erörterte  Frage 
der  Gefährdung  des  Straßburger  Münsters  veranlaßt  uns  zur  Veröffent¬ 
lichung  eines  Auszuges  aus  dem  uns  freundlichst  zur  Verfügung  ge¬ 
stellten  ausführlichen  Bericht  des  Dombaumeisters  Knau.th  in  Straß¬ 
burg.  Der  Bericht  ist  auf  Grund  sorgfältigster  und  eingehendster 
Uutersuchuugen  erstattet  und  läßt  ersehen,  daß  die  Ursachen  der 
vorhandenen  Schäden  klargelegt  sind.  Zu  ernsten  Besorgnissen 


wegen  des  Bestandes  des  Straßburger  Münsters  geben  diese  Schäden 
keine  Veranlassung  mehr,  da  alles  geschehen  ist  und  weiter  geschehen 
wird,  um  das  kostbare  Baudenkmal  deutscher  Kunst  gesund  zu  erhalten. 
Nach  dem  Kuauthschen  Bericht  zeigt  vor  allem  der  erste  innere 
Mittelschiffspfeiler  b  in  Abb.  8  der  Nordseite  des  Münsters,  der 
nächste  nach  dem  inneren  Turmpfeiler,  erhebliche  Hisse,  die  ihn  in 
der  Richtung  von  oben  Westen  nach  unten  Osten  durchziehen 
(Abb.  1). 

Diese  Schäden  waren  dem  Münsterbau  amte  seit  langem  bekannt; 
zu  den  verschiedensten  Zeiten  sind  Ausbesserungen  an  den  abge¬ 
sprengten  Diensten  des  Pfeilers  vorgenommen  oder  die  offenen  Risse 
durch  Mörtel  verkittet  worden.  Besondere  Bedenken  wurden  bisher 
diesem  Zustand  nicht  beigelegt,  da  derartige  Schäden  mehr  oder 
weniger  bei  fast  allen  alten  Bauwerken  Vorkommen  und  man  auch 
hier  wohl  anzunehmen  berechtigt  schien,  daß  die  Bewegungen,  welche 
zu  den  besagten  Zerstörungen  geführt  hatten,  seit  der  Vollendung 
des  Münsterbaues  im  Jahre  1439  längst  zur  Ruhe  gekommen  sein 
mußten.  Im  Jahre  1903  machte  Münsterbaumeister  Knauth  jedoch 
die  Beobachtung,  daß  an  verschiedenen  Stellen  die  zur  Ausbesserung 
eingesetzten  Steine  aus  verschiedenen  Zeiten,  darunter  solche,  deren 
Alter  der  Oberllächenbearbeitung  nach  auf  höchstens  50  bis  60  Jahre 
geschätzt  werden  mußte,  bei  den  Lagerfugen  neuerdings  wieder  Ab- 
sprengnngen  zeigten.  Dies  gab  die  Veranlassung  zu  einer  plan¬ 
mäßigen  Beobachtung.  Durch  ELnritzen  von  Marken  an  den  End¬ 
stellen  von  innerhalb  der  Schichthöhe  des  betreffenden  Steines  aus¬ 
laufenden  Rissen  (Abb.  6)  konnte  ein  Wachsen  derselben  festgestellt 
werden,  woraus  auf  eine  Fortdauer  der  Bewegungen  geschlossen 
werden  mußte.  Wenn  auch  nur  eine  sehr  langsame  Vergrößerung  der 
Risse  zu  beobachten  war,  so  schien  doch  in  Anbetracht  des  Um¬ 
standes,  daß  jeder  Maßstab  zu  deren  Beurteilung  fehlte,  die  Vor¬ 
nahme  umfassender  Schutzmaßregeln  geboten.  Zu  diesem  Zwecke 
wurde  im  Jahre  1907  der  Pfeiler  mit  eisernen  Bändern  auf  zwischen¬ 
gelegten  Holzklötzen  umfaßt,  die  seither  in  regelmäßigen  Zeitab¬ 
schnitten  beobachtet  und  angezogen  worden  sind.  Seit  dieser  Be¬ 
wehrung  des  Pfeilers  konnte  ein  weiteres  Wachsen  der  Risse  nicht 
mehr  festgestellt  werden. 

Der  gefährdete  Pfeiler  weicht  von  der  Senkrechten  ab,  und  zwar 
um  etwa  25  mm  nach  Süden  von  Sockel  bis  Kapitellhöhe  der 
Seitenschiffe  und  um  etwa  140  mm  nach  Norden  zwischen  den 
Kapitellhöhen  des  Seitenschiffs  und  Mittelschiffs.  Der  Pfeiler  besteh! 


Abb.  '2.  Grundmauerwerk  des  gefährdeten  Turmpfeilers  a. 


Abb.  3.  Grundmauerwerk  des  gefährdeten  Turmpfeilers  a. 
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vermutlich  wie  alle  anderen  noch  unversehrten  Pfeiler  aus  sorgfältig 
gefugtem  Quaderwerk  in  hartem  Vogesensandstein,  in  seinem  Kern 
vielleicht  aus  Bruchstein.  Die  Schiffspfeiler  stehen  auf  einer  bis 
2,6  m  starken  durchgehenden,  anscheinend  aus  älterer  Zeit  stammenden 
von  W  esten  nach  Osten  laufenden  Grundmauer,  die  innen  aus  Füll¬ 
mauerwerk  in  Mörtelbeton  und  außen  aus  Sand-  und  Kalkstein- 
Moellon -Verblendung  besteht.  Diese  Grundmauer  geht  etAva  5,5  m 
tiei  und  ruht  aul  einer  sandigen,  etAva  2  5  m  starken  Lettenschicht, 
die  ursprünglich  durch  einge- 
raminte,  bis  zu  der  darunter  an¬ 
stehenden  Kiesschicht  reichende 
hölzerne  Pfähle  verdichtet  Avar. 

Da  diese  Pfähle  jetzt  verfault 
sind,  ist  die  tragende  Schicht 
siebartig  durchlöchert.  Trotzdem 
ist  die  den  Druck  gut  verteilende 
Grundmauer  unter  den  beschä¬ 
digten  Pfeilern  unversehrt. 

Gegenüber  den  anderen 
Schiffspfeilern  zeigt  der  in  Frage 
stehende  erste  Pfeiler  der  Nord¬ 
seite  mehrfache  Mehrbelastungen, 
und  zAvar  zunächst  ebenso  wie 
der  gegenüber  befindliche  erste 
Pfeiler  der  Südwand  eine  Be¬ 
lastung  infolge  der  Ausmauerung 
des  Triforiums  im  ersten  Feld 
und  durch  einen  daselbst  ange¬ 
ordneten  Turmstrebepfeiler,  der 
sich  auf  die  Triforiumausmaue- 
rung  aufsetzt  und  das  erste 
Hochschiffenster  zur  Hälfte  aus¬ 
füllt  (Abb.  4  u.  5).  Die  Richtung 
der  Risse  im  beschädigten  Pfeiler 
läßt  auf  eine  besonders  starke 
Einwirkung  durch  diese  baulich 
sehr  zu  beanstandende  Strebe¬ 
pfeileranlage  schließen.  Als  wei¬ 
tere  Mehrbelastungen  des  ersten 
Schiffspfeilers  der  Nordseite 
gegenüber  den  anderen  Pfeilern 
kommen  noch  in  Betracht:  Be¬ 
lastung  durch  die  Ausmauerung 
des  Triforiums  im  zAveiten  Feld, 

desgleichen  durch  das  Gehäuse  und  das  Werk  der  großen  Orgel,  das 
unter  dem  Dachraum  des  zweiten  Seitenschiffsfeldes  angebrachte 
Gebläse  dieser  Orgel,  den  durch  dasselbe  erforderlich  gewordenen 
Brandgiebel  über  dem  ersten  Seitenschiffgurtbogen  und  den 
Stimmgang  über  dem  äußeren  Triforium  soAvie  eine  Mehrbelastung 
durch  die  Anlage  einer  massiven  Steinplattenbedachung  über  dem 
ersten  Gewölbefeld  des  Seitenschiffs  als  Ersatz  des  Zimmerwerks  der 
anderen  Dächer. 

In  diesen  Mehrbelastungen  muß  eine  der  Ursachen  für  die 
Schäden  des  Pfeilers  gesehen  werden.  Diese  Annahme  Avird  auch 
durch  eine  Arorgenommene  statische  Untersuchung  unterstützt.  Danach 
liegt  der  Kräftedruckmittelpunkt  nahe  der  Nordostkante  und  weicht 
vom  Pfeilermittelpunkte  etwa  60  bezw.  10  cm  ab  (Abb.  7).  Wenn  somit 
auch  der  Pfeiler  weit  über  das  bei  neueren  Baukonstruktionen  übliche 
Maß  beansprucht  ist,  so  ist  doch  anzunehmen,  daß  dank  der  großen 
Bruchfestigkeit  des  verwendeten  Vogesensandsteins  die  Zerstörungs¬ 
gründe  nicht  ausschließlich  in  den  vorangeführten  Mehrbelastungen 
zu  suchen  sind.  Die  Hauptursache  scheint  vielmehr  in  den  überaus 
schlechten  Gründungs  Verhältnissen  des  inneren  nördlichen  Turm¬ 
pfeilers  a  zu  liegen.  Dieser  Pfeiler  ruht  auf  ähnlichen  Grundmauern  Avie 
die  vorerwähnten  Mittelschiffspfeiler  und  zwar  auf  der  Kreuzung  einer 
nordsüdlichen  und  einer  Avestöstlichen  älteren  Grundmauer.  Zur  Auf¬ 
nahme  der  beiderseits  über  den  Rand  dieser  Längsmauer  etAva  1,40  m 
hinausragenden  Dienste  ist  diese  an  der  Nordwestecke  durch 
einen  angelehnten  Bruchsteinpfeiler  verstärkt.  An  der  entgegen¬ 
gesetzten  Seite  jedoch,  nach  dem  Mittelschiff  zu,  avo  der  gleichfalls 
etwa  1,40  m  über  die  Grundmauerkante  vorspringende  Dienst  eine 
ähnliche  Verstärkung  verlangt  hätte,  fehlt  diese  vollständig.  Das 
Mauerwerk  kragt  hier  etwa  2  m  über.  Unterhalb  dieser  vorgekragten 
Übermauerung  zwischen  älterem  und  jüngerem  Grundmauerwerk  be¬ 
obachtet  man  eine  schwarze  Humusschicht  von  20  cm  Höhe,  die 
sich  in  der  ganzen  Ausdehnung  der  südwestlichen  Ecke  teils  mehr  teils 
weniger  tief  in  das  Mauerwerk  hineinzieht  (Abb.  2  u.  8).  Diese 
Bodenschicht  verringert  die  Druckfläche  des  unteren,  älteren  Mauer¬ 
werks  um  mehr  als  ein  Drittel,  wodurch  eine  bedeutende  Überlastung 
eingetreten  ist.  Die  Kreuzung  der  älteren  Grundmauer  ist  nicht  nur 
in  der  Ausdehnung  des  darauf  lagernden  Pfeilers  an  den  vier  Armen 


durch  klaffende 
Risse  von  den 
anschließenden 
Mauerz  Ligen  ab- 
getrennt  (Abb.  3), 
vielmehr  ist  auch 
innerhalb  dieser 
der  Verband  an 


Abb.  4.  Teil  des  Längen  Schnittes  durch  das 
Mittelschiff  mit  den  gefährdeten  Pfeilern  a  u.  b. 


Abb.  5.  Teil  des  Längenschnittes  durch  das 
Seitenschiff  mit  den  gefährdeten  Pfeilern  a  u.  b. 

mehreren  Stellen  durch  breite,  in  der 
ganzen  Höhe  des  Grundmauerwerks 
durchlaufende  Risse  gelöst.  Der  Zustand 
der  Grundmauer  des  iuneren  Turm¬ 
pfeilers,  die  in  ihrer  Ausführung  als 
höchst  leichtfertig  bezeichnet  werden 
muß,  ist  ein  derartiger,  daß  er  zu  den 


Abb.  6.  Pfeilerteil 
mit  Marken  des 
Fortschreitens  der  Risse. 
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Abb.  7.  Gefährdeter 
Mittelschiffpfeiler  b. 


Abb.  8.  Teil  des  Grundrisses  in  Fußboden¬ 
höhe  mit  den  gefährdeten  Pfeilern  a  u.  b. 
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schlimmsten  Befürchtungen  Veranlassung  gibt.  Es  ist  augenschein¬ 
lich,  daß  in  ihm  auch  die  hauptsächlichste,  wenn  nicht  einzige  Ursache 
der  Zerstörungen  des  ersten  Schiffspfeilers  b  zu  sehen  ist.  Unter  diesen 
ungünstigen  Verhältnissen  wird  das  Grundmauerwerk  mit  28,5  kg/qcm 
und  der  durch  die  Pfahllöcher  geschwächte  Erdboden  mit  13  kg/qcui 
beansprucht.  Diese  ungewöhnlich  starke  Bodenpressung  übersteigt 
nach  ausgeführten  Probebelastungen  das  Zulässige  um  mindestens 
das  Neunfache. 

Wie  bereits  erwähnt,  läßt  der  Zustand  der  Grundmauer  des 
inneren  Turmpfeilers  auf  die  Ausführung  in  verschiedenen  Bauzeiten 
schließen.  Dasselbe  ist  auch  beim  aufgehenden  Quaderwerk  der  Fall. 
Auch  dieses  besteht  aus  Mauerwerk  verschiedener  Zeit  und  Formgebung 
und  hat  im  Laufe  der  Jahrhunderte  bauliche  Veränderungen  erfahren, 
die  für  das  Verstehen  des  jetzigen  Zustandes  von  wesentlicher  Be¬ 
deutung  sind.  Infolge  des  Anschlusses  des  gotischen  Langschiffs  an 
die  frühromanische  Westturm  an  läge  mußten  die  inneren  Eckpfeiler 
der  Türme,  an  welche  sich  der  letzte  Halbpfeiler  der  Nord-  und 
Südwand  des  Mittelschiffs  anlehnte,  ganz  oder  teilweise  erneuert 
werden.  Es  ist  einleuchtend,  daß  bei  den  in  Betracht  kommenden 
Belastungen  dieser  Anschluß  des  Langschiffs  an  die  alte  Turmanlage 
nicht  ohne  Störungen  im  Quaderverband  geschehen  konnte.  Aller¬ 
dings  ist  der  Stein  verband  bei  dem  in  Betracht  kommenden  Pfeiler 
des  Nordturms  wie  auch  bei  dem  nicht  ausgebauten  Südturm  in 
gutem  Zustand,  trotzdem  die  Verbindung  des  verschiedenartigen 
Mauerwerks  an  den  verschiedenen  Schichtenhöhen  gut  zu  erkennen 
ist,  jedoch  mag  derselbe  mehrfach  ausgebessert  worden  sein  und 
auch  größere  bauliche  Veränderungen  erfahren  haben,  bis  mittler¬ 
weile  die  in  ihm  wirkenden  Kräfte  zur  Ruhe  gekommen  waren. 

Anders  ist  es  mit  der  Grundmauer  unter  diesem  Pfeiler,  deren  Zu¬ 
stand  bei  der  oben  geschilderten  Zusammensetzung  von  altemund  neuem 
Mauerwerk  und  der  zwischengelagerten  Humusschicht  für  den  An¬ 
schluß  von  Mittelschiff  und  Turm  unbedingt  verhängnisvoll  werden 
mußte.  Die  schlimmen  Folgen  dieser  fehlerhaften  Bauweise  müssen  sich 
schon  während  der  weiteren  Bauausführung  in  gotischer  Zeit  gezeigt 
haben,  ln  der  Tat  spricht  manches  dafür,  daß  während  des  Fort¬ 
schrittes  der  Bauarbeiten  gerade  diese  Teile  des  Riesenwerks  der 
Bauleitung  schwere  Sorgen  gemacht  haben.  Dahin  gehört  das 
Vermauern  der  in  den  Turmpfeilern  beabsichtigten  Wendeltreppe 
und  der  Verzicht  auf  die  Verbindungsgänge  in  Triforiumhöhe.  Ver¬ 
mutlich  sind  aus  demselben  Grunde  die  Triforien  des  ersten  Mittel- 
schiffsfeldes  vermauert  worden,  auf  die  man  dann  die  bereits  erwähnten 
Turmstrebepfeiler  aufsetzte,  wodurch  die  ersten  Hochschiffsfenster  zur 
Hälfte  geschlossen  wurden. 

Statt  jetzt  noch  eine  sachgemäße  Verstärkung  des  Unterbaues, 
besonders  des  mangelhaften  Fundaments  zielbewußt  in  Angriff  zu 
nehmen,  wurden  die  dem  Turm  zunächstliegenden  Schiffspfeiler 
zur  Verstärkung  und  Verstrebung  herangezogen,  ohne  zu  bedenken, 
daß  bei  dem  zarten  Organismus  des  älteren  Werkes  dieses  durch 
einen  derartigen  gewaltsamen  Eingriff  notwendig  mit  der  Zeit  Schaden 
leiden  mußte. 

Für  die  Belastungsverhältnisse  der  beiden  inneren  Türmpfeiler 
ist  auch  der  schwerfällige  Aufbau  über  der  Rose  zwischen  den 
Türmen  von  Bedeutung,  der  in  der  Zeit  nach  Erwin  zur  Ausführung 
gelangte.  Sehr  verschlimmert  wurden  aber  die  Pfeilerbelastungen, 
als  die  Vorhalle  und  Schiff  trennende  Giebelmauer  zwischen  den 
beiden  Türmen  durch  einen  breiten  Gurtbogen  ersetzt  wurde,  so  daß 


der  Raum  zwischen  den  beiden  Türmen  unter  Verzicht  auf  eine  Vor¬ 
halle  dem  Kirchenschiff  zugezogen  wurde.  Die  sehr  eigentümliche 
Grundrißgestaltung  der  inneren  Turmpfeiler  ist  nur  zu  verstehen, 
wenn  man  die  Absicht  einer  trennenden  Giebelwand  voraussetzt, 
die  nur  im  ODeren  Teil  breit  geöffnet  sein  und  dadurch  sogar  die 
Rose  für  die  Innenwirkung  nutzbar  machen  konnte. 

Nach  der  Berufung  des  Ulmer  Werkmeisters  Ulrich  v.  Ensingen, 
wurde  der  Erwinsche  Entwurf,  der  zwei  verhältnismäßig  bescheidene 
Türme  vorsah,  verlassen.  Der  Turm  der  städtischen  Münsterkirche 
sollte  in  dieser  Zeit  des  selbstbewußten  starken  Bürgertums  weit  in 
die  Lande  blicken.  Ensingen  errichtete  deshalb  auf  dem  von  seinem 
Vorgänger  überkommenen  breiten  Unterbau  einen  hohen,  als  Wahr¬ 
zeichen  wirkenden  Turm,  der  von  seinem  Nachfolger  Johannes  Hültz 
von  Köln  im  Jahre  1439  vollendet  wurde.  Auf  den  längst  über¬ 
lasteten  Grundmauern,  dem  durch  die  verschiedensten  Eingriffe  ver¬ 
gewaltigten  Unterbau  wurde  weitergebaut,  zum  Unglück  auch  noch 
gerade  über  dem  Nordturm,  dessen  Grundmauer  und  Bodenbelastung 
am  ungünstigsten  waren. 

Warum  unter  diesen  V erhältnissen  nicht  schon  längst  ein  Einsturz 
erfolgt  ist,  kann  nur  damit  erklärt  werden,  daß  auf  irgend  eine  Art 
eine  bogenartig  wirkende  Entlastung  des  Pfeilers  in  der  Übermauerung 
erfolgt  ist,  wodurch  die  Last  auf  die  benachbarten  Pfeiler  teilweise 
übertragen  wird.  In  einer  statischen  Untersuchung  ist  der  Gleich¬ 
gewichtzustand  dargestellt  worden. 

Zu  den  ruhenden  Kräften  treten  die  zeitweise  auftretenden 
mehr  oder  weniger  bedeutenden  äußeren  Kräfte,  und  zwar  die 
Einwirkung  des  Winddrucks  auf  den  Turm,  die  Schwingungen 
der  Glocken  beim  Läuten  und  die  in  den  letzten  Jahren 
zahlreich  auftretenden  Erdbeben.  Der  Winddruck  würde,  wie 
ermittelt  worden  ist,  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  auf 
die  Sohle  des  inneren  Turmpfeilers  eine  Mehrbelastung  von 
454  500  kg  oder  2  kg  auf  1  qcm  auszuüben  in  der  Lage  sein.  Das 
Läuten  der  Glocke  oberhalb  der  Plattform  sowie  der  großen  Glocke 
im  Glockengeschoß  zwischen  den  Türmen  ist  bereits  seit  einigen 
Jahren  eingestellt.  Nach  allem  kann  man  anuehmen,  daß  die  Zer¬ 
störung  des  Schiffspfeilers  bereits  seit  langer  Zeit,  mindestens  aber 
seit  der  Vollendung  des  Turmbaues,  begonnen  hat.  Im  Jahre  1666 
wurde  das  Grundwasser  8  m  unter  Kirchenfußboden  gemessen.  Da 
die  Grundpfähle  höchstens  bis  7,80  m  unter  Kirchenfußboden  reichen, 
so  standen  sie  also  damals  bereits  trocken.  Der  jetzige  Grund¬ 
wasserstand  beträgt  8,50  m  unter  Kirchenfußboden. 

Am  Schluß  seiner  ausführlichen,  auf  Grund  überaus  sorgfältiger 
Untersuchungen  gemachten  Darlegungen  kommt  Dombaumeister 
Knauth  zu  dem  Ergebnis,  daß  in  Anbetracht  des  immerhin  bedenk¬ 
lichen  Zustandes  und  nach  Erkennung  der  eigentlichen  Ursachen 
desselben  die  Wiederherstellung  sich  nicht  auf  die  Erneuerung  des 
Schiffspfeilers  allein  beschränken  darf,  da  es  sich  nicht  nur  darum 
handeln  kann,  den  jetzt  vorhandenen  Gleichgewichtzustand  beizu¬ 
behalten,  der  den  Turmpfeiler  entlastet,  dafür  aber  die  benachbarten 
Pfeiler  und  besonders  den  ersten  Schiffspfeiler  überlastet.  Für  die 
Ausführung  der  Erneuerung  der  Grundmauern  des  Turmpfeilers 
sind  mittlerweile  Entwürfe  aufgestellt  worden.  Zur  Zeit  werden 
die  Einzelpläne  und  Berechnungen,  insbesondere  der  in  Betracht 
kommenden  Eisenbetonausführungen,  aufgestellt.  Voraussichtlich 
wird  noch  im  Sommer  oder  Herbst  d.  J.  mit  den  Arbeiten  be¬ 
gonnen  werden.  Sch. 


Die  Bedeutung  des  Greländeunterschiedes  für  die  Aufstellung  von  Schmuckbrunnen 

und  Denkmälern. 


Durch  Camillo  Sitte  und  andere  ist  die  Aufmerksamkeit  der 
Architektenwelt  darauf  gerichtet  worden,  daß  die  Alten  es  zu  allen 
Zeiten  verstanden  haben,  bei  Aufstellung  von  Schmuckbrunnen  und 
ähnlichen  Bauwerken  den  für  die  Steigerung  der  Wirkung  günstigsten 
Platz  gerade  bei  unregelmäßigen  Platzanlagen  herauszuftnden.  Dabei 
treten  bei  der  Wahl  des  Platzes  zwrei  Gesichtspunkte  in  den  beherr¬ 
schenden  Vordergrund,  und  zwar  einmal  der  sogenannte  Verkehrstote 
Punkt,  der  sehr  leicht  durch  Ziehen  der  Verkehrslinien  gefunden 
wird,  und  dann  die  Beziehung  zwischen  dem  Bauwerk  einerseits  und 
den  bebauten  Platzwänden  und  Hauptgebäuden  anderseits.  Der 
erste  Gesichtspunkt  ist  bei  den  hier  wiedergegebenen  Grundrissen 
(Abb.  1  bis  5)  veranschaulicht  durch  Einzeichnen  der  Verkehrslinien, 
während  beim  zweiten,  viel  schwerer  zu  erfassenden  Gesichtspunkt 
nur  die  Ansicht  selbst  in  Betracht  kommt.  Dabei  wird  meist  ein 
grundlegender  Gesichtspunkt  unterdrückt,  nämlich  die  örtlichen 
Verhältnisse  des  Geländes  selbst,  indem  ohne  weiteres  zur  Betrachtung 
des  Bauwerks  selbst  geschritten  wird.  Man  pflegt  wohl  an  der  Hand 
von  Grundrissen  diese  Kunstwerke  auf  ihre  Stellung  zu  den  Gebäuden 
zu  untersuchen.  Aber  das  Fehlen  von  Höhenkurven  läßt  gerade  die 


Wichtigkeit  des  Geländes  übersehen.  Der  Zweck  dieser  Zeilen 
ist,  auf  Grund  von  einfach  bürgerlichen  Beispielen  die  Bedeutung 
dieser  Seite  künstlerischen  Könnens  mehr  in  den  Vordergrund  zu 
stellen. 

Wenn  auch  die  Frage,  inwieweit  bewußtes,  künstlerisches  Schaffen 
in  diesen  Anfängen  sich  betätigte,  eine  Streitfrage  der  ästhetisch 
Philosophierenden  unseres  Faches  sein  wird,  so  gibt  es  doch  eine 
Menge  von  Beispielen,  an  denen  der  Praktiker  sofort  erkennt,  daß 
es  sich  hier  nur  um  künstlerisch -bewmßtes  Voraussehen  der  Wirkung 
bei  Anpassung  an  gegebene  Geländeverhältnisse  handeln  kann.  Dabei 
lassen  sich  sämtliche  Beispiele  auf  die  zwei  Grundbegriffe  des  Hoch- 
gestellten  und  Tiefgestellten  zurückführen.  Griechen  wie  Römer 
bevorzugten  das  erstere,  das  heißt  die  Richtung  des  Sehens  von 
unten  nach  oben  und  die  damit  zusammenhängende  Steigerung 
der  monumentalen  Wirkung.  Der  Gegensatz  hierzu,  das  tief¬ 
gestellte  Bauwerk,  tritt  bezeichnenderweise  erst  auf  deutschem 
Boden  mehr  in  Anwendung,  was  wohl  seinen  Grund  darin  hat, 
daß  der  Deutsche  durch  den  Bau  seiner  Städte  und  Burgen 
auf  Bergeshöhen  auch  mehr  an  den  Blick  von  oben  nach  unten 
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Abb.  1.  Nürtingen. 

(M.  1  : 3750) 


Abb.  2.  Horb. 

(M.  1:1875) 


Abb.  3.  Eßlingen. 

(M.  1:1875) 


Die  Bedeutung'  des 
Geländeunterschiedes 
für  die  Aufstellung 
von  Schmuckbrunnen 
und  Denkmälern. 


Abb.  4.  Schwäbisch  Hall 

(M.  1.:  1875) 


Abb.  5.  Antwerpen. 

(M.  1  :  1875) 


gewöhnt  wurde.  In  der  Sprache  der  Lehre  vom  schau¬ 
bildlichen  Zeichnen  gesprochen,  ist  dieser  grundlegende 
Gegensatz  ausgedrückt  durch  die  Begriffe  der  Frosch- 
und  Vogelperspektive.  Auch  von  der  Lehre  der  Per¬ 
spektive  aus  gesehen,  ist  es  bezeichnend,  daß  der 
Deutsche  schon  sehr  früh  Gesamtansichten  von  Klöstern 
und  Städten  vogelperspektivisch  darstellte,  wodurch  eben 
die  Gewöhnung  des  Blickes  von  oben  nach  unten  zum 
Ausdruck  kommt.  Ein  vergleichender  Blick  auf  die 
einfachen,  kleinstädtischen  Verhältnissen  entnommenen 
Beispiele  (Abb.  1,2,7  u.  8)  läßt  gerade  diesen  Gegensatz 
infolge  der  Einfachheit  klar  zutage  treten,  wobei  noch 
erleichternd  hinzutritt,  daß  das  Bauwerk  selbst  beider¬ 
seits  dasselbe  ist,  „der  Marktbrunnen“,  und  daß  auch 
die  Größenverhältnisse  dieselben  sind.  Für  die  Beob¬ 
achtung  dieses  grundlegenden  Unterschiedes  in  der 
Aufstellung  ist  es  unwesentlich,  daß  das  Bauwerk  der 
Abb.  7  dem  Rokoko,  der  Abb.  8  der  Renaissance  angehört. 
Denn  hier  spielt  das  Kunstgeschichtliche  an  und  für 
sich  keine  Rolle,  da  es  sich  in  diesem  Zusammenhänge 
nur  um  die  in  der  Aufstellung  zutage  tretenden  grund¬ 
legenden  Gegensätze  handelt.  Bei  den  gewählten  Bei¬ 
spielen  ist  noch,  als  eine  Folge  der  gewählten  Auf¬ 
stellung,  zu  beobachten,  bei  Abb.  7  das  feine  Sichab- 


Abb.  6.  Fleischhaus  in  Antwerpen.  Nordseite. 
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Abb.  7.  Hochgestellter  Marktbrunnen  in  Nürtingen. 
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Abb.  8.  Tiefgestellter  Marktbrunnen  in  Horb. 


Abb.  9.  Tiefgestellter  Brunnen  an  einer  Straßenkreuzung  in  Eßlingen. 


Abb.  10.  Flächenhaftes  Monument  bei  Tiefsteilung  in  Schwab.- Hall,  Markt. 


heben  <les  schmiedeeisernen  Brunnens  gegen  die  Luft, 
bei  Abb.  8  die  durchaus  notwendige  Einfassung  des 
Brunnens  durch  das  Gebäude  einerseits  und  die  Futter¬ 
mauern  anderseits,  denn  erst  hierin  liegt  die  gute 
geschlossene  Bildwirkung  begründet.  Auf  eine  ver¬ 
gleichende  Wertschätzung  der  beiden  Möglichkeiten  sei 
verzichtet,  da  dies  doch  in  der  Hauptsache  stets  bedingt 
sein  wird  durch  die  persönliche  künstlerische  Auffassung. 
Daß  das  Tiefstellen  in  Abb.  2  u.  8  bewußt  angewandt 
wurde,  ist  schon  durch  die  Tatsache  der  Möglichkeit  einer 
anderen  Stellung  auf  dem  Marktplatze  bedingt.  Einmal 
auf  das  Tiefstellen  der  Bauwerke  aufmerksam  geworden, 
findet  man  es  viel  häufiger,  als  man  zunächst  glauben 
sollte.  Gerade  in  den  vom  Verkehr  abgelegeneren  alten 
Bergstädten  linden  wir  an  Straßenkreuzungen  in  ge¬ 
schickter  Ausnutzung  des  Geländes  die  Tiefstellung 
überaus  häufig  angewandt,  und  cs  sei  daher  zur  Ver¬ 
vollständigung  auch  ein  Beispiel  einer  Straßenkreuzung 
in  Abb.  3  u.  9  herangezogen.  Wie  geschickt  ist  hier  der 
Brunnen  hineingesetzt  in  das  gegebene  Gelände  und 
in  den  zur  Verfügung  stehenden,  überaus  schmalen 
Raum.  Nur  eine  brückenartige  Überbauung  des  hinteren 
Brunnenteils  ermöglichte  überhaupt  die  Anwendung  des 
Motivs,  so  daß  gerade  die  Schwierigkeit  der  Gelände¬ 
verhältnisse  und  deren  geschickte  Ausnutzung  diese 
Aufstellung  des  Brunnens  ermöglichte.  Wenn  bei  der 
Hochstellung  das  Bauwerk  meist  in  der  Hinrißlinie  vom 
Himmel  sich  abhebt,  so  zeigt  sich,  daß  bei  der  Tief¬ 
steilung  durch  den  scharfen  Gegensatz  von  Schatten 
und  Licht  ein  überaus  wirkungsvolles  Sichabheben 
möglich  ist.  Die  neueren  Begriffe  vom  Verkehr  usw 
hätten  einen  Brunnen  an  dieser  Kreuzungsstelle  des 
Stadtplans  als  verkehrshindernd  empfunden,  da  meist 
die  Möglichkeit  geschickter  Ausnutzung  des  Geländes 
außer  acht  gelassen  wird.  Nun  ist  der  Einwand  mög¬ 
lich,  daß  wir  es  bei  der  Tiefstellung  mit  körperlichen 
Bauwerken  zu  tun  haben  und  daß  bei  flächenhaften 
Kunstwerken  eine  Wirkung  von  der  Tiefstellung  nicht 
zu  erwarten  sei,  daß  also  das  Tiefstellen  auf  körper¬ 
liche  Bauwerke  beschränkt  bleiben  müsse.  Daß  dem 
aber  nicht  so  ist,  beweist  Abb.  4  u.  10.  Trotz  des  großen 
zur  Verfügung  stehenden  Platzes  ist  der  Brunnen  in  die 
eine  Ecke  des  Platzes  gelegt,  wohl  mit  Rücksicht  auf 
den  freien  Blick  auf  Kirche  und  Staft'elmotiv.  Der 
Brunnen  selbst  ist  nach  Art  der  Futter-  oder  Brüstungs¬ 
mauer  nur  tlächenhaft  aufgefaßt  und  hatte  durch  seine 
Aufstellung  die  in  bergigem  Gelände  so  beliebte, 
kurvenmäßige  Führung  des  Verkehrsweges  zur  Folge. 
Das  wesentlich  Unterscheidende  der  Aufstellung  wird 
klar  durch  einen  vergleichenden  Blick  auf  Abb.  5  u.  6,  wo 
am  Ende  des  Aufganges  links  ein  ebenfalls  nur  in  der 
Fläche  gehaltenes  Kunstdenkmal  auf  dem  höchsten 
Punkte  aufgestellt  ist.  Dabei  ist  das  zugemauerte  goti¬ 
sche  Fenster  ein  Beweis  für  das  bewußt  -  künstlerische 
Vorgehen  bei  Aufstellung  des  Denkmales. 

Wenn  auch  die  Bevorzugung  des  Hoch-  oder  Tief¬ 
steilens  Sache  persönlicher  Empfindung  iät,  so  ist  doch 
leicht  einzusehen,  daß  die  Tiefstellung  auf  Abb.  10  die 
Wirkung  des  Kunstwerks  in  keiner  Weise  beein¬ 
trächtigt  hat.  Wenn  die  Ilochstellung  ein  Ilervorheben 
mehr  in  barockem  Sinne  ist,  so  liegt  der  Tief- 
stellung  eine  ganz  eigenartige  Wirkung  bescheidener 
Zurückhaltung  inne. 

Holzminden.  Clir.  Klaiber, 

Regierungsbaumeister. 


Inschriften  unter  der  Kalktünche 
in  Kirchen. 

Von  Prof.  Dr.  H.  Mucliau  in  Brandenburg  a.  d.  Havel. 

Schon  einmal  hatte  ich  Gelegenheit,  in  der  Denk¬ 
malpflege  (1905,  S.  80  bis  82)  einen  kurzen  Bericht  über 
die  Auffindung  und  Deutung  einer  in  der  Branden¬ 
burger  Nikolaikirche  entdeckten  Wandinschrift  zu  geben 
und  eine  Bemerkung  über  das  hohe  Alter  des  Putzes 
dieser  romanischen  Basilika  daran  zu  knüpfen.  Während 
nun  diese  Inschrift  nur  aus  wenigen  Worten  bestand 
(Pasee  esurienteni  domine  pani  ....),  gab  die  Wieder¬ 
herstellung  der  St.  Godehardkirche  in  Brandenburg 
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a.  d.  Havel  (Jahrg.  1906  d.  BL,  S.  64)  dem  Architekten,  Baurat  Dihm, 
die  erfreuliche  Gelegenheit,  durch  behutsame  Behandlung  der  Wand¬ 
flächen,  die  von  ihrer  Kalktünche  befreit  werden  mußten,  eine 
stattliche  Reihe  von  Wandinschriften  von  z.  T.  beträchtlichem 
Umfang  ans  Licht  zu  befördern.  Ich  habe  eine  Beschreibung  dieser 
zehn  Inschriften  in  dem  38.  bis  40.  Jahresbericht  des  Historischen 
Vereins  in  Brandenburg,  S.  56  bis  72  veröffentlicht  und  Men  Wortlaut 
nebst  den  erforderlichen  Ergänzungen,  soweit  dies  bei  der  oft 
starken  Verstümmelung  möglich  war,  und  die  deutsche  Übersetzung 
hinzugefügt.*) 

Da  nun  die  bei  dieser  Auffindung  gemachten  Erfahrungen  für  die 
Erhaltung  dieser  sehr  wichtigen  mittelalterlichen  Urkunden  allen 
denen  von  größtem  Nutzen  sein  können,  die  sich  in  unserer  Zeit 
der  Kircheninstandsetzungen  um  die  Wahrung  wertvoller  Altertümer 
verdient  machen,  sollen  hier  kurz  einige  wichtige  Gesichtspunkte 
aufgezählt  werden. 

1)  Das  Vorhandensein  solcher  versteckten  Inschriften. 
In  der  prosaisch-nüchternen  Kunstepoche,  die  die  Regierungszeit  der 
ersten  preußischen  Könige  umfaßt,  wurden  die  Innenwände  vieler 
gotischen  Kirchen,  besonders  in  unserer  Mark,  mit  weißer  Kalktünche 
bedeckt.  Fand  man  doch  noch  im  Zeitalter  Goethes  einen  „geweißten 
Turm“  sehr  schön,  so  daß  in  „Hermann  und  Dorothea“  ein  solches 
Schmuckstück  als  lobenswerte  Zierde  eines  kleinen  Städtchens  ge¬ 
priesen  wird.  Glücklicherweise  war  man  nachlässig  genug,  die  an 
den  Wänden  noch  vorhandenen  Reste  mittelalterlicher  Malerei  und  In¬ 
schriften  vor  der  Übertiinchung  nicht  erst  reinlich  zu  entfernen, 
sondern  ließ  sie,  da  zu  einer  künstlerischen  Wiederherstellung  Geld, 
Verständnis  und  Kunstsinn  fehlten,  unter  der  Tünche  ein  jahrhunderte¬ 
langes,  verstecktes  Dasein  führen.  Da  nun  im  letzten  Jahrhundert 
des  Mittelalters,  kurz  vor  der  Reformation  für  die  zahlreich  vor¬ 
handene  Priesterschaft  immer  mehr  Einzelaltäre  in  den  Nischen  der 
Seitenschiffe  und  an  den  Pfeilern  errichtet  wurden,  woran  die 
verschiedenen  städtischen  Innungen  gesondert  ihre  Gottesdienste  ab¬ 
halten  konnten,  so  mußten  über  diesen  an  den  Wänden  bezw.  an 
den  Pfeilern  auf  Geheiß  des  weihenden  Bischofs  auch  Gründungs¬ 
inschriften  in  schwarzer  Schrift  angebracht  werden.  Diese  be¬ 
finden  sich  etwa  2  m  über  dem  Erdboden,  so  daß  man  sie  noch  mit 
bloßem  Auge  lesen  konnte.  Diese  kulturgeschichtliche  Tatsache  war 
nun  aber  so  gut  wie  ganz  in  Vergessenheit  geraten,  und  weder  die 
mit  der  Wiederherstellung  betrauten  Baumeister  noch  auch  ich,  der 
ich  mich  seit  zwei  Jahrzehnten  mit  der  Deutung  unerklärter  In¬ 
schriften  beschäftige  (1.  Jahresbericht  des  Historischen  Vereins  in 
Brandenburg  1901,  S.  91  u.  92;  2.  „Roland“,  Wochenschrift  für  Heimat¬ 
kunde  1904,  Nr.  19  u.  20:  3.  „Brandenburgs“,  13  Jahrgang,  Nr.  6,  1904, 
S.  201  bis  203),  wäre  auf  den  Gedanken  gekommen,  bei  Beginn  der 
Instandsetzung  nach  solchen  Inschriften  zu  forschen,  wenn  nicht  ein 
ganz  besonderer  Umstand  hinzugekommen  wäre. 

2)  Die  Auffindung  solcher  versteckten  Inschriften. 
Zufälligerweise  war  an  der  Wand  des  Seitenschiffes,  der  Süd¬ 
wand,  ein  Teil  einer  solchen  Weihinschrift  schon  seit  Jahrzehnten 
freigelegt,  imd  zwar  bestand  diese  aus  neun  Zeilen,  aber  bisher 
war  es  auch  den  Brandenburger  Geschichtsforschern  noch  nicht  auf¬ 
gefallen,  daß  ja  die  Hauptsache,  nämlich  die  Jahreszahl  der  Altar¬ 
weihe  (1475)  noch  fehle  und  daß  demgemäß  der  Schluß  noch  unter 
der  Kalktünche  versteckt  sein  müsse.  Man  hatte  sich  eben  mit  einer 
ungefähren  Zeitbestimmung  in  den  Geschichtswerken  (1472  bis  1488) 
begnügt.  Als  nun  die  Maurer  beim  Abklopfen  der  Tünche  noch  zwei 
Zeilen  fanden,  machte  ich  die  Bauleitung  sofort  auf  die  Möglichkeit 
aufmerksam,  daß  auch  in  den  anderen  Nischen  des  Seitenschiffes,  in 
der  Taufkapelle  usw. ,  die  Auffindung  solcher  Wandinschriften  mit 
Sicherheit  zu  erwarten  sei. 


*)  Einige  Sonderabdrucke  dieser  17  Seiten  umfassenden  Abhandlung 
sind  auf  Wunsch  an  die  Technische  Buchhandlung  von  E.  Ostermoor, 
Charlottenburg,  Schillerstr.  115/116  abgegeben  worden. 

Wortlaut  der  Inschrift. 

Anno  domini  mille- 
simo  quaclringentesimo  sep- 
tuagesimo  quinto  ipso  die 
conceptionis  sancti  Johannis 
Baptistae  Consecratum  est  hoc 
Altäre  per  Reverendum  in  Christo 
patrem  et  dominum  dominum  Arnol- 
dum  Episcopum  Brandenburg.  In  ho¬ 
norem  Sancti  Godehardi  Materni 
episcopi  et  Mathiae  apostoli.  Et  concessit 
idem  dominus  .  .  ?  .  .  devote  genibus 
flexis  dicentibus  quinque  pater  noster  et  V 
ave  rnaria . XL  dies 


3)  Die  behutsame  Entfernung  der  Kalktünche.  Um  nun 
nicht  den  Maurern,  welche  die  großen  Wand-  und  Pfeilerflächen  von 
der  Tünche  zu  reinigen  hatten,  das  Geschick  dieser  wertvollen  Ur¬ 
kunden  anzuvertrauen,  nahm  die  Bauleitung  selbst  die  Angelegenheit 
in  die  Hand,  und  an  allen  denjenigen  Stellen,  wo  —  etwa  2  m  über 
dem  Fußboden  —  eine  solche  Anschrift  zu  vermuten  war,  ging  man 
mit  größter  Behutsamkeit  zu  Werke.  Mit  einem  biegsamen  Hämmer¬ 
chen,  bestehend  aus  einem  zarten  Rohrstab  und  einem  weichen 
Pfropfen,  wurde  iu  leichten  Schlägen  die  Tünche  abgeklopft,  und  so 
kam  denn  an  vielen  (mehr  als  10)  Stellen,  wo  man  kaum  an  die  Möglich¬ 
keit  gedacht,  eine  meist  zehnzeilige  Inschrift  zutage,  die  entweder  in 
der  ersten  oder  in  der  letzten  Reihe  die  Jahreszahl  1475  aufwies. 

4)  Die  mutmaßlichen  Stellen  solcher  versteckten  In¬ 
schriften.  Falls  also  in  diesen  Jahren  irgendwo  in  der  Mark  mittel¬ 
alterliche  Kirchen  erneuert  werden  sollen,  so  ist  die  größte  Vorsicht 
in  dieser  Beziehung  geboten.  Auch  an  Pfeilern,  an  deren  Fuß  nach 
unserer  Mutmaßung  kaum  ein  Altar  gestanden  haben  konnte,  fanden 
sich  Anschriften.  Besonders  möchte  ich  auf  eine  Stelle  aufmerksam 
machen,  an  der  mit  Sicherheit  ein  solcher  Fund  zu  erwarten  ist. 
Neben  dem  Hochaltar  am  rechten  Pfeiler  (vom  Beschauer  aus  ge¬ 
sehen)  ist  gewöhnlich  eine  wichtige  Inschrift  angebracht,  welche  die 
Gründung  des  Hauptaltars  betrifft  und  in  ihren  letzten  Zeilen  meist 
einen  Hinweis  auf  den  Ablaß  enthält,  welcher  zum  fleißigen  Besuch 
des  Altars  auffordert.  Sieh  die  vorstehende  Abbildung  der 
llzeiligen  II au ptin schrift,  deren  Übersetzung  ich  aus  meiner  oben 
erwähnten  Abhandlung  hier  beifüge: 

Übersetzung. 

Im  Jahre  des  Herrn  eintau¬ 
send  vierhundert  fünf  und 
siebzig  gerade  am  Tage  der 
Empfängnis  des  heiligen  Johannes 
des  Täufers  ist  dieser  Altar  geweiht 
worden  durch  den  verehrungswürdigen 
Vater  in  Christo  und  Herrn,  Herrn  Ar¬ 
nold  Bischof  von  Brandenburg.  Zu  Ehren 
dös  Heiligen  Godehard,  des  Bischofs 
Maternus  und  des  Apostels  Matthias.  Und  es  bewilligte 

derselbe  Herr  den . ,  die  demütig  mit 

gebogenen  Knieen  sprechen  5  Vaterunser  und 
5  Ave  rnaria . 40  Tage  (Ablaß). 
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5)  Die  hohe  Bedeutung  solcher  Urkunden  für  die  mittel¬ 
alterlichen  Bauwerke  habe  ich  ebenfalls  bereits  in  meiner  Schrift 
besprochen.  Ihre  Bedeutung  ist  eine  dreifache,  sie  erstreckt  sich 

1)  auf  die  Geschichte  (einschließlich  der  Kirchengeschichte),  2)  auf 
die  Kulturgeschichte,  Volkskunde,  Geschichte  der  Innungen  usw., 
daneben  aber  auch  3)  auf  verschiedene  andere  Wissenschaften,  z.  B. 
auf  die  Baukunst  selbst.  Bei  dem  letzten  Punkte  hatte  ich  besonders 
solche  Fälle  im  Auge,  wie  die  Rückschlüsse,  die  die  obenerwähnte 
Inschrift  der  Nikolaikirche  auf  die  Herstellungszeit  des  alten  Putzes 
zuließ.  —  Da  nun  einer  der  Hauptzwecke  der  Zeitschrift  „Hie  Denk¬ 
malpflege“  doch  auch  der  ist,  von  der  Größe  und  der  Eigenart  des 
deutschen  Volkslebens  im  Mittelalter  bei  dem  jetzt  lebenden  Geschlecht 
eine  Vorstellung  zu  erwecken,  so  läßt  gerade  die  große  Zahl  der  den 
Inschriften  entsprechenden  Nebenaltäre  auf  eine  Blüte  des  Zunft¬ 
wesens  schließen,  da  jede  Gewerkschaft  und  Innung  ihren  Altar  mit 
besonderem  kirchlichen  Fest  für  sich  haben  wollte.  Die  betreffenden, 


auf  der  Inschrift  genannten  Heiligen  lassen  einen  Schluß  auf  die 
Gewerkschaft  zu,  welche  den  (nun  seit  der  Reformation  beseitigten) 
Altar  gestiftet  hatte. 

6)  Die  erhaltenen  Inschriften  als  Zierden  der  erneuerten 
Kirchen.  Die  jetzt  wieder  im  reichen,  mittelalterlichen  Farben¬ 
schmuck  erstrahlende  Godehardkirche,  die  von  vielen  Fremden 
Tag  für  Tag  besichtigt  wird,  enthält  nun  an  ihren  bunten  Pfeilern, 
die  von  schrägen  Spiralen,  grün  auf  weißgrauem  Grunde,  umwunden 
sind,  diese  durch  einen  farbigen  Rahmen  kenntlich  gemachten  Urkunden 
längst  vergangener  Tage;  die  fehlenden  Buchstaben  sind  nicht  ergänzt, 
da  auch  bei  genauestem  Studium  ein  Fehler  gegen  die  mittelalterliche, 
von  Abkürzungen  durchsetzte  Schreibweise  gemacht  werden  könnte. 

Bei  der  seit  1901  geplanten  Instandsetzung  unserer  1401  als 
gotische  Hallenkirche  neuerbauten  St.  Katharinenkirche  werden  — 
so  hoffe  ich  —  ebenfalls  zahlreiche  Wandinschriften  unter  der 
Tünche  zutage  treten. 


Sammelbretter. 


Der  Klingelbeutel  ist  jedem  Kirchenbesucher  bekannt;  er  ist  ein 
kleiner  Sack,  mitunter  von  kostbarem  Stoffe  und  reich  geschmückt, 


Abb.  1.  Wiesenkirche  in  Soest.  Abb.  2. 


Griff  oder  Stiel  versehen  war.  Vor  dem  Griff  war  ein  zweites  Brett 
rechtwinklig  aufgesetzt,  das  mit  Schnitzwerk  oder  Malerei,  meistens 


Abb.  5.  Thomäkirche  in  Soest.  Abb.  G.  Thomäkirche  in  Soest. 

St.  Thomas  auf  Holz  gemalt. 


Abb.  3.  Petrikirche  in  Soest.  Abb.  4.  1749. 


unten  mit  einer  Schelle  oder  Klingel  versehen  und  wird  an  einem 
langen  Stocke  in  der  Kirche  herumgetragen.  Ursprünglich,  als  die 
Gaben  der  Gläubigen  in  Naturalien  bestanden1),  war  der  Beutel  ein 
Sack,  bis  im  13.  Jahrhundert  statt  der  Naturalien  kleine  Münzen 
geopfert  wurden.  In  einem  Teil  Niedersachsens  war  statt  des 
Klingelbeutels  ein  anderes  Gerät  im  Gebrauch,  ein  Brett  von  etwa 
einem  Fuß  Länge,  das  schaufelartig  ausgehöhlt,  hinten  mit  einem 


')  Prof.  Kirmies,  Jahrg.  1908  des  Daheim,  Nr.  2G. 


den  Schutzheiligen  der  Kirche 
darstellend,  geschmückt,  eine 
Zierde  des  Kirchengeräts  bildete. 
Solche  „Bittbretter“  (beelt,  bedelt. 
bedel),  die  in  Mecklenburg  und 
Schleswig  -  Holstein2)  noch  bis 
heute  im  Gebrauch  sind,  kom¬ 
men  unter  dem  Namen  Sam¬ 
melbretter  vereinzelt  in  den 
Kirchen  der  Soester  Börde  vor, 
und  zwar:  je  zwei  in  der  Wiese- 
Georgskirche3),  der  Petrikirche 
und  der  St.  Thomäkirche  in 
Soest,  je  ein  Brett  in  der  Kirche 
Maria  zur  Höhe  in  Soest  und 
der  evangelischen  Kirche  in 
Sassendorf  (Abb.  1  bis  7).  Es 
wäre  für  die  Geschichte  der 
kirchlichen  Kunst  sehr  er- 
Abb.  7.  Maria  zur  Höhe  in  Soest.  wünscht,  zu  erfahren,  ob  sich 

außer  in  den  vorgenannten 
Gegenden  in  anderen  derartige  Sammelbretter  vorfinden. 

Soest.  Meyer,  Königlicher  Baurat. 


2)  Haupt,  Bau-  und  Kunstdenkmäler  der  Provinz  Schleswig- 
Holstein;  Krull  in  der  Zeitschrift  für  christliche  Kunst  1889,  S.  393 
(Bützow);  Haupt,  ebenda  1899,  S.  75,  Oldesloe  in  Wagrien  und 
Siewerstedt  und  Ulsnis  in  Angeln.  —  Vergl.  auch  Sclinütgen, 
Romanisches  Opferbrett  im  Nationalmuseum  in  Stockholm  (Zeitschrift 
für  christliche  Kunst  1898,  S.  143). 

3)  Ludorff,  Bau-  und  Kunstdenkmäler  des  Kreises  Soest. 


Vermischtes, 


Der  Rheinische  Verein  für  Denkmalpflege  und  Heiinatsclnitz 

hat  auf  seiner  letzten  in  Bacharach  abgehaltenen  Hauptversammlung  zur 
Förderung  heimatlicher  Bauweise  die  Summe  von  2000  Mark  be¬ 
willigt  für  eine  Hauptbauberatuugsstelle  in  Düsseldorf.  Dieser  Haupt¬ 


steile  sollen  angehören  je  zwei  Mitglieder  des  obengenannten  Vereins, 
des  Architektenvereins  für  den  Niederrhein  und  Westfalen,  des  Bundes 
deutscher  Architekten  und  der  Provinzial  Verwaltung.  Die  Provinz 
spendet  einen  gleichen  Zuschuß  von  2000  Mark. 
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3.  August  1910. 


Die  Ablehnung'  eines  Altarbild  Verkaufs  in  Stuppacli,  Oberamt 
Mergentheim  in  Württemberg  durch  die  Gemeinde  sei  an  dieser  Stelle 
anerkennend  hervorgehoben.  Es  handelte  sich  um  eine  Madonna 
von  Matthias  Grünewald,  für  die  von  Frankfurt  a.  M.  aus  50  000  Mark 
geboten  waren. 

Eine  eigenartige  Kreuzesgruppe  fränkischer  Herkunft  (vgl.  Abb.) 
befindet  sich  in  Koburger  Privatbesitz.  Wohl  von  einem  Bamberger 
oder  Nürnberger  Meister  im  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  gefertigt, 
zeichnen  sich  die  drei  (von  ursprünglich  fünf)  erhaltenen  Figuren 


durch  eine  überaus  lebhafte  Linienführung  und  Innigkeit  des  Aus¬ 
drucks  aus.  Meisterlich  flott  ist  die  G.ewandbehaudlung  der  anfäng¬ 
lich  wohl  bemalten  Gestalten  Auch  die  anatomische  Feinheit  des 
Gekreuzigten  ist  bewundernswert.  Eine  so  deutlich  ausgeprägte 
Künstlereigenart  wird  wohl  nicht  schwer  festzustellen  sein,  wenn 
büerhaupt  zuverlässige  verbürgte  Arbeiten  des  Meisters  vorliegen. 
Das  zum  Flügel  der  links  stehenden  Gestalt  des  St.  Michael  sym¬ 
metrisch  ausgebildete  flatternde  Ende  des  Überwurfs  der  weiblichen 
Figur  berührt  eigen.  Auch  beim  Lendenschurz  des  Heilands  und  in 
der  Armhaltung  desselben  tritt  die  ausgesprochene  Betonung  der 
Symmetrie  der  Massen  hervor.  —  Ungewöhnlich  ist  das  Vorkommen 
des  St.  Michael  am  Kreuzesfuß.  Die  weibliche  Gestalt  wird  Maria  sein. 
Ich  schließe  aus  der  gewissen  Unstimmigkeit  der  Fußgruppe  und 
dieser  sonst  nirgends  vorkommenden  Zusammenstellung,  daß  der  Erz¬ 
engel  ursprünglich  einen  der  äußeren  Sockel  einnahm  und  ihm 
gegenüber  etwa  St.  Gabriel  stand,  -während  der  Maria  Magdalena 
gegenüber  wie  üblich  Josephus  angebracht  war.  Aber  auch  dann 
ist  eine  solche  Fünfergruppe  am  Kreuz  ein  seltenes  Vorkommen. 

Koburg.  L.  Oelenheinz. 


Bücherschau. 

Landeskunde  der  Provinz  Brandenburg.  Unter  Mitwirkung- 
hervorragender  Fachleute  herausgegeben  von  Ernst  Friedei  und 
Robert  Mielke.  In  fünf  Bänden  nebst  einer  Übersichtskarte  der 
Provinz  Brandenburg  1  : 300000.  —  1.  Band:  Die  Natur.  \  on 

G.  Sclnvalbe,  Ed.  Zache,  Paul  Graebner  und  K.  Eckstein. 
Berliu  1909.  Dietrich  Reimer  (E.  Vohsen).  XV  u.  430  S.  in  gr.  8° 
mit  100  Abb.  und  5  Karten.  Geh.  4  JC,  geh.  5  Jl . 


Die  Frage  einer  zusammenfassenden  Darstellung  der  Ergebnisse 
wissenschaftlicher  Forschung  auf  allen  Gebieten  märkischer  Landes¬ 
kunde  hat  seit  Jahren  die  maßgebenden  Kreise  der  Provinz  Branden¬ 
burg  beschäftigt,  und  schon  bald  nach  der  Gründung  der  „B  ran  den  - 
burgia“,  der  Gesellschaft  für  Heimatkimde  der  Provinz  Branden¬ 
burg,  im  Jahre  1891  wurde  der  Gedanke  angeregt,  die  Herausgabe 
einer  brandenburgischen  Landeskunde  ins  Werk  zu  setzen.  Greifbare 
Gestalt  nahm  der  Gedanke  aber  erst  an,  als  bei  Gelegenheit  des 
zehnjährigen  Stiftungsfestes  der  genannten  Gesellschaft  der  inzwischen 
verstorbene  Prof.  Friedrich  Wagner  einen  festen  Plan  zur  Bearbeitung 
einer  brandenburgischen  Landeskunde  vorlegte  und  daraufhin  auf 
Anregung  der  Herren  Prof.  Wagner,  Geh.  Regierungsrat  Friedei 
und  Robert  Mielke  sich  ein  Arbeitsausschuß  zu  diesem  Zwecke 
bildete.  In  achtjähriger  Tätigkeit  hat  dieser  Arbeitsausschuß  das 
umfangreiche,  auf  5  Bände  berechnete  Werk  vorbereitet,  und 
vor  kurzem  ist  der  erste  Band  der  brandenburgischen  Landes¬ 
kunde,  der  die  Natur  der  Provinz  behandelt,  erschienen.  Im  ersten 
Abschnitte  schildert  G.  Schwalbe  die  klimatischen  Verhältnisse 
Brandenburgs  auf  Grund  der  Beobachtungen  verschiedener  Wetter¬ 
warten  in  den  letzten  50  Jahren.  Der  Arbeit  ist  eine  Regenkarte  der 
Provinz  Brandenburg  auf  Grund  zehnjähriger  Beobachtungen  (1891  bis 
1900)  von  G  Hellmanh  beigegeben.  Die  Bodenverhältnisse  der  Mark 
behandelt  Eduard  Zache  im  zweiten  Abschnitte  des  ersten  Bandes, 
gleichfalls  auf  Grund  wissenschaftlicher  Forschungen  und  Beobachtungen 
in  den  letzten  50  Jahren,  wobei  er  die  verschiedenen  Theorien  mit 
einander  vergleicht,  ihre  Richtigkeit  prüft  und  sich  für  diese  oder 
jene  entscheidet.  Nach  einer  allgemeinen  Betrachtung  über  die 
geologischen  Grundzüge  der  Mark  Brandenburg,  über  die  Gruppen 
des  Tertiärs  und  des  Quartärs,  in  der  er  die  Entstehung  dieser 
W'hichten  schildert  und  sich  ausführlich  über  die  Sintflut-,  Drift-  und 
Inlandeistheorie  verbreitet,  gellt  Zache  näher  auf  die  Oberflächen¬ 
gestaltung  der  Provinz  durch  tektonische  Kräfte  ein  und  kommt  zu 
dem  Schluß,  daß  diese  den  wesentlichsten  Einfluß  hierbei  ausgeübt 
haben.  Im  zweiten  Teile  seiner  Arbeit  behandelt  Zache  die  Geologie 
der  einzelnen  Landschaften  der  Provinz  und  gibt  hier  eingehende 
Schilderungen  der  geologischen  Verhältnisse  auf  den  verschiedeuen 
Hochplateaus,  in  den  Fluß-  und  Seengebieten  und  den  Bruch¬ 
zonen.  Der  Arbeit  ist  eine  geologische  Karte  der  Provinz  nach 
einem  Entwürfe  von  K.  Keilhack  (1908)  beigegeben.  Im  dritten 
Abschnitt  des  Bandes  schildert  Paul  Gräbuer  die  Pflanzenwelt  der 
Mark  Brandenburg.  Er  gibt  zunächst  eine  Übersicht  über  die  Ent¬ 
wicklung  der  botanischen  Forschung  in  Brandenburg  seit  der  Mitte 
des  17.  Jahrhunderts,  behandelt  dann  die  ausgestörbenen  Pflanzen 
und  selten  vorkommende  Arten  und  widmet  schließlich  den  Pflanzen, 
die  innerhalb  der  Provinz  die  Grenzen  ihres  Vorkommens  erreichen, 
ein  besonderes  Kapitel.  Auf  einer  beigefügten  Karte  sind  die 
Pflauzengrenzen  eingezeichnet.  Nach  einer  längeren  Besprechung 
der  eingebürgerten  und  Wanderpflanzen  in  der  Mark  gibt  Gräbner 
eine  Übersicht  über  die  Vegetationsformen  und  schildert,  welche 
Pflanzen,  dem  Miueralstoff  des  Bodens  entsprechend,  auf  Ackern 
oder  auf  Land-  und  Dorfstraßen,  in  Laub-  oder  Kiefernwäldern,  auf 
Steppen-,  Heide-  oder  Bruchland  usw.  Vorkommen.  Die  Arbeit 
Gräbners,  deren  reicher  Inhalt  liier  nur  kurz  angedeutet  werden  kann, 
liefert  ein  ausführliches  Bild  von  der  Flora  der  Mark  Brandenburg, 
und  die  Schilderung  wird  durch  zahlreiche  Abbildungen  unterstützt. 
In  gleich  ausführlicher  Weise  behandelt  Karl  Eckstein  im  letzten 
Abschnitte  des  ersten  Bandes  die  Tierwelt  der  Proviuz,  die  er,  den 
Aufenthaltsorten  entsprechend,  in  vier  Gruppen  teilt.  Zuerst  be¬ 
schäftigt  er  sich  mit  der  Fauna  der  märkischen  Dörfer  und  Städte, 
mit  den  Haustieren  und  den  Lebewesen  in  allen  Teilen  der  Gebäude, 
dann  mit  der  Tierwelt  in  Garten,  Feld  und  Wiese,  den  Schnecken 
Lind  Insekten,  den  Bewohnern  landwirtschaftlicher  Kulturpflanzen, 
den  Vögeln  usw.,  worauf  er  der  Fauna  der  Gewässer  und  ihrer  Ufer 
eine  längere  Betrachtung  widmet  und  schließlich  die  ßew'olmer 
des  märkischen  Waldes  eingehend  behandelt.  Diesen  in  klarer 
und  leicht  verständlicher  Schilderung  abgefaßten  Kapiteln  schließen 
sich  einige  Abschnitte  über  selten  vorkommende,  ein  gewanderte 
und  ausgestorbene  Tiere  an.  Der  Arbeit  sind  zwei  Karten  über 
die  Zugstraßen  und  über  die  geographische  Verbreitung  einiger 
Tierarten  beigegeben.  Die  kurze  Inhaltsangabe  läßt  ersehen,  daß  in 
dem  vorliegenden  Bande  eine  Fülle  von  Stoff  zur  Kenntnis  der  Natur¬ 
kunde  der  Provinz  Brandenburg  enthalten  ist.  G.  Albrecht. 

Inhalt:  Die  Bauseiläden  am  südöstlichen  Turmpfeiler  und  dem  benach¬ 
barten  Schiffspfeiler  im  Straßburger  Münster.  —  Die  Bedeutung  des  Gelände¬ 
unterschiedes  für  die  Aufstellung'  von  Schmuckbrunnen  und  Denkmälern.  — 
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Altarbild  Verkaufs  in  Stuppacli,  Oberamt  Mergentheim  in  Württemberg.  —  Eigen¬ 
artige  Kreuzesgruppe  fränkischer  Herkunft.  —  Bücherschau. 
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Über  die  Stuckbilder  am  Gewölbe  des  großen  Saales  im  Posener  Rathause. 


ein  Quadrat  ergibt.  Überdeckt  sind  zwei  dieser  Räume  mit  früh¬ 
gotischen  Kreuzgewölben,  deren  Schlußsteine  den  böhmischen  Löwen 
tragen.  Hiermit  kommt  wohl  der  Anfang  des  14.  Jahrhunderts,  als 
Zeit  der  Herrschaft  der  böhmischen  Könige  (1300  bis  1306,  Wenzel  IHj, 
für  den  Beginn  des  Baues  in  Betracht. 

Das  gewaltige  Aufblühen  der  Stadt  im  15.  und  16.  Jahrhundert 
zeitigte  den  Gedanken  einer  Erweiterung  des  Rathauses.  Zunächst 
beschränkte  man  sich  auf  einige  Unterhaltungsarbeiten,  wie  an  zwei 
gotischen  Türgewäoden  aus  Sandstein  zu  sehen  ist,  welche  die 
Jahreszahl  1508  tragen  (Abb.  2).  Im  Jahre  1550  wurde  der 
Architekt  Giovamii  Battista  di  Quadro  aus  Lugano  vom  Rat  der  Stadt 
Posen  beauftragt,  das  Rathaus  zu  erweitern.  Seiner  Tätigkeit  ver¬ 
danken  wir  die  Ostfassade  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  mit  der  doppelten 
Treppenanlage  dahinter  und  dem  prächtigen,  die  ganze  Breite  des 
Baues  einnehmenden  Saal  aus  dem  Jahre  1555  (Abb.  9).  Dieser  Saal 
ist  durch  zwei  Spiegelgewölbe  mit  busigen  Stichkappen  überdeckt, 
welche  sich  in  der  Mitte  des  Saales  auf  zwei  Sandsteinpfeiler  stützen, 
so  daß  der  Saal  iu  eine  südliche  und  eine  nördliche  Hälfte  geteilt 
wird.  Jedes  Gewölbe  mißt  7,30  m  Breite  und  11,10  m  Länge;  die 
Höhe  vom  Kämpfer  bis  zum  Scheitel  beträgt  2,70  m  und  die  Gesamt¬ 
höhe  vom  Fußboden  5,50  m.  Die  Gewölbe  sind  mit  reicher  Musterung 
in  Gips  versehen;  achteckige,  länglich  sechseckige  und  kreuzförmige 
vertiefte  Felder  wechseln  miteinander.  Das  Muster  der  Gewölbe¬ 
aufteilung  ist  nicht  einzig  dastehend;  so  zeigt  z.  B.  im  1.  Stock  des 
Museums  Plantin  in  Antwerpen  eine  Tür  aus  Eichenholz  dieselbe  Felder- 
einteiluog  (Abb.  3).  Die  mit  ringförmig  verschlungenen  Bändern  ver¬ 
zierten  Stege  überziehen  wie  ein  Maschennetz  die  ganze  Decke  in  reiz¬ 
vollster  Weise.  Durch  Laubstäbe  besonders  betont  sind  die  Zusammen¬ 
schnitte  der  Stichkappen  mit  den  Gewölben.  Die  Felder  selbst  sind 
mit  figürlichen  und  ornamentalen  Stuckbildern  geschmückt.  Die 
Musterung- ist  sehr  unregelmäßig  und  roh  ausgeführt,  doch  ist  in  den 
Aufnahmen  (Abb.  4,  6  u.  9)  von  der  Wiedergabe  der  Unregelmäßig¬ 
keiten  abgesehen. 

In  der  südlichen  Saalhälfte  (Abb.  6)  zeigen  sich  in  den  achteckigen 
Feldern  des  Spiegels  die  sieben  Planeten,  als  menschliche  Gestalten 
dargestellt,  mit  den  Figuren  des  Tierkreises.  Ein  ovaler  Schein,  um¬ 
geben  von  Wolken,  dient  jeder  Figur  als  Hintergrund.  Ln  achten 
Felde  hat  man  den  Pegasus  untergeb  rächt,  und  zwar  mit  demselben 
Hintergründe,  wie  die  Planeten  ihn  aufweisen.  Wir  haben  es  bei  diesen 
Planetendarstellungen,  wie  Piper  in  seiner  „Mythologie  der  christlichen 
Kunst“  ausführt ,  mit 
physisch-mythologischen 
Anschauungen  zu  tun, das 
heißt  mit  Darstellungen 
der  Natur  durch  Gott¬ 
heiten  und  menschliche 
Gestalten,  meistens  in 
ruhiger  Haltung  dar¬ 
gestellt.  Diese  Auffas¬ 
sung  setzt  ungefähr  im 
8.  Jahrhundert  an  und 
hält  bis  zum  13.  Jahr¬ 
hundert  vor.  Im  Laufe 
des  15.  Jahrhunderts 
wurde  das  Interesse  für 
die  Darstellungen  von 
Naturgotth  eiten  durch 
das  Studium  der  Antike 
wieder  geweckt  und 
hierdurch  die  Begeiste¬ 
rung  für  den  religiösen 
Mythus  angefacht.  Hier¬ 
mit  hängt  die  so  häufig 
auftretende  Darstellung 
der  Planeten  durch  heid¬ 
nische  Gottheiten  zu-  WlsPler  sez- 

samnien.  Die  Planeten-  Abb.  2.  Gotisches  Türgewände. 


Abb.  1.  Rathaus  in  Posen. 

Durch  die  Verleihung  des  Magdeburger  Rechtes  im  Jahre  1253 
erwuchs  für  die  Stadt  Posen  die  Notwendigkeit,  sich  ein  eigenes  Stadt¬ 
haus  zu  errichten.  Das  jetzige  Rathaus  (Abb.l)  bietet  aber  im  Grundriß 
und  Aufbau  ein  wesentlich  anderes  Bild  als  der  ursprüngliche  Bau. 
Die  ältesten  Spuren  von  diesem  dürften,  wie  Baurat  Kothe  in  den 
Kunstdenkmälern  Posens  ausgeführt  hat,  in  den  vier  annähernd 
quadratischen  Räumen  des  Sockelgeschosses  zu  suchen  sein,  welche 
so  aneinander  liegen,  daß  die  Grundform  des  Gebäudes  wiederum 
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götter  sind  oftmals  in  den  Holz¬ 
schnitten  und  Kupferstichen  des 
16.  Jahrhunderts  dargestellt;  nach 
diesen  wurden  Plaketten  aus 
Blei  angefertigt.  Die  auf  solche 
Weise  gewonnenen  billigen  Ver¬ 


Abb.  3.  Türfüllung  im  Museum 
Plantin  in  Antwerpen. 


vielfältigungen  wurden  in  den 
Handel  gebracht  und  dann  von 
den  Handwerkern  als  Vorlagen 
benutzt. 

Auf  diese  Art  wird  auch 
der  Architekt  unseres  Rathauses, 

Giovanni  Battista  di  Quadro,  zu 
Vorbildern  gelangt  sein.  Wir  sehen  in  der  Gegenüberstellung  der 
Luna  (Abb.  12)  mit  einem  Kupferstich  des  Monogrammisten  J.  B. 
aus  dem  Jahre  1529  (Abb.  8)  und  zweien  von  Hans  Sebald  Beham 
aus  dem  Jahre  1539  (Abb.  7)  (aus  dem  Kupferstichkabinett  in  Berlin 
unter  B  1 20,  Pauli  122 1)  trotz  der  plumpen  Darstellung  des  Reliefs 
eine  so  auffallende  Ähnlichkeit  in  den  Bewegungen,  daß  die  An¬ 
nahme,  der  ausführende  Meister  habe  einen  dieser  Kupferstiche 
oder  einen  ähnlichen  als  Vorbild  benutzt,  sehr  wahrscheinlich  ist. 
Ähnlich  verhält  es  sich  bei  der  Gegenüberstellung  des  Saturn 
und  des  Herkules  (Abb.  13  u.  15)  mit  den  Abb.  10  u.  11.  Freilich 
av  ei  eben  die  Darstellungen  der 


Abb.  4.  Nördlicher  Teil  der  Saaldecke. 

folge  von  sieben  Planetengöttern  bei  H.  S.  Beham  im  Berliner 
Kupferstichkabinett,  ebenfalls  stellend,  aber  lebhafter  in  der  Be¬ 
wegung  und  mit  Strahlenkranz  und  Wolken  umgeben;  der  Heiligen¬ 
schein  ist  jedoch  um  Haupt  und  Körper  besonders,  so  daß  jede 
Gestalt  zwei  Scheine  aufweist.  Dagegen  hat  ein  anderer  Mono¬ 
grammist,  nämlich  C.  G.  bei  einer  Darstellungsreihe  der  Planeten 
Strahlenkränze  mit  umgebenden  Wolken  angewendet,  welche  sehr 
stark  au  unsere  Bildwerke  anklingen;  man  könnte  deshalb  geneigt 
sein,  diese  als  eine  weitere  Quelle  zur  Entstehung  unserer  Stuck¬ 
bilder  anzusehen. 


übrigen  fünf  Planetengottheiten 
stark  voneinander  ab,  so  daß 
man  annehmen  kann,  der 
Künstler,  welcher  die  Decken 
ausgeführt  hat,  habe  entweder 
verschiedene  Quellen  benutzt 
oder  sich  nur  allgemein  von 
den  Vorlagen  anregen  lassen. 


Abb.  5.  Elefant 
vom  Monogrammisten  M.  M. 


Die  Tatsache,  daß  der 
Strahlenkranz  und  nicht  der 
landschaftliche  Hintergrund 
des  Kupferstiches  angewandt 
ist,  spricht  dafür,  daß  viel¬ 
leicht  ein  Bindeglied  zwischen 
Beham  und  Battista  vorhanden 
gewesen  sein  muß.  Wohl 
finden  wir  eine  zweite  Reihen- 
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Abb.  6.  Südlicher  Teil  der  Saaldecke. 
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Abb.  7.  Luna  von 
Haus  Sebald  Bekam. 


Abb.  8.  Luna  vom 
Monogrammisten  J.  B. 


Abb.  9. 
Großer  Saal. 


Wispler  gez. 


Abb.  11.  Saturn  vom 
Monograinmisten  J.  B. 


Abb.  10.  Herkules  von 
Hans  Sebald  Beham. 


Abb.  12.  Luna. 


Abb.  13.  Saturn. 


Abb.  14.  Elefant. 


In  den  sechs  tieferen  Achteckfeldern  sind  auf  den  Längsseiten 
Elefant  und  Rhinozeros,  Löwe  und  Leopard,  auf  den  beiden  Schmal¬ 
seiten  Greif  und  Adler  dargestellt.  Zur  Herstellung  auch  dieser 
Bildwerke  mögen  irgend  welche  Stiche  als  Vorbilder  gedient  haben, 
wie  aus  der  Gegenüberstellung  des  Elefanten  mit  einem  Kupferstich 
eines  Meisters  M.  M.  (Kupferstichkabinett  Berlin)  aus  dem  Jahre  1552 
zu  vermuten  ist  (Abb.  5  u.  14). 

Die  nördliche  Saalhälfte  (Abb.  4)  ist  in  bezug  auf  die  Felder¬ 


Abb.  15.  Herkules. 


einteilung  gleich  der  vorher  besprochenen;  sie  bietet  uns  in  den  vier 
mittleren  Achteckfeldern  je  einen  der  sonst  in  der  Neun-  oder 
Siebenzahl  auftretenden  starken  Helden,  als  Sinnbilder  für  den  Mut 
und  die  Macht  des  freien  Bürgertums.  Über  ihre  Bedeutung  ist  ein 
Aufsatz  von  Fr.  Küsthardt  „Die  neun  guten  Helden“  in  der  Denkmal¬ 
pflege  1901,  S.  57  erschienen.  In  diesem  Falle  haben  wir  es  nur  mit 
vier  Vorbildern  der  Tapferkeit  und  Kraft  zu  tun,  und  zwar  sehen 
wir  Herkules  mit  den  Säulen  von  Kadix,  Marcus  Curtius,  David  als 
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Bezwinger  der  Philister  und  Samson,  deu  Löwen 
tötend.  Die  Darstellungen  dieser  Helden  lehnen 
sich  ebenfalls  wie  die  Planeten  an  Vorbilder  an, 
und  zwar  erstreckt  sich  hier  die  Wiederholung 
bis  auf  den  Hintergrund,  wie  die  Gegenüber¬ 
stellung  des  Herkules  mit  einem  Kupferstiche  von 
H.  S.  Bekam  (Kupferstichkabinett  Berlin  unter 
B  103  Pauli  101  I)  aus  dem  Jahre  1545  zeigt 
(Abb.  10  u.  15). 

In  bezug  auf  die  übrigen  Felder  ist  auf 
„Kotke,  Kunstdenkmäler  Posens“  zu  verweisen. 

Posen.  Wispler,  Regierungsbauführer. 


Abb.  2.  Kloster  Riddagshausen.  Nach  Pfeifer. 

Die  Formen  des  Übergangsstiles  sind  die  von  Maulbronn.  Ja,  so  sehr 
gleichen  sie  ihnen,  selbst  in  geringfügigen  Einzelheiten,  daß  man 

x)  Vergl.  Corn.  Gurlitt,  Geschichte  des  Barockstils  in  Deutsch¬ 
land  und  Weigtnann,  Eine  Bamberger  Baumeisterfamilie. 


Die  Ausstattung  der  Kirche  des 
Zisterzienserklosters  in  Ehracli. 

Das  im  verhängnisvollen  Jahre  1803  durch 
Reichsdeputationshauptschluß  säkularisierte  Zister¬ 
zienserkloster  Ebrach  liegt  im  Steigerwalde  im 
Königreich  Bayern.  Der  Steigerwald  ist  ein  Aus¬ 
läufer  der  Frankenhöhe,  die  bei  Ellwangen  vom 
schwäbischen  Jura  abzweigt.  Sein  nördliches 
Ende  .erreicht  der  buchenbestandene  Höhenzug 
bei  Haßfurt  am  Main.  Das  Kloster  wurde  als 
Zisterzienserabtei  im  Jahre  1126  gestiftet.  Zwölf 
Mönche  von  Morimonde  in  Flandern  haben  es 
gegründet.  Das  Jahr  1 147  gilt  als  das  Gründungs¬ 
jahr.  Im  Jahre  1200  begann  Abt  Hermann  I.  den 
Bau  der  Kirche,  der  1280  (nach  anderen  1285) 
vollendet  war.  Im  Bauernkriege,  im  Jahre  1525, 
und  im  dreißigjährigen  Kriege  hatte  das  Kloster 
sehr  zu  leiden;  es  wurde  wiederholt  erobert, 
schwer  geplündert  und  teilweise  zerstört.  So  viele 
Schicksalsschläge  es  auch  trafen,  immer  wieder 
hat  es  sich  zu  großem  Wohlstand,  ja  zeitweise 
sogar  zu  bedeutendem  Reichtum  emporgehoben. 

1688  wurde  ein  Neubau  des  Konviktgebäudes 
nach  einem  einheitlichen  Plane  des  Joh.  Leonh. 

Dientzenliofer,1)  des  Erbauers  der  Residenz  in 
Bamberg,  begonnen,  zu  dem  auch  Baltli.  Neu¬ 
mann  in  späterer  Zeit  einen  Riß  für  die  Gestal¬ 
tung  des  Hauptrisalits  und  des  Haupttreppen¬ 
hauses  lieferte.  Die  größten  Wohltäter  des 
Klosters  waren  die  Kaiserin  Gertrud,  die  Ge¬ 
mahlin  des  Kaisers  Konrad  HL  (1138  bis  1152), 
und  ihr  Sohn,  Friedrich  von  Schwaben,  auch  von 
Rothenburg  genannt.  Beide  sind  in  der  Kirche 
begraben,  auch  die  Herzen  von  37  Würzburger 
Bischöfen  sind  darin  beigesetzt. 

Der  Grundriß  der  Kirche  ist  der  gleiche 
wie  der  oft  .genannte  von  Riddagshausen  bei 
Braunschweig  (Abb.  2).  Eine  Bereicherung  gegen 
diesen  hat  er  dadurch  erfahren,  daß  die  Kreuzschiffarme  um 
eine  dritte  Kapelle  verlängert  sind  (Abb.  3).  Die  Choransicht  von 
außen  ist  in  beiden  Fällen  keine  glückliche  zu  nennen.  Es  fehlt 
an  Gegensätzen,  am  Rhythmus  in  der  Gliedeiung  Um  so  herrlicher 
ist  die  Erscheinung  des  Inneren,  eine  Vorahnung  der  Rundhäupter 
der  Gotik.  Leider  hat  die  Kirche  nicht  mehr  die  Formen  der  ur¬ 
sprünglichen  Anlage.  Wie  herrlich  sie  gestaltet  war,  davon  gibt  die 
Kapelle  einen  Begriff,  die  sich  dem  nördlichen  Kreuz  anschmiegt. 


Abb.  3.  Kloster  Ebrach. 
Nach  Jaeger. 


Abb.  1.  Mittelschiff,  Blick  gegen  den  Altar. 


denselben  Künstler  für  beide  Werke  annehmen  möchte.  Hält,  man 
daneben  den  Umstand,  daß  sich  auch  in  Ebrach  das  Wappen  derer 
von  Magenhehn  (zwei  einander  abgekehrte  Halbmonde)  vorfindet,  das 
nach  Hasak  (Zentralblatt  der  Bauverwaltung,  1897,  S.  552)  auch  in 
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Walkenried  und  in  Magdeburg  zu  finden  ist,  so 
legen  solche  Vermutungen  den  Wunsch  nahe, 
die  genannten  Bauten  daraufhin  zum  Gegenstand 
einer  besonderen  Studie  zu  machen. 

Die  getreue  Nachbildung  einer  wundervollen 
Rose  enthält  die  gotische  Westfront.  Über  die 
Veränderungen,  die  zu  der  jetzigen  Erscheinung 
geführt  haben,  lesen  wir  bei  J)r.  .loh.  Jäger2): 
„Unter  Abt  Wilhelm  II.  (Roßhirt  von  Neustadt 
an  der  Saale,  1773  bis  1791)  erfuhr  das  Innere 
der  Ebracher  Basilika  eine  tiefgreifende  l  Um¬ 
gestaltung:  Barock  und  Zopf  zogen  ein,  Gold, 
Stuck  und  Marmor  machten  sich  breit  und  ver¬ 
drängten  die  schlichte  Grazie  der  ursprünglichen 
Formen.  Herrliche  Kapitelle  wurden  abgeschlagen; 
die  neue  Innendekoration  vernichtete  fast  völlig 
den  alten  Charakter  des  ehrwürdigen  Baues.  Wohl 
ists  wahr,  auch  beim  Barock  wurde  eine  wunder¬ 
voll  malerische  und  kraftvolle  Wirkung  erzielt, 
aber  es  war  doch  ein  Vandalismus,  daß  man 
Kapitelle,  flalbsäulen  an  den  Pfeilern,  Stein¬ 
rippen  der  Gewölbe  unbarmherzig  abschlug.  Wir 
könnens  nicht  ändern,  und  würden  wirs  können, 
es  wäre  kein  geringerer  Vandalismus:  man  würde 
heute  ein  klassisches  Muster  des  neueren  Stiles 
beseitigen,  ohne  den  alten  romanisch -gotischen, 
wenigstens  nicht  in  klassischer  Weise  wieder¬ 
herstellen  zu  können.  Die  Stückarbeiten  in  der 
Basilika  sind  wie  uns  eine  Inschrift  am  Vierungs¬ 
gewölbe  sagt,  von  Matern  Bossi:  , Materno  ßossi 
fecit  1778“. 3)  Ungeheuere  Summen  verschlang 
die  reiche  Vergoldung  und  der  übrige  Schmuck: 
mehr  als  170  000  Gulden  kostete  die  ganze  Er¬ 
neuerung. 

Der  unter  dem  Abte  Paulus  Baumanu  errich¬ 
tete  Chor  der  Mönche,  eine  herrliche  Zierde  des 
Gotteshauses  und  ein  Meisterwerk  der  Holzbild¬ 
hauern,  wurde  weggerissen  und  im  Jahre  1785 
ein  ganz  neuer  Chor  errichtet.  Statt  Nußbaum¬ 
holzes  verwendete  man  zu  den  Chorstühlen  Tannen¬ 
holz;  dazu  kam  ein  gelber  Anstrich  und  reiche 
Vergoldung.  Den  Plan  für  die  Chorstühle  hatte 
der  uns  leider  nicht  bekannte  Meister  iu  zwei 


3)  Die  Klosterkirche  zu  Ebrach.  Ein  kunst- 
und  kulturgeschichtliches  Denkmal  aus  der  Blüte¬ 
zeit  des  Zisterzienser  Ordens.  Von  Dr.  Johannes 
Jäger.  Würzburg  1903.  Stahelsche  Verlagsanstalt. 

3)  Vergl.  cPn  Aufsatz  über  Triefenstein,  S.  41 
d.  Bl. 


Abb.  5.  Seitenschiff  hinter  dem  Chorgestühl. 


Abb.  6.  Vierungsgewölbe. 


Abb.  7.  Beichtstuhl. 


86 


Die  Denkmalpflege. 


24.  August  1910 


verschiedenen  Ausfüh¬ 
rungen  vorgelegt,  und 
nach  einer  derselben 
stellte  der  Kloster¬ 
schreiner  Siebenlist  mit 
seinen  Gesellen  den 
Chorbau  her.  Ein  Ent¬ 
wurf  der  Chorsttihle 
ist  noch  vorhanden 
und  im  Besitze  des 
Historischen  Vereins  zu 
Bamberg.  (Abb.  68 
im  Jägerschen  Werke.) 

Die  herrlichen  Rund¬ 
bilder  aus  Alabaster  im 
Chor  sollen  ein  Werk 
des  Würzburger  Hof¬ 
bildhauers  Johann 
Peter  Wagner4)  sein, 
doch  habe  ich  nirgends 
eine  diese  Meinung 
bestätigende  Aufzeich¬ 
nung  finden  können, 
wie  überhaupt  die  Mit¬ 
teilungen  aus  dieser 
langen  Erneuerungs¬ 
zeit  sich  nur  sehr 
spärlich  in  den  mir 
vorgelegenen  Hand¬ 
schriften  fanden.  Über 
sehr  viele  Punkte,  über 
die  wir  Aufschluß 
wünschten,  ist  nichts 
zu  erfahren;  man  hat 
es  scheinbar  nicht  für 
der  Mühe  wert  gehal¬ 
ten  über  die  Künstler, 
die  von  1772  bis  1791  in  der  Klosterkirche  tätig  waren,  Aufzeich¬ 
nungen  zu  machen,  auch  nicht  in  den  Klosterrechnungen,  die  sich 
im  Kgl.  Kreisarchiv  in  Bamberg  befinden.  Der  ganze  Ertrag  der 
Klosterrechnungen  für  unseren  Zweck  ist  ein  sehr  geringer;  wir 
müssen  damit  zufrieden  sein,  zu  hören,  daß  für  das  Aufschlagen  des 
Gerüstes  in  der  Kirche  usw.  an  die  betreffenden  Arbeiter  und  Tag¬ 
löhner  vom  Jahre  1780  bis  1783  in  Summa  1150  Gulden,  9  Bazen  2/s  Kr. 
bezahlt  worden  sind.“ 

Die  farbige  Wirkung  des  Inneren  (Abb.  1,4  bis  7  u.  9  bis  12)  ist  auf  tief 
Gelb,  Weiß  und  Gold  gestimmt,  nur  die  Säulen  sind  leicht  ins  Karmesin¬ 
rote  spielender  Stuckmarmor.  Besondere  Prachtstücke  übertriebener 


4)  Nach  Stil  und  Auffassung  sind  sie  zweifellos  von  ihm,  sieh 
Joh.  Peter  Alexander  Wagner,  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der 
deutschen  Plastik  des  XVIII.  Jahrhunderts,  von  Heinrich  G.  Lempertz. 
Köln,  bei  Du  Mont  Schauberg. 


Verzierungslust  sind  die  Chorgestühle  (Abb.  12)  und  die  Orgel  (Abb.  10); 
durch  das  feine  durchbrochene  Rahmwerk  und  zwischen  den  Pfeifen 
durch  schimmert  das  wundervolle  Radfenster.  An  Ausstattungs¬ 
stücken  aus  früherer  Zeit  enthält  die  Kirche  unter  vielen  anderen 
einen  der  reichsten  Spätrenaissancealtäre  an  der  Nordwand  des 
nördlichen  Kreuzarmes  (Abb.  9)  und  ein  Chorabschlußgitter  aus  der 
Barockzeit,  mit  dem  jetzt  das  erste  Joch  unter  der  Orgelempore  vom 
übrigen  Kircheninneren  abgeschlossen  wird. 

Überaus  reich  und  großzügig  sind  die  ehemaligen  Konvent¬ 
gebäude  nach  dem  Dientzenhoferschen  Plane  angelegt,  ein  wunder¬ 
voller  Garten  schließt  sich  daran.  Leider  dienen  alle  diese  Herrlich¬ 
keiten  jetzt  einem  bayerischen  Zuchthause  als  Obdach,  und  dem 
kunstbeflissenen  Wanderer,  der  die  kraftvollen  Glieder  der  Fassaden 
verweilend  beschauen  will,  ruft  der  Posten  ein  herrisches  „Weiter¬ 
gehen“  zu. 

Hanau.  Bode. 


Bemalung  von  Facliwerkbanten  in  Art  steinerner  Grelninde. 


In  dem  Aufsatze  von  Dr.  Phleps  über  die  äußere  Bemalung 
einer  Danziger  Kirche  heißt  es  zum  Schlüsse  (S.  39  der  Denkmal¬ 
pflege  1910);  „Die  Außenbemalung  hat  nicht  nur  Putz  und  Backstein¬ 
flächen  massiver  Mauern  mit  quaderartiger  Zeichnung  bedacht,  sondern 
scheint  diese  Schmuckart  sogar  auf  Holzbauten  übertragen  zu  haben“. 
Diese  Bemerkung  gibt  Anlaß,  an  folgendes  zu  erinnern. 

Bemalung  von  Fachwerkbauten  in  der  Weise,  daß  sie  als  Stein¬ 
bauwerke  erscheinen  sollen,  ist  für  gewisse  Zeit  und  für  weite 
Gegenden  des  inneren  Deutschlands  keineswegs  etwas  Auffallendes, 
sondern  entspricht  einem  allgemein  geübten  Gebrauche.  Es  ist 
in  Franken  für  die  Wohnhäuser  und  in  beschränktem  Maße  auch 
für  andere  Profanbauwerke  allgemein,  daß  das  Untergeschoß 
aus  Stein  aufgeführt  ist  imd  die  oberen  Teile  aus  Fachwerk. 
Jenes  dient  nie  zu  eigentlichen  Wohnzwecken  und  enthielt  höchstens 
in  anspruchsvolleren  Bauwerken  über  dem  hineingebauten  Keller 
eine  niedere  Stube.  Seit  den  ältesten  Zeiten  war  es  gebräuchlich, 
an  den  Steinwänden  die  aus  Bruchsteinen  gebildeten  Mauern  zu 
putzen,  und  die  gewöhnlich  aus  rotem  Sandstein  gefertigten  Werk- 
steine  der  Öffnungen  und  der  Ränder  in  ihrer  Farbe  stehen  zu 
lassen.  Selbst  für  das  Innere  blieb  dieser  Gedanke  wesentlich  maß¬ 
gebend.  Die  oberen  Teile  des  Hauses  zeigten  das  Fachwerk  im  Mittel- 
alter  unverputzt;  aber  es  künstlerisch  zu  verzieren,  bemühte  man  sich 
nicht.  In  der  Renaissancezeit  erhielten  die  Quadern  der  Einfassungen 
oft  Verzierungen  und  feinere  Ausbildung.  Die  oberen,  aus  Fachwerk 
gebildeten  Geschosse  wurden  dann  ganz  verputzt  und  über  dem  Putze 


so  bemalt,  als  seien  auch  sie  aus  Stein  aufgeführt.  Dies  ist  städtische 
Bauweise;  in  Dörfern  findet  sie  sich  kaum,  und  auch  in  Städten  sind 
unansehnliche  Gebäude,  Ställe,  Scheunen  und  oft  auch  die  Neben-  oder 
Hinterseiten  stattlicherer  Häuser  als  Fachwerkbauten  stehen  geblieben. 

Jene  Bemalung  zeigt 
gewöhnlich  Eckqua¬ 
dern,  die  entweder  ein¬ 
farbig  in  Grau,  Gelb 
oder  Rot,  oder  auch 
in  mehreren  Farben 
durchgebildet  sind. 
Nicht  selten  war  aber 
auch  eine  Pilaster-  oder 
Lisenenarchitektur  auf¬ 
gemalt  in  Verbindung 
mit  bescheidenen  Ge¬ 
simsen.  Diese  Be¬ 
handlung  der  Fach¬ 
werkbauten  muß  in 
den  Frankenlanden 
weit  verbreitet  ge¬ 
wesen  sein.  In  der  Wetterau  wenigstens  Avar  sie  ganz  allgemein, 
und  so  gab  es  in  Büdingen  gegen  1866  in  der  inneren  Stadt  fast  kein 
Haus  des  16.  bis  18.  Jahrhunderts,  das  nicht  solcherlei  Bemalung, 
vielfach  vollständig  erhalten,  gezeigt  hätte.  Am  besten  war  sie  an 


Abb.  1. 


Abb.  2. 
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Abb.  9.  Nördliche  Querschiffwand. 


Abb.  10.  Orgelempore. 


Abb.  11.  Südliche  Querschiffwand.  Eingang  in  die  Sakristei. 


Abb.  12.  Chorgestühl  und  Orgel. 
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einem  Hause  der  Obergassc  von  1610,  wesentlich  in  Grau,  ■während 
die  meisten  Beispiele,  namentlich  des  18.  Jahrhunderts,  die  Farbe  des 
schönen  roten  Sandsteins  jener  Gegenden  bevorzugt  zeigten,  häufig 
gehoben  durch  Anwendung  von  gelbem  Ocker.  Auch  von  Ortenberg, 
Nidda,  Hungen J)  sind  viele  Beispiele  erinnerlich.  So  bescheidene 
Kunstübung  wenig  geschätzter  Zeit  zu  beachten  fiel  damals  kaum 
jemandem  ein,  und  heute  ist  davon  nicht  mehr  viel  erhalten;  denn 
die  seit  1866  verronnenen  Jahrzehnte  haben  mit  dem  Bestände 
gründlich  aufgeräumt,  zum  Teil  zugunsten  eines  neueren,  vielleicht 
besseren  Geschmacks,  zum  größeren  Teile  zugunsten  des  sicherlich 
schlechteren,  versimpelnden  Ungeschmacks  der  einfarbigen  Tiinchung. 
So  ist  diese  ganze  Art  der  Ausschmückung  in  Gefahr,  in  Vergessen¬ 
heit  zu  geraten,2)  wie  sich  in  dem  Aufsatze  bezeugt,  von  dem  wir 
ausgegangen  sind.  Sie  wird  sich  jedoch  auch  heute  in  Resten  noch 

1)  Zwei  Beispiele  aus  Hungen,  die  sich  in  die  1880er  Jahre  er¬ 
halten  hatten,  mögen  so,  wie  sie  sich  damals  darstellten  und  auf 
einem  Zettel  vermerkt  finden,  hier  zur  Verdeutlichung  wiedergegeben 
werden  (Abb.  1  u.  2). 

2)  H.  Wagner,  im  Inventar  der  Kunstdenkmäler,  hat  ihr  bei  Be¬ 
sprechung  Büdingens  gar  keine  Aufmerksamkeit  zugewandt,  obgleich 

ein  paar  Hinweisungen  oder  vielmehr  Andeutungen  in  meiner  Bau¬ 
geschichte  Büdingens  enthalten  waren. 


genugsam  nachweisen  lassen,  und  es  wäre  wünschens-  und  dankens¬ 
wert,  wenn  sich  jemand  die  Aufgabe  stellen  wollte,  die  Überbleibsel, 
ehe  alles  verschwunden  ist,  aufzusuchen,  so  weit  als  möglich  unter 
den  neueren  Tünchen  hervorzuholen  und  zu  sammeln. 

Es  ist  freilich  nicht  zu  leugnen,  daß  die  norddeutsche  Art,  das 
Fachwerk  unverkleidet  zu  lassen  und  durch  Schnitzarbeit  und  feine 
Bemalung  zu  veredeln,  künstlerisch  unendlich  höher  steht.  Aber 
darum  ist  jene  einfachere,  dem  Volkstum  anderer  Lande  ent¬ 
sprechende  Weise  der  Behandlung  nicht  verächtlich.  Sie  war  ge¬ 
eignet,  mit  dem  geringsten  Aufwande  von  Kunst  und  Geld  den  Häusern 
ein  eigenartiges,  charaktervoll  ernsthaft  anmutendes  Gepräge  zu  geben, 
und  so  erhob  auch  sie  den  einfachen  Nutzbau  ins  Künstlerische,3) 

Preetz.  R.  Haupt. 


3)  Es  sei  verstattet,  hier  zu  dem  Aufsatz,  an  den  wir  angeknüpft 
haben,  noch  eine  Bemerkung  zu  machen.  Wenn  es  S.  38  Reißt,  „daß 
man  im  Mittelalter  die  Backsteinbauten  bemalte“,  so  ist  diese  ver¬ 
allgemeinernde  Behauptung  ebenso  wenig  richtig,  als  wenn  man  das 
gleiche  von  den  Hausteinbauwerken  versichern  wollte,  von  denen 
ja  auch  unter  Umständen  das  eine  oder  andere  Farbenspuren  be¬ 
obachten  läßt.  Für  Nordelbingen  ist  nichts  gewisser,  als  daß  man 
die  Backsteinbauten  im  Mittelalter  äußerlich  mit  Putz  und  Farben 
durchaus  verschont  hat. 


Vermischtes. 


Zur  Denkmalpflege  in  Brandenburg1  wird  uns  von  dort  ge¬ 
schrieben:  Hie  von  Herrn  Dr.  Hellmann  in  München  in  Nr.  7  d.  Bl.  (S.  54) 
gegen  die  Denkmalpflege  in  Brandenburg  erhobene  Rüge,  die  sich 
auf  die  Katharinenkirche  daselbst  bezieht,  erscheint  in  der  Sache 
freilich  begründet,  dagegen  zur  Zeit  nicht  mehr  gerechtfertigt,  weil 
die  Entfernung  des  alten  Hauptaltars  schon  in  den  ersten  70er  Jahren 
und  der  Einbau  der  Gasofenheizung  in  den  ersten  90er  Jahren  des 
vorigen  Jahrhunderts  geschehen  ist,  während  doch  die  Kirchenver¬ 
waltung  jetzt  gerade  damit  umgeht,  diese  beiden  Verstöße  bei  der 
seit  Jahren  schon  vorbereiteten  und  in  Kürze  beginnenden  Wieder¬ 
herstellung  der  Kirche  wieder  gut  zu  machen. 

Das  Ortsstatut  der  Stadt  Hannover  gegen  Verunstaltung,  das 
am  23.  Februar  d.  J.  in  Kraft  getreten  ist,  bedeutet  einen  weiteren 
Fortschritt  in  der  Ausgestaltung  der  auf  Grund  des  Gesetzes  gegen 
die  Verunstaltung  von  Ortschaften  und  landschaftlich  hervorragenden 
Gegenden  vom  15.  Juli  1907  erlassenen  zahlreichen  Ortsstatute.  Die 
Hannoverschen  Vorschriften,  die  nicht  nur  die  Altstadt  schützen 
wollen,  sondern  in  besonders  hohem  Maße  für  die  neuen  und  für 
die  noch  in  der  Entwicklung  begriffenen  Stadtteile  eine  vorzügliche 
ästhetische  Baupolizei  enthalten,  haben  vorläufig  eine  Gültigkeit  bis 
zum  1.  Dezember  1911.  Im  ersten  Paragraphen  sind  diejenigen 
Straßen  und  Plätze  einzeln  aufgeführt,  deren  geschichtliche  oder 
künstlerische  Eigenart  geschützt  werden  soll.  Die  lange  Reihe 
dieser  alten  Straßen-  und  Platzbezeichnungen  erinnert  uns  an  die 
eigenartigen  Bilder  Alt-IIannovers,  die  noch  viel  zu  wenig  bekannt 
sind,  ln  welch  verständiger,  die  künstlerische  Selbständigkeit  nicht 
beeinträchtigender  Weise  ihr  Schutz  gewährleistet  werden  soll, 
sagt  der  Schlußsatz  des  ersten  Paragraphen,  in  dem  es  heißt:  Bei 
Neubauten  oder  baulichen  Änderungen  wird  gefordert,  daß  neue 
bauliche  Herstellungen  in  ihrer  Bauform,  Baustoffen,  deren  Bearbei¬ 
tung  und  Farbengebung,  sowie  in  ihren  Abmessungen  und  Umriß¬ 
linien,  Dächern,  Dachaufbauten,  Brandmauern,  Schornsteinen  und 
sonstigen  Einzelheiten  bei  Wahrung  der  künstlerischen  Selb¬ 
ständigkeit  sich  dem  Ganzen  anpassen  oder  unterordnen.  In  er¬ 
höhtem  Maße  muß  diese  Unterordnung  erfolgen  in  der  Nähe  alter 
Bauwerke  in  heimischer  Bauweise.  Im  zweiten  Paragraphen  erstreckt 
sich  der  Schutz  der  Einzelbauten  u.  a.  bis  auf  die  Köhlerschen  Häuser¬ 
gruppen  am  Schiffgräben  und  das  Provinzialmuseum.  Gewiß  entspräche 
es  auch  dem  Wunsche  seiner  dankbaren  Schüler,  wenn  das  eigenartige 
Haus  Altmeisters  Hase,  dessen  Bauweise  in  Hannover  jetzt  allerdings 
wenig  beliebt  ist,  dessen  Wirken  aber  seinerzeit  ebenso  wie  das 
Schäfers  im  neuzeitlichen  Sinne  war,  unter  Schutz  gestellt  wäre.  Von 
besonderer  Bedeutung  in  dem  Hannoverschen  Ortsstatut  sind  die 
§§  5  bis  8.  Sie  bestimmen  u.  a.,  daß  in  den  Landhaus  vierte  ln  und 
den  neuen  Stadtteilen  außerhalb  der  alten  mittelalterlichen  Stadt¬ 
mauergrenzen  bei  Neubauten  oder  baulichen  Änderungen  die  bau¬ 
polizeiliche  Genehmigung  zu  versagen  ist,  wenn  die  geplanten  Her¬ 
stellungen  in  ihrer  äußeren  Erscheinung  einer  künstlerischen  Ge¬ 
staltung  nicht  genügen.  Es  sollen  bei  öffentlichen  und  monumentalen 
Bauwerken,  sowie  in  besonderen  Fällen  namentlich  für  die  Architektur¬ 
teile  voxwiegend  „echte“  Baustoffe  zur  Verwendung  kommen,  wobei 
jedoch  Putzflächen  nicht  ausgeschlossen  sind:  Die  Bauwerke  sind  so 
zu  gestalten,  die  Baustoffe,  Formen  und  Farben  so  zu  wählen,  daß 
eine  künstlerische  Gesamtwirkung  und  ein  charakteristisches  Straßen¬ 
bild  entsteht.  Gebäude  an  hervorragenden  Punkten  der  Straßen  und 


Plätze,  an  Ecken  und  Straßenabschlüssen,  sind  ihrem  Standorte  ent¬ 
sprechend  zu  behandeln;  so  soll  u.  a.  die  Bennigsenstraße,  die  den 
Maschpark  an  der  einen  Seite  begrenzt,  nach  einem  einheitlichen 
Plane  mit  künstlerisch  durchgebildeten  Wohnhäusern  bebaut  werden 
(vgl.  hierzu  den  Wettbewerb  im  Zentralblatt  der  Bauverwaltung  Jabrg. 
1909,  S.  272  u.  276  und  Jahrg.  1910,  S.  8).  In  §  7  sind  in  sehr  anzu¬ 
erkennender  Weise  auch  diejenigen  Bilder  berücksichtigt -worden,  die  sich 
dem  Beschauer  von  den  Eisenbahnanlagen  und  den  Flußbrücken  zeigen. 
Das  Berliner  Ortsstatut  ( vgl,  S.  6  d.  Bl.)  nimmt  hierauf  bekanntlich 
leider  keine  Rücksicht,  so  daß  die  hier  sich  zeigenden  Gebäude¬ 
schauseiten  der  Willkür  vollständig  preisgegeben  sind  und  für  die 
insbesondere  von  Osten  kommenden  Reisenden  einen  recht  un¬ 
günstigen  Eindruck  machen.  Neu  und  nachahmenswert  ist  endlich 
die  Bestimmung  des  §  8,  nach  dem  die  baupolizeiliche  Genehmigung 
und  die  Bauausführung  versagt  werden  kann,  wenn  Entwurfsverfasser 
wie  Bauleiter  nicht  die  Gewähr  für  die  Durchführung  der  baulichen 
Maßnahmen  im  Sinne  des  Ortsstatuts  bieten.  Sch. 

Das  Priiigslieimsche  Haus  in  Heidin.  Die  Entwicklung  der  Berliner 
Geschäftsstadt  greift  schon  seit  Jahren  auf  Stadtteile  über,  deren 
Straßen  vom  Geschäftsverkehr  früher  wenig  zu  spüren  hatten.  Die 
ehemals  ruhige  Bellevuestraße  ist  bereits  eine  der  verkehrsreichsten 
Geschäftsstraßen.  Ihr  altes  Gepräge  ist  für  immer  dahin.  Ebenso  ist 
es  der  Voßstraße  ergangen,  in  der  jetzt  ebenfalls  schon  der  Kaufmann 
herrscht.  Auch  in  der  Wilhelmstraße  zwischen  Leipziger  Straße  und 
der  Straße  Unter  den  Linden  werden  die  nicht  öffentlichen  Bauten 
vom  Geschäft  allmählich  aufgesogen.  Die  Häuser  Borsig  und  Pleß 
werden  bereits  für  geschäftliche  Zwecke  umgebaut.  Nun  steht  auch 
dem  Pringsheimschen  Hause  in  der  Wilhelmstraße  67,  das  wegen 
seiner  eigenartigen  Bauweise  und  insbesondere  wegen  seines 
figurenreichen  Glasmosaikfrieses  von  Anton  v.  Werner  zu  den 
Berliner  Sehenswürdigkeiten  zählte,  ein  Umbau  bevor.  Es  ist 
von  der  Deutschen  Palästinabank  in  Berlin  angekauft  und  soll 
für  Geschäftszwecke  ausgenutzt  werden.  Wünschenswert  wäre  es, 
wenn  hierbei  ein  Eingriff  in  die  farbenreiche  Fassade  vermieden 
würde  im  Interesse  des  Straßenbildes  an  dieser  Stelle  der  Wilhelm¬ 
straße,  mit  der  es  nun  bereits  seit  fast  40  Jahren  verwachsen  ist.  Um 
die  Ausnutzungsmöglichkeit  des  Grundstücks  mit  der  Höhe  des  Kauf¬ 
preises  in  Einklang  zu  bringen,  wird  das  Aufsetzen  eines  dritten  Ge¬ 
schosses  kaum  zu  vermeiden  sein.  Dies  läßt  sich  aber  sicherlich  durch 
Zurücksetzen  hinter  die  Front  oder  durch  mansardenartige  Ausführung 
so  ermöglichen,  daß  die  alte  Fassade  und  insbesondere  die  große 
ruhige  Mauerfläche  über  den  Obergeschoßfenstern  mit  dem  gold- 
schimmernden  Salviatischen  Fries  und  dem  Hauptgesims  nicht  ver¬ 
ändert  zu  werden  braucht.  Wir  hoffen,  daß  dies  dem  Architekten 
gelingen  wird,  damit  das  Gepräge  der  Wilhelmstraße,  deren  Bild  durch 
das  Berliner  Ortsstatut  jüngst  unter  Schutz  gestellt  ist,  gewahrt  bleibt. 

Sch. 
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[Alle  Rechte  Vorbehalten.] 

Die  Entwicklung  der  räumlichen  Ausbreitung  Danzigs. 

Von  Dr.  Paul  Simsou  in  Danzig. 


Schon  ein  flüchtiger  Blick  auf  den  Stadtplan  Danzigs  zeigt,  daß 
die  Stadt  aus  verschiedenartigen  Bestandteilen  zusammengewachsen 
ist.  Wir  können  acht  Stadtteile  unterscheiden: 

I.*)  Die  Rechtstadt.  II.  Die 
Altstadt.  III.  Das  Hakehverk. 

1 V.  Die  V orstadt.  V.  Die  Spei¬ 
cherinsel.  VI.  Die  Nieder¬ 
stadt.  VII.  Die  Außenwerke. 

VIII.  Das  neueste  Danzig. 

Verschwunden  sind  das  um 
die  Radaune  gelegene,  1308  auf 
Geheiß  des  Ordens  von  den 
Bürgern  selbst  abgebrochene 
älteste  pommereilisclie  Danzig 
und  die  1380  angelegte,  1455 
zerstörte  Jungstadt,  die  daher 
in  dieser  kurzen  Skizze  un¬ 
berücksichtigt  bleiben. 

Der  älteste  Stadtteil  ist  das 
1312  vom  Orden  mit  einer  Hand¬ 
feste  bewidmete  Hakelwerk 
(111),  das  schon  auf  die  frühere 
Zeit  zurückgeht.  Es  liegt  an 
der  Radaune  in  der  Nähe  des 
alten  Schlosses  und  fällt  durch 
die  unregelmäßige  Anlage, 
durch  das  planlose  Gewirr  von 
Gassen  und  Gäßchen  auf. 

Schon  darin  verrät  sich  sein 
slavischer  Charakter.  1454  verlor 
das  Hakelwerk  seine  Selb¬ 
ständigkeit  und  wurde  der 
Stadt  Danzig  einverleibt. 

Bald  nach  Zerstörung  der 
pommerellischen  Stadt,  die  zum 
Teil  auf  dem  Gebiet  des  Iiakel- 
werks,  zum  Teil  auf  dem  der 
heutigen  Alt-  und  Reehtstadt 
gelegen  hat,  und  von  der  außer 
Teilen  der  heutigen  Domini¬ 
kanerkirche  nichts  übrig  ist, 
begann  weiter  südlich  der  Neu¬ 
aufbau  Danzigs  in  planmäßiger 
Weise.  Es  entstand  die  Recht¬ 
stadt  (I),  d.  h.  die  richtige 
Stadt,  lateinisch  urbs  princi- 
palis.  Bei  ihrer  Anlage  wurde 
sofort  Rücksicht  auf  den  Handel 
dadurch  genommen,  daß  man 
die  Nähe  der  schiffbaren,  frei¬ 
lich  damals  nocli  teilweise 
durch  Sümpfe  unzugänglichen 
Mottlau  für  sie  wählte.  Schon 
1326  ist  hier  ein  städtisches 
Gemeimvesen  nachweisbar. 

Bald  danach  treten  die  verschie¬ 
denen  Hauptstraßen  heraus: 

1331  die  Langgasse  mit  ihrer  wohl  beabsichtigten  malerischen  Biegung 
und  ihrer  Ausweitung  nach  dem  Wasser  zu,  dem  Langen  Markt,  der  erst 
sehr  spät  mit  besonderem  Namen  bezeichnet  wird,  1334  die  Bäcker¬ 
gasse,  heute  Brotbänkengasse,  1336  die  Brauergasse,  heute  Huudegasse, 
und  Heiligegeistgasse.  Nur  Langgasse  und  Brauergasse  reichten  von 


*)  Die  einzelnen  Stadtteile  sind  auf  dem  beigegebenen  Plane  ab¬ 
gegrenzt  und  mit  den  in  dieser  Übersicht  gebrauchten  Zahlen  be¬ 
zeichnet. 


vornherein  bis  zur  Mottlau,  die  anderen  nur  bis  zu  den.  Sümpfen. 
Die  Straßenrichtungen  waren  durch  den  Fluß  bedingt;  sie  verliefen 
senkrecht  zu  ihm  von  NW  nach  SD.  Da  die  Stadt,  die  1342  oder 

1343  ihre  Handfeste  erhielt, 
schnell  auf  blähte,  so  wurde 
bald  eine  Erweiterung  not¬ 
wendig;  es  wurden  daher  die 
verschiedenen  fremden,  auf 
ihrem  Gebiet  gelegenen  Be¬ 
sitzungen  ausgekauft,  und  es 
entwickelte  sich  eine  rege  Bau¬ 
tätigkeit.  1350  erscheint  die 
Frauengasse,  1351  die  Dämme, 

1353  die  Johannisgasse  und 
Gr.  Fischergasse,  heute  Iläker- 
gasse,  und  der  Fischmarkt, 

1354  die  Breitgasse,  1357  die 
neue  lieiligegeistgasse,  heute 
Tobiasgasse.  1343  hatte  man 
mit  dem  Bau  der  Marienkirche 
und  der  Stadtmauer  begonnen. 
Von  den  alten  Mauern  und 
Türmen  sind  nur  noch  wenige 
Reste,  wie  Stockturm  und  Stroh¬ 
turm  ,  vorhanden.  Dagegen 
steht  noch  der  größere  Teil 
der  aus  dem  14.  Jahrhundert 
stammenden  Wassertore.  Als 
man  1358  zum  Bau  der  zweiten 
Pfarrkirche,  der  Johaunes- 
kirche,  schritt,  war  der  Raum 
der  heutigen  Rechtstadt  aus¬ 
gefüllt,  da  natürlich  zwischen 
den  Hauptstraßen  auch  die 
senkrecht  zu  ihnen  verlaufen¬ 
den  Verbindungsgäßchen  ange¬ 
legt  waren.  1379  wurde  auch 
das  erste  bescheidene  Rathaus 
errichtet,  das  zum  Teil  nocli  in 
dem  heutigen  stolzen  Renais¬ 
sancebau  verborgen  steckt. 

Die  Reehtstadt  griff  damals 
auch  bereits  über  die  Mottlau 
hinüber,  zunächst  auf  die  von 
ihren  Armen  umflossene  Spei¬ 
ch  er  insei  (V).  Schon  1331 
erhielten  die  Fleischer  dort 
einen  Kiittelliof,  Schlachthof, 
am  alten  Mottlauarm,  etwa 
dem  heutigen  Winterplatz  ge¬ 
genüber.  ln  derselben  Zeit 
entstand  dort  bald  auch  eine 
Anzahl  von  Speichern.  1379 
werden  jenseit  der  Speicher¬ 
insel  Mattenbiulen  erwähnt, 
1385  die  Röperbahnen,  der  An¬ 
fang  des  heutigen  Lauggartens, 
bald  auch  der  Englische  Damm.  Damit  waren  die  Anfänge  der 
Niederstadt  (VI)  gegeben,  für  die  1430  eine  Kapelle,  die  Vor¬ 
gängerin  der  heutigen  Barbarakirche,  errichtet  wurde.  Zur  Verbindung 
waren  Brücken  nötig.  Die  Koggen-,  die  heutige  Grüne  Brücke,  war 
bereits  durch  die  Handfeste  bewilligt  worden,  bald  folgten  die  Kuli- 
brücke  und  die  Milch  bann enbrücke. 

Auch  nach  Süden  dehnte  sicli  die  Stadt  über  die  Hundegasse 
aus,  indem  jenseit  des  Wallgrabens  die  Vorstadt  (IV)  bebaut 
wurde.  1362  wird  der  Wolfshagen,  die  heutige  Eleisohergasse,  1363 


1  Heiligeleichnamkirche  u.  Hospital.  2  St.  Bartholomäikirche.  3  Schützenhaus. 
4  Weißmönchenkirche.  5  Große  Mühle.  6  St.  Katharinenkirche.  7  Schloßbrauerei. 
8  Dominikanerkirche.  9  Johanneskirche.  10  St.  Marienkirche.  11  Börse  (Artus- 
hof).  12  Rathaus.  13  Stockturm.  14  St.  Barbarabirche.  15  St.  Petri-  u.  Pauli- 
kirche.  16  Neues  Zeughaus.  17  Güterbahnhol  Leegentor.  18  Gasanstalt. 
19  St.  Salvatorkirche. 


90 


Die  Denkmalpflege. 


28.  September  1910. 


die  Lastadie,  1368  der  Poggenpfuhl  erwähnt.  Alle  Hauptstraßen  laufen 
senkrecht  zu  den  Straßen  der  Rechtstadt  von  NO  nach  SW.  1393 
wird  für  die  Vorstadt  die  Petri-  und  Paulikirche  aufgeführt,  die  1424 
abbrannte  und  bald  danach  neu  erstand.  Nach  W  tauchen  die 
Außenw'erke  (VH)  auf,  an  den  Abhängen  der  die  Stadt  be¬ 
herrschenden  Höhen:  1381  Neugarten  und  Sandgrube,  1392  die 
Gärten  am  Hagelsberg  in  der  Gegend  der  heutigen  Schießstange  und 
des  Schützenhauses. 

Westlich  von  der  Rechtstadt  gelangte  man  rechtsbiegend  über 
den  unbebauten  Dominiksplan  in  der  Gegend  vom  Kohlen-,  JIolz- 
und  Heumarkt  zur  Altstadt  (II),  die  ziemlich  gleichzeitig,  aber 
langsamer  entstand  und  viel  geringere  Bedeutung  erhielt,  wenn  sie 
auch  bis  1454  ein  selbständiges  Gemeinwesen  bildete.  1326  hören  wir 
vom  Umbau  der  aus  der  pommerellischen  Zeit  überkommenen 
Katharinenkirche,  und  noch  im  14.  Jahrhundert  werden  die  Töpfer¬ 
gasse,  St.  Georgen-,  heute  Weißmönchenhintergasse,  Burggrabengasse 
und  Pfefferstadt  genannt.  Etwa  1350  wird  vom  Orden  die  Große 
Mühle  an  der  Radaune  angelegt.  1402  wurde  die  Altstadt  nach  0 
zu  erweitert  bis  zum  Schüsseldamm,  der  die  Verbindung  mit  der 
Jungstadt  herstellte.  1415  erhielt  die  Altstadt  den  Raum  von  Schüssel¬ 
damm  bis  zur  Weichsel  und  bebaute  ihn  zum  Teil.  Für  dieses  Gebiet 
wurde  eine  zweite  Pfarrkirche,  die  Bartholomäikirche,  gegründet. 
1410  entstand  in  der  Altstadt  das  Pockenhaus,  das  heutige  Lazarett 
am  Olivaer  Tor,  1440  die  Heiligeleichnamskirche.  Auch  die  Altstadt 
zeigt  eine  im  ganzen  regelmäßige  Anlage  mit  etwa  von  N  nach  S 
ziehenden  Hauptstraßen. 

Als  1454  die  Rechtstadt  sich  Hakelwerk  und  Altstadt  einver¬ 
leibte  und  1455  die  Jungstadt  zerstörte,  -war  das  Stadtbild  im  wesent¬ 
lichen  vollendet,  nur  daß  an  manchen  Stellen  die  Umrisse  noch  der 
Ausfüllung  bedurften.  1463  wurde  das  Karmeliterkloster  mit  der 
heutigen  Joseph-  oder  Weißmönchenkirch e  in  die  Altstadt  verlegt, 
in  derselben  Zeit  entstand  am  rechten  Mottlauufer  die  Schäferei.  Im 
15.  Jahrhundert  erweiterten  sich  auch  die  Bauten  auf  der  Speicher¬ 
insel  und  der  Vorstadt.  In  dem  1509  angelegten  Erbbuche  findet 
sich  das  Straßennetz  der  Speicherinsel  ausgebildet.  Mit  Namen 
erscheint  die  von  NO  nach  SW  ziehende  Hoppenscheune ,  bald 
Hopfengasse  genannt,  während  die  zahlreichen  Querstraßen  außer 
der  Milchkannengasse  nur  gezählt  werden  und  noch  keine  unter¬ 
scheidenden  Namen  besitzen.  In  demselben  Erbbuche  findet  sich 
auch  die  vierte  Parallele  der  Vorstadt,  die  Holzgasse. 

Während  des  16.  und  der  ersten  Zeit  des  17.  Jahrhunderts,  der 
Zeit,  in  die  Danzigs  Blüte  fällt,  nehmen  wir  nichts  von  Erweiterung 
der  Stadt  wahr;  vielmehr  galt  die  Bautätigkeit  dieser  Zeit  nur  Ver¬ 
schönerungsbauten  und  Befestigungsbauten.  Fast  alle  glänzenden 
Profanbauten  und  die  am  Ende  des  19.  Jahrhunderts  beseitigte 
Bastionärbefestigung  auf  der  West-  und  Nordseite  der  Stadt  ent¬ 
stammen  diesem  Zeitabschnitt. 

Eine  neue  Ausdehnung  brachte  erst  das  17.  Jahrhundert.  Die 
Rechtstadt  wrar  ursprünglich  nordwärts  und  südwärts  von  der  Alt¬ 
stadt  und  der  Vorstadt  durch  Befestigungen  und  Festungsgräben,  den 
Altstädtischen  und  den  Vorstädtischen  Graben,  geschieden.  Seit  1619 
umgab  man  die  ganze  Stadt  auch  auf  der  Ost-  und  Südseite  mit 
einer  Bastionärbefestigung,  die  bis  1635  vollendet  wurde.  Daher  er¬ 
schien  die  Trennung  von  Recht-,  Alt-  und  Vorstadt  durch  Gräben 
nicht  mehr  nötig,  ja  sogar  gefährlich.  Deshalb  wurden  die  Gräben 
zugeschüttet,  und  an  ihre  Stellen  traten  Straßen.  Während  der 
älteste  Plan  Danzigs,  der  Dickmannsche  von  1617,  noch  Altstädtischen 
und  Vorstädtischen  Graben  als  Wasserläufe  zeigt,  hat  der  nächste  Plan, 
der  Willersche,  in  Curickes  Beschreibung  von  Danzig  von  1687,  hier 


Straßen.  Zur  weitereu  zeitlichen  Bestimmung  verhelfen  die  Erbbücher. 
Das  für  die  Altstadt  von  1624  hat  an  Stelle  des  Altstädtischen 
Grabens  die  Burgstraße,  uiclit  zu  verwechseln  mit  der  heutigen 
rechtstädtischen  Burgstraße.  Die  Altstädtische  Burgstraße  ist  danach 
der  heutige  Altstädtische  Graben,  der  also  zwischen  1617  und  1624 
in  eine  Straße  verwandelt  ist.  Etwa  gleichzeitig  erlitt  dasselbe 
Schicksal  auch  der  Vorstädtische  Graben,  der  als  Straße  zuerst 
im  Erbbuch  von  1633  auftaucht.  An  seinem  östlichen  Ende  wurde 
in  derselben  Zeit  der  Buttermarkt,  heute  Winterplatz,  angelegt. 
1636  erscheint  der  Platz  beim  Neuen  Tor,  dem  zehn  Jahre  vorher 
erbauten  Leegen  Tor,  der  heutige  Wallplatz,  an  dem  1645  das  Neue 
Zeughaus  errichtet  wurde.  Damit  ist  die  Vorstadt  voll  bebaut  bis 
auf  die  Lastadie,  die  erst  im  19.  Jahrhundert  auch  an  der  Wasserseite 
Häuser  erhielt.  In  der  gleichen  Zeit  wurden  auch  die  Vorstädte  auf 
der  Westseite,  die  Außenwerke  am  Bischofsberg  und  Hagelsberg, 
erweitert.  Für  die  kirchlichen  Bedürfnisse  ihrer  Einwohner  wurde 
1635  eine  besondere  Kirche  erbaut,  die  Salvatorkirche,  die  1656  aus 
militärischen  Gründen  abgebrochen,  aber  1695  erneuert  wurde. 

In  die  vorher  erwähnten  Befestigungsbauten  auf  der  Ostseite  war 
ein  weites,  bisher  unbebautes  Gebiet  mit  hineingezogen  worden,  die 
sogenannten  Schweinewiesen.  Nach  dem  1635  erfolgten  Abschluß  der 
Befestigung  ging  man  daran,  auch  diese  mit  Häusern  auszufüllen. 
So  entstand  südlich  von  Langgarten  der  Hauptteil  der  Niederstadt, 
dessen  erste  Eintragung  im  Erbbucli  1641  nachweisbar  ist.  Der 
Willersche  Plan  von  1687  zeigt  bereits  das  ganze  heutige  Straßennetz 
der  Niederstadt  (VI).  Hier  schmiegen  sich  die  Hauptstraßen,  die 
Weidengasse  und  die  ihr  parallelen  Züge,  in  bemerkenswerter  Weise  der 
Krümmung  der  neuen  Mottlau  an  und  verlaufen  von  NO  nach  WSW. 

Mit  der  Bebauung  der  Niederstadt  hat  die  Entwicklung  für  über 
200  Jahre  ihr  Ziel  erreicht.  Einzelne  Erweiterungen  sind  dann  erst 
in  der  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  infolge  der  neuzeitlichen  Er¬ 
findungen  und  der  Industrie  zu  verzeichnen.  So  wurden  1843  die 
Kaiserliche  Werft  auf  altjungstädtischem  Boden,  1852  der  Leegentor- 
bahnhof  und  1854  die  Gasanstalt  angelegt.  Durch  diese  letzten  Bauten 
entstand  eine  Verbindung  zwischen  Speicherinsel,  Niederstadt  und 
Vorstadt. 

Eine  ganz  neue  Zeit  der  Erweiterung  beginnt  dann  1893,  als  auf 
der  West-  und  Nordseite  der  Stadt  die  Wälle  abgetragen  wurden. 
Dadurch  entstand  hier  das  neueste  Danzig  (VIII),  das  den  Raum 
zwischen  Vorstadt  (IV),  Rechtstadt  (I)  und  Altstadt  (II)  einerseits 
und  den  Außenwerken  (VII)  anderseits  einnimmt  und  hier  vom  Karren¬ 
wall  im  S  bis  zum  Hansaplatz  im  N  reicht.  Über  diesen  hinaus 
verlängert  sich  das  neueste  Danzig  auch  auf  das  alt  jungstädtische 
Gebiet  in  dem  um  die  Schichaugasse,  die  Verlängerung  des  Schüssel¬ 
damms,  gelegenen  Viertel.  Hier  sehen  wir  einen  ganz  neuen  Stadt¬ 
teil  mit  vielen  hervorragenden  öffentlichen  Gebäuden.  Bemerkenswert 
ist  bei  dieser  noch  nicht  abgeschlossenen  Entwicklung  der  auch  in 
Danzig  ebenso  wie  in  vielen  anderen  Städten  zu  beobachtende  Zug 
nach  dem  Westen.  Nur  hingewiesen  werden  soll  auf  die  ebenfalls 
allgemeine  Erscheinung,  daß  die  Vorstädte  um  Danzig  herum,  be¬ 
sonders  Langfuhr,  in  neuester  Zeit  einen  großen  Aufschwung  genommen 
haben,  daß  sie  mit  der  Stadt  allmählich  zusammenwachsen,  ein  Vor¬ 
gang,  der  auch  durch  Eingemeindungen  gefördert  wird.  Doch  haben 
diese  Vorstädte  organisch  nichts  mit  Danzig  zu  tun. 

Abschließend  seien  die  drei  Hauptabschnitte,  in  denen,  abgesehen 
von  Kleinigkeiten,  die  Entwicklung  der  räumlichen  Ausdehnung  der 
Stadt  verläuft,  nochmals  zusammengestellt:  der  erste  von  1308  bis 
zur  Mitte  des  15.  Jahrhunderts,  der  zweite  von  1619  bis  etwa  1650 
und  der  dritte  seit  1893. 


Die  Beischläge  in  Danzig. 

Von  Richard  Dähue,  Stadtbauinspektor  in  Danzig. 


Wenn  wir  die  Entstehung  der  Beischläge  verfolgen  wollen, 
müssen  wir  auf  die  Zeit  zurückgehen,  in  der  die  Rechtstadt  Danzig 
gegründet  wurde.  Als  Hauptstraßen  wurden  damals  die  senkrecht 
auf  die  Mottlau  zu  führenden  Gassen,  die  Hundegasse,  die  Langgasse 
mit  Langenmarkt,  die  Brotbänkengasse,  die  Frauengasse  und  die 
Heiligegeistgasse  angelegt.  Das  Gelände  dieser  Straßen,  namentlich 
zur  Mottlau  zu,  war  sumpfig  und  häufigen  Überschwemmungen  aus¬ 
gesetzt.  Die  Bürger  erhielten  damals  vom  Ritterorden  ihr  Grund¬ 
stück  zuerteilt;  für  Straßenregelung  mußten  sie  selbst  sorgen.  Wenn 
sie  sich  also  gegen  die  Grundfeuchtigkeit  des  sumpfigen  Bodens  und 
gegen  die  Überschwemmungen  im  Frühjahre  sichern  wollten,  war  das 
Einfachste  und  Beste,  die  Gebäude  genügend  weit  aus  dem  Gelände 
herauszuheben.  Daß  dieser  Gedanke  bei  der  Gründung  der  Häuser 
maßgebend  gewesen  ist,  erkennen  wir  daran,  daß  das  Erdgeschoß 
der  Häuser  in  der  Brotbänken-,  Frauen-  und  Heiligegeistgasse,  wo 
die  Beischläge  noch  heute  ziemlich  unversehrt  erhalten  sind,  un¬ 
mittelbar  an  der  Mottlau  oft  12  bis  15  Stufen  hoch  über  der  Straße 


liegt,  während  die  Häuser  in  der  Nähe  der  Marienkirche  bei  ihrer 
viel  höheren  Lage  über  der  Mottlau  nur  ganz  wenige  Stufen  vor  dem 
Hause  haben.  Wir  können  in  der  Beschreibung  der  Stadt  Danzig 
von  Curicke  uachlesen,  daß  im  15.,  16.  und  17.  Jahrhundert  häufig 
Überschwemmungen  stattgefunden  haben,  die  ehe  Speicherinsel, 
Langgarten  und  die  Langebrücke  vollständig  überfluteten.  Um 
nun  in  diese  Häuser  mit  hochgelegtem  Erdgeschoß  gelangen  zu 
können,  mußten  Stufen  oder  Staffeln  angelegt  werden.  Diese  Treppen 
werden  zuerst  aus  Holz  gewesen  sein,  ähnlich  nie  wir  sie  hier  noch 
jetzt  vielfach  sehen,  z.  B.  in  Karpfenseigen,  da  ja  auch  die  Gebäude 
meist  Holzfach  werkbauten  waren.  Einen  Beweis  dafür  gibt  uns  eine 
Nachricht  von  Curicke,  daß  im  Jahre  1486  bei  einem  großen  Gewitter¬ 
regen  Tonnen,  „Beyschläge“  und  Wagen  haufenweise  an  die  Mottlau  ge- 
fiößet.  Es  war  natürlich  und  für  die  Sicherheit  zweckmäßig,  daß  mau 
die  Treppe  nicht  unmittelbar  an  das  Haus  legte,  sondern  zwischen 
Haus  und  Stufen  ein  Podest  einschob,  das  später  zu  einer  Plattform 
ausgebildet  wurde.  Bei  den  außergewöhnlich  großen  Straßenbreiten 
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von  16  in  und  noch  mehr  störten  diese  yorspringenden  Treppen  und 
Podeste  den  damals  geringen  Verkehr  nicht.  Neben  dem  Eingang 
zum  Hause,  unmittelbar  yon  der  Straße  aus  erreichbar,  befand  sich 
der  Eingang  zum  Keilei'.  In  Danzig  finden  sich  yon  Anfang  an 
Keilerhälse,  die  in  die  Straße  hineinragen.  Die  hölzernen  Beischläge 
und  die  Kellerhälse  vor  dem  Hause  am  Ende  des  16.  Jahrhunderts 
können  wir  auf  dem  Bild  sehen,  das  Anton  Möller  1601  für  die 
Kämmereikasse  im  Rathaus  gemalt  hat,  -  die  biblische  Szene,  „Vor¬ 
zeigung  der  Zinsmünze“,  auf  dem  Langenmarkt  in  Danzig  sich  ab¬ 
spielend  (Abb.  1).  Wir  linden  diese  Anordnung  noch  jetzt  in  ein¬ 
fachen  Häusern,  z.  B.  an  Karpfenseigen. 

Für  die  Entstehung  der  Beischläge  ist  ein  zweiter  Umstand  von 
Bedeutung.  Es  ist  eine  alte  Sitte  in  ganz  Deutschland,  daß  sich  die 
Bewohner  eines  Hauses  nach  Feierabend  vor  der  Haustür  in  behag¬ 
licher  Ruhe  oder  im  Gespräch  mit  den  Nachbarn  erholen.  Zur 
Sitzgelegenheit  diente  ursprünglich  ein  beweglicher  Stuhl  oder  eine 
Bank,  die  aber  bald  durch  eine  feste  ersetzt  wurde.  Wir  lesen  aus 
Hamburg:1)  „Steinerne  Freitreppen  von  drei  bis  vier  Stufen  führten 
zum  Eingang  des  Hauses.  Keine  dieser  Freitreppen  entbehrte  der 
sie  seitlich  abschließenden  Beischläge,  d.  h.  Treppenwangen,  die  so 
hoch  waren,  daß  sie  als  eine  Art  Bank  zum  Sitzen  vor  der  Tür  be¬ 
nutzt  werden  konnten.  An  der  Stirnseite  bildeten  oft  hohe  Lehn- 
steine  den  Abschluß,  die,  im  Kopfstück  nicht  selten  mit  dem  Haus¬ 
wappen  oder  mit  dem  Familienwappen  des  Besitzers,  auch  wohl  mit 
dem  Wählzeichen  seines  Gewerbes  geziert,  im  unteren  Teile  meist 
schlicht  waren.“  Ähnliche  Sitten  bestanden  in  Lübeck.  Dr.  Rudolf 
Struck  schreibt  in  seiner  Veröffentlichung  über  das  alte  bürgerliche 
Wohnhaus  in  Lübeck,  daß  schon  im  14.  Jahi'hundert  vor  den  Häusern 
Bänke  oder  Beischläge  aufgestellt  wurden.  Es  finden  sich  im  dortigen 
Museum  Beischlagwangen  aus  dem  15.  Jahrhundert,  und  die  Beischlag¬ 
wangen,  die  noch  jetzt  vor  dem  Rathaus  und  vor  dem  Schifferhaus 
stehen,  sind  ebenfalls  aus  dem  15.  bezw.  16.  Jahrhundert  (Vergl. 


9  Melhop,  Alt-Hamburgische  Bauweise. 


Abb.  2.  Beischläge  in  Danzig  nach  Hamburger  Art. 


hierzu  auch  „Denkmalpflege“  Jahrg.  1907,  S.  41,  42,  43,  96  u.  106. 
D.  Schrftltg.)  Diese  Sitte  kam  aus  Hamburg  und  Lübeck  nach 
Danzig.  Wir  sehen  auf  dem  obengenannten  Bilde  an  der  Ecke 
Matzkauschegasse  und  Langenmarkt  derartige  Beischlagwangen  und 
Lehnsteine.  Die  Willkür2)  aus  dem  Jahre  1580  erwähnt  ausdrücklich 
Banken  und  untersagt  ihre  Aufstellung.  Dies  Motiv  der  Banken  als 
Beischlagsform,  wie  es  in  Hamburg  besonders  ausgebildet  war,  hat  sich 
in  Danzig  in  einzelnen  Fällen  bis  ins  19.  Jahrhundert  erhalten  (Abb.  2). 

Doch  hat  sich  hier  daneben  eine  andere  Form  hei'ausgebildet, 
die  viel  monumentaler  ist.  Es  mag  dazu  beigetragen  haben,  daß  in 
Danzig  eine  ganz  andere  Hausart  sich  entwickelte  als  in  jenen 
Städten.  Das  Lübecker  und  das  Hamburger  Kaufmannshaus  ist  aus 
dem  niedei’sächsischen  Bauernhaus  entstanden,  das  Wohnräume  und 
Speicher  unter  einem  Dache  vereinigte.  Es  enthält  im  Erdgeschoß 
und  vielleicht  noch  im  Hangestock  die  Wohn-,  Prunk-  und  Schlaf¬ 
zimmer.  Alle  übrigen  Geschosse  waren  zum  Lagern  von  Waren  be¬ 
stimmt,  die  teils  von  der  im  Innern  des  Hauses  liegenden  Diele, 
teils  unmittelbar  von  der  Straße  nach  dem  Speicher  geschafft  wurden. 
Noch  jetzt  finden  wir  in  Lübeck  die  durch  alle  Stockwerke  gehenden 
Aufzugvorrichtungen  und  Öffnungen  in  der  Diele.  Dieser  rege  Ver¬ 
kehr  für  Waren  zwang  die  Bewohner  des  Lübecker  und  Ham¬ 
burger  Hauses,  den  Eingang  zum  Hause  recht  bequem  zu  machen, 
und  Stufen  und  alles  zu  vermeiden,  was  die  Beförderung  der  Waren 
in  die  Diele  und  das  Heranfabren  der  Wagen  soweit  wie  möglich 
an  das  Gebäude  erschwerte.  Die  Hamburger  Kaufleute  fühlten  sich 
daher  auch  in  der  Enge  dieses  Kaufhauses,  in  dem  das  Hauptaugen¬ 
merk  auf  den  kaufmännischen  Vorteil  gerichtet  war,  nicht  wohl  und 
zogen  nachweislich  schon  Ende  des  16.  Jahrhunderts  auf  den  Garten, 
d.  h.  auf  den  Landsitz.  Der  Beischlag  fing  also  in  Hamburg  in  den 
Häusern  der  Wohlhabenden  genau  zu  der  gleichen  Zeit  an  zu  ver¬ 
kümmern,  in  der  er  in  Danzig  sich  zu  entwickeln  begann.  Er  blieb 
in  Hamburg  aber  auch  bis  ins  19.  Jahrhundert  an  den  Häusern  der 
weniger  Wohlhabenden,  die  meist  Fachwerkhäuser  waren,  ohne  hier 
eine  monumentale  Gestalt  zu  ei'halten. 

Das  Danziger  Haus  war  hingegen,  namentlich  von  der  Renaissance¬ 
zeit  an,  lediglich  Wohn-  und  Geschäftshaus  ohne  Speicher.  Im  Erd¬ 
geschoß  unmittelbar  hinter  dem  Eingang  war  die  Diele  und  nach 
dem  Hofe  zu  die  Kontorstube,  in  den  Obergeschossen  der  Saal,  die 
Wohn-  und  Schlafzimmer.  Waren  in  größeren  Mengen  wurden  nur 
selten  im  Hause  selbst  gelagert.  Für  ihre  Unterbringung  wurden 
schon  kurz  nach  Gründung  der  Stadt  die  Speicher  auf  der  Speicher- 
insel  gebaut.  Andere  Speicher  lagen  hinter  den  Häusern  nach  dem 
Hofe  zu  und  waren  von  schmalen  Seiten-  oder  Nebenstraßen  aus 
zugänglich,  ln  diesem  Wohnhause  mußte  alles,  was  zur  häuslichen 
Bequendichkeit  diente,  also  auch  der  Aufenthaltsraum  vor  dem  Hause, 
seine  besondere  Ausbildung  finden.3) 

Die  schwere  Art  des  Danziger  Backsteinbaues,  der  etwa  bis  1550 
üblich  war,  machte  die  architektonische  Ausbildung  der  zierlich  zu 
haltenden  Beischläge  unmöglich.  Wir  sehen  daher  auf  dem  schon 
oben  genannten  Bilde,  daß  die  Ausbildung  der  Pfosten  und  Treppen 


3)  Die  Rechtsverordnungen,  die  sich  die  Stadt  selbst  gegeben  hat. 

3)  Für  die  Entwicklung  der  Beischläge  in  Danzig  geben  uns 
folgende  Bilder  und  Quellen  Anhaltspunkte:  das  schon  mehrfach 
erwähnte  Bild  des  Anton  Möller  „die  Vorzeigung  der  Zinsmünze“ 
vom  Jahre  1601,  ein  Bild  des  Artushofes  im  Roten  Saale  des  Rat¬ 
hauses  aus  dem  Jahre  1608,  eine  Sammlung  von  14  Ansichten  von 
Danzig  aus  dexn  Jahre  1617,  die  Beschreibung  der  Stadt  Danzig 
durch  Reinhold  Curicke  1686,  Zeichnungen  von  Chodowiecki,  Prospekte 
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in  Holz  geschah.  Aber  erst  bei  Verwendung  des  Hausteines,  d.  h. 
mit  Einführung  der  Renaissance,  war  es  möglich,  den  Beischlägen 
eine  reichere  ornamentale  und  monumentale  Ausbildung  zu  geben. 
Es  kam  hinzu,  daß  der  Rat  der  Stadt  Danzig  in  der  Willkür  vom 
Jahre  1597  die  Erlaubnis  gab,  Beischläge  aufzustellen,  während  er 
ihre  Errichtung  im  Jahre  1580  ausdrücklich  noch  verboten  hatte. 

Wir  haben  bisher  vor  dem  Hause  gefunden  1.  die  Treppe,  die  den 
Zugang  zum  Erdgeschosse  bildete,  u.  U.  mit  einer  kleinen  Plattform, 
2.  daneben  den  Kellerhals,  und  3.  den  Beischlag  nach  Lübecker  Art 
mit  den  beiden  Bänken  rechts  und  links  von  den  Stufen.  Es  bedurfte 
nur  noch  der  Kunst  eines  Architekten,  diese  drei  nur  dem  Zwecke 
dienenden  Einzelteile  zu  einem  gemeinsamen,  auch  künstlerischen  An¬ 
forderungen  genügenden  Baugliede  zusammenzuziehen,  das  wir  heute 
in  Danzig  Beischlag  nennen.  Wir  gehen  wohl  nicht  fehl  in  der  An¬ 
nahme,  daß  diese  Ausbildung  vor  dem  Artushof  zuerst  in  monumen¬ 
talster  Weise  erfolgte,  denn  es  erschien  der  Würde  dieses  Gebäudes 
angemessen  und  für  die  Versammlungsstätte  reicher  Bürger  zweck¬ 
mäßig,  eine  breite,  erhöhte  Plattform  davor  anzulegen,  die  durch  eine 
Brustwehr  abgeschlossen  wird  und  auf  einer  breiten  Freitreppe  zu¬ 
gänglich  ist,  und  können  den  Architekten  des  Baues  wohl  als  den 
eigentlichen  Schöpfer  des  Danziger  Beischlages  ansehen.  In  einem 
der  Deckengemälde  des  Roten  Saales  des  Rathauses  aus  dem  Jahre  1608 
von  Isaac  v.  d.  Blocke  finden  wir  den  Artushof  in  der  Gestalt,  die 
er  von  1552  bis  1617  hätte  mit  zwei  Nachbarhäusern  in  eine  Ideal¬ 
landschaft  gestellt.  Auf  diesem  Gemälde  hat  der  Artushof  einen  Bei¬ 
schlag.  Das  dürfte  wohl  die  älteste  Abbildung  eines  Beischlages  in 
Danziger  Form  sein. 

Die  Front  der  Häuser  war  ja  in  Danzig  besonders  schmal.  Wenn 
Kellerhals  und  Treppe  zusammen  bisher  etwa  3  m  Breite  eingenommen 
hatten,  so  blieb  an  den  meisten  Häusern  kaum  che  gleiche  Breite  für 
die  Erweiterung  der  Plattform  übrig.  Der  Schmutzwinkel  in  der 
Lücke  neben  der  Treppe  verschwand,  und  das  Haus  wurde  noch  mehr 
aus  dem  Schmutz  der  Straßen  herausgehoben.  Außerdem  wurde 
auch  noch  ein  weiterer  Kellerraum  gewonnen. 

An  vielen  Häusern,  die  gotischen  Kern,  namentlich  in  den  Grund¬ 
mauern  haben,  läßt  sich  an  dem  anderen  Steinformat  nachweisen,  daß 
der  Beischlag  in  der  Renaissancezeit  vorgebaut  ist.  Die  alte  llaus- 
wand  ist  auch  später  nicht  durchbrochen  worden  und  auf  Pfeilern 
gestellt,  sondern  steht  noch  jetzt  geschlossen  mit  einer  Tür  und  Fenstern. 
Manche  Türen  in  der  eigentlichen  Hauswand  haben  noch  jetzt  einfache 
gotische  Profile  in  den  Gewänden,  die  Fenster  haben  noch  alte,  eiserne 
Gitter,  ein  Beweis  dafür,  daß  die  Hauswand  ursprünglich  ohne  Bei¬ 
schlagvorbau  an  der  Straße  stand. 

Die  architektonischen  Reize,  die  der  Beischlag  mit  seiner  Platt¬ 
form  hatte,  die  praktischen  Vorteile  des  Kellerhalses  und  der  Ausbauten 
bestimmten  auch  Bürger  in  anderen  Stadtteilen,  die  nicht  unmittelbar 
in  den  sumpfigen  Gegenden  der  Mottlau  lagen,  dazu,  zwischen  Rinn¬ 
stein  und  Hausgrenze  sich  einen  Vorplatz  für  ihre  Zwecke  zu  sichern. 
Nach  dem  Bilde  von  Anton  Möller  sind  im  Jahre  1601  zwar  vor  jedem 
Hause  des  tiefliegenden  Langenmarktes,  aber  nur  vor  ganz  wenigen 
Häusern  der  Langgasse  Beischläge  vorhanden.  Wir  finden  sie  aber 
schon  sehr  zahlreich  auf  den  Kupferstichen  von  1617  und  auf  den  Kupfer¬ 
stichen  in  Curickes  Beschreibung  (Abb.3  u.4),  und  zwar  gerade  vor  den 
Häusern,  die  Renaissanceform  zeigen,  während  sie  vor  gotischen 
Häusern  fehlen,  üm  1600  war  ja  auch  der  Höhepunkt  der  Macht 
und  des  Reichtums  der  Stadt  Danzig,  die  Zeit,  in  der  die  besten 
Künstler  in  Danzig  lebten,  aus  der  uns  die  schönsten  Werke  der 
Profanarchitektur  überliefert  sind.  Wenn  die  Architekten  damals 
Häuser  zierlich  mit  Säulen  und  Pilastern,  mit  Gesimsen  und  Gebälken 
teilten,  die  freien  Flächen  mit  prächtigen  Ornamenten  oder  reichen 
Bildwerken  schmückten,  wenn  sie  vor  die  Eingänge  zu  den  Häusern 
die  stolzen  Portale  bauten,  mußten  sie  dem  Beischlage  ihre  besondere 
Aufmerksamkeit  schenken,  wo  sie  frei  von  allen  Vorbildern  und  Vor¬ 
schriften  ihrer  Phantasie  und  ihrem  künstlerischen  Können  die  größte 
Freiheit  gewähren  konnten.  So  entstanden  die  Beischläge  in  jener 
prächtigen,  monumentalen  Form,  die  wir  noch  heute  bewundern, 
wenn  auch  aus  der  Zeit  kaum  ein  Beispiel  auf  uns  gekommen  ist. 

Die  Ausbildung  der  Beischläge  scheint  ein  Lieblingsplan  der 
Danziger  Architekten  auch  in  der  Barockzeit  gewesen  zu  sein.  Die 
reizvollsten  und  phantasiereichsten  Beischlagstücke  sind  uns  aber 
aus  der  Zeit  erhalten,  als  das  Rokoko  in  Danzig  heimisch  wurde. 
Dieser  Stil  hat  ja  gerade  in  der  Kleinkunst,  in  der  zierlichen,  ein¬ 
schmeichelnden  Art  der  Ornamentik,  in  der  graziösen  Linienführung 
sein  Bestes  geleistet.  Er  fand  in  den  Beischlagplatten  und  -pfosten, 

von  Math.  Deisch  1765,  Aquarelle  aus  dem  Anfang  des  19.  Jahr¬ 
hunderts,  die  Zeichnungen  und  Racherungen  von  Schultz,  mehrere 
Aufsätze  in  der  Danziger  Zeitung  gelegentlich  der  Einführung  der 
Kanalisation,  eine  Sammlung  von  Photographien,  die  der  ehemalige 
Altertumsverein  in  Danzig  von  verschwundenen  Beischlägen  ge¬ 
sammelt  hat,  das  Werk  „Danzig  und  seine  Bauten“,  herausgegeben 
vom  Westpreußischen  Architekten-  und  Ingenieur-Verein  in  Danzig. 


Abb.  3.  Langenmarkt  1617. 


sehlag-Brüstungen  bildeten  eine  fortlaufende  Linie,  so  daß  bei  aller 
malerischen  Schönheit  der  höchste  Wert  der  Kunst,  Gesetzmäßigkeit, 
gewahrt  wurde.  Neben  den  Beischlägen  wurden  damals  auch  Bäume 
in  den  Straßen  gepflanzt,  die  wesentlich  dazu  beitrugen,  den  Reiz  des 
Straßenbildes  zu  erhöhen,  so  daß  wir  die  herrlichen  Bilder  finden, 
die  Deisch  uns  gezeichnet,  und  die  Chodowiecki  in  seinem  Tagebuch 
uns  hinterlassen  hat  (Abb.  5)  und  von  denen  uns  auch  Schultz 
(Abb.  7)  in  seinen  Radierungen  noch  so  köstliche  Beispiele  vorführt. 

Am  Schlüsse  des  18.  Jahrhunderts  und  während  der  Franzosen¬ 
zeit,  etwa  bis  1820,  sind  nur  noch  wenige  Beischläge  gebaut,  weil  ja 
die  Straßen  voll  mit  Beischlägen  besetzt  waren.  Nur  bei  wenigen 


Abb.  4.  Langgasse.  1617. 


Neubauten,  z.  ß.  an  der  ehemaligen  Reichsbank,  Ecke  Jopengasse, 
oder  rvenn  der  alte  Beischlag  dem  Besitzer  nicht  mehr  gefiel,  oder 
wenn  er  schadhaft  und  baufällig  war,  wurden  neue  errichtet.  Es 
geschah  dann  nicht  mehr  in  der  phantasiereichen  Art  des  Rokoko, 
in  den  Gittern  und  Geländern  Architekturstücke,  die  auf  sein  Erscheinen 
geradezu  gewartet  hatten,  und  gab  nun  seiner  Laune  voll  Gelegenheit, 
sich  zu  entfalten.  Was  er  geleistet,  davon  geben  uns  noch  viele 
Beispiele  eine  Ahnung.  Wir  können  jene  Zeit  wohl  den  Höhepunkt 
der  künstlerischen  Ausgestaltung  der  Stadt  und  namentlich  der  Lang¬ 
gasse  bezeichnen.  Die  Straße  bildete  ein  geschlossenes  Ganzes,  ein 
Beischlag  reihte  sich  an  den  anderen,  Beischlag-Balustraden  und  Bei- 


Abb.  5.  Langgasse  1750. 
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Abb.  6.  Langgasse  1868. 


eigen  zu  machen.  Das 
gesamte  Gebiet  der 
Rechtstadt  mit  der 
Vorstadt  und  Nieder¬ 
stadt  sowie  der  ehe¬ 
maligen  Jungstadt  ist 
der  Stadt  vom  deut¬ 
schen  Orden  verliehen 
und  demnächst  besage 
der  alten  Amtsbücher 
in  nachgemessenen 
Flächen  an  die  Priva¬ 
ten  zur  Bebauung  aus¬ 
getan  (Danzigs  Han¬ 
dels-  und  Gewerbege¬ 
schichte  unter  der 
Herrschaft  des  deut¬ 
schen  Ordens.  Dr. 
Theodor  Hirsch).  Es 
ist  aber  nirgends  nach¬ 
gewiesen,  daß  den  Pri¬ 
vaten  das  Straßenge¬ 
lände  mitverliehen  ist. 
Vielmehr  kann  an  den 
Häusern  an  der  Hand 
der  in  den  Erbbüchern 
vermerkten  Längen 
und  Breiten  bei  Über¬ 
tragung  des  Danziger 
Maßes  in  die  jetzt  gül¬ 
tigen  nachgewiesen 
werden ,  daß 


Abb.  7.  Langgasse  nach  Schultz. 


sondern  meist  in  etwas  nüchterner,  einfacher  Form,  in  der  des  Empire. 
In  der  geldkuappen  und  kunstarmen  Zeit  von  1820  bis  1850  wurden 
fast  ausschließlich  gußeiserne  Gitter  als  Brustwehren  aufgestellt,  die 
wir  sogar  in  der  Langgasse  vor  einzelnen  prächtigen  Renaissance¬ 
häusern  linden.  Seit  1850  etwa  hat  man  mit  dem  Abreißen  der 
alten  Beischläge  begonnen. 

Neben  den  Beischlägen,  auf  diesen  und  unter  ihnen  wurde  schon 
im  16.  Jahrhundert  und  später  mehr  und  mehr  versucht,  den  Raum, 
den  das  Haus  bot,  zu  vergrößern  und  Ausbauten  zu  schaffen,  in 
denen  Waren  und  sonstige  Sachen  feilgehalten  wurden.  Der  Rat 
der  Stadt  eiferte  ständig  gegen  die  V orbauten ;  aber  es  ist  wohl  stets 
bei  einer  leisen  Duldung  geblieben,  und  trotz  immerwährender  Ver¬ 
bote,  keine  neuen  Ausbauten  zu  errichten,  und  trotz  der  Verordnung, 
die  alten  Vorbauten,  wenn  sie  baufällig  seien,  nicht  auszubessern, 
sondern  niederzureißen,  ist  es  nie  soweit  gekommen,  daß  diese  Aus¬ 
bauten  wirklich  verschwanden.  Es  sind  vielmehr  immer  neue  Vor¬ 
bauten  entstanden.  Derartige  Ausbauten  über  und  neben  den  Bei¬ 
schlägen  gab  es  um  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  sehr  viel,  und  es  ist 
sicher,  daß  sie  nicht  immer  dazu  beitrugen,  das  Straßenbild  zu  ver¬ 
schönen  (Abb.  6).  Zwar  sind  einzelne  von  diesen  Vorbauten  von  beson¬ 
derer  Schönheit,  es  sei  nur  an  den  Vorbau  des  Hauses  Hundegasse  31 
erinnert,  während  andere  geradezu  die  Schönheit  des  Hauses  beein¬ 
trächtigen,  wie  der  ehemalige  Ausbau  am  Hause  Jopengasse  1  zeigt 
(vergl.  Sammlung  des  Altertumsvereins).  Im  allgemeinen  ist  in 
diesen  Vorbauten  der  bloße  Zweck  und  die  Ausnutzung  zu  sehr 
betont,  der  Regellosigkeit  fiel  das  Gesetzmäßige  und  damit  das 
Künstlerische  zum  Opfer,  wenn  auch  manche  malerischen  Bilder  ge¬ 
schaffen  worden  sind. 

Wie  groß  die  Zahl  der  Vorbauten,  Beischläge  und  Treppen  noch 
im  Jahre  1868  gewesen  ist,  läßt  eine  Zusammenstellung  aus  diesem 
Jahre,  die  uns  erhalten  ist,  erkennen.  Es  bestanden  damals  im  Innern  der 
Stadt  an  4000  Häusern  603  Beischläge  und  Anlagen,  die  diesen  ähnlich 
waren,  673  Voi  bauten,  378  Treppen,  87  ähnliche  Anlagen,  zusammen 
1741  Stück,  so  daß  also  die  Hälfte  der  Wohnhäuser  etwa  derartige 
Ausbauten  hatte.  In  den  Jahren  1868  bis  1874  nach  Einführung  der 
neuen  Baupolizeiordnung  und  als  vor  allen  Dingen  in  Danzig  Ent- 
wässeruugskanäle  gebaut  und  Geschäftstraßen  geschaffen  wurden,  ist 
gründlich  mit  diesen  Ausbauten  aufgeräumt,  und  leider  auch  vielfach 
mit  den  Beischlägen,  denn  die  Zahl  der  noch  vorhandenen  Beischläge 
ist  gegenüber  den  genannten  sehr  gering. 

In  rechtlicher  Beziehung  über  die  Daseinsberechtigung  der  Bei¬ 
schläge  sind  zwei  Fragen  von  Bedeutung:  Wem  gehört  der  Grund 
und  Boden,  auf  dem  die  Beischläge  stehen?  und:  Ist  der  Aufbau  der 
Beischläge  und  Kellerhälse  erlaubt?  Der  Grund  und  Boden,  auf  dem 
die  Beischläge  und  Kellerhälse  stehen,  ist  Straßengelände  und  ge¬ 
hört  der  Stadt.  Es  wird  in  den  Willküren  stets  besonders  betont, 
daß  Privatleute  sich  unterstehen,  bei  dem  Bau  der  Beischläge  und 
Vorbauten  der  Stadt  Grund  und  Boden  („Freiheit“  fundus)  sich  zu 


stets  nur  das 

Gelände  bis  zur  Ringmauer  des  Hauses  bei  den  Haustiefen  berück¬ 
sichtigt  ist,  niemals  aber  das  Gelände,  auf  dem  der  Beischlag  steht. 
Der  Grund  und  Boden  gehört  also  der  Stadtgemeinde.  Auf  diesem 
Boden  war  nach  den  verschiedenen  Willküren  schon  in  der  ersten 
vom  Jahre  1454,  in  der  zweiten  vom  Ende  des  15.  Jahrhunderts, 
in  der  Willkür  vom  Jahre  1580  und  von  1597  sowie  in  der  letzten  vom 
Jahre  1761  die  Errichtung  von  Vorbauten,  Taschen,  Abseiten,  Buden 
verboten,  weil  sie  unschön  seien  und  die  Straßen  verunstalteten,  weil 
sie  dem  Nachbarn  Licht  und  Aussicht  entzogen  oder  verkümmerten, 
weil  sie  die  Passage  verhinderten,  feuergefährlich  seien,  den  städtischen 
Boden  widerrechtlich  okkupierten  und  Anhäufungen  von  Schmutz 
und  Unrat  förderlich  seien. 

Nach  der  Besitzergreifung  des  Danziger  Freistaates  durch  die 
Krone  Preußens  sind  in  die  einzelnen  Polizeiverordnungen  jene  Be¬ 
stimmungen  der  alten  Willkür  in  der  Hauptsache  übernommen. 
„Vorbauten  dürfen  nicht  angelegt  werden,  dagegen  ist  der  Bau  der 
Beischläge  gestattet  bezw.  geduldet.“ 

Das  Recht  des  Besitzes  des  Beischlagsgeländes  ist  dem  Magistrat 
bei  längeren  Recbtsstreitigkeiten  in  den  Jahren  1868  bis  1875,  als  die 
Baupolizei  das  Niederreißen  der  Vorbauten  nach  der  Baupolizeiordnung 
des  Jahres  1868  innerhalb  fünf  Jahren  verlangte,  ausdrücklich  von 
den  höchsten  Gerichtsbehörden  zugestanden.  Seit  1597  hat  aber  der 
Rat  der  Stadt  Danzig  das  Bestehen  der  Beischläge  stets  geduldet 
und  gefördert.  Auch  nach  der  obengenannten  Baupolizeiordnung, 
als  mit  ausdrücklicher  Strenge  gegen  die  Vorbauten  und  Ausbauten 
vorgegangen  wurde,  hat  man  die  Beischläge  noch  bestehen  lassen, 
und  auch  in  der  letzten  Baupolizeiordnung  genießen  sie  eine  bessere 
Duldung  und  einen  besonderen  Schutz. 

Was  nun  die  Erhaltung  oder  Niederlegung  der  Beischläge  anbe¬ 
trifft,  so  haben  sich  seit  dem  Jahre  1840  etwa,  als  die  Neuentwicklung 
von  Danzig  begann,  zwei  Gruppen  gebildet,  die  scharf  einander 
gegenüberstehen.  Die  einen  wollten  unnachsichtig  alle  Beischläge 
opfern  und  das  freigelegte  Gelände  für  neue  Bürgersteige  herrichten; 
die  anderen,  unter  ihnen  namentlich  der  um  die  Erhaltung  der  alten 
Danziger  Baudenkmäler  so  verdiente  Schultz,  wollten  die  Beischläge 
in  ihrer  alten  malerischen  Art  erhalten.  Aus  den  Akten  des  Er¬ 
haltungsvereins,  der,  von  Schultz  gegründet,  bis  zum  Jahre  1880  be¬ 
standen  hat,  geht  hervor,  daß  durch  gütliche  Vereinbarung  zwischen 
Besitzer  und  Altertumsverein,  oft  auch  durch  Unterstützung,  manches 
wertvolle  Stück  gerettet  worden  ist. 

Das  Richtige  liegt  auch  hier  in  der  Mitte.  Es  wird  kaum  einen 
geben,  der  es  für  möglich  halten  wird,  daß  in  den  Hauptverkehrs¬ 
straßen  der  Stadt,  als  sich  der  mächtige  Verkehr  entwickelte,  die 
Beischläge  ganz  in  der  alten  Art  erhalten  werden  konnten.  So 
tauchten  auch  die  verschiedensten  Pläne  für  Umgestaltung  der  Straßen 
mit  den  Beischlägen  auf.  Als  aber  einige  Hausbesitzer  ihre  Bei¬ 
schläge  abgebrochen  hatten,  entstanden  Lücken  in  der  bisherigen 
Beischlagsflucht,  die  störend  wirkten  und  Anlaß  zu  Klagen  gaben, 
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und  nachdem  eimnal  eine  Bresche  gelegt  war,  verschwanden  die 
Beischläge  mehr  und  mehr,  und  es  entstand  in  der  Hundegasse 
und  in  der  Langgasse  der  Bürgersteig  ganz  von  selbst.  Dabei  wurden 
gründliche  Umänderungen,  die  nicht  immer  zum  Besten  des  Hauses 
gewesen  sind,  mit  vorgenommen.  Um  das  Erdgeschoß  mit  dem 
Bürgersteige  in  gleiche  Höhe  zu  bringen,  mußten  die  alten  Keller¬ 
gewölbe,  die  manchmal  auf  1  m  über  die  neue  Straße  hinwegragten, 
eingeschlagen  werden;  es  wurden  tieferliegende  Balkendecken  ein¬ 
gefügt,  niedere  Stockwerke  angelegt,  und  aus  der  hohen  Diele  wurden 
zwei  Räume,  unten  ein  Laden,  oben  ein  Wohnraum,  geschaffen. 
Man  achtete  jene  weise  Vorsicht  der  Alten,  das  Gelände  gegen  die 
Grundfeuchtigkeit  durch  Höherlegen  des  Erdgeschosses  zu  schützen, 
nicht  mehr,  sondern  arbeitete  ihr  entgegen.  Wenn  die  alten  Danziger 
Wohnhäuser  vielfach  Salpeter  in  den  Mauern  des  Erdgeschosses 
enthalten,  so  hat  die  Tieferlegung  des  Fußbodens  sicherlich  dazu 
beigetragen,  die  im  Erdgeschoß  von  Feuchtigkeit  betroffenen  Flächen 
zu  vergrößern.  Diese  gewaltsame  Zerstörung  hat  natürlich  in  deu 
Fassaden  der  Renaissancehäuser  eine  große  Verstümmelung  hervor¬ 


gerufen,  indem  die  Häuser  selbst  ihres  eigentlichen  Fußes,  des  Bei¬ 
schlages,  beraubt  und  die  Verhältnisse  des  Erdgeschosses  und  des 
Portales  oft  um  1  m  in  der  Höhe  geändert  wurden.  Mau  wird  sagen 
müssen,  daß  bei  diesem  Vorgehen  zur  Hebung  des  neuzeitlichen 
Verkehrs  das  Gewaltsame  zu  sehr  betont  ist  auf  Kosten  der  archi¬ 
tektonischen  Schönheit  der  alten  Stadt.  Am  besten  ist  die  Lösung 
vor  dem  Artushofe  und  den  Häusern  daneben,  wo  die  Beischläge 
sämtlich  iu  eine  Höhe  gelegt  und  eine  Art  erhöhte  Balustrade  ge- 
schaffeu  ist.  Wir  haben  aber  zum  Glück  in  Danzig  noch  manche 
Straßen,  iu  deneu  die  Beischläge  in  alter  Form  fast  noch  vollständig 
erhalten  sind. 

Die  Stadtverwaltung  betrachtet  es  als  eine  ihrer  größten  Auf¬ 
gaben,  soweit  es  iu  ihren  Mitteln  steht,  praktische  Denkmalpflege 
zu  treiben  und  diese  malerischen  Bilder  zu  schützen,  denn  Danzig 
gehört,  wie  Nürnberg,  Lübeck,  Bremen  usw.,  zu  den  Städten,  die 
uicht  allein  wegen  ihrer  Neuerungen  iu  unserer  Zeit,  sondern  vor 
allem  wegen  ihrer  alten,  hervorragenden  und  eigentümlichen  Schön¬ 
heit  bewundert  zu  werden  verdienen. 


Mittelalterliche  Stuckkonsoleii  iin  Kapitelsaal  des  Klosters  Oliva. 


Nach  Karl  Schäfers  grundlegenden  Forschungen  unterscheiden 
wir  heute  in  der  Entwicklung  des  mittelalterlichen  Backsteinbaues 
Norddeutschlands  zwei  grundsätzlich  verschiedene  Zeitabschnitte: 
nämlich  einen  ersten,  der  bis  etwa  1350  reicht  und  durch  eine  mög¬ 


lichst  weitgehende  Nachahmung  des  Hausteinbaues  in  Konstruktion 
und  Formengebung  gekeunzeichnet  ist,  und  einen  zweiten  bis  zum 
Ausgange  des  Mittelalters  reichendeu  Zeitabschnitt,  indem  man  be¬ 
wußt  die  am  Haustein  entwickelten  Bauweiseu  und  Formen  deu 
technischen  und  künstlerischen  Eigenschaften  des  Backsteins  ent¬ 
sprechend  umbildete.  In  dem  ersten  Zeitabschnitt  machte  es  be¬ 
sondere  Schwierigkeiten,  die  für  die  hausteinmäßige  Formengebung  der 
Kapitelle,  Schlußsteine,  Gewölbeanfänger,  Kragsteine  usw.  notwendigen 
großen  Stücke  zu  beschaffen.  Während  man  für  die  Herstellung  der 
glatten  Wand  uud  meist  auch  der  Gesimse  und  Profile  Backsteine 
einheitlichen  Formats  von  handlicher  Grüße  verwendete,  formte  man 
für  die  genannten  Architekturteile  sehr  große  Stücke,  gewissermaßen 
Quadern,  aus  Ton  und  bearbeitete  sie 
nach  der  .Erhärtung  durch  Austrocknen, 

jedoch  vor  dem  Brande,  mit  Meißel  und  .  iS- 

Messer.  Diese  großen  Formstücke 
hatten  aber  den  Nachteil,  daß  sie  sehr 
langsam  austrockneten,  schwer  gleich¬ 
mäßig  durchbrannten  und  im  Brande 


nfingjr 


leicht  ihre  Form  veränderten, 
ging  deshalb  häufig  dazu  über, 
Stücke  statt  aus  Ton 
ausStuckherzustellen, 
wodurch  man  die 
langwierige  Trocken¬ 
zeit  und  die  Unsicher¬ 
heit  des  Brandes  ver¬ 
mied.*) 


*)  Über  die  Ver¬ 
wendung  von  Stuck 
zur  Bildung  der  Fen¬ 
sterpfosten  ,  auch 

noch  im  zweiten  Zeit¬ 
abschnitt  des  Back¬ 
steinbaues,  vergl.  Fr. 
Fischer,  Der  Danziger 
Kirchenbau  des  15.  u. 
16.  Jahrhunderts  (A. 
W.  Kafemann,  Danzig 


1910)  S.  25  u.  f. 


Abb.  9.  Kousole  10. 


Abb.  10.  Schnitt  durch 
die  Konsole  8. 


Abb.  3.  Konsole 2. 


Abb. 4.  Konsole7.  Abb.  5.  Konsole  1. 
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fn  dem  zweischiffigen  Kapitelsaal  des  Zisterzienserklosters  Oliva 
werden  Rippen  und  Schildbogen  an  den  Wänden  von  Kragsteinen  ge¬ 
tragen  (vgl.  Abb.  1  u.  2).  Während  die  Gewölbe  und  die  Säulen, 
wenigstens  in  ihrem  oberen  Teile,  nach  einem  Brande  im  16.  Jahr¬ 
hundert  erneuert  wurden,  stammen  die  Umtässungswände  und  die 
Kragsteine  aus  dem  14.  Jahrhundert.  Von  diesen  Kragsteinen  sind 
bezeichnenderweise  die  Eckkonsolen,  welche  weniger  Gewölbeglieder 
—  nämlich  nur  eine  Rippe  und  zwei  Schildbogen,  gegenüber  drei 
Rippen  und  zwei  Schildbogen  der  übrigen  Kragsteine  —  aufzunehmen 
haben,  also  auch  nur  geringen  Umfang  zu  haben  brauchen,  aus  Ton 
geschnitten  (vgl.  Abb.  3  u.  4).  Alle  übrigen,  bedeutend  größeren  Krag¬ 
steine  waren  aus  Stuck  hergestellt  (vgl.  Abb.  5  bis  9),  und  zwar  waren 
entsprechend  der  Herstellung  von  Formstücken  aus  Ton  zunächst 
Quadern  aus  Stuckmasse,  wahrscheinlich  in  Ilolzkasten,  gegossen 
worden.  Aus  diesen  wurden  vor  ihrer  völligen  Erhärtung  mit  Stein¬ 
metzwerkzeugen  und  dem  Messer  die  Kragsteine  derart  heraus¬ 


gearbeitet  daß  sie  mit  einer  Vierung  in  das  Mauerwerk  eingriffen. 
Der  Tragfähigkeit  der  so  hergestellten  Stücke  hat  der  mittelalterliche 
Architekt  aber  nicht  getraut,  sondern  die  Last  des  Gewölbes  durch 
ein  wagerecht  eingemauertes  Eisen  von  4  :  4  cm  Querschnitt  aufnehmen 
lassen,  für  das  im  Oberlager  der  Kragsteine  eine  Rille  ausgearbeitet 
war  (vgl.  Abb.  10).  Leider  hat  diese  Konstruktion  zur  Zerstörung 
sämtlicher  Kragsteine  geführt.  Da  das  Eisen  nicht  luftdicht  ab¬ 
geschlossen  war,  rostete  es,  und  die  damit  verbundene  Umfangver¬ 
größerung  zersprengte  die  Kragsteine,  in  denen  es  eingebettet  war. 

Zur  Herstellung  der  Kragstücke  war  in  der  Hauptsache  Gips 
verwendet  worden.  Nach  der  chemischen  Untersuchung  von  Pro¬ 
fessor  Ruff  enthält  1,5  g  der  Stuckmasse  1,2  bis  1,3  g  Gips,  0,05  bis 
0,06  g  gebrannten  Kalk  und  0,05  g  Sand,  Ziegelmehl  und  Holzkohle, 
wobei  der  Kalk  wohl  zur  langsameren  und  Sand  und  Ziegelmehl  zur 
besseren  Erhärtung  zugesetzt  worden  sind. 

Danzig.  Karl  Weber. 


Prospekte  von  Danzig  ans  dem  16.  bis  18.  Jahrhundert. 


Abb.  1. 


Bis  zum  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  gibt  es  vielleicht  60  bis  65 
Gesamtansichten,  ^Prospekte,  Kontrafakturen  von  Danzig  in  Kupfer¬ 
stich  oder  Radierung,  die  im  Handel  erschienen  sind.  Die  meisten 
gehören  zu  illustrierten  Chroniken  und  Städtebeschreibungen  oder 
entstammen  als  Einzelblätter  den  Werkstätten  der  bekannten  deutschen 
und  holländischen  Kupferstecher  und  Verleger  in  Augsburg,  Amster¬ 


dam  usw.,  die  sich  mit  massenhafter  Her¬ 
stellung  und  Vertrieb  von  Landkarten  und 
Städteansichten  befaßten.  Aber  von  58  Blättern, 
die  mir  bekannt  sind  (meist  aus  der  reichen 
Sammlung  der  Danziger  Stadtbibliothek), 
können  nur  13  als  nach  der  Natur  gezeichnet 
angesprochen  werden.  Die  übrigen  sind  mehr 
oder  weniger  ungenaue  Abzeichnungen.  Die 
auswärtigen  Verleger  haben  sich  selten  um 
naturgetreue,  dem  jeweiligen  Bauzustand  ent¬ 
sprechende  Vorlagen  bemüht.  Ich  kann  hier 
nur  einige  Typen  und  einige  für  die  höchst 
unkritische  Art  der  Nachbildungen  bezeich¬ 
nende  Beispiele  besprechen. 

Die  frühesten  Prospekte  erschienen  in  der 
Zeit  des  ausgehenden  16.  und  beginnenden 
17.  Jahrhunderts.  Wir  haben  aus  dieser  Zeit 
mehrere  der  schönsten  und  größten  originalen 
Blätter.  Sehr  genau  und  bei  einer  Länge  von 
222  cm  reich  an  architektonischen  Einzel¬ 
heiten  ist  die  von  Selasinski  in  den  Neuen 
Preußischen  Provinzialblättern  (1848)  be¬ 
schriebene  und  jetzt  im  hiesigen  Königl. 
Staatsarchiv  befindliche:  „Warhafftige  Contra- 
factur  der  fürtrefflichen  und  weitberümten 
Sestat  Dantzig  in  Preussen  wie  dieselbe  vom  Bischofsberge  eigentlich 
anzusehen  ist“,  die,  ohne  Unterschrift  und  Zeitangabe,  aus  dem 
Jahre  1590  stammt.  Nicht  gleich  mit  diesem  ist  der  ihm  an 
Größe  nahestehende  Prospekt  von  Petrus  Kaerius  (Pieter  van  der 
Kerre,  1571  bis  etwa  1624),  1618  bezeichnet,  jetzt  leider  unbekannten 
Aufenthalts,  den  Bergau  in  der  Altpreußischen  Monatsschrift  (1866) 

beschrieben  hat.  Dagegen  besteht  eine 
Verwandtschaft  zwischen  dem  Prospekt 
von  Kaerius  und  dem  1614  bis  1615  ge¬ 
zeichneten,  265  cm  langen  Prospekt  von 
Nicolaus  Johannes  Piscator  junior  (holl.: 
Claes  Jan  Visscher),  der  sich  in  der 
Danziger  Stadtbibliothek  befindet.  Es 
ist  dies  aus  der  Beschreibung  Bergaus 
und  außerdem  daraus  zu  entnehmen,  daß 
Bergau  den  Prospekt  von  Merian  als  eine 
Abzeichnung  desjenigen  von  Petrus 
Kaerius  erklärt  und  tatsächlich  Merian 
nach  Piscator  gearbeitet  hat.  Etwas  End¬ 
gültiges  läßt  sich  aber  erst  sagen,  wenn 
der  Kaersche  Prospekt  zum  Vergleich 
vorliegt.  Ein  Prospekt  aus  derselben  Zeit 
(Abb.  1)  schmückt  auch  das  Titelblatt  der 
ältesten  Sammlung  von  Danziger  Teil¬ 
ansichten:  die  „Praecipuorum  locorum  et 
aedificiorum ,  quae  in  urbe  Dantiscana 
visuntur  adumbracio“  vom  Jahre  1617, 
deren  Zeichner  AED  nach  Günther 
(Zeitschrift  des  westpreußischen  Ge¬ 
schichtsvereins,  Bd.  41,  1900)  der  Danziger 
Agidius  Dieckmann  ist. 

Überhaupt  die  früheste  Gesamtansicht, 
die  wir  von  Danzig  haben,  ist  der  Pro¬ 
spekt  in  Braun  u. Uogenbergs  civitates 
orbis  terrarum  (Coloniae  1572  bis  1618) 
(Abb.  2).  Wie  aus  der  Laufbrücke  her¬ 
vorgeht,  die  auf  den  im  Bau  begriffenen 


Abb.  2. 
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Wall  vor  dem  Hohen  Toi'  hinaufführt,  ist 
das  Blatt  im  Jahre  1573  aufgenommen. 

Daß  es  von  einem  Danziger  gezeichnet 
worden  ist,  liegt  nahe,  da  es  der  Aufschrift 
zufolge  ein  Danziger,  der  Hanseatische 
Sekretär  in  London,  Adam  Wachendorff  für 
das  Werk  hat  anfertigen  lassen.  Die  treff¬ 
lichen  Stiche  dieses  Buches  haben  vielfach 
Kopisten  gefunden.  Die  Kostümfiguren  des 
Blattes  Danzig  finden  wir  im  Weigels 
Trachtenbuch  (Nürnberg  1577)  wieder,  das 
Blatt  selbst  z.  B.  in  Bertius,  Commen- 
tariorum  rerurn  Germanicarum  libri  3 
(Amstelodami  1616)  und  noch  Meissner 
hat  es  in  seiner  zuletzt  1678  in  Nürnberg 
erschienenen  „Sciagraphia  cosmica“  benutzt. 

Der  obengenannte  Prospekt  von  Nie.  Joh. 

Piscator  ist  das  Urbild  einer  großen  Reihe 
von  Ansichten  Danzigs,  deren  Erscheinungs¬ 
jahre  sich  über  einen  Zeitraum  von  fast  zweihundert  Jahren  verteilen. 
Die  Mehrzahl  derselben  geht  allerdings  wohl  nicht  unmittelbar  auf 
Piscator  zurück,  sondern  auf  einen  Prospekt,  der  sich  in  den  weit 
verbreiteten  Veröffentlichungen  des  Frankfurter  Kupferstechers  und 
Verlegers  Matthäus  Merian  d.  Ä.  (1593  bis  1650)  findet.  Der 
Meriansche  Kupferstich  (Abb.  3),  z.  B.  in  Werdenhagens  de  rebus 
publicis  Hanseaticis  (in  4°  zuerst  1641),  auch  in  Zeillers  topographia 
electoratus  Brandenburgici  et  ducatus  Pomeraniae  (1652),  aber  noch 
nicht  in  Gottfrieds  archontologia  cosmica,  die  Merian  1638  heraus¬ 
gab,  ist  aber  seinerseits  eine  genaue  Nachzeichnung  Piscators.  Be¬ 
zeichnend  ist,  daß  der  1634  in  seiner  heutigen  Form  umgebaute 
Katharinenkirchturm  hier  und  auf  allen  Kopien  nach  Merian  noch  das 
alte  Satteldach  zeigt.  Wir  sehen  es  noch  auf  der  um  1800  in  Paris 
hei  Ilocquart  erschienenen,  spiegelbild¬ 
lich  verkehrten  „Vue  de  la  ville  de  Danzig“ 
und  auf  einer  Belagerung  von  Danzig  1807, 
die  nichts  weiter  ist  als  eine  Belagerung 
von  Danzig  1734  mit  anders  uniformierten 
Soldaten,  der  wiederum  der  Meriansche 
Prospekt  zugrunde  liegt.  Von  Merian  teils 
direkt,  teils  untereinander  abhängig  sind 
eine  Anzahl  Blätter  holländischer  Kupfer¬ 
stecher  des  17.  und  18.  Jahrhunderts,  wie 
Danckerts,  Allardt,  van  der  Aa  und 
Peter  Schenck,  und  mehrerer  Deutscher, 
wie  Leopold,  Dehne  und  Wening, 
die  sich  sämtlich ,  abgesehen  von  den 
verschiedenen  Unrichtigkeiten,  nur  durch 
Größe  und  Staffage  des  Vordergrundes  voneinander  unterscheiden. 
Aus  den  zwanziger  bis  achtziger  Jahren  des  17.  Jahrhunderts  sind 
keine  selbständigen  Originalprospekte  von  Danzig  bekannt.  Wahr¬ 
scheinlich  wurde  die  Nachfrage  durch  die  Nachzeichnungen  nach 
Merian  hinreichend  befriedigt.  Indessen  kommen  Gesamtansichten 
der  Stadt  mehrfach  auf  anderen  Darstellungen  Danziger  Künstler  vor, 
wie  solchen  von  Johann  Hermann,  Jeremias  Falck,  Andreas  Stech. 
Mehreren  Vorlagen  zugleich  entnommen  zu  sein  scheint  die  in  Har t- 
knochs  Altes  und  neues  Preußen  stehende  Ansicht.  Der  Natur  ent¬ 
spricht  sie  jedenfalls  nicht. 

Ein  richtiges,  fast  malerisches  Bild  der  Stadt  überliefert  der  vom 
Stadtbaumeister  Peter  Willer  zugleich  mit  einem  trefflichen  Plan  für 
Curickes  Beschreibung  der  Stadt  Danzig  (Danzig  1686)  gezeichnete 
Prospekt  (Abb.  4),  der  zwei  anderen  in 
Danzig  erschienenen  Blättern  als  Vorlage 
gedient  hat.  Dagegen  haben  wir  in  dem 
Prospekt  (nebst  Plan)  von  E.  D.  Lapointe 
aus  Pufendorfs  Taten  Karl  Gustavs  vom 
Jahre  1697  das  früheste  Blatt  einer  Reihe 
untereinander  verwandter  Prospekte,  deren 
V orlage  (wahrscheinlich  sind  es  mehrere) 
nicht  bekannt  ist,  die  aber  außerordentlich 
ungenau  und  gewiß  nicht  nach  der  Natur 
gezeichnet  sind.  Hierher  gehört  der  Stich 
(Abb.  5)  von  Gabriel  Bodenehr  d.  Ä.  (1673 
bis  1766)  aus  dessen  um  1720  erschienenen 
Festungsbildersammlung :  Force  d’Europe. 

Man  kann  mit  Ausnahme  von  St.  Marien 
und  der  grotesken  St.  Petrikirche  die  Türme 
nur  mit  Mühe  wiedererkennen.  Einige  sind 
zum  Schmuck  des  weit  auseinandergezogenen 
Stadtbildes  frei  erfunden.  Und  doch  gibt 
es  nicht  weniger  als  acht  verschiedene 
Blätter  dieser  Art.  Unter  anderem  befindet 


sich  diese  Ansicht  auf  dem  aus  der  berühmten  Horn auu sehen 
Werkstatt  in  Nürnberg  stammenden  Plan. 

Die  Belagerung,  die  Danzig  1734  im  polnischen  Erbfolgekrieg 
durch  ein  russisch-sächsisches  Heer  unter  Feldmarschall  Münnich  zu 
erdulden  hatte,  machte  es  zu  einem  Gegenstand  allgemeinen 
Interesses.  Das  Verlangen  nach  Abbildungen  und  Plänen  der  Stadt 
war  groß.  Die  Prospekt-  und  Landkartenerzeuger  mußten  sich  be¬ 
eilen,  das  Geschäft  zu  machen,  und  nahmen  die  Vorbilder,  wo  sie  sie 
fanden.  Viele  der  Merianschen  Abzeichnungen  und  der  Blätter  vom 
Typus  Lapointe  verdanken  dieser  Gelegenheit  ihr  Entstehen,  des 
gleichen  eine  Reihe  von  10  Prospekten,  deren  früheste  von  den 
Augsburger  Kupferstechern  uncl  Verlegerfirmen,  Joh.  Friedr.  Probst, 
Abraham  Rupprecht  und  Jeremias  Wolf  Erben,  nach  einer  un¬ 


bekannten  V orlage  gearbeitet  sind.  Wie  an  der  englischen  Abzeichnung 
nach  Jeremias  Wolf  Erben  zu  sehen  ist,  machen  diese  Ansichten  mit 
ihren  arg  verzeichneten  Kirchtürmen  und  dem  viel  zu  großen  Breiten 
Tor  auf  Naturtreue  ganz  und  gar  keinen  Anspruch.  Auch  Pläne  von 
den  „Ilomännischen  Erben“  und  von  Matthäus  Seutter  tragen 
Abbildungen  der  Stadt  nach  diesem  Muster,  ln  Danzig  selbst  (bezw. 
in  Langfuhr),  das  um  diese  Zeit  keine  bedeutenden  Kupferstecher 
hatte,  erschienen  nur  zwei  Abbildungen  der  Belagerung  von  1734  von 
Samuel  Donnet,  die  vielleicht  nach  der  Natur,  aber  recht  ungeschickt 
und  ungenau  gezeichnet  sind.  Durch  gewaltige  Feuersbrünste  und  über¬ 
haupt  eiu  üppiges  Kriegstheater  zeichnen  sich  zwar  zwei  „G.  P.  Busch 
sculp.  Berolini“  Unterzeichnete  Ansichten  der  Belagerung  aus,  von  denen 
die  eine,  von  der  Weichselseite  aus  gesehen,  der  Aufschrift  nach  von 


Abb.  5. 


Abb.  4. 
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1).  Schultz  (natürlich  nicht  dem  bekannten  Danziger  Maler  Daniel 
Schultz  f  1683)  ad  vivum  gezeichnet  sein  soll.  Soweit  dies  den  Prospekt 
selbst  betrifft,  mag  es  zutreffen.  Dieses  Blatt  steht  in :  Accurate  Nachricht 
von  der  Russisch-Sächsischen  Belagerung  der  Stadt  Danzig  (Köln  1735) 
und  .in  Seyler  und  Schultz,  Alte  und  neue  polnisch -preußische 
Chronika  (Frankfurt  und  Leipzig  1762),  und  eine  verkleinerte  Kopie 
desselben  in  Schuer,  Beknopte  Beschryving  van  de  Stadt  Dantzig 


(Amsterdam  1735),  dem  sogenannten  holländischen  C'uricke.  Schließ¬ 
lich  sind  aus  dem  18.  Jahrhundert  noch  der  wohl  originale  Prospekt 
von  Friedr.  Bernh.  Werner  (um  1750)  und  die  Sammlung  von 
Danziger  Ansichten  des  hiesigen  Kupferstechers  Matthäus  Deisch  zu 
nennen,  in  der  ein  recht  malerisches  Bild  der  Stadt,  von  der  Weichsel 
her  gesehen,  vorkommt. 

Danzig.  l)r.  F.  Schwarz. 


Die  Einflüsse  der  Steinarchitektur  an  Fach  werksiebein  in  Danzig 

und  seiner  Umgebung. 

Von  Privatdozent  Dr.-Ing.  Hermann  Phleps  in  Danzig. 


Abb.  1.  Danzigs  Vorstadt  Neugarten  in  der  zweiten  Hälfte 
des  18.  Jahrh.  (nach  Deisch). 


Abb.  2.  Danziger  Stadtbild  aus  der  Gegend  der  Großen  Mühle 
(nach  einem  Stich  von  Dickmann  1625). 


Abb.  3.  Danziger  Speicherbauten  (nach  Deisch). 


Der  Grundzug  der  deutschen  Renaissance,  die  Vorherrschaft  der 
Dekoration,  offenbart  sich  an  keiner  Kunstübung  so  stark  wie  in  der 
Holzbaukunst,  denn  hier,  wo  sich  jede  Form  selbständig  aus  dem 
Verband  heraus  entwickelt,  machen  sich  die  Versuche,  Formen  der 
Steinarchitektur  auf  sie  hinüberzutragen,  besonders  auffallend  be¬ 
merkbar.  Zunächst  beschränkt  sich  dieses  Überpflanzen  nur  auf  die 
Fläche  —  die  niedersächsische  Holzarchitektur  besitzt  noch  eine  große 
Zahl  solcher  Beispiele  — ,  aber  hiermit  begnügt  man  sich  nicht,  man 
wagt  sich  weiter  und  will  auch  in  dem  Umriß  des  Holzhauses  die 
bewegte  Linienführung,  welche  die  damaligen  Steingiebel  umrahmte, 
zeigen.  Am  Rhein  und  an  der  Mosel  erreichte  man  diese  Absicht 
durch  ausgeschnittene,  auf  die  Sparren  gesetzte  Bohlen;  in  Danzig 
und  Umgebung  wechselte  man  den  Baustoff  und  führte  über  dem 
Holzgiebel  ein  wirkliches  Backsteingemäuer  auf. 

Ein  Beispiel  letzterer  Art  hat  sich  an  den  Zwerghäusern  des 
Hauses  Wilhelmstraße,  Ecke  Mauerstraße  in  Elbing  erhalten  (Abb.  5). 
es  stammt  aus  dem  Jahre  1624.  Hier  verschwand  das  Fachwerk  hinter 
bemaltem  Putz.  Aber  Diekmann  zeigt  auf  einem  gleichzeitigen  (1625) 
Stich  eines  Danziger  Stadtbildes,  daß  man  solche  Formen  auch  über 
sichtbarem  Fachwerk  anbrachte  (Abb.  2). 

Der  massive  Giebelschmuck  mußte  zunächst  schon  aus  ästhetischen 
Gründen  in  gleicher  Flucht  mit  der  Außenwand  aufgemauert  werden. 
Die  Dachhaut,  welche  früher  sicherlich  auch  hier  ähnlich  den  Holz¬ 
bauten  im  übrigen  Deutschland  vor  die  Giebelflucht  vorkragte,  trat 
nun  bis  zu  den  Giebelsparren  zurück.  Den  gleichen  Vorgang  können 
wir  auch  in  der  oben  erwähnten  fränkischen  Architektur  beobachten. 
Solches  Zurücktreten  wurde  durch  die  Wahl  der  schweren  Backsteine 
auch  technisch  notwendig. 

Diese  Bauart  war  aber  von  geringer  Haltbarkeit.  Deswegen  erfuhr 
sie  bald  eine  Änderung.  Man  nutzte  nur  ihren  technischen  Vorteil, 
den  Schutz  der  Dachhaut  vor  Wind  aus  und  machte  das  Mäuerchen 
bloß  zwei  bis  drei  Schichten  hoch,  wovon  die  oberste  immer  eine 
Rollschicht  war,  so  daß  die  dahinter  liegenden  Pfannen  genügend 
verdeckt  waren  (Abb.  6).  Dann  leitete  man  diese  Schichten  eben¬ 
mäßig  bis  zur  Giebelspitze  hinauf  und  ließ  sie  an  dieser  Stelle  in 
einer  besonderen  Form  endigen.  Solche  Aufbauten  waren  im  17.  und 
18.  Jahrhundert  allgemein  in  Anwendung  (Abb.  1  bis  7  u.  9).  Ja  es 
scheint  sogar  eine  Rückwirkung  auf  die  Steinarchitektur  stattgefunden 
zu  haben.  Es  ist  nämlich  merkwürdig,  daß  im  17.  Jahrhundert  neben 
der  allgemein  blühenden  üppigen  Formenwelt  eine  große  Vorliebe  für 
gerade  Giebellinien  sich  zeigt  (Abb.  4). 


Abb.  4.  Häuser  neben  dem  Langgasser  Tor  in  Danzig  in  der 
zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  (nach  Deisch). 
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Abb.  6.  Gemauerter  und  holzgezimmerter 
Windschutz  an  Fachwerkgiebeln. 


Abb.  5.  Zwerghaus 
am  Hause  Wilhelmstraße, 
Ecke  Mauerstraße  in 
Elbing. 

(Nach  einer  Aufnahme  des 
cand.  arch.  W.  Brugmann.) 


Schmalseite  einer  angenagelten  Bohle  (Abb.  9  von  einem  Lauben¬ 
haus  in  Gottswalde  im  Danziger  Werder).  Bei  den  beiden  letzteren 
Arten  wo  man  also  von  wagerechten  Schichten  zu  schrägen 
übergehen  muß  —  ergibt  sich,  ähnlich  wie  an  der  Giebelspitze, 
eine  Gelegenheit  zu  einer  besonderen  ästhetischen  Ausbildung 
(Abb.  3  u.  4).  Die  Backsteine  wurden  dünn  verputzt  und  mit 
einem  Farbenanstrich  versehen.  Diese  zunächst  rein  von  der 
äußeren  Erscheinung  des  Steingiebels  angeregte 
und  dann  aber  stoffgerecht  weiter  entwickelte 
Form  wird  nun  ganz  in  Holz  nachgeahmt.  An 
Stelle  der  Backsteine  treten  Bohlen  (Abb.  6) ;  auch 
die  Giebelendigung  wird  in  Holz  ausgebildet 
(Abb.  8).  Und  gerade  letztere  Formen,  die  sich 
bis  in  die  vierziger  Jahre  des  19.  Jahrhunderts 
erhalten  haben,  sind  heute  noch  öfters  an 
Wohnhäusern  und  Scheunen  in  den  Niede¬ 
rungen  um  Danzig  und  Elbing  zu  finden;  erst 
in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  wichen  sie 
den  bekannten  Laubsägearbeiten  im  „Schweizer¬ 
stil“.  Sie  wurden  im  18.  Jahrhundert  noch  gut 
ausgeführt  —  die  Abbildung  aus  Reichfelde 


Abb.  8.  Giebelschmuck  aus  der 
Danziger  und  Marienburger  Niederung. 
(Reichfelde,  2.  Hälfte  des  18.  Jahr¬ 
hunderts,  Klakendorf  1839,  Knüppels¬ 
krug,  1.  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts, 
letzteres  trägt  noch  Farbenspuren 
eines  aufgemalten  Musters). 


Knüppelskrug. 


Abb.  7.  Fachwerkgiebel 
mit  gemauertem  Wind¬ 
schutz  am  Hause  Kleine 
Mühlgasse  1  in  Danzig. 


Die  technische  Ausführung 
der  aufgemauerten  Schichten 
bedingt  eine  Vorkehrung,  wel¬ 
che  das  Herabgleiten  verhin¬ 
dern  soll.  Das  ist  auf  zweierlei 
Art  geschehen  —  entweder 
nagelte  man  am  Giebelfuß  Holz¬ 
knaggen  auf  (Abb.  7)  oder  man 
sparte  durch  Zurücktreten  der 
Sparren  am  Dachbalken  ein 
wagerechtes  Auflager  aus 
(Abb.  9  von  einem  Laubenhaus 
Stalle  im  Marienburger 
Werder)  —  manchmal  begnügte 
man  sich  auch  bloß  mit  der 


Klakendorf. 


Reichfelde. 
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Gottswalde  (Danziger  Werder). 

Abb.  9.  Maueransätze  an  Pachwerkgiebeln. 


(IVIitte  des  18.  Jahrhunderts). 


(Abb.  8)  zeigt  ein  der¬ 
artiges  Beispiel  — ,  aber 
allmählich  verschlechterte 
sich  die  technische  Zu¬ 
sammensetzung,  und  nur 
die  Form  erhält  sich 
noch  aufrecht. 

Es  wäre  sehr  zu 
wünschen,  wenn  diese 
eigenartigen  Giebelfor¬ 
men  von  der  Denkmal¬ 
pflege  erhalten  —  ja 
sogar  weiter  gepflegt 
würden  — ;  dabei  sollte 
als  erster  Grundsatz 
gelten ,  bei  Erneuerun¬ 
gen  oder  bei  Neu¬ 
bauten  nur  die  gute 
Ausführungsweise  anzu¬ 
wenden. 


Die  Rückseite  des  Danziger  Artusliofes. 

Von  Dr.  Faul  Shnson  in  Danzig. 


Über  Kunstgeschmack  läßt  sich  bekanntlich  nicht  streiten,  da 
die  Auffassungen  verschieden  sind.  So  muß  man  es  hinnehmen, 
daß  Grisebach  den  Charakter  der  1616/17  4)  geschaffenen  Vorderseite 
des  Danziger  Artushofes  für  protzig,  plebejisch  erklärt,2)  wenn  man 
auch  anderer  Ansicht  ist  und  von  einem  solchen  Charakter  nichts 
erkennen  kann.  Etwas  anderes  ist  es,  wenn  tatsächliche  Behauptungen 
ohne  Beweise  aufgestellt  werden.  Das  tut  derselbe  Kunstforscher, 
indem  er  erklärt,  daß  die  in  den  40er  Jahren  des  vorigen  Jahr¬ 
hunderts  aufgefrischte  Rückseite  des  Artushofes  einen  sehr  ver¬ 
dächtigen  Eindruck  mache  und  daher  nicht  geeignet  sei,  um  aus 
ihr  die  ursprüngliche  Gestalt  der  Vorderseite  abzuleiten.3)  Auch 
Matth aei  scheint  derselben  Ansicht  zu  sein,  wenn  er  sich  auf  die 
Herrichtung  beruft,  um  zu  erklären,  daß  #  wir  von  dem  Äußeren 
des  ursprünglichen  Baues  keine  Vorstellung  mehr  haben  können.4) 
In  solchen  Fragen  kann  es  unter  Umständen  sichere  Beweise  dafür 


4)  In  meinem  Buche,  Der  Artushof  in  Danzig  und  seine  Brüder¬ 
schaften,  die  Banken,  1900,  S.  151  u.  f.  konnte  "ich  die  Entstehung 
dieser  Fassade  nur  durch  die  Jahre  1601  und  1617  begrenzen.  Der 
mir  damals  noch  nicht  bekannte  Auszug  aus  dem  Kämmereibuch 
1616/17,  Danziger  Stadtarchiv  XII,  46  zeigt  aber,  daß  vom  2.  April 
1616  bis  zum  25.  März  1617  daran  gearbeitet  worden  ist. 

3)  Danzig,  Stätten  der  Kultur,  6.  Bd.,  S.  57.  —  Vgl.  a.  Denkmal¬ 
pflege  1901,  S.  86. 

3)  Danzig,  Stätten  der  Kultur,  6.  Bd.,  S.  29. 

4)  Danzig  und  seine  Bauten.  1908.  Herausgegeben  vom  West¬ 
preußischen  Arch.-  und  Ing. -Verein,  S.  77.  Matthaei  bezeichnet  die 
nach  Norden  zu  gelegene  Rückseite  irrtümlich  als  Südseite. 


und  dawider  geben,  die  teils  aus  geschriebenen,  teils  aus  bildlichen 
Urkunden  genommen  werden  können.  Sehen  wir  zu,  wie  es  bei 
unserer  Frage,  die  lautet:  Ist  die  Rückseite  des  Artushofes  im 
Sinne  des  ursprünglichen  Baues  wiederhergestellt  oder  nicht?  damit 
steht.  Es  kann  sich  dann  zugleich  auch  Äntwmrt  auf  die  Frage  er¬ 
geben:  Wie  sah  die  Rückseite  des  Artushofes  ursprünglich  aus? 

Der  gesamte  Baukörper  des  Artushofes  stammt  aus  den  Jahren 
1477  bis  1481.5)  Die  Vorderfront  wurde  zuerst  1552, 1 6)  dann  1616/17 
völlig  im  Sinne  der  eindringenden  und  siegreich  werdenden 
Renaissance  umgestaltet,  während  die  Hinterfront  nie  davon  in 
Mitleidenschaft  gezogen  wurde  und  ihre  gotischen  Formen  behalten 
hat.  Erst  1839  hat  man  hier  Hand  angelegt.  Über  den  damals 
beginnenden  Wiederherstellungsbau  liegen  zwei  Aktenstücke  des 
Danziger  Stadtarchivs7)  vor,  denen  meine  Darstellung  folgt. 

Da  die  hintere  Hofmauer  baufällig  wurde,  erschien  eine  Instand¬ 
setzung  notwendig.  Der  Magistrat  erlangte  von  der  Kaufmannschaft 
dazu  im  Mai  1839  eine  Beihilfe  von  600  Talern8)  unter  der  Bedingung, 
daß  die  ganze  Hinterfront  würdig  wiederhergestellt  werde.  Im  Juni 
ging  man  bereits  mit  dem  Abbruch  der  hinteren  Hofmauer  vor, 
worauf  im  Sommer  die  angeklebten  häßlichen  Taschen-  und  Angebäude 
fortgerissen  wurden.  In  derselben  Zeit  arbeitete  der  Stadtbaurat 
Zernecke  einen  Entwurf  für  die  Wiederherstellung  der  Hinterfront 
aus,  den  die 


Stadtverord¬ 
netenver¬ 
sammlung 
am  18.  Sep¬ 
tember  zu¬ 
gleich  unter  Bewilli¬ 
gung  des  noch  feh¬ 
lenden  Restes  der  im 
ganzen  auf  3239  Taler 
veranschlagten  Bau¬ 
kosten  genehmigte.  Die¬ 
ser  Entwurf  ist  nun  für 
unsere  Frage  von  der 
größten  Wichtigkeit.  Er 
erklärte,  daß  ein  Drittel 
der  Steine  am  Hinter¬ 
giebel  ganz  verwittert 
sei  und  erneuert  werden 
müsse.  Er  sah  die  voll¬ 
ständige  Instandsetzung 
mit  den  neun  Türmchen 
vor,  ferner  die  Verlänge¬ 
rung  des  einen  Fensters, 
die  Anfertigung  eines 
Portals  unter  dem  Mit¬ 
telfenster  und  die  Krü- 


Abb.  1.  Rückseite  des  Danziger  Artushofes. 


5)  Simson,  Der  Artus¬ 
hof,  S.  32  u.  f. 

B)  Ebenda,  S.  148  u.f. 

7)  RR.  3288,  2313. 

s)  Vergl.  Shnson,  Der  Abb.  2.  Rückseite  des  Danziger  Artusliofes  nach  einer 
Artushof,  S.  288  u.  f.  Bleistiftzeichnung  vom  Jahre  1841. 
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nung  des  Treppenturms  mit  Zinnen;  die  übrigen  Punkte  kommen 
für  unsere  Frage  nicht  in  Betracht.  Die  heutige  Ansicht  des  Baues 
(Abb.  1)  zeigt,  daß  genau  nach  diesem  Entwurf  verfahren  ist.  Vor  allen 
Dingen  sind  die  neun  Türmchen  da,  die  nach  dem  Entwurf  bereits 
der  alte  Bau  besessen  hatte.  Dadurch  ist  bewiesen,  daß  dieser  die¬ 
selbe  spitz  ansteigende  Form  des  Giebels  hatte  wie  noch  heute.  Die 
erwähnten  kleinen  Veränderungen  sollen  uns  später  beschäftigen. 

Die  Arbeit  schritt  langsam  vorwärts:  am  20.  Juli  1840  wurde  der 
Maurermeister  gemahnt,  den  Bau  mehr  zu  fördern.  Er  entschuldigte 
sich  mit  dem  Fehlen  der  Formsteine  und  versprach,  die  Maurer¬ 
arbeiten  bis  zum  September  bis  zum  Hauptgesims,  doch  wohl  der 
Grundlinie  des  Giebels,  fertigzustellen.  Ob  das  geschehen  ist,  war 
nicht  festzustellen,  doch  erscheint  es  fraglich,  da  bis  zum  7.  November 
1840  von  den  bewilligten  3239  Talern  erst  1475  ausgegeben  waren. 
Höchstwahrscheinlich  ist  außer  den  Maurerarbeiten  auch  bis  zum 
Jahre  1841  nichts  anderes  gemacht  worden,  das  zeigt  der  Umstand, 
daß  der  äußere  Bau  erst  am  12.  Dezember  1841  vollendet  war. 

Eine  bisher  unbekannte,  von  1841  datierte  Bleistiftzeichnung  aus 
dem  Besitze  des  Danziger  Stadtmuseums  (Abb.  2)  gibt  uns  nun  eine 
Vorstellung  von  dem  Aussehen  der  Rückseite  aus  einer  Zeit,  wo 
an  den  äußeren  Formen  noch  nichts  verändert  war.  Ich  möchte 
daher  annehmen,  daß  sie,  wenn  auch  mit  1841  bezeichnet,  den  Zu¬ 
stand  von  1839  oder  1840  zeigt,  nachdem  die  Seitengebäude  abgerissen 
waren,  wovon  man  noch  die  Spuren  sieht.  Der  Zeichner  wird  sich 
damals  eine  Skizze  gemacht  haben,  die  er  1841  ausgeführt  hat.  Die 


Unberührtheit  des  Giebels  und  des  Daches  des  Treppenturms  er¬ 
weisen  das  Gras  und  die  Bäumchen,  die  sich  dort  angesiedelt  haben. 

Diese  Zeichnung  ist  nun  der  wichtige  bildliche  Beleg  für  die 
ursprüngliche  Gestalt  der  Rückseite  und  dafür,  daß  diese  sach¬ 
gemäß  wiederhergestellt  worden  ist,  umsomehr,  als  sie  die  aus  dem 
Entwurf  von  1839  zu  ziehenden  Schlüsse  voll  bestätigt.  Die  neun 
Fialen  sind  vorhanden,  nur  haben  sie  später  eine  höhere  Spitze  be¬ 
kommen.  Das  eine  Fenster  links  auf  dem  Bilde  ist  teilweise  ver¬ 
mauert  und  dann  wieder  geöffnet  worden,  das  breite  Mittelfenster 
um  etwas  kürzer,  der  schräg  abgedachte  Treppenturm  hat  Zinnen 
bekommen,  ihnen  entsprechend  ist  das  Hauptgesims  ausgestaltet, 
und  unter  dem  Mittelfenster  ist  ein  Portal  eingefügt  worden.  Da¬ 
gegen  ist  alles  Übrige,  auch  die  Breite  des  Mittelfensters,  völlig- 
unverändert  geblieben.  Man  möge  Zug  um  Zug  vergleichen,  die 
Fensterfelder,  die  Fenster  und  Blendnischen  im  Giebel  zählen,  man 
wird  linden,  daß  alles  hergestellt  ist,  wie  es  seit  1481  gewesen  war. 

Damit  dürfte  der  Beweis  erbracht  sein,  daß  die  Fassade  im 
Sinne  des  ursprünglichen  Baues  gehalten  ist.  Zugleich  wird  sich 
damit  die  Wahrscheinlichkeit  dafür  erhöhen,  daß  auch  die  ursprüng¬ 
liche  Vorderseite  ein  ähnliches  Aussehen  gehabt  hat  und  nicht, 
wie  Grisebach  ohne  jeden  Beweis  vermutet,9)  mit  Zinnen  gekrönt 
war,  also  doch  wohl  seiner  Meinung  nach  einen  wagerechten  Ab¬ 
schluß  hatte. 


9)  A.  a  0.,  S.  29. 


Einige  Betrachtungen  zur  Denkmal  pflege 

Von  Robert  Mielke. 


Seit  die  Denkmalpflege  aus  einer  werdenden,  vielfach  noch  von 
den  zufälligen  Umständen  abhängigen,  zu  einer  immer  festeren 
Einrichtung  geworden  ist,  sind  ihre  Aufgaben  nach  verschiedenen 
Seiten  hin  gewachsen,  nach  anderen  aber  auch  unsicherer  geworden. 
Das  wird  ihr  anhaften,  so  lange  sie  sich  nicht  als  eine  Einrichtung 
von  gesetzmäßiger  oder  wenigstens  verwaltungsrechtlicher  Wirksam¬ 
keit  den  großen  staatlichen  Aufgaben  einfügt,  sondern  in  ihren 
Arbeiten  noch  durch  die  Interessen  eiuzelner  Privatpersonen  behindert 
werden  kann.  Noch  sind  ja  bekanntlich  die  Mittel  des  Denkmalpflegers, 
soweit  es  sich  nicht  um  staatliche  oder  um  solche  Denkmäler  handelt, 
die  dem  Einfluß  der  Staatsbehörden  unterstehen,  sehr  beschränkt. 
Zwei  Fälle  aus  der  jüngsten  Zeit  mögen  das  beleuchten.  Der  eine  be¬ 
trifft  die  Vernichtung  der  gotischen  Kapellenruine  bei  Blankensee  (Kreis 
Jüterbog),  die  von  einer  Bodengesellschaft,  weil  sie  angeblich  die  völlige 
Ausnutzung  des  Geländes  erschwerte,  kurzerhand  vernichtet  wurde.1) 
Obwohl  dieses  Vorgehen  der  Gesellschaft  sowohl  im  Abgeordneten¬ 
hause  als  auch  im  Herrenhause  zur  Sprache  gebracht  wurde2),  ist 
eine  Wiederholung  an  auderer  Stelle  nicht  unmöglich  gemacht.  Es 
stand  dem  Konservator,  falls  er  überhaupt  von  dem  Vorgehen  der 
Gesellschaft  Kunde  hatte,  weder  ein  Mittel  zur  Verfügung,  um  den 
Abbruch  zu  verhindern,  noch  auch  die  Möglichkeit,  für  die  Tat  eine 
entsprechende  Sühne  herbeizuführen.  Der  andere  Fall  spielt  gleich¬ 
falls  in  Norddeutschland.  Vor  wenigen  Wochen  zeigte  mir  der 
Besitzer  eines  bayerischen  Schlosses  einen  prachtvoll  erhaltenen,  reich 
ornamentierten  spätromanischen  Taufstein  aus  Granit,  den  er  in  einem 
norddeutschen  Dorfe  erworben  und  vor  einem  Jahre  nach  seiner  Be¬ 
sitzung  übergeführt  hatte.  Als  Privatmann  und  Besitzer  einer  schönen 
Altertümersammlung  ist  ihm  kein  Vorwurf  zu  machen,  ja  ich  habe  die 
Hoffnung,  daß  er  den  Stein  einmal  gegen  Erstattung  der  Auslagen 
wieder  an  den  Ort  zurückgeben  wird;  aber  der  Fall  zeigt  wieder 
einmal  eindrucksvoll,  daß  selbst  die  Fortführung  von  kirchlichen 
Altertümern  nicht  ausgeschlossen  ist,  wenn  nicht  der  Denkmäler¬ 
verzeichnung  (die  hier  nicht  vorliegt)  auch  eine  Überwachung  an  die 
Seite  gestellt  wird.  Die  Denkmalpflege  wird  ernsthaft  auf  Maß¬ 
regeln  sinnen  müssen,  um  der  Vernichtung  und  Fortführung  von 
Denkmälern  entgegenzutreten,  die  sich  im  Privatbesitz  befinden. 

Der  Abgeordnete  Hammer  hat  in  seiner  Rede  vom  29.  April  1910 
die  Schwierigkeiten  gekennzeichnet,  die  sich  einer  gesetzgeberischen 
Fürsorge  entgegenstellen;  er  hat  aber  auch  die  Notwendigkeit  hervor¬ 
gehoben,  che  auf  die  Schaffung  eines  vorsichtig  gefaßten  Schutz¬ 
gesetzes  drängt.  Hier  ist  in  der  Tat  eine  Lücke,  die  gefüllt  werden 
muß,  falls  unsere  Denkmäler  überhaupt  im  ganzen  Umfange  ge¬ 
schützt  werden  sollen.  Mindestens  ist  zu  verlangen,  daß  gesetzlich  eine 
Anzeige-  bezw.  Schutzfrist  festgesetzt  würde,  die  für  jedes  Geschichts-, 
Kunst-  und  Naturdenkmal  eine  gewisse  Zeit  vor  der  beabsichtigten 
Vernichtung  gewährleistet.  Der  Staat,  die  Gemeinde  oder  auch 


9  Nähere  Angaben  sind  in  den  Mitteilungen  der  Landesgruppe 
Brandenburg  des  Bundes  Heimatschutz  veröffentlicht,  die  auf  Wunsch 
zur  Verfügung  stehen. 

2)  Sitzung  des  preußischen  Abgeordnetenhauses  vom  29.  April  1910, 
des  Herrenhauses  vom  28.  Mai  1910. 


eiuzelue  Gesellschaften  können  inzwischen  Mittel  und  Wege  suchen, 
das  Denkmal  zu  erhalten  oder  wenigstens  erwägen,  ob  und  wie 
sein  Abgang  am  wenigsten  fühlbar  gemacht  werden  kann.  Es  ist, 
so  schwer  es  auch  sein  wird,  die  hier  einander  entgegenstehenden 
Interessen  des  Denkmalschutzes  und  des  Privatbesitzes  auszugleichen, 
die  höchste  Zeit,  au  eine  gesetzliche  Regelung  zu  denken,  deren 
erste  Voraussetzung  natürlich  eine  Einwertung  sein  dürfte.  Jede 
weitere  Verzögerung  wird  neue  Verluste  bringen.3) 

Eine  Frage  bleibt  es*  indessen,  ob  die  Schaffung  eines  gesetzlichen 
Schutzes  ausreichen  wird,  um  die  Denkmäler  in  Zukunft  auch  wirk¬ 
sam  sicherzustellen.  Bei  umfangreichen  Bauten  wird  in  der  Regel 
keine  allzugroße  Gefahr  bestehen,  weil  ein  drohender  Verlust  bei 
geeigneten  Vorkehrungen  seitens  der  Denkmalpflege  zeitig  genug  be¬ 
kanntgemacht  werden  kann.  Anders  liegen  die  Verhältnisse  bei 
kleineren  Gegenständen,  bei  kirchlichen  Altertümern,  Bodenfunden 
versteckten  vorgeschichtlichen  Erdwerken,  Naturdenkmälern  und  dgl. 
Kommen  doch  selbst  Gegenstände  aus  kirchlichem  Besitz  noch  ab¬ 
handen,  obwohl  sie  bereits  verzeichnet  sind!4) 

Man  wird  auch  die  Befürchtung  kaum  von  der  Hand  weisen  können, 
daß  die  gedruckten  Denkmälerverzeichnisse  den  Weg  zeigen,  auf  dem  der 
Händler  einen  Gegenstand  aufspürt.  Solche  Übelstände  werden  sich 
uicht  eher  vermeiden  hissen,  bis  eine  Stelle  geschaffen  ist,  die  den 
Bestand  von  Zeit  zu  Zeit  prüft,  wie  es  u.  a.  bei  öffentlichen 
Büchereien  schon  längst  vorgesehen  ist.  Abgesehen  von  jenen, 
glücklicherweise  nur  vereinzelt  vorkommenden  Fällen,  sind  besonders 
Kunst-  und  Geschichtsdenkmäler  gefährdet,  deren  Verkauf  nicht  von 
der  Einwilligung  einer  Behörde  abhängig  ist.  Bei  der  Sorglosigkeit 
früherer  Zeiten  siud  auch  Gegenstände  aus  öffentlichem  Besitz  in  den 
von  Einzelpersonen  üb  er  gegangen,  die  jetzt  darüber  verfügen  dürfen.5) 
Es  wird  nicht  immer  gelingen,  die  Eigentümer,  die  ein  durch  die  Länge 
des  Besitzes  gewonnenes  Eigentumsrecht  ausüben,  zur  Rückgabe  oder 
zu  einem  Verkaufsverzicht  zu  veranlassen.  Noch  weniger  wird  man 
den  Beweis  erbringen  können,  daß  die  Gegenstände  unrechtmäßig  in 
den  Besitz  des  jeweiligen  Eigentümers  gelangt  sind;  man  wird  in 
den  meisten  Fällen  sich  auf  die  Erhaltung  des  Besitzstandes  be¬ 
schränken,  und  es  dem  Zufall  und  dem  guten  Willen  überlassen 
müssen,  solche  Gegenstände  wieder  an  die  alte  Stelle  zurückzuführen. 
Auch  hier  drängt  sich  die  Notwendigkeit  auf,  eine  ständige  Einrich¬ 
tung-  zu  schaffen,  die  in  steter  Berührung  mit  den  Gegenständen  bleibt. 


3)  Eine  vorbereitende  Denkschrift  über  die  einschlägigen  gesetz¬ 
lichen  Bestimmungen  hat  die  Landesgruppe  Brandenburg  inzwischen 
in  Angriff  genommen. 

4)  U.  a.  ein  höchst  eigenartiger  Leuchter,  der  einige  Monate  nach 
der  Aufnahme  ins  Verzeichnis  nicht  mehr  aufzufinden  war. 

5)  Mir  stehen  verschiedene  Fälle  zur  Verfügung.  Ich  -will  uur 
einen  herausgreifeu.  Ein  ehemaliger,  unheilbar  erkrankter  Ratsherr 
einer  westlichen  Stadt  hatte  seit  zwölf  Jahren  die  für  die  Stadt¬ 
geschichte  höchst  wichtigen  ältesten  Urkunden  in  seinem  Besitz, 
ohne  für  die  Rückgabe  Sorge  zu  tragen.  Heute  sind  sie  wieder  an 
ihrer  alten  Stelle,  aber  uur  durch  den  reiu  zufälligen  Umstand,  daß 
das  zuständige  Provinzialarchiv  von  einem  Fernstehenden  aut  die 
Sachlage  aufmerksam  gemacht  wurde. 
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Sind  aber  auch  größere  Kunst-  und  Geschichtsdenkmäler  in 
öffentlichem  Besitz  stets  gesichert?  Tn  einem  norddeutschen  Dorfe 
wurde  z.  ß.  vor  etwa  10  Jahren  ein  gotischer  Altar  an  einen  Frank¬ 
furter  Althändler  verkauft,  ohne  daß  jemand  den  Abgang  zu  verhin¬ 
dern  versucht  hätte.  Das  Werk  war  nicht  in  das  gedruckte  Denk¬ 
mälerverzeichnis  aufgenommen;  die  Gemeinde  konnte  sich  bei  den  da¬ 
maligen  und  wohl  auch  heute  noch  verbreiteten  Anschauungen  mit 
einigem  Recht  auf  den  geringeren  künstlerischen  Wert  berufen.  Es 
besteht  aber  anderseits  auch  keine  Möglichkeit,  jedes  Werk  in  das 
Verzeichnis  aufzunehmen.  Eine  Gemeinde,  die  verkaufen  will,  wird 
bei  solchen  unverzeichneten  Gegenständen  nur  dann  gehindert  werden, 
wenn  die  Absicht  zeitig  zur  Kenntnis  des  Denkmalpflegers  gelangt. 
Und  das  ist  trotz  aller  Verfügungen  nicht  immer  der  Fall,  noch  we¬ 
niger  aber,  daß  ein  durch  seinen  Stoff  gefährdeter  Gegenstand  vor  Be¬ 
schädigungen  behütet  wird.  Auch  die  Überführung  in  eine  Orts- 
sammlung  ist  nicht  immer  ein  Schutz.  Eine  große  Anzahl  dieser  ist 
Schöpfung  und  Besitz  einzelner  Vereine.  Diese  sind  in  ihrem  Bestände 
wechselnd.  Es  könnte  wohl  Vorkommen,  daß  die  letzten  Mitglieder 
eines  absterbenden  Vereines  Teile  der  Sammlungen  veräußern,  wie  es 
Innungsmitglieder  mit  ihren  Zunftaltertümern  so  oft  getan  haben.6) 

Alle  diese  Fälle7)  —  ich  könnte  noch  mehr  anführen  —  beweisen, 
daß  die  Denkmalpflege  noch  weit  davon  entfernt  ist,  einen  sicheren 
und  umfassenden  Schutz  zu  gewährleisten.  Die  Gesetze,  selbst  wenn 
das  eingangs  erwähnte  geschaffen  sein  sollte,  bieten  ohne  dauernde 
Überwachung  keinen  verläßlichen  Schutz.  Dagegen  verträgt  die  Ausge¬ 
staltung  der  Denkmalpflege  noch  Erweiterungen,  die  manche  der  ge¬ 
schilderten  Gefahren  vermindern  können.  Besonders  sollte  die  Ein¬ 
richtung  der  Vertrauensmänner  durchgreifend  vervollständigt  werden. 
Nach  meinen  Beobachtungen,  die  durch  viele  in  Deutschland  ge¬ 
sammelte  Erfahrungen  gestützt  wird,  ist  die  gegenwärtige  Ein¬ 
richtung  der  Vertrauensmänner  ihrer  Aufgabe  keineswegs  gewachsen. 
Wie  wenig  sie  dazu  imstande  ist,  beweist  die  Tatsache,  daß  sie  in 
einer  Provinz  hat  aufgelöst  werden  müssen,  um  einer  neuen  Platz  zu 
machen.  Gewiß  ein  Zeugnis  für  die  Schwierigkeit,  die  richtigen 
Leute  zu  finden,  die  dauernd  ihre  Aufgabe  erfüllen.  Die  Berufung 
zum  Vertrauensmann  wird  in  der  Regel  niemand  ablehnen:  mit  der 
Zeit  aber  erlahmt  der  Eifer,  und  die  Denkmalpflege  gerät  in  V ergessen- 
heit.  Ja,  es  kann  Vorkommen,  daß  ein  solcher  Mann  teils  aus  Über¬ 
eifer,  teils  aus  persönlichen  Neigungen  den  Zielen  der  Denkmalpflege 
entgegenarbeitet.8)  Das  sind  zwar  Ausnahmen:  man  wird  indessen 
überall  solche  Erfahrungen  gemacht  haben,  da  trotz  der  Einrichtung 
ein  wirksamer  Schutz  nur  vereinzelt  ausgeübt  wird.  Die  Einrichtung 
der  Vertrauensmänner  ist  viel  zu  grobmaschig,  um  allen  Ansprüchen, 
auch  auf  dem  Lande,  zu  genügen;  sie  wird  auch  dann  noch  nicht 
ausreichend  sein,  wenn  selbst  in  jedem  Orte  ein  Vertrauensmann  sitzt. 

Die  ganze  Einrichtung  müßte  auf  einen  breiteren  und  volks¬ 
tümlicheren  Boden  gestellt,  vor  allem  sollten  auch  engere  Beziehungen 
zwischen  dem  Denkmalpfleger  und  den  Vertrauensmännern  geschaffen 
werden.  Das  Arbeitsgebiet  ist  an  und  für  sich  schon  für  die  Tätigkeit 
eines  Denkmalpflegers  (im  Nebenamt!)  viel  zu  umfangreich,  als  daß  er 
diese  Beziehungen,  die  doch  zumeist  persönlicher  Natur  sind,  pflegen 
könnte.  Man  wird  sich  entschließen  müssen,  die  Tätigkeit  zu  teilen 
—  etwa  durch  Einrichtung  von  Unter-Denkmalpflegern  im  Nebenamt 
für  die  Kreise  mit  einem  hauptamtlichen  Provinz-Denkmalpfleger  an 
der  Spitze,  der  schließlich  doch  einmal  kommen  wird.  Ist  es  seine 
Aufgabe,  in  allen  großen  Fragen,  Bauausführungen,  Ankäufen,  Sicher¬ 
stellungen  usw.  die  Entscheidung  zu  treffen  und  für  die  Mittel  Sorge 
zu  tragen,  so  fällt  dem  Unter-Denkmalpfleger  die  Arbeit  zu,  vorläufige 
Feststellungen  zu  machen  und  für  sein  Gebiet  die  Vertrauensmänner 
zu  berufen,  sie  anzuleiten  und  besonders  mit  ihnen  in  dauernder 
Verbindung  zu  bleiben.  Unter  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  wird 
gerade  diese  am  wenigsten  gepflegt.  Ein  jährlicher  Bericht,  falls  ein 
solcher  überhaupt  versandt  wird,  kann  dies  ebensowenig  bewirken 
wie  eine  Verbindung,  die  sich  aus  einem  bestimmten  Arbeitsfalle 

6)  Noch  1899  wurde  mir  ein  für  die  Ortsgeschichte  äußerst  wert¬ 
volles  Zunftaltertum  von  den  drei  letzten  Mitgliedern  zum  Kauf  an- 
geboten.  Der  zuständige  Denkmalpfleger  sah  sich  außerstande  etwas 
zu  tun.  Ich  selbst  habe  nur  durch  Beschreibung  und  Abbildungen 
die  Erinnerung  festhalten  können.  Heute  dürfte  es  längst  verloren 
sein. 

7)  In  den  Akten  der  Denkmalpfleger  sind  sicher  noch  viele  Fälle 
verzeichnet.  Für  die  obigen  Ausführungen  dürfte  die  kleine  Auslese 
genügen,  die  einmal  einen  Blick  von  unten  aus  auf  die  Wirksamkeit 
der  Denkmalpflege  gestattet,  und  die  —  ohne  irgend  eine  Absicht  — 
auf  seinen  Wanderungen  ganz  zufällig  zur  Kenntnis  des  Verfassers 
gelangt  sind. 

8)  Ein  Beispiel:  Da  sitzt  in  X.  ein  Mann,  der  —  ob  er  Vertrauens¬ 
mann  ist,  entzieht  sich  meiner  Kenntnis  —  sich  seit  Jahren  schrift¬ 

stellerisch  mit  der  Denkmalpflege  beschäftigt.  Dieser  Mann  plündert 
seine  ganze  Gegend  aus,  legt  sich  große  Sammlungen  an  und  veräußert 
sie  sogar  an  öffentliche  Sammlungen. 


ergibt.  Nur  eine  stetige  Berührung,  eine  dauernde  Arbeit  für  die 
Zwecke  der  Denkmalpflege  und  gegenseitiges  Unterrichten  über  die 
Zustände  und  deren  Änderung  kann  eine  wirksame  Pflege  gewähr¬ 
leisten,  die  in  letzter  Linie  auch  billiger  sein  wird.  Eine  solche 
Teilung  liegt  eigentlich  um  so  näher,  als  die  Aufgaben  des 
Denkmalpflegers  bedeutend  an  Breite  gewonnen  haben  und  sich  auf 
Gebiete  erstrecken,  an  die  man  früher  nicht  gedacht  hat.  Es  handelt 
sich  ja  nicht  mehr  um  bedeutsame  Bau  werke  allein:  Da  sind  vor¬ 
geschichtliche  Denkmäler,  über  die  häufig  nur  ein  Fachmann  urteilen 
kann,  und  bäuerliche  und  kleinbürgerliche  Denkmäler  hinzugekommen ; 
da  ist  ferner  der  unmittelbare  Schutz  eines  Denkmals  auf  die  Um¬ 
gebung  ausgedehnt  oder,  mit  anderen  Worten,  die  Sicherung  des 
Gewordenen  zu  einer  Beeinflussung  des  Werdenden  ausgeweitet. 
Und  schließlich  fordern  auch  Werke,  die  auf  dem  Grenzgebiet 
zwischen  Kunst-  und  Naturdenkmal  stehen,  wie  eine  Allee,  ein  Park, 
ein  Gewässer  u.  a.,  die  Anteilnahme  des  Denkmalpflegers.  Abgesehen 
davon,  daß  oft  eine  flüchtige  Besichtigung  für  ein  Urteil  nicht  ge¬ 
nügen  wird,  sondern  der  wirkungsvolle  Schutz  auch  die  Kenntnis 
des  Volksempfindens  erfordert,  die  nur  ein  Ortseinwohner  hat,  wird 
die  Arbeit  nicht  von  einer  Stelle  aus  für  große  Provinzen  allein  geleistet 
werden  können.  Nur  eine  Teilung  der  Arbeit,  ein  Denkmalpfleger  im 
Hauptamte,  Unter-Denkmalpfleger  und  eine  weitverzweigte  Gliede¬ 
rung  der  Vertrauensmänner  können  einigermaßen  den  Aufgaben  ge¬ 
recht  werden,  die  an  die  staatliche  Denkmalpflege  herantreten.  Dazu 
kommt  indessen  noch  die  Forderung,  daß  die  Vertrauensmänner 
dauernd  mit  den  Arbeiten  der  Denkmalpflege  und  ihren  staatlichen 
Vertretern  in  Berührung  bleiben,  und  daß  sie  von  jeder  noch  so 
unbedeutenden  Veränderung  in  ihrem  Wirkungskreise  Mitteilung 
machen  können.9) 

Freilich  wird  eine  so  umfassende  Ausgestaltung  Mittel  erfordern, 
die  erheblich  über  die  bisher  gebrachten  Opfer  hinausgehen.  Daß 
die  Provinzverwaltungen  an  und  für  sich  nicht  zurückhaltend  in  der 
Bewilligung  von  Mitteln  für  die  Denkmalpflege  sind,  beweisen  die 
erheblichen  Aufwendungen  für  die  Verzeichnisse.  Wollte  man  hier  ein 
wenig  zugunsten  der  Pflege  sparen,  so  könnten  die  Mittel  wohl  ohne 
neue  Belastung  freigemacht  werden.  Man  wird  sich  kaum  der  Ansicht 
verschließen  können,  daß  man  in  dem  Umfang  der  Verzeichnisse  stellen¬ 
weis  etwas  sehr  weit  geht.  Die  Frage  mag  auf  sich  beruhen  bleiben, 
wie  weit  ein  Verzeichnis  die  Landschaft,  die  Geschichte  und  die  Kunst¬ 
geschichte  einzubeziehen  habe,  wohl  aber  dürfte  die  Aufzählung  aller 
Einzelgegenstände  und  ihre  bildliche  Wiedergabe  ohne  Widerspruch 
eingeschränkt  werden  können.  Es  gibt  z.  B.  Kronleuchter,  die  einst 
in  Lübeck  angefertigt  wurden,  und  die  in  vielen  norddeutschen 
Dorfkirchen  zu  finden  sind,  ferner  andere  kirchliche  Altertümer  von 
gleicher  Verbreitung,  die  ebenso  auf  Typentafeln  dargestellt  werden 
könnten,  wie  es  in  dem  ostpreußischen  und  mecklenburgischen 
Verzeichnis  bei  den  typischen  Dorfkirchengrundrissen  gemacht  wurde. 
Man  muß  nur  einmal  die  Summen,  die  in  den  letzten  Jahren  für  die 
Verzeichnisse  bewilligt  worden  sind,  mit  den  Zahlen  vergleichen,  die  für 
Wiederherstellungen,  Ankäufen  und  die  kärglichen  Besoldungen  der 
Denkmalpfleger  in  den  Haushaltplänen  erscheinen,  um  die  un¬ 
verhältnismäßige  Begünstigung  der  gedruckten  Werke  zu  erkennen. 
Müssen  überhaupt  die  Verzeichnisse  so  umfangreich  werden?  Die 
Antwort  ergibt  sich  vielleicht  daraus,  daß  selbst  die  umfangreichsten 
und  eingehendsten  Werke  unvollständig  bleiben  müssen,  weil  sie 
immer  nur  den  Besitz  zu  einer  bestimmten  Zeit  widerspiegeln,  der 
sich  mit  jedem  Jahre  wissenschaftlicher,  orts-  und  heimatgeschicht¬ 
licher  Arbeit  ergänzt.  Eine  Vollständigkeit  ist  ebenso  ausgeschlossen, 
wie  die  Erfüllung  der  ursprünglichen  Aufgabe,  die  Bevölkerung  für 
die  Kunstdenkmäler  und  ihren  Schutz  zu  gewinnen,  nur  unvollkommen 
erreicht  wird.  Dem  stehen,  abgesehen  von  der  für  den  Laien  nicht 
immer  verständnisklaren  Sprache,  schon  die  hohen  Anschaffungs¬ 
preise  entgegen,  die  eine  weitere  V erbreitung  hindern.  Anderseits  aber 
kommt  man  über  diese  Übelstände  hinweg,  wenn  man  die  gedruckten 
Verzeichnisse  bescheidener  ausstattet  und  sie  durch  geschriebene 
Aufzeichnungen  ergänzt.  Nicht  das  gedruckte,  sondern  das  hand¬ 
schriftliche,  durch  Aufnahmen  und  Aufmessungen  unterstützte 
Verzeichnis,  das  jederzeit  ergänzt  werden  kann  und  —  weil  die  hohen 
Druckkosten  wegfallen  —  wohl  auch  eingehender  ist,  kann  den 
Forderungen  gerecht  werden,  die  die  Denkmalpflege  stellen  muß. 

Für  jedes  Denkmal  im  weitesten  Sinne  (also  auch  für  Kirchhöfe, 
Parke,  Stadt-  und  Landstraßen,  öffentliche  und  private  Häuser  mit 
ihren  Einschlüssen)  sollten  Aufzeichnungen  angelegt  werden,  die 
durch  nachträgliche  Einschiebungen  stets  über  den  Zustand  unter¬ 
richten.  Diese  handschriftlichen  V erzeiclmisse  müßten  indessen  auch  für 


9)  Wie  wichtig  dies  ist,  beweist  der  Fall,  daß  erst  vor  kurzem 
wieder  in  der  Nachbarschaft  einer  großen  Stadt  eine  der  schon  selten 
werdenden  Bauernstuben  an  einen  Händler  verkauft  wurde,  ohne 
daß  die  Leitung  eines  der  nahgelegenen  fünf  großen,  teilweise  reich 
bemittelten  Ortsmuseen  auch  nur  eine  Ahnung  hatte. 
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regelmäßige  amtliche  Nachprüfungen  zur  Hand  sein  und  einen  dahin¬ 
gehenden  Vermerk  erhalten.  Mit  der  Zeit  würden  diese  Verzeichnisse 
zu  einem  Denkmälerarchiv  anwachsen,  das  in  gleicher  Weise  der 
Denkmalpflege  wie  der  Kunstgeschichte  dient.  Die  Inventarakten, 
wie  man  diese  Denkmälerverzeichnung  wohl  nennen  kann,  sollten 
gleich  in  zwei  Ausfertigungen  angelegt  werden,  von  denen  eine  für 
den  Kreis -Denkmalpfleger  im  Kreis-  oder  Rathause  bereitstände  und 
die  andere  für  die  Behörde  bestimmt  wäre,  die  über  die  Provinz¬ 
denkmäler  zu  entscheiden  hat.  Die  Anfertigung  oder  wenigstens,  nach 
Herstellung  eines  Grundstockes  durch  einen  besonderen  Beauftragten, 
die  Fortführung  durch  die  Vertrauensleute  würde  in  wenigen  Jahren 
durchgeführt  sein  und  könnte,  wenn  man  die  Schulen  zur  Verfügung 
hat  (s.  d.  Erlaß  S.  30  d.  Zeitschr.),  nahezu  kostenlos  erreicht  werden. 

Es  würden  durch  diese  Archive  die  gedruckten  Verzeichnisse 
von  manchem  entlastet,  das  nur  für  den  Fachmann  Wert  hätte. 10) 


10)  Als  solches  sehe  ich  u.  a.  auch  die  vorgeschichtlichen  Denk¬ 
mäler  an.  Mehr  als  bei  anderen  Denkmälern  müssen  hier  die  Ver¬ 
zeichnisse  unvollständig  sein,  weil  fast  jedes  Jahr  hervorragende  neue 
Funde  bringt.  Auch  erhalten  diese  Gegenstände  weniger  durch  die 
Form  —  selbst  wenn  sie  vom  Allgemeintypus  abweicht  —  als  durch 
die  Fundumstände  ihren  Wert.  Hier  scheint  mir  das  mecklenburgische, 


Dadurch  aber  würden  sie  viel  geeigneter  werden,  die  Neigung  für 
die  heimatliche  Kunst  und  für  die  Denkmalpflege  in  den  weitesten 
Kreisen  zu  wecken  und  zu  erhalten  als  die  vielbändigen  Werke. 
Mehr  aber  noch  wirken  würden  die  Arbeiten  der  Vertrauensmänner, 
die  durch  Heranziehung  zu  der  Herstellung  des  Denkmälerarchivs  in 
steter  Berührung  mit  den  Denkmalpflegern  blieben.  Um  diesen  Eifer 
zu  erhalten,  müßte  freilich  in  jedem  Jahre  mindestens  ein  Mitteilungs¬ 
blatt  für  die  Vertrauensleute  einer  Provinz,  die  dann  nach  Hunderten 
zählten,  erscheinen  und  ihnen  unentgeltlich  zugesandt  werden.  Ein 
solches  Blatt  sollte  nicht  nur  augenblicklich  schwebende  Fälle  bringen, 
sondern  auch  allgemeine  Richtlinien,  die  nicht  immer  feststehen,  und 
nach  Möglichkeit  das  gedruckte  Verzeichnis  ergänzen  und  fortführen. 
Denn  nur  eine  stetige  Berührung,  eine  dauernde  Arbeit  für  die  Zwecke 
der  Denkmalpflege  und  Austausch  der  Erfahrungen  zwischen  Denkmal¬ 
pfleger  und  Vertrauensmann  gewährleisten  schließlich  eine  Denkmal¬ 
pflege,  die  nicht  nur  umfassend,  sondern  schließlich  auch  billig  und 
volkstümlich  sein  wird.  Die  eigentlich  doch  sehr  geringen  Ausgaben 
für  ein  provinzielles  Mitteilungsblatt  würden  sich  dadurch  gut  verzinsen. 

in  den  älteren  Lieferungen  auch  das  Verzeichnis  der  Provinz  Sachsen 
vorbildlich ,  die  sich  auf  die  vorzugsweise  bildliche  Darstellung  der 
Erdwerke  beschränken. 


Das  Jahr  1350  in  der  Kunstgeschichte.*) 


Auf  Seite  48  der  ..Denkmalpflege“  dieses  Jahres  wird  der  Übergang 
von  den  Majuskeln  zu  den  Minuskeln  in  der  Monumentalschrift  auf 
„etwa  1370“  gesetzt.  Das  ist  ungenau;  tatsächlich  hat  er  schon  20  Jahre 
früher  stattgefimden,  also  1350,  welches  Jahr  in  der  Kunstgeschichte 
zwar  keine  besondere  Rolle  spielt,  jedoch  von  denen,  die  sich  mit 
den  mittelalterlichen  Kunstwerken  zu  befassen  haben,  in  mehr 
als  einer  Hinsicht  beachtet  werden  sollte. 

Bleiben  wir  gleich  bei  der  Schrift,  so  ist  die  auffällige 
Tatsache  zu  verzeichnen,  daß  von  1350  ab  in  der  Monumental¬ 
schrift  fast  nur  noch  Minuskeln  an  Stelle  der  bis  dahin  aus¬ 
schließlich  verwendeten  Majuskeln  Vorkommen  und  daß  dieser 
Wandel  nicht  nur  ganz  plötzlich,  sondern  auch  in  ganz  Deutsch¬ 
land  gleichzeitig  vor  sich  geht.  Ein  vermittelnder  Übergang 
findet  eigentlich  weder  zeitlich  noch  örtlich  statt,  ein  Umstand, 
der  unseres  Wissens  auf  eine  ausreichende  Erklärung  bis  jetzt  noch 
wartet.  Eine  Monumentalschrift  in  Minuskeln  vor  1350  ist  noch 
nicht  nachgewiesen.  Denn  auch  die,  welche  Uldall  an  einem  ge¬ 
gossenen  Scheffel  von  1330  im  Rostocker  Museum  gefunden  zu 
haben  glaubte  und  in  der  Anmerkung  1,  S.  XLII  seiner  „Danmarks 
middelalderlige  Kirkeklokker  erwähnt  (s.  S.  32,  1907  der  „Denkmal¬ 
pflege“),  ist  nur  eine  gut  ausgeführte  Kursivschrift.  Eine  vor  1350 
zurückgehende  monumentale  Minuskelschrift  aufzufinden  bleibt  also 
unseren  Altertumsforschern,  und  unter  ihnen  im  besonderen  unseren 
Denkmälerbeschreibern,  noch  Vorbehalten. 

Anders  mit  dem  Auf  hören  der  Majuskeln.  Sie  räumen  mit  dem 
Jahre  1350  allerdings  den  Minuskeln  das  Feld,  nur  nicht  gleich  überall 
in  den  Glockenaufschriften.  Diese  setzen  sich  noch  einige  Jahrzehnte 
seltener  aus  einem  Gemisch  beider  Buchstabenarten  als  ganz  aus 
Majuskeln  zusammen.  Der  Grund  ist,  daß  im  zweiten  Viertel  des 
14.  Jahrhunderts  zur  Herstellung  der  Glockenbuchstaben  bereits  Holz¬ 
formen  verwendet  wurden,  in  die  man  Wachs  eindrückte,  um  es,  zu 
Buchstaben  geformt,  aus  ihnen  wieder  herauszuheben  und  dem 
Giockenhemde  als  Schrift  aufzukleben.  Erklärlich,  daß  diese  im 
Glockengießergewerbe  doch  immerhin  einen  gewißen  Wert  darstellen¬ 
den  Holzformen  nicht  gleich  wieder  außer  Gebrauch  kamen,  als  die 
Minuskeln  sozusagen  Mode  wurden.  Sie  wurden  weiter  benutzt,  so¬ 
lange  es  anging,  und  vererbten  sich  wohl  gar  samt  den  übrigen  Zier¬ 
formen  und  Geräten.  Über  das  dritte  Viertel  des  14.  Jahrhunderts 
hinaus  findet  sich  aber  wohl  auch  an  den  Glocken  keine  Majuskel¬ 
schrift  mehr. 

Den  Inhalt  der  Glockenschriften  bildete  bis  zur  Mitte  des 
14.  Jahrhunderts  eine  in  nicht  viele  aber  gehaltvolle  Worte  gekleidete 
Ermahnung,  Gebetformel  oder  dgl. ;  darnach  enthält  er  auch  allerlei 
Angaben  geschichtlicher  Art,  namentlich  das  Gußjahr,  und  ist  daher 
bei  größerem  Wortreichtum  weniger  geistreich.  Es  kommen  sogar 
sinnlose  Buchstabenzusammenstellungen  vor,  lediglich  weil  der  des 
Lesens  unkundige  Gießer  seine  Wachsbuchstaben  zuweilen  wie 
Zierrate  verwendete.  Das  beweist  die  Inschrift  einer  Glocke  in 
Schmilkendorf,  Kreis  Wittenberg,  die  wir  L889  in  der  „Zeitschrift 


*)  Dem  Verfasser,  unserem  am  13.  September  d.  J.  im  56.  Lebens¬ 
jahre  verstorbenen  verdienten  Mitarbeiter,  ist  es  nicht  mehr  vergönnt 
gewesen,  die  Veröffentlichung  der  vorstehenden  Arbeit  zu  erleben. 

D.  Schrftltg. 


für  Bauwesen“  bekannt  gemacht  haben,  weil  sie  außer  der  Angabe 
des  Gießers  das  ganze  Alphabet  enthält. 

Eine  andere  Besonderheit  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  besteht 
darin,  daß  sich  der  Baustil  ändert;  zwar  nicht  insofern,  daß  ein 
neuer  aufgekommen  wäre,  wohl  aber  durch  den  Übergang  der  Früh¬ 
gotik  zur  Spätgotik.  Wenn  man  sich  nicht  eingehender  mit  der 
Entwicklung  der  Kunstformen  beschäftigen  will,  so  kann  man  den 
Unterschied  am  auffälligsten  am  Blattwerke  erkennen,  das  von  nun 
an  nicht  mehr  nach  jungem  oder  doch  lebendigem,  sondern  nach 
abgestorbenem  und  vertrocknetem  Laube  modelliert  wird.  Die 
Profilierung  der  Simse  usw.  steht  damit  im  Einklang.  Sie  wird 
unnatürlich  scharf  und  sucht  nach  übertrieben  starken  Schatten¬ 


wirkungen. 

Auch  der  Backsteinverband  Norddeutschlands  erfährt  Wand¬ 
lung.  So  viel  sich  erkennen  läßt,  ist  er  bis  1350  gotisch,  d.  h.  eine 
Wiederholung  von  zwei  Läufern  und  einem  Strecker  in  jeder  Schicht, 
während  er  dann  wendisch  wird,  d.  h.  einen  Läufer  und  einen 
Strecker  in  Wiederholung  zeigt.  Hierdurch  wird  das  mehr  oder 
weniger  aus  Gußwerk  bestehende  Innere  einer  Mauer  mit  den 
Wangen  fester  verbunden. 

Wenig  beachtet  ist,  daß  seit  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  ver¬ 
hältnismäßig  viele  zweischiffige  Kirchen  entstehen.  Es  sind  die 
Bettehnönchskirchen,  die  nur  ein  Seitenschiff,  meist  mit  Empore,  und 
ihm  gegenüber  an  der  oft  fensterlosen  Hauptschiffswand  die  Kanzel 
haben.  Durch  solche  Anordnung  genügte  man  einerseits  der  Spar¬ 
samkeit,  die  von  den  Bettelmönchen  auch  in  Bausachen  geübt  werden 
wollte  und  sollte,  und  man  erhielt  gegenüber  den  Basiliken  und 
Hallenkirchen  eine  Predigtkirchenanlage,  wie  sie  der  starke  Kirchen¬ 
besuch  bei  den  Büßpredigten  dieser  Mönche  verlangte.,  übrigens 
waren  diese  Mönchsorden  keineswegs  überall  gern  gesehen.  Sie  siedelten 
sich  mit  Vorliebe  in  den  Städten  an,  aber  von  ihnen  suchten  die 
Stadtväter  sie  tunlichst  lange  fernzuhalten,  so  daß  sie  gezwungen 
waren,  sich  zunächst  erst  einmal  außerhalb  der  Stadtmauern  niedei- 
zulassen  und  auf  die  Gelegenheit  zu  warten,  ein  Besitztum  in  der 
Stadt  zu  erlangen.  So  war  es  beispielsweise  in  Halle  a.  d.  S.,  wo  die 
Ratsherren  die  Verlegung  des  Klosters  in  die  Stadt  nur  erlaubten, 
wenn  um  die  Klostergebäude  ein  „Wagenweg“  geführt  würde,  so 
daß  das  Kloster  an  keiner  Stelle  mit  den  Bürgerhäusern  zusaimneu- 
stieß.  Auch  in  anderen  Städten  gelang  es  diesen  Mönchsorden  aus 
ähnlichem  Grunde  erst  um  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  Wohnsitze 
zu  bekommen  und  ihre  zweischiffigen  Kirchen  zu  errichten. 

Das  helle  Schlaglicht,  welches  diese  Verhältnisse  aut  die  Zeit 
um  1350  werfen,  finden  wir  auch  auf  dem  ganzen  Gebiete  dei 
Kirnst  in  dem  Übergange  vom  Sinnbildlichen  zum  Nat-ui- 
mäßigen.  Das  ist  nicht  in  der  vollen  Schärfe  des  Begriffs,  son¬ 
dern  mehr  im  Sinne  des  geschichtlich  Wahren  gemeint.  Die  Dar¬ 
stellung  der  Kreuzigung  Christi  möge  als  Beispiel  dienen.  Zwar 
schon  mit  der  Gotik  wird  sie  unsymbolisch,  d.  li.  der  \\  irklichkeit, 
wie  man  sie  damals  verstand,  entsprechend  wiedergegeben,  aber 
erst  von  1350  ab  kommt  in  Bildern  und  Bildwerken  das  ausge¬ 
sprochene  Leiden,  das  menschlich  Hinfällige,  das  Entsetzliche  und 
Grausige  des  ans  Kreuz  Geschlagenen  zur  Darstellung.  Am  Eu  e 
der  Gotik  war  eine  Steigerung  dieser  Auffassung  des  Schmerzens¬ 
mannes,  wie  ihn  die  Schule  nennt,  nicht  wohl  mehr  möglich.  Statt 
des  seinen  Schmerzen  Erlegenen  stellte  die  Renaissance  den  willensstark 
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leidenden  Gott  dar.  Das  Zurücktreten  des  Sinnbildlichen  fällt  sogar  in 
der  Ausbildung  baulicher  Einzelheiten  auf.  Die  Baldachine  bei¬ 
spielsweise,  die  mit  Bezug  auf  das  himmlische  Jerusalem  anfangs 
bürg-  oder  stadtartig  gemeißelt  waren,  wurden  fialenförmig  und  damit 
natürlich  bedeutungsloser. 

Besonders  merkwürdig  ist  die  Änderung,  die  das  mittelalter¬ 
liche  Baumeisterwesen  um  1350  erfahren  haben  muß.  Als  die 
mittelalterlichen  Baumeister  sind  die  in  (Bau-)  Hütten  körperschaft¬ 
lich  geeinigten  Steinmetzen  anzusehen.  Wirkliche  Baumeister  waren 
natürlich  nur  die  wenigen,  die  durch  künstlerische  und  technische 
Fähigkeit  über  die  anderen  Hüttenbrüder  hinausragten.  Es  ist  nun 
wohl  zu  beachten,  daß  die  Hütten  nicht  auch  wie  die  anderen 
körperschaftlichen  Vereinigungen  zu  den  Zünften  gehörten,  ihre  Mit¬ 
glieder  also  namentlich  nicht  an  einen  Ort  gebunden  waren,  sondern 
Freizügigkeit  hatten.  Da  die  Entwicklung  des  Hüttenwesens  mit  der 
Gotik  zusammengeht,  hatte  es  wie  diese  um  1350  seinen  Höhepunkt, 
d.  h.  seitdem  findet  in  ihm  Zünftlerisches  Eingang  und  somit  die 
Engherzigkeit,  die  den  zünftlerischen  Einrichtungen  eigen  ist  und 
sich  ausspricht  in  geschriebenen  Satzungen,  Prüfungen  vor  offener 
Lade,  Gesellenbriefen  usw.  Die  Steinmetzzeichen  lassen  sich  als 
sichtbarer  Beweis  dieses  Wechsels  anführen.  Freilich  sind  sie  an¬ 
fänglich  keine  eigentliche  Hüttensache,  sondern  Sache  des  Meisters, 
der  den  Diener,  das  ist  der  Lehrling,  nach  fünfjähriger  Lehre  frei¬ 
gab,  d.  h.  zum  Gesellen  machte,  und  ihm  dabei  ein  mit  dem  eigenen 
Zeichen  verwandtes  Zeichen  verlieh,  durch  das  der  Geselle  gleichsam 
seine  fachmännische  Herkunft  dartat.  Wo  die  Sitte  des  Zeichen- 
verieihens  bestand  -  sie  bestand  nicht  allerorten  in  Deutschland  — , 
hören  die  Zeichen  seit  1350  auf,  von  dem  des  Meisters  auszugehen, 


sie  werden  mannigfaltig,  willkürlich  gesucht  und  arten  schließlich  in 
gebogene  Linien  und  launenhaft  unverständliche  Linienzusammen¬ 
stellungen  aus. 

Es  wäre  zuletzt  auch  noch  der  Wappenkunde  zu  gedenken. 
Die  Bewaffnung  änderte  sich  dahin,  daß  sich  der  Harnisch  von 
Metallplatten  ausbildete;  demgemäß  verlor  der  Schild  an  Be¬ 
deutung;  er  wurde  zum  Reiterschilde  und  diente  mehr  zum  Träger 
des  Wappenbildes  in  den  Kampfspielen  als  zur  Verteidigung  im 
Kampfe  selbst.  Damit  verblaßte  auch  der  alte,  schöne  Sinn  des 
Wappens.  Es  redete  nicht  mehr  so  ausschließlich  von  der  Ehren- 
verpflichtung  des  auf  die  Mannhaftigkeit  seines  Blutes,  seiner  Ver¬ 
wandtschaft  und  seiner  Herkunft  mit  Recht  stolzen  Inhabers  wie 
auch  von  der  Habe,  dem  Anrechte  und  dem  Besitze.  Und  auf  Grund 
solchen  Wechsels  konnte  der  Gedanke  unter  Kaiser  Karl  IV.  auf- 
kommen,  daß  sich  ein  Wappen  verleihen  lasse. 

So  mannigfaltig  die  Gründe  für  die  Änderungen  um  1350  ge¬ 
wesen  sein  mögen,  sie  lassen  sich  doch  wohl  alle  auf  die  Verände¬ 
rung  in  den  damaligen  Machtverhältnissen  zurückfülireu.  Diese 
hatten  freilich  keine  durch  einen  neuen  Gestaltungsgedanken  bedingte 
Umwälzung  veranlaßt,  wohl  aber  den  Übergang  der  Macht  in  die  Hände 
einer  anderen  Gesellschaftsklasse,  in  die  des  städtischen  Bürger¬ 
tums.  Es  hatte  um  1350  eine  den  fürstlichen  und  adeligen  Macht¬ 
habern  gleich  mächtige  Stellung  und  somit  seinen  Höhepunkt  er¬ 
reicht,  von  dem  es  naturgemäß  nunmehr  herabsank.  So  Avurde  alles 
in  allem,  was  man  seit  1350  schuf,  wohl  nüchterner,  aber  doch  auch 
allgemein  verständlicher.  Pulver  und  Buchdruck  brachten  den 
Aveiteren  Fortschritt  zur  Morgenröte  der  Neuzeit. 

Hannover.  Dr.  G.  Schönermark. 


Vermischtes. 


Altdanziger  Miethäuser.  Bei  der  Durchforschung  der  deutschen 
Städte  auf  dem  Gebiete  des  geschichtlichen  Wohnhausbaues  wird 
auch  den  Miethäusern  besondere  Beachtung  geschenkt  werden 
müssen.  In  den  meisten  Fällen  handelt  es  sich  hierbei  um  schlichte 
Bauwerke  mit  Wohnungen  einfachster  Anordnung  für  den  ärmsten 
Teil  der  Bevölkerung.  Architektonisch  Beachtenswertes  wird  sich 
also  selten  finden  lassen.  Dagegen  eröffnet  die  Grundrißanordnung 
lehrreiche  Einblicke  in  die  Wohnweise  der  unteren  Volksschichten 
früherer  Zeiten.  In  Danzig  fallen  vornehmlich  zwei  Arten  von  Miet¬ 
häusern  ins  Auge,  deren  Ilauptunterschied  darin  besteht,  Avie  die  im 
Obergeschoß  befindlichen  Wohnungen  zugänglich  gemacht  sind.  Bei 
den  einen  geschieht  das  durch  Innentreppen  derart,  daß  zu  jeder 
Wohnung  auch  eine  besondere  Treppe  mit  äußerer  Eingangstür  ge¬ 
hört.  (Wie  es  auch  Althamburger  Häuser  zeigen.  D.  Schrftltg.) 
Die  andere,  für  Danzig  besonders  eigentümliche  Art,  zeigt  nur  eine 
einzige  zum  Obergeschoß  führende  Treppe,  die  frei  vor  dem  Gebäude 
liegt  und  zu  einer  am  Hause  entlanglaufenden  Galerie  führt.  Von 
dieser  Galerie,  in  Danzig  „Kanzel“  genannt,  sind  dann  die  Einzel- 
Avohnungen  des  Obergeschosses  zugänglich.  In  einem  Falle,  bei  dem 
es  sich  um  ein  Haus  mit  zwei  Obergeschossen  handelt,  findet  sich 
eine  Vereinigung  beider  Typen,  indem  von  der  Kanzel  aus  sowohl 
die  Wohnungen  des  ersten  Obergeschosses,  wie  auch  die  zum  zweiten 
Obergeschosse  führenden  Treppen  zugänglich  sind.  Diese  Kanzel¬ 
häuser,  von  denen  in  Danzig  nur  noch  acht  erhalten  sind,  stellen  sich 
in  ihrer  äußeren  Erscheinung  als  reizvolle  Gebilde  dar.  Die  offene, 
durch  A'Orgekragte  Balken  getragene  und  durch  das  herübergeschieppte 
Hauptdach  bedeckte  Galerie  gibt  den  meist  im  Fachwerk  errichteten 
Häuschen  ein  malerisches  Aussehen  und  mutet  entschieden  südländisch 
an.  Diese  Kanzelhäuser  sind  bisher  aber  nur  in  Städten  Nord¬ 
deutschlands  gefunden  Avorden;  außer  in  Danzig  trifft  man  sie  noch 
in  Elbing,  in  Lübeck  und  Lüneburg.  Das  Bürgerhauswerk  Avird 
sicher  auch  nach  dieser  Richtung  hin  unsere  Kenntnis  vertiefen. 
Hier  sollte  nur  mit  wenigen  Worten  auf  diese  bescheidenen  Vor¬ 
läufer  unserer  modernen  Zinshäuser  hingeAviesen  werden.  Was 
wir  in  Danzig  an  alten  Miethäusern  besitzen,  stammt  aus  dem 
17.  und  vornehmlich  aus  dem  18.  Jahrhundert.  Die  meisten  von 
ihnen  sind  recht  verwahrlost  und  verdanken  ihre  Erhaltung  nur 
dem  Umstande,  daß  sie  an  solchen  Stellen  stehen,  die  dem  neuzeit¬ 
lichen  Verkehr  entrückt  sind.  In  ihrem  Bestände  gesichert  erscheinen 
nur  das  Kanzelhaus  vom  Hospital  zum  Heiligen  Geist  und  das  zur 
Trinitatiskirche  gehörige,  für  deren  Unterhaltung  die  betreffenden 
Behörden  sorgen.1)  A.  C. 

Farbige  Fassaden  in  Danzig.  Während  die  farbige  Behand¬ 
lung  der  Außenarchitekturen  in  Süddeutschland  schon  fast  selbst- 


ü  Eingehende  Würdigung  haben  die  alten  Miethäuser  Danzigs  in 
der  Doktorarbeit  „Die  Kanzelhäuser  und  ähnliche  Miethäuser  Alt- 
Danzigs“  des  Regierungsbauführers  Gentzen,  Danzig  1909  erfahren. 
(Vgl.  S.  116,  Jahrg.  1909  der  „Denkmalpflege“.) 


verständlich  ist,  macht  die  Wiederaufnahme  dieser  echt  deutschen 
Kunstübung  in  Norddeutschland  nur  auffallend  langsame  Fort¬ 
schritte.  Zum  Teil  mag  dies  seinen  Grund  darin  haben,  daß  in 
dem  ärmeren  Nord-  und  Ostdeutschland  monumentale,  tonangebende 
Bauwerke  fast  nur  vom  Staat  ausgeführt  Averden  und  daß  dessen 
Beamte  sich  naturgemäß  gescheut  haben,  mit  öffentlichen  Geldern 
unsichere  Versuche  anzustelien,  wie  es  bei  dem  Verlust  aller 
Überlieferung  auf  diesem  Gebiete  zunächst  notwendig  Avar.  In¬ 
zwischen  sind  aber  in  den  letzten  Jahren  so  viel  Erfahrungen  über 
die  Haltbarkeit  der  einzelnen  Bindemittel  und  der  verschiedenen  Arten 
der  Ausführung  gesammelt  worden,  daß  man  für  Herstellung  einer 
dauerhaften  Außenbemalung  unter  den  verschiedensten  Bedingungen 
sich  Arerbürgen  kann,  und  so  darf  man  hoffen,  daß  auch  die  staatliche 
Bauverwaltung  in  größerem  Umfange  als  bisher  durch  Anwendung 
der  Farbe  in  der  Außenarchitektur  vorbildlich  wirken  und  mithelfen 
wird,  unseren  grauen  Stadtbildern  Avieder  ein  fröhlicheres  Aussehen 
zu  verschaffen. 

Im  östlichen  Deutschland  hat  in  dieser  Beziehung  Danzig  die 
Führung  übernommen.  Eine  Anzahl  von  Schülern  Karl  Schäfers,  auf 
dessen  Lehre  und  Vorbild  die  Wiederaufnahme  auch  dieser  Kunst¬ 
übung  zurückgeht,  hat  hier  seit  einigen  Jahren  diesem  Gebiete  be¬ 
sondere  Aufmerksamkeit  geschenkt.  Besonders  rühmenswert  ist  dabei 
das  Vorgehen  der  städtischen  Bauverwaltung,  die  nicht  nur  bei  ihren 
Neubauten  mit  großem  Geschick  von  der  Farbe  im  Äußeren  Gebrauch 
macht,  sondern  auch  Private  durch  GeAvährung  von  Beihilfe  dazu 
aufmunterte,  ihre  Häuser  bei  Gelegenheit  von  Erneuerungs-  oder  Um¬ 
bauarbeiten  nach  Angaben  von  Architekten,  die  auf  diesem  Gebiete 
Erfahrung  haben,  bemalen  zu  lassen.  Unterstützt  Avurden  diese  Be¬ 
strebungen  durch  öffentliche  Vorträge  in  Vereinen  und  akademische 
Vorlesungen  in  der  Technischen  Hochschule.3)  So  ist  es  denn  erreicht 
Avorden,  daß  heute  die  Danziger  Hausbesitzer  in  immer  größerem 
Umfange  auch  ohne  besondere  Aufforderung  oder  öffentliche  Beihilfe 
Malermeistern  den  Auftrag  geben,  ihre  ehrwürdigen  Häuser  durch 
einen  kunstgemäßen  mehrfarbigen  Anstrich  in  alter  Schönheit  Avieder 
erstrahlen  zu  lassen;  ja,  einzelne  Straßen  haben  dadurch  schon  ein 
neues  eigenes  Gepräge  erhalten,  Avie  die  Jopengasse  (in  der  besonders 
das  Haus  Nr.  1  beachtenswert  ist,  da  Andreas  Schlüter  an  den  Bild¬ 
hauerarbeiten  beteiligt  gewesen  sein  soll),  die  Langgasse,  die  Hunde¬ 
gasse,  der  Lange  Markt,  der  Altstädtische  Graben  usw. 

Bei  dieser  Gelegenheit  darf  erwähnt  Averden,  daß  es  von 
Rüstungen  aus  möglich  Avar,  festzustellen,  daß  auch  die  monumentalen 
Bauwerke  des  Mittelalters  und  der  Renaissance,  wie  die  Marienkirche, 
das  Rathaus,  das  Zeughaus  usav.  auf  den  Backsteintlächen  Avie  auf  dem 
Sandstein  der  Architekturteile  und  auf  den  Kupferfiächen  der  Türme 
kunstmäßig  ausgeführten  Anstrich  trugen.  Gelegentlich  des  Denkinal- 
pflegetages  sollen  einige  Rekonstruktionsversuche  nach  dem  alten 

3)  Vergl.  das  Programm  der  Technischen  Hochschule  Danzig,  S.  41, 
Nr.  38,  wo  Herr  Privatdozent  Dr.-lng.  Phleps  Vorlesungen  und 
Übungen  über  farbige  Architektur  anzeigt. 
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Befunde  ausgestellt  werden  und  es  ermöglichen,  sich  eine  Vorstellung 
von  der  prächtigen,  ursprünglichen  Erscheinung  dieser  berühmten 
Bauten  zu  machen.  C.  W. 

Die  Erhaltung-  des  Upliagenschen  Hauses  in  Danzig,  Langgasse  12, 
eines  der  schönsten  Altdanziger  Patrizierhäuser,  ist  für  eine  lange 
Reihe  von  Jahren  gesichert.  Durch  die  hochherzige  Stiftung  eines  ge¬ 
borenen  Danzigers  sind  die  städtischen  Behörden  in  die  Lage  ver¬ 
setzt  worden,  das  Gebäude  für  vorläufig  30  Jahre  von  der  Familie 
Uphagen  zu  mieten.  Das  stattliche  Haus,*)  an  dessen  Giebel  die  Jahres¬ 
zahl  1776  steht,  soll  im  Geiste  der  Erbauungszeit  wiederhergestellt 
werden,  um  ein  dauerndes  Wahrzeichen  zu  bleiben  für  die  Wohnweise 
der  wohlhabenden  Bürger  damaliger  Zeit.  Mit  der  Durchführung  dieser 
Absicht  ist  ein  besonderer  Ausschuß  betraut  worden,  der  es  sich  an¬ 
gelegen  sein  läßt,  das  Bestehende  durch  sachgemäße  Behandlung  und 
Ergänzung  vor  dem  Verfall  zu  bewahren  und  nur  die  wirklich  störenden 
Zutaten  und  Änderungen,  die  meist  aus  den  sechziger  Jahren  des 
vorigen  Jahrhunderts  stammen,  zu  beseitigen.  Nach  imd  nach  soll 
auch  durch  Beschaffung  guter  Einrichtungsstücke  die  noch  aus  der 
Rokoko-  und  Empirezeit  vorhandene  sehr  schöne  Ausstattung  er¬ 
gänzt  werden,  so  daß  ein  einheitliches  Ganzes  geschaffen  wird.  Dabei 
soll  das  llaus  aber  nicht  etwa  zum  Speicherraum  altväterlichen 
Hausrates  werden  oder  als  Museum  eine  Totenkammer  für  unbrauch¬ 
bare  Gegenstände  sein.  Nicht  mehr  und  nichts  anderes  soll  unter¬ 
gebracht  werden  als  das,  was  zur  Ausgestaltung  eines  städtischen 
Wohnsitzes  aus  dem  Ende  des  18.  Jahrhunderts  notwendig  war.  Auf 
diese  Welse  wird  sich  ein  lebendiges  Bild  aus  den  Tagen  der  letzten 
geschichtlichen  Blütezeit  Danzigs  schaffen  lassen.  Zu  hoffen  steht, 
daß  mit  diesem  Beispiel  gesunder  Denkmalpflege  auch  weitere 
heimische  Kreise,  die  sich  jetzt  noch  ablehnend  verhalten,  für  unsere 
Bestrebungen  gewonnen  werden.  Sobald  als  angängig  soll  das 
Uphagenliaus  der  Allgemeinheit  an  bestimmten  Tagesstunden  für  die 
Besichtigung  zugänglich  gemacht  werden.  A.  C. 

Das  Glockenspiel  zu  St.  Katharinen  in  Danzig-.  Als  in  der 
Morgenfrühe  des  3.  Juli  1905  mehrere  Blitze  den  Glockenturm 
von  St.  Katharinen  trafen,  entstand  ein  größerer  Brand,  der 
nicht  nur  den  1634  aufgesetzten  zierlichen  fünftürmigen  Renaissance- 
Oberbau  einäscherte,  sondern  auch  den  gewaltigen  Holzeinbau  des 
ganzen  Turmes  mit  seinen  herrlichen  fünf  alten  Glocken  bis  auf  das 
niederbrechende  Gewölbe  zerstörte.  Lud  mit  dem  allen  versank  ein 
vielbewundertes  Glockenspiel,  das  seinesgleichen  in  Deutschland 
suchte,  in  der  furchtbaren  Glut  völlig  eingehend.  Von  diesem  „Siug- 
werk“  soll  hier  kurz  erzählt  werden. 

Geweiht  wurde  jenes  Glockenspiel  im  Jahre  1738.  Es  hat  jedoch 
bereits  einen  Vorgänger  gehabt.  So  wie  das  rechtstädtische  Rathaus 
schon  ein  kleines,  noch  heute  bestehendes  Glockenspiel  besaß,  wollten 
die  altstädtischen  Herren  ihr  neues  Rathaus  auch  also  schmücken. 
Nach  der  Überlieferung  entstand  es  in  der  Zeit  von  1573  bis  1575. 
Als  aber  die  Laterne  des  in  mäßiger  Höhe  gehaltenen  Turmes  sich 
für  zu  klein  zu  seiner  Aufnahme  erwies,  mußte  es  verwahrt  bleiben, 
bis  der  Gedanke  sich  empfahl,  es  dem  1634  vollendeten  Turm  der 
benachbarten  altstädtischen  Oberpfarrkirche  zu  St.  Katharinen  ein¬ 
zubauen.  Wie  weit  solche  Pläne  aber  reiften,  ist  uiclit  gewiß.  Da 
nahm  sich  der  verfahrenen  Sache  an  der  altstädtische  Ratsherr  Andreas 
Stendel  und  dessen  Ehefrau  Dorothea  Constantia  geb.  Tischer. 
Im  Testament  vom  12.  April  1728  vermachten  sie  18  000  Gulden  zur 
Errichtung  eines  Sing-  oder  Glockenspiels.  Nach  dem  Tode  ihres 
Mannes  zahlte  die  Witwe  das  Legat  aus.  Nun  hing  oben  in  der 
offenen  Laterne  des 'Kirchturms  bereits  eine  zum  Schlagwerk  für  die 
Uhr  benutzte,  etwa  1700  Pfd.  schwere  Glocke.  Dazu  sollten  in 
Holland  noch  35  Glocken  im  Gesamtgewicht  von  9000  Pfd.  gegossen 
werden,  deren  Preis  auf  30  000  Gulden  berechnet  wurde.  Die 
uoch  fehlenden  12  000  Gulden  beschaffte  der  altstädtische  Rat  durch 
zwei  Lotterien.  Der  Glockenguß  geschah  1737  in  florn  in  den  Nieder¬ 
landen  durch  Meister  Joh.  Nik.  Derck;  ein  holländischer  Ingenieur 
leitete  die  Aufstellung  in  Danzig;  und  so  wenig  Platz  für  alle  Glocken 
oben  zu  sein  schien,  alle  Schwierigkeiten  wurden  überwunden,  und 
zum  ersten  Male  erklang  das  Spiel  am  Andreastage,  den  30.  November 
1738,  seinem  Stifter  zu  Ehren.  Somit  hat  es  167  Jahre  gedient. 

Es  muß  in  Danzig  Schwierigkeit  bereitet  haben,  das  Werk  richtig 
zu  bedienen.  Denn  man  verschrieb  sich  einen  Glockenisten  Wolters  aus 
Holland  gegen  600  fl.  Gehalt.  Nach  dessen  Rückreise  meldeten  sich  zwei 
Danziger,  Rothländer  und  Busch:  und  da  der  Rat  sich  über  die  Wahl 
nicht  einigen  konnte,  wurden  beide  angestellt,  schon  mit  Rücksicht 
auf  Vertretung  in  Krankheits-  und  Ersatz  bei  Todesfall.  Später  teilte 
sich  eine  Familie  Eggert  in  dies  Doppelamt,  hernach  übernahm  es 
der  Musiker  Pfahl,  und  endlich  verwaltete  lange  Jahre  das  Amt  ein 
Verwandter,  der  langjährige  verdiente  zweite  Organist  Krieschen  von 
St.  Katharinen.  Ein  Sohn  bedient  es  heute  noch,  zusammen  mit  dem 

*)  Näheres  sieh  in  „Danzig  und  seine  Bauten“,  Abschnitt  G, 

S.  246  u.  f.  —  Vgl.  a.  Zeutralblatt  der  Bauverwaltung  1908,  S.  439. 


Rathausglockenspiel.  In  den  Akten  finden  sich,  auch  Uhraufwinder 
genannt,  Bauer,  dann  Grzymal  usw.,  welche  bei  Tag  und  Nacht  die 
Aufsicht  über  regelmäßigen  Gang  des  öfters  als  ungleich  wirkend  an¬ 
gezeigten  Uhr-  und  Spieiwerks  als  Gehilfen  der  Glockenisten  hatten. 
Die  Verwaltung  des  Ganzen  behielt  sich  der  altstädtische  Rat  vor; 
auch  seit  der  1793  begiunenden  preußischen  Zeit  blieben  bis  1802  die 
verwaltenden  Herren  im  bisherigen  Aufsichtsamte.  Dann  trat  das 
Königlich  preußische  Kirchen-  und  Schulkollegium  au  deren  Stelle, 
ein  Vermögen  von  15  400  11.  übernehmend,  das  sich  durch  günstigen 
Verkauf  von  Häusern  bald  auf  24  000  fl.  erhöhte.  Außerdem  gehörte 
ein  Wohnhaus  für  den  Glockenisten  dazu,  das  noch  aus  dem  15.  Jahr- 
hundeVt  stammende  Fachwerkgebäude  mit  Vorbau,  heute  Kl.  Mühlen¬ 
gasse  Nr.  1,  einst  die  Konrektorwohnung  der  Kirchschule.  Daneben 
hatten  die  Glöckner  von  St.  Katharinen  und  St.  Bartholomäi  bei  ihrer 
Anstellung  je  200  il.  an  das  Glockenspiel  zu  zahlen.  Glöckner  Neu- 
manu  von  St.  Bartholomäi  zahlte  50  fl.  noch  im  Jahre  1809.  Ver¬ 
mächtnisse  vermehrten  die  Einkünfte  oft  in  beträchtlicher  Höhe. 
Angesehene  Familien  (andere  nicht!)  durften  Sterbelieder  spielen  lassen 
und  zahlten  20  bis  50  Taler. 

Bei  Wiederherstellung  des  Freistaates  1807  übernahm  die  Ver¬ 
waltung  aus  dem  Kollegium  des  neuen  Rates  der  Bürgermeister  Renner 
als  Patron  der  Kirche,  und  von  1814  bis  1826  traten  Stadträte  an 
seine  Stelle.  Am  18.  Juli  1826  beantragte  das  Kirchenkollegium  von 
St.  Katharinen  die  Übergabe  der  Verwaltung  an  sich,  ein  Vertrag  vom 
12.  September  erledigte  die  Sache  in  gewünschter  Weise.  Dabei  ver¬ 
blieb  es  bis  heute.  Die  ersten  Verwalter  jenes  Jahres  waren  Pastor 
B.  F.  Blech  und  die  drei  Kirchenältesten  Krebs,  Ludwig,  Nothwanger. 

Danzigs  Bürgerschaft  muß  das  Glockenspiel  sehr  geliebt  haben. 
Schon  seit  dem  19.  November  1740  besteht  ein  Vertrag,  wonach  der  Uhr¬ 
macher  Boettcher  sich  verpflichtet,  eine  Walze  anzufertigen.  Dies 
bedeutete  eine  großartige  Erweiterung  des  Werkes,  das  nun  befähigt 
wurde,  eine  vielseitige  Vortragsweise  und  namentlich,  außer  dem  bis¬ 
herigen  mechanischen  Spiel,  den  Gebrauch  einer  Klaviatur  für  Hand¬ 
spiel  zu  gestatten.  Von  dieser  Walze  wird  berichtet,  daß  sie  im 
Durchmesser  6  Schuh  8  Zoll  und  in  der  Länge  4  Schuh  6  Zoll  groß 
war;  sie  sollte  aus  gutem,  tauglichem  Eisen  gefertigt  werden,  mit  7200 
Notenlöchern  und  1 20  eisernen  Stangen,  d.  h.  den  Stiften  zum  Setzen 
der  Melodien.  Nun  konnte  das  Werk  alle  halbe  und  Viertelstunde 
spielen.  Bezahlt  wurde  nach  Gewicht,  und  zwar  für  ein  Pfund  mit 
1  fl.  preuß.,  die  Noten  stückweise,  einfache  mit  12,  doppelte  mit 
18  Groschen  Danz.  Cour. 

ln  der  Belagerung  1807  erlitt  das  noch  1805  instandgesetzte 
Glockenspiel  bedeutende  Schäden,  erst  zu  Ostern  1808  war  die  Aus¬ 
besserung  beendet.  Vorher,  31.  Juli  1803,  war  ein  anderes  Unglück, 
es  riß  das  große  Tau,  und  das  12  Zentner  schwere  Gewicht  der 
Singuhr  fiel  zerstörend  auf  einen  Leichenstein.  Kostspielige  Aus¬ 
besserungen  werden  aus  den  späteren  Jahren  wiederholt  erwähnt,  zu 
einer  derselben  sammelte  im  Jahre  1816  Glockenist  Eggert  427 11.  Ums 
Jahr  1837  war  das  Kapital  auf  4910  Taler  zusammengeschmolzen. 
Dennoch  hat  die  Kirchenverwaltung  auch  fernerhin  in  dem  Bemühen 
nicht  nachgelassen,  das  im  mechanischen  Teil  alt  und  verbraucht 
werdende  Werk  zu  erneuern,  um  der  Stadt  und  der  Gemeinde  den 
Trost  der  so  gern  gehörten  Glockenklänge  zu  erhalten.  Es  mutet 
tragisch  an:  fast  war  alles  vollendet,  die  Walze  erneut  usw.,  heimische 
Handwerkskunst  hatte  gewetteifert  zum  Gelingen  des  Ganzen  —  da 
brach  das  schon  einmal,  1808,  von  den  Flammen  einer  mächtigen 
Feuersbrunst  unversehrt  umloderte  prächtige  Kunstwerk  am  3.  Juli  1905 
unter  den  Blitzen  des  Himmels  zusammen. 

Schöner,  als  es  gewesen,  ist’s  nun  wieder  erstanden.  Nächst  dem 
einen  Hamburger  Doppelspiel  ist  es  das  größte  Deutschlands.  Der 
Guß  wurde  der  Firma  Franz  Schilling  in  Apolda  anvertraut,  die  auch 
das  große  domartige  Geläut  von  fünf  Glocken  in  den  Tönen  f  as  b  c  es 
übernahm. 

Es  verlohnt  sich,  einmal  den  Turm  zu  besteigen  und  dem  Spiele 
der  Hämmer  zuzuschauen  und  zugleich  von  der  Galerie  den  Rund¬ 
blick  zu  genießen  über  Stadt,  Berge  imd  Meer,  den  schönsten  der 
Stadt.  Dankbar  lauschte  die  zahlreiche  Gemeinde  nach  dem  Weihe¬ 
gottesdienst  am  1.  Mai  d.  J.  (Sonntag  Rogate)  den  Liedern,  welche 
einst  am  düsteren  Morgen  zum  letzten  Male  vom  sterbenden  Glocken- 
mund  erklangen.  E.  Blech  (St.  Katharinen). 

Inhalt:  Die  Entwicklung  der  räumlichen  Ausbreitung  Danzigs.  —  Die 
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Klosters  Oliva.  —  Prospekte  von  Danzig  aus  dem  16.  bis  18.  Jahrhundert.  —  Die 
Einflüsse  der  Steinarchitektur  an  Fachwerkgiebeln  in  Danzig  und  seiner  Um¬ 
gebung.  —  Die  Rückseite  des  Danziger  Artushofes.  —  Einige  Betrachtungen 
zur  Denkmalpflege.  —  Das  Jahr  1350  in  der  Kunstgeschichte.  —  Vermischtes: 
Altdanziger  Miethäuser.  —  Farbige  Fassaden  in  Danzig.  —  Erhaltung  des 
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Elftei'  Tag  für  Denkmalpflege  in  Danzig. 


Zum  ersten  Male  wurde  der  Tag  für  Denkmalpflege  in  einer  Stadt 
des  deutschen  Ostens  abgehalten.  W  ie  wenige  eignet  sich  hierfür 
Danzig,  die  hochgiebelige  Stadt,  mit  ihrem  Reichtum  an  Denkmälern 
öffentlichen  wie  privaten  Besitzes,  mit  ihrer  Fülle  an  Studien- 
mitteln  und  an  Aufgaben,  die  sich  dem  Freund  der  Denkmalpflege 
auf  Schritt  und  Tritt  aufdrängen. 

Daß  sich  auch  die  Stadtverwaltung  der  Yerptlichtuugeu  wohl 
bewußt  ist,  die  ihr  dieser  überkommene  Besitz  auferlegt,  davon  zeugen 
die  ausgeführten  Arbeiten  der  letzten  Jahre,  von  denen  vor  allem  die 
Erneuerung  des  Katharinenturmes  (vergl.  Jalirg.  1905  d.  BL,  S.  92)  zu 
nennen  ist,  davon  zeugte  aber  auch  die  eine  der  für  die  Tagung  ver- 
aulaßten  Ausstellungen.  Die  Stadt  und  die  junge  Hochschule  haben 
sich  nämlich  in  richtiger  Erkenntnis  der  sich  ergebenden  gegenseitigen 
Förderung  dergestalt  zu  gemeinschaftlicher  Arbeit  verbunden,  daß 
erstere  von  den  Studierenden  Aufnahmen  der  wichtigeren  oder  ge¬ 
fährdeten  Bauten  machen  läßt,  und  daß  letztere  diese  Aufnahmen 
zugleich  als  für  die  Prüfung  gültige  Studienaufnahmen  anerkennt. 
Eine  Reihe  solcher  fleißig  durchgeführten  Aufnahmen  war  in  einem 
Saale  des  Tagirngshauses  ausgestellt  und,  was  ein  noch  erhöhtes 
Interesse  verdiente,  daneben  auch  eine  Reihe  freier  Entwürfe,  die 
dartun  sollten,  in  welcher  Weise  sich  die  Stadt  bemüht,  auch  die 
Neubauten  so  zu  halten,  daß  sie  bei  aller  Freiheit  im  einzelnen  aus 
dem  gesamten  Stadtbilde  nicht  herausfallen,  ln  Verbindung  hiermit 
verdiente  die  von  der  Technischen  Hochschule  veranlaßte  Ausstellung 
der  Diplomarbeiten  des  letzten  Jahres  besondere  Beachtung.  Sie 
füllte  zwei  große  Säle  der  Hochschule  und  zeigte,  wie  weit  die  Kunst 
des  Ostens  anregend  und  befruchtend  auf  die  Studierenden  wirkt, 
bewies  daneben  aber  auch,  wie  ein  dem  Bodeu  dieser  Anregung  ent¬ 
sprießender  kräftiger  und  selbständiger  Zug  fröhlichen  neuen 
Schaffens  durch  die  junge  Hochschule  geht,  der  wohl  zu  Hoffnungen 
berechtigen  darf.  Als  dritte  für  die  Tagung  veranstaltete  Ausstellung 
mag  endlich  in  diesem  Zusammenhang  auch  gleich  die  im  Eranzis- 
kanerkloster  erwähnt  werden.  In  einer  Gruppe  wurden  hier  Edel¬ 
schmiedearbeiten  aus  dem  Besitze  der  Kirchen,  des  Magistrats,  des 
Gymnasiums  und  aus  vielfachem  anderen  öffentlichen  und  Privat¬ 
besitz  vorgeführt.  Es  war  eine  kleine,  aber  gewählte  Sammlung,  die 
eine  um  so  höhere  Meinung  von  der  alten  Edelschmiedekunst  des 
Ordensbandes  vermittelte,  als  die  Ausstellung  erst  in  allerletzter  Stunde 
zustande  gekommen  war,  so  spät,  daß  an  die  Aufstellung  des  leider 
doch  recht  fehlenden,  wissenschaftlich  bearbeiteten  Kataloges  gar  nicht 
mehr  hatte  gedacht  werden  können.  So  verführerisch  es  vielleicht 
gerade  deswegen  wäre,  liier  wenigstens  mit  ein  paar  Worten  näher 
auf  den  Gegenstand  einzugellen,  so  verbietet  das  doch  der  Raum. 
Das  Wesentliche  bieten  dem,  der  sich  näher  umsehen  will,  die 
in  den  letzten  Jahren  erschienenen  Werke  vron  Czihak  und  Kolberg. 
ln  einer  zweiten  Gruppe  wurden  im  Kloster  Stiche  und  Zeichnungen 
vorgeführt,  die  ein  beredtes  Bild  gaben  von  früheren  baulichen 
Schönheiten  der  Stadt,  die  heute  nicht  mehr  da  sind,  und  von 
mancherlei  Schicksal,  das  sie  in  den  Ivriegsläuften  früherer  Jahr¬ 
hunderte  erlitten. 

Von  den  reichen  schriftstellerischen  Gaben,  die  auch  diesmal,  wie 
alljährlich,  den  Teilnehmern  an  der  Tagung  von  der  Feststadt  und 
ihren  Vereinigungen  angeboten  wurde,  seien  neben  den  mancherlei 
vortrefflichen  Führern  in  erster  Linie  erwähnt  die  Arbeit  Schunds 
über  die  Denkmalpflege  in  Westpreußen  1804  bis  1910  und  der  erste 
Band  des  Werkes  Danzigs  Kunst  und  Kultur.  Das  zuerst  in  die 
Augen  springende  Verdienst  dieser  in  jahrzehntelangem,  liebevollem 
Studium  seiner  Vaterstadt  herauswachsenden  Arbeit  Cunys  ist  die 
sichere  Unterscheidung  der  beiden  Andreas  Schlüter  und  die  Fest¬ 
legung  des  älteren,  wie  er  zur  Unterscheidung  von  seinem  berühmten 
Sohne  genannt  ist,  als  Danziger  Meister. 

Zur  Tagung  selbst;  so  bot  schon  der  Begrüßungsabend  ein  fest¬ 
liches  Bild,  für  das  die  hohe  Halle  des  alten  Artushofes  den  stimmungs¬ 
vollsten  Rahmen  gab.  Die  Begrüßung  der  Gäste  und  zugleich  die 
Einführung  in  die  Beziehungen  des  Festhauses  selbst  hatte  der  Vor¬ 
sitzende  des  Ortsausschusses,  Herr  Stadtschulrat  Damus,  übernommen. 
Doch  noch  sinnfälliger,  noch  greifbarer  sollte  das  geschehen.  Plötz¬ 
lich  verdunkelte  sich  der  Raum,  bedächtig  nahmen  Musikanten  in  der 


Tracht  des  18.  Jahrhunderts  auf  der  Pfeifferkammer  Platz,  und  bei 
den  Klängen  von  Bocherinis  zierlichem  Menuett  traten  nun  die  Meister 
selbst  auf,  die  den  Artushof  geschmückt,  und  der  Männer  mehr,  die 
einst  in  ihm  gewaltet  haben.  Und  was  dort  von  den  verschiedenen 
Männern  gesagt  wurde,  den  Meißner,  den  Möller,  den  Stelzuer,  Urban, 
Curicke,  Kellermeister,  Schenk  und  Vogt,  das  kleidete  nur  in  Worte, 
was  wohl  jeder  schon  empfand,  es  gab  ein  Stimmungsbild  der  Ver¬ 
gangenheit.  Und  als  mit  eines  Glases  Scherben  das  reizende  kleine 
Festspiel  längst  verklungen  war,  da  lebte  diese  Stimmung  nocli  fort, 
ja  ein  Stück  von  ihr  schwang  wohl  in  diesen  ganzen  Tagen  nach  bei 
jedem,  wenn  er  wieder  die  wundervollen  alten  Wege  wanderte  in 
dieser  alten  Stadt. 

Den  ersten  eigentlichen  Verhandlungstag  eröffnete  am  nächsten 
Morgen,  den  29.  September,  vormittags  9  Uhr  im  Festsaale  des  Dan¬ 
ziger  Hofes  der  Vorsitzende  der  Tagung,  Geheimer  Hofrat  Professor 
v.  Oechelhäuser  in  Karlsruhe,  mit  Worten  herzlicher  Begrüßung  für 
die  erschienenen  Vertreter  der  deutschen  Bundesstaaten,  von  Österreich, 
der  Schweiz,  Holland,  der  provinziellen  und  örtlichen  Behörden,  für 
die  Proviuzialkonservatoren,  die  Herren  vom  Bunde  Heimatschutz 
und  alle  Teilnehmer.  Besondere  Begrüßungen  richteten  an  die  Ver¬ 
sammlung  Wirklicher  Geheimer  (Iberregierungsrat  Schmidt  in  Berlin, 
der  das  stetige  Interesse  der  preußischen  Staatsregierung  au  den 
Deukinalpflegetagen  hervorhob,  Regierungspräsident  Förster,  der 
darauf  hinwies,  daß  nicht  nur  in  Danzig,  sondern  auch  in  den  kleinen 
Städten,  alten  Klöstern  und  mancher  stillen  Landkirche  des  Ostens 
Denkmalwerte  erhalten  sind,  die  wohl  eines  Weges  wert,  sind,  Ober¬ 
bürgermeister  Scholz,  der  auf  die  Bestrebungen  Danzigs  im  Inter¬ 
esse  der  Denkmalpflege  hinwies.  Die  Herren  Ministerialrat  Freiherr 
Ritter  t.  Förster-Streffleu  r  in  Wien  und  Professor  Dr.  Neff  in 
Lausanne  brachten  die  Grüße  ihrer  Regierungen.  Landeshauptmann 
Freiherr  Senfft  v.  Pilsach  erinnerte  daran,  daß  man  in  Danzig  an 
einer  Grenze  der  Kultur  stehe  und  daß  die  Denkmalpfleger  eine 
wesentliche  Stütze  seien  für  die  in  solchem  Gebiete  doppelt  wichtige 
Pflege  der  Überlieferung.  Geheimrat  Professor  Matth aei  wies  hin  auf 
die  engen  Beziehungen  der  Hochschule  zu  der  Stadt  und  die  Denk¬ 
malpflege  in  ihr,  deren  Aufgaben  hier,  wo  das  Alte  mit  dem  Neuen 
schwer  zu  ringen  habe,  besonders  schwere  und  verantwortungsvolle 
seien.  Namens  des  Bundes  Heimatschutz  endlich  sprach  dessen  Vor¬ 
sitzender,  Professor  Fuchs  in  Tübingen,  und  gab  der  Hoffnung  Aus¬ 
druck,  daß  beide  Organisationen  künftig  vereint  marschieren  und 
gemeinsame  Tagungen  abhalten  möchten. 

Alsdann  erstattete  Geheimer  liofrat  Professor  Dr.  v.  Oechelhäuser 
den  Jahresbericht.  Aus  ihm  ist  hervorzuheben,  daß  der  vorjährige 
Antrag  des  Proviuzialkonservators  Haupt  über  das  Anbriugen  von  Iler- 
stellungsiuschriften,  wenigstens  Jahreszahlen,  an  Bauten  und  Kunst¬ 
werken  den  staatlichen  und  kirchlichen  Behörden  übermittelt  und 
von  vielen  Seiten  zustiimnend  beantwortet  worden  sei.  Aus  den 
stenographischen  Berichten  über  die  Verhandlungen  der  bisherigen 
Tage  für  Denkmalpflege  hat  Geheimrat  v.  Oechelhäuser  zwei  Bände 
zusammengestellt,  die  das  Wichtigste  der  bisherigen  Tagungen  ent¬ 
halten.  Der  Verband  deutscher  Kunstgewerbevereine  hat  seinen 
Mitgliedern  folgende  Entschließung  unterbreitet,  die  mit  den  Bestre¬ 
bungen  der  Denkmalpflege  zusammengeht:  „Es  wird  empfohlen  tat¬ 
kräftige  Mitarbeit  an  den  Bestrebungen  des  Denkmalschutzes  wie 
des  modernen  Städtebaues,  an  der  Abfassung  von  Ortsstatuten  gegen 
die  Verunstaltung  von  Straßen  und  Plätzen  und  an  dem  Erwecken 
allgemeinen  Interesses  für  diese  Fragen.  Es  soll  darauf  hingewirkt 
werden,  daß  mau  mit  sogenannten  Erneuerungen  an  alten  Baudenk¬ 
mälern,  Ruinen  usw.  aufhöre  und  diese  vor  allem  in  ihrer  Erscheinung 
unangetastet  lasse.“  Ein  weiteres  wertvolles  Werk:  Jahresbericht 
der  Denkmalpflege  in  Hessen,  bearbeitet  im  Ministerium  des  Innern, 
wird  Geheimrat  Freiherrn  v.  Biegeleben  verdankt.  Vom  Handbuch  der 
deutschen  Kunstdenkmäler,  das  Professor  Dehio  nach  wie  vor  be¬ 
arbeitet,  wird  wohl  noch  vor  Weihnachten  1910  der  vierte  und  1911 
der  Schlußband  erscheinen.  Zuletzt  gedenkt  der  Herr  Vorsitzende  noch 
des  am  IG.  März  1910  verstorbenen  Freiherrn  v.  Helfert  (vergl.  S.  28  d.  Bl.), 
der  sich  als  Vorsitzender  der  k.  u.  k.  österreichischen  Zentralkommission 
zur  Erhaltung  der  historischen  und  Kunstdenkmäler  die  größten  Ver- 
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dienste  erworben  hat.  Zu  seinen  Ehren  erhebt  sich  die  V ersammlung 
von  den  Sitzen. 

Hierauf  sprach  als  erster  Redner  der  Tagung  Regierungsrat 
Blunck  in  Berlin  über  Hochschulunterricht  und  Denkmalpflege. 
Der  Vortrag  ist  in  dieser  Nummer  im  Wortlaut  wiedergegeben. 

Da  schoD  die  Anfänge  der  sich  anschließenden  Aussprache  be¬ 
wiesen,  in  wie  nahen  Beziehungen  der  Vortrag  zu  dem  eigentlich 
erst  an  zehnter  Stelle  auf  der  Rednerliste  stehenden  Referate  des 
Geheimen  Baurats  Professor  W albe  in  Darmstadt  über  die  Mitwirkung 
der  Geistlichkeit  bei  der  Denkmalpflege  stand,  so  wurde  dieser 
Vortrag  eingeschoben,  um  dann  beide  gemeinschaftlich  zur  Be¬ 
sprechung  zu  stellen.  Professor  Walbe  stellte  einleitend  fest,  daß 
überall  in  der  Geistlichkeit  ein  sehr  erfreuliches  Interesse  an  der 
Denkmalpflege  und  der  allerbeste  Wille,  auf  diesem  Gebiete  mitzu¬ 
arbeiten,  vorhanden  sei.  Daß  die  Mitarbeit  bisher  nicht  immer  die 
richtige  war,  ist  ganz  natürlich.  Man  kann  nicht  von  einem  beliebigen 
Berufe  verlangen,  daß  er  sofort  in  künstlerischen  Dingen  die  richtigen 
Wege  geht,  zumal  nicht  nach  einer  Zeit  künstlerischen  Tiefstandes. 
Notwendig  ist,  daß  die  Geistlichen,  die  Besitzer  und  Nutznießer  unserer 
zahlreichsten  und  wertvollsten  Denkmäler,  eine  besondere  Vorbildung 
erhalten,  um  sie  besser  in  den  Stand  zu  setzen,  die  dauernde  Pflege 
dieser  Denkmäler  in  richtiger  Weise  auszuüben.  Es  handelt  sich 
dabei  nicht  allein  um  das  rein  Technische,  sondern  immer  zugleich 
um  die  künstlerischen  Reize,  die  auch  der  guten  handwerklichen 
Arbeit  innewohnen.  Für  die  gute  Arbeit  und  ihren  Anteil  an  der 
künstlerischen  Wirkung  des  Ganzen  brauchen  den  Geistlichen  nur 
einmal  die  Augen  geöffnet  zu  werden.  Dazu  ist  aber  auch  notwendig, 
daß  der  Geistliche  den  Wert  seiner  Kirche  uud  dessen,  was  darinnen 
ist,  zu  beurteilen  versteht.  Vorlesungen  auf  der  Universität  sind  gut 
zu  solcher  Belehrung.  Da  es  sich  aber  niemals  um  eine  regelrechte 
kunstwissenschaftliche  Ausbildung  handeln  kann,  sondern  mehr  um 
praktische  Hinweise  und  um  eine  Art  von  Bildung  des  Geschmacks,  sind 
Unterweisungen  in  den  Kirchen  selbst  die  beste  Art  der  Belehrung. 
Wo  es  Seminare  gibt,  sollte  man  auf  diesen  besondere  Denkmal¬ 
pflegekurse  mit  wenig  Vorlesungen  und  vielen  Besichtigungen 
einrichten.  Auf  dem  protestantischen  Predigerseminar  in  Friedberg 
in  Hessen  gibt  es  seit  zwei  Jahren  solche  Kurse,  die  von  den 
praktischen  Denkmalpflegern  während  der  Sommer-Halbjahre  geleitet 
werden.  Auf  der  Universität  in  Wien  sind  Kurse  für  katholische 
Theologen  seit  drei  Jahren  eingerichtet,  sie  dauern  eine  Woche  und 
werden  zur  Hälfte  von  Geistlichen,  zur  Hälfte  von  Kunstgelehrten 
und  Architekten  gehalten  —  in  diesem  Jahre  nicht  nur  in  Wien, 
sondern  an  fünf  verschiedenen  Orten.  Man  sollte  auch  die  älteren 
Geistlichen  noch  heranzuziehen  suchen  in  besonderen  Ferienkursen, 
wie  es  in  der  Rheinprovinz  geschehen  ist,  oder  auf  Pfarrer¬ 
versammlungen  und  ähnlichen.  Auch  wird  die  Benutzung  der 
theologischen  Zeitschriften  empfohlen  —  insbesondere  der  „Dorf¬ 
kirche“  —  zur  dauernden,  immer  sich  wiederholenden  Einwirkung 
auf  die  Pfarrer.  So  groß  auch  jetzt  schon  das  Interesse  der  meisten 
Geistlichen  ist,  es  wird  dann  immer  mehr  zunehmen  und  mit  besserem 
Verständnis  sich  paaren,  und  es  wird  ein  herrliches  Zusammenarbeiten 
zwischen  Pfarrer  und  Denkmalpfleger  überall  die  Folge  sein.  Durch 
ihre  Vermittlung  wird  dann  auch  die  Sache  der  Denkmalpflege 
überhaupt  der  großen  Masse  der  ländlichen  Bevölkerung  immer  näher 
gebracht  werden. 

In  der  angeregten  Aussprache,  die  den  Vorträgen  folgte,  und  an 
der  sich  eine  ganze  Reihe  namhafter  Mitglieder  der  Tagung  beteiligte, 
Avurde  über  die  günstigen  Erfahrungen  berichtet,  Aveiche  mit  Vor¬ 
lesungen  über  Denkmalpflege  schon  gemacht  sind.  Es  wurde  fest¬ 
gestellt,  daß  die  Teilnahme  an  solchen  Kursen  nicht  etwa  nur  für 
die  Theologen  von  Bedeutung  sei,  sondern  auch  für  die  Juristen,  aus 
denen  die  zukünftigen  Verwaltungsbeamten  hervorgehen,  und  ebenso 
für  die  Philologen,  deren  Aufgabe  als  künftige  Lehrer  es  ist,  der 
Jugend  Interesse,  Ehrfurcht  und  hebevolles  Verständnis  für  die  Kultur¬ 
werte  einzuflößen,  die  uns  in  den  Baudenkmälern  der  Vergangenheit 
erhalten  sind.  Damit,  hierauf  einigten  sich  zuletzt  alle  Redner,  ist 
auch  die  Aufgabe  solcher  Kurse  erfüllt.  Es  kann  und  darf  aber 
keineswegs  ihr  ZAveck  sein,  insbesondere  die  Geistlichen  sozusagen 
selbst  zu  Denkmalpflegern  auszubilden.  Keine  größere  Gefahr  ist  zu 
denken,  wie  wenn  eine  größere  Zahl  von  Nichtfachleuten  draußen 
später  glaubt,  daß  sie  genug  wissen,  um  alles  selbst  zu  machen. 
Darum  ist  nicht  allein  über  die  Kunstgeschichte  und  den  Wert  der 
erhaltenen  Denkmäler  zu  unterrichten,  sondern  daneben  auch  immer 
wieder  vor  Augen  zu  stellen,  wie  furchtbar  schwer  richtige  Denkmal¬ 
pflege  ist,  Avie  auch  sie  nichts  Totes,  ein  für  allemal  Festgelegtes 
ist,  wie  es  in  ihr  keine  ein  für  allemal  feststehenden  Formeln 
und  Verschreibungen  gibt,  nach  denen  man  verfahren  könnte,  sondern 
Avie  die  Fachleute  selbst  auf  dem  Boden  fortschreitender  künstlerischer 
Erkenntnis  stehen. 

Nach  der  Erholungspause  sprach  als  Erster  Professor  Dr.  Dragen- 
dorf  in  Frankfurt  a.  M.  über  die  Methodik  der  Ausgrabungen.  Eine 


allein  gültige  Methode  der  Ausgrabungen,  so  führte  der  Redner  aus, 
gibt  es  nicht.  Was  man  an  Regeln,  an  Forderungen  aufstellen 
kann,  sind  im  Grunde  Selbstverständlichkeiten.  Die  Ausgrabungen 
werden  heute  oder  sollen  wenigstens  unternommen  werden,  um 
Avissenschaftlich  verwertbaren  Stoff  zu  beschaffen.  Der  größte  Nach¬ 
druck  ist  deshalb  auf  genaueste  Beobachtung  der  Fundumstände  zu 
legen.  Die  Technik  des  Ausgrabens  hat  sich  infolge  der  höheren 
Anforderungen,  die  Avir  stellen  müssen,  sehr  verfeinert.  Ganz  be¬ 
sonders  ist  die  Technik  der  Erdbeobachtung  entwickelt,  mit  der 
jeder  Ausgräber  vertraut  sein  muß.  Beispiele  dafür  sind  die  Limes¬ 
grabungen  in  Haltern  usw.  Wichtige  Vorbedingung  sind  ferner 
geeignete  Arbeiter,  zum  mindesten  ein  guter  Vorarbeiter.  Man  darf 
die  Mühe  nicht  scheuen,  sich  einen  Arbeiter  zum  Beobachten  zu 
erziehen.  Vor  Beginn  jeder  Ausgrabung  muß  man  sich  weiter  darüber 
klar  sein,  daß  man  Rechenschaft  über  seine  Funde  schuldig  ist.  Von 
Anfang  an  ist  für  die  spätere  V eröffentlichung  zu  sorgen  durch  Auf¬ 
zeichnungen  und  Aufnahmen,  um  die  Bilder,  die  sich  während  der 
Ausgrabung  oft  nur  für  kurze  Zeit  zeigen,  festzuhalten.  Für  den 
eigentlichen  Gang  der  Ausgrabung  Regeln  aufzustellen,  ist  kaum 
möglich.  Nur  ganz  Allgemeines  sei  hierfür  gesagt.  Zunächst  um¬ 
schreibe  man  sich  gleichsam  den  Ausgrabungsgegenstand  durch 
genaue  Beobachtungen  und  durch  Versuchsschnitte,  damit  das  Ganze 
in  großen  Zügen  feststeht  und  man  nun  jede  Einzelheit  einfügen  und 
verstehen  kann.  Schichtenbeobachtung  ist  von  größter  Wichtigkeit, 
denn  Schichten  geben  Geschichte.  Damit  Hand  in  Hand  geht  sorg¬ 
fältigste  Sammlung,  Beobachtung  und  Scheidung  der  Kleinfunde. 
Nach  Möglichkeit  suche  man  einen  Gegenstand  gleich  nach  allen 
Richtungen  zu  erledigen.  Schichten  erforsche  man  bis  auf  den  un¬ 
berührten  Boden  und  gehe  nicht  nur  der  auffälligsten  Erscheinung 
nach,  ohne  rechts  und  links,  oben  und  unten  die  Nebenerscheinungen 
zu  prüfen,  die  man  sonst  zu  leicht  nicht  nur  übersieht,  sondern  auch 
zerstört.  Ausgrabungen  sollen  nicht  Selbstzweck  sein.  Man  grabe 
nur  aus,  was  gefährdet  erscheint  oder  was  geeignet  ist,  in  den  Rahmen 
systematischer  Lhitersuchungen  sich  einzureihen. 

Die  Frage  des  Konservierens  mache  man  sich  von  Anfang  an 
klar.  So  gut  man  verlangen  muß,  daß  bei  Ausgrabungen  der  wissen¬ 
schaftliche  Sachverständige  hinzugezogen  werden  muß,  so  gut  braucht 
der  Ausgräber  in  Konservierungsfragen  den  Rat  des  technischen 
Sachverständigen.  Beide  müssen  hier  Zusammenarbeiten  und  ihre 
Forderungen  einander  anpassen.  Allen  aber,  che  sich  für  unsere 
Frühgeschichte  interessieren,  sei  ans  Herz  gelegt,  daß  sie  das  Interesse 
dafür  in  weiteste  Kreise  bringen  sollen,  dabei  aber  zugleich  das 
Gefühl  der  Verantwortung,  das  man  den  geschichtlichen  Denkmälern 
gegenüber  hat,  stärken  und  so  Unberufene  davon  abhalten,  selbst 
Hand  an  die  Denkmäler  zu  legen,  sondern  dies  berufenen  Fachleuten 
überlassen. 

Im  Anschluß  hieran  widmete  der  Vorsitzende  dem  jüngst¬ 
verstorbenen  hochverdienstvollen  Ausgräber  der  Saalburg,  Geheimen 
Baurat  Prof.  Jacobi,  ehrende  Worte  des  Gedenkens  (vergl.  den  Nachruf 
in  der  Nr.  85  des  Zentralblatts  der  ßauverwaltung  1910). 

Als  nächster  Redner  kam  Professor  Dr.  v.  Lange  in  Tübingen  zu 
Worte  mit  seinem  Bericht  über  die  Restaurierung  mittelalterlicher 
Skulpturdenkmäler.  Da  das  Technische  von  anderer  Seite  teils,  schon 
behandelt  worden  ist,  teils  noch  behandelt  wird,  beschränkt  sich  der 
Redner  auf  die  Erörterung  der  allgemeinen  Grundsätze,  die  besonders 
bei  kleinen  gotischen  Steindenkmälern,  Brunnen,  Sakramenthäuschen, 
Kanzeln,  Taufsteinen  usw.  zu  beachten  sind.  Er  tritt  dafür  ein,  daß 
auch  an  diesen  Denkmälern,  die  jetzt  leider  meistens  vollständig 
erneuert  oder  stark  ergänzt  werden,  soviel  wie  möglich  der  alte 
Zustand  erhalten  werde,  d.  h.  daß  man  nur  das  an  ihnen  instand¬ 
setze,  was  aus  Gründen  der  technischen  Festigkeit  durchaus  instand¬ 
gesetzt  werden  muß.  Erhalten  ist  seliger  als  Restaurieren,  Prophylaxe 
seliger  als  Therapie.  Dabei  Avird  besonders  der  Alterswert,  der  vom 
KunstAvert  ganz  verschieden  ist,  eingehend  erörtert.  Die  Bedeutung 
des  Alter SAvertes  sowohl  für  alle  geschichtlich  Gebildeten  als  ins¬ 
besondere  für  die  katholische  Kirche  wird  besonders  betont.  Selbst 
ein  in  Gebrauch  befindliches  Kultgebäude  braucht  nicht  künstlich 
der  Spuren  des  Alters  beraubt  zu  werden.  Muß  man  aber  einzelne 
Teile,  die  abgängig  geworden  sind,  ersetzen,  so  ist  es  das  billigste 
und  auch  ästhetisch  einwandfreieste,  daß  man  sie  nach  den  noch 
vorhandenen  alten  Teilen  kopiert.  Die  Grundsätze  freier  Stilbildung, 
die  für  große  Bauten  gelten,  finden  hei  kleinen,  mit  einem  Blick  zu 
übersehenden  Steinmetzarbeiten  keine  AnAvendung. 

Daß  in  dieser  Beziehung  noch  immer  Mißgriffe  begangen  werden, 
erläutert  der  Redner  an  zwei  neuerdings  in  Württemberg  vorge¬ 
kommenen  Fällen,  dem  Karg-Altar  des  Ulmer  Münsters  (1909  d.  Bl. 
S.  128;  1910  S.  39  u.  64)  und  dem  Marktbrunnen  in  Rottenburg  a.  N.  Die 
Erneuerung  des  ersten  ist  auf  Einsprache  des  Bundes  für  Hehnat- 
schutz  in  Württemberg  und  llohenzollern  glücklich  aufgegebeu 
Avordeu.  Der  Rottenburger  Marktbrunnen,  der  ursprünglich  auf  den 
Rat  desselben  Bundes  und  im.  Einvernehmen  mit  dem  Landes- 
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konservatorium  nur  ausgebessert  und  technisch  gefestigt  werden 
sollte,  ist  jetzt  aber  abgebrochen  worden  und  im  ganzen  durch  eine 
Nachbildung  ersetzt.  Die  Lehren,  die  aus  diesen  beiden  Fällen  ge¬ 
zogen  werden  können,  hat  der  Vortragende  in  neun  Leitsätze  zu- 
sammengefaßt. 

In' der  Besprechung  legte  Konservator  Dr.  Gradmann  in  Stutt¬ 
gart  dar,  daß  in  Ulm  und  Rottenburg  die  allerbesten  Absichten  die 
Bürgerschaft,  wenn  auch  nicht  völlig  richtige  Wege,  geleitet  haben. 
Professor  Haupt  sprach  in  seiner  temperamentvollen  Weise  aus, 
daß  sich  die  Fragen  des  Lebens  nicht  mit  Formeln  lösen  lassen. 
Wir  treiben  zu  leicht  Götzendienst  mit  dem  Stoff.  Wir  wollen  aber 
doch  nicht  den  Stoff  konservieren,  sondern  die  Idee,  für  deren  Er¬ 
klärung  der  Stoff  nur  das  Mittel  ist.  Das  haben  auch  die  Rotten¬ 
burger  gewollt,  und  diese  Absicht  läßt  sich  vertreten.  Geheimrat 
Professor  Gur  litt  wies  auf  das  sächsische  Vorgehen  in  ähnlichen 
Fällen  hin.  Dort  wird  gegenwärtig  an  gotischen  Holzaltären  das 
zerfallene  ornamentale  Schnitzwerk  nach  Formen  ergänzt,  die  sich 
dem  Gesamteiudruck  einordnen,  aber  modern  und  als  solche  auch 
dem  Sachverständigen  erkennbar  sind.  Hiermit  schlossen  die  Ver¬ 
handlungen  des  ersten  Tages. 

In  einer  stark  besuchten  Abendsitzung  in  der  Technischen 
Hochschule  redete  zunächst  Stadtbauinspektor  Dähne  in  Danzig 
über  Danzig  und  seine  Bauten.  Einleitend  bemerkte  der  Redner, 
daß,  so  schön  das  Stadtbild  Danzigs  auch  heute  noch  ist,  es 
doch  bei  weitem  nicht  mehr  das  ist,  was  es  selbst  noch  vor 
50  Jahren  war.  In  einer  Reihe  schöner  Lichtbilder  wurde  eine 
Vorstellung  von  diesem  früheren  schöneren  Danzig  vermittelt. 
Weiter  auf  Aufbau  uud  Anlage  der  Stadt  eingehend,  führte 
der  Vortragende  von  Anbeginn  durch  den  ganzen  Werdegang  der 
Stadt  hindurch,  von  den  ersten  im  Dämmer  der  Vorgeschichte  ver¬ 
schwimmenden  Siedlungen  über  die  Ordenszeit,  die  dem  Stadtplan 
seine  wesentliche  Gestaltung  gab,  die  mannigfachen  Erweiterungen 
und  Veränderungen,  welche  das  Wachsen  des  Gemeinwesens  und 
die  Entwicklung  der  Festungskunst  mit  sich  brachten,  bis  auf  die 
letzten  großen  Neuerungen,  das  Fallen  der  Wälle  in  unseren  Tagen. 
Auf  einzelnes  übergehend,  wurden  gruppenweise  die  Kirchen,  die 
Wohngebäude  von  den  vornehmen  Patrizierhäusern  bis  zu  den 
Kleinwohnungen  der  Miethäuser,  die  großen  öffentlichen  Bauten, 
wie  Rathaus,  Artushof,  Georgshalle,  im  Bild  gezeigt  und  besprochen, 
um  zuletzt  bei  dem  Abschlüsse  der  umfriedeten  Stadt,  den  Toren, 
zu  verweilen. 

Dann  sprach  noch  Oberbaurat  Schmidt  in  Dresden  über  Bau¬ 
materialien  und  Heimatschutz.  Er  wendete  sich  zunächst  scharf 
gegen  die  Unterstellung,  als  bekämpfe  die  Heimatschutzbewegung 
neue  Baustoffe  überhaupt  und  unbedingt,  und  stellte  die  Sache  dahin 
richtig,  daß  die  Weiterentwicklung  der  bodenständigen  Bauweise 
gefördert  und  das  Erhalten  des  Gesamtbildes  der  Heimat  in  seiner 
Schönheit  und  Eigenart  erstrebt  wird,  um  dadurch  die  Liebe  zur 
Scholle,  zu  Heimat  und  Vaterland  zu  fördern  und  zu  stützen.  Wenn 
nun  Baustoffe  durch  Form  oder  Farbe  geeignet  sind,  dieses  heimat¬ 
liche  Bild  in  wesentlichen  Punkten  zu  beeinträchtigen  oder  zu  zer¬ 
stören,  dann  macht  der  Heimatschutz  allerdings  dagegen  Front. 

Die  Verhandlungen  des  zweiten  Tages  leiteten  Mitteilungen  des 
Geheimrat  Professor  Dr.  Conwentz  in  Berlin  ein  über  die  Frage, 
wie  weitere  Kreise,  besonders  die  Schulen,  mit  vor-  und  früh¬ 
geschichtlichen  Altertümern  bekauntzumachen  sind.  Zum  Aus¬ 
leihen  ist  in  den  Museen  meist  kein  geeignetes  Material  vorhanden. 
Das  Provinzialmuseum,  in  Danzig  hatte  nun  zur  Förderung  der 
Sache  für  Westpreußen  sechs  Wandtafeln  vorgeschichtlicher  Gegen¬ 
stände  herstellen  lassen  und  von  jeder  3000  Exemplare  gedruckt, 
die  aber  auch  schon  längst  vergriffen  sind.  Man  ging  dann  dazu 
über,  plastische  Nachbildungen  einheimischer  Funde  zu  veranlassen, 
die,  früher  in  Thüringen  hergestellt,  jetzt  von  der  Kaiserlichen  Fabrik 
in  Kadinen  in  bestgelungener  Weise  ausgeführt  werden,  so  wie  das 
Haus  Stumpf  u.  Ko.  in  gleicher  mustergültiger  Art  Nachbildungen 
von  Metallarbeiten  liefert.  Redner  zeigt  Probenachbildungen  vor  und 
hofft,  daß  sie  bald  in  Schule  und  Haus,  den  Heimatsinn  fördernd, 
Eingang  finden  mögen. 

Hierauf  gab  der  Vorsitzende,  Dr.  v.  Oeehelhäuser  den  Kassen¬ 
bericht  für  das  verflossene  Jahr,  der  mit  einem  Überschuß  von 
400  Mark  abschließt.  Er  wird  von  der  Versammlung  entlastet.  Er 
gibt  dann  bekannt,  daß  für  die  Zukunft  mit  dem  Bunde  für  Heimat¬ 
schutz  dahingehend  ein  Abkommen  getroffen  sei,  daß  alle  zwei  Jahre 
eine  gemeinsame  Tagung  stattfinden  solle  unter  einem  zwanzig- 
gliedrigen  Ausschüsse,  dessen  Mitglieder  je  zur  Hälfte  aus  den  beiden 
Vereinigungen  gewählt  werden.  In  den  Zwischenjahren  arbeitet  der 
Tag  für  Denkmalpflege  nach  wie  vor  allein.  Die  erste  gemeinschaft¬ 
liche  Tagung  soll  im  Jahre  1911  stattfinden.  Als  Tagungsort  wurde 
auf  ihre  Einladung  hin  die  Stadt  Salzburg  gewählt.  Zwei  noch 
außerdem  vorliegende  Einladungen  von  Augsburg  und  Ilalberstadt 
wurden  zur  demnächstigen  Berücksichtigung  zurückgestellt. 


Nach  Erledigung  dieser  geschäftlichen  Angelegenheiten  erstattete 
Professor  Dr.  Rath  gen,  Chemiker  bei  den  Kgl.  Museen  in  Berlin, 
seinen  Bericht  über  die  Wirksamkeit  von  Steinerhaltungsmitteln.  Die 
Verhandlungen  des  Denkmalpflegetages  selbst  gaben  vor  ein  paar 
Jahren  die  Anregung  zu  Versuchen,  die  mit  einer  größeren  Anzahl 
von  Bausteinproben  angestellt  sind,  um  festzustelien,  ob  und  in 
welchem  Grade  die  empfohlenen  verschiedenen  Steinerhaltuogsmittel 
ihren  Zweck  erfüllen  oder  nicht.  Naturgemäß  kann  in  einer  so 
kurzen  Spanne  Zeit  eine  solche  Untersuchung  noch  zu  keinem  ab¬ 
schließenden  Ergebnisse  gelangen.  Sie  soll  deshalb  in  erweitertem  Maße 
auch  noch  für  eine  längere  Reihe  von  Jahren  fortgesetzt  werden. 
Immerhin  war  das,  was  der  Redner  bis  jetzt  festgestellt  hat  und 
in  Wort  und  Tabellen  bot,  von  solcher  Wichtigkeit,  daß  der  Vortrag 
ungekürzt  im  Oktoberheft  1910  der  Zeitschrift  für  Bauwesen  zum  Ab¬ 
druck  gelangt  ist,  worauf  deshalb  hier  kurz  verwiesen  werden  darf. 

Als  nächster  Redner  behandelte  Generalkonservator  Dr.  Hager 
in  München  das  Thema:  Einfluß  der  Vegetation  auf  die  Baudenkmäler. 
An  der  Hand  einer  außerordentlich  großen  Reihe  von  Beispielen 
und  Äußerungen  aus  Fachkreisen  kam  der  Vortragende  zu  dem  Ergeb¬ 
nis,  daß  man  auch  in  dieser  Frage  nicht  verallgemeinern  dürfe,  sondern 
stets  individualisieren  muß.  Man  kann  besonders  bei  Ruinen  viel 
Schaden  anrichten  durch  Entfernung  alles  Pflanzenwuchses;  ander¬ 
seits  sind  Schädigungen  durch  Pflanzen  eutweder  chemisch-physio¬ 
logischer  Art  (Auflösung  von  Kalk  im  Mörtel)  oder  mechanisch-physi¬ 
kalischer  Art  (Lossprengen  durch  Wurzeln)  nicht  abzuleugnen.  Je 
nach  Art  der  Pflanzen,  des  Klimas,  der  Art  der  Steine,  des 
Bindemittels  usw.  sind  diese  Einwirkungen  verschieden.  Algen, 
Flechten,  Pilze  erhalten  oft  die  Oberfläche  der  Steine;  Moose  dagegen 
können  auch  schaden.  Farne  sind  gefährlicher,  schlimmer  noch 
Blütenpflanzen  und  Holzgewächse.  Zu  schoneu  sind  diese,  wo  sie 
als  malerische  Wahrzeichen  stehen.  Rasendeckungen  schützen  die 
Ruinen.  Über  Efeu  gehen  die  Meinungen  für  und  wider  weit  aus¬ 
einander,  wenn  auch  allerdings  die  Mehrzahl  der  Fachmänner  sich 
zugunsten  des  Eppichs  ausspricht.  Spalierobst,  wilder  Wein  und 
Rose  sind  als  Mauerdeckung  gut.  Bäume  sind  oft  Wetterschutz; 
halten  sie  aber  die  Feuchtigkeit  an  den  Gebäuden  fest,  dann  sind  sie  zu 
entfernen,  ebenso  wie  der  Ptlanzenwuch's  an  Ruinen  nicht  überhand¬ 
nehmen  darf.  Das  richtige  Verhältnis  von  Vegetation  und  Denkmal¬ 
pflege  in  künstlerischer  wie  technischer  Beziehung  wird  nur  Frage 
des  Taktes  sein. 

Unmittelbar  an  diesen  Vortrag  schloß  sich  der  des  Landes¬ 
konservators  Dr.  Gradmann  in  Stuttgart  an  über  Denkmalpflege 
und  Gartenkunst.  Es  kann  uns  nicht  gleichgültig  sein,  was  für 
Grünanlagen  unsere  Denkmäler  umgeben,  denn  ihre  Wirkung  beruht 
mit  auf  dieser  Umgebung.  Von  derselben  ästhetischen  Krisis  wie 
das  Kunstgewerbe  und  die  Baukunst  ist  jüngst  auch  die  Gartenkunst 
betroffen  worden.  Der  vermeintlich  naturalistische,  in  Wahrheit 
längst  konventionelle  „landschaftliche  Stil“  ist  heute  verpönt  bei  den 
Künstlern,  während  ihn  die  Gärtner  meist  noch  verteidigen.  Es  ist 
zuzugeben,  daß  das  Monumentale  in  der  Gartenkunst  nur  mit  archi¬ 
tektonischer,  nicht  mit  naturalistisch-maierischer  Gestaltungskraft  ge¬ 
schaffen  werden  kann.  Entbehren  können  wir  aber  der  landschaft¬ 
lichen  Gartenkünste  nicht.  Gewisse  Baudenkmäler  brauchen  eine 
Wiedeiherstellung  der  vegetabilischen  Natur.  Die  Gartenanlage 
bei  einem  Bau-  oder  Kunstdenkmal  muß  ihm  angepaßt  sein,  dem 
betreffenden  geschichtlichen  Gartenstil  folgen,  sofern  die  geschicht¬ 
lichen  Gartenformen  dem  neuen  Kunstempfinden  entsprechen,  also 
künstlerische  Motive  sind,  nicht  nur  archäologische  Spielerei.  Die 
Kleinarchitektur  des  Gartens  darf  dabei  sogar  ausgesprochen  sein. 
Die  neuere  Gartenkunst  strebt  wieder  nach  der  Reliefwirkung  des 
Barock.  Ausländische  Pflanzen  sollen  als  Steigerungen  der  heimischen 
erscheinen.  Zu  deutschen  Baudenkmälern  passen  sie  nicht.  Nicht 
überall  erscheinen  Bäume  monumental.  Bei  der  Ausschmückung  der 
öffentlichen  Ehrendenkmäler  lassen  wir  den  Gärtner  sich  zu  breit 
machen.  Der  Gärtner  kann  dem  Künstler  nur  zu  Hilfe  kommen.  Im 
einzelnen  werden  die  verschiedenen  Hauptgattungen  von  Baudenk¬ 
mälern:  Stadt-  und  Dorfkirchen,  römische  Ruinen,  Kloster-  und 
Burgruinen,  Festungswerke,  vorgeschichtliche  Bauwerke,  volkstümliche 
Kleinbauwerke  der  Feldflur,  Friedhöfe,  alte  Gärten  uud  Parke  nach 
ihren  Beziehungen  zur  Landschaftsgärtnerei  besprochen. 

Als  Mitberichterstatter  behandelte  dasselbe  Thema  Landesbaurat 
Professor  Goecke  in  Berlin  vom  Standpunkte  des  Städtebaues.  Gärten 
gehören  zur  Stadt  wie  frische  Luft  zur  Gesundheit.  Der  Gai’ten 
muß  sich  der  Architektur  anpassen  und  nach  der  Gestalt  der  Erde 
richten,  das  Architektonische  und  das  Landschaftliche  sind  also 
gleichberechtigt  Besteuerung  und  Bauordnung  vernichten  häufig  die 
großen  Parke.  Auch  alle  Arten  künstlerischer  und  malerischer 
Blumenanlagen  (Terrassen,  Baikone,  Steinbänke)  können  wohl  durch 
Ortsstatute  vor  Verunstaltung,  aber  nicht  vor  Beseitigung  geschützt 
werden.  Das  läßt  sich  höchstens  eiumal  erreichen,  wenn  sie  mit 
öffentlichen  Gebäuden  usw.  eine  Einheit  bilden.  Alte  Bäume,  Alleen 
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und  fortlaufende  Garten  streifen  sollten  in  Städten  erhalten  werden. 
Redner  verbreitete  sich  über  die  als  Grünanlage  zu  fordernden  Teile 
jedes  Stadtgebiets,  über  die  Wallanlagen,  die  Ringstraßen,  die 
Wiesengürtel  um  die  Städte  und  Flüsse,  über  Höhenstraßen  und 
ähnliches  mehr.  Friedhöfe  sind  jedenfalls,  wenn  auch  nur  als  Park¬ 
anlage,  zu  schützen,  als  Denkmal  nicht  nur  einzelner  Familien, 
sondern  unserer  Vorzeit  überhaupt. 

In  der  anschließenden  Besprechung  wurde  noch  einmal  das 
Thema  Wiederherstellung  mittelalterlicher  Skulpturdenkmäler  auf¬ 
genommen.  Professor  Giemen  vertrat  an  Hand  des  Rottenburger 
Beispiels  denselben  Standpunkt,  den  schon  Professor  Haupt  zum 
Ausdruck  gebracht  hatte.  Es  handelt  sich  hierin  nicht  um  etwas 
mehr  oder  weniger  Individuelles,  sondern  um  etwas  Dekoratives,  um 
einen  Teil  des  als  architektonisches  Ganzes  anzuerkennenden  Platzes, 
so  daß  eine  Nachbildung  zulässig  ist.  Hofrat  Professor  Neu  wir  th 
wrarnte  vor  einer  Einteilung  der  Skulpturen  in  solche  von  hervor¬ 
ragend  künstlerischer  und  solche  von  nur  dekorativer  Bedeutung,  da 
auch  letztere  an  ihrer  Stelle  einen  hohen  Wert  haben  könnten. 
Geheimer  Hofrat  Professor  Gurlitt  endlich  sprach  sich  dafür  aus, 
daß  man  von  gefährdeten  Werken  rechtzeitig  Nachbildungen  in  die 
Museen  bringe,  die  Originale  selbst  dann  aber  an  ihren  Orten  „in 
Schönheit  sterben  lasse“  und  dann  durch  völlig  neue  Werke  be¬ 
rufener  Künstler  ersetze.  Professor  v.  Lange  wies  auf  die  durch 
die  Namen  Tornow  und  Ruskin  vertretene  gegenteilige  Anschauung 
hin  und  nahm  für  sich  einen  mittleren  Standpunkt  in  Anspruch  im 
Sinne  seiner  Leitsätze  6  und  7,  die  also  lauten: 

6.  Unter  freiem  Himmel  stehende  Bildwerke  an  alten  Denkmälern, 
die  einen  hervorragenden  künstlerischen  oder  kunstgeschichtlichen 
Wert  haben,  sollten  bei  Beginn  der  Verwitterung  entfernt  und  in 
einen  gedeckten  Raum  gebracht,  an  Ort  und  Stelle  aber  durch  Nach¬ 
bildungen  ersetzt  werden. 


7.  Bildwerke  dagegen,  die  nur  dekorativen  Wert  haben,  ver¬ 
bleiben  am  besten  an  ihrem  Ort,  da  sich  ihre  dauernde  Erhaltung 
doch  nicht  lohnt  und  sie  nur  an  der  Stelle,  für  die  sie  bestimmt 
sind,  angemessen  wirken  können. 

Damit  war  die  Tagesordnung  erschöpft,  und  die  Verhandlungen 
wurden  von  dem  Vorsitzenden  mit  Worten  der  Befriedigung  über 
den  ausgezeichneten  Verlauf  geschlossen.  Den  Dank  der  Versammlung 
an  den  Vorsitzenden  für  seine  so  mühevolle,  wie  vorzügliche  Leitung 
und  den  für  die  trefflichen  Bemühungen  des  Ausschusses  brachte 
Hofrat  Professor  Neu  wir  th  zum  Ausdruck. 

Wie  alljährlich  fand  am  Abend  ein  gemeinschaftliches  Mahl  statt, 
das  die  Teilnehmer  nach  getaner  Arbeit  bei  fröhlichem  Becherklang 
noch  einmal  vereinte.  Wanderungen  zu  den  Sehenswürdigkeiten  der 
Stadt  und  ihrer  Umgebung  sorgten  dafür,  daß  auch  das  Schauen  zu 
seinem  Rechte  kam,  und  in  einem  Besuch  der  bekanntesten  Feste 
des  Deutschen  Ritterordens,  der  durch  Steinbrecht  neu  erstandenen 
Marienburg,  fand  die  Tagung  ihren  letzten  schönen  Ausklang.  Von 
dieser  Stätte  wurde  nach  einer  Rede  des  Herrn  v.  Oechelhäuser, 
die  in  einem  begeistert  a.ufgenommenen  Hoch  auf  den  Allerhöchsten 
Schloßherrn  und  obersten  Pfleger  dieses  herrlichen  Baudenkmals 
endigte,  ein  Begrüßungstelegramm  an  den  Kaiser  nach  Rominten 
abgesandt,  auf  das  folgende  Antwort  eingelaufen  ist:  „Den 
Teilnehmern  an  der  Tagung  für  Denkmalpflege  sage  Ich  für  die 
freundliche  Begrüßung  Meinen  besten  Dank.  Ich  bin  erfreut, 
daß  die  Marienburg,  deren  Wiederherstellung  unter  bewährter 
Leitung  Mir  stets  eine  Quelle  der  Freude  ist,  von  Fachmännern 
besichtigt  ist,  und  vor  ihren  Augen  Anerkennung  gefunden  hat. 
Ich  hoffe,  daß  sie  den  Ruhm  des  alten  Ordensbauwerks  weiter¬ 
tragen  werden.  Wilhelm  I.  R“ 

Königsberg.  Dethlefsen. 


Hochsc  I  i  nlnnterricht 

Der  verehrte  Herr  Vorsitzende  cles  geschäftsführenden  Aus¬ 
schusses  dieser  Tagung  wies  in  Lübeck  auf  dem  Denkmalpflegetage 
darauf  hin,  daß  damals  seit  einem,  jetzt  seit  drei  Jahren  an  der 
Technischen  Hochschule  in  Berlin  im  Aufträge  der  preußischen 
Unterrichtsverwaltung  ein  Kolleg  über  Denkmalpflege  gelesen  werde, 
und  regte  später  an,  hierüber  kurz  zu  berichten. 

In  der  Tat  ist  ja  die  Einführung  der  Denkmalpflege  von  Amts 
wegen  in  die  Hallen  der  Hochschule  ein  Ereignis,  das  alle  Anhänger 
unserer  Sache  lebhaft  beschäftigen  muß.  Zwar  war  die  Denkmal¬ 
pflege  unseren  Hochschulen  auch  bisher  nicht  fremd;  sie  hat  dort 
an  verschiedenen  Stellen  bereits  längst  ein  Heim  gefunden,  da  eine 
ganze  Reihe  von  Hochschullehrern,  deren  Namen  ich  nicht  zu  nennen 
brauche,  zu  eifrigen  Förderern  dieser  Tagung  und  unserer  Bestrebungen 
gehören.  Diese  haben  in  ihrem  Unterrichte,  auch  dann,  wenn  er 
einen  anderen  Namen  trägt,  sicherlich  schon  oft  mit  in  unserem 
Sinne  gewirkt  und  werden  noch  weiter  so  wirken.  Aber  es  bedeutet 
gewiß  einen  großen  Schritt  vorwärts,  daß  die  preußische  Unterrichts¬ 
verwaltung  nunmehr  einen  Lehrauftrag  für  Denkmalpflege  erteilt  hat 
und  diese  also  nicht  nur  duldet,  sondern  ausdrücklich  als  wichtigen 
Faktor  für  die  Erziehung  der  Nation  anerkennt.  Allerdings  ist  die 
Einrichtung  des  Kollegs  an  der  Technischen  Hochschule  in  Berlin 
zunächst  nur  ein  nicht  ohne  Widerstreben  unternommener  Versuch, 
und  wer  sich  bemüht,  die  Dinge  unbefangen  zu  betrachten,  muß 
zugeben,  daß  ein  gewisses  Mißtrauen  gegen  die  Denkmalpflege  als 
Lehrgegenstand  durch  ihre  Entstehung  und  Entwicklung  gerecht¬ 
fertigt  erscheint. 

Geboren  als  Kind  der  Romantik,  jener  Vorstufe  der  geschichts¬ 
wissenschaftlichen  Bestrebungen,  welche  den  Stolz,  aber  auch  die 
Schwäche  des  19.  Jahrhunderts  bilden,  hat  sie  sich  nur  langsam  aus 
vielfach  dilettantischen  Anfängen  zu  zielbewußter,  auf  ernstem 
Studium  beruhender  Tätigkeit  entwickelt,  hat  aber  dabei  zunächst 
dem  Zuge  der  Zeit  entsprechend  eine  stark  einseitig  wissenschaftliche 
Prägung  erhalten  und  darüber  die  Fühlung  mit  dem  vollen  Leben, 
welches  mit  der  Wissenschaft  allein  nicht  zu  fassen  ist,  lange  Zeit 
hindurch  verloren.  Sie  geriet  hierdurch  allgemach  bei  feineren 
Geistern  in  Verruf,  und  es  hat  sehr  energischer  Anstrengungen  be¬ 
durft  und  wird  derer  noch  lange  bedürfen,  um  für  sie  den  vollen 
Einklang  mit  den  besten  Ideen  der  Gegenwart  wiederzugewinnen; 
hierbei  kann  sicherlich  ein  Hochschulkolleg  vortreffliche  Dienste 
leisten. 

Jedes  Streben,  die  Welt  zu  begreifen,  sie  geistig  zu  erobern  — 
und  solchem  Streben  sollen  doch  neben  der  Vorbereitung  zu  einem 
Beruf  in  erster  Linie  unsere  Hochschulen  dienen  — ,  kann  bekanntlich 
in  zwei  Richtungen  erfolgen,  je  nachdem  man  sich  im  wesentlichen 


*)  Vortrag  vom  Regierungsrat  Blunck  in  Berlin,  gehalten  auf 
dem  Tage  für  Denkmalpflege  in  Danzig  am  29.  September  d.  J. 
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auf  die  Abstraktion  oder  die  Anschauung  stützt.  Auf  jedem  dieser 
beiden  Wege  kommt  man  aber  nur  halb  zum  Ziele,  da  man  nur  eine 
Seite  der  Dinge  sieht,  denn  eine  wissenschaftlich  erkannte  Welt  ist 
etwas  ganz  anderes  als  eine  künstlerisch  angeschaute;  nur  wem  es 
gegeben  ist,  beide  Wege  zu  gehen,  der  wird  in  der  Tat  die  Welt 
besitzen,  soweit  dies  Menschen  möglich  ist. 

Viele  von  Ihnen  haben  vor  zwei  Jahren  die  Marienkirche  in 
Lübeck  gesehen.  Betrachtet  man  das  Innere  mit  seinen  reichen 
Kunstschätzen  der  verschiedensten  Zeiten  vom  wissenschaftlichen 
Standpunkte  aus,  so  zerfällt  es  in  ein  Vielerlei  von  allen  möglichen 
Dingen.  Betrachtet  man  es  aber  vom  künstlerischen  Standpunkte, 
so  geben  die  an  den  Pfeilern  entlang  gereihten  verschiedenartigen 
prächtigen  Epitaphien,  welche  den  großen,  die  ganze  Westseite 
füllenden  gotischen  <  »rgelprospekt  gleichsam  vorbereiten,  mit  diesem 
einen  künstlerischen  Zusammenklang  von  geschlossen  einheitlicher 
Wirkung.  Man  sieht  selbst  über  disharmonische  Einzelheiten  hin¬ 
weg,  weil  ein  großer  künstlerischer  Gedanke  das  Ganze  beherrscht. 
Ihnen  allen  ist  ferner  bekannt  der  Mainzer  Dom,  dem  Balthasar 
Neumann  im  18.  Jahrhundert  drei  Turmkrönungen  hinzufügte.  Kunst¬ 
geschichtlich  zergliedert,  sind  diese  Zutaten  etwas  ganz  anderes  als 
die  spätromanischen  Giebel  der  Querschiffe.  Künstlerisch  betrachtet 
aber,  lebt  in  den  reichen  romanischen  Formen  der  gleiche  Geist  wie 
in  den  krausen  Barockformen  der  Türme.  Und  so  klingt  beides  für 
jemand,  der  unbefangen  sich  dem  Gesamteindruck  hingibt,  zu  einem 
einzigen  Akkord  zusammen.  Ähnlich  ist  es  bei  der  im  Vorjahre  von 
vielen  von  Ihnen  betrachteten  Mathiaskirche  in  Trier,  bei  der  sich 
die  formal  und  zeitlich  verschiedensten  Dinge  zu  einer  allerdings 
etwas  phantastischen  künstlerischen  Einheit  zusammenschließen. 
Solche  Beispiele  gibt,  es  in  Menge,  und  so  läßt  sich  auch  auf  dem 
bescheidenen  Gebiete  der  Denkmalpflege  der  Jugend  recht  ein¬ 
dringlich  eine  leider  oft  übersehene  grundlegende  Erscheinung  alles 
geistigen  Strebens  erläutern,  die  Verschiedenheit  wissenschaftlicher 
und  künstlerischer  Betrachtungsweise. 

Aber  auch  im  engeren  Sinne  bietet  die  Denkmalpflege  Raum 
genug  für  geistige  Arbeit.  Nur  nebenbei  erwähne  ich  •  das  weite, 
überall  von  der  Denkmalpflege  berührte  Gebiet  der  Vorgeschichte 
und  Kunstgeschichte,  in  welches  sich  unter  dem  Banner  der  Denkmal¬ 
pflege  weite  Streifzüge  unternehmen  lassen;  blickt  doch  die  Denkmal¬ 
pflege  selbst  schon  auf  eine  lange  und  reiche  Geschichte  zurück, 
welche  zu  wissenschaftlicher  Betätigung  reizt.  Als  Frucht  der  Be¬ 
schäftigung  mit  dem  eigenen  Werden  nenne  ich  vor  allem  das  Buch 
des  Mitgliedes  der  Wiener  Denkmälerkommission  Alois  Riegi  über 
den  modernen  Denkmalkultus,  in  welchem  außerordentlich  feinsinnig 
dargelegt  wird,  wie  das,  was  wir  an  einem  Denkmal  schätzen,  der 
sogenannte  Denkmalwert,  im  Laufe  der  Zeiten  gewechselt  hat,  und 
wie  in  der  Schätzung  dieses  Wertes  sich  jederzeit  die  praktische 
Denkmalpflege  spiegelt.  Diese  praktische  Denkmalpflege  selbst  aber 
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hat  schon  eine  ganze  Reihe  Ton  Federn  in  Bewegung  gesetzt,  hat 
manches  Vortreffliche  über  die  Denkmalpflege  hier  und  in  den 
Nachbarländern  zutage  gefördert  —  es  würde  zu  weit  führe®,  hier 
Namen  zu  nennen  — ,  und  es  sind  durch  sie  eine  Menge  Fragen  an¬ 
geregt,  welche  noch  einer  gründlichen  Bearbeitung  harren.  —  Ein 
Ende  ist  hier  zunächst  nicht  abzusehen. 

Es  ist  also  wohl  kaum  in  Zweifel  zu  ziehen,  daß  die  Denkmal¬ 
pflege  als  Lehrgegenstand  an  unseren  Hochschulen  schon  ihrem 
eigenen  Gehalte  nach  voll  berechtigt  neben  anderen  Lehrfächern 
auftreten  könnte,  auch  wenn  andere  Ziele  nicht  verfolgt  würden. 
Denkt  man  aber  an  die  Schwierigkeiten,  mit  denen  die  Ausübung 
der  Denkmalpflege  dauernd  zu  kämpfen  hat,  so  steht  ganz  außer 
Frage,  daß  die  Einrichtung  eines  Kollegs  von  hervorragender  prak¬ 
tischer  Bedeutung  für  alle  Bestrebungen  ist,  die  wir  unter  ihrem  Namen 
zusammenfassen.  Schon  der  an  sich  nur  nebensächliche  Umstand, 
daß  dieser  Name  alljährlich  im  Programm  der  Hochschule  und  am 
schwarzen  Brett  erscheint,  ist  als  Propaganda  nicht  bedeutungslos. 
Und  wenn  auch  die  Zahl  der  Hörer  in  einem  Kolleg,  das  bei  den 
Prüfungen  keine  Rolle  spielt,  naturgemäß  zunächst  nicht  bedeutend 
sein  wird  —  sie  belief  sich  in  Berlin  auf  rund  20  bis  25  im  Semester, 
die  meisten  von  der  Technischen  Hochschule,  einige  auch  von  der 
Universität  — ,  so  ist  doch  auch  schon  so  der  Gewinn  recht  hoch 
anzuschlagen,  der  daraus  erwächst,  daß  von  jetzt  ab  alljährlich  eine 
neue  Reihe  junger  Männer  in  die  Öffentlichkeit  tritt,  welche  mit 
unseren  Bestrebungen  und  den  darauf  bezüglichen  Rechtsverhältnissen 
in  den  Grundzügen  vertraut  sind,  und  zwar  Leute,  die  berufen  sind, 
bei  der  Verwaltung  oder  Pflege  unseres  Denkmälerschatzes  oft  an 
entscheidender  Stelle  mitzuwirken.  Hierdurch  wird  das  Übel  an  der 
Wurzel  gepackt;  denn  ein  sehr  wesentlicher  Bestandteil  unserer 
Denkmäler  geht  dadurch  zugrunde  und  ist  dadurch  gefährdet,  daß 
in  leitenden  Kreisen  die  Kenntnis  und  das  Verständnis  für  die  Be¬ 
deutung  unserer  Bestrebungen  vielfach  doch  noch  fehlen,  weil  die 
Jugend  in  diesen  Dingen  früher  mehr  als  jetzt  sich  selbst  überlassen 
war.  Wer  sich  hierüber  klar  ist,  wird  wünschen  müssen,  daß  an 
recht  vielen  Universitäten  und  Technischen  Hochschulen  Vorlesungen 
über  Denkmalpflege  gehalten  werden.  Und  in  der  Tat  erscheint  die 
Erfüllung  dieses  Wunsches  insofern  sehr  einfach,  als  es  an  geeigneten 
Männern  hierzu  nicht  fehlt. 

Gegen  solche  Absichten  erheben  sich  aber  von  seiten  mancher 
Hochschullehrer  wie  auch  von  anderer  Seite  gewichtige  Stimmen, 
welche  die  Notwendigkeit  derartiger  Vorlesungen  bezweifeln  und 
warnend  darauf  hinweisen,  daß  unser  Hochschulunterricht  bereits  all¬ 
zu  reichlich  mit  Lehrstoff  belastet  sei.  Schon  jetzt  müsse  man  über 
Zersplitterung  der  Kräfte  klagen,  und  ein  Kolleg  über  Denkmalpflege 
gehöre  nicht  in  die  Studienzeit,  sondern  die  nähere  Bekanntschaft 
mit  diesen  Dingen  müsse  der  Zeit  nach  dem  Studium  Vorbehalten 
bleiben.  Dem  flüchtigen  Blick  erscheint  diese  Mahnung  vielleicht 
gerechtfertigt,  wer  aber  schärfer  hinsieht,  wird  doch  am  Ende  anderer 
Meinung  sein;  denn  einmal  unterschätzen  diejenigen,  welche  sich  ab¬ 
lehnend  verhalten,  wohl  die  Aufnahmefähigkeit  des  jugendlichen 
Geistes.  Betreibt  ein  Student  sein  Hauptfach  systematisch  und  tüchtig, 
so  kann  er  darüber  hinaus  —  ja  er  soll  es  sogar  —  ohne  Störung 
und  Schädigung  vieles  im  Fluge  erhaschen  als  Anregung,-  als- Samen¬ 
korn  für  die  Zukunft,  welches,  zunächst  wieder  von  dringenderen 
Aufgaben  bedeckt,  dennoch  seinerzeit  aufgehen  wird,  Avenn  die 
äußeren  Bedingungen  hierfür  sich  einstellen.  Ferner  ist  jenen  Zweiflern 
gegenüber  wohl  die  Frage  erlaubt,  ob  nicht  an  unseren  Hochschulen 
andere  Dinge  offiziell  getrieben  werden,  deren  Bedeutung  für  die 
Erziehung  geringer  ist  als  die  Denkmalpflege.  Ja,  ob  nicht  sogar  im 
Studiengange  der  Hauptfächer  manch  unnützer  und  zeitraubender 
Ballast  mitgeschleppt  wird,  ob  nicht  hier  und  da  ein  Zopf  abgesclmitten 
werden  könnte  und  ob  nicht  die  Rücksicht  auf  Prüfungen  allzusehr 
das  Programm  des  Unterrichts  bestimme,  welcher  doch  schließlich 
auch  für  die  große  Zahl  derer  da  ist,  welche  gar  keine  Prüfung  ab- 
legen  wollen.  Man  hört  über  Universitäten  wie  über  Technische  Hoch¬ 
schulen  Klagen  nicht  nur  von  der  Jugend,  sondern  auch  von  ruhigen 
und  erfahrenen  älteren  Männern.  Ganz  besonders  laut  aber  ertönt 
die  Klage  über  den  Teil  des  Hochschulunterrichts,  der  für  die  prak¬ 
tische  Denkmalpflege  in  erster  Linie  von  Bedeutung  ist,  über  den 
Unterricht  der  Architekten,  und  so  wird  es  statthaft  sein,  hierbei 
einen  Augenblick  zu  verweilen. 

Schon  der  Umstand  sollte  auch  in  Laienkreisen  zum  Nachdenken 
anregen,  daß  in  deutschen  Landen  seit  einigen  Jahren  Gesetze  er¬ 
lassen  werden,  die  den  Gemeinden  Mittel  an  die  Hand  geben,  sich 
gegen  die  künstlerische  Betätigung  derjenigen  zu  schützen,  die  der 
Staat  doch  selbst  unter  dem  Aufwande  sehr  erheblicher  Mittel  zu 
Baukünstlern  ausgebildet  hat.  Woher  diese  eigentümliche  Erscheinung? 
Sie  läßt  auf  ein  tiefgreifendes  Übel  schließen,  dessen  Kern  vielleicht 
darin  besteht,  daß  der  Zugang  zur  Technischen  Hochschule  allzu 
leicht  und  daß  deren  Ansprüche  in  künstlerischer  Hinsicht  allzu 
stark  im  Banne  wissenschaftlicher  Auffassung  stehen.  So  werden  all¬ 


jährlich  eine  Menge  mäßig  oder  gar  nicht  begabter  junger  Leute  durch 
eine  strenge,  durch  Prüfungen  erzwungene  formale  Ausbildung  in 
die  Lage  versetzt,  Bauherren  gegenüber  als  „Künstler“  aufzutreten, 
während  sie  nicht  einmal  das  künstlerischeHandwerkszeugbeherrschen, 
während  sie  unbekannt  sind  mit  den  Gesetzen  der  Optik,  welche 
die  künstlerische  Gestaltung  im  großen  und  im  einzelnen  bestimmen. 
Sie  siud  zwar  oft  imstande,  einen  gotischen  oder  Renaissance-  oder 
auch  modernen  Entwurf  anzufertigen  und  bunt  darzustellon.  aber  sie 
versagen,  wenn  es  sich  darum  handelt,  vier  Wände  und  ein  Dach 
handwerklich  anständig  zu  konstruieren  und  angemessen  material¬ 
gemäß  zu  verzieren.  Solche  „Künstler“  nun  wirken  in  großer  Zahl 
bei  der  Herstellung  und  Erweiterung  alter  Bauten  mit  und  haben 
in  erster  Linie  dazu  beigetragen,  daß  die  Wiederherstellungstätigkeit 
der  Architekten  in  Verruf  gekommen  ist. 

Auf  den  Tagungen  für  Denkmalpflege  hören  die  Klagen  nicht 
auf,  daß  unsere  Denkmäler  nicht  sowohl  gegen  böswillige  Zerstörung 
als  gegen  wohlmeinende,  herstellende  Architekten  zu  schützen  seien. 
Sollte  die  Hauptursache  hierfür  in  der  Tat  nicht  die  sein,  daß  unsere 
Architektenerziehung  vielfach  einseitig  ist  oder  seit  längerer  Zeit 
stagniert?  Man  möchte  doch  Künstler  erziehen,  zieht  aber  in  der 
Hauptsache  nur  jene  halb  gelehrte,  halb  handwerksmäßige  Geschick¬ 
lichkeit  groß,  die  keiner  Aufgabe  gegenüber  in  Verlegenheit  ist,  nicht 
jedoch  wegen  ihrer  ursprünglichen  Kraft  oder  handwerklichen 
Tüchtigkeit,  sondern  deshalb,  weil  sie  sich  mit  den  angelernten 
Formen,  ob  alten  oder  modernen,  dilettantisch  schlecht  und  recht 
behilft.  Schon  vor  mehr  als  20  Jahren  hat  Konrad  Fiedler  in  seiner 
ausgezeichneten  Schrift  über  „Kuustinteresseu  und  deren  Förderung“ 
überzeugend  nachgewiesen,  daß  es  nichts  Aussichtsloseres  geben 
könne  als  jene  Geschäftigkeit,  welche  dahin  strebt,  die  künstlerische 
Tätigkeit  zu  einem  allgemeinen  Besitz  zu  machen;  daß  man  Kunst 
nur  fördern  könne,  indem  man  künstlerische  Kraft  fördert,  die  allezeit 
sehr  selten  war.  Heute  schafft  man,  immer  noch  im  Banne  der 
„Kunst  für  Alle“,  gar  zu  häufig  mit  einem  verschwenderischen  Auf¬ 
wand  nur  ein  Zerrbild  der  Kunst,  während  das  der  Durchschnitts¬ 
begabung  angemessene  Bauhandwerk  daniederliegt  und  im  Unter¬ 
richt  keine  entsprechende  Bedeutung  besitzt. 

Bei  Denkmalpflegearbeiten  hat  man  sich  jetzt,  wie  aus  den  Ver¬ 
handlungen  der  Denkmalpflegetage  der  letzten  Jahre  hervorgeht, 
ziemlich  allgemein  zu  der  Auffassung  durchgerungen,  daß  die  ganze 
Stilfrage  eine  untergeordnete  Rolle  spielt;  es  sei  hierzu  besonders 
verwiesen  auf  die  Ausführungen  des  Herrn  Generalkonservators 
Hager  auf  dem  Denkmaltage  in  Bamberg. 

Dieser  Schritt  von  einer  mehr  wissenschaftlichen  zu  einer  mehr 
künstlerisch-handwerklichen  Auffassung,  oder  richtiger,  dieser  Schritt 
zu  einer  klaren  Trennung  der  wissenschaftlichen  und  künstlerischen 
Aufgaben,  welcher  die  Entwicklung  der  Denkmalpflege  in  den  letzten 
Jahren  charakterisiert,  ist  an  unseren  Technischen  Hochschulen  gewiß 
öfter  von  einzelnen  Lehrern  getan,  aber  man  findet  seine  Spur  kaum 
im  Lehrplan,  so  daß  die  einzelnen  behindert  sind.  Nach  den  Lehr¬ 
plänen  liegt  das  Heil  des  Architekturunterrichts  noch  immer  in  der 
notgedrungen  äußerlichen  Ausbildung  in  den  verschiedenen  Formen¬ 
lehren,  welche  die  Wissenschaft  abgrenzt,  und  so  ist  es  nicht  ver¬ 
wunderlich,  daß  in  manchen  Kreisen  die  Auffassung  herrscht,  die 
praktische  Denkmalpflege,  wie  sie  bei  Erweiterung  alter  Bauten  sich 
betätigt,  dürfe  nur  denen  gelehrt  werden,  die  alle  Stile  des  deutschen 
Vaterlandes  beherrschten,  und  darum  habe  die  Denkmalpflege  an 
den  Technischen  Hochschulen  keinen  Raum.  Solche  Gesinnung  steht 
im  Widerspruch  mit  den  geschichtlichen  Taten,  denen  wir  eine  Reihe 
unserer  herrlichsten  Denkmalerweiterungen  verdanken,  und  mit  dem 
Geiste  der  Gegenw'art,  welcher  in  künstlerischen  Fragen  nicht  viel¬ 
seitige  Routine  verlangt,  sondern  Pietät  und  handwerklich  gesundes 
Künstlertum.  Dieses  aber  findet  sich  oft  bei  ganz  begrenztem  und 
stilistisch  schwer  zu  definierendem  Formenkreise. 

Wird  solcher  Auffassung  entsprechend  das  Architekturstudium 
umgestaltet,  so  wird  mehr  als  jetzt  Zeit  bleiben,  an  jeder  Technischen 
Hochschule  ein  Kolleg  über  Denkmalpflege  zu  lesen  und  kurze 
Übungen  in  der  Erweiterung  einfacher  alter  Bauten  anzustellen. 

Es  ist  nicht  die  Absicht,  hier  eine  Debatte  über  die  Um¬ 
gestaltung  der  Architektenerziehung  zu  entfachen,  denn  dieses 
Thema  ist  zu  schwierig,  um  es  nebenbei  zu  erledigen,  und  so  enthalte 
ich  mich  aller  Einzelvorschläge,  umsomehr  als  auch  in  den  Kreisen 
der  Architekten  sich  Bewegungen  zeigen,  welche  hoffen  lassen,  daß 
auf  diesem  Gebiete  bald  ein  Schritt  vorwärts  getan  wird.  Mir  schien 
es  jedoch  unerläßlich,  angesichts  der  organischen  Beziehungen  des 
Hochschulunterrichts  zur  Denkmalpflege  im  Punkte  des  Architektur¬ 
studiums  hier  einmal  nachdrücklich  die  Frage  zu  stellen,  ob  nicht  an 
manchen  Leiden  der  Denkmalpflege  unsere  Architektenerziehung 
schuld  ist,  und  es  schien  mir  nötig,  recht  scharf  das  Interesse  zu  betonen, 
weiches  die  Denkmalpflege  daran  hat,  den  Architekturunterricht  so 
ausgestaltet  zu  sehen,  daß  die  Architekten,  die  man  doch  bei  Wieder¬ 
herstellungen  nicht  entbehren  kann,  nicht  mehr  wie  jetzt  so  oft  ge- 
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fürchtet  werden,  sondern  als  die  mit  in  erster  Linie  berufenen 
Denkmalpfleger  erscheinen.  Hierbei  nach  besten  Kräften  mitzu wirken, 
wird  stets  eine  wichtige  Aufgabe  der  Vorlesung  über  Denkmalpflege 
sein  müssen. 

Vor  allen  Dingen  allerdings  gilt  es  im  Kolleg,  sei  es  daß  dieses  an 
der  Universität  oder  an  der  Technischen  Hochschule  gelesen  werde, 
der  Jugend  Verständnis  und  Liebe  für  unsere  Denkmäler  zu  erwecken 
und  ihnen  die  Kenntnisse  zu  vermitteln,  welche  sie  befähigen,  zu 
ihrem  Schutze  nach  Kräften  beizutragen.  Im  Hinblick  hierauf  ist 
das  Kolleg  in  Berlin  „Praktische  Denkmalpflege“  benannt.  Zwar 
wird  man  nicht  die  geschichtliche  Entwicklung  unserer  Bestrebungen, 
die  A’erschiedenen  Theorien,  welche  sich  über  die  Art  der  Wieder¬ 
herstellungen  nach  und  nach  gebildet  haben,  übergehen  können,  aber 
den  Hauptteil  wird  doch  die  Besprechung  von  Beispielen  —  möglichst 
auf  Ausflügen  an  Ort  und  Stelle  —  aus  der  Praxis  der  Denkmal¬ 


pflege  einnelimen  müssen,  um  zu  erläutern,  wie  unsere  Denkmäler 
entstanden  sind,  und  um  möglichst  vielseitig  zu  zeigen,  rvie  allgemeine 
Grundsätze  im  Einzelfall  sich  kaum  jemals  durchführen  lassen.  ■ — 
Rücksichten  und  Umstände  mancherlei  Art  zeitigen  und  rechtfertigen 
die  verschiedenartigsten  Ergebnisse,  aber  derjenige  ist  immer  gut  be¬ 
raten,  der  sich  von  sorgender  Liebe  bestimmen  läßt  und  dessen  Sorgfalt 
sich  mit  der  oft  Selbstverleugnung  erfordernden  Einsicht  paart,  daß 
bei  der  Wiederherstellung  und  Neubelebung  alter  Denkmäler  nicht 
jede  beliebige  dilettantische  Betätigung  einsetzen  darf,  sondern  daß 
hierfür  die  feinsinnigsten  Historiker,  die  tüchtigsten  Handwerker  und 
die  pietät-  und  phantasievollsten  Künstler  zu  gewinnen  sind.  Erst 
wenn  als  selbstverständlich  gilt,  was  heute  noch  seltene  Ausnahme 
ist,  daß  solche  Kräfte  gemeinsam  unsere  Denkmalpflege  wahrnehmen, 
erst  dann  wird  man  sagen  können,  daß  Vorlesungen  über  Denkmal¬ 
pflege  an  unseren  Hochschulen  nicht  mehr  notwendig  seien. 


Die  Baukunst  >o rd ostd eutsclil an <1  s  in  ihren  Beziehungen  zn  Italien.1 2) 


Aus  italienischer  Quelle  leiten  sich  die  Anfänge  der  Baukunst 
ia  Süddeutschland  und  den  Rheinlanden  her,  und  in  nicht  geringerem 
Maße  gilt  dies  für  die  weiten  Landstrecken  östlich  der  mitteldeutschen 
Gebirge,  die  seit  dem  12.  Jahrhundert  der  Besiedlung  erschlossen 
wurden.  Die  staatlichen  und  kirchlichen  Beziehungen  zwischen 
Deutschland  und  Italien  waren  damals  so  lebhafte,  daß  auch  in  den 
neu  gewonnenen  östlichen  Gebieten  wohl  ein  jeder,  der  eine  höhere 
weltliche  oder  geistliche  Stellung  einnahm,  in  Italien  gewesen  war, 
und  die  Bekanntschaft  mit  den  Denkmälern  Italiens  wirkte  be¬ 
stimmend  auf  die  heimische  Bautätigkeit.  In  den  ältesten  Kirchen¬ 
bauten  des  Harzes  begegnen  wir  Erinnerungen  der  klassischen  Säulen¬ 
kapitelle.  Die  Stiftskirche  in  Quedlinburg  ist  in  ihrer  Formensprache 
von  S.  Abondio  in  Como  unmittelbar  beeinflußt.  Der  in  der  Antike 
wurzelnde  Brauch,  die  Ansichten  des  Bruchsteinmauerwerks  mit 
einem  gezeichneten  oder  gemalten  Quadermuster  zu  versehen,  ent¬ 
wickelt  sich  besonders  schön  an  den  Granitbauten  der  Mark.  Noch 
inniger  sind  die  Beziehungen  des  Ziegelbaues,  der  in  der  Lombardei 
seit  dem  Altertum  bodenständig  ist,  nach  Norddeutschland  über¬ 
tragen  wird  und  schon  um  1200  von  der  Weser  bis  nach  Polen  hinein 
blüht,  auf  der  einen  Seite  die  Kirchenbauten  in  Mailand,  Pavia, 
Cremona,  auf  der  anderen  in  stufenweiser  Entwicklung  die  Kloster¬ 
kirchen  von  Jericho w  und  Dobrilugk  und  die  Nikolaikirche  in  Treuen - 
briezen,  die  sogar  den  italienischen  Vierungsturm  wiederholt,  als 
einziges  Beispiel  östlich  der  Elbe.  In  dem  Maße,  wie  Deutschland 
und  Italien  als  Staaten  sich  von  einander  sonderten,  ließen  die 
künstlerischen  Beziehungen  nach.  Dennoch  möchte  man  die  üppigen 
Giebel  des  Rathauses  in  Tangermünde  und  der  Katharinenkirche  in 
Brandenburg  von  den  Domen  in  Siena  und  Orvieto  angeregt  denken, 
könnte  nicht  auch  das  Streben  nach  Prachtentfaltung  hüben  und 
drüben  zum  gleichen  Ziele  geführt  haben. 

Von  neuem  erstarkte  Italien  durch  die  Wiedergeburt  der  klassi¬ 
schen  Baukunst  und  sandte  seinen  Überschuß  an  künstlerischer  Kraft 
über  die  Alpen,  besonders  nach  Böhmen  und  Polen,  die  bis  dahin 
in  künstlerischer  Hinsicht  von  Deutschland  abhängig  gewesen  waren. 
Die  Kapelle,  welche  der  mit  der  mailändischen  Prinzessin  Bona 
Sforza  vermählte  König  Sigismund  I.  von  Polen  am  Krakauer  Dome 
durch  Bartholomäus  Berecci  aus  Florenz  1518  errichten  ließ,  ist  das 
schönste  Werk  italienischer  Baukunst  diesseit  der  Alpen.  Eine  Gruppe 
venetianischer  Architekten  baute  von  1536  ab  das  Belvedere  auf  dem 
Hradsckin  und  das  Schloß  Stern  bei  Prag;  einer  von  ihnen,  Johannes 
Maria  aus  Padua,  ist  vermutlich  derselbe,  der  seit  1553  in  Dresden 
nachweisbar  ist  und  wohl  als  der  Künstler  des  Portals  der  Schloß¬ 
kapelle  betrachtet  werden  darf,  das  in  seiner  Anlage  von  den  Werken 
der  römischen  Schule  Bramantes  abgeleitet  ist. 

In  Posen  erschien  1550  Johannes  Baptista  aus  Lugano,  artis 
cementariae  magister,  und  blieb  hier  zum  Stadtbaumeister  bestellt 
bis  zu  seinem  Tode  1590.  Er  übernahm  den  Umbau  des  Rathauses; 
was  er  schuf,  ist  freilich  nur  eine  handwerkliche  Nachbildung  von  den 
Werken  der  Lombardei.  Man  vergleiche  die  Hallen  der  Ostfront  mit 
dem  Hofe  von  S.  Maria  bei  S.  Celso  in  Mailand,  um  zu  ermessen, 
wieviel  die  Architektur  an  Wert  verloren  hat.  Aber  Johannes 
Baptista  tat  recht,  daß  er  die  aus  Putz  und  Stuck  mit  nur  sparsamer 
Verwendung  von  Sandstein  hergestellten  Ansichten  des  Rathauses 
mit  Bemalung  versah,  die  Seitenfronten  mit  schwarzen  Quaderlinien, 
die  Architektur  der  Ostfront  farbig  mit  figürlichen  Flächenmalereien.  3) 


x)  Nach  einem  Vortrage,  gehalten  am  7.  September  1910  auf  der 
Tagung  des  Gesamtvereins  der  deutschen  Gescbichts-  und  Altertums¬ 
vereine  in  Posen.  Im  Protokoll  derselben  wird  der  Vortrag  voll¬ 
ständig  mitgeteilt  werden. 

2)  Bei  der  von  einer  Leiterrüstung  aus  vorgenommenen  Unter¬ 

suchung  der  Ostfront  ließ  sich  die  ursprüngliche  Bemalung  der 
architektonischen  Glieder,  ein  seltener  Fall,  noch  vollständig  nach- 


Den  die  Dächer  verbergenden  Palmettenkranz  teilt  das  Posener 
Rathaus  mit  anderen  italienischen  Bauwerken  im  ehemaligen  Polen, 
wie  der  Tuchhalle  in  Krakau,  dem  Rathaus  in  Kulm  und  Schloß 
Gollub  in  Westpreußen.  Das  reiche  Feldermuster  an  den  Gewölben 
des  Saales,  der  späten  Antike,  vermutlich  dem  ringförmigen  Tonnen¬ 
gewölbe  von  S.  Costanza  bei  Rom  entlehnt,  hatte  seine  Ausbildung 
in  der  Bramanteschen  Schule  erhalten.  Vom  heimatlichen  Boden 
losgelöst,  hat  Johannes  Baptista  nach  der  Weise  seiner  Zeit  die  im 
Handel  verbreiteten  Vorlagen  gern  benutzt.  Serlios  seit  1537  ausge¬ 
gebenes  Lehrbuch  bot  ihm  eine  Übersicht  des  Wissens  der  Architektur; 
aus  dessen  Sammlung  von  Vorlagen  für  Türen  (erschienen  Lyon  1551, 
Venedig  1557  u.  f.)  nahm  er  den  Entwurf,  als  er  beim  Bau  der  Ost¬ 
front  um  1560  die  beiden  Türen  des  großen  Saales  zu  zeichnen 
hatte.3)  Für  die  figürlichen  Darstellungen,  die  Tugenden,  Planeten 
und  Helden,  mögen  ihm  namentlich  die  Stiche  des  von  den  Italienern 
abhängigen  Hans  Sebald  Behaui  als  Hilfsmittel  gedient  haben.  Aus 
dessen  Folge  der  Taten  des  Herkules  von  1545  wiederholte  er  den 
die  Säulen  schleppenden  Helden  am  Gewölbe  des  Saales,  und  die 
kleine  Folge  der  Planeten  mag  er  dabei  ebenfalls  zur  Hand  gehabt 
haben.  Die  sieben  Tugenden  Beliams  ergänzte  er  durch  dessen 
Patientia,  Lucretia  und  Kleopatra,  um  am  Erdgeschoß  der  Ostfront 
die  Zehnzahl  zu  erreichen,  und  da  dieselben  nicht  für  Bogenzwickel 
entworfen  waren,  so  passen  sie  schlecht  in  diese  hinein,  während 
für  die  Genien  des  ersten  Stockwerks  die  Zwickelfiguren  der  antiken 
Triumphbogen  sich  unmittelbar  eigneten.  So  ist  das  Hauptwerk  des 
Posener  Stadtbaumeisters  eines  der  merkwürdigsten  Denkmäler  der 
Verpflanzung  italienischer  Kunst. 

Nach  Polen  brachten  italienische  Bildhauer  das  italienische 
Wandgrab,  eine  architektonisch  umrahmte  Nische  mit  der  schlafenden 
Gestalt  des  Verstorbenen.  Schöne  Beispiele  dieser  Art  enthalten  die 
Dome  in  Posen,  Gnesen  und  Kulmsee. 

Zahlreiche  Italiener  fanden  an  den  Fürstenhöfen  Beschäftigung- 
Wie  es  geschah,  daß  die  lombardisch- venetianische  Terrakotta¬ 
bauweise  an  den  Schlössern  in  Schwerin,  Wismar,  Gadebuscli  und 
Küstrin  verwendet  wurde,  ist  bisher  nicht  nachgewiesen.  Wie  aber 
die  Italiener  ihre  Kunst  von  Land  zu  Land  nach  Norden  trugen, 
darüber  belehrt  die  Tätigkeit  der  Gebrüder  Parr.  Der  älteste,  Jakob, 
angeblich  aus  Mailand  stammend,  baute  am  Schlosse  in  Brieg  von 
1547  bis  zu  seinem  Tode  1575.  Johann  Baptist,  Franz  und  Christoph 
wanderten  1557  nach  Mecklenburg,  wo  Johann  Baptist  die  1563  ge¬ 
weihte  Kapelle  des  Schlosses  in  Schwerin,  Franz  das  Schloß  in 
Güstrow  baute.  Diese  beiden  wanderten  mit  dem  jüngsten  Bruder 
Dominikus  1572  weiter  nach  Schweden  und  Finnland,  wo  sie  in  an¬ 
gesehenen  Stellungen  bis  zu  ihrem  Lebensende  blieben.  Die  Werke 
der  Parrs  sind  ein  Abglanz  der  freudigen  Kunst  Oberitaliens;  doch 
ist  das  einzelne  übertrieben  und  entartet;  der  mehrgeschossige  Auf¬ 
bau  und  die  steilen  Dächer  bedingten  Zugeständnisse  an  die  deutsche 
Auffassung.  Man  hat  in  den  Parrs,  deren  ursprünglicher  Name 
nicht  überliefert  ist,  niederländische  oder  französische  Künstler  ver¬ 
muten  wollen,  doch  mit  Unrecht;  denn  das  einzelne  ihrer  Bauten 
bekundet  deutlich  die  italienische  Abkunft. 

Der  aus  Toskana  gebürtige  Graf  Rochus  zu  Lynar,  der  als  Leiter 


weisen,  während  die  Figurenfelder  leider  erneuert  sind.  Einen  Bericht 
über  diese  Untersuchung  hat  der  Verfasser  gleichzeitig  mitgeteilt  im 
Septemberheft  der  Historischen  Monatsblätter  für  die  Provinz  Posen. 
Mitteilungen  über  das  Posener  Rathaus  nebst  Abbildungen  brachte 
die  Denkmalpflege  1903,  S.  33  und  1910,  S.  81. 

3)  Eine  Zusammenstellung  der  zahlreichen  Ausgaben  der  Werke 
des  Sebastiano  Serlio,  soweit  sie  in  italienischer  Sprache  erschienen 
sind,  ist  an  einer  entlegenen  Stelle  veröffentlicht:  Pietro  Riccardi, 
Biblioteca  matematica  italiana,  Moderna  1873  bis  1893,  Parte  prima 
volume  2,  S.  438  bis  441  und  Parte  seconda  Appendice,  S.  152. 
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des  kurbrandenburgischen  Bauwesens  1596  in  Spandau  starb,  war 
Festungsbaumeister,  ist  aber  ein  Beispiel  dafür,  wie  die  Italiener  an 
den  protestantischen  Fürstenhöfen  zu  Deutschen  wurden.  Auch  die 
Gebrüder  Niuron  aus  Lugano,  Bernhard,  Franz  und  Peter,  haben  sich, 
nach  dem  Querflügel  des  Berliner  Schlosses  und  dem  Schlosse  in 
Köthen  zu  urteilen,  mit  selbständigen  künstlerischen  Leistungen  nicht 
hervorgetan.  Johannes  Baptista  Sala  in  Berlin,  welcher  der  Über¬ 
lieferung  nach  aus  Mailand  stammte,  erneuerte  1585  den  Turm  der 
Katharinenkirche  in  Brandenburg,  die  mittelalterliche  Ziegeltechnik 
mit  antiken  Formen  verbindend.  Ein  begabter  Baumeister  und  Bild¬ 
hauer  aber  gelangte  in  Dresden  zu  einer  erfolgreichen  künstlerischen 
Tätigkeit,  Johann  Maria  Nosseni,  geboren  in  Lugano  1545,  in  Dresden 
tätig  seit  1575  und  dort  gestorben  1620.  Als  sein  Werk  ist  noch  er¬ 
halten  der  Umbau  des  Domes  in  Freiberg,  der  zur  prächtigen  Grab¬ 
kapelle  wettinischer  Fürsten  eingerichtet  wurde.  Wallenstein,  der 
den  deutschen  Fürsten  nichts  nachgeben  wollte,  beschäftigte  wie  in 
Prag  so  auch  beim  Bau  seines  Schlosses  in  Sagan  in  Schlesien 
italienische  Künstler. 

Während  in  den  protestantischen  Ländern  einheimische  und 
holländische  Kräfte  an  die  Stelle  der  Italiener  traten,  dauerte  der 
Zuzug  von  diesen  fort  in  den  katholischen  Ländern,  wo  für  die 
Kirchen  der  Gegenreformation  die  Ordenskirchen  der  Stadt  Rom  zum 
Vorbild  genommen  wurden.  Deren  konstruktives  Merkmal  ist  das 
Tonnengewölbe,  dessen  Fuß  von  Stichkappen  und  Fenstern  durch¬ 
brochen  ist,  so  daß  die  Gewülbeflächen  gut  beleuchtet  und  die 
Gewölbekräfte  an  den  Ecken  jedes  Joches  gesammelt  werden.  Dieses 
Bausystem  ist  im  Gebiete  der  Provinz  Posen  in  zahlreichen  Ab¬ 
wandlungen  wiederholt,  am  schönsten,  bei  basilikaler  Anlage  dem 
Vorbild  von  S.  Andrea  della  valle  in  Rom  nahe  angeschlossen,  in  der 
1651  bis  1696  erbauten  Klosterkirche  in  Priment.  Die  nur  wenig 
jüngere  Pfarrkirche  in  Lissa  zeigt  entsprechend  dem  kleineren  Maß¬ 
stab  der  hiesigen  Bauten  das  System  zu  vortrefflicher  Raumwirkung 
auf  eine  dreischiffige  Halle  übertragen,  dazu  bereichert  mit  Stuck¬ 


dekorationen,  wie  den  Wandgräbern  der  beiden  Stifter,  die  den 
besten  Leistungen  von  italienischer  Hand  diesseit  der  Alpen  beizu¬ 
zählen  sind.  Daß  so  hervorragende  Werke  von  italienischen  Bau¬ 
leuten  geschaffen  wurden,  stellt  außer  Zweifel;  doch  die  Ungunst  des 
Schicksals  verschweigt  uns  die  Namen  der  AusführendeD.  Im  ersten 
Drittel  des  18.  Jahrhunderts  lernen  wir  wieder  einen  wandernden 
italienischen  Architekten  kennen,  Pompejus  Ferrari,  der  mit  Vorliebe 
den  Zentralbau  pflegte.4) 

Im  Zusammenhang  mit  den  Kirchenbauten  der  Gegenreformation 
steht  die  katholische  Hofkirche  in  Dresden;  sie  ist  vermöge  der 
günstigen  Stellung  ihres  Turmes  im  Stadtbilde  eines  der  bekanntesten 
Baudenkmäler  Deutschlands.  Zum  Architekten  berief  August  II., 
Kurfürst  von  Sachsen  und  König  von  Polen,  1738  den  aus  Rom  ge¬ 
bürtigen  Gaetano  Chiaveri.  Er  hat  die  Vollendung  der  Kirche  nicht 
abgewartet,  sondern  kehrte,  weil  er  sich  in  die  deutschen  Verhältnisse 
nicht  schicken  wollte,  1749  in  seine  Heimat  zurück.  Sein  Weggang 
bedeutete  nicht  nur  für  Dresden,  sondern  für  Deutschland  überhaupt 
das  Ende  der  Tätigkeit  der  italienischen  Architekten.  Zwar  wurden 
im  18.  Jahrhundert  an  den  Fürstenhöfen  noch  zahlreiche  italienische 
Bildhauer,  Stukkateure  und  Maler  beschäftigt.  Die  Führung  aber 
übernahmen  deutsche  Meister,  die  sich  nach  dem  Vorbilde  Winckel- 
manns  in  Italien  gebildet  hatten,  wie  Langhans,  Erdmannsdorf  und 
Schinkel,  und  die  Wiedergeburt  des  griechischen  Kunstgeistes  vollzog 
sich  nirgends  reiner  und  vollkommener  als  auf  dem  ehemaligen 
Siedlungsboden  des  nordöstlichen  Deutschlands. 

Charlottenburg.  Julius  Kohte. 


4)  Vom  Standpunkt  der  Denkmalpflege  ist  es  zu  bedauern,  daß 
die  posenschen  Denkmäler  neuerdings  empfindliche  Veränderungen 
erlitten  haben.  Am  Rathaus  in  Posen  wird  gegenwärtig  die  alte 
Dachanlage  beseitigt,  um  neue  Amtsräume  zu  schaffen.  Die  katho¬ 
lischen  Pfarrkirchen  in  Lissa  und  in  Obersitzko,  letztere  ein  Werk 
des  Ferrari,  wurden  erweitert. 


Vermischtes. 


Die  Beseitigung  eines  Anzeigeschildes,  die  von  der  Polizei¬ 
verwaltung  einer  norddeutschen  Stadt  auf  Grund  des  Gesetzes  gegen 
die  Verunstaltung  von  Ortschaften  und  landschaftlich  hervorragenden 
Gegenden  (vgl.  Zentralblatt  der  Bauverwaltung,  Jahrg.  1907,  Seite  473) 
verfügt  worden  war,  ist  rechtskräftig  geworden,  nachdem  die  Be¬ 
schwerden  der  betreffenden  Firma  gegen  diese  Verfügung  vom 
Regierungspräsidenten  und  Oberpräsidenten  als  unbegründet  zurück- 
gewiesen  worden  waren  und  die  gegen  diesen  Bescheid  beim  Ober¬ 
verwaltungsgericht  erhobene  Klage  ebenfalls  abgewiesen  ist.  In  der 
Begründung  des  vom  Oberverwaltungsgericht  am  18.  Juni  1910  ge¬ 
fällten  Urteils  heißt  es  unter  anderem:  Wenn  die  Klägerin  meint, 
daß  nicht  §  1,  sondern  §  3  des  Gesetzes  gegen  die  Verunstaltung  von 
Ortschaften  und  landschaftlich  hervorragenden  Gegenden  vom  15.  Juli 
1907  (Gesetzsammlung  Seite  260)  maßgebend  sei,  weil  es  sich  um  ein 
Reklameschild  handle,  so  ist  dies  rechtsirrig.  Der  §  3  a.  a.  O- 
bestimmt:  „Durch  Ortsstatut  kann  vorgeschrieben  werden,  daß  die 
Anbringung  von  Reklameschildern,  Schaukästen,  Aufschriften  und 
Abbildungen  der  Genehmigung  der  Baupolizeibehörde  bedarf.  Die 
Genehmigung  ist  unter  den  gleichen  Voraussetzungen  zu  versagen, 
unter  denen  nach  den  §§  1  und  2  die  Genehmigung  zu  Bau¬ 
ausführungen  zu  versagen  ist.“  Diese  Vorschrift  bildet  nach  ihrem 
Inhalte  und  ihrer  Stellung  im  Gesetze  lediglich  eine  Ergänzung  der 
in  ihr  angezogenen  Vorschriften  der  §§  1  und  2.  —  Und  weiter: 
Die  hiernach  entscheidende  Frage,  ob  das  streitige  Schild  das  Orts¬ 
bild  gröblich  verunstaltet,  war  zu  bejahen.  Der  Begriff  der  „gröb¬ 
lichen  Verunstaltung“  deckt  sich,  wie  der  Gerichtshof  in  einer  Reihe 
von  Entscheidungen  festgestellt  hat,  im  wesentlichen  mit  dem  durch 
die  ältere  Rechtsprechung  klargestellten  Begriffe  der  „groben  Ver¬ 
unstaltung“  (§  71  Titel  8  Teil  I  des  Allgemeinen  Landrechts).  Unter 
gröblicher  Verunstaltung  ist  daher  die  Schaffung  eines  positiv  häß¬ 
lichen  und  daher  jedes  für  ästhetische  Gestaltung  offene  Auge  ver¬ 
letzenden  Zustandes  zu  verstehen.  Bei  der  Anwendung  dieser 
Begriffsbestimmung  ist  selbstverständlich  zu  beachten,  daß  die 
ästhetische  Wirkung  einer  baulichen  Anlage  keineswegs  überall  die 
gleiche  ist,  vielmehr  nach  der  Beschaffenheit  der  Umgebung,  auf 
welche  sich  die  Wirkung  richtet,  eine  sehr  verschiedene  sein  kann 
(vgl.  Entscheidungen  des  Oberverwaltungsgerichts  Band  33,  Seite  404, 
insbesondere  Seite  40S  und  409).  Aus  den  von.  den  Parteien  ein¬ 
gereichten,  in  der  mündlichen  Verhandlung  vorgelegten  und  erörterten 
photographischen  Darstellungen  war  aber  mit  ausreichender  Sicher¬ 
heit  zu  erkennen,  daß  das  Bild,  welches  sich  dem  Beschauer  von  der 
Promenade  aus  in  der  Gegend  des  Grundstückes  der  Klägerin  bietet, 
ein  reizvolles  und  erfreuliches,  für  die  Besucher  der  Promenade,  also 
für  einen  großen  Kreis  von  Personen,  wertvolles  ist,  sowie  daß  das 
in  dieses  freundliche  Bild  hineingestellte,  drei  Meter  hohe  und  acht 


Meter  breite,  durch  seine  Größe  wie  auch  durch  seine  (weiße)  Farbe 
auffallende  und  gemäß  seiner  Zweckbestimmung  die  Aufmerksamkeit 
der  Promenadenbesucher  auf  sich  ziehende  Firmenschild  der  Klägerin 
in  starken  Gegensatz  zu  seiner  Umgebung  tritt  und  in  hohem  Grade 
ästhetisch  störend  und  verletzend,  d.  h.  als  gröbliche  Verunstaltung 
des  Ortsbildes  wirkt.  Diese  Wirkung  wird  keineswegs  dadurch  aus¬ 
geschlossen,  daß  das  Ortsbild,  und  zwar  gerade  die  nächste  Um¬ 
gebung  des  streitigen  Schildes  nicht  frei  von  minder  freundlichen 
Bestandteilen  ist.  Es  ist  nicht  anzuerkennen,  daß  die  von  der 
Promenade  aus  sichtbaren  Teile  der  Wohn-  und  Fabrikgebäude  der 
Klägerin  den  Charakter  des  Gesamtbildes  bestimmen  oder  ihn 
wesentlich  verändern.  Sie  sind  wohl  reizlose  und  selbst  unschöne, 
aber  immerhin  ganz  gewöhnliche,  die  Aufmerksamkeit  durch  nichts 
erregende  Erscheinungen,  deren  ästhetische  Wirkung  von  der  des 
Gesamtbildes  aufgewogen  und  ausgeglichen  wird. 


Alte  Fassadenmalerei  am  Schloß  in  Königsberg  i.  Pr.  In  der 


Nordwestecke  des  Schloßhofes 
steht  ein  aus  der  Renaissancezeit 
stammender  runder  Treppen¬ 
turm.  Etwa  80  Jahre  nach  seiner 
Erbauung,  im  Jahre  1643,  ist  er 
im  Äußeren  neu  verputzt  und 
dabei  in  der  aus  nebenstehender 
Skizze  ersichtlichen  Art  bemalt 
worden.  Die  Farben  sind  Weiß 
und  Grau  und  die  Grenzen 
zwischen  ihnen  durch  einen  Riß 
in  den  Putz  vorgezeichnet;  die 
Rücken  der  Quadern  sind  zur 
Erhöhung  der  plastischen  Wir¬ 
kung  noch  durch  eine  gemalte 
Kerbe  betont.  Das  Hauptgesims 
schmückt  ein  schräger  Zahn¬ 
schnitt,  unter  dem  sich  an  einer 
Stelle  die  Inschrift  Anno  1643 
befindet.  Vom  Schloßhof  und 
von  der  Straße  „Am  Schloß“ 
sind  die  Reste  dieser  Außen¬ 
bemalung  deutlich  zu  erkennen. 

Danzig.  Mackenthun. 


Der  widerrechtliche  Abbruch  eines  Baudenkmals  bildete  im 
Jahre  1908  und  1909  den  Gegenstand  einer  Verhandlung  vor  dem  Land¬ 
gericht  in  Aachen.  Es  handelte  sich  um  die  vorsätzliche  Zerstörung 
eines  aus  dem  12.  Jahrhundert  stammenden  Turmes  der  Dorfkirche 
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in  Dürboslar  im  Kreise  Jülich,  der  nach  Entscheidung  des  Kultus¬ 
ministers  dauernd  erhalten  bleiben  sollte  (vgl.  S.  22,  Jahrg.  1909 
d.  UL).  Die  damals  wegen  Sachbeschädigung  nach  §  304  des  Straf¬ 
gesetzbuches  verurteilten  Schuldigen  hatten  gegen  das  Urteil  Berufung 
eingelegt,  die  kürzlich  zurückgewiesen  worden  ist.  Das  Reichsgericht 
führte  dabei  u.  a.  aus:  „Der  Sprachgebrauch  versteht  unter  Denk¬ 
mälern  nicht  lediglich  Erinnerungszeichen,  wie  Standbilder,  Säulen, 
Bauwerke,  die  von  vornherein  zu  dem  Zwecke  errichtet  worden  sind, 
das  Andenken  an  gewisse  Personen  oder  Begebenheiten  dauernd  zu 
erhalten,  umfaßt  vielmehr  auch  Werke,  die  als  Gegenstände  aus  der 
Vergangenheit,  d.  h.  als  kennzeichnende  Reste  eines  früheren  Kultur¬ 
abschnitts  von  geschichtlicher,  wissenschaftlicher  oder  künstlerischer 
Bedeutung  sind.  In  diesem  Sinne  wird  von  Baudenkmälern,  Denk¬ 
mälern  der  Bildnerei  oder  Malerei  gesprochen.  Dabei  kommt  es 
nicht  darauf  an,  ob  sie  ganz  und  unversehrt  oder  nur  in  Bruchstücken 
erhalten  sind.  Wesentlich  ist  nur,  daß  sie,  noch  die  vorbezeichneten 
Merkmale  an  sich  tragen.  Solche  Denkmäler  können  Kulturwerte 
von  unschätzbarer  Bedeutung  darstellen,  so  daß  ihre  Beschädigung 
oder  Vernichtung  einen  unwiederbringlichen  Schaden  für  die  Gesamt¬ 
heit,  für  die  ganze  Kulturwelt  in  sich  schließen  kann.  Wenn  also 
der  Gesetzgeber  in  seinen  Strafvorschriften  überhaupt  dem  Gedanken 
Raum  gibt,  daß  , öffentliche  Denkmäler1  zu  den  Gegenständen  ge¬ 
hören,  die  es  rechtfertigen,  das  öffentliche  Interesse  an  ihrer  Un¬ 
versehrtheit  ganz  selbständig,  d.  h.  unabhängig  von  den  Interessen 
eines  Privateigentümers  zur  Geltung  kommen  zu  lassen,  so  erscheint 
es  hiernach  ausgeschlossen,  daß  er  Denkmäler  der  in  Rede  stehenden 
Art  uicht  hätte  einbezogen  wissen  und  ihren  Schutz  von  den  Privat- 
interessen  des  Eigentümers  hätte  abhängen  lassen  wollen.  Dies  ergibt 
sich  als  Sinn  des  Gesetzes  vollends  dann,  wenn  berücksichtigt  wird, 
daß  der  Gesetzgeber  nach  den  weiteren  Voraussetzungen  des  §  304 
schon  das  öffentliche  Interesse  an  der  Erhaltung  von  Gegenständen,  die, 
wie  Bäume  und  Sträucher,  auch  nur  zur  Verschönerung  öffentlicher 
Wege,  Plätze  oder  Anlagen  dienen,  für  genügend  erachtet,  um  einen  von 
der  Privatwillkür  des  Eigentümers  unabhängigen  Strafschutz  zu  ge¬ 
währen,  obwohl  ein  solches  Interesse  im  Vergleich  zu  dem  öffentlichen 
Interesse  an  der  Unversehrtheit  von  Denkmälern  der  in  Rede  stehenden 
Art  nach  dem  Gesagten  ein  schlechthin  untergeordnetes  sein  kann.“ 

Zur  künstlerischen  Beeintinssung'  privater  Bauten  in  Stadt  und 
Land  hat  der  Landesverein  Sächsischer  Heimatschutz  in  Dresden  ein 
Merkblatt  mit  28  Abbildungen  herausgegeben,  das  die  vom  Verein 
für  diesen  Zweck  vorgeschlagenen  Maßnahmen  enthält.  Das  Merk¬ 
blatt  ist  durch  die  Geschäftsstelle  des  Sächsischen  Ileimatschutzes, 
Dresden-A.,  Schießgasse  24,  fiir  10  Pf.  zu  beziehen,  woselbst  auch  alle 
Auskünfte  in  Sachen  des  Heimatschutzes  kostenlos  erteilt  werden. 

Die  Verhinderung  des  Verkaufs  alter  Abendmahl-  und  Tanf- 
geräte  in  Württemberg  behandelt  ein  Erlaß  des  evangelischen  Kon¬ 
sistoriums,  der  auf  Veranlassung  des  Landeskonservatoriums  den 
Kirchengemeiudekollegien  und  den  Pfarrämtern  zugegangen  ist.  Das 
Konsistorium  weist  nachdrücklich  hin  auf  die  Pflicht  der  Pietät 
diesen  für  gottesdienstlichen  Gebrauch  bestimmten  Geräten  gegen¬ 
über,  insbesondere  wenn  die  betreffenden  Gegenstände  Stiftungen 
darstellen.  Bei  etwa  vorliegenden  Beschädigungen  erklärt  sich  das 
Konsistorium  bereit,  eine  Wiederherstellung  bei  dem  Verein  für 
christliche  Kunst  im  Benehmen  mit  dem  Landeskonservatorium  zu 
vermitteln.  Im  übrigen  wird  angeordnet,  daß  von  jedem  etwa  auf¬ 
tauchenden  Verkaufsvorhaben  dem  Landeskonservatorium  und  dem 
Konsistorium  Anzeige  zu  erstatten  ist. 

Alte  Malereien  im  Ratliause  in  Villingen  i.  Baden.  Für  die 
Freilegung  der  vor  kurzem  durch  Regierungsbaumeister  Linde  in 
Baden-Baden,  im  alten  Rathause  in  Villingen  aufgefundenen  Wand¬ 
malereien  (1909  d.  BL,  S.  80)  genehmigte  das  Großh.  Unterrichts¬ 
ministerium  eiuen  Staatszuschuß  in  Höhe  von  einem  Drittel  der 
Gesamtkosten. 

Ranziger  Pokale.  Das  Uphagenhaus  soll  der  Aufbewahrungsort 
für  wertvolle  Danziger  Kunstwerke  werden  (vgl.  S.  104).  Der  Anfang 
dazu  ist  bereits  vor  der  Eröffnung  für  die  Öffentlichkeit  durch  eine 
Schenkung  gemacht  worden,  die  Danzigs  Ehrenbürger,  Geheimrat 
Damme,  gestiftet  hat.  Es  handelt  sich  um  einen  hohen  silbernen  Will¬ 
komm  in  getriebener  Arbeit,  der  bis  vor  kurzem  der  Maurergesellen¬ 
brüderschaft  gehörte  und  ans  dem  Jahre  1669  stammt.  Er  zeigt  große 
getriebene  Blumen  und  auf  dem  Deckel  eine  Figur  mit  Fahne  und 
Inschrift.  Der  Meister  ist  wahrscheinlich  Hieronymus  Holl  der  Altere, 
der,  aus  der  bekannten  Augsburger  Künstlerfamilie  stammend,  in 
Danzig  einwanderte  und  hier  von  1644  bis  zu  seinem  Tode  1679  nach¬ 
weisbar  ist.  Von  ihm  stammten  verschiedene  andere  tüchtige  Gold¬ 
schmiede  in  Danzig  ab.  Überhaupt  wurden  in  Danzig  viele  kunst¬ 
volle  Edelmetallarbeiten  erzeugt,  von  denen  das  vortreffliche  Werk  von 
v.  Czihak  eine  große  Anzahl  nach  weist.  Darunter  sind  besonders  er¬ 
wähnenswert  die  großen  Willkomme  der  Gewerke  und  Brüderschaften, 
von  denen  so  mancher  aus  der  Heimat  entführt,  außer  dem  genannten 


aber  auch  noch  so  mancher  in  Danzig  erhalten  ist.  Ein  ganz  be¬ 
sonders  wertvolles  Stück  ist  der  Pokal  der  Danziger  Kahnführer  von 
1727  von  dem  Meister  Hans  Joede.  Teilweise  vergoldet,  hat  er  reichen 
Figurenschmuck,  Merkur  und  Ceres  sind  auf  ihm  dargestellt,  dazu 
Köpfe  von  polnischen  Königen  und  Schiffe.  Auf  dem  Deckel  thront 
eine  Gedania.  Demselben  Gewerk  gehört  eine  Eltermannskette  von 
1603,  an  der  Maria  und  Magdalena  und  St.  Jakob  dargestellt  sind. 
Beide  Kunstwerke  sind  v.  Czihak  nicht  bekannt.  Andere  Gewerke, 
die  noch  verschiedene  prächtige  Willkomme  besitzen,  sind  die  Müller¬ 
und  die  Bäckerinnung.  Aber  auch  im  Danziger  Privatbesitz  finden 
sich  mehrfach  derartige  Stücke.  P.  S. 

Die  Erhaltung  des  alten  Bildes  des  Prinzipalmarktes  in 
Münster  i.  W.  läßt  sich  die  Stadt  in  sehr  dankenswerter  Weise  an¬ 
gelegen  sein,  indem  sie  bei  notwendigem  Ersatz  alter  Geschäftshäuser 
durch  neue  zu  wiederholten  Malen  Zuschüsse  zu  den  Baukosten  be¬ 
willigt.  hat,  wenn  sich  die  Bauherren  verpflichtet  haben,  die  neuen 
Fassaden  dem  alten  Gepräge  des  Prinzipalmarktes  anzupassen.  Kürz¬ 
lich  haben  die  Stadtverordneten  von  Münster  wiederum  3000  Mark 
zu  den  Kosten  der  Fassade  des  neuen  Stollmannschen  Hauses  (das  alte 
war  ohne  Denkmalwert)  am  Ausgange  des  Prinzipalmarktes  bewilligt, 
das  nach  Niederlegung  der  Drubbelhäuser  den  Blicken  besonders  ausge¬ 
setzt  ist.  Eine  Ortssatzung  aufGrund  des  „Verunstaltungsgesetzes“  ist  für 
Münster  in  Vorbereitung.  Einstweilen  kommt  bei  Neubauten,  die  an 
Stelle  oderin  derNälie  von  denkmalwerten  Gebäuden  aufgeführtwerden, 
§  34  der  Miinsterschen  Baupolizeivorschriften  zur  Anwendung,  wodurch 
die  Erhaltung  der  Straßenbilder  zunächst  genügend  gesichert  ist. 

Gustav  Scliönermark  Der  Architekt  Dr.  phil.  Karl  Heinrich 
August  Gustav  Schönermark,  geboren  am  5.  Dezember  1854  in  Golm¬ 
bach  im  Herzogtum  Braunschweig,  wo  sein  Vater  Pastor  war,  ent¬ 
stammte  einem  niedersächsischen,  in  der  Mark  Brandenburg  begüterten 
Geschlecht.  Nach  dem  Besuch  des  Gymnasiums  in  Holzminden  bezog 
er  die  Technische  Hochschule  in  Hannover  und  bildete  sich  dann  im 
In-  und  Auslände,  besonders  in  Paris  weiter  aus:  in  Frankreich  und 
Italien  machte  er  archäologische  Studien,  ln  Halle  a.  d.  Saale  nahm 
er  dann  im  Aufträge  der  historischen  Kommission  der  Provinz 
Sachsen  die  Bau-  und  Kunstdenkmäler  dieser  Provinz  auf;  der  Halle- 
und  Saalekreis,  die  Kreise  Bitterfeld,  Delitzsch  und  Schweinitz  sind 
von  ihm  bearbeitet.  Im  Jahre  1885  ging  er  als  Privatdozent  für 
mittelalterliche  Archäologie  an  die  Technische  Hochschule  in  Hannover 
und  gab  im  Aufträge  der  von  Konrad  Wilhelm  Hase  gegründeten 
Bauhütte  zum  weißen  Blatt  die  ..Architektur  der  hannoverschen 
Schule“  heraus.  Von  1891  bis  1900  war  er  als  Architekt  in  Kassel 
tätig,  wo  er  viele  Kirchen  und  Pfarrhäuser  neu-  und  umbaute  und 
das  Schloß  Berlepsch  a.  d.  Werra  ausbaute.  Von  1900  ab  lebte  er 
meist  in  Hannover,  ausgedehnte  Reisen  nach  Frankreich  und  Italien, 
wo  er  1909  in  Palmi  beinahe  dem  Erdbeben  in  Süditalien  zum  Opfer 
gefallen  wäre,  dienten  kunstwissenschaftlichen  Studien.  Seine  Haupt¬ 
werke  waren  außer  den  obengenannten:  „Die  Altersbestimmung  der 
Glocken“  (1889),  „Die  Bau-  und  Kunstdenkmäler  des  Fürstentums 
Schaumburg-Lippe“  (1897),  das  in  Gemeinschaft  mit  dem  Architekten 
Wilhelm  Stüber  herausgegebene  „Hochbaulexikon“  (1904)  und  „Der 
Kruzitixus  in  der  bildenden  Kunst“  (1908):  seine  letzte  größere  Arbeit, 
„Die  Darstellung  des  Todes  in  der  bildenden  Kunst“  ist  leider  un¬ 
vollendet  geblieben.  Eine  große  Zahl  kleinerer  wissenschaftlichen 
Arbeiten  erschien  in  der  Denkmalpflege,  der  Zeitschrift  für  christ¬ 
liche  Kunst  und  in  anderen  Fach-  und  Tageszeitungen.  Von  1908 
bis  zu  seinem  Lebensende  war  Schönermark  Schriftleiter  der 
Heraldischen  Mitteilungen  des  .Vereins  zum  Kleeblatt  in  Hannover. 
Noch  auf  seinem  Krankenlager  beschäftigte  ihn  die  Zusammen¬ 
stellung  des  Inhalts  der  nächsten  Nummern  dieser  ihm  ans  Herz 
gewachsenen  Zeitschrift  und  mit  zitternden  Händen  hat  er  angesichts 
des  ihm  bewußten  nahen  Todes  seinem  Nachfolger  den  gesammelten 
Stoff  übergeben  mit  den  sein  Streben  bezeichnenden  Worten: 
„Schreiben  Sie  deutsch!“  Er  starb  im  56.  Lebensjahre  am  13.  Sep¬ 
tember  1910  in  Hannover. 

Mit  Dr.  Gustav  Schönermark  ist  ein  eigenartiger  Mensch  von 
vielseitigem  AVissen,  ein  zäher  Niedersachse  und  echter  Deutscher 
dahingegangen,  dessen  wissenschaftliche  Arbeiten  im  Gedächtnis  der 
Mit-  und  Nachwelt  fortlebeff  werden. 

Dresden.  Alex  Petersen. 
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Stickereien  und  Gewebe  im  Kloster  Lüne. 


Abb.  1.  Damenchor  der  Klosterkirche  in  Lüne  mit  den  alten  Teppichen  und  Stickereien. 


Im  Juni  d.  J.  hat  im  Kloster  Lüne  bei  Lüneburg  eine  Aus¬ 
stellung  alter  Stickereien  und  Gewebe  stattgefunden.  Die  wundervoll 
erhaltenen  Arbeiten  hingen  und  lagen  in  den  alten  weihevollen 
Räumen  des  Klosters;  auf  dem  sogenannten  Damenchor  in  der  Kirche 
die  großen  farbigen  Teppiche  und  die  langen  läuferartig  behandelten 
Wandbehänge,  im  Kapitelsaal  des  Klosters  die  wertvollen  Gewebe, 
Stickereien  und  Decken.  An  dieser  Ausstellung  war  alles  stimmungs¬ 
voll.  Schon  der  Eintritt  in  das  stille  graue  Kloster.  Vom  allseitig 
von  Gebäuden  aus  alter  Zeit  umschlossenen  Klosterhofe,  den  eine 
hochstrebende  Tanne  belebt,  gelangt  man  in  die  malerische  Vorhalle 
mit  dem  plätschernden  gotischen  Bronzebrunnen  und  weiter  durch 
den  altertümlichen  niedrigen  Kreuzgang  —  der  einen  Blick  auf  den 
stillen  Kreuzhof,  den  Begräbnisplatz  der  Äbtissinnen  gestattet  —  auf 
einer  engen  Backsteintreppe  zum  Damenchor,  auf  dem  uns  die 
wunderbar  erhaltene  farbige  Pracht  der  alten  Teppiche  umfängt. 
Drei  große  gestickte  Teppiche  sind  an  den  Wänden  aufgehängt,  am 
Fußboden  liegt  der  vierte.  Eine  Andeutung  der  Wirkung  gibt 
Abb.  1.  Diese  Teppiche  sind  mit  dem  -----  neuerdings  sogenannten  — 
Klosterstich  gestickt;  ein  langer  Faden  wird  mehrfach  überwendlich 
überstickt  —  eine  Technik,  die  erst  in  letzter  Zeit  von  den  Damen 
des  Klosters  nach  vieler  Mühe  entdeckt  wurde  und  die  auch  bei 


neuen  Stickereien  schon  wieder  Verwendung  gefunden  hat.  Ein  etwa 
4,60  m  langer,  4,10  m  breiter  Teppich  (Abb.  5)  zeigt  innerhalb  einer 
breiten,  mit  Darstellungen  aus  der  Tierfabel  und  Laubwerk  ge¬ 
schmückten  Kante  35  Rundbilder  in  sieben  Reihen  übereinander.  Im 
mittleren  Felde  ist  die  Geburt  Christi  dargestellt,  in  den  vier  Eckfeldern 
sind  die  Evangelistenzeichen  angebracht;  die  übrigen  Rundbilder 
werden  von  sitzenden  Gestalten  mit  Spruchbändern  ausgefüllt. 
Zwischen  den  Kreisen  sind  Tier-  und  Pflanzenbilder  und  in  den 
Ecken  der  einrahmenden  Kante  Wappen  angeordnet.  Die  Umschrift 
bezeichnet  die  Entstehung  des  Teppichs:  1500  unter  der  Donüna 
Sophie  von  Bodendike,  während  Nikolaus  Schomaker  Propst  des 
Klosters  war.  Der  Teppich  mit  dem  Stammbaum  Christi  (Abb.  4) 
ist  1503  entstanden,  auch  hier  rahmt  eine  Kante  mit  Tierbildern  und 
Wappen  in  den  Ecken  das  Mittelfeld  ein.  Auf  diesem  ist  der 
Stammvater  Isai  dargestellt,  aus  dessen  Seite  ein  mit  Virga  yesse 
bezeiclineter  Baum  hervorwächst.  Die  Zweige  des  Baumes  formen 
sich  in  drei  Reihen  übereinander  zu  14  Rundbildern,  welche  Gestalten 
mit  Spruchbändern  —  die  Vorfahren  Christi  —  enthalten.  Das 
krönende  Rundbild  ist  von  Maria  mit  dem  Christuskinde  ausgefüllt. 

Ein  weiterer  Teppich  von  1504  (Abb.  2),  5  m  lang,  4,40  m  breit 
—  der  größte  unter  den  Klosterteppichen  — ,  verherrlicht  die  Auf- 
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Abb.  2.  Kloster  Lime.  Teppich  mit  der  Auferstehung  des  Heilandes.  1504. 


erstehung  des  Heilandes.  Die  Darstellung  ist  groß¬ 
zügig  toll  der  Mitte  aus  angeordnet.  Das  runde 
Mittelfeld  zeigt  den  Auferstandenen  mit  der  Sieges¬ 
fahne,  zu  seinen  Füßen  die  Wächter,  darüber 
zwei  Engel  mit  Weihrauchfässern.  Gleichlaufend 
folgen  dann  Ringe,  durch  Umschriftbänder  ge¬ 
trennt,  mit  Sternen  und  musizierenden  Engeln, 

Glocken  und  den  Mondphasen.  In  der  verblei¬ 
benden  Fläche,  innerhalb  der  schönen  einrahmen¬ 
den  Kante  sind  Sinnbilder  der  Auferstehung  Christi 
dargestellt.  —  Der  vierte  Teppich  von  1503,  ent¬ 
standen  unter  der  Domina  Sophie  von  Bodendike 
und  dem  Propst  Nikolaus  Schomaker,  zeigt  inner¬ 
halb  einer  Kante  von  Ranken  werk  und  phan¬ 
tastischen  Tieren  16  Darstellungen  mit  der  Ge¬ 
schichte  des  Erlösers,  von  seiner  Auferstehung 
bis  zur  Himmelfahrt.  Den  in  architektonischen 
Umrahmungen  angebrachten  Gruppen  sind  er¬ 
läuternde  Überschriften  eingefügt.  Der  Teppich 
ist  3,70  m  lang  und  3,10  m  breit.  —  Ein  kleinerer 
Teppich,  unter  Domina  Mechtild  von  Wilde  und 
Propst  Lorber  1508  entstanden,  2,10  m  lang  und 
1  m  breit  (Abb.  1,  vor  der  Altarschranke  hän¬ 
gend),  zeigt  drei  Rundbilder  mit  der  Geburt 
Christi,  der  Auferstehung,  dem  auf  einem  Regen¬ 
bogen  thronenden  Heiland,  umgeben  von  Schrift¬ 
bändern  und  einer  Kante  mit  musizierenden 
Engeln  und  Rankenwerk.  An  den  Wänden  des 
Damenchors  und  hinter  dem  Altarbilde  (eine  Be¬ 
weinung  Christi  von  Lucas  Cranach)  waren  lange 
Wandbehänge  angebracht,  zwei  davon  mit  der 
Legende  des  heiligen  Bartholomäus,  des  Kloster¬ 
heiligen,  zwei  andere  mit  der  Geschichte  der 
heiligen  Katharina,  einer  mit  der  des  heiligen 
Georg.  Alle  AVandbeliänge  sind  farbig  wundervoll 
erhaltene  Arbeiten  aus  derselben  Zeit  wie  die 
Teppiche.  Technik  und  Zeichnung  der  Bilder  sind 
denen  der  Teppiche  ähnlich.  Auf  dem  Altar 
hing  ein  schönes  Antependium  aus  rotem  italieni¬ 
schen  Samt  mit  erhaben  aus  Seide  und  Gold 
gesticktem  Kreuz  auf  der  Vorderseite.  An  beiden 
Seiten  des  Antependiums  breite  gestickte  Streifen 
mit  figürlichen  Darstellungen,  an  der  Vorderseite 
oben  ein  Querstreifen  von  echten  Perlen  in  Ro¬ 
setten,  eingefaßt  mit  Goldplättchen  (opus  angli- 
canum).  Zu  beiden  Seiten  dieses  Antependiums 
waren  zwei  Streifen  angebracht,  die,  in  Gold  und 
Farbe  gestickt,  je  drei  Darstellungen  von  Aposteln 
in  gotischen  Umrahmungen  übereinander  zeigten 
und  flandrische  Arbeit  sind.  Ein  alter  Wandbehang,  aus  Meß¬ 
gewändern  hergestellt,  besteht  aus  violetter  Seide  und  zeigt  ein 
eigenartiges  Tiermuster  mit  Bär,  Hund  und  Auerhahn.  Aufgenäht 
auf  den  wahrscheinlich  in  Italien  um  1400  bis  1420  entstandenen 
Stoff  ist  ein  großes  Kreuz,  in  Seide  auf  Silberbrokat  gestickt,  mit 
dem  Wappen  der  Familie  Schomaker.  Mehrere 
schmale  lange  Wandbehänge  zeigen  immer  die 
gleiche  Darstellung  des  seine  Jungen  mit  dem 
eigenen  Blute  nährenden  Pelikans.  Die  Arbeit  ist 
gobelinartig  auf  sehr  leichten  Ketten  gewebt  und 
entstammt  dem  15.  Jahrhundert.  Ein  großer 
Gobelin  mit  dem  Opfer  Abrahams  von  1592  ist 
farbig  sehr  gut  erhalten  und  zeigt  reiche  figür¬ 
liche  Darstellungen  zwischen  üppigen  Blumen 
und  Rankenwerk.  Die  Zeichnung  ist  außerordent¬ 
lich  lebendig  und  schön  (Abb.  6).  Zwei  sehr  zer¬ 
rissene  angebliche  Prozessionsfahnen  zeigen  auf 
Leinen  gemalte  figürliche  Gruppen  in  Farbe  und 
Gold  in  spätgotischer  Umrahmung.  Ein  wunder¬ 
voller  Altarbehang  besteht  aus  einem  im  Kloster 
Emmeran  bei  Regensburg  im  13.  Jahrhundert  her¬ 
gestellten  kostbaren  Gewebe,  das  in  Gold  und 
Silber  Löwen  und  Greife  in  kreisförmiger  Um¬ 
rahmung  darstellt  und  von  Lessing  in  „Gewebe¬ 
sammlung  des  Kgl.  Kunstgewerbemuseums  Berlin“ 
veröffentlicht  ist,  ein  anderer  Altarbehang  zeigt 
einen  italienischen  violetten  Samt  aus  dem  An¬ 
fang  des  16.  Jahrhunderts  mit  Granatapfelmuster. 

Im  Kapitelsaal  des  Klosters  hingen  an  den 
Wänden  die  sogenannten  Hungertücher,  eigen¬ 
artige  durchbrochene  Stickereien ,  die  bis  ins 
13.  Jahrhundert  zurückgehen  sollen,  weiß  auf 


weißem  Leinen,  die  nur  dadurch  gut  sichtbar  gemacht  werden  können, 
daß  sie  auf  einen  dunklen  Untergrund  gebracht  werden  (Abb.  3). 
Sie  zeigen  ornamentale,  figürliche  und  Architekturformen  oft  in  eigen¬ 
artigen  Anordnungen,  auch  einfache  Flechtstichmuster  von  hervor¬ 
ragender  Schönheit  und  sind  zum  Teil  noch  nicht  erklärt. 


Abb.  3.  Kloster  Lüne.  Sogen.  Hungertuch.  13.  Jahrh. 
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Abb.  4.  Kloster  Lüne.  Teppich  mit  dem  Stammbaum  Christi.  1503. 


Abb.  5.  Kloster  Lüne.  Teppich  mit  der  Geburt  Christi.  1500. 


Auf  langen  Tischen  lagen  kostbare  italienische  Stoffe, 
darunter  einer,  der  Krone  und  Ring  der  Mediceer  zeigt 
(von  Lessing  a.  a.  0.  veröffentlicht),  einzelne  kleinere  farbige 
gotische  Stickereien,  nach  Art  der  Arbeiten  im  15.  Jahr¬ 
hundert  mit  Perlen  uud  Metallplättchen  verziert,  Decken 
und  Stickereien  aus  jüngerer  Zeit  —  bis  zum  19.  Jahr¬ 
hundert  —  und  Drellhandtiicher  mit  eigenartigen  Mustern 
aus  dem  18.  Jahrhundert,  wahrscheinlich  noch  im  Kloster 
gewebt.  Die  Ausstellung  bot  ein  reiches  Bild  klöster¬ 
lichen  Fleißes  vom  13.  .Jahrhundert  bis  in  die  Neuzeit, 
denn  fast  alle  Stickereien  sind  —  mit  Ausnahme  der 
Gewebe  —  wahrscheinlich  im  Kloster  selbst  angefertigt 
worden.  So  manche  Klöster  Norddeutschlands  bergen 
noch  reiche  Schätze  an  derartigen  Arbeiten,  die  wenig 
bekannt  sind,  und  es  fehlt  noch  die  Hand,  die  diese  Ge¬ 
webe  uud  Stickereien  —  soweit  sie  in  Norddeutschland 
entstanden  sind  —  kunstwissenschaftlich  zusammen¬ 
hängend  uns  näher  bringt. 

Lüneburg.  Franz  Krüger,  Architekt, 


Denkmalpflege  in  Pompeji. 

ln  der  Nr.  13  (1910)  der  Revue  de  Paris  veröffent¬ 
licht  Andre  Maurel  unter  der  Überschrift:  La  recon- 
struction  de  Pompe!  einet  Aufsatz  über  die  neuerdings 
in  der  alten  Ruinenstadt  geübte  Denkmalpflege,  der 
weiteren  Kreisen  zugängig  gemacht  zu  werden  verdient. 
Will  er  sich  mit  seinen  Ausführungen  zunächst  auch  nur 
mit  pompejanischen  Verhältnissen  befassen,  so  gibt  er 
doch  zugleich  eine  Reihe  allgemein  gültiger  Anregungen, 
die  auch  für  uusere  heimische  Denkmalpflege  nicht  ohne 
Wert  sein  dürften. 

Man  muß  Pompeji  vor  zwanzig  oder  dreißig  Jahren 
gekannt  haben,  um  den  Klage-  und  Warnungsruf  des 
geistreichen  Franzosen  zu  verstehen.  Damals  wanderte 
der  Fremde  ungehindert  in  staunender  Ergriffenheit 
durch  die  Straßen  und  Häuser  einer  Ruinenstadt,  wie  sie 
nach  fast  zweitausendjährigem  Schlummer  aus  ihrer  tod¬ 
bringenden  Umhüllung  von  Asche  und  Lapilli  dem  Lichte 
wie  durch  ein  Wunder  zurückgegeben  war.  Alles,  was  das 
Auge  erblickte,  war  alt  und  echt;  keine  Zutat  neuer  Zeit 
störte  die  Phantasie  und  zwang  zur  Überlegung,  wo 
Altes  aufhöre  und  Neues  beginne.  Zwar  las  man  im 
Reisehandbuch,  daß  so  manches  wertvolle  Standbild  und 
Mosaikgemälde  in  das  Museum  nach  Neapel  gewandert 
sei,  und  wohl  bemerkte  man  hier  und  da  an  den  Wän¬ 
den  die  leere  Stätte,  an  der  einst  eine  besonders  be¬ 
merkenswerte  und  kostbare  Wandmalerei  gesesseu,  die 
denselben  Weg  gegangen  war;  alles  das  störte  aber  nicht, 
da  man  die  unauffällig  geschlossenen  Lücken  vor  dem 
Reichtum  des  noch  Vorhandenen  übersah.  Kurz,  den 
andächtigen  Besucher  umwehte  in  den  Ruinen  noch 
etwas  wie  der  ursprüngliche  Hauch,  die  unentweihte 
Atmosphäre  des  Altertums. 

Und  jetzt?  Auf  Schritt  und  Tritt  stößt  Maurel  auf 
verschlossene  geschmacklose  Eisengitter,  die  den  Zutritt 
zu  den  irgendwie  sehenswerteren  Häusern  verwehren  und 
ihn  zwingen,  sich  erst  den  Aufseher  zu  suchen  und  heran¬ 
zuholen,  der  ihm  öffnet.  Was  er  dann  hinter  Schloß 
und  Riegel  findet,  ist  wenig  geeignet,  ihn  mit  der  neuen 
Einrichtung  zu  versöhnen:  In  dem  einen  Hause  keinerlei 
Kunstwert;  nur  frisch  gepflanzte  Blumen  und  Sträucher, 
die,  wie  es  danach  scheint,  notwendig  vor  den  Besuchern 
geschützt  werden  müssen.  In  einem  anderen  ist  das 
ganze  Atrium  neu  aufgebaut,  indem  über  die  vier  vor¬ 
handenen  Ecksäulen  neues  Gebälk  aus  eisernen  Trägern 
mit  Zementausmauerung  gelegt  ist,  neue,  mit  Fenster¬ 
öffnungen  versehene  und  bis  zum  Dach  reichende  Back¬ 
steinmauern  auf  die  spärlichen  Reste  antiker  Mauern  auf¬ 
gesetzt  sind  und  der  umlaufende  Säulengang  mit  einer 
neuen  bemalten  Rundholz-Balkendecke  überdacht  und 
mit  funkelnagelneuen,  der  Antike  nachgebildeten  Dach¬ 
ziegeln  und  Wasserspeiern  abgedeckt  ist.  In  einem 
dritten  Hause  hat  ein  Mosaik  im  Fußboden  Anlaß  gegeben, 
das  Tablinum  nach  Erhöhung  der  Seitenmauern  zu  über¬ 
dachen  und  seine  offene  Vorder-  und  Rückseite  mit  Glas¬ 
wänden  zuzubauen,  so  daß  der  einst  so  luftig  zwischen 
dem  Wassergeplätscher  des  Atriums  und  dem  Blumenflor 
des  Peristyls  gelegene  Haupt wohnraum  des  Hauses  jetzt 
einem  fest  geschlossenen  Aquarium  gleicht. 
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Die  Denkmalpflege. 


23.  November  1910. 


Id  der  berühmteD,  viel  beschriebenen  Casa  dei  Yettii  findet  er 
das  Tricliniam,  dessen  Wände  mit  den  bekannten  allerliebsten 
Genien  geschmückt  sind,  durch  eine  Holzladenwand  völlig  ab¬ 
geschlossen  und  in  einen  halbdunklen  Raum  verwandelt,  um  die 
schädlichen  Einwirkungen  von  Luft  und  Licht  von  den  Wand¬ 
malereien  fernzuhalten.  Nach  einigen  Mühen  erst  findet  er  eine 
Seitentür,  die  ihn  in  den  Raum  gelangen  läßt.  —  Überall,  wohin  er 
sich  auch  Avendet,  selbst  in  der  Gräberstraße,  treten  ihm  die  auf¬ 
dringlichen  Zutaten  der  neueren  Denkmalpflege  in  Gestalt  von  neuen 
Mauern,  eisernen  Trägern  imd  Gittern,  Glaswänden,  Holzladenwänden 
und  Käfigen  entgegen.  „Auf  einem  zweistündigen  Umgänge“,  sagt  er, 
„habe  ich  unversehrt  nur  das  gefunden,  was  keinerlei  künstlerisches 
oder  gärtnerisches  Interesse  hat.  Irgend  einer  Wasserschale,  einem 
Tisch,  einem  Balken,  ja,  selbst  einem  einfachen  Abgusse  eines  im 
Museum  zu  Neapel  befindlichen  Originals  zuliebe  hat  man  die  Ruinen 
beschädigt  und  sie  mit  Eisengeländern,  Schranken  und  Glaskäfigen 
verunstaltet.“  —  Auf  dem  Forum,  dessen  schweigsame  Schönheit 
sonst  so  ergreifend  zum  Beschauer  sprach,  findet  er  mit  begreif¬ 
lichem  Kopfschütteln  eine  sich  dort  ganz  naiv  breitmachende  eiserne 
Arbeitsbahn  im  Betrieb,  die,  A-on  der  Via  marina  herkommend,  den 
Zugang  zur  Basilika  und  zum  Apollotempel  versperrt,  das  Forum 
in  der  ganzen  Länge  seiner  Westseite  durchläuft  und  sich  dann  in 
den  Straßen  der  Stadt  Arerliert.  Wenn,  meint  er,  diese  Bahn  wenigstens 
noch  Ausgrabungszwecken  diente!  Aber  auf  ihr  werden  nicht  etwa 
die  Aschenmassen  hinausbefördert,  sondern  die  Baustoffe  zu  den  er¬ 
wähnten  Einbauten  hereingeschafft. 

Muß  denn  das  alles  sein?  fragt  Maurel.  Muß  man  die  alte 
Ruinenstadt  in  solcher  Weise  modernisieren,  wo  doch  das  Werk 
Fiorellis  noch  immer  seiner  Vollendung  harrt,  wo  noch  mehr  als 
die  Hälfte  Pompejis  unter  der  Asche  seiner  Auferweckung  entgegen¬ 
sieht!  —  Ja,  es  muß  sein,  antworten  die  Denkmalpfleger,  denn  ohne 
jene  schützenden  Einbauten  würden  die  an  ihren  Fundorten  ver¬ 
bliebenen  unersetzlichen  Kunstwerke  nur  allzubald  dem  zerstörenden 
Einflüsse  des  Regens  und  der  Sonne  oder  gar  der  Habgier  der 
Menschen  zum  Opfer  fallen.  —  Zugestanden.  Aber  ist  es  denn  nötig, 
jene  so  kostbaren  und  empfindlichen  Kunstschöpfungen  an  ihren 
Fundorten  zu  belassen?  Hat  man  sich  nicht  zu  Karls  HI.,  Ferdinands 
und  Fiorellis  Zeiten  dieser  traurigen  Notwendigkeit  dadurch  zu  ent¬ 
ziehen  gewußt,  daß  man  che  Kunstwerke  in  die  schützenden  Räume 
der  Kunstsammlungen  nach  dem  benachbarten  Portici  und  Neapel 
brachte,  wo  sie- dauernd  dem  Studium  zugänglich  gemacht  und  dem 
Verderben  entzogen  sind?  —  GeAviß,  antwortet  die  neuere  Richtung 
der  Denkmalpflege.  Aber  die  Erkenntnis  jener  Zeiten  war  noch  nicht 
verfeinert  genug,  um  die  Kälte  unserer  Museen  zu  empfinden,  um  zu 
bemerken,  Avieviel  beredter  die  Kunstwerke  sind,  Avie  sie  viel  ein¬ 
dringlicher  zu  unserem  Herzen  sprechen,  Avenn  Avir  sie  an  den  Orten 
ihrer  Bestimmung  sehen,  und  wie  zugleich  diese  Orte  durch  die  Un¬ 
berührtheit  ihrer  Ausschmückung  an  Schönheit  und  Belehrung  ge¬ 
winnen.  Die  Tagesmode  will,  daß  die  Rose  am  Rosenstrauche  sitzen 
bleibt.  Das  ist  der  moderne  Grundsatz.  —  Er  ist  ausgezeichnet,  sagt 
Maurel,  aber  wie  bei  so  AÜelen  Grundsätzen  ist  seine  AnAvendung  so 
schAvierig,  daß  sie  unter  zehn  Malen  neunmal  einen  der  Absicht  gerade 
zuwiderlaufenden  Erfolg  haben  Avird.  Hüten  wir  uns  doch  überhaupt, 
warnt  er  recht  zeitgemäß,  vor  Schlagworten  und  Grundsätzen,  die 
unseren  Liebhabereien  schmeicheln.  Was  für  noch  erhaltene  Paläste, 
wie  z.  B.  für  ein  Königsschloß  von  Versailles  mit  seinen  Möbeln  aus 
der  Zeit  Ludwigs  XIV.  gilt,  braucht  deshalb  noch  nicht  für  Pompeji 
richtig  zu  sein;  denn  in  letzterem  haben  wir  es  mit  keiner  ganzen 
Gesamtwirkung  mehr  zu  tun.  Was  das  Erdbeben,  Verschüttung  und 
Ausgrabung  von  seinen  Häusern  übriggelassen  haben,  ist  kein  orga¬ 
nisches  Gebilde  mehr,  ist  nicht,  einmal  mehr  seine  Mumie,  sondern 
höchstens  noch  sein  Skelett,  das  man  nicht  mehr  mit  Blumen  und 
sonstigem  Zierat  der  Lebendigen  schmückt.  Letzteres  aber  Avird  am 
fleischlosen  Knochengerüst  vom  eigenen  Reize  mehr  einbiißen,  als 
im  Glasschranke  des  Museums. 

Der  an  sich  richtige  Grundsatz  ist  also,  wie  zugegeben  werden 
muß,  in  seiner  Anwendung  auf  Pompeji  falsch,  aber  auch  —  undurch¬ 
führbar.  Man  stelle  sich,  führt  Maurel  aus,  doch  nur  einmal  vor, 
Pompeji  sei  niemals  zugunsten  der  bourbonischen  Königsgemächer 
und  der  Sammlungen  Neapels  seiner  Fundstücke  beraubt  worden: 
die  Büste  Jupiters  stände  noch  im  Tempel  des  Gottes,  Isis  noch  auf 
ihrem  Altar  mit  all  ihrem  Kultgerät  zur  Seite,  Caecilius  Jucundus  in 
seinem  Tablinum,  der  tanzende  Satyr  im  Hause  seines  Namens,  der 
Narcissus  in  dem  seinen  und  das  Mosaik  der  Alexanderschlacht  noch 
im  Hause  des  Faun.  Ebenso  denke  man  sich  doch  in  alle  diese 
Häuser  die  tausenderlei  kleinen  Wunderwerke  zurückversetzt,  die 
gegenwärtig  ein  ganzes  Geschoß  des  Museums  in  Neapel  füllen  und 
Aron  denen  jedes  ein  Vermögen  an  Wert  bedeutet:  alle  die  Bronze¬ 
geräte,  die  Gläser,  die  Schmucksachen,  Steine,  Tonvasen,  Manuskripte 
u.  dergl.  WTie  würde  dann  Pompeji  heute  aussehen?  Die  unersetz¬ 
lichen  Kunstsehätze  hätten  durch  Ein-  und  Überbauten  witterungs¬ 


und  diebessicher  verwahrt  werden,  die  zahllosen  Kleingeräte  und 
Schmucksachen  in  Reihe  und  Glied  unter  Glasverschlüssen  Auf¬ 
stellung  finden  müssen,  so  daß  jedes  einzelne  Haus  mit  den  Glas- 
scliränken  und  Glaskästen  aus  dem  Museo  Nazionale  Avunderlich 
möbliert  und  mit  ständiger  Bewachung  und  Wächterloge  ausgestattet 
sein  müßte.  Das  Avürde  nicht  nur  unerschwingliche  Ünterhaltungs- 
kosten  erfordern,  sondern  auch  den  damit  verknüpften  Zweck  einer 
stimmungsvollen  Wirkung  gänzlich  verfehlen.  Wie  so  etwas  aussieht, 
zeigt  ja  schon  heute  als  Schulbeispiel  das  bereits  erwähnte  Haus  der 
Vettier.  Wirken  denn  deren  Lekytos,  Becher  und  Ringe  in  ihrem 
Glaskasten  im  Hintergründe  des  Tricliniums  noch  mit  ihrer  Umgebung 
zusammen  als  stimmungsvolle  Einheit?  Und  welch  unsagbar  trost¬ 
losen  Eindruck  müßte  die  alte  Stadt  machen,  die  mit  Hunderten 
solcher  in  sich  abgeschlossenen  kleinen  Museen  angefüllt  wäre.  Man 
muß  Maurel  beipflichten,  daß  mit  jenen  Unsummen,  die  auf  die 
Durchführung  des  „In-situ-Prinzips“  venvendet  werden  müßten,  der 
erstrebte  Eindruck  nicht  erreicht,  wohl  aber  die  ursprüngliche  Atmo¬ 
sphäre  der  klassischen  Kunststätte  unwiederbringlich  aus  Pompejis 
Mauern  vertrieben  sein  würde.  Damit  ist  für  Maurel  das  „In-situ- 
Prinzip“  als  solches  erledigt.  Nachdem  er  sich  trotz  seiner  schweren 
Bedenken  längere  Zeit  durch  die  Sicherheit  der  Vertreter  jenes 
Grundsatzes  hatte  einschüchtern  lassen,  hat  ihm  sein  letzter  Besuch 
Pompejis  Mut  gemacht,  seiner  Überzeugung  lauten  Ausdruck  zu 
geben.  Weg  mit  dem  gutgemeinten,  aber  in  der  Praxis  verderblichen 
Grundsatz.  Weg  mit  den  Blumen,  die  der  Wächter  bedürfen;  be¬ 
schränke  man  sich  auf  die  zurückhaltende  und  doch  so  reizvolle 
VerAvendung  des  Pflanzenschmucks,  wie  ihn  Boni  auf  dem  Forum 
romanum  pflegt.  Weg  ferner  mit  allen  Beschränkungen  des  Verkehrs, 
die  den  Genuß  und  das  Studium  der  Ruinen  erscliAveren,  und  weg 
schließlich  mit  allen  ergänzenden  Zutaten,  soweit  sie  dazu  angetan 
sind,  das  Bild  der  Ruinen  zu  fälschen  und  zu  entstellen.  Ein  ge¬ 
bildetes  Publikum,  das  zuvor  seinen  Reiseführer  gelesen  und  die 
Sammlungen  in  Neapel  studiert  hat  —  und  nur  auf  ein  solches 
hat  die  Denkmalpflege  Rücksicht  zu  nehmen  — ,  ist  sehr  Avolil 
befähigt,  sich  in  der  Einbildungskraft  das  Ganze  durch  Einfügung 
der  Fundstücke  und  fehlenden  Architekturteile  selbst  zu  vervoll¬ 
ständigen. 

Gibt  es  denn  keinen  Ausweg,  keinen  Mittelweg  zwischen  der 
Vernichtung  Pompejis  durch  Fortführung  der  Kunstwerke  und  seiner 
Vernichtung  durch  ihr  Dableiben?  Doch!  Man  darf  sich  nur  nicht 
auf  irgend  einen  Grundsatz  versteifen,  sondern  muß  nach  Art  und 
Erhaltungsfähigkeit  der  Denkmäler  zu  unterscheiden  wissen.  Über 
die  Werke  der  Architektur  will  Maurel  kein  Wort  verloren  wissen: 
sie  haben  am  Platze  zu  verbleiben,  ja,  sie  dürfen  sogar  in  besonderen 
Ausnahmefällen  —  dann  aber  nur  in  zurückhaltendster  Weise  —  wieder 
aufgebaut  werden.  Auch  die  Wandmalereien  können  an  ihrem  Platze 
verbleiben,  aber  nur  unter  einer  Bedingung:  daß  sie  vor  Witterungs- 
einflüssen  und  Diebstahl  völlig  sichergestellt  werden  können.  Genügt 
hierzu  ein  kleioes,  unauffälliges  Schutzdach  oder  eine  zierliche  Schranke, 
so  mögen  sie  bleiben;  alle  anderen  schicke  man  entschlossen  nach 
Neapel.  Bei  den  Bildwerken  liegen  die  Verhältnisse  insofern  anders, 
als  sie  nur  nach  dem  zufälligen  Geschmack  ihrer  damaligen  Besitzer 
zusammengetragen,  also  keine  wesentlichen  Bestandteile  der  Woh¬ 
nungen  sind.  Ohne  das  geringste  Bedenken  können  sie  sämtlich 
herausgenommen  und  dem  Museum  in  Neapel  überantwortet  werden. 
Will  man  auf  ihre  malerische  Wirkung  an  ihrem  ursprünglichen 
Aufstellungsorte  zur  Belebung  eines  Atriums,  einer  Wand  oder  einer 
Nische  nicht  verzichten,  so  genügen  für  diesen  Zweck  patinierte  Ab¬ 
güsse  vollauf,  die  dem  Wetter  preisgegeben  werden  können.  Kommt 
es  doch  hier  in  den  Ruinen  so  gut  wie  allein  auf  die  malerische 
Wirkung  der  Bildwerke  an,  während  ihr  genaues  Studium  ohnehin 
besser  im  Museum  betrieben  werden  kann.  Ebenso  haben  schließlich 
alle  kleinen  Gebrauchsgegenstände  ins  Museum  zu  wandern;  ihre 
große  Anzahl  verbietet  allein  schon  ihre  Belassung  am  Fundorte. 
Zum  Schlüsse  erinnert  Maurel  an  den  beherzigenswerten  Ausspruch 
Didrons,  des  Lehrers  eines  Viollet,  le  Duc:  „Bei  den  Denkmälern  des 
Altertums  soll  man  lieber  sichern  als  ausbessern,  lieber  ausbessern 
als  restaurieren,  lieber  restaurieren  als  verschönern;  keinesfalls  darf 
man  hinzutun  oder  abnehmen.“  In  Pompeji  nimmt  man  gegen¬ 
wärtig  zwar  nichts  weg,  aber  man  tut  hinzu,  man  verbessert  und 
man  restauriert. 

So  Aveit  Maurel.  Man  Avird  nicht  umhin  können,  seinen  mutigen, 
der  herrschenden  Mode  kühn  ins  Gesicht  leuchtenden  Ausführungen 
und  seinen  Folgerungen  beizupflichten.  Es  ist  mm  einmal  eine 
traurige  Wahrheit,  daß  besonders  die  herrlichen  Wandmalereien 
selbst  unter  einem  Schutzdach  erschreckend  schnell  dem  Untergänge 
geAveiht  sind.  Ich  selbst  habe  vor  wenigen  Monaten  Pompeji  nach 
fast  dreißig  Jahren  zum  ersten  Male  wiedergesehen,  habe  bei  dieser 
Gelegenheit  mit  Ungeduld  alle  che  Stätten  wieder  aufgesucht,  wo 
mich  damals  die  Farbenpracht  und  anmutige  Zeichnung  der  Wände 
zur  staunenden  BeAvundenmg  und  zur  Wiedergabe  auf  dem  Papier 


Nr.  15. 


Die  Denkmalpflege. 


117 


Abb.  6.  Kloster  Lüne.  Gobelin  mit  Abrahams  Opfer. 

Stickereien  und  Gewebe  im  Kloster  Lüne. 

hingerissen  hatten  —  und  bin  entsetzt  gewesen  bei  den  Ver¬ 
wüstungen,  die  die  Witterungseinflüsse  weniger  Jahrzehnte  hier 


angerichtet  haben.  Was  ist,  um  nur  ein 
Beispiel  unter  -vielen  anzuführen,  aus  der 
herrlichen  schwarzen  Wand  in  der  Casa 
della  parete  nera  geworden,  deren  wunder¬ 
bare  Farbenglut  auf  dem  Papier  wieder¬ 
zugeben  mir  damals  kaum  gelingen  wollte. 
Die  Farben  sind  -verblaßt,  und  die  ent¬ 
zückende  Linienführung  ist  nur  noch  zu 
ahnen.  Und  das  alles,  wie  schon  gesagt,  in 
noch  nicht  einem  Menschenalter.  Es  hilft 
also  nichts;  will  man  diese  unvergleich¬ 
lichen  Kunstschätze  an  Ort  und  Stelle  be¬ 
lassen,  so  müssen  sie  in  völlig  überdachte 
und  geschlossene  Räume  gesperrt  und  ein¬ 
gekapselt  werden,  was  zu  der  von  Maurel 
beklagten  vollständigen  Verflüchtigung  der 
klassischen  „Atmosphäre“  und  damit  zur 
zweiten,  diesmal  aber  endgültigen  Zerstörung 
Pompejis  führen  würde. 

Das  darf  nicht  sein.  Darin  wird  kein 
Unbefangener,  und  erst  recht  nicht  ein 
Nachfolger  Fiorellis,  Maurel  unrecht  geben 
können.  Möge  die  Verwaltung  der  Aus¬ 
grabungen  bedankt  sein,  daß  sie  in  der 
Casa  dei  Vettii  unserer  Phantasie  den  will¬ 
kommenen  Anhalt  geboten  hat,  die  alten 
Häuser  wieder  erstehen  zu  lassen  und  mit 
ihrem  ursprünglichen  Inhalte  zu  beleben, 
daß  sie  ferner,  Avenn  auch  AÜelleicht  ab¬ 
sichtlos,  damit  den  Nachweis  der  Undurch¬ 
führbarkeit  des  In-situ-Prinzips  geliefert  hat. 
Damit  möge  sie  es  nun  aber  genug  sein 
lassen.  Was  sie  bisher  zum  Ankauf  eiser¬ 
ner  Träger  und  nachgemachter  antiker 
Dachziegel  ausgegeben  hat,  das  möge  sie 
fernerhin  lieber  darauf  verwenden,  hervor¬ 
ragende  Wandmalereien  rechtzeitig  dem 
Museum  in  Neapel  zuzuführen  und  sie  dort 
der  Bewunderung  der  Nachwelt  dauernd 
erhalten  zu  lassen.  Die  weitere  Anregung 
Maureis,  über  Pompeji  nicht  Herculanums 
zu  vergessen,  das  nach  den  bisherigen 
Funden  auf  viel  kleinerem  Raume  die  be¬ 
deutenderen  Kunstschöpfungen  birgt,  Avird 
gleichfalls  der  allgemeinen  Zustimmung  aller 
Altertumsfreunde  sicher  sein.  Die  Abneigung 
der  italienischen  Regierung,  von  dem  An¬ 
erbieten  eines  archäologischen  Syndikats 
Gebrauch  zu  machen,  das  Herculanum  aus¬ 
graben  und  die  Funde  dem  italienischen 
Staate  unentgeltlich  überlassen  will,  erscheint 
nur  berechtigt,  wenn  Italien  die  Angelegen- 
1592.  freit  selbst  in  die  Hand  zu  nehmen  beab¬ 

sichtigt.  Hoffen  Avir,  daß  es  diese  Absicht 
bald  zur  Tat  Averden  läßt,  daß  es  das  eine 
tun  Avird,  ohne  das  andere  zu  lassen,  auf  daß  uns  die  Quellen  klassi¬ 
scher  Schönheit  bald  wieder  ergiebiger  fließen.  Ochs. 


Die  Klus  bei  Goslar. 


Abb.  1.  Klusfelsen  mit  Kapelle. 


Am  Fuße  des  Petersberges  bei  Goslar  erhebt  sich  ein  etwa  16  m 
hoher  Sandsteinfelsen,  in  welchen  eine  kleine  Kapelle,  volkstümlich 
die  Klus  (Klause)  genannt,  eingemeißelt  ist.  Die  Klus  wird  in  den 
Kunstdenkmälern  der  Provinz  Hannover  (II.  Bd.  Reg.-Bez.  Hildesheim 
1  u.  2  Stadt  Goslar.  1901)  kurz  erwähnt,  verdient  aber  eingehende 
Würdigung,  weil  sie,  obwohl  von  sehr  bescheidenen  Abmessungen, 
ohne  ZAveifel  das  älteste  noch  völlig  erhaltene  Baudenkmal  Goslars 
und  für  die  Altertumsgeschichte  der  Stadt  von  Bedeutung  ist. 

Die  Kapelle  ist  von  ovalem  Grundriß,  die  Decke  flachelliptisch 
(Abb.  4  bis  6).  Am  nordöstlichen  Ende  des  Raumes  schließt  sich  eine 
halbkreisförmige  Nische  mit  einem  im  Felsen  ausgesparten  Altar¬ 
tischblock  an.  Der  Altarraum  ist  durch  ein  12  cm  breites,  H/j  cm 
vorspringendes  Band  im  GeAvölbe  nach  Art  eines  Triumphbogens, 
dessen  Scheitel  ein  gleichseitiges  Kreuz  ziert,  vom  Kapellenraum  ge¬ 
schieden.  Ein  in  Eichenholz  ausgeführtes,  mit  spätgotischem  Bogen¬ 
abschluß  versehenes  gekuppeltes  Fenster  erhellt  den  kleinen  Raum, 
der  durch  eine  Reihe  in  den  Stein  eingehauener  Stufen  zugänglich 
ist.  In  der  Altarnische  befand  sich  bisher  ein  aus  Holz  geschnitztes 
bemaltes  Marienbild  von  edlen  Formen  aus  dem  Anfang  des  16.  Jahr¬ 
hunderts;  vor  einiger  Zeit  stürzte  die  Figur,  vom  Wurm  zerstört, 
in  sich  zusammen,  nur  der  vordere  Teil  des  Kopfes  und  der  Ober- 
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körper  sind  noch  erhalten;  es  wird  jetzt  der  Versuch  gemacht,  das 
Kunstwerk  wieder  herzustellen  (Abb.  3).*) 

Über  die  Zeit  der  Entstehung  der  Kapelle  liegen  irgendwelche  ver¬ 
bürgte  Nachrichten  nicht  vor;  es  ist  aber  sehr  wahrscheinlich,  daß  die 
Clusa  zu  den  sogenannten  Wegeklausen  gehört  hat,:  welche,  die  christ¬ 
liche  Kirche  schon  in  ihren  ersten  Anfängen,  also  vor  dem  Jahre  1000, 
im  ganzen  Harzgebirge  für  Wanderer  eingerichtet  hat.  Es  ist  sicher, 
daß  in  alter  Zeit  ein  Weg  dicht  an  der  Klus  vorbei  nach  der  alten 
Kaiserstraße  (von  der  Harzburg  nach  Kloster  Walkenried)  führte. 

Um  die  Klus  hat  die  Vergangenheit  einen  Kreis  von  Sagen  ge¬ 
woben,  von  denen  eine  die  Gründung  des  Klosters  auf  dem  benach¬ 
barten  Petersberge  • —  einer  dreischiffigen  romanischen  Basilika  mit 
Holzdecke  —  mit  der  Klus  in  Verbindung  bringt.  Diese  Sage  er¬ 
zählt,  daß  um  die  Mitte  des  11.  Jahrhunderts  in  der  Klus  ein  frommer 
Klausner  lebte,  an  den  sich  Agnes,  die  Gemahlin  Kaiser  Heinrichs  111., 
des  Erbauers  der  Kaiserpfalz,  um  Rat  und  Trost  wandte  wegen  der 
Hinrichtung  eines  fälschlich  des  Diebstahls  beschuldigten  Haushof¬ 
meisters.  Der  fromme 
Mann  erblickte  das 
sicherste  und  Gott 
wohlgefälligste  Werk, 
die  Schuld  zu  sühnen, 
in  der  Gründung  eines 
Klosters,  und  so  soll 
auf  dem  Petersberge 
im  Jahre  1050  das 
später  so  berühmt  ge¬ 
wordene  Petersstift  ent¬ 
standen  sein,  das  aber 
im  Jahre  1527  in  einer 
Fehde  der  Stadt  Goslar 
mit  dem  Herzog  Hein¬ 
rich  dem  Jüngeren  von 
Braunschweig  von  den 
Bürgern  der  Stadt 
Goslar  selbst  wieder 
zerstört  und  dem  Erd¬ 
boden  gleich  gemacht 
wurde. 

Die  einzigen  ur¬ 
kundlichen  Nachrich¬ 
ten  über  die  Clusa  stam¬ 
men  aus  dem  12.  Jahr¬ 
hundert.  Nach  einer 
Urkunde  des  Bischofs  Herrmann  war  die  Kapelle  im  Jahre  1169  in 
gottesdienstlichem  Gebrauch,  in  dieser  Urkunde  wird  der  Kapelle 
und  einer  daneben  gelegenen  Mühle  gedacht.  Um  diese  Zeit  muß 
sie  in  anderen  als  des  Petersstiftes  Händen  gewesen  sein,  weil  jene 
Nachricht  sagt,-  das  Petersstift  habe  die  Kapelle  wieder  an  sich  ge¬ 
nommen  (Mundtsche  Chronik).  Auch  in  zwei  zusammenhängenden 
Urkunden  vom  Jahre  1167  und  1169  (Goslarsche  Urk.-Buch  Nr.  I, 
Nr.  260  u.  264)  wird  die  Clusa  erwähnt.  Alle  später  —  vom  Ende 
des  14.  Jahrhunderts  an  — -  in  den  Urkunden  vorkommenden  Nach¬ 
richten  über  die  Capella  beatae  Virginis  apud  Clusam  beziehen  sich 
nicht,  wie  oft  angenommen  wird,  auf  die  Klus  selbst,  sondern  auf 
eine  im  14.  Jahrhundert  unterhalb  der  Klus  erbaute,  im  19.  Jahr¬ 
hundert  wieder  abgebrochene  Kapelle. 

Abb.  2  ist  dem  AVerk  „Die  Kunstdenkmäler  der  Provinz  Hannover“ 
entnommen  und  ist  nach  einer  im  Besitz  des  Magistrats  der  Stadt 
Goslar  befindlichen  alten  Sepiazeichnung  hergestellt.  Man  sieht  links 
im  Vordergrund  den  Klusfelsen  und  davor  die  erwähnte  Capella 
beatae  Virginis  apud  Clusam;  im  Hintergründe  das  Kloster  Petersstift 
mit  Basilika,  Turm  usw.  Das  Bild  darf  in  einer  Beschreibung  der 
Klus  nicht  fehlen;  von  der  ganzen  Herrlichkeit  ist  jetzt  leider  nur 
der  alte  Klusfelsen  übrig  geblieben. 

Der  Klusfelsen  hat  die  Bedeutung  eines  Naturdenkmals;  es  ist 


*)  Inzwischen  ist  die  unter  Aufsicht  des  Provinzial-Konservators 
wiederhergestellte  Marienfigur  am  bisherigen  Standorte  wieder  auf¬ 
gestellt  worden.  Die  Schrftltg. 


Abb.  2.  Der  Klusfelsen  mit  der  Kirche  auf  dem  Petersberg. 


Abb.  4.  Abb.  5. 

der  Überrest  des  hier  zutage 
tretenden  Teiles  einer  auf¬ 
gekanteten  Gaultsandstein¬ 
schicht  der  Kreideformation 
(Abb.  1).  Die  eingehende 
Prüfung  der  Gestaltung  des 
Felsens  sowie  der  Kapelle 
lehrt,  daß  ursprünglich  wohl 
eine  natürliche,  durch  die 
Tätigkeit  des  AVassers  gesch  af- 
fene  Aushöhlung  in  geringe¬ 
rem  Umfange  vorhanden  war, 
welche  den  Anlaß  zur  weiteren 
Ausarbeitung  gegeben  hat. 

Der  Felsen  mit  der  Kapelle  befindet  sich  zwar  in  Privatbesitz, 
es  ist  aber  Fürsorge  getroffen,  daß  Änderungen  irgendwelcher  Art 
daran  ohne  besondere  Genehmigung  der  Königlichen  Regierung  nicht 
vorgenommen  werden  dürfen.  Obwohl  der  Klusfelsen  stark  zerklüftet 
ist  und  in  der  Kapelle  Risse  in  Decke,  Fußboden  und  dem  Altarblock 
sich  zeigen,  scheinen  besondere  Maßnahmen  zur  Erhaltung  für  abseh¬ 
bare  Zeit  noch  überflüssig  zu  sein;  es  ist  vielmehr  anzunehmen,  daß 
dieser  zähe,  verträumte  Zeuge  aus  Goslars  ältester  Zeit,  der  schon 
so  viele  scheinbar  unzerstörbare  prächtige  Bauten  hat  kommen  und 
untergehen  sehen,  auch  einer  fernen  Zukunft  der  Stadt  als  getreuer 
Eckart  unverändert  überliefert  werden  wird, 

Goslar  a.  Harz.  Max  Schulze. 


Abb.  6. 


Die  Wiederherstellung  des  Stadthauses  in  Löwen  in  Belgien. 


Das  Juliheft  der  Zeitschrift  für  Bauwesen  enthält  einen  mit  Ab¬ 
bildungen  reich  ausgestatteten  Aufsatz  des  Baurats  v.  Maniko  wsky  in 
Antwerpen  über  das  Löwener  Stadthaus  und  seine  AViederherstellung, 
der  in  vieler  Hinsicht  bemerkenswert  ist.  Einmal  wegen  der  Bedeutung 
dieses  hervorragenden  Baudenkmals  an  sich,  das  neben  dem  Brüsseler 
Stadthaus  wohl  als  das  glänzendste  und  reichste  mittelalterliche 
Profanbauwerk  bezeichnet  werden  kann,  das  die  Gotik  überhaupt 


als  vollendetes  einheitliches  Ganzes  hervorgebracht  hat.  Dann  wegen 
der  hierbei  in  den  Vordergrund;  getretenen  Frage  der  Verwitterung 
derartiger  großer  Bauwerke,  insbesondere  der  gemachten  Erfahrungen 
und  eingeschlagenen  AVege  zur  möglichsten  Verhütung  derATerwitterung; 
schließlich  wegen  der  Frage  der  Denkmälererhaltung  in  Belgien  über¬ 
haupt. 

Das  Bauwerk  ist  bekanntlich  in  der  prunkvollen  Regierungszeit 
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Alte  wiedepherzusteilende  Treppe 

Abb.  2. 


des  glänzendsten  der  Burgunderherzöge,  Philipps  des  Guten  (1419  bis 
1467),  als  Löwen  die  Hauptstadt  von  Brabant  war,  in  der  Zeit  von 
1448  bis  1459  durch  Meister  Mattliieu  de  Layens  erbaut  worden.  Die 
Grundsteinlegung  fand  am  Donnerstag  nach  Ostern,  den  20.  März  1448, 
statt.  Der  Plan,  für  welchen  Layens  fünf  Wilhelmstaler,  etwa  40  Mark 
nach  unserem  Gelde  erhielt,  zeigt  in  den  drei  Stockwerken  über¬ 
einander  je  einen  großen  und  einen  kleinen  Saal,  die  den  ganzen 
Grundriß  einnehmen  und  heute  noch  in  ihrem  alten  Zustand  vor¬ 
handen  sind.  Die  hervorragendsten  derselben,  die  des  ersten  Stock¬ 
werks,  sind  mit  kunstvollen  hölzernen  Rippengewölben  überdeckt, 
ln  den  Fenstern  sind  zum  großen  Teil  noch  die  alten  wappen¬ 
gezierten  Glasmalereien  des  Mechelner  Architekten  und  Glasmalers 
Rombout  Keldermans  von  1469,  des  Zeitgenossen  des  älteren 
Waghemakere  (vgl.  1909  d.  Bl.,  S.  81),  erhalten.  Das  Gebäude  wird  an 
den  vier  Ecken  von  Treppentürmchen  flankiert,  denen  sich  an  den 
Schmalseiten  in  der  Mitte  der  Giebel  je  noch  ein  weiteres,  bis  zu 
47,64  m  aufsteigend  (Abb.  1  u.  2),  zugesellt.  Bewundernswert  ist 
die  Beherrschung  der  architektonischen  Ausdrucksmittel,  die  sich  in 
dem  Gegensatz  dieser  kühn  und  mächtig  wirkenden  Giebel  zu  dem 
fast  anmutigen  und  milden,  aber  doch  lebhaften  Ausklingen  der 
Steinwaud  der  Hauptfassade  in  die  zu  Maßwerk  aufgelöste  große 
Zinnenbalustrade  kundgibt.  Sie  ist  von  den  zierlich  durchbrochenen 
Fialen  der  Pfeiler  durchschossen  und  leitet  wie  eine  Zackenkrone 
zu  dem  reichen  Rhythmus  des  verschwenderisch  mit  46  Gaupen  ge¬ 
schmückten  und  mit  einer  spitzenartigen  steinernen  Kleeblattkante  ge¬ 
zierten  Daches  über.  Nicht  mit  Unrecht  wird  behauptet,  daß  Layens 
mit  diesem  Bau  den  Gipfel  geometrischer  Anmut  erreicht  und  zugleich 
ein  Wunder  von  Zartheit,  Kühnheit  und  seltener  Eigenart,  zugleich  von 
außerordentlicher  Feinheit  der  Steinbehandlung  geschaffen  hat.  Dabei 
welche  wohldurchdachte  Berechnung  der  perspektivischen  Höhen¬ 
wirkung  durch  die  Anordnung  von  zwei  Reihen  etwas  kleinerer  und 
feiner  entwickelten  doppelten  Figurennischen  übereinander  im  Erd¬ 
geschoß  und  nur  je  einer  solchen,  dafür  größer  werdenden  in  den 
folgenden  Geschossen.  Ebenso  welche  Mannigfaltigkeit  der  Erfindung 
in  den  konsol-  oder  sockelartigen,  figurenreichen  Nischenträgern,  die, 
sich  kranzartig  um  das  Gebäude  herumziehend,  das  ganze  Leben  des 
15.  Jahrhunderts  mit  den  zeitgemäßen  Geräten,  Kostümen  und 
Waffen,  Sitten  und  Gebräuchen  widerspiegeln. 

Für  die  Wiederherstellung,  die  zunächst  vorzugsweise  die  Außen¬ 
seiten,  und  zwar  deren  vollständige  Neuherstellung  umfaßt,  sind 
U/a  Millionen  Franken  ausgeworfen,  die  zu  50  vH.  durch  diebelgische 
Regierung,  20  vH.  durch  die  Provinz  Brabant  und  zu  30  vH.  durch 
die  Stadt  Löwen  aufgebracht  werden.  Die  Wiederherstellung  ist  auf 
20  Jahre  verteilt,  so  daß  auf  jedes  Jahr  nur  für  etwa  75  000  Franken 
Arbeiten  entfallen,  die  nur  durch  Löwener  Handwerker  und  Bildhauer 
ausgeführt  werden.  Man  hat  im  Jahre  1895  mit  der  Wiederherstellung 
des  Westgiebels  begonnen  und  diese  am  1.  September  1903  beendet. 
Mit  der  Vollendung  des  Ostgiebels  im  September  vorigen  Jahres  hat 
man  bis  jetzt  710000  Franken  verbaut,  so  daß  noch  790  000  Franken 
für  die  seitdem  begonnene  Herstellung  der  Hauptfassade  mit  dem 
Dach  und  der  Freitreppe  an  der  „Grande  Place“,  gegenüber  der  Peters¬ 
kirche,  sowie  die  Rückseite  verbleiben.  Die  Gesamtwiederherstellung 
soll  spätestens  1915  vollendet  sein.  Die  Arbeiten  liegen  in  den  aus¬ 
gezeichneten  Händen  des  Stadtbaudirektors  Frische,  der  gleich¬ 
zeitig  Direktor  der  Löwener  Bildhauerakademie  und  schon  seit 
1877  Leiter  des  städtischen  Bauwesens,  sich  die  Wiederherstellung 
des  Stadthauses  mit  größtem  künstlerischem  und  praktischem 
Verständnis  zur  Lebensaufgabe  gemacht  hat.  Außerordentlich  be¬ 
merkenswert  sind  Frisches  Ansichten  über  die  Frage  der  Ver¬ 
witterung  (vgl.  S.  51  d.  BL),  die  er  vorzugsweise  der  unsachgemäß 
ausgeführten  ersten  Wiederherstellung  von  1829  bis  1841  zuschreibt, 
ebenso  seine  Feststellungen  bezüglich  des  Ölens  der  Steine  in  mittel¬ 
alterlicher  Zeit. 


Vermischtes, 


Aufzeichnung-  der  scliutzwürdigen  Naturgebilde  in  Bayern 

Vor  zwei  Jahren  erschien  eine  im  amtlichen  Aufträge  verfaßte  Schrift 
des  Regierungsrats  Eigner  in  Speyer  „Naturpflege  in  Bayern“  (s.  1908 
d.  Bl.  S.  6  u.  124),  aus  der  zu  ersehen  ist,  welche  Aufgaben  der  Natur¬ 
pflege  in  den  einzelnen  Bezirken  zu  stellen  sind.  Diese  Schrift  wurde 
seinerzeit  an  die  zuständigen  Stellen  zur  Nachachtung  verteilt.  Nunmehr 
hat  das  bayerische  Staatsministerium  des  Innern  eine  Bekanntmachung 
an  die  Bezirksverwaltungsbehörden  ergehen  lassen,  in  der  diese  aufge¬ 
fordert  werden,  gemeinsam  mit  den  Obmännern  für  Naturpflege,  unter 
entsprechender  Mitwirkung  der  Gemeindebehörden  und  Amtstechniker, 
im  Benehmen  mit  den  Bauämtern  und  Forstämtern,  mit  Geistlichen, 
Lehrern  und  sonstigen  Naturfreunden,  mit  naturwissenschaftlichen  und 
sonst  beteiligten  Vereinen  die  Aufzeichnung  der  schutzwürdigen  Natur¬ 
gebilde  in  Angriff  zu  nehmen.  Die  Aufzeichnung  soll  gemeindeweise  er¬ 


folgen.  Dabei  soll  mit  Vorsicht  verfahren  werden,  damit  nicht  gerade 
durch  die  Aufzeichnung  für  gewisse  Naturgebilde  die  Gefahr  der  Aus¬ 
rottung  erhöht  wird.  Bei  seltenen  Tieren  und  Pflanzen  soll  deshalb 
der  Fundort  nicht  näher  angegeben  werden.  Werden  bei  den  Auf¬ 
nahmen  Erfahrungen  gewonnen,  die  für  weitere  Kreise  beachtenswert 
sind,  so  sollen  Veröffentlichungen  darüber  in  der  Zeitschrift  des 
Vereins  für  Volkskunst  und  Volkskunde  in  München  erfolgen.  Die 
Bauämter  sind  beauftragt,  die  Aufzeichnung  der  schutzwürdigen 
Naturgebilde,  namentlich  durch  Bereitstellung  von  Photographien,  die 
als  Beilagen  der  Verzeichnisse  dienen  können,  zu  fördern. 

Büchersckau. 

Die  Kunstdenkmäler  der  Provinz  Brandenburg-.  Herausgegeben 
vom  Brandenburgischen  Provinzialverbande.  Selbstverlag  des  Pro- 
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vinzialverbandes.  Kommissionsverlag:  Yossische  Buchhandlung,  Berlin. 
1.  Band.  1.  Teil.  Kreis  Westprignitz.  Unter  der  Sckriftleitung  vou 
Theodor  Goecke  bearbeitet  von  Paul  Eichholz,  Dr.  Friedrich 
Soiger,  Dr.  Willy  Spatz.  Berlin  1909.  S9  u.  368  S.  in  gr.  8°  mit 
4  Karten,  49  Taf.  und  357  Abb.  im  Text.  Geh.  20  M.  —  6.  Band. 
1.  Teil.  Kreis  Lelms.  Unter  der  Schriftleitung  von  Theodor  Goecke 
bearbeitet  von  Dr.  phil.  Wilhelm  Jung,  Dr.  Friedrich  Soiger, 
Dr.  Willy  Spatz.  Berlin  1909.  47  u.  325  S.  in  gr.  8°  mit  317  Abb., 
3  Karten  u.  32  Taf.  Geh.  20  JL. 

Über  das  an  erster  Stelle  erschienene  zweite  Heft  der  neuen  Serie 
der  „Kunstdenkmäler  der  Provinz  Brandenburg“,  den  Kreis  Ost- 
prignitz,  hat  die  „Denkmalpflege“  schon  im  Jahrgang  1909  (S.  39) 
berichtet.  Es  sind  dabei  auch  die  Gesichtspunkte  kurz  gewürdigt 
worden,  auf  denen  dies  erweiterte  Programm  aufgebaut  ist.  Heute 
liegen  schon  zwei  Aveit-ere  stattliche  Bände,  die  Kreise  Westprignitz 
und  Lebus,  vor.  Diese  Bände  nennen  sich  zwar  nur  Hefte  und  sollten 
-  nach  dem  ursprünglichen  Plan  —  in  sieben  Hauptbände  gegliedert 
werden;  bei  dem  Umfang  derselben  (Westprignitz  368  Seiten,  Lebus 
325  Seiten)  ist  aber  diese  geplante  Zusammenfassung  wohl  von  vorn¬ 
herein  ausgeschlossen.  Man  wird  sich  also  auch  hier  mit  einem 
Riesenwerk  abfinden  müssen.  Nach  dem  Maßstab  der  drei  ersten 
Hefte  Avird  das  Inventar  der  Provinz  Brandenburg  36  Bände  in  einer 
Bibliotheksgesamtlänge  von  1,40  m  umfassen  und  etAva  720  Mark 
kosten.  Das  ist  das  Bedenkliche  an  all  unseren  großen  Inventaren. 
Es  Aväre  dringend  zu  Avünschen,  daß  es  bei  den  hohen  Zuschüssen 
der  Provinzialverwaltung  möglich  wäre,  den  Buchhändlerpreis  geringer 
zu  halten  (als  rühmenswertes  Beispiel  erscheint  hier  das  Denkmäler- 
Averk  von  Mecklenburg),  so  daß  das  Werk  auch  die  gewünschte  Aveite 
Verbreitung  und  damit  erst  diese  Riesenarbeit  ihre  Krönung  und 
praktische  Ausnutzung  erhielte. 

Diese  beiden  neuen  Bände  sind  unter  der  Schriftleitung  des  neuen 
Provinzialkonservators,  des  Landesbaurats  Th.  Goecke  erschienen, 
Avährend  der  erste  Band  noch  von  dem  früheren  Provinzialkonservator 
Baurät  Büttner  herausgegeben  Averden  konnte.  Von  ihm  stammt 
<lie  Aufstellung  des  ersten  Programms  der  InArentarisation  und  che 
Durchführung  der  ersten  Arbeiten.  Büttner  hatte  auch  noch  die 
Bearbeitung  des  Kreises  Westprignitz  geleitet  und  ein  Manuskript, 
das  von  den  Herren  Eichholz,  Soiger  und  Spatz  ausgearbeitet 
worden  ist,  seinem  Nachfolger  hinterlassen,  ebenso  die  Abbildungen 
zum  großen  Teil  ausgewählt.  Ebenso  hat  er  an  der  Vorbereitung  des 
Manuskriptes  und  der  Auswahl  der  Abbildungen  für  den  Kreis  Lebus 
noch  einen  wesentlichen  Anteil  genommen.  Das  dürfte  auch  an 
dieser  Stelle  gebührend  hervorzuheben  sein. 

Unter  dem  neuen  energischen  Schriftleiter  ist  nun  auf  Grund  des 
zum  Teil  umgestalteten  Programms  die  Arbeit  und  der  Druck  so 
schnell  gefördert  worden,  daß  ein  rasches  Voranschreiten  der  ganzen 
Inventarisation  zu  erwarten  ist.  Die  beiden  der  Stadt  Brandenburg 
und  der  Stadt  Frankfurt  a.  d.  0.  gewidmeten  Bände  befinden  sich 
schon  im  Druck.  Die  Bearbeitung  darf  auch  in  diesen  beiden  Heften 
als  eine  vortreffliche  und  in  vielen  Punkten  mustergültige  angesehen 
werden.  Das  gilt  vor  allem  für  die  Behandlung  der  architektonischen 
Denkmäler;  von  allen  wichtigen  sind  gute  Aufnahmen  gegeben,  von 
allen  älteren  kirchlichen  Denkmälern  Ansichten  und  Grundrißskizzen. 
Eine  Orientierung  ist  dadurch  sehr  erleichtert.  Die  Illustration  ist 
im  übrigen  eine  sehr  reiche,  vortrefflich  ausgeAvählte.  Die  Licht¬ 
drucke  sind  zum  Teil  ausgezeichnet.  Es  ist  nur  fraglich,  ob  alle 
diese  Altaraufbauten,  die  mitunter  doch  Aron  der  bescheidensten 
künstlerischen  Qualität  sind  (so  Ortwig,  Petershagen),  wirklich  eine 
Tafel  verdienen. 

Sehr  dankenswert  sind  die  vielen  architektonischen  Einzelheiten, 
zumal  im  Bande  Westprignitz.  Kunstgeschichtlich  liegt  hier  der 
Nachdruck  auf  der  Schilderung  von  Havelberg.  Die  Skulpturen  des 
Lettners  sind  hier  vortrefflich  wiedergegeben.  Diese  mittelalterlichen 
Denkmäler  verdienen  entschieden  eine  eingehendere  Behandlung  und 
Würdigung  als  die  ziemlich  gleichmäßigen  und  derben  Schöpfungen 
des  dörflichen  Barocks. 

Es  ist  natürlich  nicht  schwer,  Eiuzeiausstellungen  zu  machen,  die 
aber  angesichts  der  großen  und  wertvollen  Gesamtleistung  hier  besser 
zurücktreten.  Nur  auf  einen  wunderlichen  Irrtum  möchte  ich  hin  weisen : 
In  dem  Kreise  Lebus  (S.  XL)  ist  ein  großes  Gemälde  aus  dem  v.  Waldow- 
schen  Schloß  in  Dannenwalde  (Mecklenburg -Strelitz)  abgebildet,  das 
angeblich  eine  Ansicht  von  Lebus  darstellt,  im  Vordergründe  sechs 
Bischöfe.  Es  hätte  schon  den  Bearbeitern  auffallen  müssen,  daß  diese 
Bischöfe  sehr  weltliche  Herren  sind  und  durchaus  kein  geistliches 
Gewand  tragen,  und  daß  über  der  hochgelegenen  Burg  im  Hinter¬ 
gründe  sich  die  Wappen  von  Kleve  und  Mark  befinden.  Tatsächlich 
ist  das  Bild  die  Darstellung  der  doch  nicht  unbekannten  Schwanen- 
burg  in  Kleve,  und  im  Vordergründe  sind  die  Herzoge  von  Kleve: 
Adolf,  Johann  I.,  Johann  H.,  Johann  IH.,  Wilhelm  der  Reiche  und 
Johann  Wilhelm  dargestellt.  Erst  im  18.  Jahrhundert  hat  wohl  ein 


unAvissender  Fälscher  die  Namen  dieser  märkischen  Herren  darunter¬ 
gesetzt.  Exemplare  von  diesem  Klevischen  Bild  befinden  sich  in 
dem  Rathause  in  Kleve  und  denjenigen  zu  Rees  und  Emmerich. 
Lins  ist  abgebildet  in  meinen  ..Kunstdenkmälern  der  Rheinprovinz“, 
II.  Band,  Tafel  II,  S.  55. 

Bonn  Paul  Clemen. 

Danzigs  Kunst  und  Kultur  im  16.  und  17.  Jahrhundert.  Von 

G.  Cuny.  Erstes  Buch.  Baugeschichtliches.  Danzigs  Künstler,  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  beiden  Andreas  Schlüter.  Frankfurt 
a.  M.  1910.  Keller.  VIII  u.  129  S.  in  4°  mit  86  Abb. 

Den  Teilnehmern  des  elften  Tages  für  Denkmalpflege  in  Danzig 
ist  durch  den  dortigen  Verein  zur  Erhaltung  der  Bau-  und  Kunst¬ 
denkmäler  eine  wertvolle  Gabe  überreicht  worden,  der  erste  Teil  einer 
umfangreichen  Geschichte  von  Danzigs  Kunst  und  Kultur  im  16.  und 
17.  Jahrhundert,  den  der  aus  Danzig  stammende  Baurat  Cuny  in 
Elberfeld,  einer  der  besten  Kenner  der  Bauten  der  alten  Hansestadt, 
als  Frucht  jahrzehntelanger  Studien  hat  erscheinen  lassen.  Die  mit 
zahlreichen  vortrefflichen  Abbildungen  ausgestattete  Schrift  behandelt 
zum  ersten  Male  zusammenfassend  die  reiche  Kunstentwicklung  in 
Danzigs  Blütezeit,  für  die  zwar  Adele  einzelne  Untersuchungen  schon 
Vorlagen,  ohne  daß  aber  bisher  der  Versuch  einer  zusammenhängenden 
Darstellung  gemacht  wäre.  Nach  einer  Danzigs  Handelsbeziehungen 
und  politische  Lage  schildernden  stimmungsvollen  Einleitung  be¬ 
schäftigt  sich  ein  Kapitel  mit  den  Stadtbaumeistern,  Maurermeistern, 
Zimmermeistern  und  Zeugmeistern,  ein  ZAveit.es  mit  den  Bildhauern, 
Avährend  das  letzte  den  beiden  Andreas  Schlüter  geAvidmet  ist.  Die 
an  die  einzelnen  Persönlichkeiten  anknüpfende  Disposition  hat  den 
Nachteil,  daß  vieles,  Avas  zusammengehört,  zerrissen  wird,  da  jeder 
einzige  Künstler,  auch  solche,  atou  denen  nichts  als  der  Name  bekannt 
geworden  ist,  für  sich  behandelt  und  damit  der  Fluß  der  Darstellung 
vielfach  unterbrochen  wird.  Auch  bei  dieser  Anlage  aber  hätte  sich 
Avohl  vielfach  ein  strafferer  Gang  der  Erzählung  durch  Zusammen¬ 
ziehung  und  Vermeidung  von  Wiederholungen  erzielen  lassen. 
Anderseits  bietet  sich  nun  der  Vorteil,  die  ganze  Künstlerreihe, 
namentlich  in  dem  vorausgeschickten  Inhaltsverzeichnis,  bequem  über¬ 
sehen  zu  können.  Die  Arbeit  beruht  auf  fleißigster  Erforschung  des 
Danziger  Stadtarchivs,  aus  dem  oft  unscheinbare  Notizen  Avertvollste 
Aufschlüsse  geben,  auf  Verarbeitung  der  umfangreichen  zerstreuten 
Literatur  und  vor  allem  auf  liebevoller  und  verständnisinniger  Be¬ 
schäftigung  mit  den  Bauwerken  selbst.  Ihre  Ergebnisse  sind  un- 
gemein  reich,  Avenn  man  vielleicht  auch  der  oft  nach  bloßen  Stil¬ 
merkmalen  vorgenommenen  Zuteilung  von  BauAverken  an  bestimmte 
Künstler,  die  meist  in  einem  sehr  bestimmten  Tone  ausgesprochen 
ist,  Avird  kritisch  gegenüberstehen  müssen.  Immerhin  ist  die  Zahl 
der  gesicherten  Ergebnisse  überraschend  groß.  Ich  möchte  nur 
weniges  hervorheben:  Die  Tätigkeit  des  Hans  Kramer  von  Dresden, 
dem  mit  Sicherheit  die  Erbauung  des  Englischen  Hauses  zugeschrieben 
Averden  kann,  den  Nachweis,  daß  Dirk  Daniels  der  Erbauer  der  Grünen 
Brücke  und  des  Rathausturmes  gewesen  ist,  die  umfangreichen  Aus¬ 
führungen  über  Antonius  von  Obbergen,  den  Schöpfer  des  Alt¬ 
städtischen  Rathauses  und  des  Zeughauses,  die  Abschnitte  über  die 
Familie  von  dem  Block,  über  Peter  Willer,  den  Schöpfer  der  hervor¬ 
ragenden  Bilder  in  Curickes  berühmter  Chronik,  und  vor  allem  die 
Ausführungen  über  Andreas  Schlüter  Vater  und  Sohn.  Der  ältere 
ATon  ihnen  Avird  als  Erbauer  des  schönen  Hauses  Jopengasse  1  mit 
vollster  Sicherheit  nachgewiesen,  eines  Hauses,  das  augenblicklich  im 
Mittelpunkt  des  Interesses  steht,  da  ATon  der  Stadt  ein  WettbeAverb 
zur  Erhaltung  seiner  Fassade  innerhalb  eines  größeren  zu  errichtenden 
Bauganzen  ausgeschrieben  ist.  Ebenso  gesichert  erscheint  der  Nach- 
Aveis,  daß  sein  Sohn,  der  berühmte  Andreas  Schlüter,  1634  in  Danzig- 
geboren  ist,  und  möglich  ist  es,  daß  er  hier  in  der  Königlichen 
Kapelle  und  im  Hause  Langenmarkt  20  Spuren  seiner  Tätigkeit 
ebenso  wie  in  polnischen  Schloßbauten  hinterlassen  hat.  Es  Averden 
die  Fäden,  die  von  der  Kunst  des  Vaters  zu  der  des  Sohnes  hin¬ 
führen,  in  überraschender  und  überzeugender  Weise  nachgewiesen. 
Die  ganze  Lebensgeschichte  des  großen  Künstlers  erscheint  jetzt  erst 
geschlossen  und  glaubhafter  als  früher. 

So  reicht  die  Bedeutung  der  Arbeit  Aveit  über  Danzig  hinaus. 
Sie  gibt  aber  auch  ein  farbiges  Bild  des  reichen  Kunstlebens  und 
-Schaffens  in  Danzig  selbst  und  ist  ein  mit  größtem  Dank  zu  be¬ 
grüßender  Beitrag  sowohl  zur  allgemeinen  Kunstgeschichte  als  zur 
Geschichte  der  Stadt. 

Danzig.  P.  Simson. 

Inhalt:  Stickereien  und  Gewebe  im  Kloster  Lüne.  —  Denkmalpflege  in 
Pompeji.  —  Die  Klus  bei  Goslar.  —  Die  Wiederherstellung  des  Stadthauses  in 
Löwen  in  Belgien.  —  Vermischtes:  Aufzeichnung  der  schutzwürdigen  Natur¬ 
gebilde  in  Bayern.  —  Bücher  sch  au. 
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Herausgegoben  von  der  Schriftleitung  des  Zentralblattes  der  Bauverwaltung,  W.  Wilhelmstraße  79. 
Schriftleiter:  Otto  Sarrazin  und  Friedrich  Schnitze. 


XII.  Jahrgang. 
Nr.  16. 


Erscheint  alle  3  bis  \  Wochen.  Jährlich  lß  Bogen.  —  Geschäftstelle:  W.  Wilhclmstr.  90.  —  Bezugspreis  Berlin,  14.  Dezember 
einschl.  Abtragen,  durch  Post-  oder  .Streifbandzusendung  oder  im  Buchhandel  jährlich  8  Mark;  für  das 
Ausland  8.50  Mark.  Für  die  Abnehmer  des  Zentralblattes  der  Bauvervaltung  jährlich  6  Mark. 
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[Alle  Rechte  Vorbehalten.] 


Abb.  1.  Kirche  in  Lugau  bei  Dobrilugk 


Angeregt  durch  die  Mitteilungen  über  Außen¬ 
bemalungen  von  ®r.=3ng.  Hermann  Phleps  in 
Danzig  (Jahrg.  1909  d.  BL,  S.  57,  104  u.  114),  in 
denen  der  Wunsch  ausgesprochen  ist,  „mit  Rück¬ 
sicht  auf  die  Seltenheit  der  Kunde  (farbiger  Außen- 


Ülber  Aiißenbemalungen. 

Vom  Regierangsbaumeister  Melchereck  in  Heiligenstadt  i.  Eichsfeld. 

bemalungen)  alles  in  dieses  Fach  Schlagende  der  Öffentlichkeit 
zuzuführen“,  gebe  ich  im  folgenden  einige  gelegentliche  Beob- 
,  achtungen. 

Tn  der  Niederlausitz  stehen  im  Wirkungsgebiet  des  ehemaligen 
Zisterzienserklosters  Dobrilugk  viele  mittelalterliche  Kirchen,  deren 
Mauern  großenteils  aus  Granittün Hingen  hergestellt  sind.  Dieses 
Mauerwerk  besteht  aus  zwei  Schalen  sorgfältig  geschichteter  Find¬ 
linge,  zwischen  denen  eine  Art  Beton  aus  kleinen  runden  Steinen 
mit  Lehm,  manchmal  auch  mit  Kalkmörtel,  eingebracht  ist.  An  den 
Tür-  und  Fenstergewänden  wurden  sehr  sorgfältig  behauene  Granit¬ 
steine  verwendet.  Jenen  Erbauern  der  Kirchen,  die  aus  dem  13.  bis 
14.  Jahrhundert  stammen,  erschien  im  Gegensatz  zu  ruinenschwärme¬ 
rischen  Bestrebungen  unserer  Zeit  die  äußere  Ansicht  dieses  Mauer¬ 
werks  nicht  würdig  für  einen  Kirchbau;  sie  hatten  nicht  die  Absicht, 
ein  „dörfliches“,  d.  h.  im  gebräuchlichen  heutigen  Sinne  nach  ruiuen- 
haftem  Verfall  aussehendes,  wildes,  regelloses  Mauerwerk  zu  zeigen, 
wie  es  heute  oft  angestrebt  wird,  um  „dörflich“  zu  bauen;  daher 
putzten  sie  die  Mauern.  Der  Putz  gestaltete  sich  naturgemäß  so, 
daß  die  tiefen  Zwischenräume  zwischen  den  runden  Steinen  ausge¬ 
füllt  wurden,  während  die  Köpfe  nur  dünn  mit  überstrichen  wurden. 
Tn  den  Putz  wurden  zur  Umrahmung  der  Köpfe  mit  der  Kelle  Linien 
eingerissen  (Abb.  4),  so  daß  ein  abgegrenzter  schmaler  Streifen  von  un¬ 
gefähr  2  cm  Breite  entstand;  das  Einritzen  wurde  über  die  ganze 
Mauertläche  fortgesetzt  der  Lage  der  Steine  folgend,  mit  dem  selbst¬ 
verständlichen  Bestreben,  tadellose  Schichtung  nicht  zügellose  Linien¬ 
führung  hervorzubringen.  Die  ganze  Mauer  wurde  mit  einer  Mischung 
von  Weißkalk  und  Milch  gestrichen,  auch  die  regelrecht  bearbeiteten 
Tür-  und  Fensterumrahmungen;  dann  wurde  neben  den  strich¬ 
begrenzten  Streifen  ein  ungefähr  1  cm  bis  3  cm  starker  Strich  mit 
Bolus  aufgezogen.  Um  die  Portale  wurden  geometrische  Figuren, 
meist  aus  dem  Kreise  geschlagene,  eingerissen  und  besonders  schöu 
gefärbt,  wobei  neben  Rot  und  Schwarz  auch  Grün  und  Gelb  ver¬ 
wandt  wurde,  wie  sich  au  Funden  unter  dem  späteren  Putz  zeigte. 
Wahrscheinlich  ging  man  manchmal  auch  einfacher  vor,  man  ließ 
den  gelblich-grauen  Verputz  im  Ton  stehen  und  färbte  nur  die  um- 
rissenen  Streifen  weiß.  Auch  für  diese  Behandlungsart  haben  sich 
Beispiele  gefunden.  Oft  ging  man  auch  reicher  vor,  indem  man  ein 
Hauptgesims  durch  einen  eingeritzten  und  bemalten  Fries  betonte 
und  über  der  Hauptsüdtür  eine  große  Rose  anbrachte. 

Als  Beispiel  einfacherer  Art  ist  in  Abb.  5 
das  Südportal  der  Kirche  in  Eichholz  bei 
Finsterwalde  dargestellt.  Die  Aufnahme 
stammt  aus  dem  Jahre  1905;  bei  dem  Neu¬ 
bau  der  Kirche  ist  auf  die  alten  Funde 


Abb.  3. 
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Abb.  2.  Portal  der  Kirche  in  Trebbus. 


Abb.  4. 


Abb.  5.  Südportal  der  Kirche  in  Eichholz. 
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Rücksicht  genommen  worden,  und 
man  konnte  erkennen,  daß  die 
alten  Maurer  mehr  Übung  in  diesen 
Dingen  hatten  als  die  heutigen, 
denen  das  Figurenritzen  viel  Kopf¬ 
zerbrechen  machte.  Abb.  2  u.  3 
zeigen  das  Portal  in  Trebbus,  bei 
dem  die  Bemalung  sich  besonders 
frisch  erhalten  hatte.  Sehr  ähn¬ 
lich  ist  die  Südtür  in  Lugau  bei 
Dobrilugk ,  die  hervortretende 
Steinumrahmung  wie  Trebbus  mit 
geometrischen,  eingerissenen  Figu¬ 
ren  wie  Eichholz  vereinigte.  Ein 
Beispiel  für  Rose  über  der  Tür 
und  Fries  an  Stelle  eines  Ilaupt- 
gesimses  zeigt  die  auch  aus  ande¬ 
ren  Rücksichten  bemerkenswerte 
Kirche  in  AVendiscli-Drehna,  Kreis 
Luckau  (Abb.  6  u.  7). 

Es  ergibt  sich  aus  diesen 
Funden,  daß  das  Mauerwerk,  wie 
es  sich  heute  zeigt,  den  Zustand 
des  Afirfalles  darstellt.  AYie  schön 
in  vorbeschriebenem  Sinne  behan¬ 
delte  Granitfindlingsmauern  aus- 

sehen,  kann  man  an  von  berufener  n°  °  /t°  z°  J0  6°  7°  8° 90/|0<> 

Stelle  beeinflußten  AViederherstel-  Abb.  7.  Rose  über  der  Südtür. 
lungen  erkennen.  Ein  Beispiel  Abb  g  u  7  Kirche 

dafür,  wie  im  18.  Jahrhundert  bei  in  Wendisch -Drehna. 

Instandsetzungen  mit  den  Nieder- 

Lausitzer  Dorfkirchen  verfahren  wurde,  stellt  die  schon  oben  er¬ 
wähnte  Kirche  in  Lugau,  Kreis  Luckau  dar.  Eine  wenn  auch  nicht 
ganz  genaue  Abbildung  findet  sich  bei  Adler,  Mittelalterliche  Back¬ 
steinbauten  und  im  Handbuch  der  Architektur  II.  Teil,  IV,  3. 

Zur  Erläuterung  des  folgenden  ist  die  Westfront  der  Kirche  in 
Lugau  (Abb-.  1)  hier  wiedergegeben.  Bei  der  letzten  Wiederherstellung 
•fieser  würdig- schönen,  bekannten  Dorfkirche  im  Jahre  1905  wurde 
beim  Abnehmen  des  einen  Turmknopfes  neben  vielen  anderen  Urkunden 
der  vorletzten  Instandsetzung  vom  Jahre  1697  bis  1709  ein  Kirchenlied 
gefunden,  welches  von  dem  damaligen  Ortsgeistlichen  zur  Einweihung 
der  wiederhergestellten  Kirche  gedichtet  worden  war.  Dieses  Lied  be¬ 
schreibt  die  Außengestalt  der  Türme  mit  Nutzanwendung  auf  religiöse 
Lehren.  Die  hierauf  bezüglichen  Verse  sind  folgende: 

Strophe  6.  Der  Turm  ist  oben  weiß  geweißt, 

Ach  das  kann  Dich  erfreuen 

Wenn  Dich  die  Sünd  blutrot  beschmeißt 


QAQ 


W  1  1  I  I  I  1  I  M-l 


Auf  Erden  da  von  Neuem 
Durch  Christi  Blut 
Ist  alles  gut, 

Daß  Du  wirst  einst  im  weißen 
Gott  in  der  Höhe  preisen. 

Strophe  8.  Die  Spitze  ist  von  Holz  gebaut, 

Ach  das  ist’s  was  nichtig, 

Weil  auch  das  beste  Holz  verfault; 

Also  der  Mensch  ist  flüchtig 
Er  sei  gleich  stolz, 

Die  Würmer  fressen  werden 
Ihn  einstens  in  der  Erden. 

Strophe  9.  Der  Turin  ist  mit  dem  Schieferdach 
Gedecket,  das  bedenket: 

AVeiß  wie  Schiefer  in  dem  Fach 
Der  Erden  ist  versenket, 

Er  endlich  wird  auch  in  die  Erd 
Einstens  versenket  werden 
Und  werden  Staub  und  Erden. 

Strophe  11.  Die  Schiefer  sind  zwar  an  sich  schlecht 
Doch  werden  sie  gefärbet 
Zur  Turmes  Zier  mit  Farben  echt: 

Also  der  Mensch  verderbet 
Durch  Sünden  AVutb, 

Von  Christi  Blut 

Ins  Glauben  schön  gefärbet 

Die  Himmelszier  ererbet. 

Strophe  12.  Der  Knopf  ist  auf  die  Spill  gesteckt 
Grün  mit  Gold  ausstaffieret, 

Also  die  Tauben  auferweckt 
Als  grünend  sind  gezieret 
Mit  güldner  Krön 
Vor  Gottes  Thron, 

Da  Jesus  mit  den  Frommen 
Ewig  wird  kommen. 

usw. 

Die  angeführten  Strophen  zeigen  folgendes  Bild  der  wiederhergestellten 
Kirche : 


Die  Kupferspillen  des  Zwillingsturmes  waren  grün  gestrichen, 
die  Knöpfe  vergoldet,  sicherlich  auch  bemalt  und  vergoldet  die 
Kreuze.  Die  mit  silberweißem  „schlechten“  Glimmerschiefer  aus 
Rochlitzer  Brüchen  gedeckten  beiden  Spitzen  wurden  mit  „echter“ 
Farbe  angestrichen,  und  zwar,  wie  aus  der  Nutzanwendung  und  dem 
Vergleich  von  Vers  6  und  11  hervorgeht,  rot  gestrichen.  Das  gotische 
feinprofilierte  rote  Backsteinmauerwerk  großen  Formates  wurde  weiß 
angestrichen,  sicherlich  auch  das  darunterliegende  Bruchsteinmauer¬ 
werk.  Die  Erfüllung  von  Vers  9  geschah  im  Jahre  1905. 


Die  Augustmerklosterkirche  in  Ravengiersburg. 


Die  vorliegende  Arbeit,*)  eine  von  der  Königlichen  Technischen 
Hochschule  in  Danzig  genehmigte  Doktordissertation,  behandelt 
den  übersichtlich  eingeteilten  Stoff  in  zwei  Hauptrichtungen:  in 
einer  baugeschichtlichen  Skizze  und  in  einer  bauwissenschaftlichen 
Würdigung  des  überlieferten  Bestandes.  Zwei  Kapitel  umfassen  die 
geographische  Lage  des  Ortes  und  seine  Vorgeschichte  bis  zur  Grün¬ 
dung  des  Stiftes  im  Jahre  1074  und  die  besondere  Baugeschichte  des 
Klosters.  Es  wird  das  AVerden  und  AVandeln  von  Burg  und  Kloster 
unter  dem  Einfluß  wechselnder  Zweckbestimmung  geschildert  in 
knappen,  aber  anregenden  Zügen  unter  Hinweis  auf  ein  ziemlich 
umfängliches  Schrifttum.  Der  dritte  Hauptabschnitt  ist  der  Bau¬ 
beschreibung,  der  Betrachtung  des  Baubestandes  gewidmet  und  ge- 
wiunt  eine  allgemeinere  bauwissenschaftliche  Bedeutung  durch  ver¬ 
gleichende  Untersuchungen  und  einschlägige  Sonderstudien  über  die 
eigenartige  Ausbildung  der  doppeltürmigen  Westfront  und  über  die 
Oratorienanlage  im  Obergeschoß  des  Turmhauses. 

In  bemerkenswerter  Weise  wird  die  Galerie  der  AVestfront 
und  die  Turmgestaltung  in  Vergleich  gezogen  mit  rheinischen,  west¬ 
fälischen,  niedersächsischen  und  lombardischen  Kirchenbauten.  Am 
meisten  verwandt  mit  der  Raven giersburger  Anlage  in  der  Ausbildung 
der  Westfront  erscheint  danach  die  Kirche  St.  Leodegard  in  Gebweiler 
(erbaut  1182),  die  Klosterkirche  Unser  lieben  Frauen  in  Halberstädt 
und  die  thüringische  Prämonstratenser  -  Klosterkirche  Veßra,  von 
deren  A\Testfront  eine  Abbildung  wiedergegeben  ist.  Bezüglich  der 
plastischen  Christusdarstellung  in  der  Mandorla  (der  majestas  domini) 

*)  Aufnahme  und  Baugeschichte  der  Augustinerklosterkirche 
Ravengiersburg  auf  dem  Hunsrück.  Von  S)r.=3ng.  Karl  Meyer. 
Beiträge  zur  Bauwissenschaft.  12.  Heft.  Berlin  1908.  Ernst  Wasmuth. 


an  der  AVestfront  von  Ravengiersburg  wird  auf  verwandte  Beispiele 
bei  Notre  Dame  la  Grande  in  Poitiers  und  bei  den  Kathedralen  von 
Angouleme  und  Ruffec  verwiesen.  Die  Untersuchung  über  die  Studie 
des  gekreuzigten  Christus  führt  zu  einer  Zusammenstellung  der 
mittelalterlichen  Entwicklung  des  Kruzifixes  an  der  Hand  ein¬ 
schlägigen  Schrifttums.  Die  Oratorienanlage  im  Obergeschoß  des 
Westbaues  wird  besonders  eingehend  behandelt,  wobei  die  Zweck¬ 
bestimmung  der  verschiedenartigen  Oratorien  (Betkapellen)  auf  den 
Seiten-  und  Westemporen  sowie  in  den  Oberkirchen  und  A  orkirchen 
im  geschichtlichen  Zusammenhänge  erörtert  wird.  Zum  Vergleiche 
werden  zahlreiche  nachgewiesene  Emporenanlagen  im  Rheinland,  in 
AVestfalen,  Sachsen,  Schwaben,  Böhmen  herangezogen  und  auch  die 
Afirbilder  französischer  Vorkirchen  und  Oberkirchen  in  ihrer  Eigen¬ 
art  und  ihrem  Einfluß  auf  den  deutschen  Kirchenbau  gewürdigt.  Der 
Baubetrachtung  der  Augustinerklosterkirche  sind  kurze  Mitteilungen 
über  den  Kreuzgang,  das  Pfarrhaus,  die  Ausstattungsstücke  und 
die  Baustoffe  angeschlosseu.  Der  überlieferte  Baubestand  wird  in 
anerkennenswerter  Weise  durch  viele  Abbildungen  nach  eigenen 
zeichnerischen  und  Lichtbildaufnahmen  veranschaulicht;  außerdem 
ist  ein  Inventar  der  beim  Bau  angewandten  64  verschiedenen 
Kapitelle  in  typischer  Darstellung  beigefügt.  In  einem  besonderen 
Kapitel  wird  eine  willkommene  Übersicht  des  geschichtlichen,  hand¬ 
schriftlichen  und  gedruckten  Schrifttums  gegeben.  Das  inhaltreiche 
Buch  mit  der  hübschen,  vom  Verfasser  selbst  geschaffenen  Aus¬ 
stattung  bietet,  über  den  engeren  Rahmen  der  Arbeit  hinaus  für 
die  Erkundung  unseres  heimischen  Denkmalschatzes,  einen  wert- 
volleu  Beitrag,  der  eine  weitere  Verfolgung,  eine  besondere  Aus¬ 
gestaltung  im  bauwissenschaftlichen  Sinne  wohl  verdienen  dürfte. 

Arntz. 
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Der  Abbruch  des  Palazzetto  di  Venezia  in  Rom. 


Es  war  ein  großzügiger  Gedanke,  das  Viktor  Emanuel  II.  ge¬ 
widmete  Nationaldenkmal  in  der  Hauptstadt  Rom  am  Nordabhang 
des  Kapitols  in  der  Achse  des  Corso  zu  errichten.  Dadurch  wurde 
es  aber  erforderlich,  die  geschlossen  angelegte  Piazza  di  Venezia,  von 
welcher  der  Corso  seinen  Ausgang  nimmt,  zu  durchbrechen.  Der 
genannte  Platz  erweitert  sich  vom  Corso  aus  nach  Westen.  Seine 
Westseite  bildet  der  Palazzo  di  Venezia,  dem  sich  an  der  Südwestecke 
der  zugehörige  Palazzetto  unmittelbar  anschließt  (vgl.  Lageplan).  Um 
einen  mächtigen  Vorplatz  für  das  Denkmal  zu  schaffen,  wurde  das 
Häuserviertel  zwischen  dem  Palazzetto  und  dem  Kapitol  abgebrochen, 
ebenso  die  Ostseite  der  Piazza  di  Venezia  samt  dem  barocken  Palast 
Torlonia.  Auch  der  Palazzetto  di  Venezia  soll  fallen,  obwohl  er  den 
Blick  auf  das  Denkmal  nicht  hindert,  besonders  wenn  seine  schräge 
Ostseite  rechtwinklig  beschränkt  würde.  Aber  von  dem  seit  vielen 
Jahren  festgestellten  Plane  mochte  man  nicht  mehr  zurücktreten, 
und  so  wurde  denn  der  Palazzetto  zum  Abbruch  bestimmt.1 *) 

o  | 

O  | 

o  I 


Via  del  Plesbicifo  Via  Nationale 


Lageplan  des  Palazzo  und  Palazzetto  di  Venezia  in  Rom 
mit  Angabe  des  ersten  Vorschlages  von  C.  Ricci.  (i:30oo.) 

Den  Bau  des  Palazzo  und  des  Palazzetto  di  Venezia  begann 
Pietro  Barbo  als  Kardinal  von  Venedig  1455  und  förderte  ihn  mit 
besonderem  Eifer,  nachdem  er  1464  als  Paul  II.  zum  Papst  ge¬ 
wählt  worden  war.  Beide  Bauwerke  gehören  zu  den  wenigen  Denk¬ 
mälern,  die  Rom  aus  dem  15.  Jahrhundert  besitzt;  sie  sind  die 
ersten  Werke,  die  nach  dem  Stillstände  des  Mittelalters  die  Ge¬ 
schichte  der  neueren  Baukunst  der  Stadt  einleiten.  Der  Palast  um¬ 
schließt  die  alte  Markuskirche,  deren  Vorhalle,  an  der  Südseite  neben 
dem  Palazzetto  gelegen,  damals  ebenfalls  hergestellt  wurde.  Der 
jetzt  zum  Untergang  bestimmte  Palazzetto  enthält  den  geviertförmigen 
„Garten  des  h.  Markus“,  der  von  zweigeschossigen  Bogenhallen 
umgeben  ist;  im  unteren  Geschoß  werden  die  Bogen  von  achteckigen 
Pfeilern,  im  oberen  von  ionischen  Säulen  getragen.  Die  annähernd 
ein  Trapez  bildenden,  schlicht  ernsten  Umfassungsmauern  enden 
gleich  denen  des  Palastes  mit  einem  Zinnenkränze.  Obwohl  im 
18.  Jahrhundert  die  Öffnungen  der  Bogenhallen  zumeist  mit  Mauern 
und  Fenstern  ausgesetzt  wurden,  so  ist  der  alte  Bestand  doch  noch 


J)  Über  das  Viktor-Emanuel-Denkmal  vgl.  Deutsche  Bauzeitung  1884, 
S.  125  und  1892,  S.  505.  Der  dort  mitgeteilte  Lageplan  läßt  erkennen, 
daß  zum  Abbruch  des  Palazzetto  di  Venezia  kein  Anlaß  vorlag. 


vollständig  erhalten.  Es  handelt  sich  also  um  ein  Bauwerk  von 
hervorragender  künstlerischer  und  wissenschaftlicher  Bedeutung.3) 

Palazzo  und  Palazzetto  sind  Sitz  der  österreichischen  Botschaft. 
Um  Ersatz  für  die  Räume  des  Palazzetto  zu  schaffen ,  sollen  die  un¬ 
bedeutenden  Häuser  an  der  Via  di  S.  Marco  und  der  Via  degli 
Astalli  abgebrochen  und  an  ihrer  Stelle  ein  Neubau  mit  Benutzung 
der  Architekturteile  des  Palazzetto  errichtet  werden.  Nachdem  in 
diesem  Sommer  mit  dem  Abbruch  des  Palazzetto  begonnen  und  die 
Osthälfte  desselben  niedergelegt  worden  war,  veröffentlichte  Corrado 
Ricci,  der  im  italienischen  Unterrichtsministerium  die  Stellung  des 
Direttore  Generale  delle  anticliitä  e  belle  arti  bekleidet,  einen  Aufruf, 
den  Westflügel  des  Palazzetto  stehen  zu  lassen  und  zu  erhalten.3) 
Nach  seinem  Vorschläge  hätten  sich  die  Bogenhallen  des  Westflügels 
samt  den  ersten  Jochen  des  Nordflügels  mit  der  turmartig  erhöhten 
Südostecke  des  Palastes  sehr  glücklich  verbunden.  Das  obere  Ge¬ 
schoß  wäre  wie  bisher  vom  Hauptgeschoß  des  Palastes  zugäoglich 
gewesen;  vom  unteren  Geschoß,  dessen  Fußboden  3  m  über  dem 
Platze  lag,  weil  der  Garten  beträchtlich  aufgehöht  war,  hätte  man 
über  eine  Freitreppe  auf  den  Platz  hinabsteigen  können.  Damit  wäre 
wenigstens  ein  Teil  des  Palazzetto  in  der  ursprünglichen  Gestalt  be¬ 
lassen  geblieben,  für  welche  die  beabsichtigte  Nachbildung  keinen 
Ersatz  zu  schaffen  vermag.  Durch  die  Erhaltung  dieses  Teiles  hätten 
sich  gewichtige  Vorzüge  im  Sinne  eines  verständigen  Stadtbaues 
ergeben;  die  Piazza  di  Venezia  und  die  Piazza  di  S.  Marco  wären 
von  einander  getrennt  geblieben,  und  die  in  feinem  Maßstab  ge¬ 
haltene  Vorhalle  der  Markuskirche  wäre  nicht  in  Gefahr  gekommen, 
an  einem  riesenhaften  Platze  ihre  Wirkung  zu  verlieren;  die  un¬ 
schönen  Häuser  der  Via  di  S.  Marco  wären  dem  Anblick  entzogen 
gewesen. 

Mit  diesem  Vorschläge  vermochte  Ricci  aber  nicht  durchzudringen. 
Die  Eiferer  für  den  Abbruch  behielten  die  Oberhand,  und  so  wurde 
denn  in  den  letzten  Wochen  auch  der  Westflügel  niedergelegt.  Als 
nur  noch  die  vier  Joche  unmittelbar  am  Palaste  übrig  geblieben 
waren,  machte  Ricci  einen  zweiten  Vorschlag,  wenigstens  diese  zu 
erhalten,  d.  h.  das  nordwestliche  Eckjoch  und  die  drei  westlichen 
Joche  des  Nordflügels,  welche  gegen  den  abgebrochenen  Westflügel 
und  den  abgebrochenen  Teil  des  Nordflügels  einen  entsprechenden 
Abschluß  erhalten  müßten.  Wie  die  römischen  Tageszeitungen  melden, 
ist  dieser  zweite  Vorschlag  Riccis  von  den  zuständigen  Körperschaften 
angenommen  worden.  Der  letzte  Rest  des  Palazzetto  bleibt  also 
erhalten;  er  wird  sich  mit  der  Architektur  des  Palastes  und  der 
Vorhalle  der  Kirche  sehr  gut  zusammenfügen,  und  man  wird  es  ver¬ 
meiden,  die  Südseite  des  Palastes  mit  einer  neuen  Front  zu  versehen. 
Aber  daß  die  Piazza  di  Venezia  und  die  Piazza  di  S.  Marco  sich 
nunmehr  zu  einem  großen  und  keineswegs  schönen  Platze  ver¬ 
einigen  sollen,  muß  als  ein  schwerer  künstlerischer  Fehler  bezeichnet 
werden. 

Vom  Standpunkte  der  Denkmalpflege  ist  es  erfreulich,  daß  die 
unausgesetzten  Bemühungen  Riccis  schließlich  doch  einen  Erfolg 
errungen  haben,  und  daß  ein,  wenn  auch  bescheidenes  Bruchstück 
die  Erinnerung  an  den  Palazzetto  di  Venezia  wach  halten  wird.  Aber 
die  Nachwelt  wird  sich  des  Eindrucks  nicht  erwehren  können,  daß 
hier  ein  bedeutsames  kunstgeschichtliches  Baudenkmal  ohne  rechten 
Grund  und  Zweck  vernichtet  worden  ist. 

Charlottenburg.  J.  Kohte. 


3)  Die  Baugeschichte  des  Palastes  haben  erforscht  Müntz,  Egger 

und  zuletzt  Zippel,  L1  Arte,  Rom  1910,  S.  241.  Aufnahmen  des 
Palazzetto  bei  Letarouilly,  Edifices  de  Rome  Bd.  I,  sowie  auch  Zeit¬ 
schrift  für  Geschichte  der  Architektur,  Bd.  I,  S.  271. 

3)  Bollettino  d’  arte  del  miuistero  della  pubblica  istruzione. 
Rom  1910  (Jahrgang  IV),  S.  269. 


Brunnenhaus  mit  Göpelwerk  auf  dem  Königlichen  Schlosse  in  Augustusburg  i.  Sachsen 


Das  in  den  Abb.  1  bis  6  dargestellte  Brunnenhaus  nebst  dem 
Göpelwerk  liegt  im  hinteren  Schloßhofe  von  Augustusburg  und 
wird  seitlich  von  dem  Königlichen  Amtsgericht  und  den  Wirt¬ 
schaftsgebäuden  umgeben.  Der  Bau  des  Brunnens  wurde  im  Jahre  1568 
unter  cler  Regierung  des  Kurfürsten  August  von  Sachsen,  1553  bis  1586, 
von  dem  Baumeister  Hieronymus  Lotter  begonnen  und  von  dem  Frei¬ 
berger  Bergmeister  Hans  Planer  in  den  Jahren  1568  bis  1575  vollendet. 
Hierbei  haben  sich  infolge  imgünstiger  Bodenverhältnisse  große 
Hindernisse  in  den  Weg  gestellt,  denn  es  ist  hier  allgemein  die 
Redensart  bekannt  „Hans  bringt  Wasser  -  Hans  bekommt  Geld“, 
welche  auf  eine  Unterredung  des  Kurfürsten  mit  dem  Brunnenbauer 
zurückzuführen  ist.  Die  Gesamttiefe  des  Brunnens  beträgt  85  Lachter 
oder  300  Ellen  gleich  170  m.  Davon  sind  160  m  im  harten  eisen¬ 


haltigen  Quarzporphyr  gearbeitet.  Der  obere  Teil  des  Brunnens 
ist  ausgemauert.  Der  Durchmesser  des  Brunnens  beträgt  oben  3,5  m. 
Nach  unten  verjüngt  sich  der  Schacht.  Der  Wasserstand  des 
Brunnens  beträgt  jetzt  80  bis  85  m.  Schüttet  man  etwas  Wasser  in 
deu  Brunnen,  so  vergehen  10  bis  12  Sekunden,  bis  dasselbe  auf  dem 
Wasserspiegel  aufschlägt,  woraus  man  ebenfalls  auf  die  große  Tiefe 
schließen  kann.  Da  man  das  Wasser  erst  in  so  großer  Tiefe  fand, 
so  mußte  man  zur  Errichtung  des  in  den  beigefügten  Abbildungen 
dargestellten  Göpelwerks  schreiten.  Dies  in  allen  seinen  Teilen  und  in 
seiner  ganzen  Anordnung,  in  enger  Verbindung  mit  dem  Dachstuhl  be¬ 
merkenswerte  Bauwerk  beweist  durch  seine  große  Einfachheit  und 
Zweckmäßigkeit  den  praktischen  Sinn  des  Erbauers.  Gleichzeitig 
erkennen  wir  an  demselben  die  Fertigkeiten,  die  der  Baumeister  in 
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zu  schöpfen,  wodurch  ein  zweckmäßiger  Betrieb  erzielt  wurde.  Bei  günstigem 
Wasserstande  war  es  möglich,  nach  je  8  Minuten  einen  Eimer  entleeren  zu  können. 

Infolge  des  großen  Geräusches,  das  der  Betrieb  verursachte,  und  infolge  der 
Örtlichkeiten  konnte  eine  entsprechende  Verständigung,  die  zu  einem  regel- 


Wasserhaus 


:  ir 

Abb.  1.  Querschnitt. 

( 1  :  200.) 

den  Ilolzverbindungen  besessen  hat, 
denn  am  Göpelwerk  selbst  sind 
airßer  einigen  Reifen  und  Wasser¬ 
klammern  keine  eisernen  Verbin¬ 
dungsteile  angewandt  worden. 

Vom  Schloßhofe  aus  gelangt  man  mittels  einer 
kleinen  Rampe  von  1,95  m  Höhe  in  das  Brunnen¬ 
haus.  Im  Erdgeschoß  (Abb.  4)  desselben  befindet 
sich  zunächst  der  Göpelraum,  in  dessen  Mitte  auf 
einem  kleinen  Sockel  die  Welle  des  großen  Rades 
steht.  In  diesem  Raum  liefen  auch  die  beiden 
Ochsen,  welche  vor  die  seitliche  Strebe  gespannt 
wurden  und  auf  diese  Weise  das  Göpel  werk  in 
Gang  setzten,  um  das  Wasser  mittels  Eimer  und 
Seil  aus  dem  Brunnen  zu  ziehen.  An  der  gegen¬ 
überliegenden  Seite  des  Eingangs  befindet  sich 
eine  Mauer,  die  den  Göpelraum  gegen  den  Brunnen¬ 
schacht  und  die  beiden  Gewölbe  abgrenzt.  Hinter 
dem  Brunnenhaus  liegt  das  sog.  Wasserhaus.  In 
diesem  befindet  sich  ein  steinerner  Wassertrog, 
welcher  mit  dem  Brunnenwasser,  das  durch  hölzerne 
Röhren  herbeigeleitet  wurde,  gefüllt  war.  Von  hier 
aus  holten  die  Bewohner  des  Schlosses  das  Wirt¬ 
schaftswasser,  während  durch  zwei  besondere  Holz¬ 
leitungen,  von  denen  aber  nichts  mehr  vorhanden 
ist,  noch  Wasser  unmittelbar  in  das  Schloß  ge¬ 
leitet  wurde.  Diese  Anordnung  bedingt, 
daß  das  Brunnenhaus  aus  vorgenanntem 
Grunde  nie  betreten  wurde,  was  für 
den  regelmäßigen  und  geordneten  Be¬ 
trieb  cles  Göpelwerks  von  großer  Wich¬ 
tigkeit  war.  Auf  einer  kleinen  llolz- 
treppe  gelangt  man  in  das  Obergeschoß 
(Abb.  3).  Es  enthält  den  Brunnenraum 
und  die  Brunnenwärterstube  und  ist 
somit  ein  wichtiger  Teil  der  Brunnen¬ 
anlage;  denn  hier  gelangt  das  AVasser 
auf  die  dieser  Anlage  eigene  Art  und 
Weise  an  die  Oberfläche  und  wird  von 
hier  aus  durch  die  Sammelbehälter 
dem  Wasserhause  und  den  Schloß¬ 
leitungen  zugeführt.  Um  den  Brunnen¬ 
schacht  befindet  sich  ein  Brüstungs¬ 
geländer,  das  von  zwei  Ausgüssen  unter¬ 
brochen  wird.  ln  diese  wurde  das 
Wasser  aus  einer  der  beiden  mit  Eisen 
beschlagenen  eichenen  Tonnen  ge¬ 
gossen.  Diese  Tonnen  waren  gegen¬ 
seitig  so  angeordnet,  daß  sich  eine 
derselben  oben ,  die  andere  im 
Brunnen  befand,  um  hier  Wasser 
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Abb.  3. 


Abb.  4. 
Erdgeschoß. 
(1  :  200) 


Obergeschoß 
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mäßigen  und  geordneten  Betrieb  erforderlich  gewesen  wäre,  zwischen 
dem  Brunnensteiger  und  dem  Fuhrmann  nicht  stattfinden.  Des¬ 
halb  hatte  man  eine  sinnreiche  und  zugleich  auch  einfache  Brems¬ 
vorrichtung  ausgeführt,  die  zum  Teil  selbsttätig,  aber  auch  durch 
den  Brunnensteiger  in  Tätigkeit  gesetzt  wurde.  Wie  aus  der 
Abb.  6  ersichtlich  ist,  bestand  dieselbe  aus  einem  einfachen  Hebel, 
der  im  Dach¬ 
raum  an  einem 
Querriegel  dreh¬ 
bar  befestigt  ist. 

An  dem  einen 
Ende  befindet 
sich  eine  lange 
Stange,  an  dem 
anderen  hin¬ 
gegen  eine  Kette. 

Die  Stange  war 
an  ihrem  freien 
Ende  mit  einem 
Haken  versehen. 

Kam  nun  ein 
gefüllter  Eimer 
in  die  Nähe  eines 
Ausgusses,  dann 
erfaßte  der  Brun  - 
nensteiger  den¬ 
selben  und  zog 
ihn  an  den  Aus¬ 
guß  heran.  Durch 
diese  immerhin 
beträchtliche  Be¬ 
lastung  wurde  der  Hebel  bewegt,  die  Kette  an  dem  anderen  Ende 
an  gezogen  und  der  daran  befestigte  Querriegel  (Bremsklotz)  gehoben. 
Durch  die  dabei  entstandene  Reibung  mit  dem  eigens  konstruierten 


Rade  wurde  das  ganze  Werk  zum  Stillstand  gebracht.  Um  dem 
Rade,  das  doch  einen  beträchtlichen  Widerstand  zu  leisten  hatte 
und  außerdem  aus  mehreren  Teilen  zusammengesetzt  war,  mehr 
Festigkeit  zu  geben,  sind  die  Holznägel  an  ihrer  glatten  Seite  mit 
eingetriebenen  Keilen  verstärkt  worden.  Damit  aber  der  ßrunncn- 
steiger  die  Tonnen  unbehindert  entleeren  konnte,  so  schob  er 
zwischen  den  Bremsklotz  und  die  darunter  befindliche  Konsole 
einen  Keil,  der  nach  dem  Entleeren  der  Tonnen  wieder  entfernt 
wurde.  Die  Bedienung  dieses  Schleifzeuges  erforderte  jedenfalls  viel 
Übung  und  Sorgfalt,  denn  ein  zu  rasches  und  heftiges  Bremsen 
würde  nicht  nur  unangenehm  für  die  Zugtiere,  sondern  auch  schäd¬ 
lich  für  das  Werk  gewesen  sein,  da  hierdurch  heftige  Stöße  ent¬ 
standen  wären. 

Das  Wasser,  das  auf  diese  Weise  nach  oben  befördert  worden 
war,  goß  der  Brunnensteiger  in  den  betreffenden  Ausguß,  aus  dem 
es  zunächst  in  die  Wasserkasten  floß.  Dieselben  befinden  sich  unter 
dem  Fußboden.  Ihre  Wandungen  bestanden  ehemals  aus  20  cm 
starken  Porphyrplatten,  die  wahrscheinlich  mit  Nut  und  Feder  in- 
einandergefügt  sind.  Bei  dem  späteren  Gebrauch  sind  diese  jedoch 
undicht  geworden,  weshalb  zwei  von  ihnen  mit  Bleiplatten  ausge¬ 
schlagen  sind.  Da  man  den  dritten  Behälter  in  seiner  ursprünglichen 
Form  stehen  ließ,  so  kann  man  annehmen,  daß  derselbe  nicht  mehr 
benutzt  wurde,  um  die  Verkleidung  zu  sparen.  Von  dem  Behälter  3 
aus  führte  dann  ein  Abflußrohr,  das  mit  einem  Abstellhahn  versehen 
ist  und  gut  gegen  Frost  geschützt  war,  nach  dem  Ableitungsrohr, 
das  in  dem  Gewölbe  liegt. 

Die  Fußböden  der  Behälter  haben  alle  verschiedene  Höhen,  von 
1,15  bis  1,50  m  unter  dem  Fußboden  des  ersten  Obergeschosses. 
Hieraus  und  aus  dem  Zusammenhang  derselben  untereinander  kann 
man  schließen,  daß  sie  nur  den  Zweck  hatten,  das  Wasser  eine 
Zeitlang  zu  sammeln,  damit  es  dann  gleichmäßig  in  den  Behälter 
des  Wasserhause«  abfließen  konnte,  gleichzeitig  aber  stellten  sie  auch 
den  Druckbehälter  der  Schloßleitungen  dar. 

Im  Obergeschoß  befindet  sich  noch  die  Brunnenwärterstube. 
Diese  ist  mit  einem  Ofen  aus  dem  Jahre  1726  ausgestattet.  Nach 
dem  Treiben  wurden  in  dieser  Stube  die  Seile  aufgehängt  und  gut 
getrocknet. 

Eine  weitere  Eigentümlichkeit  des  Brunnens  bildet  der  Windfang 
oder  Lüftungsschacht.  Derselbe  ist  von  quadratischem  Querschnitt 
und  hat  ungefähr  56  cm  lichte  Weite.  Er  reicht  von  der  Sohle  des 
Brunnens  bis  übers  Dach  und  ist,  wie  aus  den  Abbildungen  ersichtlich, 
auf  ganz  eigentümliche,  aber  auch  zugleich  kühne  Art  und  V  eise 
mit  dem  Schornstein  der  Brunnenwärterstube  vereinigt.  Beide  sind 
dann  zusammen  nach  dem  First  des  Hauses  gezogen.  Dadurch  hat  das 
Äußere  des  Hauses  (Abb.  5)  viel  an  Ansehen  gewonnen.  Dieser  Wind¬ 
fang  ist  mit  dem  Brunnenschacht  zusammen  als  ein  Ganzes  aus 
geführt  und  nachträglich  von  diesem  durch  eine  Mauer  getrennt 
worden.  In  dieser  sind  neun  Löcher  ausgespart,  damit  die  Wetter, 
d.  h.  die  giftigen  Gase,  die  shh  in  der  Tiefe  bilden,  entweichen 
können.  Dadurch  war  es  möglich,  daß  zu  verschiedenen  Zeiten 
Brunnensteiger  mehrere  Stunden  im  Schacht  arbeiten  konnten, 
ohne  durch  giftige  Grubengase  am  Arbeiten  behindert  oder  gar  ge¬ 
tötet  zu  werden. 

Chemnitz.  Artur  V  ittig. 


Abb.  6.  Vorderansicht  des  Schleifzuges,  (l :  75.) 


Vermischtes 


Die  Einweihung  und  Übergabe  des  Wetzlarer  Domes  hat  am 

10.  und  11.  Dezember  d.  J.,  des  bestehenden  Simultan  Verhältnisses 
wegen  für  die  beiden  Gemeinden  getrennt,  stattgefunden.  Die  Wieder- 
herstellungsarbeiten  sind  seit  dem  Oktober  1903  im  Gange  und  haben 
sich  außer  auf  die  Sicherung  und  Wiederherstellung  des  äußeren 
Bestandes  auch  auf  eine  erhebliche,  die  ursprünglichen  Annahmen 
übersteigende  Auswechslung  von  Werkstücken  und  Gewöibeteilen 
im  Inneren  und  auf  eine  fast  vollständig  neue  innere  Ausstattung 
erstreckt.  Für  letztere  waren  die  Baumittel  zunächst  nicht  vor¬ 
gesehen,  doch  gestaltete  sich  der  geldliche  Stand  der  Bauausführung 
so  günstig,  daß  der  Baufonds  auch  hierfür  hinreichte.  Einige  Rest¬ 
arbeiten  an  dem  westlichen  ruinenhaften  Teil  des  Domes  stehen 
noch  aus,  werden  jedoch  bei  günstiger  Witterung  innerhalb  der 
Wintermonate  fertiggestellt  werden.  Wir  nehmen  vorläufig  Bezug 
auf  die  Mitteilungen  in  der  „Denkmalpflege“  Jahrg.  1902,  Nr.  6;  1903, 
Nr.  4  u.  16;  1905,  Nr.  5  u.  15;  1906,  Nr.  10;  1908,  Nr.  15  und 
Zentralblatt  der  Bauverwaltung  1906,  Nr.  37  und  87.  Zusammen¬ 
hängenderes  über  den  Gang  der  Wiederherstellung  bis  Ausgang  1908 
findet  sich  in  den  „Berichten  der  Provinzialkommission  für  die 
Denkmalpflege  in  der  Rheinprovinz“,  Jahrgang  1906  und  1908.  Es 
besteht  jedoch  die  Absicht,  eine  zusammeDfassende  Darstellung  des 
ganzen  Bauvorganges  in  der  „Denkmalpflege  ‘  oder  in  der  Zeitschrift 
für  Bauwesen  demnächst  zu  veröffentlichen. 


Der  stenographische  Bericht  über  die  Verhandlungen  anf  dem 
elften  Tage  für  Denkmalpflege  in  Danzig  ist  im  Druck  erschienen 
und  durch  den  Verlag  der  Zeitschrift  „Die  Denkmalpflege“  Wilhelm 
Ernst  u.  Sohn,  Berlin  W  66,  für  drei  Mark  zu  beziehen.  Den  Teil¬ 
nehmern  am  Tage  für  Denkmalpflege  ist  der  Bericht  kostenlos  über¬ 
sandt  worden. 

Die  Ausgrabung  einer  bronzezeitlichen  Dorfanlage  in  Buch  bei 

Berliu  mit  besonderer  Berücksichtigung  vorgeschichtlicher  Wohn¬ 
bauten  bildete  den  Gegenstand  eines  Vortrages  des  Herrn  Dr.  Ivieke- 
'  busch  vom  Märkischen  Museum  am  28.  November  d.  J.  im  Archi¬ 
tektenverein  in  Berlin.  Ausgehend  von  den  Wohnstätten  der  Menschen 
in  vorgeschichtlicher  Zeit,  den  Schutzdächern  der  Felsen  und  den 
Höhlenwohnungen  in  Spanien,  Frankreich,  der  Schweiz  und  Deutsch¬ 
land,  entwarf  der  Vortragende  ein  Bild  der  Kultur  jenes  Zeitalters, 
dem  neben  den  prachtvollen  Tierzeichnungen  auch  die  Darstellungen 
einiger  Zelte  aus  südfranzösischen  Höhlen  entstammen.  Hierauf 
wurden  Ansiedlungen,  Häuser  und  „Wohngruben“  der  jüngeren  Stein¬ 
zeit  besprochen.  Von  den  Pfahlbauten  der  Schweiz  ging  dann  die 
Schilderung  über  zu  den  vorgeschichtlichen  Bauwerken  im  Kultur¬ 
kreise  des  Mittelmeers.  Die  Entwicklung  der  kretischen  Paläste 
von  Knossos  und  Phästos  aus  dem  altkretischen  Ovalhause  wurde 
in  Gegeusatz  gestellt  zu  der  Entwicklung  des  altgriechischen  Megaron 
zum  mykenischen  Palaste,  der  im  Grunde  aus  lauter  Einzelhäusern 
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besteht.  Die  Form  des  altgriechischen  Hauses,  das  stets  aus  einem 
Adereckigen  Hauptraum  und  einer  Vorhalle  besteht,  ist  auch  die 
Urform  des  nordischen,  also  auch  des  deutschen  Hauses  gewesen. 
Diese  Tatsache  hatte  man  angenommen  aus  der  Form  alter  Bauern¬ 
häuser  aus  dem  17.  Jahrhundert.  Bewiesen  wurde  diese  Annahme 
erst  durch  die  Entdeckung  eines  altgermanischen  Hauses  auf  der 
Römerschanze  bei  Potsdam  und  durch  die  Ausgrabungen  des  Vor¬ 
tragenden  bei  Buch,  avo  ein  ganzes  Dorf  aus  der  Bronzezeit  (bis 
jetzt  89  Hausgrundrisse)  aufgedeckt  wurde.  Die  Ausgrabungen  bei 
Buch  wurden  durch  zahlreiche  Lichtbilder  erläutert,  und  man  er¬ 
hielt  eine  klare  Anschauung  vom  Hausbau  der  Vorzeit. 

Übergang  Kölner  Altbauten  in  städtischen  Besitz.  Angesichts 
der  vielen  einschneidenden  Wandlungen,  die  sich  im  Gefolge  der 
rasch  fortschreitenden  Umwertung  des  Verkehrs  und  Wohnungs¬ 
wesens  in  den  geschichtlichen  Straßenziigeh  und  Straßenbildern  des 
alten  Köln  oft  unvermittelt  und  ohne  befriedigenden  künstlerischen 
Ersatz  vollziehen,  verdient  besondere  Anerkennung,  daß  die  Stadt¬ 
verwaltung  zwei  stattliche  Giebelhäuser  am  Alten  Markt  (Nr.  20  u.  22) 
käuflich  erworben  hat,  um  sie  für  öffentliche  Zwecke  nutzbar  zu 
machen.  Es  ist  beabsichtigt,  diese  beiden  aus  den  Jahren  1580  und 
1630  stammenden  Bürgerhäuser  zu  einem  Heim  der  Bäckerinnung  zu 
bestimmen  und  dadurch  in  ihrem  Bestände  zu  sichern.  Arntz. 

Lehrvorträge  über  kirchliche  Denkmalpflege  hatte  das  bayerische 
Generalkonservatorium  der  Kunstdenkmäler  und  Altertümer  am  29. 
und  30.  November  d.  J.  in  München  veranstaltet.  Am  ersten  Tage 
sprach  Generalkonservator  Dr.  Hager  über  Bedeutung  und  Wert  der 
heimischen  Kunstdenkmäler  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
Dorfkirchen,  Kustos  Dr.  Hoffmann  über  die  Unterhaltung  der 
Kirchen,  Grundsätze  bei  Wiederherstellungen  und  Erweiterungen 
sowie  über  Vorbereitung  einer  Wiederherstellung.  Der  Nachmittag 
war  einer  Besichtigung  der  Heiligengeist-  und  der  St.  Peterskirche 
gewidmet,  bei  der  Kustos  Dr.  Mader  und  Konservator  Müller  die 
nötigen  Erklärungen  abgaben.  Der  zvreite  Tag  führte  die  Teilnehmer 
nach  Freising,  wo  Kustos  Dr.  Hoffmann  über  Erhaltung  und 
Wiederherstellung  der  kirchlichen  Einrichtungsgegenstände,  Paramente 
und  Geräte  sprach  und  Dr.  Hager  im  dortigen  Dom  über  die  typische 
Bedeutung  des  Freisinger  Domes  als  geschichtliches  und  kirchliches 
Denkmal  einen  Vortrag  hielt.  Konservator  Prof.  Hagemiller  gab 
daselbst  noch  einige  Erläuterungen  über  die  Ausstattung  des  Domes 
und  über  Erhaltung  der  Grabsteine  im  Domkreuzgang.  In  der 
Johanneskirche  führten  die  Herren  Dr.  Hoffmann  und  Prof.  Hage¬ 
miller.  Teilnehmerkarten  zu  diesen  Lehrvorträgen  über  Denkmal¬ 
pflege  konnten  unentgeltlich  vom  Generalkonservatorium  bezogen 
werden.  Diesen  Vorträgen,  die  in  verschiedenen  Teilen  Bayerns 
wiederholt  werden  sollen,  waren  schon  zwei  Reihen  archäologisch¬ 
vorgeschichtlicher  Vorträge  voraufgegangen  (vergl.  S.  24  d.  Bl.), 
Weitere  Lehrvorträge  über  Anlage,  Einrichtung  und  Verwaltung  von 
Provinzial-  und  Ortsmuseen  sollen  folgen. 

Das  reizvollste  Renaissance-Bürgerhaus  Koburgs  (vgl.  1903  d.  BL, 
S.  77.  Bau-  und  Kunstdenkmäler  Thüringen  IV,  S.  334),  das  schon 
längere  Zeit  aus  Mitteln  der  Niederfüllbacher  Stiftung  König  Leopolds 
von  Belgien  angekauft  ist,  soll  nun  trotz  der  Prozesse,  die  zwischen 
den  Erben  König  Leopolds  bezw.  dem  belgischen  Staat  und  der 
Niederfüllbacher  Stiftung  in  Aussicht  stehen  und  lange  Jahre  dauern 
können,  zu  einem  Heimatmuseum  eingerichtet  werden,  nach  einem 
Beschluß  der  Stadtverordnetenversammlung  vom  25.  August  d  J.  Zu 
diesem  Zweck  stehen  30000  Mark  aus  der  Stiftung  zur  Verfügung.  Lz. 

Der  rechtliche  Heimatschutz  iu  der  Schweiz.  In  den  von  den 
Professoren  der  rechts-  und  staatswissenschaftlichen  Fakultät  der 
Universität  Zürich  herausgegebenen  „Züricher  Beiträgen  zur  Rechts¬ 
wissenschaft“  erschien  vor  kurzem  eine  Abhandlung  über  den  recht¬ 
lichen  Heimatschutz  in  der  Schweiz,*)  welche  hier  der  Erwähnung 
wert  ist.  Die  349  Seiten  starke  Schrift  gibt  eine  ziemlich  vollständige 
Übersicht  der  bis  heute  in  den  verschiedenen  Staaten  erschienenen 
Gesetze,  Verordnungen  und  Erlasse  über  Denkmalpflege  und  Heimat¬ 
schutz.  Das  Wort  Heimatschutz  ist  im  weitesten  Sinne  gefaßt.  Der 
Verfasser  versteht  darunter  Denkmalschutz,  wie  Naturschutz,  Kunst¬ 
schutz  und  Sorge  für  Stadt-  und  Landschaftsbild;  er  zieht  mit  dem 
so  geformten  Begriff  „alle  rechtlichen  Maßregeln,  welche  geschicht¬ 
liche  oder  ästhetische  Interessen  des  Staates  zu  schützen  bestimmt 
sind“,  in  den  Kreis  seiner  Betrachtungen.  Obwohl  das  Buch  in  erster 
Linie  die  Rechtsmaßregeln  in  der  Schweiz  im  einzelnen  darstellen 
will,  fehlen  vom  Ausland  - —  wenn  auch  nur  mehr  vergleichsweise  — 
keine  wesentlichen  Bestimmungen,  die  in  das  Gebiet  einschlagen.  Das 
Buch  zerfällt  in  einen  allgemeinen  und  einen  besonderen  Teil.  Im 

*)  Der  rechtliche  Heimatschutz  in  der  Schweiz.  Dar¬ 
stellung  des  Denkmalschutzes,  Kunstschutzes,  Naturschutzes  und 
Heimatschutzes  im  engeren  Sinne,  unter  Berücksichtigung  der  Ge¬ 
schichte  und  des  Auslandes.  Von  Dr.  jur.  Heinrich  Giesker-Zeller. 
Aarau  1910.  H.  R.  Sauerländer  u.  Ko.  XV  u.  349  S.  in  8°.  4  Jii. 


ersteren  wird  das  Wesen  des  zu  behandelnden  Rechtsschutzes  und 
seine  geschichtliche  Entwicklung  in  der  Schweiz  wie  in  den  übrigen 
Ländern  dargestellt;  wir  werden  da  auf  allerlei  Vorläufer  des 
Heimatschutzes  aufmerksam  gemacht,  die  sich  seit  dem  15.  und  16.  Jahr¬ 
hundert  in  städtischen  Ratsprotokollen  und  mancherlei  anderen 
behördlichen  und  geistlichen  Erlassen  finden.  Man  vermißt  hier 
vielleicht  die  Mitteilung  der  ersten  gesetzlichen  Bestimmung  über 
den  Heimatschutz,  welche  die  Eidgenossenschaft  als  solche  erließ, 
und  deren  ich  im  ersten  Jahrgang  der  Denkmalpflege,  S.  53,  Erwähnung 
getan  habe.  Im  zweiten  Teil  erfahren  im  ersteu  und  zweiten  Kapitel 
die  heimatschützerischen  Bestimmungen  der  neuesten  Zeit  und  in 
den  einzelnen  außerschweizerischen  Ländern  eingehende  Beschreibung, 
während  das  dritte  Kapitel  eine  genaue  Darstellung  des  Heimat- 
sclmtzes  in  der  Schweiz  und  ihrer  einzelnen  Kantone  bringt.  Den 
vom  Verfasser  am  Schlüsse  ausführlich  begründeten  Vorschlägen  zu 
einem  einheitlichen  neuen  Heimatschutzgesetz  für  die  Schweiz 
wünschen  wir  für  die  maßgebenden  Behörden  die  weitestgehende 
Aufmerksamkeit  und  Beherzigung.  Wir  können  das  Buch  jedem,  der 
sich  eingehender  mit  der  für  den  Denkmalschutz  so  außerordentlich 
wichtigen  Rechtspflege  befaßt,  als  Studium  und  Nachschlagewerk 
bestens  empfehlen.  Eugen  Probst. 

Bücherschau. 

Ein  Führer  durch  den  Magdeburger  Dom.  Im  Aufträge  des 
Magdeburger  Architekten-  und  Ingenieur -Vereins  bearbeitet  von 
B.  Hanftmann.  Magdeburg  1909.  Verlag  der  Buchdruckerei  von 
E.  Baensch  jun.  116  S.  in  8°  mit  zahlreichen  Abb.  im  Text  u.  auf 
Taf.  (hiervon  39  iu  Lichtdruck)  und  einer  Planbeilage.  Geb.  2  Jl. 

Schon  wiederholt  hat  sich  der  Magdeburger  Architekten-  und 
Ingenieur -Verein  bei  der  Förderung  Aron  Denkmal-  und  Heimat¬ 
schutzbestrebungen  in  anerkennenswerter  Weise  betätigt.  So  hat 
er  schon  im  Jahre  1890  in  Gemeinschaft  mit  dem  dortigen  Kunst- 
geAverbeverein  die  Baudenkmäler  Magdeburgs  aus  der  Barockzeit 
veröffentlicht,  wenige  Jahre  darauf  die  Herausgabe  von  Magdeburgs 
mittelalterlichen  Baudenkmälern  durch  v.  FlottAvell  veranlaßt  und 
dann  im  Jahre  1902  durch  eine  Eingabe  an  den  Landtag  die  von 
Erfolg  gekrönte  Anregung  zum  Erlaß  des  Gesetzes  gegen  die  Ver¬ 
unstaltung  der  Ortschaften  gegeben.  Diesen  seinen  Überlieferungen 
getreu,  hat  er  neuerdings  einen  „Führer  durch  den  Magdeburger 
Dom“  herausgegeben,  dessen  Text  von  seinem  Mitgliede,  dem  Bau- 
geAverkschul-Oberlehrer  B.  Hanftmann  A^erfaßt  ist. 

Das  nach  Ausstattung  und  PreisAvürdigkeit  vorbildlich  zu 
nennende  Werk  ist  Aveit  mehr,  als  der  Titel  besagt,  weit  mehr  als 
ein  Führer  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes.  In  4  Plänen, 
19  Textbildern  und  39  Lichtdruck -Vollbildern  gibt  es  einen  ebenso 
geschickt  ausgewählten,  als  trefflich  hergestellten  Anschauungsstoff, 
das  sehr  glücklich  der  Erläuterung  des  Textes  und  der  Vorbereitung 
auf  den  Genuß  des  Bauwerks  dient.  Der  Text  selbst  gliedert  sich 
in  eine  Zeitenübersicht  der  Entstehung,  eine  eingehende  Darlegung  der 
Baugeschichte,  eine  allgemeine  Besprechung  der  Nebenkünste,  wde 
Steinplastik,  Malerei,  Schnitz-  und  Schriftkunst,  und  in  eine  Er¬ 
läuterung  der  Einrichtung  des  Baues  nach  seiner  Zweckbestimmung,  um 
dann  in  dem  Hauptteile,  dem  Rundgange,  eine  eingehende  Erklärung 
aller  Teile  des  Bauwerks  und  seiner  Nebenanlagen  zu  bringen. 

Bekanntlich  ist  der  Magdeburger  Dom  neuerdings,  wie  kaum 
ein  anderes  heimisches  Bauwerk,  Gegenstand  mannigfacher  und  ein¬ 
gehender  Forschungen  geworden,  die  mit  den  Namen  P.  J.  Meier, 
Hasak,  Goldschmidt,  Rosenfeld,  Burkhardt  und  Hamann  hier  nur 
kurz  angedeutet  Averden  sollen.  Mit  Hilfe  arehivaliseker  Quellen 
und  durch  geistreiche  Kombinationen  auf  geschichtlichem  und  form¬ 
vergleichendem  Gebiete  sind  manche  wertvollen  Anregungen  und 
Aufschlüsse  gezeitigt,  aber  völlige  Klarheit  haben  sie  in  die  dunkle 
Baugeschichte  des  Domes  noch  immer  nicht  gebracht.  Auch  der 
Verfasser  des  Textes  wird  diesen  Anspruch  nicht  erheben.  Kühnen 
Mutes  leuchtet  er  mit  dem  Rüstzeug  großer  Belesenheit,  tüchtiger 
konstruktiver  Kenntnisse  und  scharfer  Beobachtungsgabe  so  mancher 
überlieferten  Ansicht  ins  Gesicht  und  setzt  ihr  kampfesfroh  seine 
eigene  Meinung  entgegen.  Manches  an  seinen  Ausführungen  AAÜrd 
nicht  verfehlen,  Widerspruch  herauszufordern  und  hat  ihn  auch 
schon  gefunden;  das  kann  bei  einer  so  viel  umstrittenen  Frage  nicht 
wundernehmen.  Ich  selbst  möchte  mich  hier  eines  genaueren 
Eingehens  auf  die  einzelnen  Streitfragen  enthalten,  da  ich  beabsichtige, 
an  dieser  Stelle  demnächst  einen  eigenen  Beitrag  zur  Baugeschichte 
des  Domes  zu  bringen,  bei  Avelcher  Gelegenheit  sich  dazu  Anlaß 
bieten  Avird.  Für  heute  möchte  ich  mich  daher  auf  die  Bemerkung 
beschränken,  daß  die  lichtvollen,  von  Liebe  und  selbstloser  Hingabe 
zum  Gegenstände  zeugenden  Ausführungen  des  Verfassers  nicht  ver¬ 
fehlen  können,  das  Interesse  für  Magdeburgs  altehnvürdigen  Dom 
in  weitere  Kreise  zu  tragen,  Avie  sie  schon  jetzt  den  Anstoß  zu 
neuen  Erörterungen  und  damit  zu  einer  Vertiefung  der  Kenntnis  des 
bau  geschichtlich  so  wichtigen  Bauwerks  gegeben  haben.  Ochs. 


Nr.  16. 


Die  Denkmalpflege. 
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Denkmal pflege.  Auszug  aus  den  stenographischen  Berichten 
des  Tages  für  Denkmalpflege.  Herausgegeben  im  Aufträge  des 
geschäftsführenden  Ausschusses  von  A.  v.  Oecbelhäuser.  I.  Bd. 
Vorbildungs-  und  Stilfragen,  Gesetzgebung,  Staatliche  und  Kommunale 
Denkmalpflege.  Leipzig  1910.  E.  A.  Seemann.  IX  u.  498  S.  in  gr.  8° 
mit  Abb.  im  Text  u.  auf  Tafeln.  Geh.  9  JL,  geb.  11  Jl. 

Nachdem  die  älteren  Jahrgänge  der  stenographischen  Berichte 
über  die  Denkmaltagungen  vergriffen  waren,  tritt  vorstehende  Ver¬ 
öffentlichung  als  ein  sehr  dankenswertes  Unternehmen  ein.  Sie 
ordnet  den  umfangreichen,  bisher  in  den  Einzelberichten  verstreuten 
und  kaum  benutzbaren  Stoff  nach  sachlichen  Gesichtspunkten,  so  daß 
zu  jedem  Stichwort  alles,  was  in  den  zehn  ersten  Tagungen  1900  bis  1909 
darüber  verhandelt  wurde,  beisammen  zu  finden  ist.  Es  ist  über¬ 
raschend  auch  für  den,  der  regelmäßig  den  Tagungen  beigewohnt  hat, 
wie  sehr  dadurch  der  innere  Zusammenhang  der  Verhandlungen 
gewonnen  hat,  wie  überzeugend  sich  die  zehnjährige  Durcharbeitung 
und  Kläruug  wichtiger  Begriffe  und  Fragen  jetzt  verfolgen  läßt.  Noch 
wertvoller  wird  die  Sammlung  für  denjenigen  sein,  der  sich  über  die 
Bestrebungen  und  Grundsätze  der  Denkmalpflege  im  allgemeinen 
unterrichten  oder  im  besonderen  Falle  aufklären  will.  Er  wird  hier 
die  eingehendsten  Aufschlüsse  über  die  in  Frage  kommenden  Ver¬ 
hältnisse  finden.  Aus  dieser  Neuausgabe  der  Verhandlungen  kann 
man  daher  eine  fruchtbringende  Förderung  der  Denkmalpflege  mit 
Sicherheit  erwarten.  Zu  hoffen  ist,  daß  ein  reger  Absatz  des  Werkes 
das  baldige  Erscheinen  des  zweiten  Bandes  ermöglicht,  der  in  gleicher 
Weise  geordnet  die  Verhandlungen  über  die  praktischen  Maßnahmen 
bei  bestimmten  Bauausführungen  bringen  soll.  0.  St. 

ELsässisches  Bürgen -Lexikon.  Verzeichnis  der  Burgen  und 
Schlösser  im  Elsaß.  Von  Prof.  F.  Wolff,  Kaiserlicher  Konservator 
der  geschichtlichen  Denkmäler  im  Elsaß.  Veröffentlichungen  des 
Kaiserlichen  Denkmalarchivs  in  Straßburg  i.  E.  Nr.  9.  Straßburg  i.  E. 
1908.  Ludolf  Beust.  X  u.  440  S.  in  8°  mit  54  Grundrissen.  Geh.  12  JL. 

Das  von  dem  Kaiserlichen  Denkmalarchiv  in  Straßburg  heraus¬ 
gegebene  Sammelwerk  ist  aus  dem  Verzeichnis  elsässischer  Burg¬ 
ruinen  dadurch  entstanden,  daß,  über  den  ursprünglichen  Rahmen 
hinaus,  auch  die  abgegangenen  Burgen  und  Schlösser  sowie  die  noch 
bewohnten  Edelsitze  hinzugezogen  und  die  handschriftlichen  und  ge¬ 
druckten  Quellen  ordnungsmäßig  gesammelt  worden  siud.  Während 
als  Anfangsgrenze  die  Königspfalzen  gelten,  sind  auch  neuzeitliche 
Landsitze  und  Schloßbauten  aus  dem  19.  Jahrhundert  (unter  anderen 
auch  der  Kaiserpalast  in  Straßburg)  in  das  Verzeichnis  aufgenommen 
worden.  Aus  der  beigefügten  Übersicht  der  Baulichkeiten,  nach 
ihrer  Lage  innerhalb  der  jetzigen  Verwaltungsgrenzen  (Bezirke  und 
Kreise),  geht  hervor,  daß  von  den  aufgeführten  555  Burgen  und 
Schlössern  über  die  Hälfte  (279)  als  abgegangen  zu  bezeichnen 
sind.  Dieses  Verhältnis  zeigt  schon  deutlich,  in  welchem  Maße  der 
Bestand  in  etwa  fünf  Jahrhunderten  in.  Krieg-  und  Friedenszeiten 
sich  gelichtet  hat.  Nachweislich  ist  mindestens  ein  Viertel  der  auf¬ 
geführten  Wehrbauten  durch  feindliche  Gewalt,  fast  ebenso  viele  im 
Frieden  absichtlich  niedergelegt  worden.  Die  meisten  sind  wohl 
unter  wechselnden  Schicksalen  allmählich  verfallen  und  anderen  Bau- 
bedürfnisseu  gewichen.  Das  Verzeichnis  ist  alphabetisch  geordnet 
und  enthält  neben  dem  Literatur  vermerk  kurze  Angaben  über 
Gründung,  Besitzwechsel  und  bekannte  Änderungen  im  Baubestand. 
Gelegentlich  wird  letzterer  kurz  beschrieben  an  der  Hand  von 
54  Grundrißaufnahmen  von  Burgruinen,  welche  teils  dem  einschlägigen 
Fachschrifttum,  teils  dem  Denkmalarchiv  entnommen  sind.  Wider¬ 
gegeben  sind  mehrere  Aufnahmen  von  Winkler  (13),  J.  Näher  10), 
Bodo  Ebhardt  (7),  H.  Salonion  (5).  Einzelaufnahmen  von  Bottländer, 
Forrer,  Herbig,  Matthis,  Scliellbaum,  Tschopp,  Zigan;  außerdem  etwa 
12  Grundrisse,  die  älteren  Aufnahmen  imbekannter  Verfasser,  darunter 
eine  aus  dem  Jahre  1655,  entstammen.  So  wertvoll  das  Sammelwerk  in 
der  vorliegenden  Form  auch  erscheint,  um  zur  weiteren  und  gründ¬ 
lichen  Erforschung  des  bürgerlichen  Denkmalbestandes  im  Elsaß  an¬ 
zuregen,  so  ist  doch  eine  angemessene  Vervollständigung  des  Lexikons 
in  anschaulichem  Sinne  sehr  erwünscht.  Abgesehen  von  den  Grund¬ 
rissen  kleinerer  Burganlagen  und  Burghäuser,  dürfte  die  Wiedergabe 
der  Grundrisse  bewohnbarer  Herrensitze  im  kulturgeschichtlichen  Inter¬ 
esse  des  Unternehmens  liegen.  Die  Wandlungen  des  Bestandes  unter 
wechselnder  Bestimmung  und  die  Anpassung  an  veränderte  Zeit¬ 
bedürfnisse  könnnen  schon  in  der  Grundrißbildung  einen  an¬ 
schaulichen  Ausdruck  finden,  der  für  eine  gründliche,  geschichtliche 
Erforschung  heimischer  Wehrbauten  wichtige,  oft  unentbehrliche 
Fingerzeige  bietet,  und  auch  für  die  Aufgaben  praktischer  Denkmal¬ 
pflege  von  nicht  zu  unterschätzender  Bedeutung  ist.  Arntz. 

Metzer  Dombaublatt,  Organ  des  Metzer  Dombauvereins.  Nr.  17. 
Metz  1909.  90  S.  in  gr.  8°  mit  28  Abb.  u.  16  Lichtdrucktafeln.  Geh 

Das  17.  Heft  des  Metzer  Dombaublattes  bringt  außer  den  ge¬ 
schäftlichen  Nachrichten  und  Übersichten  bemerkenswerte  Mitteilungen 
des  zeitigen  Dombaumeisters  W.  Schmitz  über  ausgeführte  Arbeiten, 
welche  sich  im  wesentlichen  auf  den  inneren  Ausbau  beziehen.  Be¬ 


sondere  Beachtung  verdient  die  Wiederherstellung  älterer  wertvoller 
Kunstverglasungen.  Die  aus  der  Zeit  von  1521  bis  1527  stammenden 
Glasmalereien  des  Meisters  Valentin  Busch  im  großen  südlichen 
Querschiffenster  sind  durch  Prof.  Geiges  in  Freiburg  instandgesetzt 
worden.  Von  den  herrlichen  Standfiguren  der  Metzer  Bischöfe  sowie 
der  heiligen  Frauen  und  Jungfrauen  sind  vorzügliche  Bildproben 
nach  den  in  natürlicher  Grüße  angefertigten  Kopien  wiedergegeben. 
Die  Instandsetzung  der  drei  spätgotischen  Chorkapellenfenster  um¬ 
faßte  auch  die  Wiederherstellung  der  dort  befindlichen,  aus  St.  Barbe 
herrührenden  schönen  Glasmalereien  aus  dein  16.  Jahrhundert,  mit 
welcher  Arbeit  der  Hofglasmaler  C.  de  Bouche  in  München  betraut 
worden  ist.  Ilingewiesen  sei  auch  auf  die  baugeschichtlichen  Mit¬ 
teilungen  über  die  einstige  große  Orgel  und  die  im  wesentlichen  gut 
erhaltene  kleine  Orgel,  von  der  eine  Aufnahme  abgebildet  ist.  Ferner 
über  aufgefuudene  Bruchstücke  von  drei  Bischofsgrabdenkmälern 
sowie  über  einige  Holzskulpturen,  die  vermutlich  der  einstigen 
Lettneranlage  entstammen.  Erwähnt  sei  auch  der  Bericht  des  Dom¬ 
baumeisters  über  den  geplanten  Ausbau  des  Kapitelturmes  (des  sog. 
Mutteturmes),  über  die  bezüglichen  Verhandlungen  und  die  erstatteten 
Gutachten,  auf  Grund  derer  nach  einer  Entscheidung  des  Kaisers 
der  Plan  aufgegeben  worden  ist.  Eine  übersichtliche  Zusammenstellung 
gibt  Auskunft  über  die  planmäßig  am  Dom  in  Metz  noch  auszu¬ 
führenden  Arbeiten,  welche  auf  2  149  500  Mark  veranschlagt  sind;  von 
diesen  entfallen  rechnungsmäßig  auf  fiskalische  Fonds  480  000  Mark, 
auf  Lotterief'ouds  1 476  000  Mark,  auf  Beiträge  des  Dombauvereins 
165  000  Mark,  auf  besondere  Stiftung  des  Bischofs  28  500  Mark.  Ein 
klarer  Schriftsatz  in  Verbindung  mit  dem  vortrefflichen  Bildwerk 
verleiht  dem  inhaltreichen  Jahresbericht  eine  ebenso  vornehme  wie 
anziehende  Fassung.  Arntz. 

Die  Legende  der  drei  Lebenden  und  der  drei  Toten  und  der 
Totentanz  nebst  einem  Exkurs  über  die  Jakobslegende  im  Zusammen¬ 
hang  mit  neueren  Gemäldefunden  aus  dem  badischen  Oberland.  Unter¬ 
sucht  von  Dr.  Karl  Künstle,  ord.  Honorarprofessor  an  der  Universi¬ 
tät  Freiburg  i.  Br.  Freiburg  i.  Br.  1908.  Herdersche  Verlagshandlung. 
113  S.  in  4°  mit  17  Abb.,  6  schwarzen  u.  1  farbigen  Tafel.  Geh.  7  JL 

Die  vorliegende,  tiefgründige  Arbeit  nimmt  ihren  Ausgang  von 
neueren  Gemäldefunden,  die  in  den  letzten  Jahren  in  verschiedenen 
Kirchen  des  badischen  Oberlandes  gemacht  wurden.  Die  Darstellungen 
aus  der  Jakobslegende  in  der  Jodocus-Kapelle  in  Überlingen  geben  dem 
Verfasser  Veranlassung,  deren  literarische  und  monumentale  Ver¬ 
breitung  im  Mittelalter  näher  zu  untersuchen.  Die  Kunstgeschichte 
darf  ihm  für  diese  sorgfältige  Zusammenstellung  dankbar  sein.  An¬ 
knüpfend  an  das  bedeutungsvolle  Wandbild  der  drei  Lebenden  und  der 
drei  Toten  in  der  gleichen  Kapelle  geht  er  alsdann  dazu  über,  sich 
mit  dem  V orkommen  dieser  Legende  in  der  mittelalterlichen  Literatur 
und  in  der  bildenden  Kunst  des  Mittelalters  zu  beschäftigen.  Dabei 
gelangt  er  zu  dem  Ergebnis,  daß  sie  viel  weiter  verbreitet  ist  und  weit 
mannigfaltigere  Formen  angenommen  hat,  als  man  bisher  glaubte. 
Die  Breite  der  Darstellung  hat  ihren  Grund  darin,  daß  der  Verfasser 
dartun  wollte,  daß  sich  aus  ihr  allmählich  der  Totentanz  entwickelte. 
Eingehend  schildert  er  diese  Entwicklung  im  nächsten  Abschnitt,  der 
damit  eine  allgemein  -  kunstgeschichtliche  Bedeutung  erlangt.  Er 
erweist  die  Auffassung  älterer  Kunstschriftsteller,  daß  der  Totentanz 
ein  ins  Bild  übersetztes  Spiel  sei,  als  irrig  und  ferner  die  bisherige 
Anschauung,  daß  die  Totentanzbilder  durch  die  großen  Pestseuchen  des 
14.  Jahrhunderts  veranlaßt  seien,  als  unhaltbar.  Die  Totentanzbilder 
wollen  lediglich  vor  dem  plötzlichen  und  unvorbereiteten  Tod  warnen, 
der  für  den  gläubigen  Christen  das  größte  Unglück  bezeichnet.  Der 
Verfasser  gelangt  zu  dem  Schluß,  das  der  Totentanz  eine  der  vielen 
Abwandlungen  der  Legende  von  den  drei  Lebenden  und  den  drei  Toten 
in  jener  frühen  Form  war,  wo  die  Lebenden  zu  Fuß  auf  demselben 
Plan  mit  den  Toten  Zusammentreffen.  Die  neue  Bildanordnung  wurde 
bald  beliebt.  Der  schaffende  Künstler  beschäftigte  sich  immer  mehr 
mit  ihr.  Der  Gedanke  wurde  schließlich  volkstümlich.  Wichtig  ist 
die  Feststellung,  daß  das  Motiv  vom  Tanz  und  vom  Musizieren  der 
Toten  nicht  ursprünglich  zur  Idee  der  Totentanzbilder  gehört.  Ur- 
anfänglich  war  nur  der  Reigen.  Die  Heimat  der  Motive  von  Tanz  und 
Musik  ist  wahrscheinlich  Oberdeutschland.  Das  Buch  von  Künstle 
gibt  sich  als  eine  methodisch  durchgeführte  Untersuchung  zu  er¬ 
kennen,  die  Anspruch  auf  bleibenden  Wert  erheben  darf. 

Nürnberg.  Dr.  Fritz  Traugott  Schulz. 

Oud-Nederlandsche  Steden  in  haar  ontstaan,  groei  eu  ont- 
wikkeliug  door  Dr.  H.  Br  u  gm  ans  en  C.  H.  Peters.  Leiden. 
A.  W.  Sijthoffs  uitgeversmaatschappij.  H.  Band.  De  Nederlandsche 
stedenbouw.  De  stad  met  hare  kerken,  kloosters  en  godsliuizen, 
haar  raadhuis  en  verdere  openbare  gebouwen,  haar  Woon-eu  bedrijfs- 
liuizen.  Door  C.  H.  Peters.  498  S.  in  gr.  8°  mit  300  Abb.  Für  den 
Band  8,25  Gulden. 

Von  dem  Werke  (über  den  ersten  Band  vergl.  Jahrg.  1910  d.  BL, 
S.  48)  ist  der  zweite  Band,  verfaßt  vom  Reichsbaumeister  Peters, 
erschienen.  Er  umfaßt  die  Gotteshäuser  und  Klöster,  die  Rathäuser 
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und  sonstigen  öffentlichen  Gebäude,  schließlich  die  Wohnhäuser  und 
die  private  Bautätigkeit  in  den  Niederlanden.  Trotz  des  großen 
Umfanges  des  Bandes  (498  Seiten  Text  und  über  300  Abbildungen) 
konnte  von  der  reichen  Entwicklung  und  Eigenart  der  holländischen 
Gemeinwesen  nur  ein  kurzer  Abriß  gegeben  werden.  So  ist  die 
Frage  der  Ausbildung  des  Backsteinbaues,  namentlich  der  Groninger 
Schule,  nur  gestreift  worden.  Vou  der  in  Holland  vielfach  an¬ 
gewendeten  hölzernen  Überwölbung  der  Mittelschiffe  der  Kirchen 
aus  spätmittelalterlicher  Zeit  sind  mannigfache  Beispiele  erläutert, 
so  che  noch  dem  Steingewölbe  nachgebildete  Raumbedeckung  der 
Sint-Bavo-Kirche  in  Haarlem  und  die  eigenartige,  ganz  im  Sinne  der 
Bauart  entwickelte  Grundrißlösung  der  Jakobskirche  in  ’sGravenhage. 
Daran  schließt  sich  der  protestantische  Kirchenbau,  dessen  eigene 
Wege  in  der  Kreuzform  der  Norderkirche  in  Amsterdam  und  in  der 
Verdopplung  kurzer  Querschiffe  in  der  Neuen  Kirche  in  ’sGraven¬ 
hage  ihren  Gipfel  erreichen. 

Es  ist  für  die  Eigenart  der  Niederlande  bezeichnend,  daß  selbst 
der  Klosterbau  in  den  Städten  besonders  fruchtbaren  Boden  findet. 
Es  sei  nur  an  die  Abtei  in  Middelburg  erinnert.  Hier  innerhalb  der 
Stadtmauern  entstanden  auch  alle  jene  Wohltätigkeitsanstalten,  als 
Gasthäuser,  Waisenhäuser,  Hofjes,  Alt-Männer-  und  Frauen-Häuser, 
die  von  dem  weitgehenden  Sinn  der  Bevölkerung  für  gemeinnützige 
Anstalten  Zeugnis  ab  legen. 

Ein  großer  Teil  des  Werkes  ist  den  Stätten  der  Vertretung  der 
staatlichen  Gewalten  gewidmet,  vor  allem  den  Rathäusern.  Schon 
in  der  Gliederung  dieser  Bauten  kann  man  erkennen,  welchen  tätigen 
Anteil  am  öffentlichen  Leben  jeder  Bürger  der  Stadt  zu  nehmen 
hatte.  Ist  es  doch  auch  nicht  befremdlich,  wenn  das  Königtum  zum 
baulichen  Ausdruck  seiner  Macht  das  alte  Rathaus  der  Hauptstadt 
Amsterdam  erwählte.  Aus  dem  städtischen  Gemeinwesen  ist  das 
Staatstum  der  Niederlande  erwachsen.  Von  der  Wichtigkeit  des 
Handels  und  Verkehrs,  dem  Lebensnerv  der  niederländischen  Städte, 
geben  die  zum  Zwecke  der  Erleichterung  desselben  hergestellten 
Gebäude  imd  Anlagen  Zeugnis,  die  Waagen,  Fleisch-  und  Markthallen, 
die  Gewandhäuser,  schließlich  die  Börsen,  Kornmärkte,  Münzen, 
Hafen-  und  Krananlagen.  Auch  im  Wohnhaus  ist  der  Einfluß  des 
Handels  ausschlaggebend  für  die  Raumgliederung  gewesen.  Hier  in 
Holland  sind  wohl  die  Vorstufen  unserer  Kontorhäuser  und  Groß¬ 
handelshäuser  der  Neuzeit  zu  suchen. 

Die  vielen  Abbildungen  ergänzen  den  für  uns  immerhin  schwerer 
verständlichen,  weil  holländisch  geschriebenen  Text.  Etwa  zur  Hälfte 
sind  ältere  Kupferstiche,  Zeichnungen  und  Gemälde  als  Unterlagen 
benutzt,  so  daß  auch  manche  längst  untergegangene  oder  in  ver¬ 
änderter  Gestalt  auf  uns  gekommene  Baulichkeit  anschaulich  ge¬ 
macht  ist.  K.  Mühlke. 

Verzeichnung  der  Kunstdenkmäler  im  Deutschen  Reiche.  An 

Denkmälerverzeichnissen  sind  sgit  der  Veröffentlichung  im  Jahrg.  1909 
d.  Bl.,  S.  124  erschienen: 

A.  Königreich  Preußen. 

Westpreußen.  Die  Bau-  und  Kunstdenkmäler  der  Provinz 
Westpreußen.  3.  Bd.:  Pomesanien.  13.  Heft  der  Gesamtreihe:  Kreis 
Stuhm.  Bearbeitet  im  Aufträge  des  westpreußischenProvinziallandtages 
von  Bernhard  Schmid.  Danzig  1909.  Selbstverlag  des  Provinzial¬ 
verbandes  von  Westpreußen,  Kommissionsverlag  von  L.  Sauniers  Buch¬ 
handlung.  XII  u.  150  S.  in  4°  mit  151  Abb.  u.  24  Beilagen.  7  Ji. 

Brandenburg.  Die  Kunstdenkmäler  der  Provinz  Brandenburg. 
Herausgegeben  vom  Brandenburgischen  Provinzialverbande.  6.  Bd. 
1.  Teil.  Kreis  Lebus.  Unter  der  Schriftleitung  von  Theodor  Goecke 
bearbeitet  von  Dr.  phil.  Wilhelm  Jung,  Dr.  Friedrich  Solger, 
Dr.  Willy  Spatz.  Berlin  1909.  Selbstverlag  des  Provinzialverbandes, 
Kommissionsverlag:  Vossische  Buchhandlung,  Berlin.  47  u.  325  S. 
in  gr.  8°  mit  317  Abb.,  3  Karten  u.  32  Taf.  Geh.  20  Ji. 

Pommern.  Die  Bau-  und  Kunstdenkmäler  des  Regierungs¬ 
bezirks  Stettin.  Herausgegeben  im  Aufträge  der  Gesellschaft  für 
pommersche  Geschichte  und  Altertumskunde  von  Hugo  Lemcke. 
Stettin.  Leon  Saunier.  In  8°.  9.  Heft.  Der  Kreis  Naugard.  1910. 
163  S.  mit  84  Abb.  8  Ji. 

Hannover.  Die  Kunstdenkmäler  der  Provinz  Hannover.  Heraus¬ 
gegeben  von  der  Provinzialkommission  zur  Erforschung  und  Erhaltung 
der  Denkmäler  in  der  Provinz  Hannover.  II.  Regierungsbezirk  Ilildes- 
heim.  3.  Der  Kreis  Marienburg.  Bearbeitet  von  Heinrich  Siebern 
u.  D.  Kayser.  (10.  Heft  des  Gesamtwerkes.)  Hannover  1910.  Selbst¬ 
verlag  der  Provinzialverwaltung.  Theodor  Schulzes  Buchhandlung. 
XII  u.  209  S.  in  gr.  8°  mit  63  Abb.  u.  14  Taf.  Geb.  6  Ji. 

Westfalen.  Die  Bau-  und  Kunstdenkmäler  von  Westfalen. 
Herausgegeben  vom  Provinzialverbande  der  Provinz  Westfalen,  be¬ 
arbeitet  von  A.  Ludorff.  Münster  i.  Westf.  Kommissionsverlag  von 
Ferd.  Schöningh  in  Paderborn,  ln  4°.  —  29.  Heft.  Kreis  Hattingen. 
Bearbeitet  von  A.  Ludorff,  mit  geschichtlichen  Einleitungen  von 
Prof.  Dr.  Darpe.  1909.  VIII  u.  76  S.  mit  3  Karten  u.  90  Abb.  im 


Text  u.  auf  22  Tat'.  Geh.  2,40  Ji ,  geb.  6,40  Ji.  —  30.  Heft.  Kreis 
Witten-Stadt.  Bearbeitet  von  A.  Ludorff,  mit  geschichtlichen  Ein¬ 
leitungen  von  Prof.  Dr.  Darpe  1910.  VIII  u.  18  S.  mit  3  Karten 

u.  16  Abb.  im  Text  u.  auf  4  Taf.  Geh.  1,20  Ji,  geb.  5,20  Ji.  — 
31.  Heft.  Kreis  Schwelm.  Bearbeitet  von  A.  Ludorff,  mit  geschicht¬ 
lichen  Einleitungen  von  Dr.  Dütschke.  1910.  VIII  u.  39  S.  mit 
3  Karten  u.  82  Abb.  im  Text  u.  auf  16  Taf.  Geh.  2,40  Ji,  geb.  6,40  Ji. 

Hessen-Nass a u,  Die  Bau-  und  Kunstdenkmäler  im  Regierungs¬ 
bezirk  Kassel.  4.  Bd.  Kreis  Kassel-Land.  Im  Aufträge  des  Bezirks¬ 
verbandes  des  Regierungsbezirks  Kassel  bearbeitet  von  S)r.=!yng, 
Dr.  phil.  A.  lloltmeyer.  Marburg  1910.  N.  G.  Elwertsche  Verlags¬ 
buchhandlung.  In  4°.  IX  u.  376  S.  Text  u.  209  Taf.  (in  Mappe) 
in  Lichtdruck  nach  photographischen  Aufnahmen  und  Zeichnungen. 
Geh.  18  Ji. 

Hessen-Nassau.  Die  Bau-  und  Kunstdenkmäler  des  Regierungs¬ 
bezirks  Wiesbaden,  llerausgegeben  von  dem  Bezirksverband  des 
Regierungsbezirks  Wiesbaden.  4.  Bd.  Die  Kreise  Biedenkopf,  Dill, 
Oberwesterwald  und  Westerburg.  Im  Aufträge  des  Bezirksverbandes 
bearbeitet  von  Ferdinand  Luthmer.  Frankfurt  a.  M.  1910.  Heinrich 
Keller.  In  gr.  8°.  XX  u.  177  S.  mit  186  Abb.  im  Text  und  auf 
Sondertafeln  nebst  1  geographischen  Karte.  Geb.  10  Ji. 

Rh  ein  provinz.  Die  Kunstdenkmäler  der  Rheinprovinz.  Im 
Aufträge  des  Provinzialverbandes  herausgegeben  von  Paul  Clemen. 
Düsseldorf.  L.  Schwann.  In  gr.  8°.  9.  Bd.  1.  Die  Kunstdenkmäler 
des  Kreises  Düren.  Bearbeitet  von  Paul  Hart  mann  u.  Edmund 
Renard.  1910.  VII  u.  365  S.  mit  19  Taf.  u.  227  Abb.  5  Ji,  geb.  6,50  Ji. 

B.  Die  anderen  deutschen  Staaten. 

Bayern.  Die  Kunstdenkmäler  des  Königreichs  Bayern.  Heraus¬ 
gegeben  im  Aufträge  des  König!.  Bayer.  Staatsministeriums  des  Innern 
für  Kirchen-  und  Schulangelegenheiten.  2.  Bd.  Die  Kunstdenkmäler 
von  Oberpfalz  und  Regensburg.  Herausgegeben  von  Georg  Hager. 
München.  R.  Oldenbourg.  In  gr.  8°.  17.  Heft.  Stadt  und  Bezirks¬ 
amt  Neumarkt.  Bearbeitet  von  Friedrich  Hermann  Hof  mann  und 
Felix  Mader.  1909.  VI  u.  314  S.  mit  216  Abb.,  13  Taf.  u.  1  Karte. 
Geb.  11  Ji.  —  18.  Heft.  Bezirksamt  Nabburg.  Bearbeitet  von  Richard 
Ilöffmann  und  Felix  Mader.  1910.  VI  u.  156  S.  mit  104  Abb., 
8  Taf.  u.  1  Karte.  Geb.  7  Ji.  —  19.  Heft.  Bezirksamt  Sulzbach. 
Bearbeitet  von  Georg  Hager  und  Georg  Li  11.  1910.  VI  u.  134  S.  mit 
94  Abb.,  4  Taf.  u.  1  Karte.  Geb.  6  Ji.  —  21.  Heft.  Bezirksamt 
Regensburg.  Bearbeitet  von  Felix  Mader.  1910.  VI u. 223 S. mit  150  Abb., 
15  Taf  u.  1  Karte.  Geb.  9  Ji. 

Württemberg.  Die  Kunst- und  Altertumsdenkmäler  im  König¬ 
reich  Württemberg.  Bearbeitet  im  Aufträge  des  König!.  Ministeriums 
des  Kirchen-  und  Schulwesens.  Herausgegeben  von  Dr.  Eduard  Paulus 
und  Dr.  Eugen  Gradmann.  Eßlingen  a.  N.  1909.  Paul  Neff  Verlag 
(Max  Schreiber).  Ergänzungs-Atlas.  25.  bis  26.  lief.  (59.  bis  60.  Lief, 
des  Gesamtwerks).  10  Taf.  in  Quer-Folio,  Titel,  Inhaltsverzeichnis, 
Ortsverzeichnis,  Die  Lieferung  1,60  JI. 

Baden.  Die  Kunstdenkmäler  des  Großherzogtums  Baden.  Be¬ 
schreibende  Statistik  herausgegeben  im  Aufträge  des  Großherzoglichen 
Ministeriums  der  Justiz,  des  Kultus  und  Unterrichts  unter  Mitwirkung 
von  Dr.  A.  v.  Oeclielhäuser,  Dr.  .1.  Sauer  und  Dr.  E.  Wagner. 
8.  Bd.  Kreis  Heidelberg.  Erste  Abteilung:  Die  Kunstdenkmäler  der 
Amtsbezirke  Sinsheim,  Eppingen  und  Wiesloch.  Bearbeitet  von  Adolf 

v.  Oechelliäuser.  Tübingen  1909.  J.  C.  B.  Mohr  (Paul  Siebeck).  II  u. 
254  S.  iu  8°  mit  131  Abb.,  21  Licktclrucktaf.  u.  1  Karte.  7  Ji,  geb.  12  Ji. 

Oldenburg.  Pie  Bau-  und  Kunstdenkmäler  des  Herzogtums 
Oldenburg.  Bearbeitet  im  Aufträge  des  Großherzoglichen  Staats¬ 
ministeriums.  5.  lieft.  Die  Ämter  Brake,  Butjadingen,  Varel,  Jever 
und  Rüstringen.  Oldenburg  1909.  Gerhard  Stalling.  IX  u.  321  S.  in 
8°  mit  315  Abb.  8  Ji. 

Thüringen.  Bau-  und  Kunstdenkmäler  Thüringens.  Bearbeitet 
von  Prof.  Dr.  P.  Lehfeldt  und  Prof.  Dr.  G.  Voss.  In  gr.  8°.  Jena. 
Gustav  Fischer.  34.  Heft.  Herzogtum  Sachsen -Meiningen.  Kreis 
Meiningen.  Amtsgerichtsbezirk  Meiningen.  (Die  Stadt  Meiningen  und 
die  Landorte.)  Von  G.  Voss.  1909.  X  u.  584  S.  mit  356  Abb.  u. 
74  Taf.  20  Ji.  —  36.  Heft.  Herzogtum  Sachsen-Meiningen.  Kreis 
Meiningen.  Amtsgerichtsbezirk  Wasungen.  Von  G.  Voss.  1910. 
VII  u.  142  S.  mit  107  Abb.  u.  4  Taf.  4  Ji. 


Inhalt:  Über  Außenbemalungen.  —  Die  Augustinerklosterkirche  in  Raven¬ 
giersburg.  —  Der  Abbruch  des  Palazzetto  di  Venezia  in  Rom.  —  Brunnenhaus  mit 
Göpelwerk  auf  dem  Königlichen  Schlosse  in  Augustusburg.  —  Vermischtes: 
Einweihung  und  Übergabe  des  Wetzlarer  Domes.  —  Stenographischer  Bericht 
über  die  Verhandlungen  auf  dem  elften  Tage  für  Denkmalpflege  in  Danzig.  - 
Ausgrabung  einer  bronzezeitlichen  Dorfanlage  in  Buch  bei  Berlin.  —  Übergang 
Kölner  Altbauten  in  städtischen  Besitz.  —  Denkmalpflegekurs  in  München.  — 
Renaissance-Bürgerhaus  Koburgs.  —  Rechtlicher  Heimatschutz  in  der  Schweiz. 
—  Bücherschau. 
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